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Hailer und Bekenner. 


Uon 


J. E. Frhrn. von Grotthuß. 


3 würde mehr Zeit als geiſtigen Aufwand koſten, den bündigen Nachweis 

zu führen, daß es ſchlechterdings kein Gebiet menſchlichen Könnens und 
Wiſſens gibt, auf dem nicht ſchon Kaiſer Wilhelm dem Zweiten die Palme 
vollendeter Meiſterſchaft oder mindeſtens „geniale Befähigung“ zugeſprochen 
worden wäre. Daß ein ſolcher Univerſalmenſch und Wundermann dieſe Welt 
der Mängel nie beglückt hat oder beglücken wird, ſcheint dem überſchweng— 
lichen deutſchen Huldigungsbedürfnis nicht über die Schwelle des Bewußtſeins 
zu treten. 

Auch an den von den Parteien jo brünſtig umworbenen „Religions- 
brief“ des Kaiſers an den Admiral Hollmann über „Babel und Bibel“ iſt 
man vielfach mit Vorausſetzungen herangegangen, die man bei weniger Ekſtaſe 
ruhig zu Hauſe gelaſſen hätte. Dem unbefangenen Beurteiler brachte er auch 
nicht die geringſte überraſchung. Der Brief bietet — um es kurz vorweg zu 
ſagen — nichts anderes, als was man füglich von ihm erwarten durfte und 
mußte. Seine Bedeutung liegt auch weniger auf religiöſem, als auf poli— 
tiſchem, insbeſondere kirchenpolitiſchem Gebiete. 

Der Türmer. V. 7. 1 
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Konnte man etwa erwarten, daß der Summus episcopus der preußi— 
ſchen Landeskirche die Grundlagen dieſer Kirche verleugnen werde? Oder durfte 
man auf der anderen Seite annehmen, das Oberhaupt des Deutſchen Reiches, 
der Herrſcher über Anhänger der verſchiedenſten Bekenntniſſe — verſchieden auch 
innerhalb der evangeliſchen Kirche ſelbſt — werde ſich auf die Wünſche und 
Beſtrebungen einer kleinen Minderheit feſtlegen? Beides war von vornherein 
ausgeſchloſſen, und wenn jetzt gleichwohl die Parteien das Bekenntnis des Kaiſers 
für ſich in Anſpruch nehmen, fo läßt fih aus dem Schreiben ſelbſt eine Be- 
rechtigung hiefür weder für die eine noch für die andere herleiten. 

Es iſt nicht nur der Bekenner, es iſt vorwiegend auch der Kaiſer, der 
geſprochen hat und ſprechen mußte. Das kann und ſoll den Wert und die 
Aufrichtigkeit des Bekenntniſſes, das er vor allem Volke freudig abgelegt hat, 
nicht im mindeſten verkümmern. Aber der Kaiſer betont ja ſelbſt in ſeinem 
Briefe, wo er den „guten“, „vortrefflichen Profeſſor“ väterlich zurechtweiſt, daß 
es nicht genügt, das Rechte zu tun, ſondern daß es auch am rechten Ort und 
in der rechten Weiſe geſchehen müſſe. 

Der Brief ift, politiſch betrachtet, ein erfreuliches Zeugnis hohenzollern⸗ 
ſcher Erbweisheit. Er hält ſich ebenſo fern von Unduldſamkeit gegen das 
Neue, wie von Übereilung. Das Neue fol ſich in Freiheit auswirken, fo" 
weit es berechtigt iſt, aber zur weiteren Geltung im Volksleben erſt gelangen, 
wenn es ausgereift iſt und die Spreu ſich vom Weizen geſondert hat. Das 
ſind Grundſätze, denen man nur freudig beiſtimmen, und von denen man nur 
wünſchen kann, daß ſie auch auf anderem, ſozialem und politiſchem Gebiete 
unter der Führung des Kaiſers betätigt würden. 

Viel Unreifes und Unfertiges ſchwemmt die Tagesſtrömung an die Ufer 
unſerer öffentlichen Meinung, wo es von Unmündigen begierig aufgerafft und 
um feiner bloßen glänzenden Neuheit willen als lauteres Gold der „Wahre 
heit“ und „Wiſſenſchaſt“ angeſtaunt wird. Der jo ernſte uud verantwortungs— 
volle Begriff „Wiſſenſchaft“ iſt in unſeren Tagen zur Scheidemünze abgegriffen, 
mit der um ſich zu werfen, jeder oberflächliche Zeitungsleſer ein Recht zu haben 
glaubt. Und wie wenig von all der „Wiſſenſchaft“ beruht auf wirklichem 
Wiſſen und nicht auf mühſam geſtützten Vermutungen, deren künſtliches Gerüſt 
jeden Tag zuſammenbrechen kann, wenn wieder einmal aus dem unendlichen 
Reiche des Unerforſchten und Unerforſchlichen irgend ein winziger Papierfetzen, 
ein behauener Stein, ein dürftiger Knochenreſt oder irgend eine neue Nature 
erſcheinung zutage gefördert wird. Ja, was wiſſen wir denn überhaupt? Alles 
wahre Wiſſen iſt tranſzendental, liegt außerhalb der natürlichen Grenzen unſerer 
Vernunft. Was wir unſer Wiſſen nennen, iſt Erfahrung und Beobachtung der 
Erſcheinungen, nicht Erkenntnis der Dinge. 

Auch mancher von Prof. Delitzſch im zweiten Vortrage über Babel und 
Bibel mit großer Sicherheit vorgeführten Entdeckung wird vielleicht nur ein 
kurzes Leben beſchieden fein. Seine „JFeſtſtellungen“ dürfen, ſoweit fie Neues 
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bringen, als Möglichkeiten, vielleicht als Wahrſcheinlichkeiten gelten, entbehren 
aber zum großen Teile der zwingenden Notwendigkeit. Dazu iſt das Material 
viel zu dürftig. Es kann ſo ſein, wie der geſchätzte Gelehrte ausführt, es 
muß aber nicht ſo ſein. Auch ſolche Möglichkeiten und Wahrſcheinlichkeiten 
haben zweifellos ihren Wert für die wiſſenſchaftliche Forſchung, indem ſie ihr 
Wege weiſen, auf denen ſie vielleicht die Wahrheit findet. Aber zum Hebel 
umſtürzender Menſchheitsideen und zur Grundlage neuer Weltanſchauungen ſind 
ſie gewiß nicht geeignet. So iſt denn des Kaiſers bedächtige Mahnung, die 
Erörterung ſolcher neuer Theſen zunächſt auf den Kreis der Fachgenoſſen zu 
beſchränken, an ſich nicht unbegründet. In die breite Offentlichkeit getragen, 
dazu von der Autorität der „Wiſſenſchaft“ gedeckt, können unausgegorene 
Theoreme nur Verwirrung ſtiften und die Gemüter in Überzeugungen wankend 
machen, in denen ſie bisher Glück und Frieden fanden, und die vielleicht in 
ihrer Art doch noch feſter gegründet waren, als die vermeintlichen neuen Wahr⸗ 
heiten. In Wirklichkeit hat ja des Kaiſers Brief das Gegenteil ſeiner Mah⸗ 
nung erzielt, inſofern die Frage nun erſt recht die weiteſte Offentlichkeit be- 
ſchäftigt. Aber auch das hat ſein Gutes, denn es iſt dem Volke heilſam, wenn 
ſein Blick von den nüchternen Alltagsintereſſen abgelenkt und zu höheren Dingen 
emporgerichtet wird. Daß es aber wieder das deutſche Volkstum iſt, das 
mit ſolcher Wärme in die Bewegung über die höchſten Fragen der Menſchheit 
eintritt, und daß es gerade der deutſche Kaiſer iſt, der ſich ſozuſagen an die 
Spitze dieſer Bewegung ſtellt, kann deutſche Herzen nur höher ſchlagen laſſen. 
Hier hat fih der Kaifer mit feinem Volke im innerſten Heiligtum der Volls⸗ 
ſeele gefunden, hier verſtehen ſie einander im Tiefſten. Denn es war immer 
deutſche Art, den höchſten Fragen nachzuſinnen und die höchſten Kämpfe aus⸗ 
zukämpfen, indes die andern ihren Geſchäften nachgingen. Es hat uns das 
manche ſchweren Opfer an äußeren Gütern gekoſtet, und doch wären wir ohne 
das nicht, was wir find —: Deutſche. Denn „deutſch fein heißt, eine Sache 
um ihrer ſelbſt willen tun“, und welche Sache könnte mehr um ihrer ſelbſt 
willen getan werden, als die Sache der Wahrheit und der höchſten Menſch⸗ 
heitsideale? 

Das große Intereſſe an den Delitzſchſchen Vorträgen erklärt fih, abgeſehen 
vom Hervortreten des Kaiſers, weniger durch das Neue, das ſie etwa ans Licht 
gefördert haben, als durch alte Zweiflerfragen, die durch ſie wieder in Fluß 
gebracht worden ſind. Und da trifft die Sonde des Gelehrten manchen empfind⸗ 
lichen, wunden Punkt, den man in gewiſſen Kreiſen nicht gern berührt ſieht. 

„Offenbarung!“ — ſagt Prof. Delitzſch. „Es läßt ſich kaum eine größere 
Verirrung des Menſchengeiſtes denken als die, daß man die im Alten Teftas 
ment geſammelten unſchätzbaren Überreſte des althebräiſchen Schrifttums in 
ihrer Geſamtheit jahrhundertelang für einen religiöſen Kanon, ein offen- 
bartes Religionsbuch hielt, obwohl ſich darunter Schriften wie das Buch Hiob, 
welches mit Worten, die ſtellenweiſe an Blasphemie (? D. T.) grenzen, überhaupt 
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die Exiſtenz eines gerechten Gottes bezweifelt, ſowie recht weltliche Schriftſtücke wie 
zum Beiſpiel Hochzeitsgeſänge (das ſogenannte Hohelied Salomonis) befinden. 
In dem hübſchen Minnelied Pf. 45 leſen wir Vers 11 ff.: ‚Höre, Tochter, 
und ſiehe, und neige dein Ohr und vergiß dein Volk und dein Vaterhaus, 
und gelüſtet's den König nach deiner Schönheit, denn er iſt dein Herr, dann 
fall vor ihm nieder.“ Es läßt ſich denken, was herauskommen mußte, wenn 
Bücher und Stellen wie dieſe theologiſch, ja meſſianiſch ausgelegt werden (vgl. 
Hebräerbrief 1, 8 f.).“ 

Und an einer anderen Stelle: 

„Man bedenke: der allmächtige Gott, ‚der Allumfaſſer, der Allerhalter“, 
der Unſchaubare, Unnahbare, er verkündet unter Donner und Blitz, aus Gez. 
wölk und Feuer heraus ſeinen heiligſten Willen, Jahve, ‚der Fels, deſſen Tun 
vollkommen“ (5. Mofe 32, 4), behaut mit feinen eignen Händen zwei ſteinerne 
Tafeln und gräbt in fie mit den eignen Fingern, die die Welt im Gleichge— 
wicht halten, die zehn Gebote — da wirft Moſe im Zorn die ewigen Tafeln 
des ewigen Gottes von ſich und zerbricht ſie in tauſend Stücke. Und dieſer 
Gott ſchreibt zum zweitenmal andere Tafeln, die feine erſte und letzte eigen— 
händige Offenbarung an die Menſchheit darſtellen, Gottes einzigſte greifbare 
Offenbarung, und Moſes hält es nicht der Mühe für wert, ſeinem Volk und 
damit der Menſchheit wortgetreu mitzuteilen, was Gott auf jene Tafeln ge— 
graben. Wir Gelehrten machen es jedem von uns zu ſchwerem Vorwurf, 
wenn er die Inſchrift eines beliebigen Menſchen, etwa eines Hirten, der an 
einem Felſen der Sinaihalbinſel ſeinen Namen verewigt hat, auch nur in einem 
Schriftzeichen ungenau oder gar falſch wiedergibt, und Moſes, als er vor dem 
Übergang über den Jordan die zehn Gebote ſeinem Volke abermals einſchärft, 
ändert nicht allein einzelne Wörter, ſtellt Wörter und Sätze um und dergleichen 
mehr, ſondern erſetzt ſogar eine lange Stelle durch eine andere, obwohl er auch 
dieſe ausdrücklich als Gottes Wortlaut entſprechend hervorhebt. Und ſo wiſſen 
wir bis heute nicht, ob Gott den Sabbattag zu heiligen befohlen habe in Erinne— 
rung an ſeine eigene Ruhe nach dem Sechstagewerk der Schöpfung (2. Mo. 20, 11, 
vgl. 31, 17) oder in Erinnerung an die nimmer ruhende Zwangsarbeit des 
Volkes während ſeines Aufenthalts in Agypten (5. Mo. 5, 14 f.). Und die 


iſt auch ſonſt zu beklagen. Wir ſuchen noch heute den Berg in der Gebirgs— 
gruppe der Sinaihalbinſel, der zu allem, was erzählt iſt, paßt, und während 
wir über unendlich gleichgültigere Dinge, wie z. B. die Ringe und Stangen 
des Kaſtens, der den zwei Tafeln zur Aufbewahrung diente, eingehendſt unter⸗ 
richtet werden, erfahren wir über die äußere Beſchaffenheit der Tafeln ſelbſt, 
außer daß ſie auf beiden Seiten beſchrieben waren, rein gar nichts.“ 

So rückt Prof. Delitzſch noch mit mancherlei ſchwerem Geſchütz gegen 
das Alte Teſtament als göttliche Offenbarung, und gegen den Gottesbegriff des 
Volkes Israel, als des einzig auserwählten Gottesvolkes, ins Feld. „Beſonders 
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unklug gehandelt“ ſcheint es ihm, „wenn etliche Heißſporne das ſittliche Nis 
veau Israels, auch das der vorexiliſchen Zeit, als hoch erhaben über dem der 
Babylonier hinſtellen. Gewiß! die Kriegführung der Babhylonier⸗Aſſyrer 
war eine grauſame, mitunter barbariſche. Aber auch die Eroberung Kanaans 
durch die hebräiſchen Stämme war von einem Strom unſchuldig vergoſſenen 
Blutes begleitet: der Einnahme ‚der fremden großen und ſchönen Städte, der 
mit allem Gut gefüllten Häuſer, der Brunnen, Weinberge, Olpflanzungen“ 
(5. Moſ. 6, 10 f.) ging das ‚Bannen‘ von Hunderten von Ortſchaften jenſeits 
und diesſeits des Jordan voraus, das heißt: die ſchonungsloſe Nieder- 
metzelung aller Bewohner, auch der Frauen und kleinen und 
kleinſten Kinder. Was aber Recht und Gerechtigkeit in Staat und 
Volk betrifft, ſo laſſen die fortgeſetzten Strafreden der Propheten Israels und 
Judas wider die Bedrückung der Armen, Witwen und Waiſen, im Verein mit 
Erzählungen wie jener vom Weinberge Nabots (1. Kön. 21) in eine ſchwere 
Korruption der Könige wie des Volkes blicken ...“ 

Jahve ſei zwar „der alleinig wahre (bezw. höchſte) Gott, aber er iſt 
zugleich der Gott einzig und ausſchließlich Jsraels; Israel iſt fein 
auserwähltes Volk und ſein Erbteil, alle andern Völker ſind Gojim oder 
Heiden, von Jahve ſelbſt der Gottloſigkeit und dem Götzendienſt preisgegeben. 
Das ift eine mit unſerm geläuterten Gottesbewußtſein ſchlechterdings unverein- 
bare Lehre ..“ 

Furchtbar ſei Jahves Befehl (5. Moſ. 7, 2), „die ſieben großen und 
ſtarken Völker, welche Israel in Kanaan vorfinden werde, wegen ihrer Gott— 
loſigkeit erbarmungslos auszurotten, wie es denn im Vers 16 heißt: ‚Und 
du ſollſt freſſen alle die Völker, welche Jahve, dein Gott, dir gibt; nicht ſoll 
dein Auge Schonung mit ihnen haben.“ Dieſen national⸗partikulariſtiſchen 
Monotheismus, welcher naturgemäß in Abſchnitten wie der Weltſchöpfungs— 
erzählung nicht hervortreten kann, aber ſonſt unleugbar das ganze Alte Tefta» 
ment durchzieht vom Sinai an: ‚Ich bin Jahve, dein Gott‘ bis zu Deus 
terojeſaias ‚Zröftet, tröſtet mein Volk“ und Zacharias Prophetenwort (8, 23): 
‚So ſpricht Jahve Zebaoth: In jenen Tagen geſchieht's, daß zehn Männer 
aus allen Zungen der Völker (Gojim) ſich feſtklammern werden an den Rock— 
zipfel eines jüdiſchen Mannes, bittend: laßt uns mit euch gehen, denn wir 
haben gehört: Gott ift mit euch!“, dieſen Monotheismus, welcher, wie zum 
Beiſpiel noch Paulus (Eph. 2, 11 f.) annimmt, alle übrigen Völker der Erde 
Jahrtauſende hindurch ‚ohne Hoffnung‘ fein ließ und ‚ohne Gott in der 
Welt', hält es ſchwer, für ‚offenbart‘ zu halten von dem heiligen und gerechten 
Gott! Und doch find wir alle von Jugend auf von dieſem Dogma des allei- 
nigen Bürgerrechtes Israels“ (Cph. 2, 11) dermaßen hypnotiſiert, daß wir die 
Geſchichte der alten Welt unter einem ganz ſchiefen Geſichtswinkel betrachten 
und uns auch jetzt noch gern mit der Rolle des ‚geiltlichen Israel“ begnügen, 
dabei der gewaltigen hiſtoriſchen Umwälzung vergeſſend, welche ſich in der mit 
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Johannes dem Täuſer und Jeſu Predigt anhebenden neuteſtamentlichen Zeit 
vollzog, jenes dramatiſchen Kampfes zwiſchen Judentum, Judenchriſten⸗ und 
Heidenchriſtentum, bis Petrus ausrufen konnte (Apoſtelgeſch. 10, 84 f.): Ich 
faſſe in Wahrheit, daß Gott nicht auf die Perſon ſiehet, ſondern 
wer in irgend einer Nation ihn fürchtet und Gerechtigkeit übt, 
der iſt ihm angenehm‘, damit die Scheidewand zerreißend zwiſchen orien⸗ 
taliſch-israelitiſcher und chriſtlich⸗-philoſophiſcher Weltanſchauung. 

„Ich für meine Perſon lebe des Glaubens, daß das althebräiſche Schrift 
tum, auch wenn es feinen Charakter als ‚offenbarter‘ oder von ‚offenbartem‘ 
Geiſt durchwehter Schriften verliert, dennoch feine hohe Bedeutung immer be- 
haupten wird, inſonderheit als ein einzigartiges Denkmal eines großen, bis in 
unſere Zeit hineinragenden religionsgeſchichtlichen Prozeſſes. Die erhabenen 
Stellen in den Propheten und Pſalmen, erfüllt von lebendigem Gottvertrauen 
und von Sehnſucht nach dem Frieden in Gott, werden auch trotz der parti— 
kulariſtiſchen Umgrenzung ihres Wortlautes und Wortſinnes, welche ohnehin in 
unſeren Bibelüberſetzungen großenteils verwiſcht iſt, allezeit ein lebendiges Echo 
in unferm Herzen finden. Ja, Worte wie jene des Propheten Micha (6, 6— 8): 
„Womit ſoll ich treten vor Jahve, mich beugen vor dem Gott droben? Soll 
ich vor ihn treten mit Brandopfern, mit einjährigen Kälbern? Hat Jahve 
Gefallen an Tauſenden von Widdern, zahlloſen Bächen von Ol? Soll ich 
meinen Erſtgeborenen geben als Sühne, meine Leibesfrucht als Buße meines 
Lebens? Er tut dir hiermit kund, Menſch, was frommt, und was Jahve 
von dir fordert: nichts als Recht zu üben und Liebe zu pflegen 
und demütig zu wandeln vor deinem Gott! — folde auf ſittliche 
Betätigung der Religion dringende Worte (die fih übrigens auch im babylo= 
niſchen Schrifttum finden) ſind noch heute allen religiös Denkenden aus der 
Seele geſprochen. 

„Aber andererſeits laßt uns nicht blind ſeſthalten an veralteten, wiſſen⸗ 
ſchaftlich überwundenen Dogmen, etwa gar aus Angſt, es möchte hierdurch 
unſer Gottesglaube und wahrhafte Religioſität Schaden leiden! Bedenken wir, 
daß alles Irdiſche in lebendigem Fluß iſt, Stillſtehen gleichbedeutend mit Tod. 
Schauen wir hin auf die gewaltig pulſierende Kraft, mit welcher die deutſche 
Reformation große Nationen der Erde auf allen Gebieten menſchlicher Arbeit, 
menſchlichen Fortſchritts erfüllt! Aber auch die Reformation iſt nur eine Etappe 
auf dem Wege zu dem uns von Gott und in Gott geſteckten Ziele der Wahr- 
heit. Ihm ſtreben wir nach in Demut, aber mit allen Mitteln der freien 
Forſchung der Wiſſenſchaft, freudig uns bekennend zu der von hoher Warte 
mit Adlerblick geſchauten und hochgemut aller Welt kundgegebenen Loſung der 
Weiterbildung der Religion.“ 

Man muß ſich doch dieſen Wortlaut vor Augen halten, um gerecht zu 
ſein und dem Prof. Delitzſch nicht Abſichten und Behauptungen unterzuſchieben, 
wie etwa, daß er das ganze Alte Teſtament oder gar die „Bibel“ in Bauſch 
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und Bogen verwerfen wolle. Man wird auch, ohne fih deshalb alle Folge- 
rungen Delitzſchs zu eigen zu machen, zugeben müſſen, daß ſeine Geſchoſſe 
manche brüchige Stelle treffen. Es hilft nun einmal nicht: der Gottesbegriff 
und die daraus fließende Sittlichkeit der alten Juden find in ganz weſent⸗- 
lichen, ja entſcheidenden Grund ſätzen nicht nur nicht die unſrigen, 
ſondern dieſen auch direkt entgegengeſetzt. Und alle Verſuche, dieſe Gegenſätze 
zwiſchen einer national und egoiſtiſch beſchränkten Gottesverehrung und der reinen 
Anſchauung und Ewigkeitslehre Jeſu künſtlich aufzulöſen oder zu verſchmelzen, 
können nur auf Koſten der höheren und höchſten Religion, alſo des chriſt— 
lichen Glaubens und der chriſtlichen Sittlichkeit unternommen werden. Das 
müſſen wir wohl im Auge behalten; die Gefahr, die aus ſolchen Verſuchen un⸗ 
zähligen, ehrlich ringenden Seelen erwächſt, iſt größer, als man glauben mag. 
Perſönlich muß ich aufrichtig geſtehen: ich könnte mich nicht zum Chriſtentum 
bekennen, wenn ich mir jenes Gegenſatzes nicht bewußt wäre, wenn ich nicht 
tief innerlich fühlte und wüßte, daß die Gottesanſchauung und Lehre Jeſu ſo 
unendlich hoch und erhaben über dem Durchſchnitt des Alten Teſtamentes ſteht, 
daß man ſich verſucht fühlen könnte, ſie in einer Reihe der wichtigſten Seelen⸗ 
fragen als von dieſem Durchſchnitt weſens verſchieden, nicht nur ſtufenweiſe 
verſchieden, zu bezeichnen. Deshalb brauchen die ehrwürdigen Bücher nichts an 
ihrer verdienten Hoheit und Würde einzubüßen, und für den kindiſchen Spott 
unreifer und oberflächlicher Geiſter ſind ſie in alle Ewigkeit zu ſchade. Wo 
ihre Gipfel am höchſten ragen, an ihren ſchönſten und erhabenſten Stellen, da 
tauchen auch ſie in das unendliche Blau des Himmels, da glänzen auch ſie im 
Firnenlicht ewiger Weisheit und Wahrheit. Und dann ſind auch ſie — Offen⸗ 
barung. Chriſtus aber iſt überall Offenbarung und Gipfel, Weg und Wahr⸗ 
heit, frei von Irrtum und Sünde. Seine „Religion“ iſt vollkommen und 
läßt ſich daher auch nicht „weiter bilden“. Die mit dem profeſſoralen 
„Adlerblick“ gewürdigte Loſung der „Weiterbildung“ der „Religion“ iſt ſomit zum 
mindeſten eine recht unglückliche, weil mißverſtändliche und — vom chriſtlichen 
Standpunkte aus jedenfalls — logiſch unhaltbare. 

Wohl ſind Altes und Neues Teſtament an einem Baume gewachſen, 
an dem uralten Baume ewiger göttlicher Offenbarung, die zu allen Zeiten und 
in allen Welten und Weſen des Alls gewirkt hat und wirkt und ganz gewiß 
nicht allein bei den alten Juden. Wir brauchen noch keinem verſchwommenen 
Pantheismus zu huldigen und die wahrhaftige und lebendige Perſönlichkeit 
Goltes in einen Weltennebel aufzulöſen, wenn wir auch das Wirken Gottes 
nicht auf unſere kleine Erde und deren mühſelige Bewohner oder gar auf einen 
einzelnen Menſchenſtamm beſchränken. Wohl iſt Chriſtus gekommen, zu erfüllen, 
nicht aufzulöſen, aber dieſe Erfüllung bedeutet doch eben den Abſchluß einer 
weltgeſchichtlichen Epoche und den Beginn einer neuen. Niemand füllt neuen 
Wein in alte Schläuche —: der das tadelte, hat es doch gewiß ſelbſt nicht 
getan. Er hat auch nicht verſucht, den dürren, abgeſlorbenen Aſten des alten 
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Baumes neue Blätter, Blüten und Früchte zu entlocken, ſondern er hat die ver— 
dorrten mit ſcharfer Axt abgehauen, damit aus dem alten Baume neues Leben 
ſprieße. Und wahrlich: wenn es in der Bergpredigt Vers um Vers lautet: 
„Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt wird — — ich aber ſage euch“, 
ſo iſt uns, als hörten wir Schlag auf Schlag die blitzende Axt erklingen und 
die dürren Zweige niederrauſchen und ſähen herrliche neue wachſen, triefend 
von Blüten und Früchten göttlichen Segens und ewigen Lebens. 

Wie ſteht nun der Kaiſer zu dieſer Frage? Auch er hat ſich der Er— 
kenntnis nicht verſchließen können, daß die alten Maßſtäbe für das Alte Teſta⸗ 
ment heute doch nicht mehr ausreichen. „Es verſteht ſich für mich von ſelbſt,“ 
ſchreibt er, „daß das Alte Teſtament eine große Anzahl von Abſchnitten ent— 
hält, welche rein menſchlich hiſtoriſcher Natur find und nicht „Gottes geoffen— 
bartes Wort‘. Es ſind rein hiſtoriſche Schilderungen von Vorgängen aller Art, 
welche ſich in dem Leben des Volkes Israel auf politiſchem, religiöſem, ſittlichem 
und geiſtigem Gebiet des Volkes vollziehen.“ Und weiter unten: „. .. auch daß 
dadurch viel vom Nimbus des auserwählten Volks verloren geht, ſchadet nichts“. 

Es ſchadet wirklich nichts! Vielmehr ſchaden die wohlgemeinten, aber 
ausſichtsloſen Verſuche, zu retten, was nicht zu retten iſt, und, um die Wag— 
ſchalen beider Teſtamente ins Gleichgewicht zu bringen, das Neue künſtlich 
mit Ballaſt aus dem Alten zu beſchweren. Das Schifflein Jeſu kann dieſe 
irdiſchen Gewichte nicht mit ſich führen — es „bleibt ein Erdenreſt, zu tragen 
peinlich“! Nur unbeſchwert von allem menſchlichen Ballaſt kann es durch den 
reinen Ather ins blaue Licht ſeliger Fernen ſegeln. So wollen wir denn das 
Alte Teſtament als die noch erdgebundene Steige erkennen und — wür— 
digen, von der aus wir den Aufſtieg in Jeſu erderlöſendes Schifflein 
unternehmen. Vorſtufe Jeju zu fein — bedarf es noch höheren Ruhmes? 

Vielleicht hat der Profeſſor darin recht, daß die religiöſe und ſittliche 
Kultur anderer Völker, alſo ſagen wir ruhig der Babylonier, der des alten Israel 
zu Zeiten gleichwertig oder gar überlegen war. Aber auch dann kann es doch 
kein bloßer Zufall geweſen ſein, daß die Menſchheit ſich ſeit bald 2000 Jahren 
am Alten Teſtament, ſtatt etwa am Geſetzbuche Hammurabis, religiös erzogen 
und „weiter gebildet“ hat. Es muß alſo doch wohl in den Ratſchlüſſen der 
göttlichen Weisheit gelegen haben, daß der Menſchheit gerade die „Offenbarung“ 
des Volkes Israel zu ihrer religiöſen Erziehung überliefert wurde und nicht das 
Geſetzbuch des großen, weiſen und gerechten Hammurabi, der übrigens den 
Mund voller nimmt, als er vor Gott und Menſchen verantworten könnte. Wenn 
nun aber dieſer Ratſchluß der göttlichen Weisheit unſerer menſchlichen Erkennt— 
nis unerforſchlich bleiben ſollte, ſo können Chriſten auch das ruhig hinnehmen, 
ohne darum an der Weisheit des göttlichen Ratſchluſſes irre zu werden. 

Ich meine, wir brauchen uns auch über die „verſchiedenen Arten der 
Offenbarung“ die Köpfe nicht ganz zu zerbrechen. Was uns zu fördern da 
gegeben, läuft im Grunde doch nur auf Wort- und Formelkram hinaus, 
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der mehr verwirrend und beſchränkend, als klärend und den Geſichtskreis er- 
weiternd wirkt. Die Offenbarung des in Ewigkeit allgegenwärtigen, allwiſſenden 
und allmächtigen Gottes iſt ein ſo ungeheurer, erſchütternder Gedanke, daß wir 
ihn nur im Ganzen nehmen oder verwerfen können. Sehr — kühn erſcheint 
es, der göttlichen Offenbarung irgendwelche Grenzen zu ſtecken oder ſie ſauber 
in verſchiedene Käſten einzupacken, innerhalb deren ſie ſich dann etwa wie 
Elektriſiermaſchinen zu entladen hat. Unſer Herrgott kann ſolchem Beginnen 
nur mit dem gütigen Lächeln göttlichen Humors zuſchauen, wie der liebe Vater 
dem Spiele feiner lieben Kinder, das fie jo ernſt und wichtig nehmen, und 
das, ach, ſo harmlos iſt! Wo immer Gott uns vergönnt, in ſeine Offen⸗ 
barung einen Blick zu tun: im Buch der Geſchichte, oder dem noch gewaltigeren 
und herrlicheren der Natur, in dem nicht minder wunderbaren und rätſelvollen 
unſeres eigenen Gemütes, vor allem aber in der einzig=einzigen Geſtalt 
ſeines göttlichen Sohnes, unſeres Herrn und Heilandes —: überall da wollen 
wir ſolch begnadetes Schauen in Demut und Dankbarkeit empfangen, im übrigen 
aber mit Goethe „das Unerforſchliche ruhig verehren“. 


0 
Golgatha. 


Uon 


Erwin Schmidhuber. 


Zwei Beier flogen, 

die federloſen Hälſe vorgeredt, 

der Stadt zu, 

geſellten ſich dort 

zu vielen anderen 

und kreiſchten mit ihnen: 

„Ans Kreuz mit ihm! Ans Kreuz mit ihm!“ 
Zu Tauſenden 

hockten ſie den Berg hinan. 

Das Raſcheln der ſchmutzigen Gefieder 
erfüllte die Luft, 

die flackernde Sier der Augen 

die Nacht; 

denn es war plötzlich 

finſter geworden. 

„Vater!“ — kam es vom Marterpfahle. 
Die Stimme erſtickte in dem Gekrächze, 
das ſich erhob. 

„Vater!“ — — 

Sie ſprangen 

und ſchlugen mit den Flügeln 

wie kämpfende Hähne. 

„Vater! vergib ihnen!“ 

überſchrie es im Todeskrampfe 

den Tumult — — — 


* 


Son Altesse. 


Novelle von Herman Bang. 


Der däniſche Naturalismus hat ſich ſchneller und glücklicher entwickelt, als 
der deutſche. Das kommt daher, daß er erſtens der Volksart von vornherein 
mehr entſprach, dann laber in viel höherem Maße in der literariſchen Über: 
lieferung wurzelte. Man verrannte fih weder in Theorieen, noch ahmte man 
die Fremde nach. Vielmehr gab man von Anfang an im Grunde Heimatkunſt. 
Gewiß, dieſe war zunächſt peſſimiſtiſch gefärbt und bevorzugte die Armeleut⸗ 
geſchichte. Aber ſehr ſchnell, zum guten Teil auf das Beiſpiel Jens Peter 
Jacobſens hin, entwickelte ſich die realiſtiſche Milieuſchilderung zu einer feinen 
Stimmungskunſt, die zwar mit kleinen aber doch nicht mit unſympathiſchen Mit⸗ 
teln arbeitete. Wenn irgendwo, ſo trifft es für die däniſche Lit eratur zu, daß 
der Naturalismus [nicht Weltanſchauung, ſondern Stillehre ift. In der künſt⸗ 
leriſchen Stiliſtik liegt denn auch das Beſte der Kunſt Herman Bangs (geb. 
1857), von dem wir heute unſern Leſern eine Arbeit vermitteln. Der gewandte 
Journaliſt, als der Bang zunächſt bekannt geworden, verrät ſich hier wohl zumeiſt 
in der leicht ſatiriſchen Tönung der erften Hälfte der Erzählung. Aber — wir 
brauchen es für den aufmerkſamen Leſer kaum hervorzuheben — dieſe Satire iſt 
nicht Selbſtzweck, auch nicht von der demokratiſchen Abſicht einer Verſpottung der 
Verhältniſſe an [einem kleinen Hofe eingegeben. Sie ift nur ein Stimmungs⸗ 
mittel mehr, und zwar das charakteriſtiſche, in dem die Erklärung für die ſeeliſche 
Entwicklung der Hauptperſon unſerer Geſchichte liegt. D. Red. 


* N * 
1. 
hre Hoheit räuſperte fich, lächelte noch einmal gnädig und verſenkte 
die Naſe in ihr Kamelienbukett. 
Das Geburtstagkomitee [verneigte fih wie auf Kommando und 
bewegte fih rückwärts knixend zur Tür hinaus.) 
„Puh — das macht heiß!“ ſagte Frau Hofapotheker. Sie war 
rot wie ein kupferner Keſſel, infolge der Gemütsbewegung und des 
ſtrammen Korſetts. 
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Die Geheimrätin ſchwebte noch ein letztes Mal, wie ein Licht 
vor einer Türſpalte, an der Spitze des Zuges dahin. 

„Mon amie,“ jagte die Staatsrätin zur Geheimrätin, während 
fie im Vorzimmer ihre Galoſchen überzogen, — „diefe Perſon ...“ 

„Hoheit hat ihren Willen bekommen,“ ſagte die Geheimrätin 
und ſah verächtlich über die Achſel nach der Frau Hofapotheker her⸗ 
über — ſie wandte eben den Rücken und knöpfte drüben im Winkel 
ein paar Knöpfe an ihrer Taille zu — — die Geheimrätin ſah aus, 
als werde ſie von einem unangenehmen Geruch beläſtigt. 

Man ging die Treppen hinab. Frau Hofapotheker reichte dem 
Portier einen Taler. Dem Lakaien hatte ſie ein Zehnmarkſtück gegeben. 
Das Geburtstagskomitee trabte mit geſchürzten Röcken und Galoſchen 
an den Füßen durch die Allee in die Stadt zurück. Frau Hofapotheker, 
die den Beſchluß bildete, puſtete und keuchte. 

„Ja,“ ſagte ſie, — „das muß man ſagen, man hatte etwas für 
ſein Geld!“ — Sie hatte das ganze Bukett bezahlt. 

Die Röcke der Geheimrätin flogen entrüſtet in die Höhe, ſo daß 
man den Teil des Beines zu ſehen bekam, wo die Anatomie ſich eine 
Wade vorftelt. — — — 

Ihre Hoheit blieb einige Augenblicke ſtehen. Dann ließ ſie mit 
einer müden, abgeſpannten Bewegung das Bukett ſinken. Als ſie ſich 
umwandte, begegnete ihr Auge dem der Hofdame, und Ihre Hoheit 
lächelte aufs neue. (Der Anblick gewiſſer Gegenſtände zauberte ſtets 
ein gnädiges Lächeln auf die Lippen Ihrer Hoheit, ein Lächeln, das 
ſich nur auf den Mund beſchränkte und die Augen matt und grau 
ließ.) Dann entließ ſie die Hofdame mit einer Handbewegung. 

Prinzeſſin Maria Karolina ging allein durch ihre Gemächer. 

Es war eine lange Zimmerreihe. Alle Türen ſtanden offen, 
weiße Vorhänge hingen vor den Fenſtern, und die Luft in den halb⸗ 
dunklen Räumen war ſchwer wie in einem Muſeum. 

Mitten in ihren Prachtgemächern blieb Prinzeſſin Maria Korolina 
ſtehen und ſah ſich um. 

Die Staatsmöbel ſtanden, in weiße Überzüge gehüllt, in ſteifen 
Reihen an den Wänden. Rundum auf Konſolen und Tiſchen prangten 
große, halbverſtaubte Prachtvaſen, und alte koſtbare Standuhren, die 
nicht mehr gingen, ſondern ſtill und leblos daſtanden. Von oben herab 
lächelten ſteife Rokokodamen in roten Gewändern aus blauen Wolken. 

Sogar im Halbdunkel machte die Pracht einen welken, verfallenen 
Eindruck. Die goldenen Leiſten, die die Wandfelder begrenzten, waren 
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verblaßt und geſprungen. Fleckig und blind hingen die großen Spiegel 
in ihren Rahmen à la Louis quinze. 

Prinzeß Maria Karolina trat vor einen der Spiegel; ſie hatte 
noch nie bemerkt, daß er aus drei Teilen zuſammengeſtückt war. Sie 
betrachtete ihn lange; das herzogliche Wappen prangte in allen Ecken; 
es war ein Hochzeitsgeſchenk von den Beamten der Reſidenz an eine 
ihres Geſchlechts; ſie wurde aufmerkſam auf das Bild, das er zurückgab: 
Man ſah durch die offenen Türen die Säle entlang. Drei Kronleuchter 
hingen, von Laken umhüllt, in der Reihe, wie ſchlaffe, halbleere Ballons 
unter der Decke. ö 

Auf der Konſole ſtand eine Sévres-Vaſe. Die Seite, die dem 
Spiegel zugewandt war, zeigte eine Niete. 

Im nächſten Saal hing ein halbes Dutzend von Prinzeß Maria 
Karolinas Vorfahren, den regierenden Herzögen. Zuweilen Sonntags 
bat der Kaſtellan des Schloſſes Ihre Hoheit um die beſondere Erlaubnis, 
den Beſuchern die Bilder zeigen zu dürfen. Es waren meiſt Bauern 
oder Schulkinder, die von ihrem Lehrer angeführt wurden. Sie ſchlichen 
ehrerbietig durch die Säle und wagten nicht laut zu ſprechen, ſondern 
flüſterten ganz leiſe, ſperrten die Augen auf und ſtießen ſich in die 
Seiten. Und mit frommer Scheu betrachteten ſie die Bilder ihrer 
Landesväter und nannten die Namen mit einer eigenen Betonung, 
etwa wie die der Heiligen in ihren Gebeten. 

Prinzeß Maria Karolina trat in den Saal und betrachtete ihre 
Ahnen. Sie waren in Hoftracht gemalt, in ſtolzer Haltung, die Hand 
am juwelenbeſetzten Degengriff. Neben einigen von ihnen lag eine 
Krone auf rotem Sammetkiſſen. Ein anderer hielt in der ausgeſtreckten 
Hand eine Pergamentrolle — wie einen Kommandoſtab. 

Prinzeß Maria Karolina zog einen Vorhang in die Höhe und 
betrachtete die Bilder lange mit großer Aufmerkſamkeit. Sie waren 
vor kurzen renoviert, und die grellen Farben glänzten. Deutlich konnte 
ſie die Geſichter unterſcheiden. 

Sie hatten alle denſelben Ausdruck; mit leerer Parademiene 
ſtan den ſie ſteif und leblos in ihrem Prunke da. 

Ihre Hoheit ſeufzte. Es waren keine Meiſter, die ihre Vorfahren 
gemalt hatten. 

Als Ihre Hoheit in ihr eigenes Gemach trat, riß ſie haſtig das 
Fenſter auf, als ſehne ſie ſich nach Luft. Weich und warm ſchlug 
ihr die ſonnige Frühlingsluft entgegen. Sie ſetzte ſich, ſtützte den 
Kopf in ihre Hand und ſah hinaus in den Park. 
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Nach langem Regenwetter war plötzlich der Frühling angebrochen. 
Ein feiner, grüner Schleier breitete ſich über Buſch und Strauch, und 
die Knoſpen der Bäume waren nahe daran aufzuſpringen. Man ſpürte 
ſchon den erſten, zarten Duft der Kaſtanien und den friſchen Geruch 
der warmen, ſchwarzen Gartenerde. 

Ihre Hoheit meinte die Erde noch nie ſo jung und ſo ſchön ge— 
ſehen zu haben. Der Himmel war ſo klar und wolkenlos. Maria 
Karolina kam es vor, als ſtrahle alles — die Büſche und der junge, 
grüne Raſen, die Bäume und der Horizont ... 

Die Sperlinge zwitſcherten in den Ulmen. Und wenn man tief 
atmete, ſpürte man den würzigen Duft der wilden Johannisbeeren. 

Prinzeß Maria Karolina ſchloß die Augen, als wäre ſie geblendet; 
und ohne daß ſie es wußte, ſtürzten nervöſe Tränen aus ihren Augen 
und liefen ihr über die Backen. 

Sie fühlte beim Anblick des Lichts und Lebens in der Natur ein 
gewiſſes Unbehagen, das faſt einem phyſiſchen Schmerz gleichkam. Es 
war, als ob der Frühling da draußen ſie plötzlich überwältigte. Beinah 
ſchwindlig ſah fie durch ihre Tränen die flimmernde Luft — und die 
blauen Linien der fernen Höhen wogten vor ihren Augen. 

Die Prinzeſſin erhob ſich und ſchloß das Fenſter. Sie zog die 
langen Vorhänge zu und ſetzte ſich in das Innere des halbdunklen 
Zimmers. Sie wußte ſelbſt nicht, warum ſie weinte. Sonſt pflegte 
Ihre Hoheit nur Sonntags in der Kirche zu weinen. 

Sie wiegte ſich unruhig hin und her und ſah immer ein und 
dasſelbe Bild vor ihrem inneren Auge — ſie wußte ſelbſt nicht, woher 
es kam. Es war gewiß ſchon über ein Jahr her, daß ſie auch nur 
mit einem Gedanken an ihren Onkel, Prinz Otto Georg, gedacht hatte 
— Jahr und Tag! Und nun ſah ſie ihn vor ſich, als ſei es erſt 
geſtern geweſen, wo ſie, ein neugieriges Kind, auf den Zehenſpitzen 
hinter feinem Stuhle ſtehend, in Onkel Otto Georgs Feuer ge- 
ſtarrt hatte. 

Onkel Otto Georg legte die Holzſcheite im Ofen zurecht; und 
dann ſchlug er vorſichtig Feuer mit dem kleinen Feuerzeug, und zündete 
die Späne unter den Holzſtücken an. Die Flammen leckten und zün⸗ 
gelten. Der Onkel ſtarrte mit ſeinen matten, halberloſchenen Augen 
hinein, das Kinn in beide Hände vergraben. 

Maria Karolina wagte den Onkel nicht anzureden. Stumm 
kniete ſie neben ſeinem Stuhl und ſtarrte auf das Feuer im Ofen. 
Zuweilen bemerkte der ſtille Prinz plötzlich, daß das Kind auf den 
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Knieen neben ihm lag, und Maria Karolina fühlte Onkel Otto Georgs 
weiche Hände leiſe über ihr Haar gleiten. Es war ein ſonderlich 
weiches, zartes Gleiten hin und her, — — lange Zeit! Mitunter ſchlief 
Maria Karolina, den Kopf auf die Stuhllehne des Onkels geſtützt, 
darüber ein — mitunter fing ſie an zu weinen. 

Onkel Otto Georg nahm ihren Kopf zwiſchen ſeine Hände, und 
mit ſeiner ſonderbar müden Stimme, die nur einen Ton zu haben 
ſchien, ſagte er: 

„Oui — mon enfant ... mon pauvre enfant!“ 

Er ſtreichelte ihr Haar mit ſeinen weichen Händen und ſah ſie 
mit ſeinen toten Augen an, und murmelte wie geiſtesabweſend: „Oui 
— mon enfant ... mon pauvre enfant.“ 

Onkel Otto Georg erhob ſich lautlos, ſchüttelte langſam den 
ſchönen Kopf mit dem weichen, blonden Bart und ſchlich mit faſt uns 
hörbaren Schritten in das nächſte Zimmer. Und vorſichtig — ängſtlich, 
wie ein Verbrecher, der ertappt zu werden fürchtet, ſteckte er mit ſeinem 
kleinen Feuerzeug Feuer im Ofen an, und ſtarrte mit ſeinen großen, 
verglaſten Augen in die Flammen ... 

Im Sommer war Onkel Otto Georg den ganzen Tag im Garten 
bei ſeinen Blumen. Seine Roſen liebte er über alles! Er nahm ſie 
zärtlich in die hohle Hand — ſtundenlang konnte er lächelnd auf ſie 
herabſehen — — 

Maria Karolina kam mit ihrer Gouvernante vorbei ... Onkel 
Otto Georg merkte es nicht. Er ſtand mit gebeugtem Kopf bei ſeinen 
Roſen und lächelte — — lächelte — — 

Die Gouvernante verſtummte dann einen Augenblick, verbeugte 
ſich dreimal ehrfurchtsvoll, obgleich der Prinz' ihnen den Rücken zu⸗ 
wandte, und machte einen kleinen Bogen, um ihn nicht zu ſtören — 
Mademoiſelle Leterrier war etwas bange vor Onkel Otto Georg — 
und Maria Karolina ſchlich ſtill vorbei ... Sie gingen auf die 
Terraſſe — — 

Mlle. Leterrier gab Maria Karolina oft Stunden auf der Terraſſe. 
Man ſah von da oben die ganze Reſidenz mit ihren Schornſteinen und 
roten Dächern und den Kirchtürmen, den Fluß mit den beiden Brücken, 
und die rote Kaſerne, das größte Gebäude in der ganzen Stadt. 

Das Panorama erleichterte den Unterricht für Mlle. Leterrier. 

Es gab ſo viele Anknüpfungspunkte. 

Die Bäume und Häuſer und die roten Dächer und der Rauch, 
der aus den Schornſteinen ſtieg und die blaue Luft durchzog, und die 
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kleinen Wölkchen am Himmel, und die Lindenblüten, und die Blumen 
zwiſchen den Stämmen, und die von grünem Moos überwucherten 
Baumſtümpfe, und die Vögel, die in den Büſchen ſangen, und die 
Mücken, die umherſchwirrten — — an alles knüpfte Mlle. Leterrier 
ihre Belehrungen. 

Anknüpfungspunkte für Belehrungen! Darauf beruhte Mlle. Le⸗ 
terriers Lehrmethode. Sie knüpfte an das wirkliche Leben an. Auf 
der Terraſſe ſchwelgte Mlle. Leterrier in Anknüpfungspunkten. 

Ein Sperling ließ ſich von einem Zweige auf die Erde nieder⸗ 
gleiten und wälzte ſich im Staube der Terraſſe. 

Mlle. Leterrier blieb ſtehen und betrachtete den Sperling, wie 
eins der ſieben Weltwunder: „Ah — le petit oiseau — comme il 
est beau, le petit oiseauu 2 

Mlle. Leterrier hätte gar zu gerne gewußt, was es eigentlich für 
ein „petit oiseau“ wäre 

Maria Karolina ſtand mit geſenktem Kopfe da — ſie ſah herzlich 
gleichgültig auf das piepende Weltwunder herab.“ 

„Ah — es ift ja ein Sperling ... Ew. Hoheit willen doch 
(Ihre Hoheit wußte alles) ... ein Sperling!“ 

Mlle. Leterrier vertiefte ſich ſofort in die Naturgeſchichte. Sie 
endete mit der Anekdote von Apelles und den Vögeln. Ihre Belehrungen 
waren immer reich an Anekdoten. 

„Ew. Hoheit,“ ſagte Mlle. Leterrier, wenn Maria Karolina vor 
Ihrer Hoheit der Herzogin eine Fabel von Lafontaine aufgeſagt und 
die Herzogin in ihrem ſchleppenden Franzöſiſch ihre Zufriedenheit aus⸗ 
gedrückt hatte: „Ew. Hoheit, die Kunſt des Unterrichtens beruht auf 
der Kunſt, das Intereſſe zu wecken.“ 

Mlle. Leterrier wandte bei feierlichen Gelegenheiten Schlagworte 
an, die ſie für Zitate von Jean⸗Jacques Rouſſeau ausgab. — 

Mlle. Leterrier und Maria Karolina gingen die Terraſſe entlang. 
Mlle. Leterrier war jetzt bei der Botanik. Sie ſprach von der Bildung 
der Blätter. 

„Ew. Hoheit willen, daß die Zellen — — —“ 

Mlle. Leterrier verlor ſich in das, was Ihre Hoheit von Zellen 
wußte. 

Maria Karolina ging ſtille an der Seite der Gouvernante. Sie 
ſagte ſelten etwas anderes als „Ja“ oder „Nein“. Auch dieſe Worte 
ſagte ſie ohne jegliche Lebhaftigkeit. Ihre Hoheit verriet weder durch 
Wort noch durch Miene, wie viel oder wie wenig ſie von Zellen wußte. 
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Einmal trat fie bis an den Rand der Terrae vor. Eine ſchrille 
Glocke hatte von unten herauf geläutet. Sie verkündete die Freiſtunde 
im Waiſenhaus der Herzogin. 

Wenn Maria Karolina ſich ein wenig über das Geländer beugte, 
konnte ſie auf den Spielplatz des Waiſenhauſes herunterſehen. Die 
Kleinen tummelten ſich da unten in ihren Leinenkitteln; ſie lachten, 
tollten und ſpielten „Greifen“. Es klang wie lauter Jubel. 

taria Karolina beugte ſich weit über das Geländer. 

Mlle. Leterrier fand einen neuen Anknüpfungspunkt. Müde und 
abgeſpannt verließ Maria Karolina das Geländer und folgte der 
Gouvernante. 

Dort unten ſangen ſie. Maria Karolina kannte das Lied. 

Es war das Spiel, wo ſie einen großen Kreis bildeten, und eine 
ſtand mitten im Kreiſe und breitete ihre Schürze aus und kniete nieder, 
und dann kniete eine zweite nieder, und dann tanzten die beiden mit: 
einander, und die andern im Kreiſe um ſie her und hielten ſich bei 
den Händen. Die hellen Kinderſtimmen ſangen dazu ein fröhliches Lied. 

„Ew. Hoheit wollten etwas fragen?“ ſagte Alle. Leterrier, die 
noch mitten in der Botanik war. Mlle. Leterrier ſagte oft: „Ew. Hoheit 
wollten fragen ...“ 

Es war eine Redensart. 

Maria Karolina wollte nie etwas fragen. Mlle. Leterrier fragte 
an ihrer Stelle. Es intereſſierte ſie alles ſo ſchrecklich wenig. Artig 
und höflich ging ſie mit ihrem ewigen Ja und Nein, mit ihrem merk— 
würdig grauen, alten Geſichtchen und ihren matten Augen neben der 
Gouvernante her. l 

Mlle. Leterrier bekam verkehrte Antworten. Sie wurde ärgerlich. 

„Ew. Hoheit haben keinen rechten Sinn für die Natur,“ ſagte ſie. 

Sie ſangen wieder da unten — — wie fie fangen! ... 

Ja, jetzt konnte ſie ſogar die Worte verſtehen: 

„Eia popeia, was raſchelt im Stroh? 
Das ſind die Hule-Hule-Gänschen, die haben kein' Schuh, 
Der Schuſter hat Leder, kein Leiſten dazu ...“ 

Mlle. Leterrier hatte einen Ameiſenhaufen entdeckt. In einem 
Nu war Mlle. Leterrier in Sansſouci. Es war eine alte Gewohnheit 
von Mlle. Leterrier, ſich mit Sansſouci zu beſchäftigen. Ihr früherer 
Zögling hatte dem Hauſe Hohenzollern angehört. Mlle. Leterrier hatte 
ihren Unterricht um Friedrich den Großen gruppiert. 

Jetzt hatte die Gewohnheit fih bei ihr eingebürgert — Mlle. 


Bang: Son Altesse. 17 


Yeterrier kam von jedem beliebigen Anknüpfungspunkt unrettbar auf 
Sansſouci zurück. 

Es war eine alte Gewohnheit. Aber Mlle. Leterrier beſaß Geiſtes— 
gegenwart: die Herzogin ſtammte aus dem Haufe Oſterreich — mit 
ſchneller Wendung ging ſie auf Schönbrunn über und ſchloß mit Maria 
Thereſia. 

Wenn Mlle Leterrier bei Maria Thereſia angelangt war, machte 
ſie eine Pauſe. Schweigend gingen Gouvernante und Schülerin neben— 
einander weiter. 

Die Freiſtunde der Waiſenkinder war um. Die Glocke rief zur 
Arbeit, und der fröhliche Lärm erſtarb in einem ſummenden Ton. 

Mlle. Leterrier und Maria Karolina hatten das Ende der Ter— 
raſſe erreicht. Das Weiſenhaus lag zu ihren Füßen. Maria Karolina 
ſah zwei kleine erſchrockene Nachzügler über den Hof und zur Tür 
hinein laufen. Oben aus der Schulſtube hörte man die Stimme der Lehrerin 
und der im Chor buchſtabierenden Kinder durch die geöffneten Fenſter ... 

Maria Karolina ſtand vorgebeugt und lauſchend da. 

„Ew. Hoheit müſſen ſich grade halten,“ — Maria Karolina 
zuckte zuſammen und richtete ſich auf — „Ew. Hoheit halten ſich ſehr 
ſchlecht — Ew. Hoheit werden den Gradehalter wieder tragen müſſen.“ 

Von Zeit zu Zeit wurde Maria Karolina für ein paar Monate 
in einen eiſernen Panzer geſteckt, um eine gute Haltung zu bekommen. 

Mlle. Leterrier war müde. Sie ſetzten ſich auf eine Bank unter 
den Bäumen. 

Die kleinſten Mädchen aus dem Waiſenhaus kamen vorbei. Sie 
gingen mit der Hausmutter, eine lange Reihe, in ihren gelben Kitteln, 
fröhlich ſchnatternd, wie eine Schar junger Enten; — weiße Kopftücher 
feſt um die kleinen, roten Geſichter gebunden. 

Maria Karolina ſah ſie kommen, zwei und zwei, Hand in Hand, 
lachend und ſchwatzend. Wenn ſie an der Bank vorbeikamen, wurden 
ſie ſtille und grüßten mit kleinen, gravitätiſchen Knixen, ſtrichen ihre 
Röcke glatt und ſtarrten mit großen, runden Augen auf Maria Karolina. 

Und ein paar von den kleinſten fielen beim Knixen und lagen 
weinend auf der Erde, ſtolperten wieder in die Höhe und knixten noch 
einmal, während ihnen die Tränen über die Backen liefen.. 

Maria Karolina ſaß verlegen, errötend auf ihrer Bank, und nickte 
und dankte. | 

Die kleinen Mädchen waren vorbei. Die ſummenden Stimmen 
verhallten in der Allee, — faſt klang es wie ein fernes Singen. 


Der Türmer. V. 7. 2 
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Mlle. Leterrier fah auf die Uhr. Es war Zeit zu gehen. Ihre 
Hoheit ſollte Tanz- und Anſtandsunterricht nehmen. 

Maria Karolina erhob ſich und folgte der Gouvernante. Im 
Roſengarten wandelte Prinz Otto Georg mitten im grellen Sonnen— 
ſchein zwiſchen ſeinen Roſen. Maria Karolina und Mlle. Leterrier 
gingen ſtumm an ihm vorüber. Die Tanzſtunde fand im kleinen Ball— 
ſaal ſtatt. Ihre Hoheit die Herzogin überwachte ſelbſt Prinzeß Maria 
Karolinas Tanz- und Anſtandsunterricht. Der alte Lehrer war ein 
früherer Ballettmeiſter, mit kunſtgemäßen Verbeugungen und hohen 
Vatermördern. 

Prinzeß Maria Karolina tanzte mit drei Stühlen Quadrille. Der 
Ballettmeiſter ſpielte auf einer ſchrillen Violine die Begleitung. Ihre 
Hoheit die Herzogin war außer ſich. Prinzeß Maria Karolina beſaß 
auch nicht die Spur von Grazie. 

„Vorwärts ... rückwärts . .. eins, zwei, drei . .. Kompliment 

. . man muß feinen Herrn anſehen . .. nach der anderen Seite, 
bitte . . . links ſteht der Tänzer . . .“ Prinzeß Maria Karolina irrte 
verzweifelt zwiſchen ihren drei Stühlen umher, völlig ratlos! . . . Der 
Ballettmeiſter ſpielte und ſchlug den Takt mit ſeinem ganzen Körper... 

„Eins, zwei, drei, Ew. Hoheit ... der Herr rechts ... das 
rote Band ... der Herr rechts . .. (rote und blaue Bänder um die 
Stühle unterſtützten das ſchwache Faſſungsvermögen der Prinzeſſin) . .. 
eins, zwei, drei, Kompliment ...“ 

Der Ballettmeiſter ſprang wie der Harlekin in einer Pantomime, 
wobei er unaufhörlich geigte. 

„Gut fo . . . eins, zwei, drei, der Herr links . . .“ 

Maria Karolina verneigte ſich wieder vor den roten Bändern. 

„Nein, nein, . .. eins, zwei, drei ... der Herr links . . .“ 

„Das Handgelenk!“ rief Ihre Hoheit die Herzogin plötzlich, 
„Herr Peſtalozzi, achten Sie doch auf die Haltung des Handgelenks! 
Und das Kompliment .. . es ift unmöglich!“ 

Ihre Hoheit die Herzogin trat auf die Prinzeſſin zu: 

„Noch einmal von vorne anfangen.“ 

Prinzeß Maria Karolina verneigte ſich noch einmal mit krummem 
Rücken. 

„Aber diefe Haltung . . . dieſer Rücken! Noch einmal . . .“ 

Ihre Hoheit kommandierte mit. 

Mit ſtarren, gläſernen Augen verneigte ſich Prinzeß Maria Ka— 
rolina vor ihren drei Stühlen. 
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„Ein ſchreckliches Kompliment — ſchrecklich!“ Ihre Hoheit war 
vollſtändig ratlos: die Prinzeſſin krümmte ihren Rücken wie ein Laſt⸗ 
träger. 

Herr Peſtalozzi fährt ſich mit einem alten Schminklappen übers 
Geſicht, — große Schweißtropfen perlen auf ſeiner Stirn. 

Ihre Hoheit Prinzeß Maria Karolina ſieht ſtarr zu Boden. 

Wenn Mlle. Leterrier ſich eine Bemerkung erlauben darf — 
Mlle. Leterrier ſitzt mit einer Häkelarbeit in einer Ecke des Saales — 
Mlle. Leterrier häkelt immer Zwiſchenſätze für ihren perſönlichen Ge⸗ 
brauch — — ſo möchte ſie daran erinnern, daß Prinzeß Erneſtine, 
ihr früherer Zögling, im Bett feſtgebunden wurde, ſo daß ſie ſich nicht 
rühren konnte . .. man zwang fie alfo gewiſſermaßen gerade auf dem 
Rücken zu liegen ... es hatte wunderbar geholfen bei Ihrer Hoheit 
Prinzeß Erneſtine ... beſonders auf die Arme mußte man achten ... 

Ihre Hoheit die Herzogin fand dies Mittel etwas ſtark .. 
Prinzeß Maria Karolina ſollte einſtweilen verſuchen, ein paar Stunden 
täglich mit einem Lineal unter beiden Armen zu gehen. Ihre Hoheit 
die Herzogin hatte es ſelbſt als Kind tun müſſen. 

Der Ballettmeiſter fing wieder an zu ſpielen. 

Prinzeß Maria Karolina tanzte Walzer mit einem roten Taburett. 

Ihre Hoheit die Herzogin erhob ſich nun zum gehen. Sie mußte 
zu ihrer Malſtunde. Ihre Hoheit die Herzogin malte. Es war immer 
etwas Rundes, Weißes auf blauem Grunde. Ihre Hoheit ſchenkte dieſe 
weiß und blauen Kunſtwerke an Bazare zu wohltätigen Zwecken. Im 
Verzeichnis der eingegangenen Gaben ſtand dann regelmäßig zu leſen: 
„Ihre Hoheit die Herzogin ein Bild: Waſſerroſen auf ſtillem See.“ 

Alle Wohnzimmer der Reſidenz beſaßen bereits ein ſolches 
Gemälde. — 

Außerdem war Ihre Hoheit die Herzogin hungrig. Ihre Hoheit 
die Herzogin nahm regelmäßig alle zwei Stunden eine kleine Mahl⸗ 
zeit zu ſich. 

Prinzeß Maria Karolina verbeugte ſich vor ihrer Mama. — — 

Die Tage vergingen, der eine wie der andere. Ihre Hoheit nahm 
Stunden und Ihre Hoheit hatte frei und ging mit Mademoiſelle ſpazieren. 
Ihre Hoheit war ſchrecklich linkiſch und hatte große, rote Hände. 

Während der Konverſationsſtunden trug ihre Hoheit das Lineal 
unter den Armen. 

Nach der Tafel fuhr Ihre Hoheit die Herzogin aus. Prinzeß 
Maria Karolina ſaß auf dem Rückſitz und nickte dem Volke zu. 
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Sie fuhren immer denſelben Weg, durch die Hauptſtraße der 
Reſidenz nach dem italieniſchen Schloß. 

Die Hofdame unterhielt Ihre Hoheit die Herzogin. Die Hofdame 
kannte jeden Menſchen, dem ſie begegneten. 

Im italieniſchen Schloß trank die Herzogin Schokolade. Dann 
kehrte man wieder heim. 

Prinzeß Maria Karolina war ſehr müde, wenn ſie abends ins 
Bett kam, und Mlle. Leterrier die Handſchuhe um das Handgelenk 
ihrer großen, roten Hände feſtgebunden hatte — — — 

Mlle. Leterrier war immer etwas angegriffen von der Sommer— 
hitze. Sie nickte regelmäßig ein wenig ein, wenn ſie — via Sansſouci 
— bei cette illustre impératrice angelangt war. Maria Karolina 
rückte ein wenig auf der Bank zur Seite, um ſie nicht zu wecken. Es 
war Maria Karolinas beſte Zeit, wenn Mlle. Leterrier ein wenig ein— 
genickt war. 

Es war ſo ſtill — nicht ein Laut im ganzen Garten. Träumend 
lagen die grünen Bäume des Parkes, Schloß und Mädchen im Sonnen— 
ſchein da. 

Eine Biene kam ſummend in den Schatten der Terraſſe und 
ſurrte gleich wieder fort in die helle Sonne. 

Wie herrlich und friedlich war es hier zu ſitzen, faſt als wäre 
ſie ganz allein. 

Sie warf zuweilen einen flüchtigen Blick auf Mlle. Leterrier, in 
der Angſt, daß irgend ein Geräuſch fie wecken könnte. Die Waiſen— 
kinder kamen vorbei und knixten. — Drüben auf der Terraſſe — 
Ihre Hoheit die Herzogin hatte ihnen an höchſtihrem Namenstage 
hier einen Spielplatz mit Schaukel, Wippe und Sprungbrett geſchenkt 
— lachten und lärmten ſie. 

Mlle. Leterrier ſchlief ruhig weiter. 

Leiſe erhob ſich Maria Karolina von der Bank und ſchlich nach 
der Terraſſe. Wenn die Kinder lauter ſchrieen, erſchrak ſie und wandte 
ſich um. 

Hinter einem Baum verborgen ſah Maria Karolina ihrem 
Spiele zu. 

Zwei und zwei ſtanden ſie in einer langen Reihe und kehrten 
ihr den Rücken zu . . . Ja, — fie ſpielten „Witwe“ ... 

Maria Karolina kannte alle ihre Spiele: „Mönch“ und „dritten 
abſchlagen“ und „Prinzeſſin im Bauer“. 

Wie fie liefen — rund um die Schaukel herum . .. lachend, 
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jauchzend, ſchreiend: „Aber jo greif fie... greif fie doch ...“ — 
Ah, die dicke Martha war die Witwe ... 

Nebenan tobten die Allerkleinſten. Sie ſpielten Verſteck, ſtellten 
ſich mit den Geſichtern gegen die Bäume und ſchrieen, wenn ſie ge— 
funden wurden, und liefen weg, ſtolperten und fielen, daß man die 
runden, roten Beinchen unter den kurzen Röcken leuchten ſah. 

Die Alteren waren jetzt müde. Sie ſetzten ſich in einer langen 
Reihe auf die Bänke, faßten ſich um den Leib und wiegten ſich hin 
und her. Einige fingen an zu ſingen. 

Bald ſangen alle, während ſie ſich im Takt dazu wiegten. 

Die Kleinen fielen ein und ſangen mit gellen, hohen Stimmen 
den erſten Vers mit. Ein kleines blondlockiges Mädchen war gefallen 
und ſaß weinend auf der Erde. Staubige Tränen liefen ihr beim 
Singen über die Backen. | 

Maria Karolina ging ſtill zu ihrer Gouvernante zurück. 

— — Eines Tages waren die ganz kleinen Mädchen alleine 
draußen. 

Sie wollten die Spiele der Großen ſpielen und konnten ſich nicht 
damit zurechtfinden, und darüber gerieten ſie in Streit und Zank wie 
kleine Kampfhähne, und wurden trotzig und uneins... 

Maria Karolina trat aus ihrem Verſteck hervor. 

Sie beugte ſich über ein kleines Ding, das ſich weinend die 
Augen rieb. „Soll ich helfen?“ fragte ſie. 

Die Kleine ſah auf und ſtarrte ſie verwundert an. Dann riß 
fie ſich los und lief davon . .. Die anderen Kinder ſahen Maria 
Karolina und fingen an, ihre Schürzen zu glätten und zu knixen, — 
dann ſtießen ſie ſich in die Seiten und zogen ſich beſcheiden in der 
Richtung der Bäume zurück. 

Maria Karolina ſtand allein mitten auf dem Platz. Sie war 
ganz rot geworden. 

„Wollt ihr nicht ſpielen?“ fragte ſie und trat etwas vor. 

Die Kinder antworteten nicht. Sie drängten ſich zuſammen und 
ſteckten ihre Finger in den Mund. Einige fuhren fort zu knixen. 

„Sollen wir nicht ſpielen?“ wiederholte Maria Karolina leiſer, 
mit unſicherer Stimme. 

Keine Antwort, nur leiſes, unverſtändliches Gemurmel. 

„Wir wollen einmal ‚Mönch‘ ſpielen,“ ſagte Maria Karolina 
entſchloſſen, und trat noch einmal vor. 

„Kommt jetzt!“ 
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Sie nahm ein kleines Mädchen bei der Hand. „Du ſollſt mich 
anfaſſen,“ ſagte ſie. 

Die Kleine ſträubte ſich und fing an zu weinen. Sie floh zu 
den anderen, die in einem dichtgedrängten Klumpen verlegen ſchnüffelnd 
daſtanden . .. die rechte Stimmung wollte noch nicht aufkommen. 

„Aber wir wollten doch ‚Mönch‘ ſpielen,“ ſagte Maria Karolina. 

Sie faßte eine andere beim Arm; das Kind ſchrie, als ob man 
ihr das Meſſer an die Kehle ſetzte. 

Maria Karolina ließ ſie los. Noch einen Blick warf ſie auf den 
verlegen ſchnüffelnden Klumpen — dann wandte ſie ſich um und ging. 

Mlle. Leterrier wachte auf. Man kehrte ins Schloß zurück. 

Aber Signor Peſtalozzi wußte nicht, was plötzlich während der 
Tanzſtunde mit Ihrer Hoheit vorging. Ihre Hoheit verfiel mitten in 
der Quadrille, zwiſchen den drei Stühlen, in krampfhaftes Schluchzen, 
und das Weinen wollte gar kein Ende nehmen. 

Maria Karolina preßte die Lippen aufeinander und tanzte nach 
den Klängen von Signor Peſtalozzis Violine, während die Tränen ihr 
unaufhaltſam über die Backen liefen. 

Aber am Abend, als Mlle. Leterrier ihr die Handſchuhe um die 
Handgelenke feſtgebunden hatte und hinausgegangen war, und die Tür 
ſich hinter ihr ſchloß, und ihr Schritt im fernen Korridor verhallte, 
ſtand Maria Karolina noch einmal auf, kniete neben ihrem Bette nieder, 
reckte die Arme gen Himmel und weinte — weinte — weinte. — — 

Den Kopf in die Kiſſen vergraben weinte und betete ſie. Maria 
Karolina wußte ſelbſt nicht, warum ſie ſich ſo grenzenlos, ſo wahn— 
ſinnig unglücklich fühlte . .. 

Damals war Maria Karolina vielleicht vierzehn Jahre alt. — — — 

Ihre Hoheit die Herzogin wählte zwei Freundinnen für Maria 
Karolina. 

Es waren ein paar Geheimratstöchter mit rötlichem Haar und 
Sommerſproſſen, die ſich bis auf den Hals erſtreckten. 

Sie ſaßen nur auf den Kanten der Stühle, hatten immer feuchte 
Hände, ſagten nur Ja und Nein und fraßen wie die Raben bei allen 
Mahlzeiten. 

Abends wurde unter Aufſicht von Mlle. Leterrier laut vorgeleſen. 
Es waren Bücher aus der Sammlung „pour les jeunes filles“. Sie 
mußten abwechſelnd vorleſen. Die beiden Sommerſproſſigen verſtanden 
kein Wort. Wenn die Reihe an ſie kam, laſen ſie drauf los, bis die 
Sommerſproſſen glühten. 
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Keiner verftand eine Silbe. 

Mademödijelle häkelte an ihren Zwiſchenſätzen und ſagte: „Sehr 
hübſch!“ wenn ſie eine Pauſe machten, um Atem zu ſchöpfen. 

Wenn ſie Karten ſpielten, ließen die Freundinnen Ihre Hoheit 
immer gewinnen und bekamen dann hinterher Näſchereien geſchenkt. 

Maria Karolina behandelte ſie mit einer gewiſſen zerſtreuten 
Freundlichkeit. Am meiſten intereſſierte es ſie zu beobachten, wie viel 
in ihre Taſchen ging, ſie ſchienen ihr geradezu unergründlich zu ſein. 

— — So ging die Zeit dahin. 

In den Ferien kam der Erbprinz von der Kadettenanſtalt nach 
Hauſe. 

Seine Hoheit Erbprinz Ernſt Georg war ein langer Strick, der 
Maria Karolina bei der Tafel ſo in den Arm kniff, daß ſie grün und 
blau wurde. Sonntags ſaß er hinter ihr in der Kirche, und ſtieß ſie 
während der Predigt oft heimlich in den Rücken. Maria Karolina 
wäre für ihn durchs Feuer gegangen. 

Sie liebte ihn blind. Dabei war ſie ihm gegenüber ſo ſteif, 
als habe ſie eine Elle verſchluckt, und ſprach faſt nur in einem belei⸗ 
digten Tone mit ihm. 

Erbprinz Ernſt Georg pflegte ſie damit zu necken, daß er ſie 
plötzlich überfiel und ſtürmiſch küßte. Dann wurde ſie blutrot und 
war den Tränen nah. Aber nachher ſetzte ſie ſich in einen ſicheren 
Winkel und folgte ihm bewundernd mit den Blicken. 

„Mund zu!“ rief Ernſt Georg. Maria Karolina hatte die Ge⸗ 
wohnheit, mit offenem Munde dazuſitzen, wenn ſie irgend etwas oder 
irgend jemand anſtaunte. 

Maria Karolina war ſehr linkiſch und konnte ſich nicht recht mit 
ihren langen Armen und roten Handgelenken abfinden. Sie baumelten 
loſe an ihr herunter. 

„Die Arme, Ew. Hoheit, — die Arme!“ mahnte Mlle. Leterrier. 

Und Ihre Hoheit fuhr zuſammen und bewegte krampfhaft die 
Arme mit den ſpitzen Ellenbogen. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina wies einen geradezu be- 
trübenden Mangel an Grazie auf. — — — — 

— — Ihre Hoheit vollendete jetzt ihr ſechzehntes Lebensjahr. 

Sie erhielt einen eigenen Hofſtaat. Er beſtand aus einer Hof— 
dame, Komteſſe Theodora Anna Amalia von Hartenſtein. Das war 
ein würdiger Name für den herzoglichen Staatskalender. Er wurde 
dreimal darin aufgeführt: Hofſtaat Ihrer Hoheit der Herzogin: Kom⸗ 
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teſſe Theodora Anna Amalia von Hartenftein, erſte Ehrendame. Hof: 
ſtaat Ihrer Hoheit der Prinzeſſin Maria Karolina: Ehrendame Kom— 
teſſe Theodora Anna Amalia von Hartenſtein, Hofdame. Hofſtaat zur 
Verfügung für fremde Fürſtlichkeiten: Ehrendame Komteſſe Theodora 
Anna Amalia von Hartenſtein, Hofdame Ihrer Hoheit der Prinzeſſin 
Maria Karolina. 

Komteſſe Theodora Anna Amalia von Hartenſtein war etwas ver— 
wachſen, und kleidete ſich vorzugsweiſe in Gelblichweiß. Selbſt wenn ſie 
ein ganz neues Kleid trug, ſah es aus, als wäre es nur aufgearbeitet. 

Sie hielt ſich ſtramm an Prinzeß Maria Karolina und ſagte 
immer: „Ew. Hoheit meinen — —“ 

Komteſſe Theodora Anna Amalia von Hartenſtein wußte immer, 
was Ihre Hoheit meinte. 

Prinzeß Maria Karolinas mangelnde Reize waren immer und 
ewig in dasſelbe unabänderliche Hellrot gehüllt. Gleichgültig, faſt 
ſtumpfſinnig ließ ſie alles über ſich ergehen. — — — 

Ihre Hoheit die Herzogin wollte ſie zerſtreuen. Prinzeß Maria 
Karolina bekam Stunden in Aquarellmalerei. | 

„Ihre Hoheit leidet an der Bleichſucht,“ ſagte der Leibarzt. 
„Ihre Hoheit braucht Bewegung.“ 

Die Reitſtunden wurden demzufolge verdoppelt. Maria Karolina 
hatte einen Freund. Das war ihr Pferd. Wenn ſie auf ihren Ritten 
draußen im Walde vom Pferd geſtiegen war, um ein wenig umher— 
zugehen, konnte ſie eine Viertelſtunde nach der andern neben ihrem 
Ajax ſtehen bleiben und ihre langen Arme um ſeinen Hals ſchlingen. 
Sie ſprach kein Wort mit ihm, gab ihm keine zärtlichen Namen und 
liebkoſte ihn nicht. Sie ſtand nur ſtill und unbeweglich neben dem 
Tier und lehnte ihren Kopf an ſeinen glänzenden Hals, lange, lange! 
Und war ſie dann ins Schloß zurückgekehrt, und der Lakai führte Ajax 
fort, ſo blieb ſie ſtehen und ſah ihm nach, bis er in der Stalltür 
verſchwunden war. 

Onkel Otto Georg ſah ſie jetzt ſeltner. Er war in den letzten 
Jahren recht kränklich geworden. Meiſt ſaß er in ſtilles Nachdenken 
verſunken da. Er ſprach nie, ſondern ſtieß nur mitunter wunderbare, 
unartikulierte Laute hervor, die wie ferne Eulenrufe klangen. Im 
Sommer kam er zuweilen noch einmal in ſeinen Roſengarten. Maria 
Karolina begleitete ihn dann und ſtützte ſeine ſchwankenden Schritte. 
Er wanderte planlos zwiſchen den Büſchen und Sträuchern umher 
und murmelte leiſe, unverſtändliche Worte vor fidh hin . .. 
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2: 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina hatte nun ſchon lange 
bei Hofe repräſentiert. 

Jedes Jahr fanden dieſelben Feſte ſtatt. Am Neujahrstag ein 
Ball, wo Seine Hoheit der Herzog Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Ka— 
rolina zur Polonaiſe führte. Zu den Quadrillen befahl Ihre Hoheit 
die Prinzeſſin immer dieſelben Offiziere. 

Dann folgten die drei großen Staatsdiners im Winter, und das 
kleine intime Hoffeſt am Geburtstag Ihrer Hoheit mit Feuerwerk und 
ihrem Namenszug, dem gekrönten M. K. in Grün und Gelb, den Lan— 
desfarben. Und die ſechs kleinen Sonnabends-Teegeſellſchaften in den 
Privatgemächern Ihrer Hoheit, wo die zwölf Offiziere der Garniſon 
mit den jungen Damen aus der Hofgeſellſchaft tanzten und Signor 
Peſtalozzis Quadrillen einübten, die am Geburtstag Sr. Hoheit des 
Herzogs in Koſtüm getanzt werden ſollten. 

Dann der jährliche Bazar im „Bürgerverein“, wo Ihre Hoheit 
mit einem Bukett am Fuß der Rathaustreppe empfangen, und dann 
vom Vorſitzenden des Komitees durch den Saal geſchleppt wurde (Ihre 
Hoheit konnte nie mit den Komitee-Mitgliedern des Bürgervereins 
Schritt halten) und auf einer gelb und grünen Tribüne — in den 
Landesfarben gehalten — Platz nehmen mußte, während der Hof— 
ſchauſpieler Herr von Pöllnitz die „Glocke“ deklamierte. 

Herr von Pöllnitz war der einzige im Saal, der nicht ganz 
ſicher in der Glocke war. Er ſprach mit vielem Pathos und erhob ſich 
beim Ende jeder Strophe auf die Fußſpitzen. 

Herr von Pöllnitz füllte die Lücken in ſeinem Gedächtnis mit 
einigen langgeſtreckten Tönen aus, die fern rollendem Donner glichen, 
und ſchwenkte den rechten Arm wie den Flügel einer Windmühle. 

Wenn Herr von Pöllnitz fertig war — es dauerte jedes Jahr 
länger, bis Herr von Pöllnitz mit der Glocke fertig war — ſagte Ihre 
Hoheit: „Es hat mich ſehr gefreut ...“ 

Sie wollte mehr ſagen, es fiel ihr aber nichts ein. Ihre Arme 
waren ihr im Wege — Ihre Hoheit war immer bemüht, ihre Arme zu ver— 
bergen, wenn ſie etwas ſagen mußte, — und noch einmal wiederholte ſie: 

„Es hat mich gefreut — es hat mich, wie gewöhnlich, ſehr 
gefreut ...“ ° 

Herr von Pöllnitz verbeugte ſich und puſtete wie ein Walfiſch. 
Jahr für Jahr wurde der Vortrag der Glocke angreifender für Herrn 
von Pöllnitz wegen der zunehmenden Gedächtnisſchwäche. 
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Nach jedem Bazar hoffte Herr von Pöllnitz Ritter des Haus: 
ordens zu werden. Herr von Pöllnitz beſaß die Medaille für Kunſt: 
Se. Hoheit der Herzog hatte ſie ihm zu ſeinem fünfundzwanzigjährigen 
Jubiläum verliehen. Herr von Pöllnitz hatte bei dieſer feierlichen Ge— 
legenheit den Romeo geſpielt. 

Ihre Hoheit ging durch den Saal und kaufte in jeder 
Bude etwas. 

Bei der Frau des Oberbürgermeiſters kaufte ſie Pfefferkuchen. 
Die Frau Oberbürgermeiſterin hatte ſie ſelbſt gebacken. 

„Ich eſſe Ihre Pfefferkuchen mit großem Vergnügen,“ ſagte 
Ihre Hoheit. 

Ihre Hoheit aß die Pfefferkuchen der Oberbürgermeiſterin jedes 
Jahr mit großem Vergnügen. Alle Hausfrauen der Reſidenz borgten 
iih das Rezept zu den „Prinzeß⸗Pfefferkuchen“. 

Wenn Ihre Hoheit mit den Buden fertig war, kamen die Sehens- 
würdigkeiten an die Reihe. Zunächſt die Menagerie. Ein junger 
Oberlehrer vom Gymnaſium führte ein dreſſiertes Schwein vor. Es 
ſagte „üff — üff“, wenn er es in der Magengegend kitzelte. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina lachte dann, bis Kom— 
teſſe von Hartenſtein huſten mußte. 

Komteſſe Theodora Anna Amalia von Hartenſtein begriff über- 
haupt nicht, daß Ihre Hoheit zuweilen — „und bei den merkwürdig⸗ 
ſten Gelegenheiten, meine Beſte,“ ſagte ſie zu Mlle. Leterrier, die in 
einem Schloßflügel auf dem Altenteil ſaß — „ſich ſolche Anfälle von 
Luſtigkeit geſtatten könne, daß fie vor Lachen beinah umkäme — ums 
käme, meine Beſte!“ 

„Ah, Sie wiſſen ja,“ fügte Fräulein von Hartenſtein hinzu, 
„es iſt wahrhaft betrübend — Ihre Hoheit beſitzt auch nicht die Spur 
von Anmut ... und wenn fie lacht . . .“ 

Fräulein von Hartenſtein wollte ihren Schmerz lieber nicht in 
Worte faſſen. 

Hofdame Komteſſe von Hartenſtein lachte nie anders als ganz 
diskret hinter ihrem Taſchentuch. 

„Es hat nun einmal nicht jeder lair du tròne,” ſagt Mlle. 
Leterrier. Sie iſt, gelinde geſprochen, nicht damit zufrieden, hier ohne 
jeglichen Rang kaltgeſtellt zu ſein. 

Aber Fräulein von Hartenſtein ſchlägt die Augen gen Himmel: 

„Man tut ja am beſten, über hochgeſtellte Perſönlichkeiten zu 
ſchweigen,“ ſagt ſie. 
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— — Ihre Hoheit hatte den ganzen Bazar beſehen. An der 
Ausgangstür hielt der Oberbürgermeiſter eine Rede. 

Der ganze Körper des Herrn Oberbürgermeiſters war in unauf— 
hörlicher Bewegung, wenn er redete. 

Wenn die Rede zu Ende war, blieb Ihre Hoheit einen Augen— 
blick ſtehen und beſann ſich, was ſie wohl ſagen könne. Dann ſagte ſie: 
„Ich danke Ihnen .. . es hat mich gefreut . ..“ und ging, während 
noch alle ſtanden und warteten, daß ſie noch etwas mehr ſagen würde. 

Aber Ihrer Hoheit ſtanden die Worte nun einmal nicht zu 
Gebote. — 

Zuweilen kam es auch vor, daß Ihre Hoheit einmal einen Nagel 
in eine Schützenfahne ſchlug oder einen Grundſtein legte. 

Sonſt verging ein Tag wie der andere. Es gab keine Verän⸗ 
derung. Immer und immer dasſelbe. 

Mitunter, wenn Ihre Hoheit auf der Terraſſe ſpazierte und über 
das langgeſtreckte, graue Schloß hinſah, das ſo troſtlos und öde dalag, 
mit ſeinen vielen, kleinen Fenſterſcheiben und den alten Kanonen, die 
ſchwer und roſtig vor der hohen Treppe ſtanden, — und auf die Schild— 
wache, den einen Mann, der raſtlos auf und nieder ging, — fühlte 
Ihre Hoheit eine Art von Beklemmung, als ob der ganze, alte, graue 
Kaſten ſich wie ein Mühlſtein auf ihre Bruſt legte. 

Von der Seite warf fie einen Blick auf Komteſſe von Harten- 
ſtein, die zierlich wie eine Tänzerin neben ihr einherſtolzierte. Und 
Ihre Hoheit beſchleunigte unwillkürlich den eigenen Schritt. 

Aber Komteſſe von Hartenſtein ließ ſich nicht aus dem Tritt 
bringen. 

Und nach dem Spaziergange kehrte Prinzeſſin Maria Karolina 
wieder zu ihren Waſſerfarben oder ihrer Stickerei zurück. Komteſſe 
von Hartenſtein las aus der Revue des deux mondes vor. 

Abends ſaß Ihre Hoheit in ihrer Loge im Hoftheater. Junge 
Anfänger und ausgediente Heldenväter leierten Schillerſche Verſe ab. 

Ihre Hoheit hörte die Stimmen wie aus weiter Ferne oder in 
halbem Schlaf. Ihre Hoheit berührte mitunter ihre Naſenſpitze mit 
dem Fächer. Die Naſenflügel bewegten ſich, wenn Ihre Hoheit ein 
Gähnen unterdrückte. 

So verging die Zeit, ein Tag wie der andere. 

Und plötzlich bemerkte Ihre Hoheit eines Tages zu ihrer Über— 
raſchung, daß die Felder und Wieſen am Flußufer grünten und die 
Büſche am Wege große Knoſpen anſetzten. 
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„Iſt es denn wirklich ſchon Frühling?“ fragte ſie. 

„Es ſind nur mehr vierzehn Tage bis zum hohen Geburtstag 
Seiner Hoheit des Herzogs,“ ſagte Fräulein von Hartenſtein. 

„Ja, das iſt ja wahr,“ ſagte Ihre Hoheit. Träumend ruhte 
ihr Blick auf den grünen Wieſen. 


3. 


Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina war heiratsfähig. 

Mehrere Jahre kamen verſchiedene Geſandtſchaften beſuchsweiſe 
an den Hof. Drei, vier Prinzen erſchienen in eigener Perſon. 

Maria Karolina wurde bei der Tafel von der fremden Hoheit 
zu Tiſch geführt. Sie ſaßen beide verlegen und ſteif zwiſchen den 
diskreten Exzellenzen des Hofſtaates und ſagten halblaut mit möglichſt 
angeregter Miene die gleichgültigſten Dinge. 

Aber plötzlich verſtummten ſie dann und wußten nichts mehr zu 
ſagen, ſondern ſaßen nur lächelnd nebeneinander da, wie Leute, die 
miteinander ſprechen wollen, denen aber nichts einfällt. 

Die Damen und Herren des beiderſeitigen Gefolges blieben in 
ihren flüſternden Geſprächen ſtecken, und wie die Hoheiten ſaßen ſie 
lächelnd und ſchweigend da, drehten Meſſer und Gabeln zwiſchen den 
Fingern und ſahen ſich an. 

Seine Hoheit räuſperte ſich mehrmals laut. Die jungen Hoheiten 
blieben in derſelben Stellung wie zwei lächelnde Wachsfiguren ſitzen. 

„— Der Mund — — wenn ſie nur den Mund ſchließen wollte!“ 
Komteſſe von Hartenſtein war ſo nervös, als handle es ſich bei den 
Heiratsplänen um ihre eigene Perſon. 

Nach der Tafel trank man den Kaffee im gelben Saal. Der 
Herzog ſetzte ſich an den Spieltiſch, und die Damen und Herren des 
Gefolges verteilten fih in die Ecken. Komteſſe von Hartenſtein zog 
eine Nadel durch ein Stück Kanevas und bildete ſich ein, daß ſie ſtickte. 

Maria Karolina wurde ſehr lebhaft. Sie ſprach in einem fort, 
ſie ließ die Exzellenzen Kurth und Quaade gar nicht wieder los. 

Es war eine Frage über Forſtweſen, die Ihre Hoheit inter— 
eſſierte . . . Ihre Hoheit hatte nicht recht verſtanden . . . 

Die beiden Erzellenzen ſtanden unter dem Kronleuchter und traten 
verlegen von einem Fuß auf den andern. Ihre Hoheit hörte kein 
Wort von dem, was ſie ſagten, aber ſie fuhr fort zu fragen, ſprach 
ſehr laut und bewegte haſtig den ausgeſpannten Fächer. 
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Die fremde Durchlaucht ſtrich ihren Schnurrbart und betrachtete 
ihre Stiefel. 

„Wie ich Ihnen fage, teure Exzellenz . . .“ 

Exellenz von Quaade ſtand wie auf Kohlen: er war der letzte. 
Erzellenz von Kurth hatte ſich in einer Pauſe mit drei ehrerbietigen 
Verbeugungen zurückgezogen. 

Exzellenz von Quaade entſchloß ſich kurz: mitten in einem Satz 
brach er ab und trat zurück. „Gewiß, Ew. Hoheit,“ ſagte er, „ganz 
gewiß.“ 

Um die beiden jungen Fürſtlichkeiten dehnte ſich jetzt ein großer 
leerer Raum. 

Sie nahmen an einem Tiſche Platz und beſahen einige Zeich— 
nungen. 

Für den nächſten Vormittag war ein Ausflug geplant. Die 
Herrſchaften frühſtückten im Bergſchloß, und nachher ging man im 
Walde ſpazieren. 

Das Gefolge blieb zurück. Die beiden jungen Hoheiten waren 
allein. Maria Karolina umklammerte krampfhaft den Stil ihres Son— 
nenſchirms und ſtieß ab und zu beim Gehen einige atemloſe Worte 
hervor. Die fremde Durchlaucht zog mit ihrem Spazierſtock lange 
Furchen durch den weichen Sand. 

Zuletzt gingen ſie ſchweigend nebeneinander her. Die fremde 
Durchlaucht warf von der Seite einen Blick auf Prinzeſſin Maria 
Karolina. Sie hatte kein ſchönes Profil. 

Plötzlich ſahen ſie bei einer Wendung der Allee Komteſſe von 
Hartenſtein in der Ferne auftauchen. S. Durchlaucht beugte ſich haſtig 
über einen Baumſtumpf und ſtieß ſeinen Stock in das weiche, morſche 
Holz: „Wahrhaftig — Ameiſen — eine Unmenge von Ameiſen im 
Baumſtumpf!“ ' 

„Ja . . .“ Ihre Hoheit glaubte wirklich auch, daß eine ganze 
Ameiſenkolonie ſich im Baumſtumpf häuslich eingerichtet habe ... 
„Was für merkwürdige Tiere Ameiſen doch ſind!“ 

Beide blieben ſtehen und ſahen ſich den Baumſtumpf näher an. 
Ihre Hoheit fing an zu lachen. Eine von Mlle. Leterriers Anekdoten 
war ihr plötzlich eingefallen. Eine aus Sansſouci. 

Sie erzählte ſie. Die fremde Durchlaucht lachte und erzählte 
von ſeinem früheren Hauslehrer. Jetzt war er Profeſſor des Alt— 
perſiſchen. 

Beide lachten über das Wort „altperſiſch“. 


30 Bang: Son Altesse. 


„Und dabei hatte er einen ganz ſchiefen Mund,“ ſagte Seine 
Durchlaucht. 

Die jungen Hoheiten lachten noch immer, als ſie mit Komteſſe 
von Hartenſtein zuſammentrafen. 

— „Wie zwei Kinder — meine Beſte,“ ſagte Komteſſe von 
Hartenſtein zu Alle. Leterrier, „fie lachten wie die Kinder, als ich 
fie überraſchte . . .“ 

Am nächſten Tage reiſte die fremde Durchlaucht wieder ab. 

Wenn Ihre Hoheit ſich enttäuſcht fühlte, ließ ſie jedenfalls nie— 
manden unter ihrer Enttäuſchung leiden. Sie wurde nun wieder im 
kleineren Speiſeſaal von Sr. Hoheit dem Herzog zu Tiſch geführt, 
und nach der Tafel arbeitete ſie — während Komteſſe von Harten— 
ſtein vorlas — an ihrem perlengeſtickten Ofenſchirm für den Bazar 
im Bürgerverein. 

Ihre Hoheit ſaß gebückt unter der Lampe und reihte ſilberne 
Perlen auf die feine Nadel. Das Licht fiel hell auf ihr rotes Hand— 
gelenk und das nach oben gewandte Geſicht. 

Die Backenknochen Ihrer Hoheit traten in dieſer Beleuchtung 
ungewöhnlich ſtark hervor. Ihre Hoheit fing an etwas ſpitz zu werden. 

Eines Abends, als der Erbprinz zum Beſuch gekommen war, 
ſagte er plötzlich — (er hatte ſie lange nachdenklich betrachtet, wie ſie 
mager und anmutslos im Lampenſchein vor ihm ſaß): „Maria Karo— 
lina, glaubſt du, daß es dich kleidet, ſo da zu ſitzen und Perlen 
aufzuziehen?“ 

Er hatte es plötzlich und unvermittelt geſagt. Maria Karolina 
erſchrak. 

„Dich müßten wir mal nach Eiſenſtein ſchicken,“ ſagte der Erb— 
prinz, und drehte ſich auf den Hacken um. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina beugte ſich tiefer über 
ihre Arbeit. Kurz darauf ſammelte ſie ſtill ihre Perlen zuſammen 
und packte langſam ihre Stickerei in ein Papier. 

Ihre Hoheit zog ſich ein wenig früher als ſonſt zurück; ſie habe 
Kopfweh, ſagte ſie, — ſie ſah auch blaß aus. 

Mit ihrem Arbeitsbeutel in der Hand trat ſie an des Herzogs 
Spieltiſch. Er ſpielte mit dem Erbprinzen. 

Se. Hoheit der Herzog küßte ſie, zwiſchen zwei Stichen, auf 
die Stirn. 

„Gute Nacht, mein Kind,“ ſagte er. 

„Gute Nacht.“ 
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Der Erbprinz fab zu feiner Schweſter auf. Sie war ſo bleich. 

„Wie kümmerlich du ausſiehſt, Mietze,“ ſagte er — das war 
ſein Koſename für ſie ſeit jeher — liebkoſend ſtrich er ihr mit der 
Hand über die Stirn. „Gute Nacht, du armes Kleines.“ 

Ihre Hoheit war ſehr nervös. Ein paar Tränen fielen auf den 
perlengeſtickten Ofenſchirm für den Bürgerverein, wie ſie haſtig durch 
den Saal ging. 

Am nächſten Morgen hatte Ihre Hoheit rote Augen, als ſie mit 
ihrem Bruder, dem Erbprinzen, ausritt. | 

Sie waren auf ihre Weife gute Freunde. Er nedte fie, und fie 
war etwas ſcheu und oft kurz angebunden. 

Aber zuweilen, wenn er ſie nach der Tafel mit einem herzlichen: 
„Wohl bekomm's, Mietze!“ auf die Wange küßte, warf ſie ſich plötzlich 
krampfhaft zitternd in ſeine Arme, und er ſah ihr verdutzt nach, wenn 
ſie dann langſam davonging, ſtill den Kaffee einſchenkte und ihn Sr. 
Hoheit dem Herzog brachte. 

„Na“ — der Erbprinz reckte und ſtreckte die ſchönen Glieder 
in der knappen Huſarenuniform — „zu verwundern war es gerade 
nicht —“. Noch immer ruhte ſein Blick auf der Schweſter, wie ſie 
neben Komteſſe von Hartenſtein ſtand und Kaffee einſchenkte. 

„Na, man kann nicht gerade behaupten, daß es ein heiteres Leben 
für ſie iſt!“ 

Se. Hoheit der Erbprinz blieb nie länger als drei Tage auf 
einmal in der Reſidenz. Sein Regiment ſtand in Potsdam. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina mußte wieder alleine 
ausreiten. Langſam ließ fie den neuen Ajax auf dem Waldwege da- 
hingehen. Der alte Ajax war erſchoſſen, er war allmählich ſteif ge- 
worden und konnte auch nicht mehr recht ſehen. So hatte der Erbprinz 
ihn erſchoſſen, und Maria Karolina ließ das gute alte Tier am Saum 
einer Lichtung im Walde unter einer Eiche begraben. Es war ihr 
Lieblingsplatz im ganzen Walde. Sie kannte jeden Fußſteig und jeden 
Ausſichtspunkt. Sie verlebte hier ihre glücklichſten Stunden. 

Die Kinder des Holzvogts ſpielten am Waldrand. Ihre Hoheit 
hielt ſehr viel von Kindern. Sie ſtieg vom Pferde und ſetzte ſich neben 
die Kinder ins Gras und ließ ſie auf ihrem Knie reiten, und ſie jubelten 
und lachten und zogen ſich ihren hohen Reithut über die Ohren ... 

Maria Karolina verſtand es am beſten, mit Kindern zu ſprechen. 
Sie meinte es ja von Herzen gut mit allen Menſchen, aber ſie wußte 
nie recht, was ſie ihnen ſagen ſollte. 
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Sie ſprachen auch ſo oſt über Dinge, von denen ſie gar nichts 
wußte. 

Und fie verſtand fice dann nicht und blieb ihnen fremd, lächelte 
nur und wurde verlegen und linkiſch . . . 

Mit Kindern war es anders. Mit denen plauderte und lachte 
ſie. Halbe Stunden konnte ſie in ihrer Mitte zubringen — ſie kletterten 
über ſie weg, über ihre Bruſt und ihren Magen, und ihr Reitkleid 
ſchmückten ſie mit Waldblumen, — und das kleinſte ritt auf ihrer 
Schulter. Der Reitknecht wartete unterdeſſen ehrerbietig zwiſchen den 
Bäumen, ſteif wie eine Schildwache neben ſeinem Pferde. 

Wenn Ihre Hoheit heimritt, hielt ſie an der Waldmühle ſtill, 
und des Müllers Tochter Anna Lieſe brachte ihr ein Glas Milch. 

Die alte Müllersfrau mit dem runden rotwangigen Geſicht trat 
in die Tür und verneigte ſich, und Ihre Hoheit trank die Milch. 

„Na, wann ſoll's denn losgehen?“ fragte Ihre Hoheit. 

„Ach,“ und die Müllerin knixte, „das hat noch gute Weile, 
Ew. Hoheit.“ 

„Sie wiſſen, ich gebe die Ausſteuer,“ ſagte Ihre Hoheit und 
trank noch einmal. 

Anna Lieſe nahm das Glas und knirte. 

„Proſit, Ew. Hoheit.“ 

„Ja, Gott ſegne Ew. Hoheit den Trunk,“ ſagte die Alte und 
knixte ebenfalls. 

„Danke. Adieu!“ — Ihre Hoheit ritt davon — — das Mühlrad 
klapperte durch die Waldesſtille. In den Wipfeln der Bäume ſaßen 
ein paar Vögel und ſangen. Ihre Hoheit hielt Ajax an und lauſchte: 
ein Specht hämmerte an einem nahen Stamm. 

Am Ende des Weges ſah man die Parkpforte mit ihren beiden 
zerbrochenen Vaſen. | 

Schritt für Schritt ritt Ihre Hoheit beim. — — 

Der Erbprinz ſollte in den Orient reiſen. Seine Hoheit der 
Herzog verkaufte ſeine Pferde, um zu ſparen. Maria Karolina ging 
in lauter umgearbeiteten Kleidern. Es waren die Galaroben der Tanten 
aus Wien. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Kunenberg. 


Uon 


Ludwig Tiek. 
(31. Mai 1773 — 28. April 1853.) 


SA; junger Jäger ſaß im innerſten Gebirge nachdenkend bei einem Bogel- 
herde, indem das Rauſchen der Gewäſſer und des Waldes in der Ein- 
ſamkeit tönte. Er bedachte ſein Schickſal, wie er ſo jung ſei und Vater und 
Mutter, die wohlbekannte Heimat und alle Befreundeten ſeines Dorfes verlaſſen 
hatte, um eine fremde Umgebung zu ſuchen, um ſich aus dem Kreiſe der wieder⸗ 
kehrenden Gewöhnlichkeit zu entfernen, und er blickte mit einer Art von Ver- 
wunderung auf, daß er ſich nun in dieſem Tale in dieſer Beſchäſtigung wieder⸗ 
fand. Große Wolken zogen durch den Himmel und verloren ſich hinter den 
Bergen, Vögel ſangen aus den Gebüſchen, und ein Widerſchall antwortete 
ihnen. Er ſtieg langſam den Berg hinunter und ſetzte ſich an den Rand eines 
Baches nieder, der über vorragendes Geſtein ſchäumend murmelte. Er hörte 
auf die wechſelnde Melodie des Waſſers, und es ſchien, als wenn ihm die 
Wogen in unverſtändlichen Worten tauſend Dinge ſagten, die ihm ſo wichtig 
waren, und er mußte ſich innig betrüben, daß er ihre Reden nicht verſtehen 
konnte. Wieder fah er dann umher, und ihm dünkke, er fei froh und glücklich; 
ſo faßte er wieder neuen Mut und ſang mit lauter Stimme einen Jägergeſang. 


„Froh und luſtig zwiſchen Steinen 
Geht der Jüngling auf die Jagd, 
Seine Beute muß erſcheinen 

In den grünlebend'gen Hainen, 
Sucht' er auch bis in die Nacht. 


Seine treuen Hunde bellen 
Durch die ſchöne Einſamkeit, 
Durch den Wald die Hörner gellen, 
Daß die Herzen mutig ſchwellen: 
O du Schöne Jägerzeit! 
Der Türmer. V, 7. 3 
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Seine Heimat ſind die Klüfte, 

Alle Bäume grüßen ihn, 

Rauſchen ſtrenge Herbſteslüfte, 

Find't er Hirſch und Reh, die Schlüfte 
Muß er jauchzend dann umziehn. 


Laß dem Landmann ſeine Mühen 
Und dem Schiffer nur ſein Meer, 
Keiner ſieht in Morgens Frühen 
So Auroras Augen glühen, 

Hängt der Tau am Graſe ſchwer, 


Als wer Jagd, Wild, Wälder kennet, 
Und Diana lacht ihn an; 

Einſt das ſchönſte Bild entbrennet, 
Die er ſeine Liebſte nennet; 

O beglückter Jägersmann!“ 


Während dieſes Geſanges war die Sonne tiefer geſunken, und breite 
Schatten fielen durch das ganze Tal. Eine kühlende Dämmerung ſchlich über 
den Boden weg, und nur noch die Wipfel der Bäume, wie die runden Berg— 
ſpitzen waren vom Schein des Abends vergoldet. Chriſtians Gemüt ward 
immer trübſeliger, er mochte nicht nach ſeinem Vogelherde zurückkehren, und 
dennoch mochte er nicht bleiben; es dünkte ihm ſo einſam, und er ſehnte ſich 
nach Menſchen. Jetzt wünſchte er ſich die alten Bücher, die er ſonſt bei ſeinem 
Vater geſehn und die er niemals leſen mögen, ſo oft ihn auch der Vater dazu 
angetrieben hatte; es fielen ihm die Szenen ſeiner Kindheit ein, die Spiele 
mit der Jugend des Dorfes, ſeine Bekanntſchaften unter den Kindern, die 
Schule, die ihm jo drückend geweſen war, und er ſehnte ſich in alle diefe Um- 
gebungen zurück, die er freiwillig verlaſſen hatte, um ſein Glück in unbekannten 
Gegenden, in Bergen, unter fremden Menſchen, in einer neuen Beſchäftigung 
zu finden. Indem es finſtrer wurde und der Bach lauter rauſchte, als das 
Geflügel der Nacht ſeine irre Wanderung mit umſchweifendem Fluge begann, 
ſaß er noch immer mißvergnügt und in ſich verſunken; er hätte weinen mögen, 
und er war durchaus unentſchloſſen, was er lun und vornehmen fole. Ge- 
dankenlos zog er eine hervorragende Wurzel aus der Erde, und plötzlich hörte 
er erſchreckend ein dumpfes Winſeln im Boden, das ſich unterirdiſch in klagenden 
Tönen fortzog und erſt in der Ferne wehmütig verſcholl. Der Ton durchdrang 
ſein innerſtes Herz, er ergriff ihn, als wenn er unvermutet die Wunde berührt 
habe, an der der ſterbende Leichnam der Natur in Schmerzen verſcheiden wolle. 
Er ſprang auf und wollte entfliehen, denn er hatte wohl ehemals von der 
ſeltſamen Alrunenwurzel gehört, die beim Ausreißen ſo herzdurchſchneidende 
Klagetöne von ſich gebe, daß der Menſch von ihrem Gewinſel wahnſinnig 
werden müſſe. Indem er fortgehen wollte, ſtand ein fremder Mann hinter ihm, 
welcher ihn freundlich anſah und fragte, wohin er wolle. Chriſtian hatte ſich 
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Geſellſchaft gewünſcht, und doch erſchrak er von neuem vor dieſer freundlichen 
Gegenwart. „Wohin ſo eilig?“ fragte der Fremde noch einmal. Der junge 
Jäger ſuchte ſich zu ſammeln und erzählte, wie ihm plötzlich die Einſamkeit ſo 
ſchrecklich vorgekommen ſei, daß er ſich habe retten wollen, der Abend ſei ſo 
dunkel, die grünen Schatten des Waldes ſo traurig, der Bach ſpreche in lauter 
Klagen, die Wolken des Himmels zögen ſeine Sehnſucht jenſeit den Bergen 
hinüber. „Ihr ſeid noch jung,“ ſagte der Fremde, „und könnt wohl die 
Strenge der Einſamkeit noch nicht ertragen, ich will Euch begleiten, denn Ihr 
findet doch kein Haus oder Dorf im Umkreis einer Meile; wir mögen unter⸗ 
wegs etwas ſprechen und uns erzählen, ſo verliert Ihr die trüben Gedanken; in 
einer Stunde kommt der Mond hinter den Bergen hervor, ſein Licht wird dann 
wohl auch Eure Seele lichter machen.“ 

Sie gingen fort, und der Fremde dünkte dem Jünglinge bald ein alter 
Bekannter zu ſein. „Wie ſeid Ihr in dieſes Gebirge gekommen,“ fragle jener, 
„Ihr ſeid hier, Eurer Sprache nach, nicht einheimiſch.“ — „Ach, darüber“, 
ſagte der Jüngling, „ließe ſich viel ſagen, und doch iſt es wieder keiner Rede, 
keiner Erzählung wert; es hat mich wie mit fremder Gewalt aus dem Kreiſe 
meiner Eltern und Verwandten hinweggenommen, mein Geiſt war ſeiner ſelbſt 
nicht mächtig; wie ein Vogel, der in einem Netz gefangen iſt und ſich vergeblich 
ſträubt, ſo verſtrickt war meine Seele in ſeltſamen Vorſtellungen und Wünſchen. 
Wir wohnten weit von hier in einer Ebene, in der man rund umher keinen 
Berg, kaum eine Anhöhe erblickte; wenige Bäume ſchmückten den grünen Plan, 
aber Wiefen, fruchtbare Kornfelder und Gärten zogen ſich hin, ſoweit das Auge 
reichen konnte; ein großer Fluß glänzte wie ein mächtiger Geiſt an den Wieſen 
und Feldern vorbei. Mein Vater war Gärtner im Schloß und hatte vor, 
mich ebenfalls zu ſeiner Beſchäftigung zu erziehen; er liebte die Pflanzen und 
Blumen über alles und konnte ſich tagelang unermüdet mit ihrer Wartung und 
Pflege abgeben. Ja, er ging ſo weit, daß er behauptete, er könne faſt mit 
ihnen ſprechen; er lerne von ihrem Wachstum und Gedeihen, ſowie von der 
verſchiedenen Geſtalt und Farbe ihrer Blätter. Mir war die Gartenarbeit 
zuwider, um ſo mehr, als mein Vater mir zuredete oder gar mit Drohungen 
mich zu zwingen verſuchte. Ich wollte Fiſcher werden und machte den Verſuch, 
allein das Leben auf dem Waſſer ſtand mir auch nicht an; ich wurde dann 
zu einem Handelsmann in die Stadt gegeben und kam auch von ihm bald in 
das väterliche Haus zurück. Auf einmal hörte ich meinen Vater von Gebirgen 
erzählen, die er in der Jugend bereiſet hatte, von den unterirdiſchen Bergwerken 
und ihren Arbeitern, von Jägern und ihrer Beſchäftigung, und plötzlich erwachte 
in mir der beſtimmteſte Trieb, das Gefühl, daß ich nun die für mich beſtimmte 
Lebensweiſe gefunden habe. Tag und Nacht ſann ich und ſtellte mir die hohen 
Berge, Klüfte und Tannenwälder vor; meine Einbildung erſchuf ſich ungeheure 
Felſen, ich hörte in Gedanken das Getöſe der Jagd, die Hörner und das 
Geſchrei der Hunde und des Wildes; alle meine Träume waren damit angefüllt, 
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und darüber hatte ich nun weder Raſt noch Ruhe mehr. Die Ebene, das 
Schloß, der kleine, beſchränkte Garten meines Vaters mit den geordneten Blumen- 
beeten, die enge Wohnung, der weite Himmel, der ſich ringsum ſo traurig 
ausdehnte und keine Höhe, keinen erhabenen Berg umarmte, alles ward mir 
noch betrübter und verhaßter. Es ſchien mir, als wenn alle Menſchen um mich 
her in der bejammernswürdigſten Unwiſſenheit lebten, und daß alle ebenſo 
denken und empfinden würden wie ich, wenn ihnen dieſes Gefühl ihres Elendes 
nur einziges Mal in ihrer Seele aufginge. So trieb ich mich um, bis ich an 
einem Morgen den Entſchluß faßte, das Haus meiner Eltern auf immer zu 
verlaſſen. Ich hatte in einem Buche Nachrichten vom nächſten großen Gebirge 
gefunden, Abbildungen einiger Gegenden, und darnach richtete ich meinen Weg 
ein. Es war im erſten Frühlinge, und ich fühlte mich durchaus froh und 
leicht. Ich eilte, um nur recht bald das Ebene zu verlaſſen, und an einem 
Abende ſah ich in der Ferne die dunkeln Umriſſe des Gebirges vor mir liegen. 
Ich konnte in der Herberge kaum ſchlafen, ſo ungeduldig war ich, die Gegend 
zu betreten, die ich für meine Heimat anſah; mit dem Früheſten war ich munter 
und wieder auf der Reiſe. Nachmittags befand ich mich ſchon unter den vielgeliebten 
Bergen, und wie ein Trunkener ging ich, ſtand dann eine Weile, ſchaute rück— 
wärts und berauſchte mich in allen mir fremden und doch ſo wohlbekannten 
Gegenſtänden. Bald verlor ich die Ebene hinter mir aus dem Geſichte, die 
Waldſtröme rauſchten mir entgegen, Buchen und Eichen brauſten mit bewegtem 
Laube von ſteilen Abhängen herunter; mein Weg führte mich an ſchwindlichten 
Abgründen vorüber, blaue Berge ſtanden groß und ehrwürdig im Hintergrunde. 
Eine neue Welt war mir aufgeſchloſſen, ich wurde nicht müde. So kam ich 
nach einigen Tagen, indem ich einen großen Teil des Gebirges durchſtreift 
hatte, zu einem alten Förſter, der mich auf mein inſtändiges Bitten zu ſich 
nahm, um mich in der Kunſt der Jägerei zu unterrichten. Jetzt bin ich ſeit 
drei Monaten in ſeinen Dienſten. Ich nahm von der Gegend, in der ich 
meinen Aufenthalt hatte, wie von einem Königreiche Beſitz; ich lernte jede Klippe, 
jede Schluft des Gebirges kennen, ich war in meiner Beſchäftigung, wenn wir 
am frühen Morgen nach dem Gebirge zogen, wenn wir Bäume im Forſte 
fällten, wenn ich mein Auge und meine Büchſe übte und die treuen Gefährten, 
die Hunde, zu ihren Geſchicklichkeiten abrichtete, überaus glücklich. Jetzt ſitze 
ich ſeit acht Tagen hier oben auf dem Vogelherde, im einſamſten Gebirge, und 
am Abend wurde mir heut ſo traurig zu Sinne wie noch niemals in meinem 
Leben, ich kam mir ſo verloren, ſo ganz unglücklich vor, und noch kann ich 
mich nicht von dieſer trüben Stimmung erholen.“ 

Der fremde Mann hatte aufmerkſam zugehört, indem beide durch einen 
dunklen Gang des Waldes gewandert waren. Jetzt traten ſie ins Freie, und 
das Licht des Mondes, der oben mit ſeinen Hörnern über der Bergſpitze ſtand, 
begrüßte ſie freundlich: in unkenntlichen Formen und vielen geſonderten Maſſen, 
die der bleiche Schimmer wieder rätſelhaft vereinigte, lag das geſpaltene Gebirge 
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vor ihnen, im Hintergrunde ein ſteiler Berg, auf welchem uralte verwitterte 
Ruinen ſchauerlich im weißen Lichte ſich zeigten. „Unſer Weg trennt ſich hier,“ 
ſagte der Fremde, „ich gehe in dieſe Tiefe hinunter, dort bei jenem alten Schacht 
iſt meine Wohnung: die Erze ſind meine Nachbarn, die Berggewäſſer erzählen 
mir Wunderdinge in der Nacht, dahin kannſt du mir doch nicht folgen. Aber 
ſiehe dort den Runenberg mit ſeinem ſchroffen Mauerwerke, wie ſchön und an— 
lockend das alte Geſtein zu uns herblickt! Biſt du niemals dorten geweſen?“ 
— „Niemals,“ ſagte der junge Chriſtian; „ich hörte einmal meinen alten 
Förſter wunderſame Dinge von dieſem Berge erzählen, die ich, töricht genug, 
wieder vergeſſen habe; aber ich erinnere mich, daß mir an jenem Abend grauen⸗ 
haft zumute war. Ich möchte wohl einmal die Höhe beſteigen, denn die 
Lichter ſind dort am ſchönſten, das Gras muß dorten recht grün ſein, die Welt 
umher recht ſeltſam, auch mag ſich's wohl treffen, daß man noch manch Wunder 
aus der alten Zeit da oben fände.“ 

„Es kann faſt nicht fehlen,“ fagte jener; „wer nur zu ſuchen verſteht. 
weſſen Herz recht innerlich hingezogen wird, der findet uralte Freunde dort und 
Herrlichkeiten, alles, was er am eifrigſten wünſcht.“ — Mit dieſen Worten 
ſtieg der Fremde ſchnell hinunter, ohne ſeinem Gefährten lebewohl zu ſagen, 
bald war er im Dickicht des Gebüſches verſchwunden, und kurz nachher verhallte 
auch der Tritt feiner Füße. Der junge Jäger war nicht verwundert, er ver— 
doppelte nur ſeine Schritte nach dem Runenberge zu, alles winkte ihm dorthin, 
die Sterne ſchienen dorthin zu leuchten, der Mond wies mit einer hellen Straße 
nach den Trümmern, lichte Wolken zogen hinauf, und aus der Tiefe redeten 
ihm Gewäſſer und rauſchende Wälder zu und ſprachen ihm Mut ein. Seine 
Schritte waren wie geflügelt, ſein Herz klopfte, er fühlte eine ſo große Freudigkeit 
in ſeinem Innern, daß ſie zu einer Angſt emporwuchs. — Er kam in Gegen⸗ 
den, in denen er nie geweſen war, die Felſen wurden ſteiler, das Grün verlor 
ſich, die kahlen Wände riefen ihn wie mit zürnenden Stimmen an, und ein 
einſam klagender Wind jagte ihn vor ſich her. So eilte er ohne Stillſtand 
fort und kam ſpät nach Mitternacht auf einen ſchmalen Fußſteig, der hart an 
einem Abgrunde hinlief. Er achtete nicht auf die Tiefe, die unter ihm gähnte 
und ihn zu verſchlingen drohte, ſo ſehr ſpornten ihn irre Vorſtellungen und 
unverſtändliche Wünſche. Jetzt zog ihn der gefährliche Weg neben eine hohe 
Mauer hin, die ſich in den Wolken zu verlieren ſchien; der Steig ward mit 
jedem Schritte ſchmaler, und der Jüngling mußte ſich an vorragenden Steinen 
ſeſthalten, um nicht hinunterzuſtürzen. Endlich konnte er nicht weiter, der Pfad 
endigte unter einem Fenſter, er mußte ſtill ſtehen und wußte jetzt nicht, ob er 
umkehren, ob er bleiben ſolle. Plötzlich ſah er ein Licht, das ſich hinter dem 
alten Gemäuer zu bewegen ſchien. Er ſah dem Scheine nach und entdeckte, 
daß er in einen alten, geräumigen Saal blicken konnte, der wunderlich verziert 
von mancherlei Geſteinen und Kriſtallen in vielfältigen Schimmern funkelte, 
die ſich geheimnisvoll von dem wandelnden Lichte durcheinander bewegten, 
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welches eine große weibliche Geſtalt trug, die ſinnend im Gemache auf und 
nieder ging. Sie ſchien nicht den Sterblichen anzugehören, ſo groß, ſo mächtig 
waren ihre Glieder, ſo ſtreng ihr Geſicht, aber doch dünkte dem entzückten 
Jünglinge, daß er noch niemals ſolche Schönheit geſehn oder geahnt habe. 
Er zitterte und wünſchte doch heimlich, daß ſie zum Fenſter treten und ihn 
wahrnehmen möchte. Endlich ſtand ſie ſtill, ſetzte das Licht auf einen kriſtal⸗ 
lenen Tiſch nieder, ſchaute in die Höhe und ſang mit durchdringlicher Stimme: 


„Wo die Alten weilen, 

Daß ſie nicht erſcheinen? 

Die Kriſtallen weinen, 

Von demantnen Säulen 

Fließen Tränenquellen, 

Töne klingen drein; 

In den klaren, hellen, 

Schön durchſicht'gen Wellen 
Bildet ſich der Schein, 

Der die Seelen ziehet, 

Dem das Herz erglühet. 

Kommt, ihr Geiſter alle, 

Zu der goldnen Halle, 

Hebt aus tiefen Dunkeln 
Häupter, welche funkeln! 

Macht der Herzen und der Geiſter, 
Die ſo durſtig ſind im Sehnen, 
Mit den leuchtend ſchönen Tränen 
Allgewaltig euch zum Meiſter!“ 


Als ſie geendigt hatte, fing ſie an, ſich zu entkleiden und ihre Gewänder 
in einen koſtbaren Wandſchrank zu legen. Erſt nahm ſie einen goldenen Schleier 
vom Haupte, und ein langes, ſchwarzes Haar floß in geringelter Fülle bis 
über die Hüften hinab; dann löſte ſie das Gewand des Buſens, und der 
Jüngling vergaß ſich und die Welt im Anſchauen der überirdiſchen Schönheit. 
Er wagte kaum zu atmen, als ſie nach und nach alle Hüllen löſte; nackt ſchritt 
ſie endlich im Saale auf und nieder, und ihre ſchweren, ſchwebenden Locken 
bildeten um ſie her ein dunkel wogendes Meer, aus dem wie Marmor die 
glänzenden Formen des reinen Leibes abwechſelnd hervorſtrahlten. Nach ge— 
raumer Zeit näherte ſie ſich einem andern goldenen Schranke, nahm eine 
Tafel heraus, die von vielen eingelegten Steinen, Rubinen, Diamanten 
und allen Juwelen glänzte, und betrachtete ſie lange prüfend. Die Tafel ſchien 
eine wunderliche, unverſtändliche Figur mit ihren unterſchiedlichen Farben und 
Linien zu bilden; zuweilen war, nachdem der Schimmer ihm entgegenſpiegelte, 
der Jüngling ſchmerzhaft geblendet, dann wieder bejänftigten grün und blau 
ſpielende Scheine ſein Auge: er aber ſtand, die Gegenſtände mit ſeinen Blicken 
verſchlingend und zugleich tief in ſich ſelbſt verſunken. In ſeinem Innern hatte 
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ſich ein Abgrund von Geſtalten und Wohllaut, von Sehnſucht und Wolluſt 
aufgetan, Scharen von geflügelten Tönen und wehmütigen und freudigen 
Melodieen zogen durch ſein Gemüt, das bis auf den Grund bewegt war: er 
fah eine Welt von Schmerz und Hoffnung in fih aufgehen, mächtige Wunder— 
felſen von Vertrauen und trotzender Zuverſicht, große Waſſerſtröme, wie voll 
Wehmut fließend. Er kannte ſich nicht wieder und erſchrak, als die Schöne 
das Fenſter öffnete, ihm die magiſche ſteinerne Tafel reichte und die wenigen 
Worte ſprach: „Nimm dieſes zu meinem Angedenken!“ Er faßte die Tafel 
und fühlte die Figur, die unſichtbar ſogleich in ſein Inneres überging, und 
das Licht und die nächtige Schönheit und der ſeltſame Saal waren verſchwunden. 
Wie eine dunkele Nacht mit Wolkenvorhängen fiel es in ſein Inneres hinein, 
er ſuchte nach ſeinen vorigen Gefühlen, nach jener Begeiſterung und unbegreif⸗ 
lichen Liebe, er beſchaute die koſtbare Tafel, in welcher ſich der unterſinkende 
Mond ſchwach und bläulich ſpiegelte. 

Noch hielt er die Tafel feſt in ſeinen Händen gepreßt, als der Morgen 
graute und er erſchöpft, ſchwindelnd und halb ſchlafend die ſteile Höhe hinunter⸗ 
ſtürzte. — 

Die Sonne ſchien dem betäubten Schläfer auf fein Geſicht, der fih ers 
wachend auf einem anmutigen Hügel wiederfand. Er ſah umher und erblickte 
weit hinter ſich und kaum noch kennbar am äußerſten Horizont die Trümmer 
des Runenberges: er ſuchte nach jener Tafel und fand ſie nirgend. Erſtaunt 
und verwirrt wollte er ſich ſammeln und ſeine Erinnerungen anknüpfen, aber 
ſein Gedächtnis war wie mit einem wüſten Nebel angefüllt, in welchem ſich 
formloſe Geſtalten wild und unkenntlich durcheinander bewegten. Sein ganzes 
voriges Leben lag wie in einer tiefen Ferne hinter ihm; das Seltſamſte und 
und das Gewöhnliche war ſo ineinander vermiſcht, daß er es unmöglich ſondern 
konnte. Nach langem Streite mit ſich ſelbſt glaubte er endlich, ein Traum 
oder ein plötzlicher Wahnſinn habe ihn in dieſer Nacht befallen, nur begriff er 
immer nicht, wie er fih fo weit in eine fremde, entlegene Gegend habe ver= 
irren können. 

Noch faſt ſchlaftrunken ſtieg er den Hügel hinab und geriet auf einen 
gebahnten Weg, der ihn vom Gebirge hinunter in das flache Land führte. 
Alles war ihm fremd, er glaubte anfangs, er würde in ſeine Heimat gelangen, 
aber er ſah eine ganz verſchiedene Gegend und vermutete endlich, daß er ſich 
jenſeits der ſüdlichen Grenze des Gebirges befinden müſſe, welches er im 
Frühling von Norden her betreten hatte. Gegen Mittag ſtand er über einem 
Dorfe, aus deſſen Hütten ein friedlicher Rauch in die Höhe ſtieg, Kinder ſpielten 
auf einem grünen Platze, feſttäglich geputzt, und aus der kleinen Kirche erſcholl 
der Orgelklang und das Singen der Gemeine. Alles ergriff ihn mit unbe- 
ſchreiblich ſüßer Wehmut, alles rührte ihn ſo herzlich, daß er weinen mußte. 
Die engen Gärten, die kleinen Hütten mit ihren rauchenden Schornſteinen, die 
gerade abgeteilten Kornfelder erinnerten ihn an die Bedürftigkeit des armen 
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Menſchengeſchlechts, an feine Abhängigkeit vom freundlichen Erdboden, deffen 
Milde es ſich vertrauen muß; dabei erfüllte der Geſang und der Ton der 
Orgel fein Herz mit einer nie gefühlten Frömmigkeit. Seine Empfindungen 
und Wünſche der Nacht erſchienen ihm ruchlos und frevelhaſt, er wollte fid 
wieder kindlich, bedürflig und demütig an die Menſchen wie an ſeine Brüder 
ſchließen und ſich von den gottloſen Geſühlen und Vorſätzen entſernen. Reizend 
und anlockend dünkte ihm die Ebene mit dem kleinen Fluß, der fih in mannig— 
ſaltigen Krümmungen um Wieſen und Gärten ſchmiegte; mit Furcht gedachte 
er an ſeinen Aufenthalt in dem einſamen Gebirge und zwiſchen den wüſten 
Steinen, er ſehnte ſich, in dieſem friedlichen Dorfe wohnen zu dürfen, und trat 
mit dieſen Empfindungen in die menſchenerfüllte Kirche. 

Der Geſang war eben beendigt, und der Prieſter hatte ſeine Predigt 
begonnen von den Wohltaten Gottes in der Ernte: wie ſeine Güte alles ſpeiſet 
und ſättiget, was lebt, wie wunderbar im Getreide für die Erhaltung des 
Menſchengeſchlechtes geſorgt ſei, wie die Liebe Gottes ſich unaufhörlich im Brote 
mitteilte, und der andächtige Chriſt ſo ein unvergängliches Abendmahl gerührt 
feiern könne. Die Gemeine war erbaut, des Jägers Blicke ruhten auf dem 
frommen Redner und bemerkten dicht neben der Kanzel ein junges Mädchen, 
das vor allen andern der Andacht und Aufmerkſamkeit hingegeben ſchien. Sie 
war ſchlank und blond, ihr blaues Auge glänzte von der durchdringendſten 
Sanftheit, ihr Antlitz war wie durchſichtig und in den zarteſten Farben blühend. 
Der fremde Jüngling hatte ſich und ſein Herz noch niemals ſo empfunden, ſo 
voll Liebe und fo beruhigt, fo den ſtillſten und erquickendſten Gefühlen hin— 
gegeben. Er beugte ſich weinend, als der Prieſter endlich den Segen ſprach, 
er fühlte ſich bei den heiligen Worten wie von einer unſichtbaren Gewalt durch— 
drungen und das Schattenbild der Nacht in die tieſſte Entfernung wie ein 
Geſpenſt hinabgerückt. Er verließ die Kirche, verweilte unter einer großen 
Linde und dankte Golt in einem inbrünſtigen Gebet, daß er ihn ohne ſein 
Verdienſt wieder aus den Netzen des böſen Geiſtes befreit habe. 

Das Dorf feierte an dieſem Tage das Erntefeſt, und alle Menſchen 
waren fröhlich geſtimmt; die geputzten Kinder freuten ſich auf die Tänze und 
Kuchen, die jungen Burſchen richteten auf dem Platze im Dorſe, der von jungen 
Bäumen umgeben war, alles zu ihrer herbſtlichen Feſtlichkeit ein, die Muſikanten 
ſaßen und probierten ihre Inſtrumente. Chriſtian ging noch einmal in das 
Feld hinaus, um ſein Gemüt zu ſammeln und ſeinen Betrachtungen nachzu— 
hängen, dann kam er in das Dorf zurück, als ſich ſchon alles zur Fröhlichkeit 
und zur Begehung des Feſtes vereiniget hatte. Auch die blonde Eliſabeth war 
mit ihren Eltern zugegen, und der Fremde miſchte ſich in den frohen Haufen. 
Eliſabeth tanzte, und er halte unterdes bald mit dem Vater ein Geſpräch an— 
geſponnen, der ein Pachter war und einer der reichſten Leute im Dorfe. Ihm 
ſchien die Jugend und das Geſpräch des fremden Gaſtes zu gefallen, und ſo 
wurden ſie in kurzer Zeit dahin einig, daß Chriſtian als Gärtner bei ihm 
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einziehen ſolle. Dieſer konnte es unternehmen, denn er hoffte, daß ihm nun 
die Kenntniſſe und Beſchäftigungen zuſtatten kommen würden, die er in ſeiner 
Heimat ſo ſehr verachtet hatte. 

Jetzt begann ein neues Leben ſür ihn. Er zog bei dem Pachter ein 
und ward zu deſſen Familie gerechnet; mit ſeinem Stande veränderte er auch 
feine Tracht. Er war fo gut, ſo dienſtfertig und immer freundlich, er ſtand 
ſeiner Arbeit ſo fleißig vor, daß ihm bald alle im Hauſe, vorzüglich aber die 
Tochter, gewogen wurden. So oſt er ſie am Sonntage zur Kirche gehen ſah, 
hielt er ihr einen ſchönen Blumenſtrauß in Bereitſchaſt, für den ſie ihm mit erröten— 
der Freundlichkeit dankte; er vermißte ſie, wenn er ſie an einem Tage nicht 
ſah, dann erzählte ſie ihm am Abend Märchen und luſtige Geſchichten. Sie 
wurden ſich immer notwendiger, und die Alten, welche es bemerkten, ſchienen 
nichts dagegen zu haben, deun Chriſtian war der fleißigſte und ſchönſte Burſche 
im Dorfe; ſie ſelbſt hatten vom erſten Augenblick einen Zug der Liebe und 
Freundſchaft zu ihm gefühlt. Nach einem halben Jahre war Eliſabeth ſeine 
Gattin. Es war wieder Frühling, die Schwalben und die Vögel des Geſanges 
kamen in das Land, der Garten ſtand in ſeinem ſchönſten Schmucke, die Hochzeit 
wurde mit aller Fröhlichkeit gefeiert, Braut und Bräutigam ſchienen trunken 
von ihrem Glücke. Am Abend ſpät, als ſie in die Kammer gingen, ſagte der 
junge Gatte zu ſeiner Geliebten: „Nein, nicht jenes Bild biſt du, welches mich 
einſt im Traum entzückte und das ich niemals ganz vergeſſen kann, aber doch 
bin ich glücklich in deiner Nähe und ſelig in deinen Armen.“ 

Wie vergnügt war die Familie, als ſie nach einem Jahre durch eine 
kleine Tochter vermehrt wurde, welche man Leonora nannte. Chriſtian wurde 
zwar zuweilen etwas ernſter, indem er das Kind betrachtete, aber doch kam 
ſeine jugendliche Heiterkeit immer wieder zurück. Er gedachte kaum noch ſeiner 
vorigen Lebensweiſe, denn er fühlte ſich ganz einheimiſch und befriedigt. Nach 
einigen Monaten fielen ihm aber ſeine Eltern in die Gedanken, und wie ſehr 
ſich beſonders ſein Vater über ſein ruhiges Glück, über ſeinen Stand als 
Gärtner und Landmann freuen würde; es ängſtigte ihn, daß er Vater und 
Mutter ſeit ſo langer Zeit ganz hatte vergeſſen können, ſein einziges Kind er— 
innerte ihn, welche Freude die Kinder den Eltern ſind, und ſo beſchloß er dann 
endlich, ſich auf die Reiſe zu machen und ſeine Heimat wieder zu beſuchen. 

Ungern verließ er ſeine Gattin; alle wünſchten ihm Glück, und er machte 
ſich in der ſchönen Jahreszeit zu Fuß auf den Weg. Er fühlte ſchon nach 
wenigen Stunden, wie ihn das Scheiden peinige, zum erſtenmal empfand er 
in ſeinem Leben die Schmerzen der Trennung; die fremden Gegenſtände 
erſchienen ihm fajt wild, ihm war, als ſei er in einer feindſeligen Einſamkeit 
verloren. Da kam ihm der Gedanke, daß ſeine Jugend vorüber ſei, daß er 
eine Heimat gefunden, der er angehöre, in die fein Herz Wurzel geſchlagen 
habe; er wollte ſaſt den verlornen Leichtſinn der vorigen Jahre beklagen, und 
es war ihm äußerſt trübſelig zumute, als er für die Nacht auf einem Dorfe 
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in dem Wirtshauſe einkehren mußte. Er begriff nicht, warum er ſich von 
feiner freundlichen Gattin und den erworbenen Eltern entfernt habe, und vers 
drießlich und murrend machte er ſich am Morgen auf den Weg, um ſeine Reiſe 
fortzuſetzen. 

Seine Angſt nahm zu, indem er ſich dem Gebirge näherte, die fernen 
Ruinen wurden ſchon ſichtbar und traten nach und nach kenntlicher hervor, 
viele Bergſpitzen hoben ſich abgeründet aus dem blauen Nebel. Sein Schritt 
wurde zaghaft, er blieb oft ſtehen und verwunderte ſich über ſeine Furcht. über 
die Schauer, die ihm mit jedem Schritte gedrängter nahe kamen. „Ich kenne 
dich, Wahnſinn, wohl“, rief er aus, „und dein gefährliches Locken, aber ich 
will dir männlich widerſtehn! Eliſabeth iſt kein ſchnöder Traum; ich weiß, daß 
ſie jetzt an mich denkt, daß ſie auf mich wartet und liebevoll die Stunden 
meiner Abweſenheit zählt. Sehe ich nicht ſchon Wälder wie ſchwarze Haare 
vor mir? Schauen nicht aus dem Bache die blitzenden Augen nach mir her? 
Schreiten die großen Glieder nicht aus den Bergen auf mich zu?“ — Mit 
dieſen Worten wollte er ſich, um auszuruhen, unter einen Baum niederwerfen, 
als er im Schatten desſelben einen alten Mann ſitzen ſah, der mit der größten 
Aufmerkſamkeit eine Blume betrachtete, ſie bald gegen die Sonne hielt, bald 
wieder mit feiner Hand beſchattete, ihre Blätter zählte und überhaupt ſich be- 
mühte, ſie ſeinem Gedächtnis genau einzuprägen. Als er näher ging, erſchien 
ihm die Geſtalt ſo bekannt, und bald blieb ihm kein Zweifel übrig, daß der 
Alte mit der Blume ſein Vater ſei. Er ſtürzte ihm mit dem Ausdruck der 
heftigſten Freude in die Arme; jener war vergnügt, aber nicht überraſcht, ihn 
jo plötzlich wiederzuſehen. „Kömmſt du mir ſchon entgegen, mein Sohn?“ 
ſagte der Alte, „ich wußte, daß ich dich bald finden würde, aber ich glaubte 
nicht, daß mir ſchon am heutigen Tage die Freude widerfahren ſollte.“ — 
„Woher wußtet Ihr, Vater, daß Ihr mich antreffen würdet?“ — „An dieſer 
Blume,“ ſprach der alte Gärtner; „ſeit ich lebe, habe ich mir gewünſcht, ſie 
einmal ſehen zu können, aber niemals iſt es mir ſo gut geworden, weil ſie ſehr 
ſelten iſt und nur in Gebirgen wächſt: ich machte mich auf, dich zu ſuchen, 
weil deine Mutter geſtorben iſt und mir zu Haufe die Einſamkeit zu drückend 
und trübſelig war. Ich wußte nicht, wohin ich meinen Weg richten ſollte, 
endlich wanderte ich durch das Gebirge, ſo traurig mir auch die Reiſe vorkam; 
ich ſuchte beiher nach der Blume, konnte fie aber nirgends entdecken, und nun 
finde ich ſie ganz unvermutet hier, wo ſchon die ſchöne Ebene ſich ausſtreckt; 
daraus wußte ich, daß ich dich bald finden mußte, und ſieh, wie die liebe 
Blume mir geweisſagt hat!“ Sie umarmten ſich wieder, und Chriſtian beweinte 
ſeine Mutter; der Alte aber faßte ſeine Hand und ſagte: „Laß uns gehen, 
daß wir die Schatten des Gebirges bald aus den Augen verlieren, mir iſt 
immer noch weh ums Herz von den ſteilen, wilden Geſtalten, von dem gräß— 
lichen Geklüſt, von den ſchluchzenden Waſſerbächen; laß uns das gute, fromme, 
ebene Land beſuchen.“ 
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Sie wanderten zurück, und Chriſtian ward wieder froher. Er erzählte 
ſeinem Vater von ſeinem neuen Glücke, von ſeinem Kinde und ſeiner Heimat; 
ſein Geſpräch machte ihn ſelbſt wie trunken, und er fühlte im Reden erſt recht, 
wie nichts mehr zu feiner Zufriedenheit ermangle. So kamen fie unter Er⸗ 
zählungen, traurigen und fröhlichen, in dem Dorfe an. Alle waren über die 
frühe Beendigung der Reiſe vergnügt, am meiſten Eliſabeth. Der alte Vater 
zog zu ihnen und gab ſein kleines Vermögen in ihre Wirtſchaft; ſie bildeten 
den zufriedenſten und einträchtigſten Kreis von Menſchen. Der Acker gedieh, 
der Viehſtand mehrte ſich, Chriſtians Haus wurde in wenigen Jahren eins der 
anſehnlichſten im Orte; auch ſah er ſich bald als den Vater von mehreren 
Kindern. 

Fünf Jahre waren auf dieſe Weiſe verfloſſen, als ein Fremder auf ſeiner 
Reife in ihrem Dorfe einkehrte und in Chriſtians Haufe, weil es die anſehn⸗ 
lichſte Wohnung war, feinen Aufenthalt nahm. Er war ein freundlicher, ge= 
ſprächiger Mann, der vieles von ſeinen Reiſen erzählte, der mit den Kindern 
ſpielte und ihnen Geſchenke machte, und dem in kurzem alle gewogen waren. 
Es gefiel ihm ſo wohl in der Gegend, daß er ſich einige Tage hier aufhalten 
wollte; aber aus den Tagen wurden Wochen und endlich Monate. Keiner 
wunderte ſich über die Verzögerung, denn alle hatten ſich ſchon daran gewöhnt, 
ihn mit zur Familie zu zählen. Chriſtian ſaß nur oft nachdenklich; denn es 
kam ihm vor, als kenne er den Reiſenden ſchon von ehemals, und doch konnte 
er ſich keiner Gelegenheit erinnern, bei welcher er ihn geſehen haben möchte. 
Nach dreien Monaten nahm der Fremde endlich Abſchied und ſagte: „Lieben 
Freunde, ein wunderbares Schickſal und ſeltſame Erwartungen treiben mich in 
das nächſte Gebirge hinein, ein zaubervolles Bild, dem ich nicht widerſtehen 
kann, lockt mich; ich verlaſſe euch jetzt, und ich weiß nicht, ob ich wieder zu 
euch zurückkommen werde; ich habe eine Summe Geldes bei mir, die in euren 
Händen ſicherer iſt als in den meinigen, und deshalb bitte ich euch, ſie zu 
verwahren: komme ich in Jahresfriſt nicht zurück, ſo behaltet ſie und nehmet 
lie als einen Dank für eure mir bewieſene Freundſchaft an.” 

So reiſte der Fremde ab, und Chriſtian nahm das Geld in Verwahrung. 
Er verſchloß es ſorgfältig und ſah aus übertriebener Angſtlichkeit zuweilen wieder 
nach, zählte es über, ob nichts daran fehle, und machte ſich viel damit zu tun. 
„Dieſe Summe könnte uns recht glücklich machen“, ſagte er einmal zu ſeinem 
Vater, „wenn der Fremde nicht zurückkommen ſollte, für uns und unſre Kinder 
wäre auf immer geſorgt.“ — „Laß das Gold,“ ſagte der Alte, „darinne liegt 
das Glück nicht, uns hat bisher noch, gottlob! nichts gemangelt, und entſchlage 
dich überhaupt dieſer Gedanken.“ 

Oft ſtand Chriſtian in der Nacht auf, um die Knechte zur Arbeit zu 
wecken und ſelbſt nach allem zu jchen; der Vater war beſorgt, daß er durch 
übertriebenen Fleiß ſeiner Jugend und Geſundheit ſchaden möchte; daher machte 
er ſich in einer Nacht auf, um ihn zu ermahnen, ſeine übertriebene Tätigkeit 
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einzuſchränken, als er ihn zu ſeinem Erſtaunen bei einer kleinen Lampe am 
Tiſche ſitzend fand, indem er wieder mit der größten Emſigkeit die Goldſtücke 
zählte. „Mein Sohn,“ ſagte der Alte mit Schmerzen, „ſoll es dahin mit dir 
kommen? Iſt dieſes verfluchte Metall nur zu unſerm Unglück unter dieſes Dach 
gebracht? Beſinne dich, mein Lieber; fo muß dir der böſe Feind Blut und Leben 
verzehren.“ — „Ja,“ ſagte Chriſtian, „ich verſtehe mich ſelber nicht mehr, weder 
bei Tage noch in der Nacht läßt es mir Ruhe; ſeht, wie es mich jetzt wieder 
anblickt, daß mir der rote Glanz tief in mein Herz hineingeht! Horcht, wie es 
klingt, dies güldene Blut! Das ruft mich, wenn ich ſchlafe, ich höre es, wenn 
Muſik tönt, wenn der Wind bläſt, wenn Leute auf der Gaſſe ſprechen; ſcheint 
die Sonne, ſo ſehe ich nur dieſe gelben Augen, wie es mir zublinzelt und mir 
heimlich ein Liebeswort ins Ohr fagen will: fo muß ich mich wohl nächtlicher 
weiſe aufmachen, um nur ſeinem Liebesdrang genugzutun, und dann fühle ich 
es innerlich jauchzen und frohlocken, wenn ich es mit meinen Fingern berühre, 
es wird vor Freuden immer röter und herrlicher; ſchaut nur ſelbſt die Glut 
der Entzückung an!“ — Der Greis nahm ſchaudernd und weinend den Sohn 
in ſeine Arme, betete und ſprach dann: „Chriſtel, du mußt dich wieder zum 
Worte Gottes wenden, du mußt fleißiger und andächtiger in die Kirche gehen, 
ſonſt wirſt du verſchmachten und im traurigſten Elende dich verzehren.“ 

Das Geld wurde wieder weggeſchloſſen, Chriſtian verſprach ſich zu ändern 
und in ſich zu gehn, und der Alte ward beruhigt. Schon war ein Jahr und 
mehr vergangen, und man hatte von dem Fremden noch nichts wieder in Er— 
fahrung bringen können; der Alte gab nun endlich den Bitten ſeines Sohnes 
nach, und das zurückgelaſſene Geld wurde in Ländereien und auf andere Weiſe 
angelegt. Im Dorfe wurde bald von dem Reichtum des jungen Pachters ge— 
ſprochen, und Chriſtian ſchien außerordentlich zuſrieden und vergnügt, ſo daß 
der Vater ſich glücklich pries, ihn ſo wohl und heiter zu ſehen: alle Furcht war 
jetzt in ſeiner Seele verſchwunden. Wie ſehr mußte er daher erſtaunen, als ihn 
an einem Abend Eliſabeth beiſeite nahm und unter Tränen erzählte, wie ſie 
ihren Mann nicht mehr verſtehe, er ſpreche ſo irre, vorzüglich des Nachts, er 
träume ſchwer, gehe oft im Schlafe lange in der Stube herum, ohne es zu 
wiſſen, und erzähle wunderbare Dinge, vor denen ſie oft ſchaudern müſſe. Am 
ſchrecklichſten ſei ihr ſeine Luſtigkeit am Tage, denn ſein Lachen ſei ſo wild und 
frech, ſein Blick irre und fremd. Der Vater erſchrak, und die betrübte Gattin 
fuhr fort: „Immer ſpricht er von dem Fremden und behauptet, daß er ihn 
ſchon ſonſt gekannt habe, denn dieſer fremde Mann ſei eigentlich ein wunder— 
ſchönes Weib; auch will er gar nicht mehr auf das Feld hinausgehn oder im 
Garten arbeiten, denn er jagt, er höre ein unterirdiſches füchterliches Achzeu, 
ſowie er nur eine Wurzel ausziehe; er fährt zuſammen und ſcheint ſich vor 
allen Pflanzen und Kräutern wie vor Geſpenſtern zu entfetzen.“ — „Allgütiger 
Gott!“ rief der Vater aus, „ift der fürchterliche Hunger in ihn ſchon fo feft 
hineingewachſen, daß es dahin hat kommen können? So iſt ſein verzaubertes 
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Herz nicht menſchlich mehr, ſondern von kaltem Metall; wer keine Blume mehr 
liebt, dem iſt alle Liebe und Gottesfurcht verloren.“ 

Am folgenden Tage ging der Vater mit dem Sohne ſpazieren und ſagte 
ihm manches wieder, was er von Eliſabeth gehört hatte; er ermahnte ihn zur 
Frömmigkeit, und daß er ſeinen Geiſt heiligen Betrachtungen widmen ſolle. 
Chriſtian ſagte: „Gern, Vater; auch iſt mir oft ganz wohl, und es gelingt 
mir alles gut; ich kann auf lange Zeit, auf Jahre, die wahre Geſtalt meines 
Innern vergeſſen und gleichſam ein fremdes Leben mit Leichtigkeit führen: dann 
geht aber plötzlich wie ein neuer Mond das regierende Geſtirn, welches ich ſelber 
bin, in meinem Herzen auf und beſiegt die fremde Macht. Ich könnte ganz 
froh ſein, aber einmal, in einer ſeltſamen Nacht, iſt mir durch die Hand ein 
geheimnisvolles Zeichen tief in mein Gemüt hineingeprägt; oft ſchläft und ruht 
die magiſche Figur, ich meine, ſie iſt vergangen, aber dann quillt ſie wie ein 
Gift plötzlich wieder hervor und wegt ſich in allen Linien. Dann kann ich 
ſie nur denken und fühlen, und alles umher iſt verwandelt oder vielmehr von 
dieſer Geſtaltung verſchlungen worden. Wie der Wahnſinnige beim Anblick des 
Waſſers ſich entſetzt und das empfangene Gift noch giftiger in ihm wird, ſo 
geſchieht es mir bei allen eckigen Figuren, bei jeder Linie, bei jedem Strahl, 
alles will dann die inwohnende Geſtalt entbinden und zur Geburt befördern, 
und mein Geiſt und Körper fühlt die Angſt; wie ſie das Gemüt durch ein 
Gefühl von außen empfing, ſo will es ſie dann wieder quälend und ringend 
zum äußern Gefühl hinausarbeiten, um ihrer los und ruhig zu werden.“ 

„Ein unglückliches Geſtirn war es,“ ſprach der Alte, „das dich von uns 
hinwegzog; du warſt für ein ſtilles Leben geboren, dein Sinn neigte ſich zur 
Ruhe und zu den Pflanzen, da führte dich deine Ungeduld hinweg in die 
Geſellſchaft der verwilderten Steine; die Felſen, die zerriſſenen Klippen mit ihren 
ſchroffen Geſtalten haben dein Gemüt zerrüttet und den verwüſtenden Hunger 
nach dem Metall in dich gepflanzt. Immer hätteſt du dich vor dem Anblick 
des Gebirges hüten und bewahren müſſen, und ſo dachte ich dich auch zu er— 
ziehen, aber es hat nicht ſein ſollen. Deine Demut, deine Ruhe, dein kindlicher 
Sinn ift von Trotz, Wildheit und Übermut verſchüttet.“ 

„Nein,“ ſagte der Sohn, „ich erinnere mich ganz deutlich, daß mir eine 
Pflanze zuerſt das Unglück der ganzen Erde bekannt gemacht hat, ſeitdem ver— 
ſtehe ich erſt die Seufzer und Klagen, die allenthalben in der ganzen Natur 
vernehmbar ſind, wenn man nur darauf hören will; in den Pflanzen, Kräutern, 
Blumen und Bäumen regt und bewegt ſich ſchmerzhaft nur eine große Wunde, 
ſie ſind der Leichnam vormaliger herrlicher Steinwelten, ſie bieten unſerm Auge 
die ſchrecklichſte Verweſung dar. Jetzt verſtehe ich es wohl, daß es dies war, 
was mir jene Wurzel mit ihrem tiefgeholten Achzen ſagen wollte, ſie vergaß 
ſich in ihrem Schmerze und verriet mir alles. Darum ſind alle grünen Gewächſe 
ſo erzürnt auf mich und ſtehn mir nach dem Leben; ſie wollen jene geliebte 
Figur in meinem Herzen auslöſchen und in jedem Frühlinge mit ihrer verzerrten 
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Leichenmiene meine Seele gewinnen. Unerlaubt und tückiſch iſt es, wie ſie dich, 
alter Mann, hintergangen haben, denn von deiner Seele haben ſie gänzlich 
Beſitz genommen. Frage nur die Steine, du wirft erſtannen, wenn du fie 
reden hörſt.“ 

Der Vater ſah ihn lange an und konnte ihm nichts mehr antworten. 
Sie gingen ſchweigend zurück nach Hauſe, und der Alte mußte ſich jetzt eben— 
falls vor der Luſtigkeit ſeines Sohnes entſetzen, denn fie dünkte ihm ganz fremde 
artig, und als wenn ein andres Weſen aus ihm, wie aus einer Maſchine, 
unbeholfen und ungeſchickt herausſpiele. 

Das Erntefeſt ſollte wieder gefeiert werden, die Gemeine ging in die 
Kirche, und auch Eliſabeth zog ſich mit den Kindern an, um dem Gottesdienſte 
beizuwohnen; ihr Mann machte auch Anſtalten, ſie zu begleiten, aber noch vor 
der Kirchentür kehrte er um und ging tieffinnend vor das Dorf hinaus. Er 
ſetzte ſich auf die Anhöhe und ſah wieder die rauchenden Dächer unter ſich, er 
hörte den Geſang und Orgelton von der Kirche her, geputzte Kinder tanzten 
und ſpielten auf dem grünen Raſen. „Wie habe ich mein Leben in einem 
Traume verloren!“ ſagte er zu ſich ſelbſt; „Jahre ſind verfloſſen, daß ich von 
hier hinunterſtieg, unter die Kinder hinein; die damals hier ſpielten, ſind heute 
dort ernſthaft in der Kirche; ich trat auch in das Gebäude, aber heut iſt Eliſabeth 
nicht mehr ein blühendes kindliches Mädchen, ihre Jugend iſt vorüber, ich kann 
nicht mit der Sehnſucht wie damals den Blick ihrer Augen aufſuchen: ſo habe 
ich mutwillig ein hohes, ewiges Glück aus der Acht gelaſſen, um ein vergäng— 
liches und zeitliches zu gewinnen.“ 

Er ging ſehnſuchtsvoll nach dem benachbarten Walde und vertiefte ſich 
in ſeine dichteſten Schatten. Eine ſchauerliche Stille umgab ihn, keine Luft 
rührte ſich in den Blättern. Indem ſah er einen Mann von ferne auf ſich 
zukommen, den er für den Fremden erkannte; er erſchrak, und fein erſter Ge— 
danke war, jener würde ſein Geld von ihm zurückfordern. Als die Geſtalt 
etwas näher kam, ſah er, wie ſehr er ſich geirrt hatte, denn die Umriſſe, welche 
er wahrzunehmen gewähnt, zerbrachen wie in ſich ſelber; ein altes Weib von 
der äußerſten Häßlichkeit kam auf ihn zu, ſie war in ſchmutzige Lumpen gekleidet, 
ein zerriſſenes Tuch hielt einige greiſe Haare zuſammen, ſie hinkte an einer 
Krücke. Mit fürchterlicher Stimme redete ſie Chriſtian an und fragte nach 
ſeinem Namen und Stande; er antwortete ihr umſtändlich und fragte darauf: 
„Aber wer biſt du?“ — „Man nennt mich das Waldweib,“ ſagte jene, „und 
jedes Kind weiß von mir zu erzählen; haſt du mich niemals gekannt?“ Mit 
den letzten Worten wandte ſie ſich um, und Chriſtian glaubte zwiſchen den 
Bäumen den goldenen Schleier, den hohen Gang, den mächtigen Bau der 
Glieder wiederzuerkennen. Er wollte ihr nacheilen, aber ſeine Augen fanden 
ſie nicht mehr. 

Indem zog etwas Glänzendes ſeine Blicke in das grüne Gras nieder. 
Er hob es auf und ſahe die magiſche Tafel mit den farbigen Edelgeſteinen, 
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mit der ſeltſamen Figur wieder, die er vor ſo manchem Jahr verloren hatte. 
Die Geſtalt und die bunten Lichter drückten mit der plötzlichſten Gewalt auf 
alle ſeine Sinne. Er faßte ſie recht feſt an, um ſich zu überzeugen, daß er ſie 
wieder in ſeinen Händen halte, und eilte dann damit nach dem Dorfe zurück. 
Der Vater begegnete ihm. „Seht,“ rief er ihm zu, „das, wovon ich Euch ſo 
oft erzählt habe, was ich nur im Traum zu ſehen glaubte, iſt jetzt gewiß und 
wahrhaftig mein.“ Der Alte betrachtete die Tafel lange und ſagte: „Mein 
Sohn, mir ſchaudert recht im Herzen, wenn ich die Lineamente dieſer Steine 
betrachte und ahnend den Sinn dieſer Wortfügung errate; ſieh her, wie kalt 
ſie funkeln, welche grauſame Blicke ſie von ſich geben, blutdürſtig, wie das rote 
Auge des Tigers. Wirf dieſe Schrift weg, die dich kalt und grauſam macht, 
die dein Herz verſteinern muß: 


Sieh die zarten Blüten keimen, 
Wie ſie aus ſich ſelbſt erwachen 
Und wie Kinder aus den Träumen 
Dir entgegen lieblich lachen. 


Ihre Farbe iſt im Spielen 
Zugekehrt der goldnen Sonne, 
Deren heißen Kuß zu fühlen, 
Das ift ihre hoͤchſte Wonne. 


An den Küſſen zu verſchmachten, 
Zu vergehn in Lieb' und Wehmut; 
Alſo ſtehn, die eben lachten, 

Bald verwelkt in ſtiller Demut. 


Das iſt ihre höchſte Freude, 
Im Geliebten ſich verzehren, 
Sich im Tode zu verklären, 
Zu vergehn in ſüßem Leide. 


Dann ergießen ſie die Düfte, 

Ihre Geiſter, mit Entzücken, ö ° 
Es berauſchen fidh die Lüfte 

Im balſamiſchen Erquicken. 


Liebe kommt zum Menſchenherzen, 

Regt die goldnen Saitenſpiele, 

Und die Seele ſpricht: „Ich fühle, 

Was das Schönſte ſei, wonach ich ziele, 
Wehmut, Sehnſucht und der Liebe Schmerzen.“ 


„Wunderbare, unermeßliche Schätze“, antwortete der Sohn, „muß es 
noch in den Tieſen der Erde geben. Wer dieſe ergründen, heben und an ſich 
reißen könnte! Wer die Erde ſo wie eine geliebte Braut an ſich zu drücken 
vermöchte, daß ſie ihm in Angſt und Liebe gern ihr Koſtbarſtes gönnte! Das 
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Waldweib hat mich gerufen, ich gehe ſie zu ſuchen. Hier nebenan iſt ein alter, 
verfallener Schacht, jhon vor Jahrhunderten von einem Bergmanne aufgegraben; 
vielleicht, daß ich ſie dort finde!“ . 

Er eilte fort. Vergeblich ſtrebte der Alte, ihn zurückzuhalten, jener war 
ſeinen Blicken bald entſchwunden. Nach einigen Stunden, nach vieler Anſtrengung 
gelangte der Vater an den alten Schacht; er ſah die Fußſtapfen im Sande 
am Eingange eingedrückt und kehrte weinend um, in der Überzeugung, daß ſein 
Sohn im Wahnſinne hineingegangen und in alte geſammelte Wäſſer und Un— 
tiefen verſunken ſei. 

Seitdem war er unaufhörlich betrübt und in Tränen. Das ganze Dorf 
trauerte um den jungen Pachter, Eliſabeth war untröſtlich, die Kinder jammerten 
laut. Nach einem halben Jahre war der alte Vater geſtorben, Eliſabeths Eltern 
folgten ihm bald nach, und ſie mußte die große Wirtſchaft allein verwalten. 
Die angehäuften Geſchäfte entfernten fie etwas von ihrem Kummer, die Erziehung 
der Kinder, die Bewirtſchaftung des Gutes ließen ihr ſür Sorge und Gram 
keine Zeit übrig. So entſchloß ſie ſich nach zwei Jahren zu einer neuen Heirat, 
ſie gab ihre Hand einem jungen, heitern Manne, der ſie von Jugend auf ge— 
liebt hatte. Aber bald gewann alles im Hauſe eine andre Geſtalt. Das Vieh 
ſtarb, Knechte und Mägde waren untreu, Scheuren mit Früchten wurden vom 
Feuer verzehrt, Leute in der Stadt, bei welchen Summen ſtanden, entwichen 
mit dem Gelde. Bald ſah ſich der Wirt genötigt, einige Acker und Wieſen zu 
verkaufen; aber ein Mißwachs und teures Jahr brachten ihn nur in neue Ver— 
legenheit. Es ſchien nicht anders, als wenn das ſo wunderbar erworbene Geld 
auf allen Wegen eine ſchleunige Flucht ſuchte. Indeſſen mehrten ſich die Kinder, 
und Eliſabeth ſowohl als ihr Mann wurden in der Verzweiflung unachtſam 
und ſaumſelig; er ſuchte ſich zu zerſtreuen und trank häufigen und ſtarken Wein, 
der ihn verdrießlich und jähzornig machte, ſo daß oft Eliſabeth mit heißen 
Zähren ihr Elend beweinte. Sobald ihr Glück wich, zogen ſich auch die Freunde 
im Dorſe von ihnen zurück, ſo daß ſie ſich nach einigen Jahren ganz verlaſſen 
ſahn und ſich nur mit Mühe von einer Woche zur andern hinüber friſteten. 

Es waren ihnen nur wenige Schafe und eine Kuh übriggeblieben, welche 
Eliſabeth oſt ſelber mit den Kindern hütete. So ſaß ſie einſt mit ihrer Arbeit 
auf dem Anger, Leonore zu ihrer Seite und ein ſäugendes Kind an der Bruſt, 
als ſie von ferne herauf eine wunderbare Geſtalt kommen ſahen. Es war ein 
Mann in einem ganz zerriſſenen Rocke, barfüßig, ſein Geſicht ſchwarzbraun 
von der Sonne verbrannt, von einem langen, ftruppigen Bart noch mehr ent— 
ſtellt; er trug keine Bedeckung auf dem Kopfe, hatte aber von grünem Laube 
einen Kranz durch ſein Haar geflochten, welcher ſein wildes Anſehn noch ſelt— 
ſamer und unbegreiflicher machte. Auf dem Rücken trug er in einem feſt ges 
ſchnürten Sack eine ſchwere Ladung, im Gehen ſtützte er fidh auf eine junge Fichte. 

Als er näher kam, ſetzte er ſeine Laſt nieder und holte ſchwer Alem. Er 
bot der Frau guten Tag, die ſich vor ſeinem Anblick entſetzte, das Mädchen 
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ſchmiegte ſich an ihre Mutter. Als er ein wenig geruht hatte, ſagte er: „Nun 
komme ich von einer ſehr beſchwerlichen Wanderſchaft aus dem rauheſten Gebirge 
auf Erden, aber ich habe dafür auch endlich die koſtbarſten Schätze mitgebracht, 
die die Einbildung nur denken oder das Herz ſich wünſchen kann. Seht hier 
und erſtaunt!“ — Er öffnete hierauf ſeinen Sack und ſchüttelte ihn aus; dieſer 
war voller Kieſel, unter denen große Stücke Quarz nebſt andern Steinen lagen. 
„Es iſt nur,“ fuhr er fort, „daß dieſe Juwelen noch nicht poliert und geſchliffen 
ſind, darum fehlt es ihnen noch an Auge und Blick; das äußerliche Feuer mit 
ſeinem Glanze iſt noch zu ſehr in ihren inwendigen Herzen begraben, aber 
man muß es nur herausſchlagen, daß ſie ſich fürchten, daß keine Verſtellung 
ihnen mehr nützt, ſo ſieht man wohl, wes Geiſtes Kind ſie ſind.“ — Er nahm 
mit dieſen Worten einen harten Stein und ſchlug ihn heſtig gegen einen andern, 
ſo daß die roten Funken herausſprangen. „Habt ihr den Glanz geſehen?“ 
rief er aus; „ſo ſind ſie ganz Feuer und Licht, ſie erhellen das Dunkel mit 
ihrem Lachen, aber noch tun ſie es nicht freiwillig.“ — Er packte hierauf alles 
wieder ſorgfältig in ſeinen Sack, welchen er feſt zuſammenſchnürte. „Ich kenne 
dich recht gut,“ ſagte er dann wehmütig, „du biſt Eliſabeth.“ — Die Frau 
erſchral. „Wie ift dir doch mein Name bekannt?“ fragte fie mit ahnendem 
Zittern. — „Ach, lieber Gott!“ ſagte der Unglückſelige, „ich bin ja der Chriſtian, 
der einſt als Jäger zu euch kam; kennſt du mich denn nicht mehr?“ 

Sie wußte nicht, was ſie im Erſchrecken und tiefſten Mitleiden ſagen 
ſollte. Er fiel ihr um den Hals und küßte fie. Elifabeth rief aus: „O Gott! 
mein Mann kommt!“ 

„Sei ruhig,“ ſagte er, „ich bin dir ſo gut wie geſtorben; dort im Walde 
wartet ſchon meine Schöne, die Gewaltige, auf mich, die mit dem goldenen 
Schleier geſchmückt iſt. Dieſes iſt mein liebſtes Kind, Leonore. Komm her, 
mein teures, liebes Herz, und gib mir auch einen Kuß, nur einen einzigen, 
daß ich einmal wieder deinen Mund auf meinen Lippen fühle; dann will ich 
euch verlaſſen.“ 

Leonore weinte; ſie ſchmiegte ſich an ihre Mutter, die in Schluchzen und 
Tränen ſie halb zum Wandrer lenkte, halb zog ſie dieſer zu ſich, nahm ſie in 
die Arme und drückte fie an feine Bruſt. — Dann ging er ſtill fort, und im 
Walde ſahen ſie ihn mit dem entſetzlichen Waldweibe ſprechen. 

„Was iſt euch?“ fragte der Mann, als er Mutter und Tochter blaß 
und in Tränen aufgelöſt fand. Keiner wollte ihm Antwort geben. 

Der Unglückliche ward aber ſeitdem nicht wieder geſehen. 
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Eine neue Gelchichte Friedrichs des Großen. 


T den letzten Jahrzehnten ift eine faſt unüberſehbare Fülle des wichtigſten Mate- 
rials zur Geſchichte Friedrichs des Großen, zum Teil Quellen erſten Ranges, 
wie die politiſche Korreſpondenz des Königs, ans Licht getreten, bedeutende 
Staatsſchriften, urkundliche Mitteilungen über ſeine Kirchen- und Handelspolitik, 
ſeine koloniſatoriſche Tätigkeit, ſowie die innere Verwaltung, die Juſtizpflege und 
das Finanzweſen ſind veröffentlicht worden. Auch die Kriege des Königs und 
die Heeresverhältniſſe zu ſeiner Zeit ſind vielfach behandelt; ſo hat namentlich 
Theodor v. Bernhardi den König in einem vortrefflichen, umfangreichen Werke 
als Feldherrn gewürdigt. Dieſer Reichtum an neuen Veröffentlichungen mußte 
geradezu dazu reizen, eine neue Geſchichte des großen Königs zu ſchreiben, ſo 
ſchwierig andererſeits die Bewältigung des gewaltigen Stoffes dieſe Aufgabe 
machte. Es iſt ein Glück, daß der Berufenſte es auf ſich genommen hat, ſie zu 
löſen. Reinhold Koſer hat, nachdem er uns zuerſt die Schilderung Friedrichs 
als Kronprinzen gegeben, die Geſchichte des Königs bis zum Ende des Sieben⸗ 
jährigen Krieges dargeſtellt; ſein Werk, das auf der umfaſſendſten Quellenforſchung 
beruht, überall ſcharfes Eindringen in die politiſchen Verhältniſſe offenbart und 
des Königs Perſönlichkeit voll würdigt, dazu vorzüglich geſchrieben iſt, wird, 
wenn es vollendet ift, eine Zierde der deutſchen Geſchichtsliteratur bilden; leider 
wird der Abſchluß wohl noch einige Zeit auf ſich warten laſſen. Seit einigen 
Jahren hat ferner die kriegsgeſchichtliche Abteilung des Großen Generalſtabes 
eine neue Bearbeitung der Kriege Friedrichs des Großen unternommen, die auch 
auf die Politik des Königs eingeht und die einzelnen Schlachten in vorzüglicher, 
auch für den Laien höchſt lehrreicher Weiſe behandelt. Es gehörte einiger Mut 
dazu, ehe dieſe beiden grundlegenden Werke zum Abſchluß gebracht ſind, eine 
neue Darſtellung des Lebens und der Regierung des Königs zu wagen. Her⸗ 
mann von Petersdorff hat ihn gehabt und unlängſt ein reichilluſtriertes 
Werk unter dem Titel: „Friedrich der Große, ein Bild ſeines Lebens 
und ſeiner Zeit“ herausgegeben (Berlin, A. Hofmann & Co., geb. 16 Mk.). 
Durch die zahlreichen Illuſtrationen und das Fehlen aller auf die Quellen hin⸗ 
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weiſenden Anmerkungen charakteriſiert ſich Petersdorffs Buch als für den wei- 
teren Kreis der Gebildeten beſtimmt. Der Verfaſſer, der ſich bereits durch einige 
Arbeiten über die Geſchichte des Hohenzollernhauſes bekannt gemacht, hat es aber, 
das erkennt der Kundige bald, an fleißiger Forſchung nicht fehlen laſſen und 
die neueren Arbeiten und Veröffentlichungen wohl benutzt, namentlich die Kor⸗ 
reſpondenz des Königs verwertet und ausgebeutet; er bekundet überall ein ſelb⸗ 
ſtändiges Urteil und behandelt die politiſchen Verhältniſſe mit Einſicht und Ver⸗ 
ſtändnis. Man kann wohl ſagen, daß eine ſo verſtändnisvolle Würdigung der 
Realpolitik Friedrichs des Großen, wie ſie auch hier unternommen wird, erſt 
ſeit der Ara Bismarcks, des großen Meiſters der Realpolitik unſerer Zeit, möglich 
geworden iſt. Der Verfaſſer übt auch Kritik an manchen altüberlieferten Er⸗ 
zählungen und weiſt ſie auf Grund eigener und der Forſchung anderer als Sagen 
nach, ſo z. B. den Müller von Sansſouci mit ſeiner Berufung auf das Kammer⸗ 
gericht. Daß er dem Könige Friedrich Wilhelm I. gerecht wird, war zu erwarten; 
der König hat nie daran gedacht, über ſeinen Sohn das Todesurteil zu ſprechen. 
Es ift dem Verfaſſer im ganzen gelungen, den gewaltigen Stoff in einem ver- 
hältnismäßig doch nicht allzu umfangreichen Bande zu bewältigen und zuſammen⸗ 
zufaſſen und eine alles Weſentliche berückſichtigende Darſtellung des Lebens, der 
Kämpfe und der Regierung Friedrichs des Großen zu geben. Petersdorff ift 
von lebhafter Bewunderung und warmer Begeiſterung für den Heldenkönig er- 
füllt und es gelingt ihm, etwas davon auch dem Leſer mitzuteilen. Von den 
einzelnen Abſchnitten des Buches heben wir als beſonders gelungen und an- 
ſprechend die Schilderung der Jahre 1746 — 1756 hervor, die Petersdorff als 
auguſteiſche bezeichnet. Sehr gut ſind auch die Verhältniſſe, welche zur erſten 
Teilung Polens führten, und Friedrichs Anteil an ihr entwickelt und dargelegt. 
Gewiß war die Wiedererwerbung dieſer einſt durch Verrat und Eroberung verloren 
gegangenen echt deutſchen Lande hiſtoriſch und auch ſittlich gerechtfertigt. Wenn 
aber der Verfaſſer es als den von Friedrich verfolgten ſittlichen Zweck bezeichnet, 
dadurch das „ſtaatliche Gemeinweſen, das er vertrat, um ein weſentliches lebens⸗ 
fähiger und unabhängiger zu geſtalten“, ſo können wir ihm da nicht beiſtimmen; 
dieſer Grundſatz würde jede Eroberungspolitik rechtfertigen und zu den bedenk⸗ 
lichſten Konſequenzen führen. Sehr gut und lehrreich iſt auch das innere Walten 
Friedrichs nach dem Siebenjährigen Kriege, ſeine unermüdliche, unverdroſſene Arbeit 
an dem Wiederaufbau des Staates und feine Wirtſchaftspolitik dargeſtellt. Ver⸗ 
gleicht man Petersdorffs Schilderung der letzten Regierungsjahre des großen Königs 
mit Prutz' grau in grau malender Darſtellung, ſo ſieht man recht, wie einſeitig 
dieſe iſt; trotz allen Fehlgriffen und Härten im einzelnen erſcheint Friedrich bei 
Petersdorff doch bis zuletzt als der zwar ſtrenge, aber ſtets fürſorgende Vater ſeines 
Volkes. Weniger gelungen iſt Petersdorffs Verſuch, die Einführung der Regie 
und die Anſtellung der franzöſiſchen Beamten in Preußen zu rechtfertigen. Wie 
trotz des Königs eifrigen Bemühungen die Lage des preußiſchen Staates beim 
Tode Friedrichs doch eine recht gefährdete war, erſieht man recht deutlich aus 
Petersdorffs Ausführungen. | 

Auszuſetzen haben wir an Petersdorffs Darſtellung, daß die Schattenſeiten 
der Perſönlichkeit und der Regierungsweiſe Friedrichs des Großen zu wenig 
hervorgehoben und betont werden, im einzelnen weiſt der Verfaſſer allerdings 
auf ſie hin. Wir vermiſſen überhaupt eine zuſammenfaſſende Charakteriſtik des 
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Königs am Schluſſe des Werkes, in der auch die ſchneidende Schärfe, der herb 
ſarkaſtiſche Zug in feinem Weſen, der auch die Freunde nicht ſchonte, hervorzu— 
heben geweſen wäre; es wird ſich bei ihm ein gewiſſer Mangel an Gemüt, der 
im Alter immer ſtärker hervortrat, nicht beſtreiten laſſen. Gerade bei einer ſo 
großen Perſönlichkeit, wie Friedrich es iſt, dürfen die menſchlichen Schwächen 
nicht verſchwiegen oder übergangen werden. Die Darſtellung des Verfaſſers iſt 
klar und überſichtlich, die Sprache einfach und ſchlicht, nur bisweilen allzuſehr an 
das Alltägliche ſtreifend. Druck und Ausſtattung ſind vorzüglich und die Illu— 
ſtrationen, 277 an der Zahl, ſind zum größten Teil wohlgelungen und dienen 
wirklich zur Veranſchaulichung des Textes. Doch hätten manche von ihnen wie 
die Watteauſchen Bilder und z. B. die Porträts von Möllendorff, Leſſing, Muzell 
und andern ohne Schaden fortbleiben können; dagegen hätten wir gern die 
Stiche: Ziethens letzter Abſchied vom Könige und Friedrich mit ſeinen Windſpielen 
auf der Terraſſe von Sansſouci gehabt. Sehr dankenswert iſt die Beigabe einer 
nicht geringen Anzahl fakſimilierter Schriftſtücke Friedrichs. Schmerzlich vermißt 
wird ein Regiſter, das bei einem Buche wie dieſes, das nicht bloß zu flüchtiger 
Lektüre, ſondern zu wiederholtem Lefen und zum Nachſchlagen beſtimmt ift, durch⸗ 
aus nicht fehlen ſollte. Alles in allem genommen iſt Petersdorffs Buch eine 
achtungswerte Leiſtung und wohl dazu geeignet, das Bild der großen Perſön— 
lichkeit Friedrichs, wie es durch die neuere Geſchichtsforſchung von Entſtellungen 
gereinigt und vielfach in helleres Licht geſtellt daſteht, allen Gebildeten lebendig 
vor Augen zu ſtellen und ihn als den Mann klar erkennen zu laſſen, der das 
Werk begonnen, das Bismarck vollendet hat. H. B. 


. 


Either, Grillparzers Fragment, ergänzt von Dr. Rudolf Krauß. 
Stuttgart, Muthſche Verlagshandlung. Broſch. Mk. 1.80, geb. Mk. 2.80. 

Unſere deutſche dramatiſche Literatur weiſt drei Torſos auf, deren ge— 
waltige Kraft und herrliche Schönheit es uns doppelt bitter empfinden laſſen, 
daß der Tod den Dichter an der Vollendung ſeines Meiſterwerkes hinderte, oder 
daß der Künſtler, aus irgend einem Grunde Verzicht leiſtend, die Feder ſelber 
aus der Hand legte. Schillers großzügiger „Demetrius“, Kleiſts ungeheuer ge— 
waltiger „Robert Guiscard“ ſind die beiden erſten dieſer Dramenfragmente; 
Franz Grillparzers liebliche, berauſchend ſchöne „Eſther“ iſt das dritte. 
Es iſt natürlich, daß gerade der außerordentlich große künſtleriſche Wert dieſer 
Fragmente den ſteten Wunſch nach dem Ganzen wachhält. Bei Kleiſts „Guis— 
card“ iſt das weniger der Fall, weil der erſte Akt in ſich geſchloſſen iſt. Schillers 
„Demetrius“ hat viele gelockt, aber noch ift es keinem gelungen, die vielen Fäden, 
die der Dichter aufgenommen, auch glücklich zu Ende zu ſpinnen. 

Größere Ausſicht bietet Grillparzers „Eſther“. Erſtens weil der Stoff an 
ſich eine feſte Geſtalt hat; zweitens, weil das Problem einheitlicher und einfacher 
iſt; drittens, weil Grillparzer ſelber den Weg weiſt, den man zu gehen hat. Und 
zwar einmal durch eigene Ausſagen über „Eſther“, dann aber, und das iſt bei 
der Unzuverläſſigkeit jener Andeutungen das wichtigere, durch ſein Geſamtſchaffen. 
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Durch Grillparzers geſamte Dramatik geht als charakteriſtiſche Eigentümlichkeit, 
daß er im letzten Ziele nicht das Recht der Leidenſchaft, des Herzens, ſondern 
das Recht des Geſetzes verkündet. Auch hier in der „Eſther“ ertönen ſchon in 
der zweiten Szene die bedeutſamen Worte: „Man ſprach hier viel von Nutzen 
und von Vorteil. Nur eines ward noch nicht erwähnt: das Recht.“ 

Und es iſt ſicher, ſein eigenes Wort beſtätigt es übrigens, daß es in des 
Dichters Abſicht lag, die Verſtoßung der rechtmäßigen Königin Vaſthi und die 
Erhebung Eſthers an ihre Stelle ſowohl an dem König Ahasveros, wie an Eſther 
zu ſühnen. Vielleicht liegt es an dem Zwieſpalt, in den bei Grillparzer der 
Kopf, der ſo des Rechtes Recht wollte, mit dem Herzen geriet, welches die Liebe 
des Königs und der ſchönen Jüdin ſo glühend empfunden, daß Grillparzer 
das Werk nicht zu Ende führte. Er mochte die Blume nicht mit derſelben Hand 
brechen, mit der er fic fo liebevoll gepflegt hatte. An dieſer Schwierigkeit find 
auch die früheren Fortſetzungsverſuche geſcheitert. 

Dagegen ſcheint mir Rudolf Krauß, der bekannte Stuttgarter Literar⸗ 
hiſtoriker, gerade darin eine ſehr glückliche Hand gehabt zu haben, daß er zwar 
das Kommen der Sühne wohl andeutet, es aber gewiſſermaßen hinter das Drama 
in die Zukunft rückt. Wir fühlen genau, wie Eſther ſelbſt, daß das Liebesglück, 
das ſie und den König eint, nicht beſtehen, wenigſtens nicht ohne Trübung bleiben 
wird. Wie ſchon einmal das Mißtrauen des Königs hervorgebrochen iſt (S. 85) 
und eine kurze Trennung hervorgerufen hat, ſo wird es in Zukunft noch oft 
geſchehen. Darum iſt es auch durchaus notwendig, daß Mardochai, entgegen dem 
bibliſchen Bericht, Hamans Nachfolger zu werden ſich weigert. Der König darf 
keinen wahren Freund beſitzen. Er und Eſther ſtehen auf der Höhe allein. Und 
ſie werden beide aneinander leiden. Eſther an dem ſtets neu erwachenden Miß⸗ 
trauen des Gatten, der König an der Reue und dem Schmerz darüber, daß ihm 
„niemals das Vertrauen wiederkehrt, das Vaſthi ihm geſtohlen“ (S. 85). Daß 
aber Eſther dieſes Leid, das ſie kommen ſieht, ruhig auf ſich nimmt, daß ſie ſo 
„nach ihrer Art ihre Schuld ſühnen will“ (S. 100), verleiht ihr zum Zauber der 
Schönheit den eines ſtillen, echt weiblichen Heldentums. 

So ſei denn dieſe auch in der Sprache des Vorbilds würdige Fortſetzung 
„Eſthers“ der glücklicherweiſe ſtets wachſenden Grillparzer⸗Gemeinde aufs beſte 
empfohlen. Bt. 


Mas uns not tut. 
(Evangelilche Kirche.) 


irgend gilt große Fachgelehrſamkeit weniger als auf dem Gebiete der Re⸗ 

ligion. Schriftgelehrte und Theologen haben ohne Frage wahrer Frömmig⸗ 
keit oft mehr geſchadet als genützt, während von Ungelehrten und „Laien“ — 
ich gebrauche den wenig paſſenden Ausdruck lediglich als kürzere Bezeichnung 
für Nichttheologen — zuzeiten Segensſtröme ausgegangen ſind. Daher iſt mir 
jedes Wort eines ernſten Laien über Fragen des Glaubens von höchſtem Werte. 
Ich nehme ſolche Ausführungen in die Hand mit der Hoffnung, aus dem Schul⸗ 
gezänk, das bei unſerm deutſchen gelehrten Betrieb mit dem aufrichtigen Suchen 
nach Wahrheit faſt unlöslich verquickt iſt, zu einer urſprünglichen und dadurch 
erfriſchenden Außerung frommen Lebens zu kommen. Freilich geht es dabei ohne 
Enttäuſchungen nicht ab, und Wolfgang Kirchbach mit ſeinem Buche: „Was 
lehrte Jeſus?“ (Berlin, Dümmler 1902, 6,00 Mk.) hat mir eine ſolche be⸗ 
reitet. Kirchbach tritt allerdings nicht als Laie auf, er begnügt ſich nicht, den 
Reflex wiederzugeben, den das Jeſusbild auf ſeine Seele macht, ſondern er er⸗ 
hebt den Anſpruch, als Fachgelehrter mitzuarbeiten und uns erſt zum rechten Ver⸗ 
ſtändnis Jeſu zu führen. Der Weg, den Kirchbach dabei einſchlägt, iſt einfach, 
aber nicht nachahmenswert. Er ſelbſt iſt Pantheiſt und projiziert nun ohne 
weiteres ſeine Weltanſchauung in Jeſu Worte, oder auch in Sprüche, die er für 
Jeſu Worte hält, hinein. Aus Johanneiſchen Worten lieſt er als Lehre Jeſu 
heraus: Von Gott weiß man nichts (Joh. 1, 1811); der Menſch muß empor⸗ 
gehoben werden (Joh. 3, 141); der Urgrund (Vater) iſt in mir und ich bin in 
ihm (Joh. 14, 11). Die Gedanken über Unſterblichkeit, das jüngſte Gericht, das 
Jenſeits überhaupt, die Perſönlichkeit Gottes werden ebenſo wie die Wunder⸗ 
erzählungen als Mißverſtändniſſe von bildlichen Jeſusworten durch Umdeutungen 
aus Jeſu Lehre und Leben entfernt, und der pantheiſtiſche Jeſus iſt fertig. — 
Es wäre ein unfruchtbares Beginnen, eine Auseinanderſetzung im einzelnen mit 
ſolch einer geſchloſſenen Anſchauung zu verſuchen. Kirchbach teilt die dem Pan⸗ 
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theismus von Spinozas Zeit her eigentümliche Neigung, die hiſtoriſche Wirklich⸗ 
keit von Fleiſch und Blut in frei ſchwebende Gedankenprozeſſe aufzulöſen. Ich 
kann ihm gegenüber nur den Leſer bitten, die Evangelien durchzuſehen, ob er 
nicht den Eindruck empfängt, daß Jeſu Stärke gerade in dem Fehlen aller 
Abſtraktionen, in der perſönlichen Beziehung zu einem perſönlichen Gott gelegen 
habe. Alle geiſtreichen Einzelbemerkungen, all der große Fleiß, mit dem Kirchbach 
zuſammengetragen hat, was irgendwie ſeine Anſicht zu ſtützen ſchien, können den 
grundlegenden Mangel ſeines Buches nicht ausgleichen: ihm fehlt jene tiefe Achtung 
vor der hiſtoriſchen Wirklichkeit, welche die höchſte Pflicht des ernſten Forſchers iſt. 

Somit könnte ich ſein Buch beiſeite legen, doch hat es eine Reihe anderer 
Gedanken in mir wachgerufen. Schon ſein erſtes Erſcheinen iſt ein Zeichen der 
Zeit; es beweiſt, wie bedeutend die Perſönlichkeit Jeſu heute auf denkende und 
ſehnende Herzen einwirkt. Ein jeder möchte ihn für ſich in Beſchlag nehmen. 
Ein jeder hofft für ſeine Anſchauungen mehr Jünger zu gewinnen, wenn er den 
Mann von Golgatha auf ſeiner Seite ſtehen hat. — Noch ein anderes kommt 
dazu. Das Buch iſt nicht übermäßig freundlich aufgenommen. Die Kritik hat 
zum Teil ſehr ſcharf auf das Dilettantenhafte und Willkürliche in ihm hingewieſen 
und ſeine überkühne Geſchichtskonſtruktion getadelt. Nichtsdeſtoweniger hat das 
gar nicht einfach geſchriebene Werk in kurzer Zeit die zweite Auflage erlebt. Das 
iſt für den Beobachter der Volksſeele in ihren feineren Regungen eine nachdenkens⸗ 
werte Tatſache. Kommt es daher, daß die Sicherheit des Tons und die Wärme 
einzelner ethiſcher Partieen den Leſer über die Unfruchtbarkeit der ſonſtigen Auf⸗ 
ſtellungen hinwegtäuſchen? Oder iſt es ein Zeichen, daß die materialiſtiſche 
Strömung im Volksleben allmählich einer pantheiſtiſchen, alſo immerhin reli⸗ 
giöſeren, zu weichen beginnt? Können wir daraus ſchließen, daß das Intereſſe 
an chriſtlichen Fragen dauernd wächſt, oder ſollen wir in dem buchhändleriſchen 
Erfolg der Schrift ein Zeichen ſehen, wie ungeheuer tief das Mißtrauen gegen 
uns Theologen iſt, daß man lieber von einem „Laien“ ganz dilettantenhafte 
Ausführungen hinnimmt, als ſich einem Theologen als Führer auf dieſen Ge- 
bieten anvertraut? Vielleicht iſt's auch von allem etwas, das den Erfolg des 
Buches bewirkte. Eine Mahnung iſt es ſicher für uns alle: mehr Sinn für 


geſchichtliche Wirklichkeit tut uns not. 


* ** 
** 


Auch von ſeinen Feinden kann man lernen, und Herr Johann Johannſen 
wird es nicht nur nicht übel nehmen, ſondern ſogar entſchieden fordern, daß er 
mit ſeiner Schrift „Gegen die Konfeſſionen“ (Münchener polit. Schriften I, 
Fr. Stein, 1902) unter die Feinde nicht nur der Konfeſſionen, ſondern auch des 
Chriſtentums gerechnet werde. Er ſchreibt eine Kampfſchrift gegen den Katholiken 
Ehrhard und den Proteſtanten Harnack, aber im Grunde iſt ſein Zweck ein Auf⸗ 
ruf an den deutſchen Liberalismus, der mit offenem Bekennermut den Kampf 
wider Kirche und Chriſtentum aufnehmen ſoll. „Was ich will, iſt, daß die Leute 
den Konfeſſionen den Rücken wenden und das Geſicht der Wahrheit zuwenden; 
daß ſie fern von Rom und Wittenberg leben, nahe aber der Pflicht!“ Aus dem 
Buche ſpricht ganz jener alte, radikale Vulgär⸗Liberalismus, den man faſt aus⸗ 
geſtorben glaubte. Herr Johannſen ſteht etwa wie die Karl Vogt: und L. Büchner⸗ 
Schwärmer der 60er und 70er Jahre. „Fragt man nach dem Woher und 
Wohin des Menſchen, ſo kenne ich (Johannſen) nur eine Antwort, die an 
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der Hand der Wiſſenſchaft gegeben wird. Sie lautet in ſchlichten Worten: Auf 
der erkaltenden Erde, die ſich einſt von der Sonne loslöſte, bildeten fidh aus cin- 
facheren Weſen zuſammengeſetztere, ſchließlich wir, die Menſchen. Unſer inneres 
geiſtiges Leben ift gebunden an den lebendigen, leiblichen Organismus und ver- 
geht mit dieſem.“ Man ſieht, Herrn J. plagen keine Skrupel noch Zweifel, und 
Probleme der Geiſteswelt, an deren Löſung andere mit Herzblut arbeiten, machen 
ihm kein Kopfzerbrechen. Das wäre ja ſeine Sache, etwas anderes aber iſt es, 
wenn er kommt und alle Menſchen, denen die Dinge nicht ſo einfach liegen, denen 
die Welt noch immer voller Rätſel iſt, ſeine Überlegenheit fühlen läßt. Wer 
heute einen andern Standpunkt hat, wer noch an einen lebendigen Gott glaubt 
und gar zu ihm betet, wer die naive Meinung hat, daß durch die moderne Kultur 
das Chriſtentum nicht ohne weiteres abgeſchafft iſt, wer gar den Bedingungen 
nachforſcht, unter denen der chriſtliche Geiſt mit dieſer Kultur neue Verbindungen 
eingehen kann, der ift — nicht nur ein in feiner Dummheit irrendes Weſen, fon- 
dern in den allermeiſten Fällen ein Lügner, der ſich und andern abſichtlich blauen 
Dunſt vormacht. So habe z. B. Harnack „die Kunſt des ‚Nachempfindens“ dazu 
ausgebildet, wiſſenden Geiſtes an der Lüge feſtzuhalten“. Demgegenüber 
tritt Herr J. als Vorkämpfer einer Gemeinſchaft der „ehrlichen Leute“ auf. 
Nun möchte ich dem Verfaſſer trotz ſeiner heftigen Feindſchaft gegen alles 
Chriſtentum, oder beſſer geſagt gerade deswegen, nicht unrecht tun. Manche von 
den bittern Pillen, die er uns zu ſchlucken gibt, wo er kirchliche Schäden ſchildert, 
hat einen Wahrheitskern in ſich. Auch hat er recht, wenn er den Mangel an 
Bekennermut, die Halbheit und Lauheit weiter Kreiſe mit ſcharfen Hieben geißelt: 
„Es handelt ſich darum, die Erſchlaffung des Wahrheitsſinnes zu überwinden, 
die Virtuoſität in der Anpaſſung an die Lüge abzulegen und ſich auf das eigene 
Gewiſſen zu beſinnen!“ Selbſt ſo viel will ich bedingungsweiſe zugeſtehen, daß 
er ſeine Gegner geſchickt gewählt hat. Es ſteckt in den beiden von ihm bekämpften 
Gelehrten, wie man fagen kann, ohne ihnen unrecht zu tun, ein Hauch erag- 
miſchen Geiſtes. Aber all das zugegeben, ich kann mir nicht helfen, in Herrn 
Johannſen und ſeiner Kampfesart ſteckt — er möge mir den Ausdruck nicht ver— 
übeln, liebt er doch ſelbſt ein kräftiges Wort — ein gut Stück fanatiſcher Be- 
ſchränktheit. Weil ihm ſelbſt nur wirklich iſt, was er mit den fünf Sinnen 
greifen kann, meint er, es müſſe andern ebenſo gehen. Er hat kein Verſtändnis 
für die Relativität und geſchichtliche Bedingtheit aller rein intellektuellen Wahr— 
heitserkenntnis und vor allem keine Ahnung von dem Sehnen des Menſchen— 
herzens nach einer „Überwelt“, nach Gott. Das find ihm alles Torheiten, die 
ſich mit der Höhe moderner Kultur und Wiſſenſchaft nicht vertragen. So iſt ihm 
jeder, dem die Welt des Geiſtes eine Realität iſt, ein Dummkopf oder ein 
Heuchler, mindeſtens ein Menſch mit gebrochenem Wahrheitsſinn. 
Ausführungen, wie die von Johannſen, zeigen immer wieder, wie wenig 
Verſtändnis in weiten Kreiſen für die Tiefen des menſchlichen Seelenlebens vor— 
handen iſt, wie dringend uns Vertiefung auf dieſem Gebiete not 
tut. Der Wendung zur Religion, die zu den vornehmſten Zügen der Gegenwart 
gehört, ſteht Johannſen mit völliger Verſtändnisloſigkeit gegenüber. Vielleicht 
ſchaut er einmal in einer ſtillen Stunde in Euckens „Wahrheitsgehalt der Re— 
ligion“, um etwas gerechter über ſeine Gegner denken zu lernen. Vielleicht!? 


* 
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Wer in den letzten Wochen Zeitungen zur Hand nahm, konnte ſicher fein, 
faſt in jeder Nummer auf irgend eine Bemerkung über Bibel und Babel zu ſtoßen, 
ſo ſehr beſchäftigte dieſe Streitfrage die öffentliche Meinung, zumal ſeit der Ver⸗ 
öffentlichung des Kaiſer⸗Briefes an Admiral von Hollmann in den „Grenzboten“. 
Über die ſachliche Seite der Frage hat das Märzheft des „Türmers“ eingehend 
berichtet, es bleibt nur noch übrig, auf die Bedeutung einzugehen, die dieſer 
Streit für die allgemeine kirchliche und geiſtige Lage hat. 

Auf die Entwicklung der evangeliſchen Kirche hat einen nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Einfluß der König von Preußen. Er beſetzt durch ſeinen Kultus⸗ 
miniſter die theologiſchen Profeſſuren an den Univerſitäten, in deren Hand die 
wiſſenſchaftliche Erziehung der zukünftigen Diener der Kirche liegt, und ebenſo die 
wichtigeren kirchenregimentlichen Amter in den preußiſchen Landeskirchen. Unter 
dieſen Umſtänden iſt es verſtändlich, daß die kirchlichen Parteien mit ſtarkem 
Intereſſe Außerungen des Kaiſers verfolgen, aus denen auf ſeine Stellungnahme 
geſchloſſen werden kann. Im ganzen hat die preußiſche Kirchenpolitik in den 
letzten zehn Jahren eine leiſe Verſchiebung von der kirchlichen Rechten, der früher 
herrſchenden, von Kögel begründeten „Poſitiven Union“ zur Mittelpartei erfahren. 
Sie zeigt ſich dabei im ganzen verſöhnlich und verſucht die Gegenſätze nach Mög⸗ 
lichkeit auszugleichen, ſelbſt ausgeſprochenen Anhängern der „modernen Theologie“ 
gegenüber, die allerdings von kirchenregimentlichen Ämtern faſt ganz ausgeſchloſſen 
ſind, dafür aber die Fakultäten überwiegend beherrſchen. In letzter Zeit war es 
aber mehrfach aufgefallen, daß der Kaiſer Berührungen mit Harnack geſucht hatte, 
der in gewiſſem Sinne als Führer der modernen Theologie gelten kann. Sofort 
wurden daraus, wie es Art oder beſſer Unart unſerer Tageszeitungen iſt, die 
weitgehendſten Schlüſſe gezogen. Meiner Meinung nach mit Unrecht, denn wir 
ſollten es dem Kaiſer hoch anrechnen, daß er Fühlung mit den geiſtig bedeuten⸗ 
den Männern der Nation ohne Unterſchied der Partei ſucht, und Wilhelm II. 
hat oft genug gezeigt, daß er ſich nicht ohne weiteres einen fremden Standpunkt 
zu eigen macht, ſondern ſich ſeine beſtimmte Stellung zu wahren weiß. Sodann 
iſt es in allen Fragen, die mit dem Glaubensleben eines Menſchen oder einer 
Gemeinſchaft zuſammenhängen, beſſer, nicht immer darauf zu achten, was Menſchen, 
auch die höchſtgeſtellten, darüber ſagen und denken, ſondern was wahr und recht 
und Gottes Wille iſt. 

Immerhin, wie die Verhältniſſe bei uns liegen, war es ſelbſtverſtändlich, 
daß die lebendige Teilnahme, die der Kaiſer den Vorträgen von Delitzſch über 
„Babel und Bibel“ entgegenbrachte, allſeitig die größte Aufmerkſamkeit erregte. 
Die Spannung wurde noch geſteigert, als Delitzſch in ſeinem diesjährigen Vor⸗ 
trage (Zweiter Vortrag über Babel und Bibel, Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt, 2,00 Mk.) die Gegenwart des Kaiſers benutzte, um in ſchärfſter 
Polemik dem Alten Teſtament jeden religiöſen Wert abzuſprechen, und in einem 
pathetiſchen Schluſſe in Anknüpfung au das Görlitzer Wort von der Weiter- 
bildung der Religion dem Herrſcher ein Programm zuſchrieb, das mit ſeinen 
ſonſtigen Außerungen wenig zuſammenſtimmte. Dadurch war eine Kundgebung 
des Kaiſers geradezu herausgefordert, und ſie erfolgte in dem bekannten Briefe. 
Der Kaiſer entzieht ſich entſchieden dem Verſuche des Profeſſors, ihn auf einſeitige 
Theorieen feſtzunageln, und entwickelt in großen Zügen ſeine eigene Anſchauung. 
Dieſes Bekenntnis, das warm und fromm aus dem Herzen quillt, wird aber aus— 


58 Was uns not tut. 


drücklich als ein rein perſönliches bezeichnet und foll, worauf der Kaifer beſon— 
deres Gewicht legt, nicht das eines Theologen ſein, ſondern die Darlegung, wie 
er als ſchlichter und gläubiger Chriſt zu ſeinem Gott und Heiland ſteht. Und 
das iſt das Treffliche an dieſem Brief. Er hebt den Kaiſer mit einem Schlage 
aus dem ganzen theologiſchen und kirchenpolitiſchen Streit heraus, wahrt ihm 
die Freiheit des Glaubens und Handelns und zeigt, daß der Herrſcher nicht ge— 
willt iſt, die Geſchäfte einer Partei zu beſorgen. 

Für uns wird es weſentlich ſein, daß wir bei dieſem Streit um des Kaiſers 
Brief uns nicht auf Nebendinge ablenken laſſen, ſondern den Hauptpunkt feſt im 
Auge behalten. Zunächſt handelt es fih um einen Kampf um das Alte Tefta- 
ment. Da gilt es zwiſchen Unter- und Überſchätzung den richtigen Weg zu finden. 
Ohne weiteres erkennen wir die ſehr ſpürbaren religiöſen und ſittlichen Schranken 
des Alten Teſtamentes an, ſowie die Möglichkeit, daß es in vielen Stücken unter 
dem Einfluß fremder Kultur ſteht, aber wir können dabei ebenſo beſtimmt darauf 
beſtehen, daß in ihm ein eigenartiger Geiſt, der ſpäter in Chriſtus am reinſten 
Geſtalt gewonnen hat, wirkt und ſchafft, daß in ihm zu ſpüren iſt „das erſte 
Flügelregen des Falters in der Puppe Schoß“. 

Aber das Problem geht noch tiefer. Es iſt nur ein Ausſchnitt aus der 
ganzen großen Frage: Wiſſenſchaft und Glaube, und das iſt die Frage, an deren 
Löſung zu arbeiten recht eigentlich die Aufgabe unſerer Zeit iſt. Darum habe 
ich mit Abſicht dieſen Erörterungen die Beſprechung der Bücher von Kirchbach 
und Johannſen vorangeſetzt. Sie zeigen uns die beiden Irrwege, die unter allen 
Umſtänden vermieden werden müſſen. Kirchbach iſt ſeinem innerſten Weſen nach 
Dogmatiker; ſeiner Weltanſchauung zu Liebe formt er die Geſchichte um, ſein 
Glaube erdrückt die Tatſachen. Johannſen iſt der bloße Empiriker; die Welt der 
Sinne vernichtet bei ihm das Reich des ſelbſtändigen Geiſtes. Daraus folgt, 
was wir brauchen. Die Wiſſenſchaft muß frei forſchen, nur getrieben von dem 
Drange nach Wahrheit, und ohne Rückſicht auf den Kampf der Parteien und 
eigene Lieblingsmeinungen die Tatſachen feſtzuſtellen ſuchen. Was bei der Arbeit 
der Forſchung nach gründlicher Prüfung als feſter Kern ſich herausſtellt, muß 
fruchtbar gemacht werden für Leben und Weltanſchauung, auch für die kirchliche 
Praxis. Der Glaube wird darunter nicht leiden, vielmehr Gottes Wirken immer 
größer und klarer erſcheinen. Für gläubige Menſchen gibt es nichts Törichteres 
als Furcht vor den Ergebniſſen rechter Wiſſenſchaft, denn wie in dem Kaifer- 
Brief treffend geſagt iſt: „Der Kern und Inhalt bleibt immer derſelbe: Gott 
und ſein Wirken. Nie war Religion ein Ergebnis der Wiſſenſchaft, ſondern ein 
Ausfluß des Herzens und Seins des Menſchen aus ſeinem Verkehr mit Gott —“ 
ſo bleibt, was uns not tut, wenn unſere evangeliſche Kirche ihre Aufgabe 
am deutſchen Volke erfüllen ſoll, daß wir die rechte Vereinigung von 
Freiheit und Frömmigkeit hoch halten und pflegen. 

Ihr. Rogge. 
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Do gewaltige Gewölbe des blauen Himmels, der in unermeßlicher Ferne 
auf den Gefilden der Erde oder gar auf der wogenden Fläche des Meeres 
ruhte, der immer wieder ſiegreich hindurchdrang, ſo oft auch der Schleier der 
Wolken ihn verhüllte, an dem des Tages die leuchtende Sonne, des Nachts der 
Mond und das zahlloſe Heer der Geſtirne einherzog, war für die ſemitiſchen 
Völker der höchſte und vielleicht im Anfang der einzige Gott. Ihn haben auch 
die Vorfahren der alten Babylonier verehrt, ehe fie noch in das fruchtbare Tief- 
land des Euphrat und Tigris hinabſtiegen. Ob er lange der einzige Gott blieb, 
kann niemand ſagen; jedenfalls war die Verehrung dieſes einen Gottes nicht 
bewußter Monotheismus, und folgerichtig darf man es nicht als eine Entartung 
der Religion bezeichnen, wenn bald noch andere, vielleicht untergeordnete Gott⸗ 
heiten außer dem Himmelsgott Verehrung genoſſen. Die Naturreligion drängt 
nun einmal zum Polytheismus. 

Neben den Himmel trat bald die Erde und zwar — die ſemitiſchen Reli⸗ 
gionen bilden gern Götterpaare — als weibliche Gottheit. Der Himmel iſt die 
ſchöpferiſche, erzeugende Kraft, von ihm ſtrömt der befruchtende Regen nieder, 
von ihm kommen die wärmenden Strahlen der Sonne; die empfangende Erde 
läßt zum Dank alles das hervorgehen, was Menſchen und Tiere zu ihrer Nah⸗ 
rung gebrauchen. Aber auch bei dieſen beiden Gottheiten blieb es nicht lange. 
Die blendende Sonne wurde zum Gott gemacht, vielleicht von dem Himmelsgott 
kaum unterſchieden, ihr Aufgang im Often, ihr Niedergang im Weſten mythiſch 
ausgedeutet; der Mond, der ſich ſelbſt erneut, mußte eine Gottheit ſein, und ihm 
folgte eine ganze Reihe von Geſtirnen. Als die Semiten das Meer ſahen, wurde 
es als geheimnisvolles göttliches Weſen perſonifiziert, kurz alles Neue und Auf⸗ 
fällige, was ſie in neuer Umgebung kennen lernten, brachten ſie mit einer alten 
oder neuen Gottheit in Verbindung. Sogar verſchiedene Wirkungen derſelben 
Urſache wurden verſchiedenen Göttern zugeſchrieben. Ein anderer Gott ſandte 
die milden Strahlen der Frühjahrsſonne, ein anderer die dörrende und ver⸗ 
zehrende Glut des Sommers, ein anderer ließ im Herbſt die Saaten reifen. 

Von den Gebirgen Armeniens her wanderten die Babylonier in das 
fruchtbare Tiefland von Meſopotamien ein, nicht als geſchloſſene Volksmaſſe, 
ſondern in einzelnen Gruppen, die man höchſtens als Stämme bezeichnen kann. 
Sie beſetzten kein herrenloſes Land, ſondern ſie trafen auf eine Einwohnerſchaft 
von verhältnismäßig hoher Kultur, das Volk der Sumerier, das ſogar ſchon 
eine den ägyptiſchen Hieroglyphen ähnliche Schrift beſaß. Herren des Landes 
wurden die Eindringlinge; ſie unterwarfen die Sumerier oder trieben ſie vor ſich 
her nach Süden, dem Perſiſchen Meerbuſen zu, wo ſich die Reſte dieſes Volkes 
noch lange mit Babyloniern untermiſcht erhalten haben — und mit den Er⸗ 
oberern ſiegte ihre Religion. Dagegen nahmen die Sieger willig die Kultur 
der Unterworfenen an, und dabei war unvermeidlich, daß auch manche neue 
religiöſe Vorſtellung in den altbabyloniſchen Ideenkreis Eingang fand. 

Das erſte, was ein eindringender Stamm zu tun pflegte, ſobald er zur 
Ruhe gekommen war, war die Gründung eines Heiligtums. War dieſes cr- 
richtet, ſo bauten ſich die neuen Bewohner teils in ſeiner unmittelbaren Nähe 
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an, teils beſiedelten ſie das umliegende Land. Daß auch ſchon vorhandene 
ſumeriſche Auſiedelungen den Zwecken der erobernden Babylonier dienſtbar ge— 
macht wurden, iſt als ſelbſtverſtändlich anzunehmen, und jedenfalls wurde das 
Eindringen ſumeriſcher Kultuselemente durch dieſen Vorgang begünſtigt. Man 
verehrte zunächſt die alten Gottheiten der Semiten, aber durch die viele Jahr— 
hunderte währende politiſche Trennung der einzelnen Stämme ging das Bewußt⸗ 
ſein verloren, daß es im Grunde dieſelben Gottheiten waren, welche alle anbeteten. 
Der Bel der Stadt Nippur, der Samas von Sippar, der Anu von Uruk, der 
Marduk von Babel, urſprünglich alle die Perſonifikation des Himmels bezw. der 
Sonne, ſanken zu Lokalgöttern mit ſelbſtändiger Exiſtenz herab, und es iſt durch— 
aus natürlich, daß jeder Stamm den von ihm am höchſten verehrten Gott über: 
haupt für den oberſten der Götter anſah, dem die Gottheiten aller übrigen 
Stämme untergeordnet waren. Daß auch neue Götter aufgenommen wurden, 
daß ein ſolcher neuer Gott ſogar die erſte Stelle in der Rangordnung der Über: 
irdiſchen einnehmen konnte, iſt am leichteſten zu erklären bei den Stämmen, welche 
bis an die Mündungen der damals noch getrennten großen Ströme vordrangen 
und hier zuerſt den übermächtigen Eindruck der endloſen Meeresfläche erfuhren. 

Die politiſche Entwicklung der Babylonier drängte zum Einheitsſtaat. 
Nachdem ſchon vorher ein großes nordbabyloniſches und ein kaum weniger be- 
deutendes ſüdbabyloniſches Reich entſtanden war, gelang es gegen Ende des 
dritten vorchriſtlichen Jahrtauſends dem Herrſcher von Babel, beide Gebiete zu 
dem erſten babyloniſchen Weltreich zuſammenzufaſſen. Eine Wandlung der reli— 
giöſen Anſchauungen ging damit Hand in Hand. Marduk, der göttliche Herrſcher 
von Babel, der ſeiner Stadt und ſeinem Könige den Sieg verlieh, bewies eben 
damit ſein Übergewicht über die andern babyloniſchen Sondergötter: er war der 
Überwinder und folglich der Höchſte unter ihnen. Dieſe Anſchauung war der 
alten Welt durchaus geläufig. Heißt es doch auch in dem Siegesliede nach dem 
Durchzug der Israeliten durch das Rote Meer: Herr, wer iſt dir gleich unter 
den Göttern? — So war der Anlaß zu einer monarchiſchen Spitze des Götter: 
ſyſtems gegeben; die babyloniſche Prieſterſchaft arbeitete weiter, und es gelang 
ihr, die ungeheure Mannigfaltigkeit der Götter des Volksglaubens in ein ziem⸗ 
lich feſtgegliedertes theologiſches Syſtem zu bringen. 

An der Spitze ſteht eine Dreizahl von Göttern: Anu, der Herr des Him- 
mels, Bel, der Gott der Erde, und Ea, der Herrſcher der Tiefe, ſpeziell des 
Ozeans. Zwar ſind auch fie nicht die urſprünglichſten Gottheiten, fondern ſelbſt 
Kinder oder Geſchöpfe eines älteren Götterpaares, aber im Bewußtſein des 
Volkes verſchwindet dieſes letztere vollſtändig. Alle drei Götter haben je eine 
weibliche Gottheit neben fid, die indeſſen für den Kultus und auch ihrer fad- 
lichen Bedeutung nach durchaus in den Hintergrund tritt. 

In ehrfürchtiger Scheu wird Anu ſtets allen übrigen Göttern vorangeſtellt, 
nicht nur von den Menſchen allein, ſondern von den Göttern ſelbſt — aber damit 
iſt ſeine Rolle ausgeſpielt. Faſt weſenlos ſchwebt er über der Welt der Götter 
und Menſchen, an das Brahma der Inder erinnernd, ohne handelnd in die Ge— 
ſchicke einzugreifen. Er iſt der letzte Reſt des altſemitiſchen oberſten oder gar 
einzigen Himmelsgottes. 

Nicht viel anders ſteht Bel da. Urſprünglich im Beſitz aller Kräfte, welche 
auf Erden wirken: Herr des Regens, des Sturmes, des Gewitters, der ſeine 
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Gemahlin Beltis, die Erde, veranlaßt, ihre Gaben hervorſprießen zu laſſen, Herr 
vor allen Dingen der Menſchen und der ſittlichen Weltordnung, hat er alle Auße⸗ 
rungen ſeiner Macht an andere Gottheiten abtreten müſſen, und auch ihm iſt 
nicht viel mehr geblieben als der an die zweite Stelle der Götterreihe geſetzte 
Name. Sein Haupterbe iſt der Lokalgott von Babel geworden, Marduk, der 
ſogar ſelbſt Bel genannt wird mit dem unterſcheidenden Zuſatz: Sohn des Bel. 

Ea dagegen, der Herrſcher des Meeres und vielleicht eine von den Sume⸗ 
riern übernommene Gottheit, hat ſtets einen hervorragenden Platz im Kultus 
behauptet. Er iſt Herr alles deſſen, was die geheimnisvolle Tiefe birgt, ſelbſt 
im Beſitz aller Geheimniſſe und aller Weisheit und Gebieter aller im Erdinnern 
ſchlummernden Kräfte. Als Freund des Menſchen läßt er die Quellen hervor⸗ 
ſprudeln, in Fiſchgeſtalt iſt er ihm erſchienen, hat ihn Sprache und Pflege des 
Ackers, den Bau von Tempeln, Städten und Kanälen gelehrt und ſteht durch 
die Mantik und durch die Beſchwörung von Dämonen, bei denen man ihn anruft, 
in ſteter Verbindung mit ihm. 

Auf dieſe oberſten drei Götter folgt eine zweite, wiederum drei Perſonen 
umfaſſende Gruppe: Sin, Samas und Ramman, die Götter des Mondes, der 
Sonne und der Wettererſcheinungen. Da nach babyloniſcher Anſchauung die Nacht 
dem Tage vorangeht, iſt Sin der Vater des Sonnengottes Samas und der Iſtar, 
der Göttin der Venus, des Morgen⸗ und Abendſterns. 

Sin, der Gott des Mondes, gilt in ſeinen Beziehungen zur Erde als 
Gott der Fruchtbarkeit, der die Saaten wachſen und den Viehſtand gedeihen 
läßt, der aber mit dem Wechſel der Mondſcheibe auch die Einteilung der 
Zeiten regelt. 

Samas, der Sonnengott, läßt im Frühling die Natur zu neuem Leben 
erwachen und iſt inſofern ſelbſt reine Naturgottheit. Seine Hauptwirkſamkeit 
liegt aber auf ſittlichem Gebiete. Seinem alles durchdringenden Auge entgeht 
nichts, was auf Erden geſchieht; er weiß alle Taten der Menſchen und iſt darum 
der berufene Richter derſelben. Sogar die Götter ſind ſeinem gerechten Urteils⸗ 
ſpruch unterworfen. So iſt er der Hüter des Guten, der Rächer des Böſen im 
Himmel und auf Erden. 

Ramman oder Bin endlich iſt der Lenker aller atmoſphäriſchen Erſchei⸗ 
nungen. Er öffnet oder verſchließt die Wolken, fährt im Sturmwind einher und 
ſchwingt den Blitz als ſeine Waffe. Auf ihn iſt alſo eine beſondere Zahl der 
Funktionen des alten Bel übertragen. Als Gott des Wetters iſt er es, der die 
große Flut auf Erden, die Sintflut, herbeiführt, und die übrigen Götter zittern 
oft ſelbſt vor ſeinem Ungeſtüm. 

Zu dieſen ſechs höchſten Göttern tritt, die heilige Siebenzahl der Baby⸗ 
lonier vollendend, die einzige weibliche Gottheit des Syſtems, der groͤßere Be⸗ 
deutung beizumeſſen iſt, Iſtar, die Tochter Sins (oder auch Anus). Sie zeigt 
in der Auffaſſung der Babylonier zwei ganz verſchiedene Seiten ihres Weſens, 
ſo verſchieden, daß ſie häufig und namentlich in ſpäterer Zeit in zwei verſchiedene 
Perſonen auseinandergezogen wurde. Einerſeits ift fie Göttin der Fruchtbarkeit 
und Liebe, wird Mutter der Götter und Menſchen genannt und als Liebesgöttin 
in zum Teil unzüchtigen Kulten verehrt, eine Auffaſſung, in der die altſemitiſche 
Beltis, die Mylitta des Herodot, wiederzuerkennen iſt; andrerſeits iſt ſie eine 
keuſche Jungfrau, die Göttin der fröhlichen Jagd und des männermordenden 
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Kampfes, der ſogar Menſchenopfer dargebracht werden. In dem Mythus von 
der Höllenfahrt der Iſtar erſcheint ſie rein als Liebesgöttin. 

Die eigentümlichſte Stellung im babyloniſchen Götterkreiſe hat Marduk 
oder Bel Marduk, der Lokalgott von Babel. Zur Zeit der Oberherrſchaft ſeiner 
Stadt ſtand die Rangordnung unter den höchſten Göttern ſchon zu feſt, als daß 
ſeine Prieſterſchaft ſie hätte umſtoßen können. Aber man fand Rat. Die alten 
Mythen von der Weltbildung, die urſprünglich dem Gotte Bel zugeſchrieben 
wurde, übertrug man auf ihn, und inſofern konnte er auch Bel, Sohn des Bel, 
genannt werden, während er in Wirklichkeit als Sohn des Ea angeſehen wird. 
Dieſe Übertragung iſt natürlich nicht als bewußte Fälſchung aufzufaſſen, ſondern 
von altersher mögen die Prieſter ſeines Heiligtumes ihm dieſe Rolle zugeſchrieben 
haben, die nach dem Emporkommen der Stadt Babel allgemeine Anerkennung 
fand. Marduk beſiegt den böſen Drachen Tiamat, welcher der Herrſchaft der 
Götter gefährlich zu werden droht; aus ſeinem Leibe formt er die Erde, aus 
ſeinem Blute den Ozean und krönt ſein Werk durch die Erſchaffung des Men— 
ſchen oder wenigſtens des Babyloniers. Zum Dank für ſeinen Sieg, der ſie 
von aller Gefahr befreit und den Anu vergeblich zu erringen verſucht hat, über- 
geben die Götter ihm die Schickſalstafeln und erkennen ihn dadurch als Herrn 
Ind Götterkönig an. 

Auch Marduk iſt urſprünglich reine Naturgottheit. Obgleich der Jupiter 
fein Geſtirn ift, hat man auch in ihm eine Sonnengottheit, eine beſtimmte Weſens⸗ 
äußerung des altſemitiſchen Gottes zu ſehen. Er iſt der Gott der Morgenſonne 
wie der Frühjahrsſonne. Aus dem Ozean ſteigt die Morgenſonne empor — als 
Sohn Eas tritt Marduk in die Welt; Marduk beſiegt den Drachen Tiamat — 
die Strahlen der aufgehenden Sonne vertreiben das Dunkel der Nacht. Auch 
die Dämonen weichen vor ihm; darum ſpielt er in den Beſchwörungsformeln 
eine große Rolle, mehr noch als ſein Vater Ea. Als Gott der Frühlingsſonne 
erweckt er die Natur zu neuem Leben. Auch ihm ſteht wie den übrigen Göttern 
eine weibliche Gottheit als Gemahlin zur Seite, die indeſſen ebenfalls im Kultus 
wenig beachtet wird. 

Neben den aufgezählten Gottheiten kannte der Babylonier noch eine lange 
Reihe von untergeordneten Göttern, und ſeine fruchtbare Phantaſie ſchuf immer 
neue. Zur Zeit des neubabyloniſchen Reiches werden 6500 Gottheiten auf— 
gezählt, zu denen noch eine ganze Schar von Geiſtern hinzukommt. Die Ber: 
ehrung einer ſolchen zahlloſen Menge von Gottheiten im Kultus des einzelnen 
ſcheitert an der phyſiſchen Unmöglichkeit. Es haben ſich auch nur wenige dieſer 
Götter zu höherem Anſehen emporſchwingen können; zu erwähnen iſt namentlich 
Nebo, der Sohn des Marduk. Der Umſtand, daß er zu Namenbildungen wie 
Nabopolaſſar, Nebukadnezar und andern Anlaß gegeben hat, weiſt auf feine Be: 
deutung hin. 

Trotz der theoretiſch faſt unbegrenzten Zahl ſeiner Götter ſcheint ſich der 
Babylonier in der Praxis indeſſen kaum ſeines kraſſen Polytheismus bewußt 
geworden zu ſein. Erhaltene Hymnen legen dem Gott, der in ihnen geprieſen 
wird, eine ſolche Fülle von göttlichen Eigenſchaften bei, daß ein annähernd 
gleiches Weſen neben ihm unmöglich exiſtieren kann. Man könnte darin eine 
Schmeichelei dem angerufenen Gotte gegenüber erblicken. Aber dem widerſpricht 
durchaus die ernſte und ſittliche Auffaſſung, die der Babylonier von feinem Ver- 
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hältnis zur Gottheit beſitzt. Es liegt darin vielmehr eine Rückkehr zu der alten 
Religion der Semiten, indem der Betende ſich zwar an eine beſtimmte Gottheit 
wendet, in ihr aber nur eine Außerung der Gottheit ſchlechthin erblickt und dieſe 
im Gebet vor Augen hat. Wie weit dieſe Auffaſſung aus den Prieſterkreiſen 
in das Volk gedrungen, ja wie weit ſie auch nur den Prieſtern ſelbſt zum klaren 
Bewußtſein gekommen iſt, darüber kann man natürlich nur Vermutungen hegen. 

Noch ein anderes ſpricht für eine Einheit in der unſagbaren Vielheit der 
Götter. Mit dem Namen der Babylonier oder Chaldäer ſind untrennbar die 
Anfänge der Aſtronomie und eine entwickelte Aſtrologie verknüpft; pflegte man 
ſie doch früher einfach als Sternanbeter zu bezeichnen. In der Tat wurde jedem der 
Hauptgötter einer der Planeten zugeſellt, zu denen auch Sonne und Mond, nicht 
aber die Erde gerechnet wurden; aber man verehrte nicht die Geſtirne ſelbſt, 
ſondern ſah in ihrem Glanz und den geheimnisvollen Kräften, welche man ihnen 
zuſchrieb, ein Abbild der Herrlichkeit und der Macht der Götter, deren Symbol 
ſie waren. Religiöſes Intereſſe führte zur Beobachtung der Geſtirne. Dabei 
lernte man aber die Geſetzmäßigkeit der Bewegungen der Sterne kennen und 
übertrug dieſe Geſetzmäßigkeit auf die Götter, deren Abbilder am Himmel man 
betrachtete. Da man Bewegungen der Geſtirne vorherwußte und die Geſtirne 
in engſter Verbindung mit den Göttern und ihren Kräften ſtanden, dieſe ſich 
aber auf der Erde und in den Geſchicken der Menſchen wirkſam zeigten, ſo konnte 
man aus den Geſtirnen auch die zukünftigen Schickſale der Menſchen ableſen. 
Die Konſequenz dieſer Gedanken war eine entwickelte Aſtrologie, welche in allen 
irdiſchen Vorgängen eine Spiegelung der himmliſchen Bewegungen ſah und Götter 
und Menſchen derſelben Geſetzmäßigkeit unterwarf. Es iſt ein pantheiſtiſcher 
Zug, der ſich in der babyloniſchen Aſtrologie zu erkennen gibt. 

Wäre dieſer Gedanke weiter ausgebildet, ſo hätte er notwendig zum Fata⸗ 
lismus führen und die Religion im beſten Falle zur mechaniſchen Ausübung ge⸗ 
wiſſer Formalitäten herabwürdigen müſſen. Aber einerſeits iſt von der Volks⸗ 
ſeele eine ſolche logiſche Konſequenz überhaupt nicht zu erwarten, andrerſeits iſt 
dieſe Vorſtellung auch nie in voller Schärfe in das Bewußtſein des Volkes ein⸗ 
gedrungen. Wohl ſchob man wichtige Entſcheidungen auf, bis die Sterne günſtig 
ſtanden; aber man verehrte die Götter als frei handelnde Weſen und fühlte ſich 
ihnen gegenüber, wie die ſogenannten Bußpſalmen bezeugen, ſittlich verantwort⸗ 
lich für alles Tun. Unglück im Leben führte man auf eigne Sünde zurück, nicht 
auf den Stand der Geſtirne. — 

Das Daſein nach dem Tode dachte ſich der Babylonier als ein unheim⸗ 
liches, ſchattenhaftes Vegetieren. Der Hohlraum unter dem Erdberg iſt der 
Aufenthalt der Seelen, wo ſie in ewiger Finſternis ohne Möglichkeit der ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung in vogelähnlicher Geſtalt ſchweben, während Staub und 
ſtehendes Waſſer ihre ekelhafte Nahrung bilden. Eine Vergeltung nach dem 


Tode iſt unbekannt. 
hy 


Dr. Berkenbuld. 
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pD: modernen Richtungen in Kunſt und Literatur haben nicht immer ihren 
Ausgang von Paris genommen, aber ſie haben dort ſtets ihren Sammel⸗ 
und Brennpunkt gefunden. Die zarten Luftſtimmungen, die Zwiſchentöne (L'air 
ambiant) wurden zuerſt von nordengliſchen und ſchottiſchen Landſchaftern beobachtet 
und wiedergegeben. Aber erſt die Meiſter von Barbizon wußten dieſe Malweiſe 
ſyſtematiſch auszubilden. Die japaniſchen Künſtler, die auf der Pariſer Welt: 
ausſtellung des Jahres 1867 erſchienen, zeigten den erſtaunten Aſthetikern Europas, 
daß man Bilder faſt ganz ohne Schatten, in lauter freien, friſchen und heiteren 
Tönen malen kann. Das war die Geburisſtunde des modernen Impreſſionismus. 
Nur der europäiſche Geiſt vermochte aber das, was bei den Japanern bloß Her— 
kommen, Gewohnheit, Technik war, zum Prinzip einer neuen Anſchauungswelt 
zu erheben. 

Es ift nicht leicht, die Entwicklung der modernen Malerei an ihrem Urſprungs⸗ 
ort zu ftudieren. Die franzöſiſche Regierung verhält fih gegen das Neue in der 
Kunſt bedeutend zurückhaltender, als die deutſchen, die Stürmer und Dränger 
finden oft erſt, wenn ſie bereits geſtorben ſind, Aufnahme in die ſtaatlichen 
Galerien. Dem Alten Muſeum in Berlin, der Alten Pinakothek in München 
entſpricht bekanntlich das Louvre, der Nationalgalerie und der Neuen Pinakothek 
— wo Leiſtikow und Stuck längſt vertreten ſind — das Luxembourg-Palais, in 
welchem die Bilder jedoch nur eine beſtimmte Reihe von Jahren bleiben, um 
dann ins Louvre hinüberzuwandern. Als ich im letzten Ausſtellungsjahr in Paris 
war, war das Luxembourg bis zum Naturaliſten Courbet und dem Freilichtler 
Manet vorgedrungen. Claude Monet und der reine Impreſſionismus aber waren 
dort noch nicht eingezogen. 

Was will der Impreſſionismus? Will er die ſubjektiven Eindrücke im 
Auge und der Pſyche des Künſtlers durchaus und grundſätzlich über jede objet- 
tive Kunſtanſchauung erheben? Claude Monet will das nicht, er will nur die 
Einzelheiten dem Ganzen unterordnen, den erſten, tiefſten Eindruck mit möglichſt 
lebendigen, breiten und friſchen Mitteln feſthalten, er will eine großzügige Malerei 
im Gegenſatz zu der ins Kleine, Beſondere gehenden. Nicht ſo ſehr als Syſtem 
wie als Weckruf hat der Impreſſionismus die Kunſt unendlich bereichert und 
befruchtet. Der Hang zur Übertreibung, zum Knalleffekt, der unſerer Zeit eigen 
iſt, hat es mit ſich gebracht, daß das Syſtem ſchließlich zum Dogma, die neue 
Technik zur Manier ausgeartet iſt. Richard Muther nennt die älteren Maler 
Fanatiker des Umriſſes. Die jüngſten ſind entſchieden in ebenſo hohem Maße 
Fanatiker der Farbe. Die meiſten Neo-Impreſſioniſten find das in ganz be- 
wußter Weiſe und ſie wollen auch nichts anderes ſein. Daß alle bildende Kunſt 
im letzten Grunde auf das Plaſtiſche zurückführt, wollen ſie nicht wahr haben. 
Ihnen liegt nichts daran, eine Kompoſition zu ſchaffen, ſie wollen nichts als 
Farbenſchmelz und Stimmung geben. 

Die älteren Impreſſioniſten berufen ſich nicht ohne einen Schein des 
Rechtes darauf, daß alle großen Meiſter Eindrucks- und Eingebungsmaler waren, 
daß ſie die Dinge ſo wiedergaben, wie ſie ſie ſahen, nicht wie ihre Lehrer ſie 
ſehen gelehrt hatten. Die Neo-Impreſſioniſten wollen ſogar nachweiſen, daß 
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bereits im Cinquecento die Kunſt wohl bekannt war, durch ein moſaikartiges 
Nebeneinanderſetzen von Farbentönen einen metalliſchen Schimmer hervorzuzaubern, 
der durch das Miſchen der Farben nie zu erreichen iſt. Es iſt aber doch wohl 
ein anderes, ob ein Meiſter ſich gelegentlich für einen beſonderen Vorwurf eine 
beſondere Technik ſchafft, oder ob er jeden Stoff durchaus in das Prokruſtesbett 
einer einſeitigen und unduldſamen Malweiſe hineinzwängen will. Wie ſehr die 
Technik der Alten ſich dem Geſamtzweck unterordnete, geht eben ſchon daraus 
hervor, daß ſie ſo wenig aufdringlich iſt und erſt durch mühſame Zergliederung 
und Ergründung dem Verſtändnis des Laien näher gebracht werden kann, wäh⸗ 
rend die einiger der Allerjüngſten dem Beſchauer gleichſam mit der ſchmerzhaften 
Unmittelbarkeit einer Real⸗Injurie in die Augen ſpringt. Jedenfalls haben 
aber die Wiener Künſtler es ſoeben möglich gefunden, ihre hiſtoriſche Aus⸗ 
ſtellung des Impreſſionismus mit Tintoretto, Velasquez, Rubens, Vermeer und 
anderen beginnen zu laſſen. Ein Kritiker ſuchte ſich launig vorzuſtellen, was 
wohl ein Mann, der von der Geſchichte der Malerei nichts wüßte, von dieſer 
Ausſtellung ſagen würde. Vermutlich folgendes: Man ſehe doch, welche Fort⸗ 
ſchritte die Malerei in drei⸗ bis vierhundert Jahren gemacht habe. Da ſeien zuerſt 
die ganz alten und unbeholfenen Maler, die Signac, Seurat und andere, deren 
ungelenke Technik in lauter Punkten und Kleckſen beſtehe. Das werde nun im 
Lauf der Zeit immer beſſer, und man lerne ſozuſagen zuſammenhängend malen, 
bis mit den Rubens und Tintoretto, die vermutlich unſre jüngsten Zeitgenoſſen 
wären, die höchſte Stufe der Vollendung erreicht ſei. 

Der unbewußte Impreſſionismus iſt in der Tat ſehr alt, der bewußte 
dagegen ſicher ein Kind der Gegenwart. Es gibt in der Kunſt freilich keine 
Abſtürze und Klüfte, es gibt nur mehr oder minder fihtbare Wandlungen und 
Übergänge. Aber dieſe Wandlungen find doch da und wir können die Entwick⸗ 
lung nur begreifen, wenn wir die Entwicklungs ſtufen unterſcheiden, die ſich oft 
ſchon in den Schöpfungen eines und desſelben Malers auf das deutlichſte von⸗ 
einander abgrenzen. Am beſten können wir ſie verfolgen, wenn wir das Schaffen 
eines hervorragenden Vertreters der „Moderne“ von den erſten Anfängen bis 
heute im Zuſammenhang überblicken. Der Kunſtſalon Paul Caſſirer in Berlin 
hat uns das durch feine Kollektiv⸗Ausſtellung von Werken Claude Monets er- 
möglicht. Die erſten Bilder, die aus den ſechziger Jahren ſtammen, ein Damen⸗ 
bildnis und eine Dorfſtraße, ſtehen noch ganz unter dem Einfluß Manets. Dieſe 
Malweiſe mutet uns mit ihren ſchweren, ernſten Farbenſtimmungen heute bereits 
altfränkiſch an, altfränkiſcher als die Bilder eines Ruysdael, eines Claude Lorrain, 
die durch Valeurs und Kontraſte wirken. Es tritt uns kaum mehr ins Bewußt⸗ 
ſein, wie unabhängig von allen akademiſchen Regeln die Landſchaften Courbets, 
Manets und des jungen Monet geſehen und wie naturaliſtiſch ſie ausgeführt 
ſind. Nur der Kenner vermag dieſe Darſtellungsweiſe von der älteren zu unter⸗ 
ſcheiden, die faſt jedes Landſchaftsbild auf das ſtrengſte in drei Regionen ein⸗ 
teilte: dunklen Vordergrund, hellen Mittelgrund, duftig zarten Hintergrund. Dann 
aber kommt ein neuer Umſchwung, der ſo mächtig auf die Sinne einwirkt, daß 
niemand ihn überſehen kann: der Durchbruch des Lichtes, der Sieg der Farbe 
bei Monet. Wie ein in phantaſtiſcher Buntheit ſchillernder Falter ſchlüpft er 
plötzlich aus der Verpuppung der fremden Einflüſſe, die ſeine Jugend beherrſchten. 


Dieſe berauſchenden Farbenwellen tragen uns einen Hymnus auf die St des 
Der Türmer. V, 7. 
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Lichtes, ein Triumphlied der Befreiung und der Erlöſung zu. Die Oſterpſalmen 
eines Malers! Hier iſt eine Seele, die ihre körperliche Hülle weit hinter ſich 
werfen will, um ſich in freiere, reinere Höhen emporzuſchwingen. Mehr Licht, 
immer noch mehr Licht! Mehr Luft, mehr Glanz, mehr Freude! Monets 
Sonnenbilder zeigen uns, daß die Sonne überall iſt, daß es im Freien keinen 
eigentlichen Schatten gibt, ſondern nur abgedämpftes Licht. Je nach dem Cha⸗ 
rakter des Bildes ändert der Künſtler feine Technik. Hier mauert er einen kräf⸗ 
tigen Farbenfleck auf den andern, dort zerdrückt und verwiſcht er alles. Der 
amethyſtfarbene und ſmaragdene Schmelz ſeiner Waſſerflächen kommt in der 
Natur gewiß nicht vor. Aber Dichter haben dieſe ſchillernde Pracht längſt ge⸗ 
ſehen, und warum ſoll ein Maler nicht gleichzeitig Poet ſein! Einige der Bilder 
ſind ganz Wirklichkeit, wie ſie uns wohl erſcheinen mag, wenn wir die Augen 
leicht ſchließen und durch den Schleier unſerer eigenen Wimpern blicken. So 
dieſer Apfelbaum, der trotz der grandioſen Nachläſſigkeit, mit der Blätter und 
Früchte behandelt ſind, in ſeiner ganzen Eigenart doch ſchärfer erfaßt iſt, als 
wenn jede Einzelheit mit ſklaviſcher Treue ausgeführt wäre. Dann gibt ſich der 
Künſtler ganz ſeinen bunten Träumen hin und lockt uns mit verführeriſcher Ge⸗ 
walt hinüber in fein luftiges, regenbogenfarbenes Reich. In Opaltönen ſchim⸗ 
mert der ſonnendurchleuchtete Nebel auf der Themſe, in dem geſpenſterhafte Fahr⸗ 
zeuge ihre Bahn ziehen, überragt von den milchblauen Umriſſen der Türme von 
Weſtminſter. Gemalter Spuk, bunte Halluzinationen! 

Gibt es eine Entwicklung über Monet hinaus? In der Stimmung, der 
Seelenwirkung ſicher nicht. Die Neo⸗Impreſſioniſten, die wir ebenfalls im Caſſirer⸗ 
ſchen Salon ſahen, haben bloß eine neue Farbentechnik geſchaffen. Ihre Köpfe 
tüfteln, ihre Hände tüpfeln. Sie bedecken eine weißgrundierte Leinwand 
in hellgrauem Rahmen mit einem willkürlichen Durcheinander blauer, roter, gelber 
Farbenflecke und wollen, daß wir uns einen Vers oder ein Bild daraus machen. 
Die maßvolleren Vertreter dieſer Schule helfen uns dabei noch ein wenig. Paul 
Baum⸗Berlin läßt in vornehmen, gedämpften Tönen die Märchenpracht des 
Goldenen Horns vor uns aufſteigen. Edmond Croß aus Le Lavandau ſetzt einen 
reizenden Knaben in grüner Seidenbluſe mitten zwiſchen nickende Gräſer und 
prangende Blumendolden und umſpinnt alles mit einem blinkenden Netz aus 
Sonnengold. Daß Geſicht und Hände des Knaben aus dottergelben, karmin⸗ 
roten und grasgrünen Flecken zuſammengeſetzt ſind, merken wir nur, wenn wir 
ganz nahe herantreten. Das Bild iſt von erquickender Friſche. Aber die genialſten 
der ausſtellenden Maler ſind, wie ſo häufig, die radikalſten, und an die Malweiſe 
dieſer Signac, Ryſſelberghe, Rouſſel werden ſelbſt die Freunde des Impreſſionis⸗ 
mus ſich nicht ſo bald gewöhnen. Der vollſtändige Verzicht auf alles, was Linie 
und Umriß heißt, gibt dieſen Bildern etwas Nervöſes, Beunruhigendes, Ver⸗ 
worrenes. Die Neo-Impreſſioniſten wollen uns eigentlich nichts als Spektral⸗ 
analyſen bieten, die Verbindung und Verſchmelzung der Farbentöne ſoll ſich erſt 
in unſeren Augen vollziehen. Sie nennen das optiſche Farbenmiſchung und be⸗ 
haupten, daß nur hierdurch ein lebendiges Vibrieren der Farben entſtehe, das 
einen edelſteinartigen Glanz hervorbringe. Zwiſchen dicht nebeneinandergeſetzten 
kirſchroten und blauen Tupfen bildet nämlich das Auge ſofort violettſchimmernde 
Übergänge und zwiſchen Komplementärfarben ſpinnen ſich Lichtbrücken, die noch 
breitere Stufen des Regenbogens umfaſſen. Genügt es aber nicht, dieſe Technik 
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für beſtimmte Zwecke anzuwenden? Muß uns durchaus wieder ein neues Dogma 
gepredigt werden? Müſſen wir, die wir uns früher dagegen wehrten, in den 
Staub und Schlamm der Erde hinabgezogen zu werden, uns von dieſen aben- 
teuernden Luftſchiffern in ein gold» und rubinfarbenes Wolkenkuckucksheim ent- 
führen laſſen? Wir ſtehen zwiſchen Erde und Himmel — bleiben wir dort! 
Eberhard Kraus. 
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(Btto Ern: „Die Gerechtigkeit“. Björnſon: „Lionarda“. Schnitzler: 
„Der Hchleier der Beatrite“.) | 


De „Verrohung in der Kritik“, über die jüngſt von den „Schaffenden“ ſo 
empörte Klage geführt wurde, ließe ſich ganz gut die „Verrohung in der 
Dramatik“ gegenüberſtellen. Die künſtleriſche Verrohung, die mit ſkrupelloſen, 
plumpen Mitteln arbeitet, die durchaus ihre billige Meinung als Offenbarung an 
den Mann bringen will, die ſtatt ein rein geſpiegeltes Weltbild redlich und lauter 
zu geben, die Linien verſchiebt, parteilich und demonſtrativ die Farben verteilt, 
fo daß der Vertreter der Autormeinung bengaliſch beleuchtet daſteht, das „Gegen- 
beiſpiel“ aber pechſchwarz erſcheint. 

Dieſen Dramatikern kommt es nicht darauf an, menſchliche Konflikte aus⸗ 
tragen zu laſſen, Spieler und Gegenſpieler aus dem Widerſtreit ihrer Perſön⸗ 
lichkeit zu geſteigerten Lebensmomenten zu führen, in denen ſich für den Zu⸗ 
ſchauer menſchliches Weſen mit Tiefen und Hintergründen erſchließt. Sie haben 
meiſtens eine kleine Nebenabſicht, ſie wollen ihren Herzen über irgend etwas Luft 
machen, etwas Rant- und Klatſchſüchtiges ift in ihnen rege, und auf ſolchem 
engen, kleinlichen Grunde bauen ſie ein Puppentheater anf, in dem die Mario⸗ 
netten nach ihrer Pfeife tanzen müſſen. Sie find keine Menſchenſchöpfer, fie be- 
hängen nur ihre ſchmalen Begriffe mit Koſtümen und täuſchen ſie als leibhaftige 
Weſen vor. Der Mangel an Fleiſch, Blut und Seele wird durch große Worte, 
lärmvolle Emphaſe und dickgeſtrichene, roh kolorierte Etiketten bemäntelt, die ihre 
Handlungsſtatiſten als Aushängeſchild an der Bruſt tragen, damit man gleich 
ſieht, ob ſie zu den braven oder den ſchnöden Mitbürgern zu rechnen ſind. 

Als Muſter dieſer fatalen Gattung zeigt ſich Otto Ernſt in ſeinem letzten 
Schauſpiel „Die Gerechtigkeit“, das in Berlin am Schauſpielhauſe in Szene 
ging, nachdem es ſchon vorher an manchem Ort aufgeführt worden war. 

Otto Ernſt drängt's, durchaus den Brutus zu ſpielen. Er wirft fih in 
die Bruſt und hält der entarteten Zeit den Spiegel vor. Es gäbe ſchon manches 
abzuſpiegeln und dem Satiriker fehlte es nicht an Arbeit, aber überlegen müßte 
er ſein, ein Weit⸗ und Tiefblicker, der allſeitig die Dinge zu ſchauen weiß. 
Während die Alltäglichen die Ereigniſſe immer nur gewiſſermaßen in der Fläche 
ſehen, müßte er ſie als Totalität und in all ihren Zuſammenhängen erfaſſen. 
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Daraus könnte viel ernſte und viel lächelnde Deutung kommen. Otto Ernft2 
Spiegel aber, weit entfernt von ſolcher Gabe, reflektiert nicht einmal die aller 
zugängliche Außenſeite richtig, er verengt und verkleinert alles, er verzerrt, und 
dabei trägt er zu Häupten ſehr anſpruchsvoll das Wort Wahrheit. 

Es iſt unvergeſſen, wie dieſer Zenſor und Mentor in „Flachsmann als 
Erzieher“, um alte und neue Pädagogik zu kontraſtieren, nicht möglichſt charakte⸗ 
riſtiſche Vertreter beider Richtung auftreten ließ und in fruchtbare Reibungsentwick— 
lung brachte, ſondern ſeinen Favoriten in ſtrahlenden Farben malte, und den 
andern nicht nur einen ſchlechten Lehrer, ſondern gleich einen Zuchthauskandidaten, 
Tartüff und Betrüger ſein läßt. Mit ſolchen blanken Waffen ficht dieſer Puriſt. 

In feinem neuen Stück fol nun ähnlich, wie es mit dem falſchen Pro- 
pheten der Schule geſchehen, Rechenſchaft gefordert werden von den falſchen 
Propheten der Preſſe. Alſo eine Satire auf die Preßkorruption — ein weites 
Feld. Im Türmer⸗Tagebuch vom März wurde auf manche Wunden dieſer Welt 
hingewieſen, auf gewiſſe Meinungsabhängigkeiten, auf den „Terrorismus des 
Publikums“, auf die „Lieferung der öffentlichen Meinung mit gebundener Marſch— 
route und nach vorgeſchriebenem Muſter“, auf die wirtſchaftlichen Intereſſen und 
die Exiſtenzbedingungen derer, die in dieſer Mühle arbeiten. Es ließe ſich das wohl 
auch künſtleriſch ausgeſtalten, zu einem modernen Gegenſtück der „Journaliſten“. 

Die verborgenen Triebkräfte des modernen Zeitungsorganismus, fein Ver: 
wachſenſein mit politiſchen und induſtriellen Faktoren, fein Stimmung: und 
Schickſalmachen im Dienſt der herrſchenden Mächte müßte da gezeigt werden. 

Otto Ernſts Horizont aber iſt für ſolche Aufgaben zu begrenzt. Er hat 
keinen großen Stil des Sehens, er ſchafft nicht aus dem Anſchaun, ſondern aus 
dem Arger über die Kritik. Ihr will er es heimzahlen, alſo macht er ſchlicht 
und deutlich einen ſchwarzen Mann aus ihr. Um demonſtrativ zu zeigen, wie 
ſchlimm die Kritik iſt und wie ſchlecht es den Schaffenden ergeht, bringt er ein 
Revolverblatt niederſter Sorte auf die Bühne und von ihm vergewaltigt einen 
fabelhaft edlen, hochſtrebenden Künſtler. Man ſieht: Beiſpiel und Gegenbeiſpiel 
in ſauberer Kontraſtierung. 

Wenn uns Ernſt noch die grands faiseurs des Handwerks gezeigt hätte, 
Zeitungs⸗Napoleone mit Intereſſenpolitik im Millionenſtil, aber eine elende Bande 
kümmerlicher Preßpiraten läßt er nur aufmarſchieren. Mit Kleinigkeiten geben 
die ſich ab. Das Inſerat genügt, um eine gute Kritik zu erhalten, und dazu 
kommt dann noch die Verzerrung durch den berühmten Otto Ernſtſchen Spiegel. 
In ihm erhält das Skandalblatt mit ſeiner traurigen Pfennigvorteilsjagd eine 
in der Wirklichkeit unmögliche Bedeutung. Die Vertreter der „anſtändigen Preſſe“, 
die im Hintergrund des Stückes ein vages, legendäres Daſein führen, erklären 
achſelzuckend, es ſei nichts gegen den Einfluß des Blattes zu tun. 

So ſchief und grimaſſiert dieſe Vertretung der Preſſe iſt, ſo künſtleriſch 
unzulänglich und ärmlich iſt in dem Stück die Vertretung der durch die Preſſe 
bekämpften und beſudelten Kunſt. Ernſt, der groß im Behaupten, aber winzig 
im Geſtalten, ſtellt einen Dichter-Komponiſten auf die Beine, deſſen tiefgründige 
Begabung er uns ununterbrochen einreden will. Als Eideshelfer benutzt er dazu 
die alte Mutter, den treuen Freund und einen ſchwärmeriſchen Backfiſch, die 
gemeinſam ihren Felix Frank abgöttiſch verehren, und ſchließlich das hinter der 
Szene hörbare wüſte Trampeln und Beifallsjohlen des Publikums, das der Oper 
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dieſes Genies einen lärmenden Erfolg bereitet. Mir erſcheinen dieſe Zeugen 
nicht einwandfrei und überzeugend für die Erheblichkeit dieſes Märtyrers der 
Kritik. Es hat immer etwas Unzulängliches, wenn man auf der Bühne eine 
Perſon als großen Künſtler ausrufen hört und dabei ſelbſt von ihm nur einen 
ganz mäßigen Weſenseindruck erhält. Die Oper kann uns natürlich nicht vor: 
geſpielt werden, aber wir müſſen doch zum mindeſten einen Einblick in die innere 
Vorſtellungswelt dieſes Menſchen bekommen. Nichts davon wird gezeigt, nicht ein⸗ 
mal eine Andeutung erfolgt, was die berühmte Oper für ein Zeichen trägt. 
Otto Ernſt begnügt ſich damit, den Künſtler dadurch erſchöpfend zu charakteri⸗ 
fieren, daß er ihn in den meiſten Szenen über die Kritik wüten läßt. Darin 
ſcheint dieſer Dramatiker das Weſen des Künſtlertums zu ſehen. Feinfühligen 
Meuſchen muß vor ſolch rohem Theaterwerk, das ein falſches Spiel voll klein⸗ 
licher Geſinnung pathetiſch anſpruchsvoll als Weltbild ausgibt, das ſeiner Neigung 
und Abneigung nicht leidenſchaftlich⸗ temperamentvoll, ſondern mit gedrückter, ver: 
kniffener Grämlichkeit hämiſch verzerrten Ausdruck gibt, unbehaglich werden. 
Dieſer Kämpfer für die Gerechtigkeit iſt ſelber ungerecht und ſeine innerlichen 
Auffaſſungen ſchielen. 5 . 
** 

Was Otto Ernſt gern möchte, der Zeit ihr Abbild vorhalten auf der 
Leſſingſchen „Kanzel“, der Bühne, als ein wuchtiger Praeceptor Germaniae, als 
ein eifervoller Mahner und Volksprophet und gleichzeitig als zuſammenballender 
Geſtalter und Freskomaler, das erfüllt für den Norden Björnſon. Der hat die 
großen Gebärden wenigſtens und er hat das ſtreitbare Temperament, und wenn 
er dabei künſtleriſch oft verſagt, ſo empfängt man doch immer Perſönlichkeits⸗ 
eindruck. Aus ſeinen dramatiſchen Traktaten, in denen er die politiſchen und 
religiöjen Wellen ſeines Landes um die Menſchen feiner Zeit branden läßt, blickt 
uns immer der buſchige Kopf mit den blitzenden Augen und dem kriegeriſchen 
Mund an: „Könnt ich Löwenmähnen ſchütteln ...!“ 

In einem ganz anderen Lichte erſchien neulich dieſe Geſtalt. In einem 
Drama ſeiner Frühzeit, „Lionarda“, das in einer literariſchen Matinee des 
Reſidenztheaters ausgegraben wurde, war nichts von jenem ſtark rhetoriſchen 
Volksverſammlungstum, von der breiten Geſtikulation und dem Donnerwort; 
keine Offentlichkeitsdichtung war es, in der die Fragen des Allgemeinintereſſes 
Geſtalt gewinnen und in Aktion treten, vielmehr intime Dichtung, in der in⸗ 
dividuelles Gefühlserleben zum Austrag gebracht werden ſoll. Björnſons Händen 
und Nerven liegt aber ſolch feinſpinnige Arbeit gar nicht. Die Aufführung dieſes 
Dramas erwies im Grunde dem Dichter keinen Dienſt. Den unbefangenen Be⸗ 
obachter künſtleriſcher Bemühungen kann aber auch an dieſer verfehlten, verjährten 
Arbeit Problem und Problemſtellung intereſſieren. 

Man merkt, wie Björnſon auch ſchon damals die Dichtung aufgewühlten 
Gefühls weniger reizte, als die Dichtung ſittlichen überwindens. Das hatte die 
klare Folge, daß die übermächtige, fortreißende Leidenſchaft der Menſchen recht 
froſtig und ſpröde herauskam, und daß, weil eben das zu überwindende Gefühl 
ſo mager und ſchwächlich ſich darſtellte, natürlich auch ſeine endliche überwindung 
nichts Packendes und Bezwingendes ausſtrömen konnte. 

Das Motiv der drei Menſchen, die in tragiſche Verwirrung verſtrickt ſind, 
beſtimmt das Stück. Zwei Frauen ſind es und ein Mann. Verſchärfung der 
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Komplikation liegt darin, daß es Pflegemutter und Pflegetochter iſt, und der 
Mann, der Bräutigam des jungen Mädchens, von dieſer heiteren, ſorgloſen Jugend 
zu der tiefen Weſensfülle der reiferen Frau unwiderſtehlich hingezogen wird. 
Dieſe Verwirrung iſt um ſo tragiſcher, weil keiner der Beteiligten leichtherzig iſt, 
ſondern weil ſie auf das ſchwerſte daran leiden, und bitterer noch als die eigene 
Qual das empfinden, daß ſie leiden machen. Solche Lebensſituationen ſind für 
feinfühlige Dichter, die das menſchliche Herz kennen, unſagbar reich. Maupaſſant 
hat in Fort comme la Mort eine entgegengeſetzte Konſtellation geſchildert, wie 
das Gefühl eines Mannes für eine Frau ſchwindet und ſich deren Tochter zu— 
neigt, eine traurige Liebe, unerfüllbar, voll drückendem Weh; und das erſchütternde 
iſt, wie dieſer Mann ſelbſt mit Grauen auf das Abſterben dieſer ſo zärtlich und 
lang gehegten Neigung ſieht, wie er gleichſam an ihrem Totenbette ſitzt und weiß, 
daß auch für ihn das Leben nun nichts mehr bringen wird. 

Um ſolches mitzufühlen, muß ein Dichter uns aber tiefer blicken laſſen; 
wir müſſen die Kriſtalliſierungen der Gefühle ſehen; Björnſon gelingt das nicht. 
Er ſchiebt die Figuren nur hin und her, und es hat etwas Erkältendes, wenn 
ſie mit hölzernem Munde von den Stürmen ihres Inneren ſprechen. Björnſon 
ſchiebt fie hin und her, bis es an der Zeit ift, das zu tun, was ihm hier Haupt- 
ſache war, das Opfer, die Reſignation zu vollziehen. Die Pflegemutter ver— 
ſchwindet, ſie ſtiehlt ſich aus dieſer Gemeinſchaft, damit Jugend wieder zu Jugend 
ſich finde. Wie Björnſon aber unſicher in der Verdichtung der Liebesverwicklung 
iſt, ſo erfüllt er auch die Stimmung jener Opfertat nicht voll. Im Gegenteil, 
er ſchwächt und verſchleiert ſie, ohne daß er es will. Er läßt die entſagende 
Lionarda in ihrem Abſchiedsbrief ſchreiben: „Wenn Du dieſen Brief erhältſt, 
bin ich fortgereiſt. Ich liebe den, den Du —“ Björnſon, der doch in Lionarda 
das Höchſte edelsaltruiftifcher Selbſtüberwindung feiern will, merkt offenbar gar 
nicht, wie er durch dieſe Proklamation dem Verzicht ſeine Schönheit und Kraft 
nimmt. Ein wahres Opfer muß doch lautlos geſchehen, ohne die Betonung und 
Kommentierung, daß es ein Opfer iſt, ſonſt wird es für die, denen es gebracht 
wird, — vorausgeſetzt, daß es feinfühlige Menſchen ſind, und das ſollen dieſe 
hier fein — ſtatt ſegensreich, unheilvoll und vorwurfsſchwer. Ich mußte an das 
Liebesopfer in Maeterlincks „Aglaveine und Selyſette“ denken. Ein junges 
Weib geht in den Tod, um zwei Liebenden nicht im Wege zu ſein. Aber ſie 
weiß, daß dieſe Tat wenig fruchten würde, wenn die beiden wüßten, warum ſie 
geſchehen. Und da ift es ergreifend, wie die arme Seele in ihren letzten Augen- 
blicken nur den einen krampfhaften Willen hat, die andern zu überzeugen, daß 
ſie durch unglücklichen Zufall die Todeswunde empfangen. 

Solch feine Wage für die Gefühle hat Björnſon nicht. 

Arthur Schnitzler, der Wiener Dichter, aber weiß mit ihr umzugehen. 
Zur Überſchärfe ſteigert er nur oft fein Inſtrument. Ja, er wägt nicht nur, er 
analyſiert und deſtilliert; er treibt wie Stendhal, der nach allen Rätſeln menſch— 
licher Widerſprüche heißhungrig, wißbegierig ſuchte, und ſein übervolles Herz mit 
einem meſſerſcharfen, kalt prüfenden Verſtande argwöhniſch, mißtrauiſch belauerte, 
eine Chemie der Gefühle. Seltſame Miſchung ſchwebender, lyriſcher Lebens— 
und Liebesmelancholie, hingegebener Sehnſuchtsträumerei mit mathematiſcher 
Kontrolle und ſezierender Viviſektion. Dieſe verwegene Mathematik des Herzens 
gibt ſich nie zufrieden, ſie ſteigert ſich ſelbſt ihre Aufgaben, kombiniert ſie immer 
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problematiſcher und verwirrt ſich dann im eigenen Tun, ſo daß der Dichter, der 
zuerſt Widerſpruchsvolles, Rätſelhaftes zeigen und auflöſen wollte, ſich ſchließlich 
an ſeinen eigenen Geſtalten verſieht, das erlöſende Wort vergißt und ſelbſt wie 
ſie nur noch Widerſpruch und Rätſel wird. 

Das erlebt man voll Pein und Unbefriedigung an dem Renaiſſancedrama 
„Der Schleier der Beatrice“, das man nach mehrjähriger Buchexiſtenz im 
„Deutſchen Theater“ ſah. 

„Sind wir ein Spiel von jedem Druck der Luft?“ könnte man ihm als 
Motto geben. Schnitzler reiht eine Serie von Schickſalsſituationen auf. Sie 
ſtehen gleichſam thematiſch nebeneinander. Beatrice Nardi, das ſchöne Bürger⸗ 
mädchen von Bologna, ſchafft fie. Es iſt zur klareren Auseinanderſetzung gut, 
ſie nüchtern, knapp nebeneinander zu ſtellen. So folgen ſie ſich: Beatrice will 
ſich dem Dichter Filippo, den ſie liebt und der ſich nach ihr ſehnt, geben. Aber 
der ſchickt ſie verletzt und enttäuſcht zurück, als ſie in ſeinen Armen ihm un⸗ 
befangen erzählt, ſie habe im Traum eine Liebesſtunde mit dem Herzog von 
Bologna genoſſen. Zweite Situation: Beatrice läßt ſich von ihrem Bruder, der 
ihr Temperament und ihr unerklärliches Weſen fürchtet und der ſie aus dem 
Bereich der kuppleriſchen Mutter bringen will, zur Ehe mit dem braven Vittorino 
bereden. Dritte Situation: Der Herzog kommt, er wird gebannt von Beatrice 
und ſie ſagt auf ſein Werben, ſie würde ihn nur als Herzogin lieben. Ihn trifft 
dies kecke Wort, es iſt ohnehin eine Zeit außerhalb gewöhnlicher Norm, der Tod 
hängt über allen, ein übermächtiger Feind bedroht die Tore, vielleicht iſt's allerletzte 
Nacht. Den Herzog berauſcht die Vorſtellung aufſchäumenden, noch einmal in jähem 
Zug genoſſenen Lebens. Er führt Beatrice zum Hochzeitsfeſt. Vittorino erſticht 
ſich indes. Vierte Situation: Beatrice entflieht von dieſem Feſt zu Filippo, ein 
Trieb, ihm ihre Liebe zu beweiſen, zwingt ſie hin. Sie ſagt, ſie wolle mit ihm 
ſterben; ſie ſchaudert aber zurück, als er ihr den Giftbecher reicht, und angeekelt, 
überdrüſſig leert er ihn ſelbſt. Als das Weib dem Tod ins Geſicht ſieht, packt 
ſie ein verzweifelter Lebensdrang. Nur zurück, ſchreit es in ihr, ſie ſtürzt davon, 
vergißt aber ihren Schleier, der nun die letzte Situation ihres Lebens wirkt. 
Der Herzog vermißt ihn und zwingt ſie, mit ihm gemeinſam ihn zu holen. Als 
er den Raum des Todes betritt und ſeine Rätſel ahnt, als er die Unheils⸗ 
atmoſphäre, die um dieſes Weib ſich breitet, ſchauernd fühlt, ſtürzt der eigene 
Bruder, der nichts von allem verſteht, der nur dunkel weiß, dieſe muß ſterben, 
vor und erſticht Beatrice. 

Eine abſolut bewußte Kombination widerſpruchsvoller Handlungen hat 
Schnitzler geſponnen, er ſelbſt betont das in den Verſen, die Filippo ſtaunend, 
fragend, grübelnd von dieſem Frauenweſen ſpricht: 

„von mir 
Geht ſie nach Hauſe, läßt von Vittorino 
Zur Ehe ſich bereden, geht mit ihm 
Zur Kirche, trifft 'nen andern auf dem Weg. 
Der Herzog iſt, und läßt ſich mit ihm traun, 
Indes der andre ſtirbt.“ 

Und wie Schnitzler ſo die Stationen dieſes verſtrickten Weges rekapituliert, 
verſucht er auch am Schluſſe dieſes Weges etwas wie eine Löſung anzuhängen. 
Er legt ſie allzuwillkürlich dem Herzog, der im Grunde gar kein Seelendeuter, 
ſondern ein raſcher Tatmenſch iſt, in den Mund: 
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„Warſt du nicht, Beatrice, nur ein Kind, 

Das mit der Krone ſpielte, weil ſie glänzte — 

Mit eines Dichters Seel', weil ſie voll Rätſel — 
Mit eines Jünglings Herzen, weil's dir juſt 
Geſchenkt ward? Aber wir ſind allzu ſtreng 

Und leiden's nicht, und jedes von uns wollte 

Nicht nur das einfache Spielzeug ſein — nein mehr, 
Die ganze Welt. So nannten wir dein Tun 

Betrug und Frevel — und du warſt ein Kind.“ 

Für die Motive, die hier angeſchlagen werden, iſt dieſe Art der Behand— 
lung, einen Widerſpruchsakt neben den anderen zu ſtellen und uns ſchließlich mit 
einem Vers abzuſpeiſen, zu bequem und unzureichend. 

Was Schnitzler wollte, iſt dabei wohl nachzufühlen, und die Linien ſeines 
Problementwurfs laſſen fih unabhängig von Bologna und Renaiſſancekoſtüm 
unſchwer nachziehn. 

Ihn, dem erotiſche Pſychologie die höchſte Pſychologie ift, lockte das 
Problem des Inſtinktgeſchöpfes. Die Beatrice iſt der „Jüdin von Toledo“ 
Grillparzers verwandt, ein Elementarweſen, das nicht denkt, nicht folgert, nie 
über ſich ſelbſt geſtaunt, das dem Momente folgt, inſtinktiv, ſchlafwandelnd faſt, 
ohne „Erkenntnis des Guten und Böſen“. Weil ſie nicht im Zuſammenhang 
ſieht und immer jedem Momentanzug der Natur ſich überläßt, handelt ſie ſchließ⸗ 
lich immer natürlich, auch wenn ſie im nächſten Augenblick das Entgegengeſetzte tut. 
Sie lebt nur gegenwärtig; was vorbei iſt, vergaß ſie, darum erſtarrt ſie, daß alle 
Geſchehniſſe, die ſie nie aus einem Verantwortlichkeitsgefühl heraus zu überblicken 
vermochte, mit unheimlicher Macht ſie umſtricken und Rechenſchaft von ihr fordern. 

Das wollte Schnitzler zeigen, ein Triebgeſchöpf, das, ohne es zu wollen 
und zu wiſſen, in Dumpfheit des Bewußtſeins, mit einem Kinderlächeln um den 
Mund, Verderben bringt, wohin es tritt, und das, gefragt und angeklagt, ſtumm 
und hilflos mit verängſtigten Augen daſteht, eine Strafe zu erwarten, deren 
Grund es nicht verſteht. Nur ahnen kann man das aber aus dieſer Dichtung, 
die aus Geſchehniſſen und Worten beſteht, doch keine Seelenunmittelbarkeit ſchafft. 
Wer die Schnitzlerwelt kennt, wird übrigens leicht die Zuſammenhänge finden. 
Der „Schleier der Beatrice“ iſt eine ornamentale Stiliſierung der Motive aus 
dem „Anatol“, jenen mondänen Dialogen voll Skepſis und Zärtlichkeit, voll 
Sentimentalität und philoſophiſcher Bijouterie eines Müßiggängers, der Gefühle 
züchtet, wie ein anderer die Blumen auf ſeinem Fenſterbrett. Anatol iſt, wie der 
ſelbſtquäleriſche, verſchmachtende Filippo, ein „Hypochonder der Liebe“ voll „Wirr— 
warr des Einſt und Jetzt und Später“. Und Beatrice ift nur eine Renaiſſance— 
Koſtümierung jener Flatterweibchen, von denen Anatol achſelzuckend müde ſagt: 
„Sie iſt wie jede, liebt das Leben und denkt nicht nach.“ 

Die Anatolwelt mit ihren Miniaturſchickſalen füllte Schnitzler aus, als er 
ſie aber zum wirklichen, zermalmenden Schickſal erhöhen wollte und zur Tragik 
auf weitem, bedeutendem Hintergrund lodernder Zeit — Lebensrauſch im Schatten 
des Todes —, da ward er unſicher. 

Die „griffelhaltende Gebärde“ Konrad Ferdinand Meyers, ſein herriſches 
Schalten mit ſeltenem Gerät und ſeltenen Menſchen, liegt der nervöſen, zer— 
faſernden Art des Wieners weit fern. Felix Poppenberg. 
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Be im III. Jahrgang (Heft 12) konnten wir auf ein Werk hinweiſen, 
deſſen dritter Band damals unter dem Titel „Der Fridericianiſche Staat 
und ſein Untergang“ erſchienen war. Es iſt das die Preußiſche Geſchichte 
von Prof. Dr. Hans Prutz, deren vierter Band nunmehr vorliegt (Stuttgart, 
J. G. Cottaſche Buchh. Nachf.). Dieſer neue Band behandelt Preußens Muf- 
ſteigen zur deutſchen Vormacht (1812—1888). Zu den lehrreichſten und auf: 
klärendſten Kapiteln darin gehören die, in denen Prutz die Zeit der „Reſtauration 
und Reaktion“ ſchildert. Trübe Tage ſteigen da vor uns auf, aber auch ſolcher 
ſich zu erinnern kann für ein aufwärtsſtrebendes Volk nur wertvoll ſein. 

Nur gezwungen, ſchreibt Profeſſor Prutz, war Friedrich Wilhelm III. 
ſeinem Volke in den Freiheitskampf gefolgt: jetzt hieß es, er ſei ihm voran⸗ 
gegangen, habe es zur Erhebung begeiſtert und mit ſich fortgeriſſen. Er, dem 
nach Stägemann „deutſche Sprache und Dichtung fremde Götter waren wie die 
Heiligen der katholiſchen Kirche“, wurde von einer pſeudopatriotiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung zum Träger gemacht der ideal nationalen Momente, die trotz ihm eben 
Preußens Geſchicke rettend beſtimmt hatten. Dem lag politiſche Abſicht zugrunde. 

Das abſolute Königtum hatte 1806 auch in Preußen Bankerott gemacht, 
1812 ſich ſelbſt aufgegeben: jetzt ſollte 1813 ſein Werk geweſen ſein. Darin fanden 
ſich die Verehrer des Abſolutismus und die Gegner der Reformen zuſammen 
mit all denen, die zunächſt Ruhe wünſchten. Und noch erfüllte weite Kreiſe des 
Bürgertums jener Quietismus, der des Königs politiſches Prinzip ausmachte. 
Nach ſo viel Anſtrengung und Aufregung wollte man den Frieden genießen. 
Für die Entwürfe der Patrioten, die dem Volke einen Anteil am Staate, wie 
es ihn 1813 ſich genommen hatte, als Recht ſichern wollten, hatte man wohl 
theoretiſche Sympathien, fand aber für die politiſche Praxis den alten halb⸗ 
patriarchaliſchen Zuſtand bequemer. Den weiter Strebenden blieb nur dumpfe 
Refignation. 

So konnte es geſchehen, daß das aus der Erhebung erwachſene Volksheer, 
das Deutſchland befreit hatte, als Sitz revolutionärer Beſtrebungen verſchrieen 
wurde. Für ihren Träger galt namentlich Gneiſenau, dem man fogar Staats— 
ſtreichgelüſte andichtete. Als „Wallenſteins Lager“ verdächtigte man den glän⸗ 
zenden, lebensfrohen militäriſchen Haushalt, den er feit Ende 1815 als komman⸗ 
dierender General in Koblenz führte. Bei dem Zaren wühlte man gegen die 
„Sekte“ der preußiſchen Militärs, die mit der allgemeinen Wehrpflicht den Auf⸗ 
ruhr organifiert haben ſollten. In Wien, Petersburg und London beſorgte man, 
Preußen durch ſein Heer in eine Revolution geſtürzt zu ſehen. Der Mangel an 
jeder Autorität trieb es nach Wellington einer ſolchen entgegen, und der Zar war 
darauf gefaßt, dem König demnächſt zu Hilfe eilen zu müſſen. Ganz richtig aber 
erkannten die Reaktionäre in Gneiſenau ihren genialſten Gegner. Wie Scharn⸗ 
horſt begriff er Heer, Volk und Staat als eine lebendige Einheit und wollte hier 
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wie dort auch die Konſequenzen aus der allgemeinen Wehrpflicht gezogen ſehen. 
Dem Volksheer ſollte der hohe Stand der Volksbildung und die Teilnahme des 
Volkes am Staate geiſtig und politiſch den rechten Inhalt geben. Denn um 
ſich inmitten ſeiner Nachbarn aufrecht zu erhalten, bedürfe Preußen des dreifachen 
Primates der Waffen, der Wiſſenſchaft und der Verfaſſung. 

So ſtießen gleich nach dem Frieden die Gegenſätze wieder heftig zuſammen, 
die im Frühjahr 1813 miteinander gerungen hatten. Profeſſor Schmalz (geb. 
1760, geſt. 1831), der in Göttingen, Königsberg und Halle gelehrt hatte und 
der erſte Rektor der Berliner Univerſität geweſen war, behauptete in einer Flug⸗ 
ſchrift, die er, angeblich um eine irrige biographiſche Notiz über ihn zu berich— 
tigen, 1815 veröffentlichte, ohne jeden Beweis das Beſtehen angeblich vom Tugend— 
bund herſtammender geheimer Verbindungen in Preußen und verſtieg ſich im 
Fortgange der darüber entbrannten literariſchen Fehde zu der unerhörten Be— 
ſchuldigung, die ſich mit ihrer „Teutſchheit“ brüſtenden Geheimbündler ſeien 
ſchlimmer als die Jakobiner, denn ſie wollten „durch Krieg der Teutſchen gegen 
Teutſche Eintracht in Deutſchland bringen und durch Mord, Plünderung und 
Notzucht altteutſche Redlichkeit und Zucht vermehren“ — was er aus einem alter: 
tümelnd bibliſch gefärbten Ausdruck herausdeutete, den E. M. Arndt in dem 
„Katechismus für den deutſchen Landwehrmann“ (1814—15) gebraucht hatte. 
Daß die Erhebung von 1813 der Begeiſterung des Volkes entſprungen ſei, ſchalt 
er eine revolutionäre Fälſchung: das Volk habe nur ſeine Untertanenpflicht erfüllt, 
wie jeder gute Bürger bei Feuerlärm zum Löſchen eile. Dieſe Verunglimpfungen 
wieſen die Patrioten eifrig zurück. Der Kampf in der Preſſe erzeugte ſo ſtür— 
miſche Erregung, daß der König am 6. Januar 1816 feine Fortſetzung verbot. 
Vergeblich Hatten von den fo ſchwer verleumdeten Patrioten Männer wie Stäge⸗ 
mann, Niebuhr, Süvern, Nicolovins, Schleiermacher, Marheinecke, v. Savigny, 
Rühs, J. Bekker und andere in einer Immediateingabe vom 15. Dezember 1815 
eine Unterſuchung erbeten, damit der von Schmalz und anderen Schriftſtellern 
verbreitete Wahn widerlegt und ihre Ehre gereinigt werde. Eine ſolche, wurden 
ſie beſchieden, ſei weder nötig noch rätlich, da die meiſten von ihnen ja gar nicht 
beſchuldigt ſeien, zudem jeder den Verleumder verklagen könne, eine Unterſuchung 
aber den Parteigeiſt nur ſteigern werde. Am ſicherſten werde die Beruhigung 
aller wohlgeſinnten Bürger das Verbot weiteren Streites bewirken. 

Wie hatte ſich alles gewandelt! Eben die Männer, die Preußens Ret⸗ 
tung ermöglicht hatten, ſahen ſich nichtswürdig verleumdet und vom König ſtatt 
geſchützt zur Ruhe verwieſen. Rechte Gemeinſchaft hatte er nie mit ihnen gehabt: 
nur die dringende Gefahr hatte ihn vermocht, ſich ihnen zu verbinden. Als ſie 
ſchwand, entzog er ſich ihnen wieder und ſchloß ſich um ſo eifriger ihren Gegnern 
an. Seine höfiſche Umgebung gewann wieder Einfluß, indem ſie ſeinen nie ganz 
beſchwichtigten Verdacht gegen die revolutionären Beſtrebungen der Patrioten 
nährte. Von dieſer Seite erhielt die praktiſch völlig wertloſe Heilige Allianz, zu 
der unter dem Einfluß der eitel frommen Frau v. Krüdener der Zar feine Ver: 
bündeten am 26. September 1815 gewonnen hatte, für Preußen einen Inhalt, 
der zwar dem in der Aufklärung des 18. Jahrhunderts wurzelnden Denken des 
Königs fremd war, aber feinem monarchiſchen Selbſtgefühl ſchmeichelte. Beruhte 
doch dieſer Dreibund, der nach innen und außen die Vorſchriften der Religion 
des Heilandes, der Gerechtigkeit, Liebe und Friedfertigkeit zur Richtſchnur nehmen 
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wollte, in der Überzeugung von der Gottloſigkeit der Revolution und ſchlug 
daher auch in dem Könige eine verwandte Saite an. Das Jahr 1813 hatte ſeine 
Abneigung gegen die ſelbſttätige Teilnahme des Volkes am Staate nicht über⸗ 
wunden: er mißtraute der Volkskraft, die ſo leicht zu entfeſſeln und ſo ſchwer 
wieder zu bändigen war. Ihre ſpontane Erhebung hatte ihn in dem von 
Metternich angeregten Glauben an das Vorhandenſein geheimer Geſellſchaften 
beſtärkt: er fühlte ſich verpflichtet, ſolchem Treiben mit unnachſichtiger Strenge 
entgegenzutreten. Auch traf dieſe Steigerung ſeines autokratiſchen Selbſtgefühls 
mit einer Reaktion zuſammen, die ſich in der ſtaatsrechtlichen Literatur gegen die 
ſo lange herrſchende revolutionäre Doktrin erhob und zuſehends erſtarkte. Was 
er ſich in ſeiner nüchternen Art als Recht und Pflicht des Herrſchers zurechtlegte, 
das entwickelte ſeit 1816 K. L. v. Haller (geb. 1768, geſt. 1854), ein Enkel jenes 
Albrecht v. Haller, dem ſein Chriſtentum verboten hatte, als Akademiker in 
Friedrichs II. Dienſte zu treten, in ſeiner „Reſtauration des Staatsrechtes“, in⸗ 
dem er die Lehre vom Urſprung des Staates aus einem Vertrag als Chimäre 
verwarf und ihn auf das Naturgeſetz zurückführte, das den Stärkeren zum Herr: 
ſchen und den Unmächtigen zum Dienen beſtimmt habe. Haller entwickelte ſyſte⸗ 
matiſch, was dem König als ſelbſtverſtändlich galt, und ließ den Widerſtand der 
Höflinge gegen die Neuerungsluſt der Patrioten als ein Eintreten für die von 
Gott geſetzte Ordnung erſcheinen. 

In bitterem Spott erging ſich Stein über die „Inſekten und Pygmäen“, 
die wieder luſtig trieben und grünten. Denn in der Umgebung des Königs war 
niemand dem erſtarkenden reaktionären Einfluß gewachſen. Der treffliche Johann 
v. Witzleben (geb. 1783, geſt. 1837), der Leiter des Militärkabinetts und General⸗ 
adjutant, ein Mann von ſeltenen Gaben des Geiſtes und des Herzens, äußerte 
zwar ſeinem königlichen Freunde gegenüber freimütig auch ſeine politiſchen An⸗ 
ſichten, konnte und wollte aber doch eigentlich politiſchen Einfluß nicht ausüben, 
wenn er auch die Stein-Hardenbergiſchen Reformen und die neue Heeresverfaſſung 
gegen die höfiſche Minierarbeit ſchützte und vor allem die Einflüſterungen be- 
kämpfte, die den König gegen ſein Volk einnehmen und an deſſen Treue irre 
machen ſollten. Nur hatte er dabei außer Boyen keinen zuverläſſigen Verbün⸗ 
deten, mochte auch ſeine makelloſe Perſönlichkeit Neidern und Gegnern keine 
Blöße bieten. i 

Das war leider nur allzuſehr der Fall bei dem Manne, der nach innen 
und außen die Staatsautorität vornehmlich zu vertreten berufen war. Harden⸗ 
bergs Verhältnis zum König war ſeit dem Wiener Kongreß erkaltet. Daß er 
ſelbſt deſſen Politik durchkreuzt hatte, ließ der König dabei völlig außer acht. 
Auch war der nun fünfundſechzigjährige Hardenberg trotz aller Unermüdlichkeit 
und Vielgewandtheit, Lebhaftigkeit und geiſtigen Friſche doch in der Arbeit nicht 
mehr pünktlich genug, um bei der Konzentration aller Staatsangelegenheiten in 
ſeiner Hand Verſchleppungen und Reibungen, Eingriffe von oben und Übergriffe 
von unten zu hindern. Denn außer ihm hatte nur Boyen bei dem König un— 
mittelbar regelmäßig Vortrag, alle übrigen Miniſter waren, obgleich für ihr 
Reſſort verantwortlich, auf ihn als Vermittler angewieſen. Trotz ihrer äußer— 
lichen Konzentration fehlte es der Regierung daher an Einheitlichkeit des Ent⸗ 
ſchluſſes und des Handelns. Dann forderten Hardenbergs anſtößige Privat- 
verhältniſſe die Kritik heraus und lieferten ſeinen politiſchen Gegnern, auch den 
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außerpreußiſchen, Waffen gegen ihn ſowohl wie gegen die von ihm vertretene 
liberale Richtung. Denn an ihr hielt er feſt und verband ſich dadurch die 
Patrioten, jo oft auch fie mit ihm unzufrieden waren. Schön nennt ihn des: 
halb den Chef des Departements des guten Geiſtes. Darin waren alle einig, 
daß die reichsſtändiſche Verfaſſung nur von ihm durchgeſetzt werden könne. Denn 
was fie gemein ſam durchlebt hatten, gab ihm beim Könige trotz aller Entfrem⸗ 
dung noch immer eine unvergleichliche Autorität. 

Von den Miniſtern war der des Innern, Schuckmann, zwar tüchtig in 
ſeinem Reſſort, aber ein Gegner weiterer Reformen. Ihren ſchlimmſten Wider— 
ſacher jedoch hatten dieſe in dem Polizeiminiſter Fürſten Wittgenſtein. Ein 
glatter Höfling von ſcheinbarer Zurückhaltung, war er ein Verehrer und Ver— 
trauensmann und ſchließlich der Agent Metternichs am Berliner Hof. Er machte 
ſich dem König unentbehrlich als „Spucknapf ſeiner üblen Laune“ und flößte 
ihm auf Grund der Berichte ſeiner Geheimagenten Mißtrauen gegen ſein Volk 
ein. Der Finanzminiſter v. Bülow, Hardenbergs Vetter, und der Juſtizminiſter 
Kircheiſen beſchränkten ſich auf ihre Reſſorts. Doch ſtieß erſterer, als ehmaliger 
weſtfäliſcher Beamter ohnehin unbeliebt, durch bureaukratiſche Rückſichtsloſig— 
keit an. Außerhalb des Miniſteriums zählte zu Boyens und Hardenbergs 
Gegnern der ſchönredneriſche und ſüßlich kraftloſe Ancillon, den die Königin 
Luiſe in einer unglücklichen Stunde zum Erzieher des Kronprinzen berufen hatte: 
er blieb der zweideutigen Rolle treu, die er 1813 geſpielt hatte, während des 
Königs Schwager, Luiſens Bruder, der ſtattliche und ſchöne Herzog Karl von 
Mecklenburg, als anerkanntes Haupt der Hofgeſellſchaft offen reaktionäre Ten- 
bengen verfolgte und namentlich die Scharnhorſt-Boyenſche Heeresorganiſation 
bekämpfte. Gefliſſentlich nährte er den Gegenſatz zwiſchen Garde und Linie und 
erbitterte dadurch ſelbſt Offizierskreiſe. Schon zeigten ſich in der Armee Rück⸗ 
fälle in die alte Tyrannei, indem die Offiziere die Mannſchaften wieder als 
Kanaille behandelten und beſchimpften. 

Durfte die patriotiſche Oppoſition demgegenüber auf einen Erfolg hoffen? 
Auch der Zuverſichtlichſte verzagte daran, als in den erſten Tagen des Jahres 1816 
der von Görres redigierte „Rheiniſche Merkur“ verboten wurde. Ohne eigent— 
liches Parteiprogramm, hatte er unter Mitwirkung der beſten Männer voll Be— 
geiſterung, wenn auch gelegentlich in ſcharfen Worten, den deutſch-nationalen Ge- 
danken vertreten. Eine freimütige Kritik der Regierung war alſo nicht mehr 
erlaubt: die Reaktionäre aber durften ſchreiben, was ſie wollten. 

Aus dem Geiſte, der im Frühjahr 1813 die zu den Waffen ſtrömende 
preußiſche Jugend erfüllt hatte, war nach dem Frieden zu Jena die deutſche 
Burſchenſchaft entſprungen. Eine von ſchönem Idealismus getragene Reaktion 
gegen die Verrohung des akademiſchen Lebens, bedeutete fie für die Studenten- 
ſchaft etwa dasſelbe wie die Einführung einer menſchenwürdigen Behandlung der 
Soldaten 1807/8 für das preußiſche Heer: auch ſie wollte den höheren geiſtigen 
und ſittlichen Momenten zu ihrem Recht verhelfen. Zu den Studien zurückgekehrt, 
ſchwärmten die Jünglinge für Vaterland, Freiheit und Ehre, für die ſie gefochten 
hatten. Ganz beſonders ſchmerzlich empfanden daher gerade ſie den enttäuſchenden 
Ausgang des Freiheitskampfes. Wenigſtens in ihrem Kreiſe ſuchten ſie die Ein— 
heit zu ſchaffen und dadurch der Nation ein Vorbild zu geben. Praktiſch poli- 
tiſche Abſichten, etwa auf Erzwingung der von ihnen gewünſchten Ordnung, haben 
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ſie im allgemeinen nicht gehegt: kaum von einem kleinen Kreiſe iſt derartiges 
nachweisbar. Aber ſie hätten nicht deutſche Studenten ſein müſſen, wenn ſie 
nicht an der den nationalen Hoffnungen ſo ganz zuwiderlaufenden Entwickelung 
der Dinge und deren Trägern gelegentlich ihren Spott ausgelaſſen hätten. Das 
taten denn auch am Schluß des wahrhaft erbaulich verlaufenen Wartburgfeſtes 
(18. Oktober 1817) zum Gedächtnis der Reformation und der Schlacht bei Leipzig, 
das von heilig bewegtem Patriotismus getragen war, improviſierterweiſe einige 
kecke Burſchen, indem ſie die Werke übelberufener, reaktionärer Autoren ſinnbild⸗ 
lich den Flammen übergaben ſamt Korporalſtock, Haarzopf und Schnürleib als 
Symbolen altmodiſchen Zwanges. Natürlich wurde der Vorgang tendenziös aus⸗ 
gebeutet als Beweis dafür, daß die akademiſche Jugend von revolutionären Be⸗ 
ſtrebungen erfüllt ſei. Das machte auch auf Unbeteiligte Eindruck. Eine leiden⸗ 
ſchaftliche literariſche Diskuſſion entbrannte und verleitete auch die Verteidiger 
der Burſchenſchaft zu unbeſonnenen und mißdeutbaren Worten, die ihren Gegnern 
zur Waffe wurden. Daß Karl Auguſt von Weimar die Sache nicht tragiſch 
nahm und der geharniſchten Beſchwerde des preußiſchen Geheimrats v. Kamptz, 
deſſen „Gendarmeriekodex“ mit verbrannt worden war, keine Folge gab, ſteigerte 
die Entrüſtung der Reaktionäre: war er doch obenein der einzige Fürſt, welcher 
der Verheißung der Bundesakte gemäß ſeinem Lande eine ſtändiſche Verfaſſung 
gegeben hatte. 

Die Schwärmerei der gelegentlich unbändigen akademiſchen Jugend war 
dem Könige gründlich zuwider. Jetzt ließ er überall nach der Beteiligung am 
Wartburgfeſte Umfrage halten. Königsbergs „guter Geiſt“ wurde belobt, weil 
von dort niemand dabei geweſen war. Altenſtein (Miniſter der geiſtlichen und 
Unterrichtsangelegenheiten) mußte alle ſtudentiſchen Verbindungen bei Strafe der 
Relegation verbieten: die Univerſitäten, wo der „Geiſt der Zügelloſigkeit“ nicht 
zu vertilgen ſein würde, erklärte der König auflöſen zu wollen. So übertriebene 
Strenge gab der Sache eine übergroße Bedeutung und verleitete die akademiſche 
Jugend zu falſchen Vorſtellungen von ihrer Wichtigkeit. Die Entlarvung Kotze⸗ 
bues als eines ruſſiſchen Spions trug die Erregung in alle national fühlenden 
Kreiſe. Sie ſteigerte der Streit über die Deutſchtümelei der um Jahn (geb. 1778, 
geſt. 1852) geſammelten Turner. In alledem ſahen die Regierungen nur Be- 
tätigungen des herrſchenden revolutionären Geiſtes. Für ihn machte der König 
kurzweg die Profeſſoren verantwortlich. Weil ſie, mußten die Königsberger 
(18. Auguſt 1818) ſich belehren laſſen, es an aufmerkſamer und weiſer Leitung 
fehlen ließen, drohe die durch den Krieg aufgeregte akademiſche Jugend, ſtatt 
dem heranwachſenden Geſchlecht Ehre und dem Vaterlande Segen zu bringen, 
vielmehr beiden verderblich zu werden, und nötige die Staatsgewalt, ſie durch 
wilden Ausbruch zu vernichten. Vergeblich ſuchte Altenſtein mäßigend einzu⸗ 
wirken, während Hardenberg, verblendet, dem König nachgab, um in ihm nur 
ja keinen Zweifel an ſeiner eigenen Geſinnung aufkommen zu laſſen und dadurch 
ſeinen eben ernſtlich in Angriff genommenen Verfaſſungsplänen Hinderniſſe zu 
bereiten. Schwer ſollte er dieſe Schwäche büßen. 

Im Oktober 1818 konſtituierte ſich in Jena die allgemeine deutſche Burſchen⸗ 
ſchaft zu einem Ganzen, „gegründet auf das Verhältnis der deutſchen Jugend zu 
der werdenden Einheit des deutſchen Vaterlandes“. Es war nach dem Geſchehenen 
kaum zu verwundern, daß in ihr manche radikaler dachten und in jugendlicher 
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Hitze mit Plänen zu revolutionären Taten ſpielten. Weil fie die Regierungen 
ſich vor ihnen fürchten ſahen, glaubten dieſe Jünglinge wer weiß was zu ſein 
und verſtiegen ſich zu ihnen ſonſt fremder Verwegenheit. Teilte doch auf dem 
Aachener Kongreß, der die Räumung Frankreichs durch die verbündete Okkupa— 
tionsarmee einleitete, der Zar den Monarchen eine Denkſchrift „über den gegen— 
wärtigen Zuſtand Deutſchlands“ mit, durch die der Staatsrat Stourdza ihn 
überzeugen wollte, daß Deutſchland ſeine Univerſitäten mit einer Revolution be— 
drohten, die zu beſchwören dieſe mittelalterlichen Staaten im Staate beſeitigt, 
die Studierenden als unmündige Staatsbürger behandelt und an feſte Lehrkurſe 
gebunden werden müßten. Mochte der Denunziant, ein walachiſcher Bojar, nach 
dem Urteil ſeiner Miniſter von dieſen Dingen auch ſprechen wie der Blinde von 
den Farben: der König fand hier Gedanken wieder, die ihn ſelbſt beſchäftigt 
hatten. Bei feiner Unfähigkeit, fih zu allgemeinen Anſchauungen zu erheben 
und den inneren Zuſammenhang der Dinge zu erfaſſen, brachte er mit den hier 
gerügten Erſcheinungen in Verbindung, was ihm ſonſt an ſeines Staates der— 
maligem Zuſtande nicht behagte. Ihn beſtärkte darin Wittgenſtein, dem Metternich 
ebenfalls in Aachen eine Denkſchrift zuſtellte über das Erziehungsweſen, worin 
er unter Hinweis auf die Univerſitäten und die Turnerei zu ſchleunigſter Aug- 
rottung des Unfugs mahnte. So entſtand die umfangreiche Kabinettsordre vom 
11. Januar 1819. Auf die bewährte Treue und Hingebung ſeines Volkes, er— 
klärte der König darin, könne er ſich nicht mehr unbedingt verlaſſen; er fühle 
ſich verpflichtet, dem durch die langen Kriegsjahre erzeugten Geiſt der Unruhe 
kräftig entgegenzutreten, um die Unzufriedenen von der leidenſchaftlichen Ver— 
folgung unbeſtimmter Ziele abzuhalten. Auch das Miniſterium fehle: es ver— 
ſchleppe die Geſchäfte und ſei uneinig. Die Hauptſchuld aber trage die Er— 
ziehung, welche die Jugend zu verfrühter Teilnahme am öffentlichen Leben ver- 
leite. Deshalb fordert er ſtrenge Überwachung des Unterrichtes und Vorſicht bei 
der Auswahl der Univerſitätslehrer. Der Turnunterricht ſoll an die Schulen 
gebunden und auf körperliche Abhärtung beſchränkt werden. Den Mißbrauch der 
Preſſe ſoll ein Preßgeſetz abſtellen, ohne jedoch die Anregung von Verbeſſerungen 
unmöglich zu machen. Über die Ausführung im einzelnen erwartet er die Vor: 
ſchläge der Miniſter. 

Das klang ja ruhig und maßvoll, wohl dank dem Einfluß Hardenbergs ... 
Da gab die Tat Sands (23. März 1819) der Reaktion eine furchtbare Waffe in 
die Hand. Beſtätigte ſie nicht alles, was die Schmaltz, Stourdza, Kamptz u. ſ. w. 
über die Verwilderung der akademiſchen Jugend gefabelt? Metternich wußte 
die Gunſt des Augenblicks zu benutzen. Preußen aber ging ihm dabei nicht bloß 
willig zur Hand: es eilte ihm voraus. Den Preußen wurde der Beſuch Jenas 
verboten; die Senate der Landesuniverſitäten mußten hinfort monatlich über alle 
disziplinariſchen Vorkommniſſe Bericht erſtatten, beſondere ſofort melden. Aber 
die Kamptz und Wittgenſtein wollten auch die Häupter der Patrioten treffen. 
Eine rechtloſe Hausunterſuchung brachte Arndt um ſeine Papiere. Gleiches ge— 
ſchah dem Philologen Friedrich und dem Juriſten Karl Welcker in Bonn: ihr 
literariſches Eintreten für landſtändiſche Verfaſſungen hatte ſie in den Geruch 
der Demagogie gebracht. Ahnlich ging es dem Arndt befreundeten Buchhändler 
G. A. Reimer in Berlin. Jahn wurde (13./14. Juli) nächtlicherweile verhaftet 
und in Ketten nach Spandau geführt. Der Theologe de Wette in Halle büßte 
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einen Troftbrief an Sands Mutter, feine Gaſtfreundin, mit Verluſt des Amtes. 
Beſchwerde, Proteſt, richterliche Einſprache: alles blieb wirkungslos. Görres, 
der für Sands blutige Tat diejenigen verantwortlich machte, welche die deutſche 
Jugend um ihre nationalen Hoffnungen betrogen hatten, entzog ſich der drohen⸗ 
den Verhaftung durch die Flucht nach dem von ihm fo bitter gehaßten Frant- 
reich. Wie bedauerten die Urheber ſolcher Gewalttaten, nicht auch gleich an 
Stein und Hardenberg kommen zu können! Metternich war bereits auf dem 
Wege dazu. 

In Karlsbad beſprach er mit den Miniſtern Hannovers, Bayerns und 
Sachſens, was zu geſchehen habe. Dann eilte er zu Friedrich Wilhelm nach 
Teplitz. In Gegenwart Wittgenſteins hatte er mit ihm eine zweiſtündige Unter⸗ 
redung und erhielt die Zuſage, der König werde „den gewagteſten aller Schritte“, 
die Einführung einer Verfaſſung, nicht tun, ohne ſich zuvor mit ihm verſtändigt 
zu haben. Er ſcheint ihn überzeugt zu haben, daß Hardenberg von der Demo- 
kratie abhänge: niemand finde ſich in ſeiner Umgebung, der nicht entweder im 
Sinn der reinſten Demokratie wirke oder aktiver Teilnehmer an der Verſchwö⸗ 
rung gegen den preußiſchen Thron wäre. Und derſelbe Hardenberg ſetzte unter 
Aſſiſtenz Wittgenſteins mit Metternich am 1. Auguſt die Punktation auf „über 
die Grundſätze, nach welchen die Höfe von Oſterreich und Preußen in den inneren 
Angelegenheiten des Deutſchen Bundes zu verfahren entſchloſſen ſind“, und nahm 
an den Konferenzen teil, auf denen in den Tagen vom 6. Auguſt bis zum 1. Sep⸗ 
tember mit Vertretern allein von Baden, Württemberg, Naſſau und Mecklenburg 
die den deutſchen Staaten aufzuzwingenden Maßregeln ärgſter Reaktion verein⸗ 
bart wurden. Am 20. September nahm der Bundestag die „Karlsbader Be⸗ 
ſchlüſſe“ an, angeblich einſtimmig — denn ablehnende Voten wurden einfach ver⸗ 
heimlicht. Ihrer Entſtehung entſprach ihr Inhalt. 

Den Kern machte die Erklärung aus, die in Artikel 13 der Bundesakte 
verheißenen Verfaſſungen dürften nur die in Deutſchland ſchon früher üblichen 
landſtändiſchen ſein, nicht fremden Muſtern nachgebildet. Des weiteren wurden 
die Univerſitäten genau nach dem Plane, den Adam Müller, der öſterreichiſche 
Generalkonſul in Leipzig und Agent an mehreren kleinen deutſchen Höfen, ſeinem 
Freunde Geng an die Hand gegeben hatte, unter Polizeiaufſicht geſtellt, indem 
an jeder ein beſonderer Regierungsbevollmächtigter den Geiſt beobachten ſollte, 
in dem die akademiſchen Lehrer wirkten, um ihm eine auf die künftige Beſtim⸗ 
mung der ſtudierenden Jugend berechnete heilſame Richtung zu geben. Wer die 
Staatsordnung untergrabende Lehren vorträgt, ift abzuſetzen und darf innerhalb 
des Deutſchen Bundes ein öffentliches Lehramt nicht mehr bekleiden. Die ſtuden⸗ 
tiſchen Verbindungen, namentlich die Burſchenſchaften, werden verboten. Die 
wegen Teilnahme daran von einer Univerſität Entfernten dürfen auf keiner an⸗ 
deren zugelaſſen werden, auch nie ein Staatsamt bekleiden. Endlich wird für 
Druckſchriften unter zwanzig Bogen die Zenſur zunächſt auf fünf Jahre einge- 
führt und jeder Bundesſtaat für die in feinem Gebiet gegen einen anderen be- 
gangenen Preßdelikte gegenüber der Geſamtheit des Bundes für verantwortlich 
erklärt. Zur Unterſuchung der demagogiſchen Umtriebe wurde in Mainz eine 
Zentralunterſuchungskommiſſion errichtet. 

Beſonders eifrig, hart und gewalttätig wurden dieſe Beſchlüſſe in Preußen 
vollſtreckt. Wittgenſtein und Kamptz waren Herren der Situation. Die von 
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Kamptz unter Beihilfe Granos und Tzſchappes geleitete Immediatunterſuchungs⸗ 
kommiſſion, die, jedes geſetzlichen Bodens entbehrend, ſeit dem 1. Oktober 1819 
für alle hierher zu zählenden Fälle einfach an die Stelle der ordentlichen Ge— 
richte trat, entfaltete, durch eine ihr angeblich übergeordnete Miniſterialkommiſſion 
völlig ungehindert, auf Grund des ihr von den Mainzer Kollegen reichlich ge: 
lieferten Materials bald eine fieberhafte Tätigkeit, und der König, in dem Wahn, 
daß die beſtehende Ordnung bedroht ſei, wandte den ſie zu retten beſtimmten 
Repreſſivmaßregeln lebhafte perſönliche Teilnahme zu. Er war ganz einverſtan— 
den mit der neuen Lehre vom Hochverrat, die Kamptz zur Anleitung der preußi— 
ſchen Richter zu einer ſeinen Abſichten entſprechenden Rechtſprechung entwickelte, 
wonach ſolcher auch ohne alle gewaltſame oder ſonſtige geſetzwidrige Handlung 
begangen werde durch die Vertretung oder Ausbreitung von Theorien, welche 
die beſtehende Verfaſſungs- oder Staatsform ganz oder teilweiſe ändern, unter⸗ 
graben oder auflöſen konnten, wenn ſie allmählich Wurzel faßten. Hardenberg 
aber ſah ruhig zu: in unbegreiflicher Schwäche ließ er die Reaktion gewähren 
und meinte doch noch die Verfaſſung zuſtande bringen zu können. Beging er 
damit nicht eine Art von moraliſchem und zugleich politiſchem Selbſtmord? Auch 
in Norddeutſchland verzichtete damit Preußen auf die führende Stellung. Mit 
Recht durfte Metternich behaupten, Preußen habe Oſterreich einen Platz über⸗ 
laſſen, den ein Teil des deutſchen Volkes ihm zugedacht habe. Hardenberg wurde 
ſein übertriebener Optimismus zum Verhängnis. Daß er die bisher vertretene 
Überzeugung innerlich bereits aufgegeben, nur zum Schein noch feſtgehalten habe, 
kann nicht behauptet werden. Schließlich hoffte er ſie doch noch irgendwie durch⸗ 
ſetzen zu können. Perſönliche Momente wirkten mit. Zwiſchen ihm und Hum⸗ 
boldt hatte ſich der Gegenſatz auf das äußerſte verſchärft. Denn letzterer be- 
kämpfte die Allmacht des Staatskanzlers als ſchuld an vielen der obwaltenden 
Mißſtände, wollte die Miniſter ſelbſtändig machen und das Miniſterium zu einem 
Kollegium gleichberechtigter Räte der Krone unter einem Präſidenten umgeſtalten. 
Das abzuwenden, ſeine Stellung zu behaupten, bekämpfte Hardenberg jetzt den 
nationalen Gedanken, den Humboldt mit Boyen vertrat, und verteidigte ihm 
gegenüber ſelbſt die Karlsbader Beſchlüſſe. Vergeblich warnten jene vor der 
Umklammerung Preußens durch Oſterreich und den Bundestag, welche die geiſtigen 
Kräfte der Nation unterdrückten, weil ſie die aufſtrebende politiſche Macht Preußens 
am wirkſamſten förderten. Schon griff die Reaktion auch in das militäriſche Ge⸗ 
biet hinüber. Vergeblich bekämpfte Boyen die vom König gewollte Verſchmel— 
zung der Landwehr mit der Linie als unvereinbar mit dem Prinzip, von dem 
für ſie Sein und Nichtſein abhing. Am 20. Dezember 1819 nahm er deshalb 
ſeine Entlaſſung. Am 25. ſchied ſein Hauptmitarbeiter, Grolmann, der Leiter 
des Generalſtabes, aus. Eine Woche ſpäter folgten Humboldt und Beyme 
(31. Dezember). Hardenberg war in dem Kampfe mit erſterem der Sieger, aber 
um welchen Preis! Der Vorkämpfer des Verfaſſungsgedankens hatte ſich zum 
Lobredner der Karlsbader Beſchlüſſe und zum Handlanger Metternichs erniedrigt. 
Die Frucht ſeines Sieges erntete die Reaktion. Das wurde Preußen zum Ver— 
hängnis: nicht bloß der Freiheits-, auch der Machtgedanke wurde dadurch auf 
Jahrzehnte gelähmt. 

Nicht bloß ihrem Inhalte, auch ihrer Entſtehung nach waren die Karls- 
bader Beſchlüſſe ein Attentat auf den Deutſchen Bund: der feierlich verbrieften 
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Souveränität der Einzelſtaaten zum Trotz zwang ihm ein um Oſterreich ge- 
ſammelter engerer Bund feinen Willen auf. Preußen freilich hatte das bc- 
treffende Syſtem aus eigenem Entſchluß ſchon vorher angenommen. Darin offen⸗ 
barte ſich die geiſtige Verwandtſchaft Friedrich Wilhelms und Metternichs. Faſt 
konnte man zweifeln, wem von beiden der Ruhm der Priorität in den Dema⸗ 
gogenverfolgungen gebühre ... 

„Es ift eine Erbärmlichkeit,“ ſchrieb E. M. Arndt (19. Juni 1819) noch 
vor den unheilvollen Karlsbader Tagen, „wie die kleine Polizeijagd, worin die 
deutſchen Regierungen ſich ebenſo wie die unglückliche franzöſiſche unter Ludwig XIV. 
und XV. verlieren, endlich die unſchädlichen Würmer der Unzufriedenheit zu 
Schlangen der giftigſten Bosheit erziehen werden.“ Auch iſt das tatſächlich das 
Hauptergebnis der Demagogenverfolgungen geweſen, die jahrelang wie ein Fluch 
auf Deutſchland und vor allem auf Preußen laſteten. Metternich freilich machte 
vor ſich und ſeinen Mitauguren kein Hehl daraus, daß ſie auf einer Fiktion be⸗ 
ruhten. An eine von der Burſchenſchaft drohende Gefahr hat er nie geglaubt: 
er verlachte ſie als unpraktiſches Puppenſpiel. Aber ſie diente ihm als Vor⸗ 
wand, um die Profeſſoren zu treffen, auf die ſein ganzes Augenmerk gerichtet 
war, obgleich er auch ihnen wegen ihrer Unfähigkeit zur Tat Konſpirationen 
nicht zutraute. Daß die Revolution auf den Univerſitäten erzeugt werde, glaubte 
er nicht, wohl aber, daß ganze Generationen von Revolutionären dort gebildet 
würden. Ganz ähnlich dachte Friedrich Wilhelm. Ihm war die Schwärmerei 
der Burſchenſchaft nicht bloß unverſtändlich, ſondern verdächtig. Mit perſönlicher 
Erbitterung, mit einer Art von Ingrimm trat er ihr entgegen. Das gab der 
Demagogenverfolgung in Preußen einen beſonders abſchreckenden Charakter. Selbſt 
Kaiſer Franz verbat ſich die Unterſuchung ſeiner Univerſitäten durch die Mainzer 
Zentralkommiſſion, die ſie erſt recht in Unruhe und Verwirrung bringen würde. 
Preußen tat, dank dem perſönlichen Eifer des Königs, mehr, als Metternich ver⸗ 
langte. Arndt wurde auf Erfordern der Mainzer Kommiſſion vom Amte ſuſpen⸗ 
diert. Eine Berichtigung der entſtellten Auszüge aus ſeinen beſchlagnahmten 
Papieren, welche die Staatszeitung brachte, zu veranlaſſen, erklärte ſich auf des 
Mißhandelten Beſchwerde Hardenberg für außer ſtande, da die Kommiſſion ihm 
nicht unterſtellt ſei. Ohne einer Schuld überführt zu ſein und trotz der richterlich 
anerkannten Rechtswidrigkeit des Verfahrens wurde Jahn jahrelang in Haft ge⸗ 
halten. Juſtus Gruner, deſſen ſtürmiſcher Patriotismus den Reaktionären längſt 
verdächtig war, wurde, als er im Spätſommer 1819 in einem Bade Geſundheit 
ſuchen wollte, aufgefordert, in die Nähe von Mainz zu kommen, um vor der 
Kommiſſion vernommen zu werden, während die Berliner Staatszeitung ihn be— 
reits ſchnöde verdächtigte: das verſchlimmerte ſeinen leidenden Zuſtand ſo, daß 
er im Februar 1820 ſtarb, ohne daß bekannt geworden wäre, wie weit er ſchließ⸗ 
lich in die Unterſuchung verwickelt wurde. 

Und nicht genug damit! Wahrhaft blutigen Hohn ſchleuderte die ſieg⸗ 
reiche Reaktion dem mißhandelten preußiſchen Volke ins Angeſicht. Am Jahres⸗ 
tage der Leipziger Schlacht wurden die Karlsbader Beſchlüſſe für Preußen publi⸗ 
ziert und zugleich willkürlich verſchärft, indem nicht bloß die weniger als zwanzig 
Bogen ſtarken, ſondern überhaupt alle Druckſchriften der Zenſur unterworfen wur⸗ 
den. Das als Appellationsinſtanz eingeſetzte Oberzenſurkollegium gab natürlich 
nicht die geringſte Gewähr gegen Ungerechtigkeiten jeder Art. In der Rhein⸗ 
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provinz wurden die politiſchen Prozeſſe den Geſchworenengerichten entzogen, vor 
die ſie nach dem in Geltung gebliebenen Code Napoléon gehörten; da es nach 
der Kriminalordnung vom 11. Dezember 1805 gegenüber frevelhaften Angriffen 
und Umtrieben wider die innere Ruhe des Staates in der Monarchie nur Ein 
inneres Staatsrecht gebe, ſollten alle Vergehen der Art vor der dazu eingeſetzten 
außerordentlichen Kommiſſion abgeurteilt werden. Am 5. September wurde dieſe 
Beſtimmung auf alle Provinzen des Allgemeinen Landrechts ausgedehnt. Bei 
der Anſtellung von Lehrern und Geiſtlichen ſprach überall die Polizei ein ent- 
ſcheidendes Wort mit. Inzwiſchen war das in Karlsbad begonnene Werk auf 
Konferenzen, die ſeit dem 15. November 1819 in Wien ſtattfanden, weitergeführt 
und wurde durch die Wiener Schlußakte vom 15. Mai 1820 vollendet, die ein 
Beſchluß des Bundestages am 8. Juni der Bundesafte felbft gleichſtellte. Hin- 
fort fielen die möglicherweiſe günſtiger deutbaren Beſtimmungen der letzteren unter 
ihre ſtreng reaktionären Interpretationen und Ergänzungen. Die Unterwerfung 
des Bundes und mit ihm Preußens unter das Gebot Metternichs war erreicht, 
mochte auch der Schein diesmal beſſer als in Karlsbad gewahrt ſein, da wenigſtens 
an der formellen Beſchlußfaſſung alle Bundesſtaaten teilnahmen, allerdings nadh- 
dem die ſachlichen Abmachungen wieder zum voraus in dem um Metternich ver- 
ſammelten vertrauten Kreiſe getroffen waren. Man gab in der Form nach, um 
in der Sache um ſo ſtrenger vorzugehen. 

Die preußiſche Regierung aber, die zu Wien ihre neue Zollordnung von 
1818 gegen alle Einſprache entſchloſſen aufrecht erhielt, ſchien das auf der anderen 
Seite wieder gut machen zu wollen durch den Eifer, mit dem ſie die Demagogen⸗ 
verfolgung betrieb. Rechtloſer Vergewaltigung ſah ſich jeder preisgegeben, der 
dem Spürſinn der von dem haßerfüllten Kamptz geleiteten Inquiſitoren Dam— 
bach, Tzſchoppe und Grand irgend verdächtig erſchien, oft nur, weil er in einem 
beſchlagnahmten Briefe genannt oder mit einem Inkulpaten perſönlich bekannt 
war. Niemand war vor ihnen fider: die nichtigſte Außerlichkeit, der unverfäng⸗ 
lichſte Ausdruck konnte einem zum Verderben werden, namentlich akademiſchen 
Kreiſen Angehörigen. Was jetzt auf des Königs Befehl geſchah, ließ das be⸗ 
rüchtigte Prügeledikt von 1798 weit hinter ſich: es ſtellte die Profeſſoren unter 
eine Art von moraliſchem Knutenregiment. In Berlin wurden Schleiermachers 
Predigten polizeilich überwacht. In Königsberg, auf das die Karlsbader Be— 
ſchlüſſe angewandt wurden, obgleich es ja gar nicht innerhalb des Bundesgebietes 
lag, kam der hochkonſervative Hiſtoriker Johannes Voigt in Unterſuchung, weil 
er in einem Privatgeſpräch einem Studierenden gegenüber Sands Tat gelobt und 
ſich auch im Kolleg ähnlich geäußert haben ſollte. In dieſem wie in faſt allen 
Fällen der Art lag Übertreibung oder Mißverſtändnis vor. Denn, aufgeregt 
durch die ſich überſtürzenden Polizeimaßregeln, brachten die Studierenden oft die 
einfachſten ſachlichen Darlegungen mit der Angelegenheit in Verbindung, die augen: 
blicklich für ſie im Mittelpunkt des Intereſſes ſtand. Auch hatte ſich die Burſchen— 
ſchaft gleich nach ihrer Auflöſung (26. November 1819) neu konſtituiert, und 
zwar nun wirklich als Geheimbund, wodurch ſie für manche erſt recht an An— 
ziehungskraft gewann. Erſchien doch, was man ihr früher an revolutionären 
Plänen angedichtet hatte, jetzt faſt als berechtigte Notwehr gegenüber unerhörter 
Vergewaltigung. Andererſeits aber fühlte die Reaktion ſich dadurch nun auch 
erſt recht herausgefordert, hielt jede korrektionelle polizeiliche Repreſſivmaßregel 
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für erlaubt und proklamierte ſchließlich überhaupt rechtloſe Willkür. Eine Kabi⸗ 
nettsordre vom 27. Juli 1821 gab den außerordentlichen Regierungsbevollmäch⸗ 
tigten bei den Univerſitäten die Befugnis, die nach ihrer Überzeugung der Teil⸗ 
nahme an geheimen Verbindungen verdächtigen Studierenden ohne gerichtliche 
Unterſuchung und ohne Mitwirkung der akademiſchen Behörden von der Uni⸗ 
verſität zu entfernen. Eine Kabinettsordre vom 8. September verfügte gar, daß 
in allen den Fällen, wo die Strafgeſetze nur Feſtungsarreſt erwähnten, auf 
Feſtungsarbeit und Zuchthaus zu erkennen fei, und nur Altenſteins entſchloſſener 
Widerſtand hinderte die Ausführung des entſetzlichen Gedankens, die Teilnehmer 
an geheimen Verbindungen zeitweiſe bei der Strafklaſſe des Militärs einzuſtellen. 

Erwieſen aber war von den gegen die ſogen. Demagogen erhobenen 
Anklagen eigentlich nicht Ss. In ihrem 1822 redigierten Bericht gab die Mainzer 
Kommiſſion zu, daß ſie Schuldbeweiſe nicht habe ermitteln können, und ſtatt be⸗ 
ſtimmter Tathandlungen nur Verſuche, Vorbereitungen und Einleitungen gefunden 
habe, deren hiſtoriſche Gewißheit ſie nur nach der eigenen ſubjektiven Überzeugung 
zu bemeſſen vermöge. Wohl aber verſuchte ſie durch tendenziöſe Gruppierung 
des völlig unzureichenden Materials zu zeigen, alle ſpäteren Umtriebe und ge: 
heimen Verbindungen ſeien aus denen hervorgegangen, die gegen die franzöſiſche 
Herrſchaft und den Rheinbund gerichtet geweſen waren. Es war wenigſtens 
Syſtem in der Sache: was Metternich im Februar 1813 eingeleitet hatte, als er 
von Preußen die Auflöſung der geheimen Geſellſchaften forderte, wurde jetzt zu 
Ende geführt. Der Denunziant Schmalz war hoch übertrumpft. Denn die be⸗ 
denklichſten Umtriebe wollten die Mainzer Inquiſitoren bei den Regierungen ſelbſt 
entdeckt haben, namentlich in der preußiſchen und beſonders im Bureau des 
Staatskanzlers. So ſchien das ganze Verfahren nur in Szene geſetzt zu ſein, 
um die von Metternich gegen Hardenberg erhobenen Beſchuldigungen als be⸗ 
gründet zu erweiſen und ſo deſſen Verfaſſungspläne zum Scheitern zu bringen. 
Aber obgleich dieſer Zweck bereits erreicht war, begannen die preußiſchen Ge⸗ 
richte nun erſt das Verfahren gegen die ihnen von der Mainzer Kommiſſion 
überwieſenen Verdächtigen. Doch reichte das Material nirgends aus. So blieb 
Arndts Sache bei dem Breslauer Oberlandesgericht liegen, aber auch er vom 
Amt ſuſpendiert. Ahnlich erging es Jahn: er erlangte keine Freiſprechung 
und wurde durch einen polizeilichen Gewaltakt als gefährlich für die bürgerliche 
Geſellſchaft in Freiburg an der Unſtrut interniert. Und dabei konnten dieſe bei⸗ 
den ſich faſt glücklich preiſen im Vergleich mit den zahlreichen jugendlichen Opfern 
dieſer Gewalttaten, die an Leib und Seele elend zugrunde gingen. 

Denn nachdem 1823 Karl von Mecklenburg ſeinen königlichen Schwager 
durch eine Denkſchrift mit revolutionären Schreckbildern und angeblich drohenden 
Aufſtandsverſuchen von neuem angefeuert hatte und bald danach in dem Jüng⸗ 
lingsbunde auch wirklich eine als Verſchwörung deutbare Vereinigung entdeckt 
worden war, wuchs der auf die Univerſitäten ausgeübte Druck nun vollends ins 
Ungemeſſene. Am 21. Mai 1824 verfügte eine Kabinetts ordre, hinfort ſollten 
alle nach Art der Burſchenſchaften organiſierten Studentenverbindungen nicht als 
ſolche, ſondern als verbotene geheime Verbindungen angeſehen und die Teil- 
nehmer kriminalgeſetzlich beſtraft werden, daneben aber auch mit Relegation und 
Unfähigkeit zu einem öffentlichen Amt, wozu auch die ärztliche Praxis zu rechnen 
ſei. In allen dieſen Fällen, die der geſetzlich für ſie geltenden akademiſchen Ge— 
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richtsbarkeit zu Unrecht entzogen wurden, ſollten „der erſte Angriff und die Unter— 
ſuchung“ hinfort der allgemeinen Polizei zuſtehen und danach das Polizeiminiſte— 
rium die Sache nach Befinden entweder an die Juſtiz abgeben oder weitere 
Beſtimmung treffen. Ihm wurden dazu die außerordentlichen Regierungs- 
bevollmächtigten und die Univerſitätsrichter unterſtellt, Univerſitäten aber, deren 
Behörden den nötigen Eifer vermiſſen laſſen würden, wurden mit dem Verluſt 
des Rechts zur Wahl des Rektors bedroht. Den Schrecken zu ſteigern, wurden 
gleichzeitig (2. Juni) die furchtbaren Strafurteile bekannt gemacht, die das Ber: 
liner Kammergericht eben gegen eine Anzahl von Burſchenſchaftern gefällt hatte. 
Schuckmann aber, der feit Januar 1819 das Miniſterium der Polizei unter 
Kamptz als Direktor mit dem des Innern vereinigte — Wittgenſtein hatte das 
des königlichen Hauſes übernommen —, erklärte in einem Erlaß vom 4. Juni, 
die fih immer ſtärker entwickelnde Renitenz, Geſetzwidrigkeit und Staatsgefähr⸗ 
lichkeit der Burſchenſchaft müſſe endlich ausgerottet werden; die bisher ergriffenen 
Maßregeln hätten nichts genützt; noch ſtehe die deutſche akademiſche Jugend in 
bezug auf Geſinnung und Anhänglichkeit an Fürſt, Vaterland und Verfaſſung 
und in Rückſicht auf Haß gegen alles Beſtehende und auf den törichten Irr— 
wahn, zu deſſen Verbeſſerung berufen zu ſein, unter dem unmittelbaren Einfluß 
eines den vollen Tatbeſtand des Hochverrats in ſich vereinigenden und die ge— 
waltſamſten Mittel zulaſſenden geheimen revolutionären Bundes. Als Burſchen— 
ſchafter Verurteilte ſollten, ſo wurde am 4. Auguſt beſtimmt, niemals mehr be— 
gnadigt werden, ſondern immer mindeſtens ſechs bis acht Jahre Kriminalfeſtungs⸗ 
haft zu verbüßen haben. Und das geſchah alles, ehe die Karlsbader Beſchlüſſe, 
deren auf fünf Jahre berechnete Gültigkeit demnächſt ablief, am 16. Auguſt 1824 
auf unbeſtimmte Zeit verlängert waren! Wieder ging Preußen Oſterreich und 
den übrigen Bundesſtaaten voran in unbarmherziger Verfolgung nur vermuteter 
Verbrechen! Metternich war entzückt. Er ſah feine kühnſten Erwartungen über- 
troffen. Wie mit Keulen ſchlage der König drein, rühmte er; Fürſt Hatzfeld, der 
ultrareaktionäre preußiſche Geſandte in Wien, der aber viel mehr als dort ſeiner 
Regierung Standpunkt in Berlin die Anſichten und den Willen Metternichs ver— 
trat, erſchien ihm wie ein moraliſcher Herkules, und von ſeinem Vertrauensmann 
in Berlin, dem empfindſamen Wittgenſtein, wollte er wiſſen, er zittere ob des 
zu Guten, derſelbe Wittgenſtein, der zunächſt etwas Preßfreiheit zu gewähren 
empfahl, um auf Grund der darauf hin getanen offeneren Außerungen nachher 
um ſo ſtrenger einzuſchreiten. Friedrich v. Gentz aber pries den König als den 
Retter von Deutſchland und Europa und bewunderte die ungeheuren Fortichritte, 
die Preußen unter ihm in den letzten Jahren gemacht: wenn es nun noch katho— 
liſch würde, würde es die kräftigſte Stütze der Welt ſein. 

Wohl nahmen ſich die Profeſſoren mit Freiheit und Entſchloſſenheit ihrer 
außerhalb alles Rechts geſtellten Studierenden an, und ganz vereinzelt blieb 
Herbart, damals auf Kants Lehrſtuhl, mit ſeinem entſetzten Glauben an die 
buchſtäbliche Wahrheit der gegen die Burſchenſchaft vorgebrachten Anſchuldigungen 
und mit dem knechtiſchen Wunſche, die Regierung für die Enthüllung und Hinde— 
rung ſo furchtbarer Anſchläge beſonders zu danken. Deshalb wurde das Syſtem 
kleinlicher Beaufſichtigung und chikanöſer Bevormundung allmählich auch auf ſie 
und den akademiſchen Unterricht ausgedehnt. Die Vorleſungsverzeichniſſe unter— 
lagen einer ſchulmeiſterlichen Kritik, um daraufhin an die Dozenten Lob und 
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Tadel zu verteilen. Völlig veraltete und längſt nicht mehr befolgte Statuten⸗ 
paragraphen ſollten mit einem Mal wieder buchſtäblich erfüllt werden; die ſich 
Weigernden wurden mit Gehaltsſperre bedroht. Von Lehr- und Lernfreiheit 
blieb nichts übrig. Durch Strafmandate hielt man die Profeſſoren zu beſtimmten 
Vorleſungen an und plante die Einſetzung von Studienkommiſſionen, welche die 
Studierenden bei der Auswahl der zu belegenden Kollegien überwachen ſollten. 
Auch die Zenſurfreiheit der Univerſitäten wurde 1825 aufgehoben: alle von ihnen 
zu veröffentlichenden Schriften, auch die Doktordiplome, ſollten vorher dem Ne: 
gierungsbevollmächtigten vorgelegt werden. In Königsberg dachte die philo— 
ſophiſche Fakultät deshalb daran, letztere nur noch ſchriftlich auszufertigen. Und 
mit alledem meinte man auf den Geiſt der Univerſitäten zu wirken! Die zu 
ahnenden Verbrechen aber waren das Tragen von bunten Mützen, langem Haar 
und altdeutſcher Kleidung. Die fo Betroffenen wurden von der Univerſität aus- 
geſchloſſen, während denen, die ſich ſolch „unſittlichen Richtungen“ fernhielten, 
beſondere Fürſorge, Teilnahme und Förderung verheißen wurde! 

Ein Einhalten auf dieſer abſchüſſigen Bahn war kaum noch möglich: ſelbſt 
die Vergangenheit vergewaltigte man. Den Neudruck von Fichtes Reden an die 
deutſche Nation verbot die Zenſur 1824, ebenſo von Huttens Dialogen: To freche 
Reden gegen die katholiſche Kirche ſeien nicht zu dulden. Die Berufung an das 
Oberzenſurkollegium blieb natürlich erfolglos. Die Zenſurbehörden anderer Bun— 
desſtaaten wurden von den preußiſchen als nicht ſtreng genug rektifiziert: der 
ganze umfangreiche Brockhausſche Verlag, der doch bereits die ſächſiſche Zenſur 
paſſiert hatte, mußte vor der Zulaſſung auch noch die preußiſche paſſieren. Den 
demagogiſchen Umtrieben im Kreiſe der beſonders beargwöhnten höheren Be— 
amten auf die Spur zu kommen und Beweiſe für die Schuld der Verdächtigten 
zu erlangen, nahm man unbedenklich ſeine Zuflucht zur Verletzung des Brief— 
geheimniſſes: Stein, Niebuhr, Humboldt hatten das zu erfahren. In mancher 
Leute Augen lag auf dieſem Gebiet das Hauptverdienſt des feit 1821 dem Poft- 
weſen vorgeſetzten Staatsrates Nagler. 

Daß Preußen unter dieſen Umſtänden keine Sympathien in Deutſchland 
gewann, war nur natürlich. Der alten rheinbündleriſchen Abneigung der Süd— 
deutſchen verhalf ſeine Haltung vielmehr zu dem bequemen Schein voller Be— 
rechtigung und moraliſcher Verdienſtlichkeit. Es galt bald für außerdeutſch und 
ſchließlich für undeutſch, und die Meinung gewann immer mehr Anhänger, eine 
befriedigende Geſtaltung ſeiner nationalen Zukunft habe Deutſchland nur zu hoffen, 
wenn es ſich ebenſo wie von Oſterreich auch von Preußen löſe. In dieſem Satze 
gipfelten die Deduktionen des 1821 erſchienenen „Manufkripts aus Süddeutſchland“, 
in dem unter dem Pſeudonym Guſtav Erichſon ein Kurländer, F. L. Lindner, weniger 
feine eigenen Gedanken als die politiſche Weisheit König Wilhelms von Württem: 
berg entwickelte. Er forderte die Konſtituierung eines reinen Deutſchlands mit 
Bayern und Württemberg als Kern, nahm alſo eine endgültige Zerreißung in 
Ausſicht und ſuchte das zu rechtfertigen, indem er nachträglich die Rheinbundpolitik 
als die eigentlich nationale verherrlichte. Wenn Gruners einſtige Parole „Deutſch— 
lands Einheit unter Preußen“ aus dem Süden jetzt dieſe Antwort erhielt, ſo lag 
darin eine zwar ſcharfe, aber doch nur allzu berechtigte Kritik der Politik Preußens, 
ſeiner deutſchen ſowohl wie ſeiner europäiſchen, die, zunächſt noch unſelbſtändiger 
als jene, blind die von Metternich gewieſenen Wege verfolgte ... 
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Die Gefahr eines europäiſchen Krieges, welche die Julirevolution herauf- 
beſchwor, brachte Preußens militäriſcher Leiſtungsfähigkeit auch ſeine Unentbehr— 
lichkeit weiten Kreiſen lebendiger zum Bewußtſein. In bewußtem Widerſpruch 
gegen beide waren die 1821 getroffenen Beſtimmungen über die Bundeskriegs— 
verfaſſung auf die Fiktion gegründet, die Träger der deutſchen Wehrkraft ſeien 
eigentlich die Mittelſtaaten, und daher waren ihnen die Stellung von vier Armee— 
korps von insgeſamt 120000 Mann zugewieſen, während Oſterreich 97 000 und 
Preußen 80000 Mann aufbringen, den Feldherrn aber der Bundestag wählen 
ſollte. Zur Ausführung dieſes papiernen Programms war natürlich ſeither nichts 
geſchehen. Um jo größeren Eindruck machte nun die Erkenntnis von der tat- 
ſächlich hilfloſen Lage des Bundes im Falle eines Krieges, namentlich in Süd— 
deutſchland. Obenein traute man vielfach auch den eigenen Untertanen nicht. 
Es wäre freilich nicht zu verwundern geweſen, wenn dieſe nach der Behandlung, 
die ſie ſeit Jahren erfuhren, mit Frankreich ſympathiſiert hätten. Auch Friedrich 
Wilhelm drückte dieſe Sorge: er verlangte von dem Miniſter Bernſtorff geradezu 
ein Gutachten darüber, wie im Fall eines Krieges die Ruhe im Innern aufrecht 
erhalten werden könne. Der Miniſter war ehrlich genug, als das beſte Mittel 
die Abſtellung der herrſchenden Mißbräuche zu bezeichnen, die zuſammen mit dem 
Schmerz über die Zerriſſenheit Deutſchlands den gerechten Unwillen der Untertanen 
erregten. Ein Krieg dürfe daher nicht als im Dienſte der Legitimität geführt dar- 
geſtellt werden, ſondern als geboten zum Schutz des vaterländiſchen Gebietes. In 
dieſem Sinne müſſe das Volk wie 1813 durch patriotiſche Schriften belehrt werden. 

Mit dem Rücktritt und Tod Bernſtorffs und ſeiner Erſetzung durch An— 
cillon bekam die reaktionäre Partei wieder entſcheidenden Einfluß auch auf die 
Leitung des Auswärtigen. Erſterbend in bewundernder Huldigung vor Metternich, 
war der neue Miniſter nichts als ein gefügiges Werkzeug in deſſen Hand, unter 
ſeiner Leitung eifrigſt bemüht, das durch die Julirevolution erſchütterte Syſtem 
der Reaktion zu erneuen und zu feſtigen. Die durch franzöſiſchen Einfluß ge— 
ſteigerte liberale Agitation, in der die radikalen Parteien vorzuwalten anfingen, 
leiſtete dem unheilvoll Vorſchub. Das Hambacher Feſt (27. Mai 1832) und das 
durch die erbitterte Steigerung des Druckes provozierte Frankfurter Attentat 
(3. April 1853) wurden ausgenutzt wie einſt die Tat Sands. Schon in Vor- 
bereitung befindliche neue Zwangsmaßregeln wurden als ſittlich gebotene ſtaats— 
rettende Akte in Szene geſetzt. Ancillon ſonnte ſich dabei in dem Glanze, als 
Gehilfe Metternichs mitwirken zu dürfen und Preußen in bezug auf Preſſe, Ver— 
ſammlungen, Univerſitäten u. ſ. w. einem Polizeiſyſtem zu unterwerfen, zu dem 
ſein Volk, durch die Julirevolution zu keiner Ausſchreitung verleitet, nach ſeines 
eigenen mißtrauiſchen Königs Urteil eigentlich nicht den geringſten Anlaß gegeben 
hatte. Die Zentralunterſuchungskommiſſion lebte in etwas abgeſchwächter Ge— 
ſtalt wieder auf, hauſte aber viel ſchlimmer noch als ihre mit größeren Macht: 
befugniſſen ausgeſtattet geweſene Vorgängerin. Das Kammergericht entfaltete 
eine furchtbare Tätigkeit und wütete namentlich unter der akademiſchen Jugend. 
Neue Miniſterialkonferenzen in Wien (Januar bis Juni 1834), deren Seele neben 
Metternich wieder Ancillon war, ſchmiedeten durch eine lange Reihe geheim zu 
haltender Beſchlüſſe dem deutſchen und dem preußiſchen Volke neue Feſſeln und 
erklärten das Syſtem der Demagogenverfolgungen eigentlich in Permanenz. 
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D. Furcht vor dem vorzeitigen Begrabenwerden ift weit verbreitet und er- 
hält leider fortwährend neue Nahrung durch gewiſſe ſchaudererregende 
Nachrichten, wie ſie immer wieder ihren Rundgang durch die Zeitungen machen. 
Nun ſoll ſich gar ein Arzt erſt kürzlich dahin ausgeſprochen haben, daß unter 200 
Begräbniſſen mindeſtens eines zu früh erfolgt ſei. Mit Recht hat das „Journal 
der amerikaniſchen mediziniſchen Vereinigung“ diefe Außerung als eine ganz un- 
gerechtfertigte, ungeheuerliche Beunruhigung des Publikums, die „geradezu einem 
Verbrechen gleich kommt,“ bezeichnet. Die amerikaniſche Zeitſchrift verweiſt das 
ſog. Lebendigbegrabenwerden nahezu in das Reich der Fabel. Es ſei zweifelhaft, 
ob auch nur unter einer Million Begräbniſſen eines vorzeitig erfolge. Faſt alle die 
grauſigen Geſchichten von Starrkrampfbefallenen, die erſt im Grabe erwachen zu 
fürchterlichſter Hilfloſigkeit, feien verbrecheriſcher Schwindel, auf das Senſations— 
bedürfnis berechnete Erfindungen gewiſſenloſer Reporter. Vollends gewiſſenlos 
aber ſeien jene Leute, die mit der Behauptung auftreten, das einzig zuverläſſige 
Schutzmittel gegen das Lebendigbegrabenwerden erfunden zu haben, und, um für 
ihre „Erfindung“ Reklame zu machen, durch phantaſtiſche Angaben in der Preſſe 
die Furcht vor der angeblichen Gefahr beim Publikum gefliſſentlich ſteigern. 

Die Zahl derartiger Mittel iſt bereits Legion. Selbſt die Röntgenſtrahlen 
haben herhalten müſſen, und ein zuverläſſiges Erkennungsmittel des eingetretenen 
Todes bieten dieſe ja allerdings. Aber ein Röntgenapparat iſt nur in den ſelten⸗ 
ſten Fällen zur Stelle. Da jedoch, wie ſelbſt das amerikaniſche Journal zugibt, 
wenigſtens bei ſchweren Epidemieen Zuſtände ſo allgemeiner Verwirrung eintreten 
können, daß Fälle von vorzeitigem Begrabenwerden doch immerhin möglich ſind, 
ſo wird man der Erfindung des franzöſiſchen Arztes, Dr. Icard aus Marſeille, 
Dank wiſſen, die dieſer ſchon im Jahre 1895 gemacht hat und die jetzt von der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften preisgekrönt wurde. 

Es beſteht in der Einſpritzung des Farbſtoffes Fluorescein, der das be- 
kannte prachtvoll rote Cofin zum Färben von Wolle und Seide liefert. Dr. Icard 
hat die Theſe aufgeſtellt und durch zahlreiche Tierverſuche erhärtet, daß kein 
Stoff von den Geweben des Körpers aufgenommen und weiter verbreitet werden 
kann, wenn nicht der Blutkreislauf in Tätigkeit iſt; ſolange aber ein ſolcher 
noch ſtattfindet, ift auch noch Leben im Körper, ſelbſt wenn die Töne und Be- 
wegungen des Herzens bereits unhörbar und unfühlbar geworden ſind. Wenn 
man alſo einen hierzu geeigneten Stoff unter die Haut des anſcheinend Toten 
ſpritzt und dann feſtſtellen kann, daß dieſer Stoff fih durch den Körper ver- 
breitet, ſo iſt damit auch erwieſen, daß der Säftekreislauf noch ſtattfindet, der 
Tod alfo noh nicht eingetreten ift. Nun hat das Fluorescein die Eigentümlichkeit, 
ſchon in allerſtärkſter Verdünnung zu färben: ein einziges Gramm genügt, um 
45000 Litern Waſſer eine grünlichgelbe Farbe zu verleihen. Bei Einſpritzung 
unter die Haut eines lebenden Menſchen zeigt ſich, daß ſchon nach zwei Minuten 
dieſe und beſonders die Schleimhäute eine ſtarke Färbung annehmen, die ihm das 
Ausſehen geben, als litte er an heftiger Gelbſucht. Die Augen werden ſogar direkt 
grün gefärbt, die Pupille verſchwindet, und es ſieht aus, als ob an Stelle des Auges 
ein prächtiger Smaragd eingeſetzt wäre. Dieſe Erſcheinungen bleiben auf die Stelle 
des Einſpritzungspunktes beſchränkt, wenn der Tod wirklich eingetreten iſt. 
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Die hier veröſlentlichten, dem freien Meinungsaustausche dienenden 
Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers, 


Zur Friedensbewegung. 
(Vgl. Heft 5, Seite 513). 


q" hat den Krieg ein notwendiges Übel genannt und diefe Anficht be- 
gründet mit der bibliſchen Auffaſſung, daß das Dichten und Trachten des 
menſchlichen Herzens von Jugend auf böſe ſei. Man nennt den Krieg einen 
Ausfluß der ſündhaften Seite der Menſchennatur und meint: wie Neid, Eiferſucht 
und ähnliche Regungen ſchon im kleinen oft Zwiſt hervorriefen, ſo müßten ſie, 
durch die zahlreichen Individuen ganzer Völkerſchaften potenziert, mit Natur⸗ 
notwendigkeit zu Kriegen führen. 

Doch dieſe Logik iſt keine; denn es entſteht nach Carlyle wohl Streit 
durch Mißverſtändnis, oder aus wohlbegründeter, entgegengeſetzter Überzeugung — 
aber er braucht nicht zur Ausübung des Fauſtrechts zu führen. Uneinigkeiten 
zwiſchen einzelnen, zwiſchen Familien, zwiſchen Parteien, zwiſchen Stämmen, 
ſchlichtet das Geſetz. Es hat immer größere Verbände unter ſein Machtwort 
genommen, und warum ſollte es ſich nicht weiter entwickeln, ſo daß es zuletzt, 
vom Nationalgeſetz zum Kanon der ziviliſierten Menſchheit erweitert, die Kultur⸗ 
welt umfaßte? Humboldt ſagt im Kosmos (Bd. I S. 385): „Wenn wir eine 
Idee bezeichnen wollen, die durch die ganze Geſchichte hindurch in immer er⸗ 
weiterter Geltung ſichtbar iſt; wenn irgend eine die vielfach beſtrittene, aber noch 
vielfacher mißverſtandene Vervollkommnung des ganzen Geſchlechtes beweiſt: ſo 
iſt es die Idee der Menſchlichkeit: das Beſtreben, die Grenzen, welche Vorurteile 
und einſeitige Anſichten aller Art feindſelig zwiſchen die Menſchen geſtellt, auf- 
zuheben, und die geſamte Menſchheit, ohne Rückſicht auf Religion, Nation und 
Farbe als einen großen, nahe verbrüderten Stamm, als ein zur Erreichung eines 
Zweckes, der freien Entwicklung innerlicher Kraft, beſtehendes Ganze zu behan⸗ 
deln. Es iſt dies das letzte, äußerſte Ziel der Geſelligkeit.“ — Es gibt nationale 
Eigenarten, die ſich nicht verſchmelzen laſſen, die aber auch gar nicht ausgemerzt 
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werden, ſich nicht vernichten folen, ſondern durch edlen Wettſtreit neue ultur- 
werte ſchaffen können. Wenn jedes Volk meint, das edelſte zu ſein, ſo müſſen 
ſich nach Tolſtois Folgerung alle irren, wenigſtens könnte nur eines recht haben. 
Wie wahrhaſt gebildete Menſchen gegenſeitig perſönliche Eigenarten achten und 
beachten, ja wie durch wechſelſeitiges Einwirken ſolcher Verſchiedenheiten nur 
Förderung entſpringt, ſo ſollte jede wahrhaft gebildete Nation ihren Volks⸗ 
charakter kennen und den des Nachbarſtammes nicht verkennen. Der Kaiſer hat 
in feiner Stellung zur Polenfrage klar ausgeſprochen, daß Stammeseigentüm⸗ 
lichkeiten durchaus nicht nivelliert werden ſollen. Auf Überlieferung und ererbte 
Eigentümlichkeit darf und ſoll jeder Stamm und jedes Volk ſtolz ſein. Wer 
das erkannt hat und pflegt, gehört nicht zu den „vaterlandsloſen Geſellen“, 
ſondern zu den echten, nicht lauen und nicht chauviniſtiſchen Patrioten. 

Doch ſolche Geſinnung bildet ſich langſam wie der edle Kriſtall, allmählich 
wie der Übergang von der phyſiſchen zur pſychiſchen Kampfform. Gewiß rät 
die Klugheit nicht ein plötzliches Abrüſten; doch liegt ein wahrer Kern in Berta 
von Suttners Gedankenführung, die kühn mit des Kriegers ſchneidigem Schwert 
die ſpitzige Feder gekreuzt: es mahnt uns das waffenſtarrende Europa zum 
Nachdenken. Eine Unſumme von Volkskraft liegt aufgeſpeichert und gegen: 
wärtig unbenutzt, alſo relativ wertlos in den kriegeriſchen Inſtitutionen aller 
Art. Schillers Wort: „Der Bürger gilt nichts mehr, der Krieger alles“ hat 
ſeine Gültigkeit in gewiſſer Beziehung auch für unſere Zeit des Friedens. Immer 
ſind Tauſende blühender Jünglinge dem bürgerlichen Gewerbe entzogen, und 
Tauſende von Ziviliſten ſchaffen für den Krieg, andere find Soldaten im Be- 
urlaubtenſtande, die vielleicht über Wochen auf fremder Erde liegen, „die Bruſt 
durchſchoſſen, die Stirn zerklafft!“ 

Man jagt, der Krieg erziehe; nirgends zeigten fih die Vorzüge der Men- 
ſchenſeele mehr als im Kriege. Aber entblößt er nicht auch gerade alle ihre Flecken, 
ihre Erbärmlichkeiten: neben dem göttlichen den hölliſchen Funken? Und was 
an Abhärtung des Körpers, Ausbildung des Mutes, Erziehung zu ſtricktem Ge— 
horſam, — der als blinder Gehorſam nicht einmal ſittlich ift, — was an felbit- 
loſer Hingabe die militäriſche Schulung leiſtet, das läßt ſich am Ende ebenſowohl 
durch zwangsweiſe Beteiligung am Turnunterricht, durch den die gewerbliche 
Fortbildungsſchule erweitert werden könnte, gewinnen. Erziehung des Volkes: 
das iſt der Hebel, deſſen Kraftarm verlängert werden muß, dann wird das 
Heben der Laſt leichter ſein! 

Tangermünde, am 27. Februar 1903. Beridh, Lehrer. 


* * 
* 


ch bin kein Soldat und weiß auch nicht recht, ob ich mich zu den „Militariſten“ 

zu rechnen habe. Sollte ich aber nach des Verfaſſers Begriffs beſtimmung 
zu dieſer Kategorie zählen, ſo möchte ich Verwahrung dagegen einlegen, daß ich 
nicht wüßte zwiſchen Krieg und Kampf zu unterſcheiden. 

Doch das nur nebenbei! Der Hauptfehler des Aufſatzes liegt darin, daß 
der Verfaſſer meint, die Kulturmenſchheit ſtünde jetzt auf einer ſolchen Höhe der 
ethiſchen und äſthetiſchen Entwickelung, daß ſie des phyſiſchen Kampfes, des 
Krieges, entraten könnte. In bekannter Weiſe ſtützt ſich der Verfaſſer hierbei auf 
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die tatſächlich gewaltigen Errungenſchaften der Wiſſenſchaften und der Technik. 
Aber kann der Verfaſſer auch nur ein einziges Volk nennen, dem man in ſeiner 
Geſamtheit das Attribut „wahr, gut und ſchön“ vorbehaltlos beilegen dürfte? 
Und iſt denn mit den in Wirklichkeit vorhandenen Errungenſchaften auch aller 
Grund zum Streite geſchwunden? Wir Deutſche vermehren uns faſt ins Unge⸗ 
meſſene. Könnte das dem Franzoſen oder dem Engländer oder dem Amerikaner 
nicht Grund genug werden, ſich unſer mit Gewalt zu erwehren, wenn ihm eines 
Tags unſer Drang nach Ausdehnung zu unbequem werden ſollte? Iſt's zwiſchen 
Germanen und Slaven nicht ebenſo? Dieſes Völkerwanderungsprinzip läßt ſich 
doch nicht durch ein Schiedsgericht abändern. Nun unſere Handelsintereſſen. 
Wir wollen unſere 55 Millionen Deutſche am Leben erhalten. Darum müſſen 
wir ſehen, daß wir an der Sonne bleiben. Gerade in dieſem, für gewöhnlich 
lautloſen, energiſchen Kampfe ums Daſein liegt die Kriegsgefahr. Oder ſollten 
wir uns von einem Schiedsrichter vorſchreiben laſſen, zu welchen Zollſätzen wir 
fremde Waren aufnehmen müſſen und in welchen Gewäſſern unſere Flagge ſich 
nicht zeigen darf? Das und ähnliches wäre ein fchönes Kaudiniſches Joch! 

Einem Richter muß eine Vollſtreckungsgewalt in die Hand gegeben ſein, 
wenn anders ſeine Urteile Sinn haben ſollen. Dies hat der Verfaſſer anerkannt, 
aber gerade in dieſem Punkte zeigt ſich die Unhaltbarkeit ſeiner Ausführungen. 
Wenn ein Volk einem Urteile nicht nachkommt, ſoll es durch die Landesexekutive 
dazu angehalten werden. Was iſt eine ſolche Exekution aber anders als ein 
Krieg? Allerdings ein Krieg kraft Rechtens! Aber wenn nun gar das exekutierte 
Volk die Oberhand gewinnt und die Exekutionsmacht bezwingt, vielleicht ſogar 
die Waffenentſcheidung in anderer Völker Land trägt — iſt das denn auch noch 
ein Krieg kraſt Rechtens? 

Hier ſpielt die Katze mit dem Schwanze und wir find im Kreis marſche 
wieder an der offenen Frage der genügenden oder ungenügenden Kulturentwicke⸗ 
lung angelangt. 

Zum Schluſſe noch eine kurze Frage an den Verfaſſer. Er will ſein Schieds⸗ 
gericht zunächſt den Kulturvölkern beſcheren. An welchem Punkte der Entwicke⸗ 
lung wird er den annoch unkultivierten Völkern die Fähigkeit, das Recht und die 
Würdigkeit zugeſtehen, in das Richter⸗Kollegium einzutreten? 

„Seid umſchlungen, Millionen, dieſen Kuß der ganzen Welt!“ — das 
Platoniſch⸗Schillerſche Ideal liegt in unerreichbaren Weltenfernen. B. 


Zi 
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chen deutſchen Biedermännern ſcheint es noch immer nicht gegeben, ſich 
ihren Fürſten gegenüber anders, als entweder mit ſchlotternd zuſammen⸗ 
knickenden Knieen oder aber mit patzig in der Taſche geballten Fäuſten zu 
fühlen. Die einen halten dieſe ihre Gefühle für „Patriotismus“, die andern 
für „Männerſtolz vor Königsthronen“. Und ſie bekunden beide doch nur ihren 
angeborenen Knechtsſinn. Denn es verträgt ſich ebenſowenig mit der Würde 
und Selbſtachtung des freien, wahrhaft vornehmen Mannes, in ſubmiſſeſter 
Devotion vor dem „allerhöchſten Herrn“ zu erſterben, wie aus geſicherter Ent⸗ 
fernung und aus dem Dunkel der eigenen Bedeutungsloſigkeit ſich patzig und 
protzig gegen ihn zu gebärden. Der freie Mann tritt dem Höherſtehenden un- 
befangen, mit ruhiger Sicherheit entgegen. Er räumt ihm die Rechte ein, 
die von jeder Geſellſchaftsordnung je nach den verſchiedenen Stufen der ſozialen 
Leiter verſchieden bemeſſen werden, vergißt aber darüber leineswegs die eigenen. 

Der Grund für dieſe wenig angenehme, aber recht häufige Erſcheinung 
liegt auf beiden Seiten in einer unvernünftigen Uberſchätzung des Fürſten⸗ 
tums. Nicht, daß ich damit das ihm gebührende Anſehen mindern möchte, 
aber die übertriebenen Maßſtäbe, die man ſowohl an die Machtfülle, als auch 
an die perſönlichen Vollkommenheiten und Fähigkeiten der Fürſten anzulegen 
pflegt, können dieſen ſelbſt nur läſtig werden, da ſie ihnen Verpflichtungen auf⸗ 
bürden, denen ſie bei all ihren Sonderrechten doch nicht gewachſen ſind. Sie 
ſind eben auch nur fehlende, irrende, kurzſichtige Menſchen, abhängige Kreaturen 
Gottes, und die Grenzen ihrer Macht reichen lange nicht ſo weit, wie ſo manche 
ihrer getreuen „Untertanen“ in frommem Glauben träumen. Der Haß der 
Demokratie gegen Fürſten und Fürſtentum erklärt ſich weſentlich daraus, daß 
auch die Demokraten ſelbſt Macht und Bedeutung der Fürſten bei weitem über⸗ 
ſchätzen und fie für die ÜUbelſtände in Staat und Geſellſchaft in einem Umfange 
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verantwortlich machen, der in keinem gerechten Verhältniſſe zu den gegebenen 
Möglichkeiten ſteht. Aber ſie hören ja alle Tage die „Patrioten“ das hohe 
Lied von der Gottähnlichkeit der Fürſten ſingen, deren ſouveränem Machtwillen 
und fabelhaften Fähigkeiten nichts unmöglich ſei. Und damit vergleicht dann 
etwa der „Genoſſe“ ſein eigenes klägliches Daſein, ſpuckt verächtlich aus und — 
ballt die Fauſt in der Taſche. 

Tritt der Herrſcher dann mit irgend einer Kundgebung von tiefer greifender 
Bedeutung an die Öffentlichkeit, dann hat er oft die Rechnung für den über⸗— 
ſpannten Kredit, den ſeine Panegyriker für ihn in Anſpruch genommen haben, 
zu bezahlen. Man iſt innerlich enttäuſcht, man hatte ganz was anderes er— 
wartet. Was denn eigentlich? Das weiß man ſelber nicht, aber jedenfalls 
etwas ganz Unerhörtes, überwältigendes, die endgültige Löſung von Fragen und 
Problemen, an denen ſich die größten Geiſter aller Zeiten und Völker vergeb— 
lich die Querköpfe zermartert haben. 

Mit ähnlichen Empfindungen iſt auch der Religionsbrief des Kaiſers von 
mancher Seite aufgenommen worden. Meine unmaßgebliche perſönliche Stellung 
zu ihm habe ich im vorderen Teile dieſes Heftes darzulegen verſucht; bei der 
Bedeutſamkeit der Kundgebung aber iſt es notwendig, auch die Aufnahme, die 
ſie gefunden, nicht außer acht zu laſſen. Sie iſt nach mehreren Richtungen hin 
von hohem zeitgeſchichtlichen Intereſſe. 

„Wenn die vom Kaiſer über Babel und Bibel ſoeben veröffentlichten 
Ausführungen von einem Geiſtlichen oder einem Profeſſor der Theologie ſtammten,“ 
ſchreibt in der „Breslauer Zeitung“ ein „bekannter proteſtantiſcher Theologe“, 
„würde man ſchwerlich von ihnen ernſtlich Notiz nehmen; ſie würden 
in keinem theologiſchen Lehrzweig eine Rolle ſpielen, weder in der altteſtament⸗ 
lichen Exegeſe und Kritik, noch in der chriſtlichen Dogmatik, noch in der Dig- 
ziplin der vergleichenden Religionsgeſchichte. Denn die in dem kaiſerlichen 
Schreiben angefaßten Probleme ſind an und für ſich nicht neu und durch dieſes 
ſelbſt keineswegs weitergefördert. Da aber der Kaiſer hinter den Ausführungen 
ſteht, ſo haben ſie einen kirchenpolitiſchen Wert, inſofern, als man jetzt genau 
weiß, wie der Kaiſer theologiſch ſteht, und welcher Geiſt vermutlich in der 
jetzigen Hoftheologie weht. Dieſer Geiſt ift ein bemerkenswertes Gemiſch einer 
ſeits von ſchätzenswerter Empfänglichkeit für die Eindrücke des Neuen in der 
wahrheitſuchenden ehrlichen Wiſſenſchaft und andererſeits von ängſtlichem Pes 
mühen, am alten Dogma feſtzuhalten und die kleineren Geiſter möglichſt zu 
zverſchonen', ſtatt fie ‚anzurempeln‘ . ..“ 

Es mag ſchon ſein, daß das Schreiben wenig oder gar nicht beachtet 
worden wäre, wenn es nicht eben vom Kaiſer herrührte. Es iſt an ſich durchaus 
nicht bahnbrechend und beanſprucht keine höhere Bedeutung als die des ſub— 
jektiven Bekenntniſſes eines gebildeten und denkenden Mannes, der ſich mit den 
Forderungen der Zeit und den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft, wie mit denen 
des eigenen gläubigen Gemütes auseinanderzuſetzen verſucht. Schon damit 
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allein gibt der Kaiſer ein Beiſpiel, für das wir ihm nur danken können, denn 
nicht alle Gebildeten beteiligen ſich an dieſen Fragen, die doch immer die 
höchſten bleiben, mit derſelben ſachlichen Hingabe und inneren Nötigung. Der 
Kaiſer hat wohl ganz zuletzt daran gedacht, „in der altteſtamentlichen Exegeſe 
und Kritik“ oder „in der chriſtlichen Dogmatik“ oder „in der vergleichenden 
Religionsgeſchichte eine Rolle ſpielen“ zu wollen. Und er hat ſich gewiß nicht 
träumen laſſen, daß irgendwelche „bekannte proteſtantiſche Theologen“ mit 
ſolchen Maßſtäben an den Verſuch einer Darlegung ſeiner unverbindlichen per⸗ 
ſönlichen Anſchauungen herantreten würden. Man ſieht aber, zu welchen ſchiefen 
Urteilen die überſpannten Vorausſetzungen fürſtlichen Kundgebungen gegenüber 
führen. Wer weniger ſucht, wird mehr finden. — 

Der Kaiſer unterſcheidet „zwei verſchiedene Arten der Offenbarung: eine 
fortlaufende, gewiſſermaßen hiſtoriſche, und eine rein religiöſe, auf die ſpätere 
Erſcheinung des Meſſias vorbereitende Offenbarung“. In der erſten „offen⸗ 
bart“ ſich Gott „bald in dieſem oder jenem großen Weiſen oder Prieſter oder 
König, ſei es bei den Heiden, Juden oder Chriſten. Hammurabi war einer, 
Mofes, Abraham, Homer, Karl der Große, Luther, Shakeſpeare. Goethe, Kant, 
Kaiſer Wilhelm der Große.“ Die zweite Art der Offenbarung, „die mehr 
religiöfe, ift die, welche zur Erſcheinung des Herrn führt“ ... „Sie ift das 
direkte Eingreifen Gottes, das dieſes Volk (Israel) wieder erſtehen läßt.“ 

Auch des Kaiſers Verſuch, die Offenbarung in eine „direkte“ und in⸗ 
direkte einzuteilen und Grenzen zwiſchen beiden abzuſtecken, ſcheitert an der 
Unmöglichkeit des Problems. Er ſelber erkennt nämlich auch außerhalb der 
„zweiten Art“ eine unmittelbare Offenbarung an: „Denn ſo wie wir am 
meiſten durch die Größe und Gewalt der herrlichen Natur der Schöpfung 
überwältigt werden, wenn wir ſie betrachten, und über die in ihr offenbarte 
Größe Gottes bei ihrer Betrachtung ſtaunen, ebenſo ſicherlich können wir 
bei jedem wahrhaft Großen und Herrlichen, was ein Menſch oder ein Volk 
tut, die Herrlichkeit der Offenbarung Gottes darinnen mit Dank bewundernd 
erkennen. Er wirkt unmittelbar auf und unter uns ein!“ 

Es ift über gewiſſe anfechtbare Punkte in der Offenbarungstheorie des 
Kaiſers, insbeſondere ſeine Zuſammenſtellung Hammurabis, Goethes, Kants u. ſ. w. 
mit Kaiſer Wilhelm dem „Großen“, der uns anderen aber doch als unſer guter, 
alter Kaiſer und Wilhelm der Erſte lieber iſt, ſchon mit viel Behagen und wenig 
Witz herum geſpöttelt worden. Ich möchte dieſes wohlfeile Vergnügen anderen 
überlaſſen: derartige kleine — Liebhabereien find menſchlich. Die Frage ſelbſt hat 
Prof. Harnack in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ beleuchtet, und er gelangt 
dabei, im Gegenſatze zum Kaiſer, zu dem Schluſſe, daß ſich „der denkende Geiſt 
unmöglich bei der Annahme zweier, gleichſam nebeneinander laufender Offen⸗ 
barungen beruhigen“ lönne. „Nicht um zwei Offenbarungen kann es 
ſich alſo handeln — ſtehen doch auch Religion, ſittliche Kraft und Erkenntnis 
in innigſter Verbindung —, ſondern um eine Offenbarung, deren Träger frei- 
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lich nach Art und Größe, Beruf und Aufgabe ganz verſchieden waren und 
noch ſind.“ 

Entſcheidend für die Auffaſſung Harnacks und vieler, die hinter ihm 
ſtehen, erſcheint mir, was er über die Perſönlichkeit Chriſti ſagt: 

„Die chriſtliche Gemeinde muß jede Beurteilung Chriſti ab— 
lehnen, die den Unterſchied zwiſchen ihm und den anderen 
Meiſtern verwiſcht. Er ſelbſt, ſeine Jünger und die Weltgeſchichte haben 
hier ſo deutlich geſprochen, daß ein Zweifel nicht möglich ſein ſollte, und er 
redet in ſeinem Wort noch jetzt ſo deutlich zu uns wie damals zu ſeinen Jüngern. 
Aber ob die ſtarre Formel „Gottheit Chriſti“ die richtige ift, das darf und 
muß gefragt werden. Er ſelbſt hat ſie nicht gebraucht, ſondern andere 
Bezeichnungen gewählt, und ob ſie irgend einer ſeiner Jünger jemals in den 
Mund genommen hat, iſt mindeſtens ſehr zweifelhaft. Aber auch die alte 
Kirche hat nicht ohne Umſtände von der Gottheit Chriſti geſprochen, ſondern 
ſtets von ſeiner Gottheit und Menſchheit. Gottmenſchheit iſt alſo auch 
im Sinne des alten Dogmas die einzig korrekte Formel. In 
ihr iſt das Geheimnis nahezu wieder hergeſtellt, welches nach dem Willen 
Chriſti ſelbſt in dieſer Frage beſtehen bleiben ſollte. Daß er 
der Herr und Heiland fei, daraus hat er kein Geheimnis gemacht, und daß er es 
ſei, das ſollten ſeine Jünger an ſeinem Wort und Wirken erfahren und erleben. 
Aber wie ſein Verhältnis zu ſeinem Vater entſtanden iſt, das hat er für ſich 
behalten und uns verſchloſſen. Nach meiner geſchichtlichen Einſicht und meinem 
Empfinden iſt daher ſchon die Formel „Menſch und Gott“ (Gottmenſchheit) 
nicht über jeden Einwurf erhaben, weil bereits ſie übergreift in ein Ge— 
heimnis, in das uns kein Einblick geſtattet iſt. Aber dieſe Formel 
mag doch beſtehen bleiben, weil ſie im Grunde nichts erklären will, ſondern 
nur das Außerordentliche vor Profanierung ſchützt, ähnlich wie der Ausdruck 
„Sohn Gottes“. Das pauliniſche Wort: ‚Gott war in Chriftus ſcheint 
mir das letzte Wort zu ſein, welches wir hier ſprechen dürfen, nachdem 
wir uns langſam und ſchmerzlich von dem Wahne antiker Philoſophen befreit 
haben, als könnten wir die Geheimniſſe von Gott und Natur, Menſchheit und 
Geſchichte durchdringen. 

„‚Liebet ihr mich, jo haltet meine Gebote“; ‚daran wird jedermann er— 
kennen, daß ihr meine Jünger ſeid, daß ihr Liebe zueinander habt“ — es iſt 
wichtiger, dieſen Worten nachzudenken und ihnen nachzuleben, als das Un— 
begreifliche und Verehrungswürdige in Formeln zu faſſen. 
Es wird auch die Zeit kommen und ift ſchon im Anzuge, in der ſich die evange— 
liſchen Chriſten auf dem Bekenntniſſe zu Jeſus Chriſtus als dem Herrn und 
in dem Entſchluſſe, ſeinem Worte zu folgen, aufrichtig die Hand reichen werden, 
und unſere katholiſchen Brüder werden dann folgen müſſen. Die Laſt einer 
langen Geſchichte von Mißverſtändniſſen, von Formeln, die wie Schwerter 
ſtarren, Tränen und Blut laſtet auf uns, aber auch ein heiliges Erbe iſt 
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uns in ihr gegeben. Unentwirrbar feinen beide miteinander verbunden zu 
ſein, aber allmählich ſcheiden fie ſich doch, wenn auch das letzte ‚Werde‘ über 
dieſem Chaos noch nicht geſprochen iſt.“ 

Prof. Harnack begegnet ſich hier auf manchen Gedankengängen mit Karl 
Andreſen, der ſich in einem Aufſatze der „Gegenwart“ (vom 14. März d. Js.) 
„Zur Chriſtusfrage“ äußert: 

„Jeder kann an ſich ſelbſt erfahren, daß er, je mehr er Jeſus und ſeiner 
Lehre folgt, um ſo mehr die eigene Sündhaftigkeit abſtreift und um ſo mehr 
Impulſe zu immer weiterer Entfaltung des eigenen inneren Lebens empfängt. 
Jeſus ſteht in unerreichter, wahrhaft menſchlicher Größe da. Indem wir unſer 
eigenes Tun an dem Maßſtab Jeju meſſen, gelangen wir demutsvoll zum Ges 
fühl und zur Erkenntnis unſerer eigenen Unvollkommenheit in einem Maße, 
wie wir ſolches beim Vergleich mit keinem Menſchen fonſt finden würden. Für 
Goethe iſt Jeſus die höchſte Offenbarung Gottes in der ſittlichen Welt; er 
ſagt, es ſei in ſeiner Natur, ſich vor Jeſus zu beugen, gleichwie es in ſeiner 
Natur ſei, die Sonne zu verehren als die mächtigſte für uns Erdenkinder ſicht⸗ 
bare Offenbarung Gottes, in ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes an= 
zubeten, wodurch allein wir leben, weben und ſind. Schleiermacher glaubt an 
die unvergängliche zentrale Bedeutung der Perſönlichkeit Jefu für das 
Seelenleben des Volkes. J. St. Mill ſtellt Jeſus nicht nur in die erſte Reihe 
der Männer, deren unſer Geſchlecht ſich rühmen darf, ſondern er ſchreibt, daß 
Jeſus eine einzigartige Perſönlichkeit und ſeinen eee 
ſo unähnlich wie ſeinen Nachfolgern ſei. 

„Weder den ſittlichen noch den geiſtigen Jeſus ſehen wir allmählich 
zu der unvergleichbaren und unerreichten Höhe heranwachſen. Bei ſeinem erſten 
öffentlichen Auftreten in Galiläa meinen die Seinigen, er ſei verrückt geworden. 
Man wundert ſich, daß er die Schrift kennt, wo er doch nicht ſtudiert hat. 
Dabei ſetzte Jeju Lehre durch die Genialität in der Form, durch die Natür⸗ 
lichkeit, Verſtändlichkeit und Markigkeit die Hörer in großes Erſtaunen und 
drängte ihnen das Urteil auf die Lippen, er lehre wie einer, in dem Kraft ſei, 
und nicht wie die Schriftgelehrten. Jeſus ſprach auch von den höchſten Dingen 
ſtets natürlich und ohne den Eindruck zu erwecken, als ob er ſchwer darüber 
nachdenken müſſe. Auch ſagte Jeſus niemals: „Über dieſes oder jenes habe 
ich früher vor meinem öffentlichen Auftreten anders gedacht“; auch hören wir 
niemals, daß er während der Zeit ſeines Wirlens einen Ausſpruch ſpäter bereut 
oder zurücknimmt. Er ſtand auf einer ſo hohen geiſtigen Stufe, daß er nie⸗ 
mals etwas zu verbeſſern hatte. Mit überraſchendem Griff erledigte er nicht 
nur einen gerade vorliegenden Fall, ſondern traf gleichzeitig eine grundſätzliche 
Entſcheidung für alle Fälle ...“ 

„Unſere Stellung zu der Frage, ob Jeſu Veranlagung ſpezifiſch oder 
nur graduell von der unſrigen verſchieden war, bedingt die Art, wie wir an 
feine Lehre herantreten und dieje auffallen. Wer Jeſus als nur graduell vers 
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ſchieden auffaßt, muß ihn als in den Auffaſſungen und der Weltanſchauung 
ſeiner Zeitgenoſſen befangen betrachten. Dann erſcheint an ihm aber vieles 
unverſtändlich und widerſpruchsvoll. Es iſt undenkbar, daß einer, welcher an 
das baldige Ende des Gottesreiches, an das bevorſtehende Ende der Welt glaubte, 
eine Ethik lehrte, deren Kern in einem Werden und Wachſen, einem ſittlichen 
und geiſtigen Heranreifen zur Vollkommenheit beſteht. Sehen wir in Jeſus 
dagegen eine ſittlich und intellektuell vollkommene Perſönlichkeit, ſo werden wir 
nicht annehmen, daß er auf dem beſchränkten Boden der Vorſtellungen feiner 
Zeit und ſeines Volkes ſtand, ſondern davon ausgehen, daß die Vorſtellungen 
ſeiner Zeitgenoſſen ihm nur die Veranlaſſung boten für die Form ſeines Lehrens 
und Einwirkens, daß er ſich der Vorſtellungen ſeiner Umgebung bediente als 
der einzig möglichen Ausdrucksweiſe, in welcher er feine ganz neuen, großen 
Richtlinien überhaupt mitteilen konnte. Ganz erſichtlich haben die Jünger Jeſu 
und deren Nachfolger Jeſus und ſeine Lehren nach ihren Anſchauungen auf— 
gefaßt und fie demgemäß vielfach falſch ausgelegt; fie entſtellen Jeſus fort- 
während, wo ſie ihn zu erhöhen hoffen. Auch die von Paulus verkündigte, 
als Opferlamm war Jeſus fremd und wird ſich als unhaltbar erweiſen. Jeſus 
ſelbſt aber bewährt im Gegenſatz zu allen ſeinen Nachfolgern ſeine Meiſterſchaft 
immer gerade darin, daß er, wenn wir uns an ſeine leitenden Grundgedanken 
halten, unüberwunden daſteht, ja Geſchlechtern und Zeitaltern, welche mit neuen 
Fragen an ihn herantreten, immer neue lichte Seiten ſeines Weſens und ſeiner 
Lehre enthüllt. Auch haben wir keinen Grund zu der Annahme, daß Jeſus 
und ſeine Lehre früher oder ſpäter einmal übertroffen werden, und daß eine 
Religion, welche ſich auf ihr aufbaut, einmal zu einer Erſtarrung und Über⸗ 
windung kommen wird. 

„Angeſichts deſſen, daß wir keinen abſchließenden, philoſophiſchen Beweis 
eines über die Natur erhabenen freien Gottes haben, zeigt uns die außer- 
gewöhnliche Offenbarung Gottes in Jeſus, daß Gott nicht nur in den Natur- 
geſetzen beſteht und ſelber ein unwirkliches abſtraktes Gebilde unſerer Phantaſie 
iſt, ſondern daß er wirklich iſt als lebendiges, freies, geiſtiges Weſen. ‚Wer 
das Zeugnis — welches uns in Jeſus gegeben ift — annahm, ſetzte feft, daß 
der Gott wirklich ift (Ev. Joh. 3, 33).“ Wer an Chriſtus glaubt, wird not= 
wendigerweiſe an einen lebendigen Gott glauben; wer nicht an ihn glaubt, 
wird gemeiniglich eine eingreifende Vorſehung überhaupt leugnen. Ohne den 
Glauben an Chriſtus als den Gottmenſchen, in dem Gott erkannt und ergriffen 
werden kann, würde der Glaube an den providentiell lenkenden Gott ſchwinden 
und dem Glauben an die alleinige Herrſchaft der eiſernen Naturgeſetze Platz 
machen. Es würde uns dieſes zu einer mechaniſtiſchen Weltanſchauung oder 
zum Pantheismus oder zum Deismus hinführen. Ob die Menſchheit ohne 
Chriſtus dazu gekommen ſein würde, den perſönlichen Gottvater zu erkennen, 
ob ſie ohne das perſönliche Vorbild Jeſu den ſeinſollenden Zuſtand erreichen 
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würde, muß fraglich erſcheinen angeſichts der Tatſache, daß alle vorchriſtlichen 
Kulturepochen, trotzdem einzelne Weiſe in ihnen nur hervorragende religiöſe und 
moraliſche Geſinnung bekundet und gelehrt haben, wieder in ſich zerfallen ſind. 
Wir dürfen annehmen, daß ein Chriſtus, um uns zum von Gott gewollten 
Ziel, zum ewigen Leben zu führen, nicht nur ſehr ſörderlich, ſondern not— 
wendig war. 

„Der moderne Menſch hat gelernt, univerſal zu denken und zu fühlen. 
Zwar wird er in der Religion nicht wieder oder nicht dauernd für einen 
Standpunkt zu haben ſein, welcher der heiligen Schriſt der Juden einen prin⸗ 
zipiellen Vorzug vor den heiligen Schriften anderer Völker zuerkennt und das 
jüdiſche Volk als beſonders religiös hinſtellt. Er wird nur für einen Stand⸗ 
punkt zu haben ſein, welcher die religiöſen Dinge frei von Partikularismus 
von univerſalem, allgemein menſchlichem Geſichtspunkt aus betrachtet. Eine 
Theologie, welche vor dieſer Tatſache die Augen verſchließt, wird, ehe ſie es 
ſich verſieht, in der religiöſen Entwicklung der Menſchheit auf einem zurück⸗ 
gebliebenen Standpunkt ſtehen. Will unſere Theologie die Religion der Zukunft 
vorbereiten, ſo wird ſie ſich über den einſeitigen jüdiſchen und abendländiſch 
chriſtlichen Standpunkt erheben und Welttheologie werden müſſen. 

„Aber der moderne Menſch dürfte wohl für eine zentrale 
Offenbarung Gottes in Jeſus zu gewinnen fein. Jefus entſpricht, 
freilich nicht als der jüdiſche Meſſias (der parſiſche Caoschyank), wohl aber 
als ‚der nicht von ſich ſelbſt gekommene Gottesſohn' der perſönlichen 
Anſchlußbedürſtigkeit des menſchlichen Gemüts und wird als folder von 
allen Menſchen, welcher Raſſe ſie auch angehören, aufgenommen 
werden können 

Recht „moderne“ Anſchauungen entwickelt zum Teil der bekannte ehemalige 
evangeliſche Pfarrer, jetzt ſozialdemokratiſche Führer Paul Goehre in einem 
Aufſatze „Der Glaube des Kaiſers“ im letzten Hefte der „Zukunft“ (XI. Jahrg., 
Nr. 24). Nach ihm kann „ein wirklich moderner Menſch nach alledem nicht 
zweifeln, daß er weder das Glaubensbekenntnis des Kaiſers zu teilen, noch den 
Bahnen der mittelparteilichen Kirchengruppe zu folgen vermag“. 

„Was ihn daran hindert, ſind die Konſequenzen, die ſich ihm aus dem 
Punkt ergeben, an dem der Kaifer den Gegenſatz von Wiſſenſchaft und chriſt⸗ 
lichem Glaubensbekenntnis konſtatierte und jener zugunſten dieſer feſte Schranken 
zu ziehen ſuchte. Das innerſte Weſen eines modernen Menſchen beſteht meines 
Erachtens gerade darin, daß er feft auf dem Boden der Gegenwart und Wirt- 
lichkeit ſteht, daß er dieſer und nicht der durch hohes Alter wohl ehrwürdig, 
aber deshalb nicht richtiger und unvergänglicher gewordenen Vergangenheit die 
Priorität und Autorität zuweiſt, daß er, genau wie die einſtigen Schöpfer der 
früheren Weltanſchauungen und Glaubensformulierungen, von dem Anſchauungs— 
und Erfahrungskomplex ſeiner Zeit ſein Weltbild ſich zu ſchaffen den Mut hat, 
und daß er dies Weltbild zu geſtalten ſich bemüht mit den Mitteln und Ergeb— 
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niſſen der heutigen Sozial- und Naturwiſſenſchaft, Kunſt und Philoſophie. In 
dem Augenblick aber, wo er konſequent ſo verfährt, ſinkt ihm auch das geſamte 
überlieferte Glaubensbekenntnis, ſei es in der ſtarren Form der Orthodoxie, ſei 
es in der gemilderten mittelparteilichen, jei es ſchließlich in der umgedeutelen 
der liberalen Theologie, wie ein Kartenhaus haltlos in ſich zuſammen, und keine 
Kunſt der Dialektik, kein Appell an ſein Pietätgefühl, keine Bitte um Rückſicht— 
nahme auf die Herzen der „Schwachen“ und der „Altgläubigen“ vermag es 
ihm wieder aufzurichten, geſchweige denn gar wieder wohnlich und benutzbar zu 
machen. Der Komplex von Ideen, Erfahrungen und Empfindungen, der, ein 
Produkt mühſamſter Forſchungen, Opfer und Erlebniſſe der letzten paar Jahr— 
hunderte, den Lebenshalt des heutigen Menſchen ausmacht, um deſſen willen es 
ihm überhaupt allein zu leben lohnt, wirkt wie Scheidewaſſer auf alle über— 
lieferte Form von Religion und ſpeziell von Chriſtentum: er zerſetzt den Glauben 
an Gott als den ehrwürdigen, mit allen verklärten Tugenden ausgeſtatteten 
Vater der Menſchen, an die Göttlichkeit Chriſti, an die Perſon des Heiligen 
Geiſtes, an Himmel und Hölle, an Sünde und Erlöſung, an Strafe und 
Gnade, an Wunder, Engel und Teufel, an Schöpfung und Ende der Welt, 
Auferſtehung des Fleiſches und ein paradieſiſches Leben. Von alledem bleibt 
für einen modernen Menſchen — häufig erſt nach ſchwerſten inneren Wehen 
und Kämpfen — nichts übrig, nicht einmal ein Häuflein Aſche. . . .“ 

„Unwiderlegbar“ ſei „die Wahrheit“, daß die moderne Weltanſchauung 
alle überlieferten Formen von Religion zerſtöre. „Aber“, fährt der Verfaſſer 
fort, „die moderne Wetanſchauung zerſtört nicht auch das Bedürfnis nach Religion, 
weckt es vielmehr mit verdoppelter Gewalt, ja, erweiſt ſogar das Recht der 
Religion als einer notwendigen und gleichwertigen Ergänzung aller modernen 
Wiſſenſchaft von neuem und mit nicht minder durchſchlagender Kraft als alle 
früheren Weltanſchauungen. Es iſt wohl der höchſte Ruhmestitel der heute 
immer klarer werdenden modernen Weltanſchauung, daß ſie, im Gegenſatz zu 
allen ſrüheren, deutlich die Grenzen ihres Herrſchaftbereiches erkennt und zu— 
geſteht, daß ſie freiwillig auf den Anſpruch, erſchöpfend zu ſein, verzichtet. Sie 
hat ſich, abermals im Gegenſatz zu allen früheren Weltanſchauungen, beſchränken 
gelernt. Sie weiß, daß es ihr bis heute nicht gelungen iſt und nach allem 
menſchlichen Ermeſſen niemals gelingen wird, mehr als einen Ausſchnitt des 
Weltganzen zu beleuchten und in der Vorſtellung des menſchlichen Geiſtes zu 
reproduzieren, und daß ſtets rings um das beleuchtete Bild Dunkelheiten bleiben, 
bleiben werden, auch wenn die aufgeklärte Fläche des Weltbildes noch ſo ſehr 
ins Ungemeſſene wächſt. . . .“ 

„Bekanntlich beſteht der Kern unſerer modernen Weltbetrachtung in dem 
ſogenannten pſychophyſiſchen Parallelismus. Nach ihm iſt alles, was iſt, ge— 
woben aus Stofflichem und Seeliſchem, Materie und Geiſt, Sinnlichem und 
Unſinnlichem. Nie iſt Materie ohne Geiſt, Geiſt ohne Materie gefunden. 
Jedes iſt durch das andere bedingt, beide ſind wie zwei Seiten derſelben Sache 
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und doch ift jedes feinem Weiſen nach durch eine unüberbrüdbare Kluft von 
dem anderen getrennt. Das gilt, nur in immer verſchiedenem, immer kompli⸗ 
zierierem Verhältnis, von jedem Stein, jeder Pflanze, jedem Tier, jedem 
Menſchen, ſchließlich vom geſamten Univerſum. Alſo, folgert der Gläubige von 
heute, iſt dieſes Univerſum der Gott, an den ich glaube. Er iſt das All der 
Materialiſten und doch nicht nur Materie: denn in dieſer Allmaterie lebt die 
unendliche, die Allpſyche. Er iſt der Geiſtgott der alten Chriſten und dennoch 
nicht bloß Geiſt an einem Ort, „da niemand zukommen kann,“ ſondern flutend, 
zuckend, leuchtend, denkend, treibend in allem Sichtbaren und Lebendigen, das 
uns umgibt. Er iſt der Gott der Pantheiſten, in jedem Menſchenherz und 
Menſchenhaar, in jedem Stein und jedem Stock, und dennoch kein zerfließendes 
Etwas, ſondern ſeiner ſelbſt bewußt wie ſein winziges Werk, der Menſch, in 
der Einheit ſeiner Allmaterie und Allpſyche eine ins Ungeheure gereckte, ins 
Abgründige vertiefte Allperſönlichkeit, gegen die die menſchliche nur ein Miniature 
ſchattenbild iſt. So wächſt für den heutigen Menſchen gerade aus den Nötigungen 
der modernen Wiſſenſchaft und Weltbetrachtung ein Gottglaube heraus, vers 
ſchieden von allen früheren und doch alles Bleibende dieſer früheren in ſich 
bergend, beglückend und überwältigend alle, die voll neuer religiöſer Sehnſucht 
herumgehen. Wohin ich faſſe, rühre ich nun wieder an Gott. In aller Natur, 
in jedem Kunſtwerk, in Menſchheitgeſchichte wie im Leben jedes einzelnen, in 
mir ſelbſt, in jedem Geſchehen ſpüre ich ihn. Und doch greife ich in allem 
wieder nur den Saum ſeines Gewandes, ſtreift mich nur ein leiſer Hauch 
ſeines Weſens. Er ſelbſt, wie er iſt, in der Vereinigung der Allmaterie und 
Allpſyche, bleibt immerdar verborgen, aber aus all jenen Berührungen dennoch 
mir immerdar gewiß...“ 

„So ſchiebt ſich in unſeren Tagen ein neuer Gottglaube gegen den alten, 
zu dem ſich auch der Kaiſer noch bekennt, heran. Wem iſt es noch zweifelhaft, 
welchem von ihnen die Zukunft gehören wird?“ 

Nun, das wird wohl manchem zweifelhaft ſein, dem die Sicherheit des 
Vortrags und das Feuer des Temperaments noch nicht den Beweis erſetzen. 
Wohl müſſen wir annehmen, daß mit einer fortſchreitenden geiſtigen und fitte 
lichen Entwicklung der Menſchheit, auch der Gottesbegriff eine Erweiterung und 
Förderung erfahren wird; daß er ſich aber jemals weſen sverſchieden vom 
„alten“ Glauben geſtalten könnte, liegt außerhalb der unveränderlichen Anlagen 
und Bedürfniſſe der menſchlichen Natur. Immer wird der Menſch auf ein 
perſönliches Verhältnis zu ſeinem Gotte angewieſen bleiben, und nie wird er 
dem Gottesbegriff, der uns in und durch Chriſtus geoffenbart worden, einen 
höheren oder auch nur gleichwertigen gegenüberſtellen können. Die Entwick⸗ 
lung und „Weiterbildung“ kann ſich alſo nur in der Richtung eines immer 
höheren Emporſteigens zu dem Gipfel, auf dem Chriſtus ſteht, bewegen, und 
es iſt fraglich, ob wir auch dieſen Gipfel auf dieſer Erde je erklimmen werden. 
Noch müht ſich die Menſchheit tief in den Tälern. 
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Wie man ſich auch zu allen dieſen Bekenntniſſen ftellen mag, fie er— 
öffnen uns bedeutende Blicke in das innere Ringen und Sehnen des modernen 
Menſchengeiſtes und ſie bezeugen, daß auch heute noch im Mittelpunkt alles 
höheren Lebens die Frage ſteht: „Wie dünket euch um Chriſto?“ So wandelt 
er, der oft ſchon Totgeſagte, noch immer lebendig mitten unter uns, ja er 
bewegt die Herzen in unſeren Tagen vielleicht tiefer und mächtiger, als in manchen 
geruhſamen, äußerlich frömmeren Zeiten. Keiner kann an ihm vorüber, er muß 
ſich denn entſcheiden: für oder gegen ihn. 

Mit äußeren Beweiſen iſt in religiöſen Dingen wenig getan. Sie können 
immer nur die Peripherie des Glaubens berühren, nie das Glaubenszentrum 
ſelbſt. So, dünkt mich, ſollte man den Schwerpunkt apologetiſchen Wirkens auf 
die zwingende innere Wahrheit und einzigartige Erhabenheit 
des Chriſtentums legen und den Streit um die Echtheit und Auslegung 
des Buchſtabens mehr den Gelehrten überlaſſen, die ihn dann ausfechten mögen, 
wie das ja auch vom Kaiſer empfohlen wird. Die wiſſenſchaftliche Forſchung 
kann ſolche Kleinarbeit natürlich nicht entbehren, ſie lebt ja von ihr und fördert 
durch ſie oft Großes zutage. Aber was ſoll der Laie damit? Er iſt ja 
ganz außer ſtande, das ungeheure Material zu überſehen und ſich darauf hin 
ein irgend ſelbſtändiges Urteil zu bilden. So bleibt er auf die „Autorität“ 
ſeiner Zeitung oder feines Spezial gelehrten angewieſen. Der inneren Nötigung 
zum Glauben müſſen die Wege geebnet, die innere Echtheit des Evangeliums 
muß zum Bewußtſein und zum gefeſtigten Beſitztum erhoben werden. „Was 
iſt echt,“ ſagt Goethe zu Eckermann, „als das ganz Vortreffliche, das 
mit der reinſten Natur und Vernunft in Harmonie ſteht und 
noch heute unſerer höchſten Entwicklung dient! Und was iſt unecht 
als das Abſurde, Hohle und Dumme, was keine Frucht bringt, wenigſtens 
feine gute! Sollte die Echtheit einer bibliſchen Schrift durch die Frage ent- 
ſchieden werden, ob uns durchaus Wahres überliefert worden, ſo könnte man 
jogar in einigen Punkten die Echtheit der Evangelien bezweifeln ... Dennoch 
halte ich die Evangelien alle vier für durchaus echt, denn es iſt in ihnen 
der Abglanz der Hoheit wirkſam, die von der Perſon Chriſti ausging, 
und die ſo göttlicher Art, wie nur je auf Erden das Göttliche erſchienen 
iſt. Fragt man mich, ob es in meiner Natur ſei, ihm anbetende Ehrfurcht 
zu erweiſen, ſo ſage ich: Durchaus! Ich beuge mich vor ihm, als der 
göttlichen Offenbarung des höchſten Prinzips der Sittlichkeit.“ 

Und kurz vorher, bei derſelben Gelegenheit, ſagt Goethe: „Das Licht 
ungetrübter göttlicher Offenbarung iſt viel zu rein und glänzend, als daß es 
den armen, gar ſchwachen Menſchen gemäß und erträglich wäre. Die Kirche 
aber tritt als wohltätige Vermittlerin ein, um zu dämpfen und zu ermäßigen, 
damit allen geholfen und damit vielen wohl werde.“ über dieſe menſchliche 
Weisheit des „Heiden“ ()) Goethe werden wir nie hinauskommen, und es wäre 
uns allen beſſer, wenn wir uns dabei beruhigten. 
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Auch mit dem Buchſtaben läßt ſich Götzendienſt treiben. Ein unduld⸗ 
ſamer, phariſäerhafter Buchſtabenglaube ſchreckt, wo er anderen gegenübertritt, 
mehr Gemüter vom Chriſtentum ab, als alle „moderne Wiſſenſchaft“ und 
Chriſtentumsfeindſchaft. Wenn denen, die auch den heiligſten Dingen und 
gerade ihnen gegenüber auf ihre doch auch gottgegebene Vernunft nicht ver⸗ 
zichten wollen, die Gemeinſchaft mit Chriſto und der chriſtlichen Kirche ab— 
geſprochen, wenn ihnen zugemutet wird, auch die nach menſchlichem Ermeſſen 
feſtſtehenden Ergebniſſe der Logik und Wiſſenſchaft zu verleugnen, ſo kann das 
ehrlich ſuchende Seelen nur aufs tiefſte verwunden und abſtoßen. 

In der „Kreuzzeitung“ gibt ein Generalleutnant von Hertzberg ſeiner 
Freude über des Kaiſers Religionsbrief begeiſterten Ausdruck, kommt aber dabei 
zu Ergebniſſen, für die er ſich wahrlich nicht auf den hohen Verfaſſer berufen 
darf: „Vielleicht führen uns die Ausgrabungen in den alten Kulturländern 
wieder mehr und mehr zu der Erkenntnis, daß in der Heiligen Schrift nicht 
Menſchenwort, ſondern nur (1) Gotteswort geboten wird, und daß wir 
nicht mehr fragen werden, was ſagt Aſſyrien, was ſagt Babylonien, ſondern 
daß wir uns auf den ſtarken Hort des: „Es ſteht geſchrieben' zu ſtellen 
haben; denn hier iſt Immanuel. (Pſalm 71, 3).“ 

Bekanntlich hat der Kaiſer im Gegenſatze hiezu ausdrücklich betont, daß 
er im Alten Teſtament manches finde, „was nicht Gottes geoffenbartes Wort“ 
iſt. Ein anderer Standpunkt kann auch heute keinem Gebildeten, der nicht 
Vernunft und Sittlichkeit völlig zum Opfer brächte, zugemutet werden. Wer 
es dennoch tut, arbeitet bei allem ehrlichen Wollen und Glauben nur den 
Feinden des Chriſtentums in die Hände, die ſolche Selbſtzeugniſſe mit Freuden 
begrüßen und fie als klaſſiſche Beweiſe für die „Rückſtändigkeit“ des „Chriſten⸗ 
tums“ und feine „Unverträglichkeit“ mit den elementarſten Forderungen der Ver— 
nunſt ins Gefecht führen. 

Aber auch nach der anderen Seite hat man von dem kaiſerlichen Schreiben 
einen Gebrauch gemacht, der ſich zu dem Geiſte, von dem es erfüllt iſt, in 
ſchroffſtem Widerſpruche verhält. So ſchreibt Wilhelm Schwaner in feinem 
„Volkserzieher“: 

„Jetzt, nachdem es der Kaifer frei vor allem Volk gejagt hat, was aller» 
dings Forſcher und Gnoſtiker aller Völker und Zeiten längſt ebenfalls gewußt 
haben: daß Gott ſich immerdar in dem von ihm geſchaffenen Menſchengeſchlechte, 
in Heiden, Juden und Chriſten, in Weiſen, Prieſtern und Königen offenbare; 
daß er durch Hammurabi wie durch Moſen, durch Abraham wie durch Homer, 
durch Luther wie durch Shakeſpeare, durch Goethen wie durch Kant und ſelbſt 
durch Karl den Großen und Wilhelm J. geſprochen habe, jetzt darf auch der 
deutſche Volksſchullehrer ſeinen Kindern ſagen, daß das ganze Menſchengeſchlecht 
mehr als die zwölf großen und die vier kleinen Propheten der Juden gehabt 
habe. Jetzt darf er ſicherlich auch Männer nennen, die der Kaiſer 
abſichtslos (1) nicht neben und mit ſeinen Großen genannt hat: Laotſe 
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und Konfuzius, Buddha und Mohammed, Michelangelo und Raffael, Beet- 
hoven und Wagner, Bismarck und Nietzſche a. a. . . .“ 

Auch die weiteren Ausführungen des Verfaſſers über eine „Religion der 
Deutſchen“ u. ſ. w. vertragen ſich mit dem Geiſte und Wortlaut des kaiſer— 
lichen Schreibens ſo gut wie Feuer mit Waſſer. Ich glaube aber, das Obige 
genügt, und ich möchte an Herrn Schwaner nur noch die Frage richten: Glauben 
Sie wirklich, verehrter Herr Schwaner, daß der Kaiſer „abſichtslos“ 
Mohammed und Nietzſche nicht neben den anderen Großen genannt hat, oder 
daß er ſich überhaupt dazu verſtehen würde? Hand aufs Herz? 


* * 
* 


Inzwiſchen wird fleißig an der Gründung neuer Religionen und Kirchen 
gearbeitet und eine „Religion der Deutſchen“ auf dem nicht mehr ungewöhn— 
lichen Wege der — Umfrage ausgeraten. Alle Deutſchkirchler, die in ſich Hirn 
genug fühlen, ſollen, wie Dr. Dennert in „Glauben und Wiſſen“ berichtet, 
von dem Herausgeber des „Heimdall“ Fragebogen für jene Aufgabe fordern. 
Das Volk der Germanen allein, verſichert uns „Heimdall“, trägt den Funken 
göttlicher Schöpferkraft in ſich und verkörpert den „wirklichen Gott auf Erden“. 
Der Nächſte der Germanen iſt aber nur der Germane. Für ihn werden alle 
„kriſtlichen“ Gebote der Feindesliebe, des Mitleids, Verzeihens u. f. w. als be- 
rechtigt anerkannt, aber: „Schlägt und beſchimpft dich (deinen Nächſten oder 
dein Volk) ein Fremdling, fo ſchlage ihn nieder, denn er hat den göttlichen 
Geiſt geſchlagen und iſt des Todes ſchuldig!“ 

Eine Kritik dieſer ſchneidigen „Religion“ werden mir die Leſer auch ohne 
Angabe von Gründen erlaſſen. Es gibt eben Dinge, die über aller Kritik er— 
haben ſind, und dazu gehört auch die projektierte Deutſchkirche. Aber von einem 
verhängnisvollen Irrtum ſind die Herren Gründer befangen, wenn ſie meinen, 
ihre Kirche fei deutſch oder auch nur neu. Sie iſt leider ein bedauerlicher 
Rückfall in die Religion eines Volkes, das ihnen kaum ſonderlich ſympathiſch 
ſein wird, nämlich — des „auserwählten“ der Juden. Wer alſo an 
dem tiefgefühlten Bedürfnis leidet, einem auserwählten Volke anzugehören, kann 
es auch ohne Deutſchkirche befriedigen. 

Kein noch ſo blühender Unſinn und verworrenes Hirngeſpinſt iſt toll 
genug, um nicht im modernen Deutſchland Anhänger und öffentliche Vertretung 
zu finden. Je abſtruſer und konfuſer die Idee, um ſo größer die Begeiſterung, 
die ſich bis zum Fanatismus ſteigern kann. Eine beſondere, nicht mehr ſeltene 
Spielart dieſer Erſcheinung bilden die ebenſo phantaſtiſchen wie nebelhaften Be— 
ſtrebungen, eine „deutſche“ Religion an Stelle der chriſtlichen zu ſetzen. Daß 
ſolche Gründungen völlig außerhalb des Bereiches geſchichtlicher, ſittlicher und 
religiöſer Möglichkeiten liegen, brauche ich einem ernſthaften Leſerkreiſe wohl 
kaum auseinanderzuſetzen. Sie laſſen ſich nur aus der unendlichen Diffe— 
renzierung unſeres geiſtigen Lebens und aus dem Weltanſchauungskampfe 
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erklären, in dem fo viele, namentlich jüngere Deutſche noch feinen feſten Stand» 
punkt gewonnen haben, von dem aus ſie die auf ſie einſtürmenden Eindrücke 
ruhig betrachten und prüfen könnten. Da geht denn in den Geiſtern alles 
wirr durcheinander, und wer über ein genügendes Selbſtvertrauen und einen 
genügend großen Sack von zündenden Phraſen, zumal „germaniſchen“ und 
„nationalen“, verfügt, dem braucht um Zulauf nicht bange zu ſein. 

Betrübend aber iſt, daß begeiſterungsfähige Deutſche Zeit, Mühe und 
Mittel an unmögliche Probleme und kindiſche Phantaſtereien verſchwenden, wo 
wir doch am Allernötigſten noch bitter Mangel leiden. Schaffen wir uns, 
bevor wir Jahrtauſende umſtürzen und das alte Germanentum aus Dunſt und 
Nebel heraufbeſchwören, doch zunächſt das an, was unſeren Altvordern ſicher 
in hohem Maße gegeben war, — ein anſtändiges deutſches National 
gefühl. Woran wir überfluß leiden, iſt marktſchreieriſcher Hurrapatriotismus 
und beſchränktes, hinter dem Ofen hockendes Reichsphiliſtertum, beileibe nicht zu 
verwechſeln mit dem adeligen Nationalgefühl! 


* * 
* 


Echtes Nationalgefühl — es iſt nicht zu viel geſagt — iſt im heutigen 
Kleindeutſchland noch immer ein verhältnismäßig ſeltenes und dürftiges Pflänz⸗ 
lein. Das mußte uns die Antwort des Reichskanzlers auf die Interpellation 
des Abgeordneten Prof. Haſſe in Sachen unſerer mißhandelten ungarländiſchen 
Stammesgenoſſen und die Aufnahme, die dieſe Erklärung in Parlament und 
Preſſe gefunden hat, wieder einmal ſchmerzlich, aber deutlich zum Bewußtſein 
bringen. 

Unſere Brüder in Ungarn, insbeſondere die wackeren Siebenbürger 
Sachſen, werden in letzter Zeit von den Magyaren in der ſchamloſeſten Weiſe 
vergewaltigt. Vor keinem noch jo ſchimpflichen Mittel ſcheut die „ritterliche“ 
Nation zurück, ihren chauviniſtiſchen Größenwahn und inferioren Haß gegen 
deutſches Volkstum zu büßen. Regierung und Juſtiz leiſten dabei Schergen⸗ 
dienſte, die man in einem europäiſchen Staate für undenkbar halten ſollte. Vor 
allem ift es die deutſche ungarländiſche Preſſe, die mit den brutalſten Rechts- 
brüchen und Gewaltakten geknechtet und vernichtet werden ſoll. Bezeichnend 
für die „Rechtsbegriffe“ des „ritterlichen“ Volkes iſt der Appell, den das 
magyariſche Szegediner Tageblatt am Tage vor einem Prozeß gegen den Heraus⸗ 
geber der deutſchen „Großkikindaer Zeitung“ an die Geſchworenen richtete. 
Eine Freiſprechung, hieß es da, würde dem Reiche zum Schimpf, Szegedin 
zur Schande gereichen. „Die Herren Geſchworenen müſſen verſtehen, daß 
fie nicht bloß eine ſtrafrichterliche Funktion erfüllen, ſondern auf Augen- 
blicke berufen find, ſelbſtbewußte magyariſche Nationalpolitik zu 
treiben.“ 

Während die früheren Miniſter Koloman Tisza und Trefort die Gleich— 
berechtigung der deutſchen Nation anerkannten und betonten, iſt das jetzt alles 
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vergeſſen. Bei der Schaffung des Strafgeſetzbuches von 1877 — ich berichte 
nach der „Korreſpondenz des allgemeinen deutſchen Schulvereins“ — wurde den ſich 
Sträubenden der fo berüchtigt gewordene $ 172, der „Aufreizungsparagraph“, 
abgeſchmeichelt, der jetzt den Vorwand für all die unerhörten Prozeſſe gegen die 
deutſchen Schriftleiter bildet. „Der Paragraph“, hieß es damals vom Regierungs— 
tiſch, „verbietet nur die offene Aufreizung, aber nicht das freie Wort, den freien 
Gedanken, die freie Diskuſſion der Meinungen, die Freiheit der Preſſe.“ Und 
heute? Man ſchämt ſich faſt, wenn man dieſes ſchamloſe Verleugnen aller 
Verpflichtungen und Abmachungen anſieht. Es kam das Schwurgerichtsgeſetz, 
das das Recht, als Geſchworener zu fungieren, abhängig machte von der Be— 
herrſchung des Magyariſchen in Wort und Schrift. Damit waren alle außer 
den Magyaren und den liberläufern von den Sitzen der Geſchworenen aus- 
geſchloſſen, und Tribunale waren geſchaffen, bei denen es kaum noch der plan— 
mäßigen Bearbeitung durch Preſſe und Staatsanwalt bedurft hätte, um ſie 
Leuten ungünſtig zu ſtimmen, die ſich angeblich gegen die magyariſche Natio— 
nalität vergangen hatten. Es kam das Ortsnamengeſetz, das den Deutſchen 
die alten Namen ihrer Dörfer und Städte nahm, es kam die planmäßige Ver— 
ſtaatlichung, d. h. Magyariſierung der Schulen. Kurz an allen Enden wurde 
dem Deutſchtum Licht und Luft genommen. Und heute heuchelt man ſtaunende 
Entrüſtung, daß ſich da endlich der Widerſpruch dieſes Bauernvolkes regte. Als 
der Miniſterpräſident Szell nun bei den letzten Wahlen „Reinheit und Frei- 
heit“ proklamierte, da ſuchte dieſer Widerſpruch parlamentariſchen Ausdruck. 
Man ſtellte deutſche Kandidaten auf, die ſich verpflichteten, auf Erfüllung des 
Nationalitätengeſetzes zu dringen. Nur einer von dieſen Kandidaten drang 
durch, aber die übrigen jagten ihren Gegnern durch den Abbruch, den ſie 
ihnen taten, einen furchtbaren Schreck ein, der das Signal gab zu der offenen 
Hetze gegen die Führer der deutſchen Bewegung und ihre Blätter beſonders in 
Südungarn. 

So die Entwicklung bis zu den beſchämenden Zuſtänden von heute, wo 
wir die magyariſchen Chauviniſten im Bunde mit dem Staatsanwalte, mit den 
Gerichten, den Behörden, der Regierungspreſſe und der Regierung ſelber gegen 
die Deutſchen ſtehen ſehen, wo Rechtbeugung jeder Art geübt und geduldet wird, 
um dieſen zu ſchaden. Böswillige Verzerrung und ſchamloſe Verleumdung ſind 
heute in Ungarn am Werke, um die ungariſchen Deutſchen zu unterdrücken. 
Ermöglicht wird das durch die Sicherheit, die das deutſch— 
öſterreichiſche Bündnis den Herren Magyaren gewährt. Sollte 
dieſes Bündnis nicht unſerer Regierung das Recht geben, ja die Pflicht auf— 
erlegen zu freundſchaftlicher Abmahnung? Unter Bismarck und dem alten Kaiſer 
war man dieſer Meinung, und wie man weiß, mit Erfolg. Hätte unſere 
Regierung vor Monaten ein vertrauliches Wörtchen der Mahnung geſprochen, 
ſo wäre vielleicht manches von den letzten Vorfällen in Ungarn unterblieben 
zum Beſten der Deutſchen dort und der Magyaren. 


Gürmers Cagebuch. 105 


Und die „Deutſch⸗ungariſche Korreſpondenz“ ſchildert die Zuſtände wie folgt: 

Am 3. Februar hatte man bei der Schwurgerichtsverhandlung in Maros⸗ 
vaſarhely den „Allergefährlichſten“ in Behandlung, wie der Staatsanwalt in 
ſeiner fanatiſchen Anklagerede den Abgeordneten Lutz Korodi bezeichnete; auch 
die Mitangeklagten, Rechtsanwalt Dr. Julius Orendi und Dr. Franz Ließ, 
wurden als gemeingefährliche Individuen gebrandmarkt — mit keinem andern 
Beweismaterial als der Behauptung, daß ſie „gegen die magyariſche Nation 
aufreizen“. Der öffentliche Ankläger bedauerte, daß man die 
Angeklagten nicht zu Galeerenzwangsarbeit verurteilen könne, 
und verſchmähte es nicht, mit einer ganzen Reihe offenkundiger Lügen die ohne⸗ 
hin genügend empfänglichen Geſchworenen zu harauguieren. Das Reſultat, die 
Verurteilung zu einem Jahre bezw. je ſechs Monaten Staat 
gefängnis und insgeſamt 4000 Kronen Geldſtrafe (nicht ge— 
rechnet die erheblichen Prozeßkoſten), dies glänzende Reſultat bewies 
ja zur Genüge, daß der Diener ſeines Herrn ſeine Pflicht gut erfüllt hatte. 

Durch die hohen Gefängnis ſtrafen folen die unbequemſten Männer 
eine Zeit mundtot und für ſpäter vielleicht mürbe gemacht werden, und die 
hohen Geld ſtrafen, die vorläufig von der Kaution des Blattes abgezogen 
werden (der Eigentümer desſelben kann ſich dem Geſetze gemäß am Verurteilten 
ſchadlos halten), find darauf berechnet, die Eigentümer der Blätter kopfſcheu zu 
machen. Innerhalb zwei Monaten hat die „Kronſtädter Zeitung“ einen Kautions⸗ 
verluſt von 9000 Kr. zu verzeichnen! 

Was ſpeziell dieſen letzten Prozeß anlangt, ſo iſt er geradezu ein juri⸗ 
diſches Monſtrum. Während das Geſetz klar vorſchreibt, daß es nur eine 
„ſukzeſſive Verantwortlichkeit“ in Preßſachen gibt, daß alſo in erſter Linie der 
Verfaſſer und nur, wenn dieſer nicht zu haben iſt, der Redakteur, 
und wenn auch dieſer nicht zu faſſen iſt, der Eigentümer des Blattes 
zur Verantwortung gezogen werden kann, trotz dieſer klaren Beſtimmung des 
Geſetzes wurden, dem Geſetze zum Hohn, drei Perſonen wegen eines Artikels 
verurteilt. Dr. Orendi bekannte ſich als Verfaſſer, und doch wurde auch Dr. Ließ 
beſtraft, der am Artikel als Redakteur einige geringfügige ſtiliſtiſche Anderungen 
machte. Und Profeſſor Korodi (er wurde erſt ſpäter zum Abgeordneten gewählt) 
hatte nur auf nachdrückliches Bitten des Herausgebers, als der Artikel ſchon geſetzt 
war, einen Satz gemildert; vorher hatte er den Artikel nicht einmal geſehen. 

Gegen die Verleſung der Artikel im deutſchen Original prote- 
ſtierte der Staatsanwalt, und ſo lernten die Geſchworenen (ähnlich wie 
im Prozeß Korn) das Original gar nicht kennen; und doch war ja 
die angebliche „Aufreizung“ durch dieſes begangen worden und nicht durch 
die Überſetzung der Behörde! Der Gerichtshof hatte bezüglich des erſten Artikels 
ſchon einmal die Verjährung ausgeſprochen, weil die Klage gegen den Ber- 
faſſer nach Verlauf der Verjährungsfriſt erhoben wurde. Die Tafel hob 
dieſen Beſchluß auf, und dem Geſetz wurde auch hier ein Schnippchen 
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geſchlagen. Dr. Ließ verlangte, es fole aus dem Manujfript genau feſtgeſtellt 
werden, was jeder einzelne der drei Angeklagten geſchrieben. Das Verlangen 
wurde abgewieſen. Der Vertreter Korodis, Rechtsanwalt Dr. Schnell, ver= 
langte die Verleſung des Einſtellungsbeſchluſſes des Gerichtshofes, deſſen Präſident 
wohlgemerkt auch Präſident des Senates geweſen, der den ganzen Prozeß in 
einem früheren Stadium desſelben teils wegen Verjährung, teils wegen mangeln— 
den Tatbeſtandes der Aufreizung eingeſtellt hatte; dem Verlangen wurde nicht 
Folge gegeben. 

Aber mit der Mißhandlung „ihrer“ Deutſchen iſt den Gefühlen unſerer 
teuren Verbündeten noch nicht Genüge geſchehen. Sie verſäumen keine Ge— 
legenheit, die deutſche Nation in ihrer Geſamtheit zu beſchimpfen und 
uns ihre grenzenloſe Verachtung mit naiver Treuherzigkeit zu Gemüte zu führen. 
Wir ſind für ſie nur die „deutſchen Hunde“, und wir ſcheinen ja auch 
gegen dieſen Koſenamen nichts zu haben, da wir ihn uns ruhig gefallen laſſen 
und dem Bruder Magyar noch dankbar die Hand drücken, oder — um im 
Bilde zu bleiben — lecken. „Der Deutſche iſt ein Hundsfott“ iſt eines 
der beliebteſten magyariſchen Nationallieder, das bei jeder Gelegenheit mit 
patriotiſcher Begeiſterung geſpielt und geſungen wird. Und „jeder Hund iſt 
ein Dentſcher“ ift, wie das Ofen-Peſter Blatt der Koſſuthpartei „Flüggetlen 
Magyarország“ mit Genugtuung feſtſtellt, „ein altes magyariſches 
Sprichwort“! Der Artikel, in dem dieſe Feſtſtellung ſtattfindet, iſt denn 
auch ſehr bundesfreundlich „Die deutſchſprachigen Hunde“ betitelt und 
lautet im Auszuge wörtlich: 

„Ein altes magyariſches Sprichwort ſagt: Jeder Hund iſt ein 
Deutſcher. Man fragte einmal einen braven Bauern von Lacshaͤza, der im 
übrigen kein Wort deutſch verſtand, warum er die hausbewachenden Köter in 
der reizenden deutſchen Sprache anſpreche. Wenn nämlich die Hunde die Gäſte 
ſtark anbellten, rief er: „Kuſch, tu lump! und wieder, wenn die Zigeuner 
herumſchlichen, hetzte er die Hunde, ſo groß wie Kälber, auf ſie mit den Worten: 
„Fang im, fang im! Man fragte ihn alſo, warum er den Hunden deutſch 
zurede, da er doch dieſe Sprache kaum verſtehe. Siehe, da war die kurze und 
treffende Antwort dieſe: Es iſt doch ſchad, die ehrliche magyariſche Sprache 
für den Hund zu verſchwenden, — dazu ift die deutſche Sprache gut genug! 
— Die Arrangeure der geſtern eröffneten Foxterrier- und Dachshundausſtellung 
ſcheinen die Grundſätze des Lacshäzer Bauern zu den ihrigen gemacht zu haben, 
denn auf den Eintrittskarten iſt der folgende (deutſche) Text zu leſen: 
„Spezialausſtellung des ungariſchen Erdhund-Klubs Budapeſt VI, Andräſſy— 
ſtraße 127... . Das Arrangierungskomitee der Ausſtellung it ganz rechtmäßig 
und richtig vorgegangen, als es deutſchſprachige Eintrittskarten ausgab, 
— mußte es doch auch Bedacht nehmen auf die Nationalität der aus— 
geſtellten Hunde. Es ift ja aber ein altes Sprichwort: „Jeder Hund ijt 
ein Deutſcher'.“ 
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Das Sprichwort iſt übrigens auch im ungariſchen Reichstag 
offiziell gewürdigt worden. Der Abgeordnete Marjay, von Beruf ein refor- 
mierter Pfarrer (), verlas nämlich in der Sitzung vom 14. Februar ein 
deutſches Schriftſtück in magyariſcher Überſetzung, wobei ihm dazwiſchengeruſen 
wurde, das ſei ja magyariſch. Er, nicht faul, erwiderte darauf: „Ich bitte 
um Entſchuldigung: deutſch rede ich nur mit meinem Jagdhund!“ 
Der Bericht vermerkt hier: „Lärmende Zuſtimmung und Heiterkeit 
auf der äußerſten Linken.“ Von einem Ordnungsruf des Präſidenten ſelbſt— 
verſtändlich keine Rede: „deutſche Hunde“ müſſen ſich ſolches eben gefallen laſſen, 
wofür ſind ſie auch deutſche Hunde? 

War es nach alledem nicht Pflicht deutſcher Volksvertreter, dieſe empö— 
renden Vorgänge im deutſchen Parlamente zur Sprache zu bringen? Und 
mußte nicht die beſcheidenſte nationale Selbſtachtung erwarten, daß auch die 
übrigen Volksvertreter, ebenſo die Regierung, bei aller Schonung des Bundes— 
verhältniſſes und Zurückweiſung direkter politiſcher Eingriffe, doch Worte der 
ernſteſten Abwehr und Warnung an den zügelloſen Übermut eines halb- 
aſiatiſchen Volkes finden würden, deſſen politiſche Exiſtenz weſentlich durch den 
Schutz deutſcher Macht verbürgt wird? Aber nichts von dem geſchah, auch die 
beſcheidenſten Erwartungen blieben noch weit hinter der Wirklichkeit zurück. 
Die mahnenden Worte des Profeſſors Haſſe verhallten ohne ein mehr als ver— 
einzeltes Echo, und der Kanzler des Deutſchen Reiches gab ſeinem „Be— 
dauern“ (!) Ausdruck „über die Art und Weiſe, wie fih der Herr Abgeordnete 
Haſſe ausgeſprochen hat über einen Staat und ein Volk, das uns ſeit vielen 
Jahren ein ausgezeichneter Verbündeter ift”. Graf Bülow berief fih dabei 
beliebterweiſe auf Bismarck, — ſehr mit Unrecht, wie ihm alsbald von ver» 
ſchiedenen Seiten nachgewieſen wurde. Denn Bismarck ſchreibt in dem vom 
Grafen Bülow zitierten Briefe an den Generalkonſul in Ofen⸗Peſt, nachdem 
er ihm alle amtliche Zurückhaltung in den Angelegenheiten der Deutſch-Ungarn 
empfohlen hat: „Vielleicht werden Ew. Hochwohlgeboren, indem Sie ver— 
geſſen, daß Herr v. Trefort den Grundſatz der gleichmäßigen Behandlung (der 
Nationalitäten) proklamiert hat, und indem Sie dieſen Grundſatz auf Rechnung 
anderer ſetzen, Gelegenheit finden, daß wir ſolche Verkennung des poli- 
tiſchen Bedürfniſſes und ſolche Verleugnung des politiſchen 
Sinnes als ‚Kreisrichterei' zu bezeichnen pflegen.“ Dieſe Art, die 
Dinge anzufaſſen, iſt denn doch von der des Grafen Bülow ſo grundverſchieden, 
wie das politiſche Genie der beiden Staatsmänner. Bismarck denkt nicht daran, 
eine große Staatsaktion einzuleiten, aber er hat volles Verſtändnis für die 
Bedeutung der Sache und Mittel, ſie im deutſchnationalen Sinne 
zu beeinfluſſen. Auch Kaiſer Wilhelm J. hat mit Erfolg zugunſten des 
deutſchen Theaters in Ofen⸗Peſt eingewirkt. 

„Vielleicht weiß Graf Bülow nicht,“ ſchreibt die „Frankfurter Zeitung“, 
„daß Bismarck in den 60er Jahren fih bei Rußland diplomatiſch für die 
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deutſchen Lutheraner in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen verwendet hat. Frei- 
lich, Rußland war nicht unfer Bundesgenoſſe. In Eſterreich⸗Ungarn hat er 
allerdings nicht eingegriffen, aber er hat mit Beſorgnis das Steigen 
der ſlaviſch-magyariſchen Flut wahrgenommen und er hat 
es deutlich ausgeſprochen, daß Oſterreich-Ungarn, wenn diefe 
Flut Meiſter würde, feinen Wert als Bundesgenoſſe für uns 
völlig verloren habe. Ein deutſcher Staatsmann hat alſo noch anderes 
zu tun, als daß er mit dem Gefühle der Wurſchtigkeit über die Grenze 
guckt und zuſieht, wie die Leute dort das Fundament unters 
wühlen, auf dem er ſelbſt mit ſeiner ganzen Politik ſitzt. Seit 
dem Beſuche Kaiſer Wilhelms in Ungarn wird dort ein Wort von ihm 
kolportiert und verwertet: Er gebe den Magyaren die Deutſchen preis; 
ſie könnten mit dieſen machen, was ſie wollten. Wir haben ſeit 
Jahren vergebens auf ein Dementi gewartet. Wäre das auch eine 
Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten Ungarns geweſen, wenn man er— 
klärt hätte, das Wort ſei erfunden und erlogen?“ 

Es gehört in der Tat zu den ſchier unglaublichen Dingen, daß die dem 
deutſchen Kaifer in den Mund gelegte Nußerung, er wolle Millionen deutſcher 
Stammesgenoſſen einem fremden Volke zur Vernichtung ausliefern, nicht ſchon längſt 
mit der Entrüſtung zurückgewieſen wurde, die der offiziöſen Preſſe doch ſonſt ſo 
reichlich zur Verfügung ſteht. Auch Profeſſor Haſſe bringt dies überaus befremdliche 
Schweigen energiſch zur Sprache. „Darüber“, ſchreibt er in einer öffentlichen 
Erklärung, „wird doch der Reichskanzler nicht im Zweifel ſein, daß er mit ſeiner 
Rede vom 19. März unſeren deutſchen Landsleuten noch mehr geſchadet 
hat, als durch ſeine bisherige paſſive Haltung in der Frage. Denn ſelbſt wenn 
man ſich auf den Nichteinmiſchungs⸗Standpunkt ſtellt, wird man vom deutſchen 
Standpunkte aus doch vom deutſchen Reichskanzler verlangen dürfen, daß er 
feindſelige und nachteilige Handlungen gegenüber den Deutſchen 
im Auslande, die zufällig nicht deutſche Reichsangehörige ſind, 
unterläßt ... Ich hatte nun am 20. März die Abſicht, mich gerade darüber 
zu beklagen, daß eine Stellungnahme hochſtehender Autoritäten gegen das 
Deutſchtum in Ungarn, mithin eine Parteinahme und Einmiſchung 
ſtattgefunden habe, oder wenigſtens, daß magyariſcherſeits dies behauptet 
werde, ohne daß amtlich deutſcherſeits bisher ein Dementi er 
folgt ſei. Schon am 15. Dezember 1897 habe ich mich im Reichstage darüber 
beklagt, daß ungariſche Staatsmänner behaupten durften: ‚Der germaniſche 
Kaiſer habe oſtwärts der Leitha alles Deutſchtum aufgegeben. Nun könnten 
ſie tun, was ſie wollten.“ Vergebens habe ich damals an den Herrn Reichs— 
kanzler Fürſten Hohenlohe die Bitte gerichtet, in Ofen-Peſt keinen Zweifel 
darüber zu laſſen, daß niemand in der Welt das Recht habe, eine Rede eines 
deutſchen Kaiſers dahin auszulegen, daß ſie beabſichtige, Millionen deutſcher 
Volksgenoſſen, und wären ſie auch in einem befreundeten Staate, dem nationalen 
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Untergange preiszugeben. Ebenſowenig erfolgte neuerdings ein Dementi, als 
im Jahre 1902 der deutſche Militärbevollmächtigte für Oſterreich-Ungarn, Major 
von Bülow, bei den Manövern in Ungarn gelegentlich einer Reihe von 
Schmeicheleien, die er in der heute durch den Baron Speck von Sternburg 
weiter ausgebildeten Art an einen magyariſchen Chauviniſten verſchwendete, an= 
geblich gejagt haben fol, die deut ſche Regierung oder der deutſche 
Kaiſer wünſchten die Aufrichtung eines magyariſchen Nationalſtaates in Ungarn, 
ſelbſt um den Preis der Vernichtung der 2½ Millionen deutſcher 
Bürger des Königreichs Ungarn. Auch dieſe ganz unmögliche 
Behauptung iſt deutſcherſeits amtlich noch nicht richtiggeſtellt worden, und ich 
hatte die Abſicht, auch in dieſem Punkte ein entſchiedenes Dementi von dem 
ja ſonſt fo dementierungsluſtigen Reichskanzler zu fordern ...“ Inzwiſchen 
hat Graf Bülow feinen Dank geerntet, allerdings nicht — wie man das wohl 
bei dem Vertreter einer jeden anderen Nation, mit alleiniger Ausnahme der 
deutſchen, hätte erwarten dürfen — von den eigenen Volksgenoſſen, ſondern 
von deren erbittertſten Feinden und Verfolgern. Die „ritterliche Nation“ 
ſchwimmt in Wonne und Seligkeit und widmet dem Kanzler des Deutſchen 
Reiches den wohlverdienten Lorbeer. Auch die Ofen-Peſter Studenten 
haben, wie die „Frankfurter Zeitung“ meldet, den Grafen Bülow be- 
glückwünſcht: „es ſind dieſelben Studenten, die in Budapeſt jede deutſche 
Theatervorſtellung niederbrüllen und niedertrampeln; es ſind 
dieſelben Studenten, die jetzt gegen die Verſtärkung der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Wehrkraft demonſtrieren und deren Schwächung durch die Herſtellung einer 
beſonderen ungariſchen Armee verlangen.“ 

„Beifall von dieſen jugendlichen Revolutionsſtürmern,“ bemerkt elegiſch der 
„Reichsbote“, „die bereits das Deutſche als ungariſche Armeeſprache verfolgen, 
das ift für einen deutſchen Staatsmann bitter! Die felten die Dinge ers 
ſchöpfende, meiſt auf die eine oder die falſche Seite fallende Auffaſſung des 
Grafen von Bülow in den politiſchen Dingen rächt ſich auch hier. Man leſe 
daneben, was ein franzöſiſcher Gelehrter über den Wert deutſcher Kultur und 
Sprache in Ungarn jüngſt geäußert hat. Profeſſor L. Leger, ein ausgezeich— 
neter Forſcher, war während der Pariſer Weltausſtellung Mitglied des Preig- 
gerichts für Gegenſtände der Erziehung und des Unterrichts. Schon damals 
ſprach er dem Vertreter der ungariſchen Regierung ſein Erſtaunen und Be⸗ 
fremden darüber aus, daß die ungariſche Lehrmittelausſtellung eine rein magya⸗ 
riſche war; als ob es neben den Magyaren in Ungarn keine anderen Nationali⸗ 
täten gäbe! Die ungariſche Regierung konnte darauf keine Antwort geben. 
Jetzt hat die neueſte Entwicklung der Lage in Ungarn dem Profeſſor Leger 
Veranlaſſung gegeben, über die Magyariſierungspolitik den Stab zu brechen. 
Das Deutſche, führt er aus, ſei eine Weltſprache, mit der das Magyariſche 
ſich nicht meſſen könne. Die magyariſche Sprache, weit entfernt davon, die 
Völker, denen ſie aufgedrängt werde, der europäiſchen Kultur zu nähern, entferne 
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jie dieſer vielmehr. Das magyariſch-nationaliſtiſche Bemühen, die übrigen 
Nationalitäten zu unterdrücken und aufzuſaugen, werde ſchließlich doch erfolglos 
bleiben und für die Magyaren werde es einſt ein ſchreckliches Erwachen geben. 

„So der Franzoſe Leger; was hatte dem der deutſche Reichs— 
kanzler in feiner Rede an die Seite zu ſtellen? Und doch hätte man von 
ihm, ohne daß dadurch eine diplomatiſche Intervention heraufbeſchworen zu 
werden brauchte, noch eine ganz andere Sprache nach dieſer Richtung erwarten 
ſollen!“ 

Und in der „Tägl. Rundſchau“ ſchreibt P. S. (Samaſſa ?): „Vor 
kurzem wurde im ungariſchen Reichstage die deutſche Sprache eine ‚Hundes 
\prache‘ genannt, und weder der Präſident des Reichstags noch der Miniſter— 
präſident ſah ſich veranlaßt, das irgendwie zu ‚bedauern‘. Als aber Profeſſor 
Haſſe dieſe Tatſache mit entſprechendem Kommentar in ſeiner Rede vorbrachte, 
da „bedauerte“ Graf Bülow ſofort, daß in ‚diefem Tone“ im deutſchen Reichs— 
tage von einer befreundeten Nation geſprochen worden ſei. Der Unterſchied 
fällt etwas ſtark in die Augen, und es iſt recht wenig wahrſcheinlich, daß die 
Herren Magyaren für die glühenden Kohlen, die Graf Bülow auf ihr Haupt 
geſammelt hat, Verſtändnis beſitzen. Vielleicht hat ſich Graf Bülow die Theorie 
zurechtgelegt, daß die betreffenden Redner die deutſche Sprache als Hundeſprache 
bezeichnet haben, die die Deutſchen außerhalb des Reiches reden. Indes — 
es iſt nun einmal dasſelbe Deutſch, das ſowohl am Rhein wie in den Bergen 
Siebenbürgens oder den Wäldern Braſiliens geſprochen wird, und dieſe un- 
zerſtörbare Volks- und Sprachgemeinſchaft iſt und bleibt die 
einzige feſte Grundlage einer deutſchen ‚Weltpolitik'.“ . 

Es ift das alte, traurige Lied, das feit Jahrhunderten klagend durch die 
deutſche Geſchichte klingt: die nationalen Regungen des deutſchen Volkes ſind 
von oben herab immer unterdrückt und als ſtaatsgefährlich verdächtigt worden, 
bis man endlich ſelber ſeine Zuflucht zu ihnen nehmen mußte. Dann hielt man 
den verfolgten und geſchmähten nationalen Gedanken gerade für gut genug, ſich 
von ihm das arg bedrohte Thrönlein allergnädigſt retten zu laſſen. Auch heute 
wird auf jede freiere und kühnere Regung eines geſunden Nationalgefühls, 
das über den beſchränkteſten Staatsbürger begriff hinausgeht, mit Keulen 
losgeſchlagen, als ſei es die größte Gefahr für das Reich und nicht die Kraft, 
durch die allein es geſchaffen wurde. Die Begriffe Reich und Nation werden 
immer verwechſelt und — was das Schlimmſte — vielfach unbewußt. Viele 
Deutſche halten ſich für außerordentlich „national“ und verſtehen darunter doch 
nur ihr ſteuerzahlendes Reichs- und Staatsbürgerbewußtſein und ihre loyale 
„Untertanenſchaft“. Für den großen Begriff Nation geht ihnen jegliches Ver— 
ſtändnis ab. Der Deutſche z. B., der zufällig ruſſiſcher Staatsangehöriger, iſt 
für ſie „Ruſſe“, und mag er auch viel reinerem deutſchen Geblüte entſtammen, 
als der verehrliche Reichsbürger. Dagegen wird jeder, der die deutſche Reichs— 
angehörigkeit beſitzt, und ſei's ein Schwarzer aus Kamerun, als deutſcher Bruder 
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mit Rührung in die Arme geſchloſſen. Der biedere Reichsphiliſter würde auch 
im Polen freudigſt den Stammesgenoſſen begrüßen, wenn jener ihm nicht das 
Verfehlte dieſer „nationalen“ Wallung gar zu deutlich zu Gemüte führte. 
Wer enttäuſcht von der eiſigen Kälte der Regierung in nationalen Fragen, 
ſein nationales Gefühl an der deutſchen Preſſe erwärmen möchte, würde auch 
hier bittere Enttäuſchungen erleben. Ein großer, ja der größte und meiſt— 
geleſene Teil unſerer gedruckten „öffentlichen Meinung“ verſagt in nationalen 
Dingen völlig. Die offiziöſe Preſſe gießt von Amts wegen ganze Eimer kalten 
Waſſers auf jede freiere nationale Regung, während ſie doch gleichzeitig mit 
großen Worten, wie „deutſche Weltmacht und Weltpotitik“ u. dergl. den Mund 
gar voll nimmt. Der lächerliche und ſchädliche Widerſpruch liegt auf der Hand. 
Die ſogenannte „unparteiiſche“ Preſſe pflegt größtenteils einen faden, lauwarmen 
Reichspatriotismus und Byzantinismus, der ſich ja auf höhere Anregung und 
wenn die Sache für den Abonnentenfang lohnend erſcheint, zur tönenden nationalen 
Phraſe anſchwellen kann. Die liberalen Blätter haben ſich zum Teil ſoeben erſt 
als höchſt unzuverläſſig erwieſen. Konnte doch der „Reichsbote“ mit Recht feft- 
ſtellen: „Zu allen dieſen Ungerechtigkeiten und Feindſeligkeiten gegen das Deutſch— 
tum in Ungarn drückt unſere deutſche liberale Preſſe die Augen 
zu. Wenn ſolche Urteile in Deutſchland etwa gegen polniſche oder däniſche 
Redakteure wegen ähnlicher Anslaſſungen zugunſten der Erhaltung ihrer nationalen 
Eigenart und gegen gewaltſame Germaniſierungs⸗Beſtrebungen ergangen wären, 
ſo würden die freiſinnigen und liberalen Blätter ohne Zweifel ein lautes Ge— 
ſchrei über das reaktionäre Syſtem in Deutſchland, über Rechtsbeugung und 
Rechtswillkür erhoben haben und ſie hätten zur Entrüſtung auch Grund gehabt.“ 
Ein ehemals angeſehenes Blatt hat offen für die magyariſchen Bedrücker deutſchen 
Volkstums Partei genommen, indem es die dreiſte Behauptung aufſtellte, es 
handle ſich um einen Kampf gegen die deutſchen „Magyarenfreſſer“, welchen 
Ausdruck es dann als „Druckfehler“ bezeichnete und durch „Magyarenhaſſer“ 
erſetzte, als ob nicht beides auf dasſelbe hinausliefe. Die hübſche Fabel von 
dem böſen Lamm, das dem unſchuldigen Wolf das Waſſer trübt! Das Blatt 
will „national liberal“ fein und nennt ſich „Nationalzeitung“ — lucus 
a non lucendo. Ich muß wieder bemerken: ausgerechnet nur in Deutſchland 
dürfen Preßorgane ſich ſolche Verleugnung jeglicher nationaler Geſinnung, und 
noch dazu auf Koſten der einfachſten Wahrheit und Gerechtigkeit, erlauben. 
über die Haltung der ſozialdemokratiſchen Preſſe in dieſen Dingen lohnt 
es kaum, noch Worte zu verlieren. Sie ſteht allen nationalen Beſtrebungen 
mit einer geradezu verbohrten Gleichgültigkeit und Verſtändnisloſigkeit, um nicht 
zu jagen Feindſeligkeit gegenüber. Sie huldigt da dem platteſten Partei- 
philiſtertum, und iſt immer bereit, ſich der Sache des fremden Staates und 
Volkes anzunehmen, wenn ich auch keineswegs ſo weit gehe, die nachgeſchwätzte 
Meinung von ihrer angeblichen „Reichsfeindſchaft“ zu teilen. Aber ſie iſt, im 
Gegenſatz zu den ſozialdemokratiſchen Parteien anderer Länder, die gut national 
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find, in einem doktrinären Internationalismus erſtarrt, mit dem man die 
Wände einrennen könnte, und der auch vom Parteiſtandpunkte aus unglaublich 
kurzgeſtirnt iſt. Auch dieſer Unterſchied in der nationalen Geſinnung der Sozial— 
demokratie anderer Länder und der Deutſchlands kennzeichnet unſer National- 
gefühl gerade genug. Für die Juden in Rumänien fanden die werten Genoſſen 
Töne der wärmſten Teilnahme und Hiljsbereitichaft, da war es für fie heilige 
Pflicht des Deutſchen Reiches, einzugreifen; das Schickſal der ungarländiſchen 
Stammesgenoſſen war ihnen — „wurſcht“. 

Nun muß man freilich in Rechnung ſtellen, daß von den „Taten“ unſerer 
auswärtigen Politik in den letzten Jahrzehnten kaum eine geeignet war, unſer 
Nationalgefühl zu erheben und zu kräftigen. Auch unſere ganzen Berührungen 
und Beziehungen mit dem Auslande waren und ſind nicht der Art, daß ſie 
uns mit beſonderem nationalen Hochgefühl erfüllen könnten. Man denke an 
unſere unausgeſetzte Verſchwendung von Liebenswürdigkeiten an die fremden 
Staaten, die darin nur ein Zeichen unſerer Schwäche erblicken und immer 
üppiger gegen uns werden. An die Aufrichtigkeit unſerer überſchwenglichen 
Freundſchaſtsgefühle glaubt ja doch keines der realpolitiſch geſchulten Völker. 
Und was ernten wir? Wenn nicht gerade Fußtritte, ſo doch ganz empfindliche 
Naſenſtüber. Ich brauche wohl keine Beiſpiele anzuführen. 


* * 
* 


. . . Am 22. Januar 1849 ſprach unfer Ludwig Uhland in einer 
Parlamentsſitzung folgende Worte: 

„. . . . Ich lege noch meine Hand auf die alte, offene Wunde, den 
Ausſchluß Sſterreichs. Ausſchluß, das ift doch das aufrichtige Wort; denn, 
wenn ein deutſches Erbkaiſertum ohne Sſterreich beſchloſſen wird, ſo iſt nicht 
abzuſehen, wie irgend einmal noch Sſterreich zu Deutſchland treten werde. 
(Bravo! auf der Linken.) Auch hier glaube ich an die erſte Zeit erinnern zu 
müſſen. Als man Schleswig erobern wollte, wer hätte da gedacht, daß man 
Oſterreich preisgeben würde? (Bravo! auf der Linken.) Als die öſterreichiſchen 
Abgeſandten mit den deutſchen Fahnen und mit den Waffen des Freiheits- 
kampfes in die Verſammlung des Fünfziger ⸗Ausſchuſſes einzogen und mit lautem 
Jubel begrüßt wurden, wem hätte da geträumt, daß vor Jahresablauf die öſter— 
reichiſchen Abgeordneten ohne Sang und Klang aus den Toren der Paulskirche 
abziehen ſollten? Die deutſche Einheit ſoll geſchaffen werden, dieſe Einheit iſt 
aber nicht eine Ziffer; ſonſt könnte man fort und fort den Reichsapfel abſchälen, 
bis zuletzt Deutſchland in Liechtenſtein aufginge. (Heiterkeit und Bravo! auf 
der Linken.) 

„Eine wahre Einigung muß alle deutſchen Ländergebiete zuſammenfaſſen. 
Das iſt eine ſtümperhafte Einheit, die ein Dritteil der deutſchen Länder außer— 
halb der Einigung läßt. Daß es ſchwierig ift, Sſterreich mit dem übrigen 
Deutſchland zu vereinigen, wiſſen wir alle; aber es ſcheint, manche nehmen es 
auch zu leicht, auf Oſterreich zu verzichten. (Zuſtimmung auf der Linken.) 
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Manchmal, wenn in dieſem Saale öſterreichiſche Abgeordnete ſprachen, und wenn 
fie gar nicht in meinem Sinne redeten, war mir doch, als ob ich eine Stimme 
von den Tiroler Bergen vernehme oder das Adriatiſche Meer rauſchen hörte. 
(Lebhaftes Bravo! auf der Linken und dem linken Zentrum.) 

„Wie verengt ſich unſer Geſichtskreis, wenn Sſterreich von uns aus⸗ 
geſchieden iſt! Die weſtlichen Hochgebirge weichen zurück, die volle und breite 
Donau ſpiegelt nicht mehr deutſche Ufer. Es genügt nicht, ſtaatsmänniſche 
Pläne auszuſinnen und abzumeſſen, man muß ſich in die Anſchauung, in das 
Land ſelbſt verſetzen, man muß fih vergegenwärtigen die reiche Lebensſülle 
Deutſch-Oſterreichs. Welche Einbuße wir an Macht, an Gebiet, an Volkszahl 
erleiden würden, das iſt hinreichend erörtert, ich füge nur eines bei: Deutſchland 
würde ärmer um alle die Kraft des Geiſtes und Gemütes, die in einer deutſchen 
Bevölkerung von acht Millionen lebendig iſt. Ich glaube, meine Herren, daß, 
wenn wir mit einem Bundesſtaat ohne Oſterreich nach Hauſe kommen, unſer 
Werk nicht überall wird gelobt werden; ich glaube, dieſes namentlich von dem 
ſüdlichen Deutſchland ſagen zu können, wo zwiſchen der dortigen Bevölkerung 
und der öſterreichiſchen eine nahe Verwandtſchaft der Naturanlagen und der 
geſchichtlichen Erinnerungen obwaltet. Schonen Sie, meine Herren, das Volks⸗ 
gefühl!“ 

Und weiter: 

„Mitten in der Zerriſſenheit dieſer Verſammlung war mir das ein er— 
hebendes Gefühl, daß, obſchon wir uns oft gegeneinander aufbäumen, wir 
dennoch durch das nicht mehr zu brechende, im Volksbewußtſein gefeſtigle Gebot 
der deutſchen Einheit wie mit eiſernen Banden zuſammengeſchmiedet ſind . . .“ 

Es iſt nicht meine Abſicht, aus dieſen Worten, die unter ganz anderen 
Vorausſetzungen und in einer ganz anderen Zeitlage geſprochen wurden, hier 
irgend welche praktiſch⸗politiſchen Schlüſſe auf die Gegenwart zu ziehen. Die 
Geſchichte hat anders entſchieden, als es in den Wünſchen des heißen Dichter⸗ 
herzens lag und wohl auch in den unſerigen gelegen hätte. Ein Dichterwort! 
Aber ich meine: ſo ſpricht die Stimme des Blutes, die Stimme tauſendjähriger 
Gemüts⸗ und Geiſtesgemeinſchaft, fo ſpricht echtes deutſches Nationalgefühl. 

„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.“ 
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Gohl denk’ ich okt. 


Mohl denk' ich oft an mein vergangnes Leben, 
Wie es vor meiner Liebe für dich war; 
Kein Menſch hat damals acht auf mich gegeben, 
Ein jeder Tag verloren für mich war. 
Ich dachte wohl ganz dem Geſang zu leben, 
Auch mich zu flüchten aus der Menſchen Schar... 
Senannt in Lob und Tadel bin ich heute, 
Und daß ich da bin, wiſſen alle Leute. 
Gedicht von Michelangelo, komponiert von Hugo Wolf. 


+ 
Hugo Molt. 


Uon 


Dr. Karl Storck. 


„Platz da, Platz da, Geſindel, 

Ein junger Germanenkönig kommt, 

Ein König der neuen Kunſt!“ 
Detlev von Liliencron. 


„Mich dünkt, 's ſollt' paſſen Ton und Wort.“ 
Hans Sachs in Richard Wagners „Meifterfingern”, 


H" 22. Februar ift Hugo Wolf geſtorben. Ein Leben voll Mühe und 
Arbeit hat hier das allzuſrühe und doch als Erlöſung wirkende Ende ge— 
funden. Denn an eine Geneſung des feit fünf Jahren dem Wahnſinn ver- 
fallenen Liederſängers war nach menſchlichem Ermeſſen nicht mehr zu denken. 
Am 4. Juni 1897 noch hatte Wolf an ſeine Mutter geſchrieben: „Ich ſehe 
nun tatſächlich einer roſigen Zukunft entgegen, und gebe nur Gott, daß Sie 
dieſe Morgenröte, die endlich über meine Exiſtenz hereinbrechen wird, noch er— 
leben.“ Es hatte eben nie viel dazu gehört, die Hoffnungsſeligkeit des vom 
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Leben hart Mitgenommenen emporſchnellen zu laſſen. Aber die unfreiwillige 
ſprachliche Ironie, die in dem Ausdruck „Morgenröte hereinbrechen“ liegt, be— 
kam bald eine tragiſche Bedeutung. Es war nicht die Morgenröte, die ſich an— 
kündete, es war ein dunkles Abendrot. Am 9. Oktober desſelben Jahres vers 
kündeten die Zeitungen, daß Hugo Wolf in die Irrenanſtalt des Dr. Svetlin in 
Wien überführt worden ſei. Noch in feinen Wahnvorſtellungen erhellte die fünfte 
leriſche Hoffnung die Tobſucht des Armſten. Er bildete ſich ein, zum Direktor 
der Wiener Hoſoper ernannt zu ſein. Er hatte ſich ſo vergeblich nach der Auf— 
führung ſeines „Corregidor“ im „geliebten“ Wien geſehnt, er hatte ſo bitter 
um die Wirkung auf breitere Schichten durch die Oper gerungen, daß ihn der 
Wahn nun an dieſer Seite faßte. 

Einige Monate ſpäter, im Februar 1898, konnte er aus der Anſtalt 
wieder entlaſſen werden. Die Heilung war nur ſcheinbar. Nach einigen Monaten 
raſtloſen Umherhetzens ſuchte er Ruhe in den Fluten des Gmundener Sees. Er 
wurde gerettet und in die niederöſterreichiſche Landesirrenanſtalt verbracht. So 
war er für die Kunſt, der ſein ganzes Leben gegolten, bereits mit achtunddreißig 
Jahren ein toter Mann. Man darf wohl jagen, daß ihn die Kunſt verzehrt 
hatte. Körpeclich wie geiſtig. Man wird das letztere begreifen, wenn wir die 
Art des Wolſſchen Schaffens näher kennen lernen. Dieſes bedingte ein Ber- 
zehren der Nervenkraft, weil es eine ganz eigentümliche Hingabe an eine andere 
Kunſtwelt, die des Dichters nämlich, eine Art Selbſtentäußerung verlangte. 
Körperlich aber opferte er ſein Leben auch der Kunſt, weil er als ihr reiner 
Prieſter jene heilige Veſtaflamme in ſich hegte, die faſt immer des Künſtlers 
äußeres Sein zum Opfer fordert. Außere Erfolge find für fo rückſichtslos den 
ihnen vorgeſchriebenen Weg verfolgende Künſtler eigentlich immer ausgeſchloſſen. 
Denn nicht alle ſind ſo zäh, daß ſie trotz allem ſiebzig Jahre alt werden, wie 
Wagner. Und die königlichen Mäcene, die vor der übrigen Welt einen Künſtler 
entdecken, ſind faſt noch ſeltener. 

So iſt alſo Hugo Wolfs Leben ein Dornenweg geweſen. Dabei hatte 
er in ſeiner Jugend jene Kämpfe nicht zu beſtehen, denen wir auf der erſten 
Station jeder Künſtlerlaufbahn zu begegnen gewohnt ſind. Sein Vater war zwar 
von Beruf Lederhändler zu Windiſchgrätz in der grünen Steiermark, aber er war 
ſelbſt muſikaliſch. Und als er bei ſeinem am 13. März 1860 geborenen Sohn 
muſikaliſche Anlagen entdeckte, gab er ihm ſelbſt vom fünften Jahre ab den erſten 
Klavier- und Violinunterricht. Und auch die Luft im Benediktinerſtift St. Paul 
in Kärnten war der muſikaliſchen Entwicklung günſtig. Denn derartige katho— 
liſche Konvikte brauchen ja die muſikaliſchen Kräfte ihrer Schüler in der ver⸗ 
ſchiedenſten Hinſicht für Geſang, Orgel und Orcheſter. Auch gegen Hugos 
Eintritt ins Wiener Konſervatorium zu Anfang der achtziger Jahre hatte der 
Vater nichts einzuwenden. i 

Erſt hier an der berufsmäßigen Pflegeſtätte der Muſik fand ihr berufener 
Jünger die böſen Dornen. Konſervatorium hängt im Wort nicht umſonſt mit 
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„Konſervativ“ zuſammen. Dieſer Hugo Wolf aber war von Natur aus ein 
Neuerer. Seine ganze eigentümliche Veranlagung trieb ihn zu einer Auffaſſung 
von den Aufgaben des Liedes, die der allgemein anerkannten ſtracks zuwiderlief. 
Daß ſie äußerlich als eine Ausdehnung der Kunſtgrundſätze Richard Wagners 
auf das Gebiet des Liedes erſchien, war bei den Gewaltigen des Wiener 
Konſervatoriums nur um fo ſchlimmer. Denn da man den Siegeslauf des 
Bayreuthers nicht mehr aufhalten konnte, richtete man fih um ſo ſchroffer gegen 
ſeine Jünger. Und zwar mit ſicherm Inſtinkt weniger gegen die des Buch— 
ſtabens, als gegen die Jünger im Geiſte. Nicht die Komponiſten von Götter— 
und Heldenopern, nicht die ſtabreimenden Textedichter und die ängſtlichen Aus⸗ 
nutzer von Leitmotiven waren „gefährlich“, ſondern jene, die ſich Wagners Auf— 
faſſung des Verhältniſſes von Text und Muſik zu eigen machten. Hugo Wolf 
war ſo einer, wenn auch durchaus nicht Epigone. Da ihm aber, wie er ſelbſt 
an Emil Kauffmann in Tübingen ſchreibt (bei S. Fiſcher, Berlin, erſchienen), 
„oberſtes Prinzip in der Kunſt ſtrenge, herbe, unerbittliche Wahrheit, Wahrheit 
bis zur Grauſamkeit“ war, ſo dürfen wir uns nicht wundern, daß der Kampf 
bald ausbrach. 

Bereits ein Jahr nach ſeinem Eintritt mußte Hugo Wolf das Wiener 
Konſervatorium verlaſſen. Schlimmer war, daß ihm nun auch ſein Vater alle 
Unterſtützung entzog. So begannen die Jahre der Not, in denen er ſich als 
Choriſt, Operettendirigent und auch als Muſikkritiker kleiner Zeitungen mühſam 
und karg durchs Leben ſchlug. Aber wenn der Ertrag dieſer Stellungen oſt 
nicht ausreichte, ſeinen Hunger zu ſtillen, Feinde ſchuf ihm ſeine rückſichtsloſe 
Feder genug. Zumal ſeine erbitterte Bekämpfung von Brahms, für den ihm 
Nietzſches böſes Wort „Melancholie des Unvermögens“ alles zu ſagen ſchien, 
hat ihm viele Gegner geſchaffen. Freunde ſeiner Kunſt hat er dagegen nur 
langſam gefunden. Er hat ſich nie auf Reklame verſtanden; aber auch nicht 
auf jene höfliche Geſchmeidigkeit, die berühmte Sänger für ihn hätte begeiſtern 
können. Auch war er gegen Lob mißtrauiſch. Er wollte verſtanden ſein. Wo 
er aber Verſtändnis fand, war er von rührender Dankbarkeit. Wieder verweiſe 
ich auf die Briefe an Emil Kauffmann: „Ihre ſo ſchmeichelhaften Zeilen“, 
ſchreibt er dem trefflichen Manne, „haben mich aufs tiefſte beſchämt. Dergleichen 
zu hören, iſt mir etwas ganz Ungewöhnliches. Ich bin es ſchon zufrieden, wenn 
es mir gelungen iſt, Ihnen ein aufrichtiges Intereſſe und ehrliches Wohlwollen 
für meine künſtleriſchen Beſtrebungen abgerungen und im übrigen auch als 
Menſch nicht mißfallen zu haben. Mehr habe ich, wenn ich mich und meine 
Leiſtungen recht taxiere, nicht zu erwarten.“ 

Um 1890 wurde Hugo Wolf „entdeckt“. Das Verdienſt gebührt dem 
Wiener akademiſchen Wagnerverein, vor allem deſſen rührigem Obmann Joſeph 
Schalk, der auch mehrere gute Aufſätze über Wolf geſchrieben hat. (Drei Folgen 
„Geſammelter Aufſätze“ von J. Schalk, E. Kauffmann, M. Haberlandt, E. Hellmer, 
K. Hallwachs, P. Müller, Grundsky, O. E. Nodnagel u. a., herausgegeben vom 
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Hugo⸗Wolf⸗Verein in Wien. Verlag von S. Wilder, Berlin.) Im übrigen 
verhielt ſich gerade Wien recht ablehnend. Das beſte Verſtändnis fand Wolf 
in der Heimat feines Lieblingsdichters Mörike. Der Tübinger Univerſitäts⸗ 
Muſikdirektor Emil Kauffmann, mit dem Wolf von 1890 ab einen präch⸗ 
tigen Briefwechſel unterhalten hat, dann der Stuttgarter Rechtsanwalt Dr. Hugo 
Faißt, der ihm ein trefflicher Sänger wurde, endlich einige Herren in Mann⸗ 
heim, wo der Verleger K. F. Heckel alle Lieder Wolfs erſcheinen ließ, gehörten 
zu den erſten Mitgliedern der kleinen Gemeinde. Berlin, wo der Komponiſt 
1892 in engeren Kreiſen einen ſtarken Erfolg gehabt hatte, wurde 1894 durch 
die Aufführung der Chöre „Der Feuerreiter“ und „Elfenlied“ gewonnen. Hugo⸗ 
Wolf⸗Vereine wirken feit 1896 für den Komponiſten. „Daß er da iſt, wiſſen 
heute alle Leute.“ Aber von hier bis zum richtigen Bekanntſein iſt noch ein 
weiter Weg. Wir müſſen ihn zurücklegen aus Gerechtigkeit gegen den Kom- 
poniſten und gegen uns. Wir ſind nicht ſo reich, daß wir derartige Schätze 
ungenützt liegen laſſen dürfen. 
* * 
i % 

Aus Hugo Wolfs Biographie erfahren wir eine ſehr merkwürdige Er⸗ 
ſcheinung für ſein Schaffen. Zwiſchen den einzelnen Schaffensperioden liegen 
kürzere oder längere, oft jahrelange Pauſen, in denen er ganz unvermögend 
ſcheint. Ganz plötzlich kommt dann nach einer Zeit völliger Dumpfheit eine 
ſolche faſt beiſpielloſe Fruchtbarkeit über ihn, daß man mit Joſeph Schalk von 
einem krampfhaften Zuſtand reden möchte, der ihm nicht die nötigſte Ruhe, 
nicht einmal die Zeit für Eſſen und Schlaf gönnte. 

Aus den Briefen an Emil Kauffmann, die ihr Herausgeber mit Recht 
Wolfs Selbſtbiographie „zwiſchen dreißig und vierzig“ nennt, lernen wir dieſe 
eigentümliche Schaffensweiſe kennen, die ihn oft bis an den Rand der Ver⸗ 
zweiflung brachte, dann wieder in einen Wonnetaumel verſetzte. „Du lieber 
Gott, ich wär' ſchon zufrieden, wenn ich das kleinſte Liedchen ſchreiben könnte 
— und nun gar eine Oper! Ich glaube beſtimmt, mit mir iſt's aus — rein 
aus — und ein Schelm, der mehr gibt, als er hat!“, heißt es am 6. Auguſt 
1891. Und noch im Oktober: „Wie die Sachen nun ſtehen, muß ich wohl 
befürchten, die gute Meinung, die Sie über meine Leiſtungsfähigkeit hegen, nicht 
ganz und völlig rechtfertigen zu können.“ Der Zuſtand dieſer Unfruchtbarkeit 
dauerte bis Anfang Dezember. Am 15. aber ſchreibt er dem Freund: „Ihr 
letzter Brief überraſchte mich bei der mir ſchon ziemlich fremd gewordenen 
Tätigkeit des Komponierens. Seit den erſten Tagen des Dezembers fing mein 
geiſtiges Uhrwerk plötzlich an luſtig zu ticken, und Sie können ſich nun bei 
dieſer Wahrnehmung meinen freudigen Schrecken vorſtellen. In dieſer kurzen 
Zeit hatte ich bis vor zwei Tagen dreizehn Lieder aus dem italieniſchen Lieder- 
buch geſchrieben und mir freventlid) vorgenommen, bei dem dreiunddreißigſten 
erſt anzuhalten.“ Es ſollte dieſesmal nicht ſein. Sobald eben überhaupt eine 
Pauſe eintrat, war es wieder einmal ganz vorbei. 


118 Bugo Wolf. 


Wolf gehörte zu jenen Menſchen, von denen Nietzſche jagt, „daß fie 
lieber zugrunde gehen, als ohne Luſt an der Arbeit arbeiten“. Man müßte 
nur ſagen: „ohne inneren Zwang zur Arbeit“. Wir wundern uns deshalb 
nicht, bald wieder Schreien der Verzweiflung zu begegnen, daß er gar nichts 
mehr hervorbringen könne. Dabei hätte er die weiteren Worte Nietzſches aus 
der „fröhlichen Wiſſenſchaft“ ſehr gut auf ſich anwenden können, wo es heißt: 
„Sie fürchten die Langeweile nicht ſo ſehr, als die Arbeit ohne Luſt: ja ſie 
haben viele Langeweile nötig, wenn ihnen ihre Arbeit gelingen ſoll. Für den 
Denker und für alle erfindſamen Geiſter iſt Langeweile jene unangenehme 
„Windſtille“ der Seele, welche der glücklichen Fahrt und den luſtigen Winden 
vorangeht, er muß ſie ertragen, muß ihre Wirkung bei ſich abwarten.“ 

Dieſes Abwarten eben konnte Wolf nicht lernen. Sobald wieder eine 
derartige Periode der Sterilität bei ihm eintritt, verzehrt er ſich in Klagen und 
Zweifeln. Wie quält und ärgert er ſich durch das Jahr 1894 durch. Dann 
kommt am 19. März 1895 in einem Brief an Kauffmann die Stelle: „Ich 
freue mich unſäglich auf den heurigen Frühling. Fängt's doch auch ſchon in 
uns zu blühen und jubilieren an, wenn auch einſtweilen noch im Keime.“ Die 
Keime ſchoſſen ſchnell auf. Sechs Wochen ſpäter ſtehn ſie ſchon in Halmen: 
„Was werden Sie dazu ſagen, wenn ich Ihnen heute am 1. Mai die Mit⸗ 
teilung mache, daß die erſten zwei Akte bis auf die Szenen mit dem Corregidor 
fix und fertig komponiert find, und zwar find dieſelben im druckreifen Klavier— 
auszug bereits vorhanden, da es meine Art iſt, alles gleich in vollendeter Geſtalt 
zu Papier zu bringen ... Einfälle und Ideen ſtrömen mir in ſolcher Hülle 
und Fülle zu, daß ich mit dem Fixieren kaum zu folgen imſtande bin.“ 
Und bereits am 9. Juli kommt die Meldung: „Die Oper ift vollendet, und, 
wie ich glaube, iſt alles aufs beſte gelungen.“ Am 17. Dezember lag das 
Werk denn auch in der Orcheſterpartitur vor. — Bald danach haben wir 
wieder ein ähnliches Beiſpiel. Am 17. März 1896 ſchreibt Wolf an ſeinen 
Tübinger Freund: „Vielleicht iſt mir auch der diesjährige Frühling hold und 
läßt einen „Holden Harfenton‘ in mir erklingen.“ Bereits am 28. April folgt 
die Nachricht, daß der zweite Band des italieniſchen Liederbuchs mit dem zwei— 
undzwanzigſten Gedicht abgeſchloſſen ſei. Und das alles während der auf— 
regenden Vorbereitungen zur „Corregidor“-Aufführung in Mannheim. — 

Ich würde dieſe Erſcheinung nicht ſo eingehend beleuchtet haben, wenn 
fie nicht die charakteriſtiſche Außerung für die ganze Künſtlerſchaft Wolfs wäre. 

Hugo Wolf bietet die eigentümliche Erſcheinung eines Dichterkom— 
poniſten, der ſelber in dichteriſcher Hinſicht nicht ſchöpferiſch veranlagt iſt. 
Er hätte natürlich ebenſogut wie die Mehrzahl jener Nachahmer Wagners ſich 
einen Operntext zuſammenleimen können. Daran hinderte ihn, oder beffer, 
davor bewahrte ihn jene unerbittliche Wahrheit in Kunſtdingen, die er ſich auch 
zum Grundſatz gegen ſich ſelbſt gemacht hatte. Davor bewahrte ihn ferner 
gerade ſeine Natur als Dichterkomponiſt. Denn wenn ich mir die ſämtlichen 
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Dichtungen zu den nachwagnerſchen Muſikdramen anſehe, die vom gleichen 
Manne gedichtet und komponiert wurden, ſo zeigt ſich immer das Verhältnis, 
daß ein Komponiſt ſich einen Text ſchreibt. Nirgendwo, auch bei Weingartner 
und Richard Strauß („Guntram“) nicht, hat man der Dichtung gegenüber 
das Gefühl künſtleriſcher Notwendigkeit, nirgendwo kommt man auf jenes 
Wagnerſche Verhältnis, daß Dichtung und Muſik ſich wie Mann und Frau 
gegenüberſtehen. Die Dichtung iſt hier überall nur in der Abſicht entſtanden, 
das Gerüſt zur nachherigen Umkleidung mit Muſik abzugeben. Hugo Wolf 
hätte nur aus innerer künſtleriſcher Notwendigkeit gedichtet, wie er auch nur 
aus ſolcher komponierte. 

Aber wenn er nun nicht für die Dichtung ſchöpferiſch veranlagt war, 
ſo beſaß er die Fähigkeit des Sicheinlebens, des völligen Verwachſens mit 
einem Dichter, wie ich ſie zum zweitenmal in der Kunſtgeſchichte nicht kenne. 
Er wurde für eine gewiſſe Zeit mit ſeinem Dichter völlig eins. Die Gedichte 
desſelben wurden gewiſſermaßen ſeine eigenen Schöpfungen. Dann ging er 
hin, tat wie Wagner, und erhöhte die Ausdruckskraft des Gedichts durch die 
Muſik. Die Muſik als ſolche iſt ihm niemals Zweck, ſondern nur Mittel, um 
die Wirkung der Dichtung zu erhöhen. Er iſt im letzten Sinn des Wortes 
nichts anderes als ein Rhapſode in der vollkommenſten Form. Ein Rhapſode 
allerdings, der das Inſtrument nicht zur Begleitung oder Stütze ſeines Geſangs 
heranzieht, ſondern als ſelbſtändiges Stimmungsmittel. 

Um das recht zu verſtehen, müſſen wir uns vergegenwärtigen, daß das 
Lied Hugo Wolfs im höchſten Sinne das Produkt einer künſtleriſchen Mujit- 
kultur iſt. Seine Vorbedingungen liegen nicht im Volkslied, auf das das 
ganze deutſche Kunſtlied, Robert Franz ausgenommen, wenigſtens im Grund— 
ſatz zurückgeht. Das Volkslied ſingt ein einzelner frei vor ſich hin; die Stimme, 
die die Worte ſpricht, iſt gleichzeitig das einzige Muſikinſtrument. Später 
tritt dann ein anderes Inſtrument (die Laute, die Guitarre, das Klavier) dazu, 
um die Stimme zu ſtützen, ihren Einzelton akkordmäßig zu füllen. Die Sing⸗ 
ſtimme büßt dadurch nichts von ihrer Vorherrſchaft ein, auch nicht wenn die 
Begleitung ſich zu ſo herrlichen Kunſtgebilden auswächſt, wie oft bei Schubert. 
überhaupt kommt man auf dieſem Wege, der zweifellos der natürlichſte iſt, 
auf dem ein Lied entſtehen kann, zu keiner andern Art. Aber dieſe Entſtehungs⸗ 
art iſt doch nur die natürlichſte für jene Lyrik im engſten Wortſinn, in der 
der Sänger ſein eigenes, perſönliches Fühlen ausſtrömen läßt. Dieſe Art des 
ausgeſprochenen Liedes iſt andererſeits auch nur ein Ausſchnitt aus dem Ge— 
ſamtgebiet der Lyrik. Ein anderes iſt es, wenn ich irgend einen Menſchen in 
eine beſtimmte Lage verſetze und ihn aus dieſer heraus ſein Empfinden künden 
laſſe. Dieſe Art der Lyrik neigt unbedingt zum Drama hin. Und in dieſem 
Falle kann denn doch auch dem Inſtrument eine andere Aufgabe zufallen, als 
die der Begleitung der ſingenden Stimme. Das Inſtrument kann es über- 
nehmen, diefe Lage, die Geſamtſtimmung zu ſchildern, aus der das Lied erwächſt. 
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Es kann die inneren Seelenregungen künden, die im Gedicht gewiſſermaßen 
zwiſchen den Zeilen liegen. 
Man vergegenwärtige ſich Goethes „Nachtlied“: 


„Über allen Gipfeln 

Iſt Ruh', 

In allen Wipfeln 

Spüreſt du 

Kaum einen Hauch; 

Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur! balde 

Ruheſt du auch.“ 

Vor der erſten Zeile liegt eine Wanderung („Wanderers Nachtlied“). 
Er ging durch die noch lebendige Natur. Jedenfalls fällt es dem Wanderer 
erſt beim Raſten auf der Höhe auf, daß die Ruhe ſich niedergeſenkt hat, daß 
die Vögelein ſchweigen. Es ſetzt dann ein langes Sichverſenken in die Ruhe 
der Natur voraus, des Dichters Stimmung muß ſelber ruhig geworden ſein, 
wie die Natur, bis es in ihm endlich ſo ſtille wird, daß er die Ahnlichkeit 
dieſer Ruhe in der Natur mit der ewigen Ruhe, die dereinſt des Menſchen 
harrt, empfindet. — Der Muſiker, der dieſe wunderbaren Verſe vertont, gibt 
nur wenig, wenn er die herrliche Sprachmelodie dieſer Verſe durch eine Ge— 
ſangsmelodie erſetzt. Er wird ſogar in dieſem Fall immer hinter dem guten 
Sprecher zurückbleiben. Es iſt ja überhaupt eine falſche Meinung, daß das 
geſungene Wort eindringlicher ſei, als das geſprochene. Im Gegenteil. Die 
rein ſinnliche Wirkung der Tonſchönheit ſchwächt oft die Tiefe des Gedankens, 
die gedrängte Kraft der Stimmung ab. Aber der Muſiker kann ein anderes. 
Er kann die ganze Situation wieder erſtehen laſſen, aus der das Lied empor— 
gewachſen iſt. Er kann jedem willigen Hörer dasſelbe Erlebnis vermitteln, das 
ſich beim Dichter in diefe wenigen Zeilen kriſtalliſierte. Und während das 
Gedicht nur bei jenem ſeine volle Wirkung tun kann, deſſen Seele ſchon in 
einer verwandten Stimmung ſchwingt, während die wenigen Zeilen viel zu 
ſchnell an unſeren Ohren vorüberklingen, als daß ſie eine ſo ſtarke Stimmung 
beim unvorbereiteten Hörer erzeugen könnten, hat der Muſiker ſein Inſtrument, 
durch deſſen Klänge er die Seele des Hörers fo bewegen kann, daß die Dichter— 
worte den rechten Widerhall finden. 

So iſt das Lied Hugo Wolfs. Er will nichts anderes, als durch die 
Muſik des Hörers Seele dahin lenken, daß ſie das Gedicht voll in ſich auf— 
nehmen kann. Dieſes Gedicht deklamiert dann in höchſter Sprachmelodie, in 
vollkommenſter Rhythmik die Singſtimme. Das Klavier aber übernimmt die 
Aufgabe, die Stimmung einzuleiten, zu verdichten, ſie hin und her zu führen, 
wie die Dichtung es erheiſcht, ſie auszuleiten. Deshalb hat Wolf ein Recht, 
ſeine Lieder nicht als für „eine Singſtimme mit Klavierbegleitung“ zu be— 
zeichnen, ſondern als für eine „Singſtimme und Klavier“. 
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Ein vorzügliches Beiſpiel bietet das ziemlich bekannte Lied nach Mörike: 
„Auf einer Wanderung“. Ich wähle aus den Dutzenden ſich aufdrängender 
Beiſpiele gerade dieſes, einmal weil Hugo Wolf das Gedicht beſonders liebte 
— es ſei „zum Heulen ſchön“ —, dann auch weil ich hier den um das Ver— 
ſtändnis des Hugo Wolfſchen Liedes zumeiſt verdienten Joſeph Schalk zu Worte 
kommen laſſen kann. 

„In ein freundliches Städtchen tret' ich ein.“ — Dieſer Anfang, mit 
dem Titel zuſammengenommen, gibt dem Komponiſten ein munter bewegliches 
Thema ein, das im weiteren Verlauf faſt ununterbrochen durchgeführt wird 
und den verſchiedenartigſten Ausdruck annimmt. Schon im Augenblick, als 
der aus freier, grüner Natur kommende Wanderer das Städtchen betritt, ver— 
weilt in kaum merklich zarter Weiſe die Singſtimme, wie um dem Auge Zeit 
zur Betrachtung zu laſſen. Alsbald färbt ſich aber die ganze Modulation 
dunkel: „In den Straßen liegt roter Abendſchein,“ und mit nicht zu übers 
treffender Wahrheit leuchtet uns die zarte Glut der Muſik ins Angeſicht. 

„Aus einem offenen Fenſter eben, 
Über den reichſten Blumenflor 
Hinweg, hört man Goldglockentöne ſchweben.“ — 

Der Wanderer verweilt, und das gleiche Motiv, das eben noch ſeiner 
rüſtigen Bewegung Ausdruck gegeben, dringt nun als holde Fülle des Duftes 
wie der Töne aus der Höhe hernieder. Kaum vermögen wir dieſer Umwand— 
lung nachzuſinnen, denn eine immer größer und zarter werdende Verbreitung 
der Klänge nimmt uns gefangen: 

„Und eine Stimme ſcheint ein Nachtigallenchor.“ 

Allmählich hat ſich das erſte Motiv nun verloren, ſo wie ja auch der 
Wanderer fein Weiterziehen vergaß. über den verweilenden Baßtönen gibt 
ſich eine geſteigerte innere Bewegung kund. Mit gehobenem Herzen lauſchend 
ſteht er, der glühenden Gewalt des Geſanges preisgegeben; ein Wonnegefühl 
höchſter Trunkenheit erfaßt ihn: 

„Daß die Blüten beben, 
Daß die Lüfte leben, 
Daß in höherem Rot die Roſen leuchten vor!“ 

Nur ein tief enthuſiaſtiſches Gemüt wird den ſo plötzlich, wie grundlos, 
entſtandenen Taumel, aus der eigenen Erfahrung ähnlicher Stimmungen heraus, 
ſympathiſch ſchnell zu begreifen wiſſen. 

„Lang hielt ich ſtaunend, luſtbeklommen.“ — 

Der Dichter hat nur wenige Worte für den Höhepunkt dieſes Gefühles. 
Hier überläßt er alles zu ſagen dem Muſiker. Wie dieſer aber nun bei einigen 
Stellen tieſen Aufatmens ganz verſchleiert das erſte Wandermotiv durchblitzen läßt, 
das iſt mit ſtaunenswerter pſychologiſcher Wahrheit empfunden und dargeſtellt. 

In Momenten, da eine leidenſchaftliche Erregung ſich in uns abzu— 
dämpfen beginnt, ziehen oft unkenntlich, wie dunkle Wolkenſchwaden, die der 
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Erregung vorausgegangenen Stimmungen und Zuſtände an unſerem Innern 
vorüber. Wir vermögen ſie nicht feſtzuhalten, die Seele ringt ermattend, die 
Erinnerung ſchwankt hin und wieder. Dies alles hat der Komponiſt mit 
wenigen Tönen in einer Kraft und Wahrheit ausgedrückt, die allein genügen 
würden, uns von ſeinem Schöpferberufe vollauf zu überzeugen. Denn hier 
handelt es ſich um eines der ſchwierigſten Probleme, an dem jede Spitzfindigkeit 
zuſchanden wird, und nur der eigenen leidenden Seele vermag der Künſtler 
ein ſolches Bild zu rauben. Mögen Mitempfindende es ihm entgelten! — 

Wieder umfängt den Wanderer das weite Feld: 

„Wie ich hinaus vors Tor gekommen, 
Ich weiß es wahrlich ſelber nicht.“ 

Sein verwundetes und beglücktes Herz erſchließt ſich jetzt erſt recht dem 
Zauber der Natur. Ein zweites, doch dem erſten verwandtes Motiv, ſpannt 
ſich wie das weite Himmelsblau über die Szene: 

„Ach hier, wie liegt die Welt jo licht! 

Der Himmel wogt in purpurnem Gewühle, 
Rückwärts die Stadt in goldnem Rauch; 
Wie rauſcht der Erlenbach, 

Wie rauſcht im Grund die Mühle!“ 

Möchten doch alle, denen die ſchlichte deutſche Schwärmerei dieſer Sprache 
noch das Herz zu rühren vermag, des unſäglich innigen, rührenden Ausdruckes 
der Muſik hier inne werden! Wie in reinen, kräftigen Linien die Melodie ſich 
auf und nieder ſchwingt, fern jeder Geziertheit und Sentimentalität, doch ſo 
inbrünſtig, ſo überſtrömend, erfüllt ſie uns wie ein Troſtſpruch von der Un— 
vergänglichkeit des deutſchen Gemütes. Der Wanderer weiß ſich nicht aus noch 
ein vor froher Seligkeit: 

„Ich bin wie trunken, irr'geführt.“ 

Da hebt ſich ſeine innere Kraft zum Bewußtſein ſeines Dichter-, ſeines 
Sängerberufes empor, und im heiligen Danke ruft er ihr, die ihm dies be— 
wegliche Herz in die Bruſt gelegt, es zu: 

„O Muſe, du haſt mein Herz berührt 
Mit einem Liebeshauch!“ 

Ein Gefühl dithyrambiſcher Erhebung durchgeiſtigt die Töne des Mu— 
ſikers, ein zarter Schauer durchzittert ſie, und als ſich die Spannung löſt und 
verklingend das frühere Naturmotiv darüber herniederſinkt, ſteht dem begeiſterten 
Sänger die Träne im Aug’. — Ein längeres Nachſpiel führt endlich zur Ruhe 
der erſten Stimmung zurück, und ganz am Schluß noch zerflattert das Er— 
lebnis im ruhigen Blau der Lüfte. 

* * 
* 

Ich habe oben geſagt, daß es nicht angeht, das Lied Hugo Wolfs auf 
das Volkslied zurückzuführen. Man erkennt, daß in dem ſelbſtändigen Neben— 
einander von Singſtimme und Klavier, die ſich erſt in der höheren Einheit 
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eines Geſamtkunſtwerkes zuſammenfinden, dasſelbe Verhältnis beſteht, wie in 
Wagners Muſikdrama, zwiſchen dem Orcheſter und dem Sprechgeſang des 
Darſtellers. Und nur in dieſem Sinne iſt Hugo Wolf Wagnerianer, in dieſer 
Art der Vereinigung von Dichtung und Muſik und in der ſtarken Künſtler— 
ſchaft, beide zum einheitlichen Kunſtwerk zu vereinigen. Die Art der Ton— 
folgen, der Klangfarben, der Melodiebildung iſt bei Wolf durchaus eigenartig 
und ſelbſtändig. Und noch einer anderen Gefahr iſt er entgangen, der wir 
ſo manchen neueren Liederkomponiſten, der auf gleichen Wegen wandeln möchte, 
erliegen ſehen, jener nämlich, die Menſchenſtimme inſtrumental zu behandeln. 
Wolf iſt in ſeinen Liedern durchaus Sänger; man fühlt ſehr wohl, daß er 
ſeine Lieder ſelber zu ſingen liebte. Die Melodiegänge ſind aus dem Charakter 
der Menſchenſtimme herausgewachſen. Sie ſind deshalb auch viel leichter zu 
ſingen, als man zunächſt denkt, wenn man nur erſt das Ungewohnte überwunden 
hat. Auch iſt der Klavierſatz bei aller Bedeutſamkeit nie dazu angetan, die Sing— 
ſtimme zu decken. Vollendet iſt ferner die Geſchloſſenheit dieſer Lieder, die, auch 
wenn ſie noch ſo kurz ſind, nirgendwo den Eindruck des Abgeriſſenen machen. — 

Die ganze Art der Kompoſitionsweiſe Hugo Wolfs bedingt ein Ver— 
hältnis, bei dem der Anſtoß von der Dichtung ausgeht. Man nimmt im 
allgemeinen das für das Lied als den natürlichen Weg an, daß ein Komponiſt 
ein Gedicht lieſt, das ihn zur Vertonung reizt. Aber bereits das iſt ein ſeltenerer 
Weg. Der Komponiſt hat meiſtens bereits muſikaliſche Gedanken, oder doch 
eine muſikaliſche Stimmung, zu der er ſich dann den paſſenden dichteriſchen 
Ausdruck ſucht. Die Grenzlinie wird ſich oft verwiſchen, aber der ſchöpferiſche 
Anſtoß geht zumeiſt von der Muſik aus. Es iſt dasſelbe Verhältnis, wie bei 
der Oper alten Stils. Sonſt könnte man ſich auch nicht erklären, daß Kom— 
poniſten ſo oft ihre ſchönſten Melodieen an gehaltloſe Texte verſchwenden. Jeden— 
falls iſt es andernfalls höchſtens die Gleichartigkeit in der Stimmung des Ge— 
dichts mit der, in der der Komponiſt ſich bereits befindet, die ihn zur Vertonung 
des Gedichtes reizt, nicht aber die Dichtung, die Dichterworte an ſich. Wir 
haben ſelbſt bei Schubert oſt das Beiſpiel, daß zwar die Geſamtſtimmung 
eines Gedichts muſikaliſch meiſterhaft getroffen iſt, daß dagegen die Worte, der 
Sinn der Dichtung im einzelnen oft jo wenig erſchöpft, daß fogar Deklamations— 
fehler vorkommen. (Vgl. „Das Wirtshaus“ in der „Winterreiſe“.) 

Bei Hugo Wolf geht die Anregung immer von der Dichtung aus; in 
ihr liegt der ſchöpferiſche Akt, die Muſik iſt nur Erſcheinungsform. Wolf 
dichtet zwar nun nicht ſelbſt, er wird aber mit dem Dichter völlig eins, ſo ſehr, 
daß er immer hintereinander, ohne Pauſe, jene Gedichte eines Dichters in 
Muſik ſetzt, die er in ſeiner cigenen Individualität neu zu ſchöpfen vermochte. 
So dichtet er in Muſik hintereinander, durch jene früher erwähnten Pauſen ge— 
trennt: 6 Lieder von Gottfried Keller; 53 Gedichte von Eduard Mörike; 51 von 
Goethe; 20 von Eichendorff; 44 aus dem ſpaniſchen Liederbuch nach Heyſe 
und Geibel; 46 aus dem italieniſchen Liederbuch von Heyſe; 3 von Michel— 
angelo kommen als letzte hinzu. 
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Für jede dieſer Gruppen hat er eine grundverſchiedene Ausdrucksweiſe; 
er erſcheint jedesmal als ein ganz anderer, ohne jedoch ſeine Grundnatur zu 
ändern. Dabei kann man zwar die eine Gruppe lieber haben, ſeinem perſön— 
lichen Geſchmack gemäßer finden als die andere; man kann aber nicht be- 
haupten, daß eine Gruppe an ſich künſtleriſch vollkommener ſei, als die andere. 
Ebenſowenig kann man bei den Liedern untereinander, oder alſo im Schaffen 
Wolfs überhaupt von einer Entwicklung reden. „Ihm ward“, ich brauche noch 
einmal die Worte Joſeph Schalks, „die verhängnisvolle Gabe, in den Grenzen 
ſeiner durchaus lyriſchen Schöpfernatur, von allem Anfange an das ſchlechthin 
Unübertreffliche zu leiſten. Wir nennen dieſe Gabe verhängnisvoll, weil ſie 
frühe Erſchöpfung zur unausbleiblichen Folge hat. Und in der Tat: jene 
Gattung lyriſcher Poeſie, die Hugo Wolf aufgreift, erſchöpft er jedesmal in 
ihrem innerſten Weſenskerne und damit ſich ſelbſt nach ſeinem dieſer Poeſie 
adäquaten muſikaliſchen Ausdrucksvermögen.“ — Aus dieſer völligen Erſchöpfung 
der einmal erfaßten Aufgabe erklärt ſich auch die auffällige Tatſache, daß Wolf 
nicht mehr zu dem einmal „erledigten“ Dichter zurückkehrt. 

Es iſt das eine ganz eigentümliche und kaum vergleichbare Erſcheinung 
in der Muſikgeſchichte. Man hat häufig aus dieſem völligen Untertauchen des 
Komponiſten in die Dichtung, aus dieſer proteiſchen Fähigkeit, ganz in der 
Art des Dichters aufzugehen, auf eine Schwäche der künſtleriſchen Indivi— 
dualität Hugo Wolfs geſchloſſen. Man braucht nur zu ſehen, was Wolf bei 
dieſem Untertauchen in die Dichtung an Muſik heraufholt, um dieſen Vorwurf 
unbegründet zu finden. Er wußte eben aus den Dichtern das herauszuheben, 
was ſeiner Weſensart durchaus entſprach. 

Eine Betrachtung der komponierten Dichter und Gedichte iſt hier ſehr 
lehrreich. Daß Heine und Lenau, die viel komponierten, ganz fehlen, fällt 
ſofort auf. Von Heine hat er allerdings ein Lied komponiert, jene Frage: 
„Wo wird einſt des Wandermüden Ruheſtätte ſein?“ Es gehört neben den 
drei Liedern von Michelangelo und den Strophen Byrons zu den in der Reihe 
von 242 Liedern vereinzelten Fällen, wo Wolfs perſönliches Erleben für 
die Wahl des Textes maßgebend war. Sonſt aber wählt Wolf niemals ſu b— 
jektive Lyrik. An der Unzahl derartiger Gedichte bei Goethe iſt er vorüber— 
gegangen und hat jene gewählt, bei denen wir ein drittes Weſen aus einer 
beſtimmten Lage heraus ſprechen hören. Dieſes Zuſtändliche liegt in allen 
Kompoſitionen Hugo Wolfs. Darum hat er auch bei dem damals nur in 
kleinem Kreiſe bekannten Eduard Mörike ſo reiche Ausbeute gefunden, während 
andere Tonſetzer gern an ihm vorübergingen, weil er ihnen zu wenig muſikaliſch 
war, ihnen zu wenig Gelegenheit bot, perſönliches Empfinden ungehindert aus— 
ſtrömen zu laſſen. Da aber Wolf niemals bloß ſingen, ſondern muſikaliſch 
Stimmung machen will, zeigt ſich überhaupt oftmals ein muſikaliſcher Unter— 
grund bei Gedichten, an denen die gewöhnliche Kompoſitionsweiſe ſcheitern 
müßte. So bei Gottfried Keller; ſo auch bei Goethes Gedichten aus dem 
„Weſtöſtlichen Diwan“, wo z. B. das verwickelte Satzgefüge: 
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„Als ich auf dem Euphrat ſchiffte, 
Streifte ſich der goldne Ring 
Fingerab, in Waſſerklüfte, 
Den ich einſt von dir empfing.“ 
ohne allen Zwang muſikaliſch vermittelt, ja aufgeklärt wird. — 

Als im Kerne dramatiſch haben wir ſchon oben dieſe Schaffensweiſe 
Hugo Wolfs bezeichnet. Es iſt ganz ſicher, daß er ſelbſt beim Schaffen in 
jedem einzelnen Falle die Situation und den Sänger deutlich vor ſich ſah. 
Edmund Hellmer erzählt, Wolf habe ihm gegenüber ſelbſt die „Liederbücher“ 
als „kleine Opern“ bezeichnet. Ebenſo habe er auf eine Frage in betreff der 
Stimmlage der Michelangelolieder die bezeichnende Antwort gegeben, daß ſelbſt— 
verſtändlich der Bildhauer Baß ſingen müſſe. Ebenſo charakteriſtiſch iſt es, 
daß Wolf das ſonſt ſo beliebte Transponieren ſeiner Lieder nach verſchiedenen 
Stimmlagen gar nicht in Erwägung zieht. So äußert er Emil Kauffmann 
gegenüber die Befürchtung, daß Dr. Faißt Bariton fei und deshalb ihm „hſolcher— 
geſtalt nur ein ganz kleiner Wirkungskreis auf dem Gebiete ſeiner muſikaliſchen 
Lyrik zu Gebote ſtünde.“ Auf den Gedanken, für dieſen „Apoſtel ſeiner Kunſt“ 
etliche Lieder zu transponieren, kommt Hugo Wolf gar nicht. 

Der Komponiſt hegt denn auch von Anfang an die Sehnſucht nach der 
Oper. In ſeinen Briefen ſpricht ſich die Unmöglichkeit, einen geeigneten Text 
zu finden, oſt in verzweifelter Weiſe aus. Mit um ſo freudigerer Hingebung 
arbeitete er nachher am „Corregidor“. Immerhin darf man die unwilligen 
Außerungen Wolfs, daß er nicht „bloß Liederſänger“ ſein wolle, nicht zu wört— 
lich faſſen. Seiner Natur entſprach zweifellos dieſes engere Gebilde mehr, als 
größere Formen. Aber es iſt klar, daß es ihm bei ſeiner Art des Verhältniſſes 
zur Dichtung ſchwer fiel, auch für die Lyrik Dichter zu finden, mit denen er 
völlig eins werden konnte. Eine kleine Stelle in einem Briefe vom Jahre 1896, 
alſo nach Vollendung des „Corregidors“, beweiſt, daß er neben allen Opern 
wieder zum Liederbuch gekommen wäre, ſobald er den geeigneten Dichter ge— 
funden hätte. Er ſpricht da von einem Gedicht Max Kauffmanns in den 
lobendſten Ausdrücken. „Sicherlich iſt das Fähnlein der ſieben Aufrechten nicht 
das erſte Gedicht, das flügge geworden. Vielleicht läßt der jugendliche Verfaſſer 
über lang oder kurz die ganze klingend gefiederte Schar aufflattern und ſchenkt 
der erſtaunten Welt einen Poeten mehr, aber einen von Gottes Gnaden. Das 
gäbe dann für mich einen neuen Liederband — juhe! Ich bin jetzt 


ohnehin in Verlegenheit um einen neuen lyriſchen Dichter.“ 
* * 


* 

Es iſt nicht mehr dazu gekommen. Das Leben, das ihm fo viele Dornen» 
kränze geflochten, hat ihm auch das Schwerſte nicht erſpart: den geiſtigen Tod vor 
dem des Körpers. So wollen wir wenigſtens jetzt die Ehrenſchuld an den Toten 
abtragen und die reichen Blumenkränze, die er uns geboten, in unſer Haus 
nehmen und ſie dort pflegen zu unſerer Freude, zum Heil einer geſunden Kunſt. 


* 
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D: Wiener Hugo: Wolf: Verein in der Perſon feines Obmanns Dr. M. Haber- 
land hatte die Freundlichkeit, uns den Abdruck eines Liedes von Hugo 
Wolf aus dem Michelangelo-Heft zu erlauben. Heute, wo wir in ernſter Stim— 
mung des abgeſchiedenen Meiſters gedenken, hätten wir kaum ein beſſeres Lied 
finden können. Mit dieſer männlich ernſten Klage des alten Michelangelo konnte 
der vom Leben gehetzte Liedermeiſter ſich wohl eins fühlen, obwohl er erſt im 
37. Lebensjahr ſtand, als er das Lied ſchrieb. Es iſt eins ſeiner letzten geblieben. 
Dr. Paul Müller, der verdiente Vorſitzende des Berliner Hugo-Wolf-Vereins, 
erzählt in der „Muſik“ (1903, Heft 12), daß er dem Komponiſten zu Weih— 
nachten 1896 die Gedichte Michelangelos ſchenkte. Wolf antwortete umgehend: 
„Mit den Gedichten Michelangelos haben Sie mir eine nicht zu beſchreibende 
Freude gemacht. Ich ſehe ſchon einen ſtattlichen Liederband nach Michelangelo 
vor mir. Sind das herrliche, urkräftige Sachen! Dem Manne glaubt man doch 
jedes Wort, das ſeiner Feder entfloſſen.“ Zu dem Bande iſt es nicht mehr 
gekommen. Der Komponiſt mußte die Wahrheit, daß „alles endet“, in der 
bitterſten Weiſe erfahren. — 

Wir glauben im Geiſte Hugo Wolfs zu handeln, wenn wir ſeinem Meiſter— 
liede das op. 1 eines jungen Tonſetzers folgen laſſen. Denn darin ſehen wir 
unſere ſchönſte Aufgabe, junge Talente zu fördern. Ein foldes aber ift Georg 
Vollerthun zweifellos. Scharfe, treffende Deklamation, dabei echte muſika— 
liſche Erfindung und ein warmes Gefühl für melodiſche Schönheit zeichnen auch 
ſeine acht „Liebesgeſänge“ aus, die im Verlag der freien muſikaliſchen Vereinigung 
zu Berlin erſchienen ſind. Wir weiſen hiermit empfehlend auf ſie hin. 


* 
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EG: franzöſiſcher Name, aber kein franzöſiſcher Künſtler. Allerdings auch fein 
Deutſcher. Vielmehr einer jener Schweizer, denen das Zuſammentreffen 
verſchiedener Raſſen in ihrer Heimat zum höchſten Nutzen gediehen iſt. Wie ein 
Konrad Ferdinand Meyer, wie in gewiſſer Hinſicht auch Böcklin, vereinigen ſie 
die höhere formale Kultur Frankreichs mit dem tieferen Geiſt, der reicheren 
Gemütswelt des deutſchen Weſens. 

In techniſcher Hinſicht iſt dieſe Vereinigung dem Schaffen Burnands 
überall zum Vorteil gediehen. Er beſitzt die ungemeine zeichneriſche Sicherheit, 
die ruhige Sachlichkeit der Darſtellung, den treffenden Inſtinkt in den techniſchen 
Ausdrucksmitteln, die wir bei der franzöſiſchen Kunſt als Ergebnis ihrer langen 
Überlieferung und des eindringlichen Studiums ihrer Jünger bewundern. Denn 
das ift eines der verhängnisvolliten Übel unſerer deutſchen Kunſt, daß unſere 
Künſtler nicht eingehend, nicht lange genug ſtudieren; daß wir in unſerer gewiß 
wertvollen Hochſchätzung des Individualismus den Wert einer techniſchen Über— 
lieferung unterſchätzen, die keineswegs ein Hemmſchuh für die Entfaltung der 
Perſönlichkeit zu ſein braucht. Bei Burnand hat dieſe techniſche Kunſtfertigkeit 
jedenfalls niemals ſchädigend gewirkt, denn ſie iſt nirgendwo Selbſtzweck, ſondern 
immer nur Mittel, ein Geiſtiges auszudrücken. 

Hier liegt denn auch der Punkt, von dem aus wir die geiſtige Ein 
heit ſeines Schaffens erfaſſen, während es für den erſten Blick in zwei völlig 
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getrennte Gruppen zerfällt. Die eine — jene, die ihn berühmt gemacht hat -- 
könnte man durch die Worte Realismus und Freilicht charakteriſieren. In ihnen 
ift Burnand ſchweizeriſcher Heimatkünſtler. Nur noch Segantini hat die Alpen— 
welt jo großartig dargeſtellt. Burnand erreicht ihn in der ruhigen Majeſtät des 
Ausdrucks, in der klaren, man möchte — fo widerſpruchsvoll es klingt — fagen, 
in der greifbaren Durchſichtigkeit der Alpenluft, in der kalten Klarheit der Lichter 
in dieſen Höhen. Burnand malt auch die Menſchen und die Tiere feiner Heimat. 
Als Darſteller von Kühen und Stieren hat er ſeinesgleichen nicht. So iſt er, 
wenn er im Bann feiner heimatlichen Natur in Sépey bei Moudon im Kanton 
Waadt wohnt. 

Während der rauhen Jahreszeit aber flieht Burnand ins ſonnige Land 
der Trouvères und hauſt auf einem Schlößchen bei Montpellier. Und hier läßt 
oder ließ ihn doch bald die Natur frei. Hier in der Fremde brach ſein deutſches 
Innenleben durch; hier ſchuf er feine religiöſen Gemälde, die ihn Uhde finneg- 
verwandt zeigen. Hier entſtanden auch die beiden zum leeren Grabe des Herrn 
eilenden Jünger. Das Originalbild, deſſen wohlgelungene Wiedergabe unſere 
Photogravüre zeigt, hängt im Luxembourg-Muſeum in Paris. 

Das Bild ſpricht für ſich, und man braucht wenig hinzuzufügen. Nur hin— 
weiſen will ich auf eins: auf die Einheitlichkeit des Gedankens, genauer aug- 
gedrückt, wie alles unter die Herrſchaft eines Gedankens geſtellt iſt. Alles Dar— 
ſtelleriſche tritt hier zurück, ſo meiſterhaft die Bewegung herausgeholt iſt, ſo 
gewaltig die Landſchaft ſich dehnt, deren Ruhe ſo beredt der Aufregung der 
Männer widerſpricht. Nein, alles iſt hier auf den einen Punkt zuſammengedrängt: 
Iſt es wahr? Iſt die Botſchaft, die ſie ſo furchtbar erſchreckte, wahr? Iſt 
das Wunder, das unglaubliche, wahr? Die Köpfe, in denen die Gedanken über 
die Folgen des Wunders wirbeln, ſind vorgebeugt; die Augen möchten ihnen 
noch voreilen, um zu erkennen, ob die Oſterbotſchaft wahr iſt. 

In dieſer maleriſchen und geiſtigen Verdichtung des geſamten Gehalts 
eines Bildes in einen einzigen Punkt liegt Burnands Stärke. Hier liegt auch 
feine Überlegenheit über Uhde, bei dem man immer noch zu viel Einzelheiten 
ſieht. Hier liegt aber auch der Kernpunkt des Geſamtſchaffens Burnands. Her: 
man Grimm meinte über des Künſtlers gewaltiges Bild, das die Flucht Karls 
des Kühnen nach der Schlacht bei Murten darſtellt, es ſollte einfach „Die Flucht“ 
heißen, weil die Darſtellung weit über den einzelnen Fall hinausgehe und alles 
enthalte, was man ſich bei dem Worte „Flucht“ denke. Dieſe Erhöhung des 
Einzelfalls zum Typiſchen liegt in allen Werken Burnands, auch in den reali— 
ſtiſchen, die darum auch trotz aller Naturtreue nicht im gewöhnlichen Sinn 
realiſtiſch ſind. Burnands berühmtes Bild „Der Alpenſtier“, um nur ein Bei— 
ſpiel zu geben, iſt nicht nur ein Meiſterwerk in der Behandlung der Luft, durch 
die der vom brüllenden Tier ausgeſtoßene Hauch wie ein Wölkchen hinzieht. Es 
iſt nicht die grandioſe Gliederung der Alpenlandſchaft, es iſt überhaupt nicht das 
Maleriſche oder Zeichneriſche, was uns in dieſem Bild ſo packt. Es iſt vielmehr 
auch hier ein Geiſtiges. Es iſt der Gegenſatz zwiſchen der ungeheuren Majeſtät 
des ſtarren Todes in dieſen Felſenmaſſen und der nach Betätigung, und ſei es 
in bloßem Gebrüll, ringenden Lebenskraft. Es iſt die Gegenüberſtellung auch 
der beiden Mächte der Alpenwelt: der ungeheuren toten Maſſe und der zwar 
kleinen, aber raſtloſen, lebendigen Kraft. Das iſt wie Herausforderung, wenn 
der Stier die ſchweigſamen Bergwände anbrüllt, daß ſie Antwort geben müſſen. 

So hat alſo der Realismus Burnands ſeine tiefere ſymboliſche Bedeutung, 
wie umgekehrt ſeine ſymboliſchen Gemälde mit realiſtiſcher Treue dargeſtellt ſind. 
Die ſtarke Perſönlichkeit zwingt zwei ſcheinbar getrennte Welten zur höheren 
Einheit. k. St. 
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K. B., F. a. M. — M. M., B. — W. L., M. — B. P., K. — L. Schl., 
F. a. M. — P. P., B. i. L. — E. K. in B. 105. — A. R., B (2). — H. R., H. a. S. 
E. S. (E. L.), C. — J. H., E.⸗R. Verbindlichen Dank! Zum Abdruck im T. leider 
nicht geeignet. 

Anonymer — „Mann von geradem Sinn“. Poſtſtempel: „Fiſchbeck 3. 3. 03. 
5—6 N. (Weſer).“ Wir beſtätigen den Empfang Ihrer gereimten offenen Schmäh— 
Karte, in der Sie als „Mann von geradem Sinn“ fih über den Türmer „entrüſten“. 
Ta Sie, „Mann von geradem Sinn“, — vergeſſen haben. Ihren Namen unter Ihre 
ſtrafbaren Beſchimpfungen zu ſetzen, doch aber wohl eine Empfangsbeſtätigung erwarten, ſo 
bleibt uns nichts übrig, als ſie Ihnen unter der angewandten „Chiffre“ zu erteilen. Wir 
wüßten jedenfalls nicht, welche andre wir für Sie wählen könnten, und welche ſonſt Sie 
am eheſten auf ſich beziehen müßten, Sie anonymer — „Mann von geradem Sinn“. 

W. F., St. W. Beſten Dank für Ihre Zuſchrift, die, wenn irgend möglich, in der 
Off. Halle Aufnahme finden ſoll. 

K., B. Das Thema ſcheint uns gar zu weit abzuliegen. Aber vielleicht findet ſich 
doch einmal Gelegenheit, darauf zurückzukommen. Jedenfalls wollen wir die frdl. Anregung 
im Auge behalten. 

G. K., Kref. Herzlichen Dank für Ihre aus dem Herzen kommende Zuſchrift. Wir 
betrachten es, wie Sie ja wiſſen, längſt als unſere Aufgabe, auch in die Täler des Meuſchen— 
ſeins zu leuchten. Durch manches dunkle Tal muß pilgern, wer zur Höhe will. 

B. M., A. b. C. a. E. Wir halten diefe Angelegenheit für fo genügend durch— 
geſprochen, daß wir die Akten darüber ſchließen möchten. 

Th. W., W. b. N. i. Elſ. Leider reicht auch dieſe Faſſung noch nicht aus. 

M. D., N. a. H. Ihr neues Gedicht bekundet nicht nur wackeres Streben, ſondern 
auch Talent. Im „T.“ müſſen wir aber höhere Anſprüche ſtellen. 

R. H., R. Sie müſſen ſich wegen der Reproduktion der „Nachklänge“ auch noch 
gedulden, bis wir mit dem Künſtler Rückſprache nehmen können. Wir werden dann an 
dieſer Stelle Auskunft geben. 

P. R. z. Z. Gr. Deu „farbigen“ Gruß erwidern wir aufs beſte. 

B., B. Verbindlichen Dank für die von fo erfreulicher Anteilnahme zeugende Ju: 
ſchrift. Einen Teil daraus haben wir, wie Sie ſehen, verwertet. Die beiden anderen Fragen 
glauben wir als inzwiſchen erledigt anſehen zu dürfen. Wir ſetzen voraus, daß Ihnen bei 
Abfaſſung Ihres Schreibens das Märzheft noch nicht vorgelegen hat, wo jene Gegenſtände 
ja doch eine ſo gründliche Behandlung erfahren haben, daß es wohl kaum am Türmer iſt, 
feine Anſichten darüber berichtigen zu müſſen. Wir nehmen an, daß wir auch Sie inzwiſchen 
überzeugt haben. Vielleicht aber haben Sie darin recht, daß Mißverſtändniſſe wohl möglich 
waren. Freundl. Gruß! 

F. B. H. Den ſachlichen Teil Ihrer Zuſchrift werden wir in einem der nächſten 
Hefte der „Offenen Halle” zur Erörterung übergeben. Verbindlichen Dank und Gruß! 

C. N., A. i. H. Vielen Dank für den Ausdruck der Sympathie! Es tut in der 
Tat not, „daß alle, denen es ernſt ift mit dieſen (Weltanſchauungs-) Fragen, fih zuſammen⸗ 
ſcharen, alle Trennungsunterſchiede, kleinlichen Hader und Mißgunſt vergeſſen“. Auf die 
eregetiichen Einzelfragen in Ihrem frdl. Schreiben näher einzugehen, ift leider unmöglich, fie 
liegen bereits außerhalb des Rahmens einer Zeitſchrift, die nicht Fachſchrift ſein will. 


Dringend gefl. Beachtung empfohlen ! 

Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mit: 
glieder der Redaktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt ſich, daß ſolche Eingänge 
bei Abweſenheit des Adreſſaten uneröffnet liegen bleiben oder, falls eingefchrieben, 
zunächſt überhaupt nicht ausgehändigt werden. Eine Verzögerung in der Er— 
ledigung der Eingänge iſt in dieſen Fällen unvermeidlich. Die geehrten Abſender werden 
daher in ihrem eigenen Intereſſe freundlich und dringend erſucht, ſämtliche Zu— 
ſchriften und Sendungen, die auf Redaltionsangelegenheiten des Türmers Bezug 
nehmen, entweder „an den Herausgeber“ oder „an die Redaktion des Türmers“ 
(beide Berlin W., Wormſerſtr. 3) zu richten. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Kreiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 8. 
Vausmuſik: Dr. Karl Storck. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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ahlrecht und Mahlrekorm. 


Uon 
Br. Georg Bydow. 


it dem 16. Juni 1903 nimmt die Legislaturperiode des jetzigen Deut: 
ſchen Reichstages ein Ende. Durch kaiſerlichen Erlaß werden für den— 

ſelben Tag die Wahlberechtigten des Deutſchen Reiches an die Wahlurne berufen, 
um auf Grund des ihnen verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Wahlrechtes für eine 
neue Volksvertretung ihre Stimme abzugeben. 

Unter den politiſchen Rechten des Staatsangehörigen iſt das Wahlrecht 
das wichtigſte, es bildet im konſtitutionellen Staat den integrierenden Beſtand— 
teil der politiſchen Freiheit. Die politiſche Freiheit verkörpert die Totalität der 
Rechte der Staatsangehörigen gegenüber der Staatsgewalt. Politiſche Freiheit 
und Staatsgewalt bilden die beiden entgegengeſetzten, aber einander bedin— 
genden Pole der Verfaſſung. Die Staatsgewalt ohne politiſche Freiheit ver— 
körpert die Deſpotie; das Gegenteil, eine Organiſation der politiſchen Freiheit 
ohne Staatsgewalt, wäre die Anarchie. Beide Verfaſſungsformen — wenn man 
ſie ſo nennen darf — ſind für kulturell entwickelte Staaten unanwendbar. 

Staatsgewalt und politiſche Freiheit finden ihre gegenſeitige Abgrenzung 
im Staatsgrundgeſetz. Als vornehmſter Beſtandteil der politiſchen Freiheit findet 
das Wahlrecht in dieſem ſeine Regelung. 

Der Türmer. V, 8. 9 
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Das Wahlrecht gewährt aber nicht allein ein Recht, es begründet zugleich 
eine ſtaatsbürgerliche Pflicht. Durch die Ausübung des Wahlrechtes wird die 
Volksvertretung geſchaffen. Dieſe bildet die Subſtanziierung der politiſchen Frei— 
heit, ſie vertritt die Rechte der geſamten Nation gegenüber der Staatsgewalt. 
Der wirkliche Wille der Nation durch die Volksvertretung kann nur zum Augs 
druck kommen, wenn dieſe tatſächlich aus der Wahl aller Wahlberechtigten her— 
vorgegangen iſt. Die Nichtausübung des Wahlrechtes durch einen Teil der 
Wahlberechtigten führt zu einer Verfälſchung der abſtrakten Bedeutung der Volks— 
vertretung, macht ſie aus einer Vertretung des Geſamtwillens zu einem Pro— 
dukt einer mehr oder minder geſchickten Wahlagitation. Daher iſt Wahlrecht 
auch Wahlpflicht. 

Das Wahlrecht zum Deutſchen Reichstage wird durch die Reichsverfaſſung 
geregelt. Dieſe beſtimmt in Artikel 20: 

„Der Reichstag geht aus allgemeinen und direkten Wahlen mit geheimer 
Abſtimmung hervor.“ 

Die Aufnahme des geheimen, direkten Wahlrechtes zuerſt in die Ber- 
faſſung des Norddeutſchen Bundes im Jahre 1867, aus der es in die Reichs- 
verfaſſung überging, war ein Wurf, wie ihn nur ein Staatsmann von der 
überragenden Bedeutung Bismarcks wagen konnte, der über den engen Geſichts— 
kreis, der in jeder Erweiterung der politiſchen Freiheit eine Gefährdung der 
Staatsverfaſſung erblickt, weit hinausſah, und der das Vertrauen ſeines Königs 
in ſeine ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten in vollſtem Maße beſaß. Griff doch das 
allgemeine direkte Wahlrecht, nach dem ſchon die erſten Reichstagswahlen am 
12. Februar 1867 ſtattgefunden hatten, unmittelbar auf das von der deutſchen 
Nationalverſammlung in Frankfurt am 12. April 1848 beſchloſſene Reichs- 
wahlgeſetz zurück, das einer der Hauptgründe geweſen war, weshalb der zum 
erblichen Kaifer erwählte König von Preußen die ihm angebotene deutſche Kaifer- 
würde abgelehnt hatte. Und hatte doch ſelbſt dieſes nur eine mündliche Ab— 
ſtimmung zu Protokoll vorgeſehen, die erſt auf den preußiſchen Antrag vom 
9. April 1866 in eine geheime verwandelt worden war. 

Wenn ſich daher Bismarck zu der Aufnahme des direkten, geheimen Wahl— 
rechtes in die Verfaſſung entſchloß, obwohl er wußte, daß ſeine politiſchen 
Freunde, die damaligen Konſervativen, ihm nicht folgen würden, ja trotzdem er 
ſelbſt, ſoweit ſein perſönliches Empfinden in Frage kam, nicht für ein derartig 
„demokratiſches“ Wahlrecht ſchwärmte, ſo geſchah dies, weil ihm das allgemeine 
Wahlrecht ein Mittel war zur Schaffung der nationalen Einheit, die als un— 
verrückbares Ziel allen ſeinen Handlungen vorſchwebte. Auf dem Wege zu 
dieſem Ziel war das Wahlrecht nicht zu umgehen. Es war gewiſſermaßen das 
Erbteil aus der Entwicklung der vorangegangenen deutſchen Einheitsbeſtrebungen; 
der Reichsverfaſſung, wie ſie in Frankfurt entworfen worden war, hatte es zu 
Grunde gelegen, im Jahre 1853 hatte man es den damaligen Beſtrebungen 
Oſterreichs in Frankfurt entgegengeſetzt, es war die Vorausſetzung, um die 


Sydow: Wahlrecht und Wahlreform. 131 


deutſche Nation für den Einheitsgedanken zu gewinnen. Regierungsfeindliche 
Ergebniſſe aus den Wahlen befürchtete Bismarck nicht. Die Siege von 1866 
wirkten noch nach, dazu kam, daß bei der ſtark agrariſchen Bevölkerung des 
Landes und der noch relativ geringen induſtriellen Entwicklung die Sozial- 
demokratie noch wenig Anhänger gewonnen hatte. Für die ganze Stellung» 
nahme Bismarcks zum allgemeinen Wahlrecht, ebenſo wie für ſeine richtige 
Beurteilung der augenblicklichen Situation iſt ein Brief charakteriſtiſch, den er 
am 15. April 1866 an den Grafen Bernſtorff in London ſchrieb. „Ich darf 
es wohl als eine auf langer Erfahrung begründete überzeugung ausſprechen,“ 
— heißt es da — „daß das künſtliche Syſtem indirekter und Klaſſenwahlen ein 
viel gefährlicheres iſt, indem es die Berührung der höchſten Gewalt mit den 
geſunden Elementen, welche den Kern und die Maffe des Volkes bilden, ver— 
hindert. In einem Lande mit monarchiſchen Traditionen und loyaler Geſinnung 
wird das allgemeine Stimmrecht, indem es die Einflüſſe der liberalen Bour— 
geoiſieklaſſen beſeitigt, auch zu monarchiſchen Wahlen führen, ebenſo wie in 
Ländern, wo die Maſſen revolutionär fühlen, zu anarchiſchen. In Preußen 
aber find 10 der Bevölkerung dem Könige treu und nur durch den künſtlichen 
Mechanismus der Wahl um den Ausdruck ihrer Meinung gebracht.“ 

Infolge der energiſchen Unterſtützung durch den Kanzler wurde das ge— 
heime, direkte Wahlrecht vom konſtituierenden Reichstag am 28. März mit dem 
Zuſatz angenommen, daß bis zum Erlaß eines Reichswahlgeſetzes die Wahlen 
nach Maßgabe des Geſetzes erfolgen ſollten, auf Grund deſſen der erſte Reichs- 
tag des Norddeutſchen Bundes gewählt worden war. Das Reichswahlgeſetz 
erging am 31. Mai 1869 und erhielt ein Ausführungsreglement am 28. Mai 
1870. Die Zahl der Abgeordneten, die im Norddeutſchen Bunde auf 297 
feſtgeſetzt war, erhöhte ſich durch den Zutritt der ſüddeutſchen Staaten mit der 
Begründung des Deutſchen Reiches auf 382 und wurde infolge der Einver— 
leibung von Elſaß⸗Lothringen, auf das 15 Stimmen entfielen, mittelſt Reichs- 
geſetzes vom 25. Juni 1873 endgültig auf 397 normiert. 

Seit dem Erlaß des Reichswahlgeſetzes iſt mehr als ein Menſchenalter 
verfloſſen. Durch den gewaltigen wirtſchaftlichen Aufſchwung ſeit dem Beginn 
der 70er Jahre, durch das ſtetige Fortſchreiten der induſtriellen Entwicklung, 
durch das Zuſammenſtrömen der um ½ vermehrten Bevölkerung in den großen 
Städten hat eine vollſtändige Verſchiebung der Verhältniſſe ſtattgefunden. Mit 
der Differenziierung der Produktionsformen, der zunehmenden Kompliziertheit 
der Erwerbstätigkeit iſt der Kampf ums Daſein härter geworden, haben ſich die 
Gegenſätze zwiſchen den wirtſchaftlichen Erwerbsgruppen, zwiſchen Stadt und 
Land, Kapital und Arbeit bis zu erbitterter Feindſchaft verſchärft. Dieſe Feind- 
ſchaft hat auch die Gegenſätze zwiſchen den einzelnen politiſchen Parteien immer 
ſchroffer geſtaltet, und mit jeder Reichstagswahl ſind die Verſtöße gegen den 
Sinn des Reichswahlgeſetzes, das mit ſolchen Veränderungen nicht gerechnet 
hatte, häufiger geworden. In ſteigendem Maße mehrten ſich von Legislatur— 
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periode zu Legislaturperiode die Fälle, in denen Mandate beanſtandet werden 
mußten, weil die Abſtimmung nicht eine geheime, unbeeinflußte geweſen war, 
ſondern weil die Wähler unter Ausnützung ihrer wirtſchaftlichen Abhängigkeit 
gezwungen worden waren, ihre Stimme zugunſten einer beſtimmten Partei 
abzugeben. 

Durch einen ſolchen Willenszwang wird die grundlegende Vorausſetzung 
der Reichsverfaſſung, daß die vom deutſchen Volke gewählte Vertretung den 
Geſamtwillen der Nation repräſentiere, ernſtlich gefährdet. Ein Reichstag, bei 
dem der freie Wille des einzelnen bei der Stimmabgabe nicht geſichert iſt, ver— 
liert ſeinen Charakter als Verkörperung des Geſamtwillens und damit das Ver— 
trauen der Nation. Nicht zum mindeſten dieſem Faktor iſt es zuzuſchreiben, 
wenn das Verhältnis der abgegebenen Stimmen zu der Zahl der Wahlberech— 
tigten bei den deutſchen Reichstagswahlen ſich mit jedem Wahltermin ungün⸗ 
ſtiger geſtaltet hat, wenn eine gewiſſe Gleichgültigkeit, ja geradezu eine Wahl— 
unluſt ſich eingeſtellt hat. Liegt der Regierung daher daran, wirklich den Willen 
der Nation in der Volksvertretung verkörpert zu ſehen, fo muß die erſte Maß» 
regel ſein, dem Wähler durch Sicherung des Wahlgeheimniſſes eine wirklich 
unbeeinflußte Willensäußerung zu ermöglichen. Ganz außerordentlich zutreffend 
hat Graf Poſadowsky diefe Notwendigkeit am 23. Januar ds. Js. im Reichs⸗ 
tag mit den Worten zum Ausdruck gebracht, daß eine Regierung, die die volle 
Gewähr liefern wolle, „daß das verfaſſungsmäßig geheime Wahlrecht auch 
geheim ausgeübt werden könne, lediglich eine ſittliche, eine ethiſche Pflicht 
erfülle“. 

Das in dieſen Worten gegebene Verſprechen hat die Regierung eingelöſt 
und nach einſtimmiger Annahme durch den Bundesrat dem Reichstag eine Vor— 
lage zugehen laſſen, die in Abänderung des Wahlreglements vom 28. Mai 1870 
die ſtrikte Durchführung des Wahlgeheimniſſes ſicherſtellen ſoll. Die Regierung 
iſt damit einem alten, verſchiedentlich vom Reichstage mit ſtarken Majoritäten an⸗ 
genommenen Antrage entgegengekommen, der namentlich in dem verſtorbenen frei— 
ſinnigen Abgeordneten Rickert einen eifrigen Verfechter gehabt hat. Der Inhalt 
dieſes Antrages erſtreckte ſich in der Hauptſache auf zwei Punkte: die Herſtellung 
gleichmäßiger, undurchſichtiger Wahlkuverts zur Aufnahme des Stimmzettels 
und einen von dem eigentlichen Wahlraum abgetrennten „Verſchlag“, hinter dem 
der Wähler unbeachtet ſeinen Stimmzettel in das Wahlkuvert fügen könne. 
Auf dieſem Wege hoffte man den leidigen Wahlterrorismus aus der Welt ſchaffen 
zu können. . 

Die vom Bundesrat und am 21. April d. J. auch vom Reichstag an= 
genommene Vorlage kommt dieſen Forderungen im weſentlichen nach. Neben 
Anordnungen über Art und Größe der Stimmzettel verfügt ſie die Beſchaffung 
von Umſchlägen in beſtimmter Größe aus undurchſichtigem Papier, die bei der 
Wahlhandlung in erforderlicher Zahl bereit gehalten und von den Wählern zur 
Aufnahme ihres Stimmzettels benutzt werden müſſen. 
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Weit weſentlicher noch ift der Vorſchlag zur Herſtellung eines Jſolier⸗ 
raumes. Es heißt darüber in der Vorlage: 

„Es iſt entweder durch Bereitſtellung eines oder mehrerer Nebenräume, 
die nur durch das Wahllokal betretbar und unmittelbar mit ihm verbunden 
ſind, oder durch Vorrichtungen an einem oder mehreren von dem Vorſtands— 
tiſche getrennten Nebentiſchen Vorſorge dafür zu treffen, daß der Wähler ſeinen 
Stimmzettel unbeobachtet in den Umſchlag zu legen vermag.“ 

Die Faſſung dieſer Beſtimmung iſt keine ganz glückliche. Indem ſie ſtatt 
des Iſolierraumes auch die bloße Herrichtung von beſonders aufgeſtellten Tiſchen 
zuläßt, macht ſie jenen gewiſſermaßen zu einer fakultativen Einrichtung, eine 
Tatſache, die leicht die ganze Verbeſſerung hinfällig machen kann. In der Aug- 
führungsbeſtimmung wird noch folgende nähere Erläuterung über den in Aus— 
ſicht genommenen Iſolierraum gegeben: 

„Die Beſchaffenheit der Abſonderungsvorrichtung ergibt ſich aus ihrer 
Zweckbeſtimmung, die Kontrolle der Stimmabgabe durch dritte Perſonen zu 
verhindern. Daraus folgt, daß es nicht erforderlich iſt, daß die Perſon des 
Wählers ſelbſt der Beobachtung ganz entzogen iſt, ſondern es genügt, wenn 
die Abſonderungsvorrichtung ſo beſchaffen iſt, daß das Hineinlegen des Stimm⸗ 
zettels in den Umſchlag von dritten Perſonen nicht beobachtet werden kann.“ 

So iſt alſo der Iſolierraum keine obligatoriſche Einrichtung. Man hat 
dies auch damit zu motivieren geſucht, daß es den kleinen Gemeinden nicht 
möglich fein werde, neben dem Wahllokal noch einen beſonderen Raum herzu= 
ſtellen, oder daß dies zum mindeſten mit für ſie erheblichen Koſten verknüpft ſein 
würde. Ein ausſchlaggebender Grund iſt auch das nicht, denn die Erfahrungen 
in anderen Ländern, wo man den für das Deutſche Reich geplanten Schritt 
bereits getan hat, beweiſen, daß die konſequente Durchführung des Iſolierraumes 
ohne beſondere Schwierigkeiten möglich iſt. Man braucht nicht einmal das 
Ausland, wie die Nordamerikaniſche Union, England, Holland, Belgien u. a., 
die den Iſolierraum ſeit langem beſitzen, als Beiſpiel heranzuziehen, denn auch 
in Baden und Württemberg wird er bereits mit Erfolg angewendet. 

Immerhin mag man aber gern zugeſtehen, daß durch die gegenwärtige 
Regierungsvorlage ein erheblicher Schritt zur Beſſerung getan worden iſt. Stellen 
fih hierbei Unvollkommenheiten heraus, fo wird die Regierung auf dem ein— 
geſchlagenen Wege nicht ſtehen bleiben und auch jene beſeitigen. Ein Punkt 
aber muß an dieſer Stelle noch hervorgehoben und eine Erweiterung der Vor— 
lage in dieſer Richtung als notwendig bezeichnet werden: es muß eine Beſtim— 
mung in ſie aufgenommen werden, die eine Neueinteilung der Wahlbezirke 
anordnet. Nach den gegenwärtig geltenden Vorſchriften bilden jeder Gutsbezirk 
und jede Landgemeinde, ſobald in ihnen ein Wahlvorſtand gebildet werden kann, 
einen Wahlbezirk für ſich. Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß es in den 
öſtlichen Provinzen Preußens über 15 000 beſondere Gutsbezirke gibt und mehr 
als 4500 Landgemeinden mit weniger als 100 Einwohnern und z. T. 10 - 20, 
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ja noch weniger Wahlberechtigten, ſo wird man zugeſtehen, daß dort, namentlich 
wenn der Wahlvorſtand es durchlöchern will, von einem Wahlgeheimnis nicht 
die Rede iſt. Die notwendige Konſequenz zu ſeiner wirklichen Sicherung iſt 
daher eine Abgrenzung der Wahlbezirke, die event. durch Zuſammenlegung meh— 
rerer eine ſolche Mindeſtzahl von Wahlberechtigten für jeden Wahlbezirk vor— 
ſieht, daß eine Kontrolle über die Stimmabgabe des einzelnen Wählers unmöglich 
gemacht wird. Wenn man auf je fünf Einwohner einen Wahlberechtigten rechnet, 
ſo würde dieſes Ergebnis etwa durch die Beſtimmung erreicht werden, daß kein 
Wahlbezirk weniger als 125 Einwohner, bemeſſen nach den Ergebniſſen der 
letzten Volkszählung, enthalten dürfe. 

So ſchließt ſich ſchon an die bloße Sicherung des Wahlgeheimniſſes ein 
reiches Bukett von Wünſchen an, um dieſe zu einer wirklich vollkommenen zu 
geſtalten. Man kann aber nicht über eine Reform des Reichstagswahlrechtes 
ſprechen, ohne dabei zweier weiterer Forderungen, die mit ihr in engem Zu— 
ſammenhang ſtehen, zu gedenken: der Neueinteilung der Wahlkreiſe und der 
Gewährung von Diäten an die Abgeordneten. 

über die Einteilung der Wahlkreiſe beſtimmt § 5 des Wahlgeſetzes: 

„In jedem Bundesſtaat wird auf durchſchnittlich 100 000 Seelen . .. ein 
Abgeordneter gewählt. Eine Vermehrung der Abgeordneten wird durch das 
Geſetz beſtimmt.“ 

Dieſe Faſſung wurde von der offenbaren Abſicht diktiert, den für den 
Reichstag abgegebenen Stimmen ein möglichſt gleichmäßiges Gewicht zu geben 
und mit dem Wahlrecht die Wahlgleichheit zu verbinden. Trat eine weſent— 
liche Verſchiebung des Gleichgewichts ein, ſo ſollte dieſe durch eine anderweite 
Einteilung der Wahlkreiſe, bezw. wenn die Verſchiebung durch eine Bevölkerungs— 
vermehrung herbeigeführt worden war, durch eine Vermehrung der Abgeordneten 
gehoben werden. Dieſe bei Schaffung des Wahlgeſetzes ins Auge gefaßte 
Möglichkeit iſt im Laufe der letzten Jahrzehnte teilweiſe infolge der Ausdehnung 
der induſtriellen Tätigkeit und der damit verbundenen Konzentrierung der Bes 
völkerung in den großen Städten, teilweiſe infolge der ſtarken Bevölkerungs— 
vermehrung von 41 Millionen im Jahre 1871 auf 56,3 Mill. im Jahre 1900, 
zur Tatſache geworden. Die Zahl der Wahlberechtigten ſchwankt heut zwiſchen 
ca. zwölftauſend in den kleinſten — meiſt ländlichen — Wahlkreiſen und mehr 
als hunderttauſend Wählern in den größten. Daraus ergibt ſich die Wunder— 
lichkeit, daß die Stimme eines einzigen Wahlberechtigten in einem dieſer kleinen 
Wahlkreiſe, z. B. in Gebweiler, das zehnfache Gewicht beſitzt als die Stimme 
eines Wählers etwa im VI. Wahlkreiſe von Berlin. 

Dieſelbe Begründung, die die Sicherung des Wahlgeheimniſſes bei der 
Abgabe der Stimme verlangt, gilt auch für die Forderung der Neueinteilung 
der Wahlkreiſe. Erkennt die Regierung, wie dies durch die Sicherung des 
Wahlgeheimnifſſes geſchieht, die Tatſache an, daß der Reichstag die Vertretung 
des Geſamtwillens ſein ſolle und daß in Berückſichtigung deſſen jedem einzelnen 
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die Sicherheit gewährleiſtet werden müſſe, ſeinem Willen unbeeinflußt Ausdruck 
geben zu können, fo ift die logiſche Konſequenz, daß fie dem Willens ausdruck. 
eines jeden auch das gleiche Gewicht geben muß, da ſie ſich ſonſt mit der vorher 
anerkannten Tatſache in Widerſpruch ſetzt. 

Alſo zur Wahlſicherung die Wahlgleichheit! 

Die bereits erwähnte, zugleich älteſte Forderung in Verbindung mit dem 
Wahlrecht, die mit dem Reichstage geboren wurde und von Jahr zu Jahr 
ſtärkere Majoritäten gefunden hat, iſt die Forderung nach Diäten, wie ſie die 
meiſten einzelſtaatlichen Vertretungen, z. B. auch das preußiſche Abgeordneten⸗ 
haus, bereits beſitzen. Schon bei der erſten Beratung des Verfaſſungsentwurfes 
war im Reichstage der Antrag auf Diätengewährung geſtellt und mit 136 gegen 
130 Stimmen angenommen worden, und ſchon damals hatte Bismarck den 
Standpunkt der Regierungen dahin präziſiert, daß diefe „lich auf eine Bewilli— 
gung oder Zulaſſung von Diäten unter keinen Umſtänden einlaſſen könnten“. 
Um nicht den ganzen Verfaſſungsentwurf zu gefährden, wurde der Antrag von 
den Antragſtellern zurückgezogen. 

Er ift in jeder Legislaturperiode wiedergekehrt, und Bismarck hat vers 
ſchiedentlich Gelegenheit genommen, ſeinen von dem Beſchluſſe der Reichstags⸗ 
majorität abweichenden Standpunkt zu kennzeichnen. 

Der erſte Grund, der ihm die Diäten als nicht annehmbar erſcheinen 
ließ, war die Beſorgnis, durch ihre Einführung die Sitzungen in die Länge zu 
ziehen und dadurch viele tatkräftige, aber durch ihren Beruf weitgehend in An- 
ſpruch genommene Mitarbeiter zu verlieren. „Nur kurze Parlamente machen es 
möglich, daß alle Berufskreiſe, und gerade die tüchtigſten und treueſten, in ihrem 
bürgerlichen Beruf ſich die Zeit abmüßigen können, daß ſie dem Vaterlande 
auch hier an dieſer Stelle ihre Dienſte weihen.“ Der zweite, mit dem erſten 
in engem Zuſammenhang ſtehende Punkt war die Befürchtung, durch die Diäten⸗ 
gewährung einen eigenen Stand von Berufsparlamentariern zu ſchaffen und 
damit die fruchtbare Arbeit im Reichstage zu ſchädigen. So führte er am 
26. November 1884 im Reichstage folgendes aus: „Dann aber ift die unend— 
liche Dauer der Seſſion mit dem Berufsparlamentarier in engſter Verbindung. 
Leute, die nicht Parlamentarier von Beruf ſind, können gar nicht in dem Maße 
die Sitzungen in die Länge ziehen, wie ein Berufsparlamentarier dazu imſtande 
iſt, welcher lange Zeit, leicht fünf Stunden zu ſprechen vermag, wenn es ſein 
muß, um nicht andere herankommen zu laſſen. Das Land leidet darunter, das 
Land fährt am beſten dabei, wenn die Sitzungen kurz ſind und das Parlament 
aus ſachkundigen Mitgliedern beſteht.“ 

Immerhin wäre es nicht vollkommen richtig, wenn man dieſe Gründe 
als allein ausſchlaggebend für Bismarck und ihn ſelbſt als einen unbedingten 
Gegner der Diäten hinſtellen wollte. Der wirklich ausſchlaggebende Grund lag 
in dem unüberwindbaren Widerſtand des Bundesrates. Bismarck hat ver— 
ſchiedentlich, ſo ſchon im konſtituierenden Reichstage am 30. März 1867 und 
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noch beſtimmter in der ſchon erwähnten Sitzung vom 26. November 1884 aus— 
geſprochen, daß er der Diätenbewilligung nicht unbedingt ablehnend gegenüber— 
ſtehe, daß der Bundesrat jedoch in eine ſolche nur willigen werde, wenn ſie 
mit einer „organiſchen Reviſion des Wahlrechtes“ — will jagen der Pes 
ſeitigung der geheimen direkten Wahl — verbunden ſei. „Ich ſelbſt“ — ſagt 
Bismarck — „habe das ganze Wahlgeſetz bei unſeren Bundesgenoſſen nur 
durchgeſetzt, indem ich ihren Anſprüchen auf Sicherheit der Regierungen gegen— 
über populärer Bewegung Konzeſſionen machte. Zu dieſen gehörte die Diäten— 
loſigkeit.“ 

Dieſen ablehnenden Standpunkt hat der Bundesrat bis heut noch nicht 
aufgegeben, noch immer bildet ihm die Diätenloſigkeit das Korrelat für das 
direkte und geheime Wahlrecht, und erft am 3. März ds. Js. mußte der Reichs— 
kanzler Graf v. Bülow auf eine Anfrage betreffs Stellungnahme der Regierung 
zu dem Reichstagsbeſchluß über die Bewilligung von Anweſenheitsgeldern er— 
klären, daß er die Gewährung von ſolchen zwar für außerordentlich zweckmäßig 
halte, daß er aber nicht in der Lage ſei, die Zuſtimmung des Bundesrates zu 
dem Beſchluß ausſprechen zu können. 

Ernſthafte, prinzipielle Gründe gegen die Diätengewährung liegen heut 
nicht mehr vor. Die von Bismarck gefürchtete übermäßige Ausdehnung der 
Seſſionen, ſowie die Heranziehung von Berufsparlamentariern wird durch die 
Diäten weder gefördert noch gemindert. Und gerade die Sozialdemokratie, um 
derentwillen in erſter Linie der Bundesrat bisher an ſeinem Widerſtande feſt— 
gehalten hat, ſie iſt an der Diätenfrage gar nicht ſo brennend intereſſiert wie 
die Mehrzahl der Anhänger der bürgerlichen Parteien. Dank ihrer vorzüglichen 
Organiſation, dank der Opferwilligkeit ihrer Anhänger iſt ſie in der Lage, ihren 
Abgeordneten aus eigenen Mitteln Parteidiäten zu gewähren. Fallen damit 
die Hauptgründe gegen die Diäten, ſo treten diejenigen, die ſür ihre Einführung 
ſprechen, um ſo plaſtiſcher heraus. In erſter Linie kommt hier die Erwartung 
in Betracht, die chroniſche Beſchlußunfähigkeit des Reichstages, die zeitweiſe die 
geſamten Verhandlungen geradezu zu einer Farce macht und einer Minderheit 
die Möglichkeit in die Hand gibt, jederzeit die Tätigkeit der Volksvertretung 
lahmzulegen, mit ihrer Einführung, wenn auch noch nicht völlig zu beſeitigen, 
ſo doch um ein weſentliches zu mildern. Ferner kommt in Frage, daß es leichter 
gelingen wird, mit Diäten geeignete Kandidaten für den Reichstag zu finden, 
und daß ſchließlich alles zuſammenwirkend die Entwicklung der parlamentari— 
ſchen Tätigkeit fördern wird. Auch der Bundesrat wird ſich dieſen gewichtigen 
Tatſachen auf die Dauer nicht verſchließen können und endlich ſeinen ab— 
lehnenden Standpunkt aufgeben, um die parlamentariſche Arbeitsluſt, wenn dieſe 
einen immer bedenklicheren Tieſſtand erreichen wird, neu zu beleben. Aller— 
dings dürfte der Optimismus ein zu weitgehender fein, der jhon für den Be— 
ginn der nächſten Seſſion einen dahingehenden Beſchluß erwartet, dazu iſt die 
Abſage des Grafen Bülow noch eine zu unumwundene geweſen. So viel aber 
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kann man zugeſtehen, daß die Einführung der Diäten nur noch eine Frage der 
Zeit iſt, deren Verwirklichung in nicht zu ferner Zukunft zu erhoffen iſt. 

Wenn man die angeführten Geſichtspunkte, die einer Reform des Wahl⸗ 
rechtes, wie es heut in übung iſt, zugrunde gelegt werden müſſen, zum Schluſſe 
einer zuſammenfaſſenden Prüfung auf ihre Bedeutung unterzieht, ſo kommt man 
zu dem Reſultat, daß ihre Durchführung nicht eine organiſche Umgeſtaltung des 
beſtehenden Wahlrechtes bedingen würde, ſondern, wenigſtens ſoweit es ſich um 
die durchgreifende Sicherung des Wahlgeheimniſſes und die Neueinteilung der 
Wahlkreiſe handelt, nur eine Wiederherſtellung des Zuſtandes, wie er durch das 
Reichswahlgeſetz im Jahre 1871 geſchaffen wurde, aber im Laufe eines Men⸗ 
ſchenalters durch die vollſtändige Umwälzung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
verſchoben worden iſt. Alle drei Reformvorſchläge ſind nichts weiter als die 
Konſequenzen des geheimen direkten Wahlrechtes; ſie würden die Möglichkeit 
bieten, dem Sinne der Verfaſſung gemäß den Deutſchen Reichstag zu dem zu 
machen, was er in Wirklichkeit ſein ſoll: zu einer Verkörperung des Willens 
der deutſchen Nation. 
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Eintt. 
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Bernhard Meltenberger. 


Jit ein Klingen in der Luft 
Wie von fernen Glocken. 
Hör nur, auch in deiner Bruſt 
Frühlingsſtimmen locken. — 


Einmal, wiſſe, kommt ein Lenz, 
Den du nicht wirſt ſchauen. 
Über deinem Grabe hell 
Wird der Himmel blauen. 


Über deinem kühlen Stein 
Wird die Droſſel fingen. 
Und von all der Fröhlichkeit 

Wird kein Ton dir klingen. 
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Son Altesse. 


Novelle von Herman Bang. 
(Fortſetzung.) 
4. 
De Hof war zum erſtenmal vom Lande hereingekommen, um das 

Theater zu beſuchen. 

Ihre Hoheit ſah ſich mit dem Opernglas nach bekannten Geſichtern 
um. Sie ſaß auf ihrem alten Platz in der Loge, halb hinter dem 
Sammetvorhang, und fand es ſehr ſchön und intereſſant: alle Abon⸗ 
nenten hatten ihre früheren Plätze im Balkon eingenommen — wie 
ſchön ſah man alles bei dem Licht des neuen Kronleuchters, der im 
Lauf des Sommers aufgehängt war. 

Ihre Hoheit hörte nicht ein Wort von Don Carlos. Wenn ſie 
mitunter einmal ihr Antlitz der Bühne zuwandte, ſah ſie Herrn von 
Pöllnitz auf den Zehenſpitzen, die Hände krampfhaft auf die Bruſt ge⸗ 
preßt . . . Herr von Pöllnitz gab den Marquis Pofa. In der Hof⸗ 
damenloge ſaß Fräulein von Hartenſtein friedlich ſchlummernd, ſteif 
wie ein Zinnſoldat, aufrecht in ihrem Seſſel. 

Ihre Hoheit hielt das Opernglas vor die Augen oder entfaltete 
ihren Fächer mit der im Schoß ruhenden Hand — ſie ſah und hörte 
nichts. Sie wußte ſelbſt nicht, woran ſie dachte; ſie fühlte nur, wie 
ſchön es war, hier in Ruhe und Frieden zu ſitzen, während ſie da 
unten ſpielten und lärmten. 

Wenn applaudiert wurde, hob ſie die Hände über die Logen⸗ 
brüftung und ſchlug mechaniſch die behandſchuhten Handflächen gegen- 
einander. Sie wußte ſelbſt kaum, was ſie tat. 
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Seine Hoheit der Herzog nahm hinter ihr Platz. Er ſtrich ſich 
unabläſſig mit fünf ausgebreiteten Fingern den langen Bart, bis er 
endlich in Schlaf ſank. Er wachte regelmäßig auf, wenn der Vorhang 
herunterraſſelte. Dann rückte er bis an die Logenbrüſtung vor und 
wandte ſich der Prinzeſſin zu. Er hatte, wenn er ſo vorn in der Loge 
ſaß, die Gewohnheit, die Lippen zu bewegen, als ob er ſpräche. Er 
ſagte nie ein Wort. 

Ihre Hoheit blickte nach der Hofdamenloge hinüber. Fräulein 
von Hartenſtein war — mitten im Akt — aufgewacht. Mit weit 
aufgeriſſenen Augen ſtarrte ſie auf die Bühne. Komteſſe von Harten⸗ 
ſtein glich einem aufgeſchreckten Huhn. 

In demſelben Augenblick drang der Ton einer merkwürdigen 
Stimme von der Bühne zu ihnen herüber — roh, beinah tieriſch. 
Ihre Hoheit fuhr unwillkürlich eee es war Don Carlos, der 
mit der Königin ſprach. 

Er war häßlich und dünn an mager — ein flaches Geſicht 
mit zwei großen, heißen Augen ... Mit feinen langen Armen ſchlug 
er um ſich: 

„Sie waren mein — im Angeſicht der Welt 
Mir zugeſprochen von zwei großen Thronen, 
Mir zuerkannt von Himmel und Natur, 

Und Philipp — Philipp hat mir Sie geraubt!“ 


Ihre Hoheit beugte ſich herab und las Don Carlos' Namen auf 
dem Theaterzettel: Joſeph Heim. Und obgleich es eigentlich nicht ihre 
Abſicht war, folgte ſie doch, etwas vorgebeugt und ohne Opernglas, 
jeder ſeiner Mienen und Bewegungen. 

Sie hörte kaum die Worte, die er ſprach, nur die Stimme hörte 
ſie, die wunderbare Stimme. Und neugierig, halb erſchreckt blickte ſie 
auf ihn herab, wie ſie ein ſeltenes Gewürm betrachtet haben würde, 
das vor ihren Augen über den Weg gekrochen wäre. 

Er zog beim Sprechen die Lippen zurück, daß all ſeine Zähne 
ſichtbar wurden, und er kroch in ſich zuſammen, und ballte ſeine Fäuſte, 
als wolle er in blinder Raſerei unſichtbare Feſſeln ſprengen. 

„Kretin!“ ſagte Seine Hoheit hinter ihr. Er war auch erwacht. 

Exzellenz von Kurth wurde während des Zwiſchenaktes in die 
herzogliche Loge befohlen. 

Maria Karolina grüßte und reichte ihm die Hand. 

„Eine leidenſchaftliche Perſönlichkeit, unſer neuer Liebhaber, nicht 
wahr, Ew. Hoheit?“ fragte Exzellenz und verbeugte ſich tief. 
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Es war Ihrer Hoheit, als habe fie nach einem ſolchen Wort 
geſucht .. . „Ja,“ ſagte fie und fabh im Geiſt feine Stellungen, wie 
er der Königin gegenüber geſtanden ... „Ja . ..“ 

„Unſer Hoftheater iſt doch keine Menagerie,“ ſagte Seine Hoheit. 

Exzellenz von Kurth ſchien verblüfft. „Ja,“ ſagte er dann, „Ew. 
Hoheit haben recht, der junge Mann iſt reichlich heftig . . .“ 

Der Vorhang ging wieder auf und wieder nieder. Die Vor— 
ſtellung war beendet. 

„Jetzt fahren wir wohl nach Hauſe?“ ſagte Seine Hoheit. 

„Ja.“ Maria Karolina legte ihren Arm in den ſeinen. Schwei— 
gend gingen ſie durchs Vorzimmer die Treppe herab. 

Exzellenz von Kurth und der Intendant ſtanden im Veſtibül. 
Der Intendant machte mit kläglicher Miene ſeinen Kratzfuß und zog die 
rechte Schulter ängſtlich in die Höhe, als wollte er einen Schlag ab— 


wehren. 
„Ja, ja,“ ſagte Se. Hoheit, „von Kurth hat ganz recht: eine 
leidenſchaftliche Perſönlichkeit ...“ — — Ihre Hoheit lächelte nur. 


Sie gingen weiter, die Treppe herunter, und traten ins Freie. 
Es hatte geregnet, noch fielen einzelne, große Tropfen auf die Steine. 
Die friſche Kühle ſchlug von den Bäumen des Parkes nieder. 

„Ah, es hat geregnet,“ ſagte Maria Karolina. Sie fühlte ſich 
unter dem freien Himmel gleich wohler. | 

„Schlagen Sie doch den Wagen herunter,“ jagte fie. „Es regnet 
ja nicht mehr.“ 

Der Herzog fuhr mit ſeinem Kavalier davon. Maria Karolina 
blieb auf der Treppe ſtehen, während der Wagen zurückgeſchlagen 
wurde. Sie ſtreckte ihre Hand aus, um einen Tropfen zu erhaſchen. 

„Aber es regnet immer noch,“ ſagte Komteſſe von Hartenſtein, 
„es gibt ſicher noch einen Schauer ...“ Fräulein von Hartenſtein 
hatte einen Hut mit echten Straußenfedern. 

„Ach, nur einige Tropfen von den Bäumen . ..“ 

Der Wagen ſetzte ſich in Bewegung, und in ſchnellem Trabe 
rollte er die Allee herunter durch die Talſenkung auf die Landſtraße. 
Das Gewitter hatte ſich verzogen. Dunkle Wolken rollten in ſchweren 
Maſſen über die Höhen. Der Himmel war tiefblau und funkelte von 
Sternen. 

Der Weg führte am Ufer des Fluſſes entlang. Ein leichter 
Dampf ſchwebte über dem Waſſer. Durch ſchwankende Weiden ſah 
man den dunklen Waſſerſpiegel ſchimmern. 
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„Fahren Sie langſamer!“ ſagte Maria Karolina. 

Sie fuhren ganz langſam. Die Pferde ſchäumten ins Gebiß 
und drängten ungeduldig vorwärts. Aber ſie mußten ſich zu einem 
langſamen Schritt bequemen. 

Ein Duft wie im Frühling ging von Gras und Bäumen aus. 
So ſtill war's, daß man den Fall der Tropfen hörte, wie ſie einer 
nach dem andern von den Weidenblättern herab ins Waſſer glitten. 

„Welch eine köſtliche Nacht!“ 

Ihre Hoheit atmete tief auf. Sie ſaß mit zurückgelehntem Kopf 
und blickte ſtumm zum nächtlichen Himmel auf. 

Ein Vers von Don Carlos fiel ihr ein, und noch einer, und 
noch ein dritter. Sie hatte nicht gewußt, daß ſie ſie auswendig wiſſe, 
— woher ſie ihr plötzlich wiederkamen, all die herrlichen Worte — — 

„Welch eine köſtliche Nacht!“ ſagte ſie noch einmal. 

Sie hatten das Flußufer verlaſſen und fuhren jetzt den Hügeln 
zu. Fern am Horizont zuckte hier und da ein Blitz. Tannen und 
Birken dufteten auf den Höhen. Ein Hund fuhr aus einem Wald⸗ 
hüterhäuschen heraus und bellte. — — — 

Ihre Hoheit ſaß vor ihrem Spiegel. Die Kammerjungfer flocht 
ihr das Haar. a 

Die Fenſter waren hinter den langen Vorhängen geöffnet. Ein 
paar Inſekten flogen ſchwirrend um die Lichter — herein in die Flamme 
und wieder heraus mit halbverſengten Flügeln ... Ihre Hoheit warf 
einen flüchtigen Blick auf ſie: „Ach — die armen Tiere!“ ſagte ſie. 

Es fiel ihr plötzlich ein, wem der Menſch ſo ähnlich Jah... 

Ja. 

Im Salon der Herzogin hing ein Bild: Marie Antoinette, die 


ins Gefängnis geführt wird ... Ganz vorne, rechts, ein junger Mann 
mit geballter Fauſt, den Kopf ein wenig vornüber gebeugt ... 
Dem glich er. 


Die beiden Inſekten ſchwirrten ins Licht und fielen dann zu 
Boden. 

„Schließen Sie das Fenſter,“ befahl Maria Karolina, „es kommt 
zu viel Nachtgetier herein.“ — — 

Der Hof hatte ſich nun ſchon ſeit einem Monat in der Reſidenz 
aufgehalten. Ein Tag folgte dem anderen in gleichem Schritt und Tritt. 

Ihre Hoheit malte Aquarell; ſie empfing an beſtimmten Tagen; 
ſie machte mit Komteſſe von Hartenſtein ihren täglichen Spaziergang 
auf der Terraſſe. 
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Ihre Hoheit begegnete mitunter Herrn Hofſchauſpieler Heim... 
Häßlich war er ganz entſchieden. Das flache Geſicht gelb wie eine 
Zitrone. Auch grüßte er ſehr linkiſch und ungeſchickt. 

Es war an einem Tage, mitten im November, — ein Vormittag, 
wo heller Sonnenſchein ſich über die buntfarbigen Bäume des Parkes 
ausbreitete; das Laub hatte ſich ſchon etwas gelichtet, welke Blätter 
deckten wie ein bunter Teppich die Wege und freien Plätze. Ihre 
Hoheit hatte im oberen Luſthäuschen mit einigen Damen Kaffee ge— 
trunken. Man erhob ſich eben, um zu gehen, als Herr Joſef Heim 
an der Veranda vorüberkam. 

Ihre Hoheit ging mit ein paar Damen die Treppe hinab. Herr 
Heim grüßte. 

Ihre Hoheit blieb auf der unterſten Stufe ſtehen: 

„Herr Heim,“ ſagte ſie, „hier oben auf der Plattform iſt eine 
herrliche Ausſicht. Wollen Sie ſie ſich nicht heute einmal anſehen, 
wo es gerade geöffnet iſt?“ 

Herr Heim blieb mit einem Ruck ſtehen — den Hut in 
der Hand. 

„Ich danke . . . ich danke Ew. Hoheit.“ 

„Steindl“ — Ihre Hoheit wandte ſich an den Lakaien — „führen 
Sie Herrn Hofſchauſpieler Heim auf die Plattform . . . Die Ausſicht ift 
wirklich ſchön . . .“ 

„Ich . . . ich . . . habe davon gehört... Ew. Hoheit . ..“ 

Ihre Hoheit grüßte und ging mit ihren Damen weiter. 

Die Geheimrätin ſprach von der Königin von Rumänien: 

„Sie ſchreibt Liebesgeſchichten und läßt fie fogar drucken ...“ 

„C'est horrible,“ ſagte Mlle. Leterrier. 

— — Ja — es war dieſelbe Stimme — kurz und hart, wie 
wenn ein Menſch ſich gegen eine Beleidigung auflehnt. 

Ihre Hoheit war einen Augenblick ſtehen geblieben. Träumend 
ruhte ihr Blick auf dem ſonnigen Garten. 

„Ja,“ ſagte ſie. „Königin Eliſabeth iſt eine große Dichterin.“ 

Die Damen ſchwiegen alle wie auf Kommando. 

elle. Leterrier brach endlich das Schweigen: „Mais oui,” ſagte 
fie, „votre Altesse — des vers étonnants ...“ 

Und in demſelben Ton, mit welchem ſie früher — vor nunmehr 
fünfzehn Jahren — Anknüpfungspunkte für ihre Belehrungen geſucht 
hatte, fuhr ſie fort: 

„Oui — voilà une madame de Staël sur le trône ... 


u 
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Die anderen Damen ſchwiegen und ließen Frau von Staël un— 
geſtört auf ihrem Throne ſitzen. Man kehrte ins Schloß zurück. 

Am Nachmittage fuhr Ihre Hoheit mit Komteſſe von Harten- 
ſtein ins italieniſche Schlößchen. Wenn ſie nach der Tafel Sr. Hoheit 
dem Herzog den Kaffee eingeſchenkt hatte — Se. Hoheit der Herzog 
litt in dieſem Winter ſehr an Gicht, der Spieltiſch Sr. Hoheit mußte 
ganz nah ans Feuer gerückt werden — fuhr ſie ins Theater; oder ſie 
ſaß daheim in ihrem gewohnten Winkel im gelben Saal. 

Ihre Hoheit ließ ſich in dieſem Winter nicht ſo viel vorleſen, — 
ſie las lieber für ſich. 

Ihre Hoheit las Schiller. 

Sie beugte ſich tief über das Buch in ihrem Schoß. Zuweilen 
blickte ſie auf und ſtützte den Kopf in die Hand und ſah träumend 
vor ſich hin. 

Man hörte im Saal den leichten Fall der Karten auf den Tiſch 
und den Huſten des Hofmarſchalls, der wie ein halb unterdrücktes 
diskretes Lachen klingen ſollte und ſich in der tiefen Stille, die ringsum 
herrſchte, wunderbar unmotiviert ausnahm. 

Ihre Hoheit ließ die Hand ſinken und ſah ſich im Saale um. 
Sie ſah den gebeugten Rücken Sr. Hoheit des Herzogs und das Profil 
des Hofmarſchalls — ſein Kopf wackelte etwas. 

Komteſſe von Hartenſtein ſaß einige Schritte von ihr entfernt. 
Die ſchwarze Perücke ſtach grell gegen die Stirn ab, deren Runzeln 
mit poudre de riz verdeckt werden ſollten ... 

Und Ihre Hoheit beugte ſich wieder über ihr Buch und las weiter. 

„Maria Karolina!“ rief Se. Hoheit. 

Maria Karolina erhob ſich und ſchloß das Buch. 

„Wir ſind fertig,“ ſagte Se. Hoheit. 

Maria Karolina trat ſchweigend an den Spieltiſch und nahm Platz. 

Die hohen Herrſchaften pflegten eine Partie Pikett zu ſpielen, 
bevor fie fih zurückzogen. — — — 

Der Vorſtand des Bürgervereins forderte Herrn Hofſchauſpieler 
Heim auf, ſich bei Gelegenheit des alljährlichen Bazars mit einer 
Deklamationsnummer zu beteiligen. Der Oberbürgermeiſter hatte dieſe 
Idee gehabt und brachte ſie, nachdem er eines Tages zur Tafel be— 
fohlen war, in einer Vorſtandsſitzung zur Sprache. 

Im Damenkomitee auf dem Schloß bat man Ihre Hoheit, die 
allergnädigſte Protektrice, um die Erlaubnis, Herrn Joſeph Heim um 
feine Mitwirkung zu erſuchen — es fei doch immerhin eine Abwechſlung. 
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Ihre Hoheit hatte nichts dagegen. 

Herr Hofſchauſpieler Heim ſagte bereitwillig ſeine Teilnahme zu. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina hatte noch nie ſo gut 
ausgeſehen. Ihre Hoheit war in vornehmes Grau gekleidet, das ihr 
vorzüglich ſtand. Ihre Hoheit war beinah hübſch, wie ſie am Arm 
des Oberbürgermeiſters in den Saal trat. 

Ihre Hoheit erſtieg die Stufen, die auf die Tribüne führten, und 
nahm Platz. Der Geſangverein eröffnete die Reihe der Vorſtellungen. 

Herr von Pöllnitz hatte ſich erboten, die Tombola zu leiten. 

„Lieber Pöllnitz,“ hatte Frau von Pöllnitz geſagt, „wenn du 
meinem Rate folgen willſt .. ..“ 

Herr von Pöllnitz folgte immer dem Rate ſeiner Frau: Herr 
von Pöllnitz ſtand jetzt mit einem breiten, jovialen Lächeln an der 
Tombola. 

„Wie angenehm es iſt, mal einem andren zuhören zu dürfen!“ 
ſagte Herr von Pöllnitz jedem, der es hören wollte. Er war ſo auf— 
geregt, daß er von einem Fuß auf den andren trat. 

„Beſter Freund,“ ſagte er, „welch eine Wonne, einmal frei zu 
haben!“ 

Herr von Pöllnitz war überglücklich. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina ging etwas unbarmherzig 
mit dem Bukett des Bürgervereins um: während der Vorträge des 
Geſangvereins fiel ein Blatt nach dem andren vor ihrem Stuhl auf 
die Erde. 

Herr von Pöllnitz kreuzte jetzt mit Würde die Arme über die 
Bruſt: Herr Hofſchauſpieler Heim trat im Frack mit weißer Binde vor. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina grüßte, indem ſie das 
Antlitz tief in das Bukett des Bürgervereins verſenkte. 

Herr Joſeph Heim deklamierte „Des Sängers Fluch“. — Seine 
abſchüſſigen Schultern ſteckten in einem funkelnagelneuen Frack. Durch 
die Anſtrengung des Vortrags drängte ſich ſein ſteifes Hemd aus der 
Weſte hervor; nach jedem Vers mußte Herr Heim es zurechtrücken. 

Herr Heim deklamierte etwas unter dem Durchſchnitt. 

Frau von Pöllnitz ſaß auf einem der vorderſten Plätze. Sie ſah 
unverwandt die Prinzeſſin an. Ihre Hoheit hielt den Blick noch immer 
zu Boden geſenkt. Sie ſah ſtarr und regungslos auf Herrn Heims 
Füße, ungeheure Füße in Lackſchuhen mit hohen Hacken. 

So große Füße hatte fie noch nie geſehen. ... 
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Ihre Hoheit war nervös; das Bukett des Bürgervereins mußte 
darunter leiden. Frau von Pöllnitz war überzeugt, daß die ſchönen 
Bänder der Schleife jetzt vollſtändig zerknittert ſein müßten. 

Er ſtand ganz wie Herr von Pöllnitz. Die rechte Hand auf die 
Bruſt gepreßt — eine dicke Hand im reichlich engen weißen Hand— 
ſchuh — mit vorgeſtrecktem Hals — Schweißtropfen auf der Stirn ... 

Ihre Hoheit ſah wieder zu Boden — auf die großen Füße. 

Es war vorbei — Herr Joſeph Heim verbeugte ſich tief. Man 
applaudierte lebhaft im Saal. Herr von Pöllnitz ſtreckte beide Arme 
aus und klatſchte nach beſten Kräften mit. 

Ihre Hoheit erhob ſich haſtig. Die Sänger wollten eben zu ihrer 
Schlußnummer anſetzen, hielten aber ſofort erſchrocken inne. Der Diri⸗ 
gent, der ſeinen Rücken dem Saal zukehrte, blieb mit erhobener 
Hand ſtehen. | 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina war ſchon die Stufen 
der Tribüne herabgeſchritten. 

Die Damen flogen in ihre Buden und riſſen die ausgebreiteten 
Tücher weg, die die ausgeſtellten Gegenſtände ſchützten. ... Fräulein 
von Hartenſtein konnte nur mit knapper Not Ihre Hoheit einholen. 

Ihre Hoheit ging zerſtreut lächelnd durch die Reihen der Buden. 
In Bude Nr. 2 ſtrahlte Frau Oberbürgermeiſter hinter ihren bekannten 
„Prinzeß⸗Pfefferkuchen“. 

Ihre Hoheit lächelte geiſtesabweſend und ging weiter. Frau Ober⸗ 
bürgermeiſter knixte hinter ihren Pfefferkuchen und blieb mitten in ihrem 
Knix ſtecken. Sie wußte nicht, was ſie ſah: Ihre Hoheit kaufte bei 
der Frau Hofzahnarzt!!! 

Ihre Hoheit war noch nie fo lebhaft geweſen. . .. Sie blieb 
faſt an jeder Bude ſtehen, um ſich zu unterhalten. 

Als Ihre Hoheit den Saal verließ, riß Herr von Pöllnitz dem 
Oberbürgermeiſter das „Hoch“ geradezu aus dem Munde. 

Herr von Pöllnitz war in feſtlicher Erregung. 

„Beſter Freund,“ — Herr von Pöllnitz umarmte Herrn Heim — 
„Sie verfügen über ein Organ .... einen Vortrag .. .. Ich werde 
„Des Sängers Fluch‘ in mein Repertoire eingliedern. . ..“ 

Im Laufe des Abends wurden die Pfefferkuchen der Frau Ober— 
bürgermeiſterin unter der Hand für das Buffet verkauft. 

— — Herr und Frau von Pöllnitz gingen nach Hauſe. 

„Pöllnitz,“ ſagte Frau von Pöllnitz, „du ſollteſt dich mehr an 
Herrn von Heim anſchließen.“ 

Der Türmer. V, 8. 10 
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„Ja — er macht wirklich einen vortrefflichen Eindruck — ſo be— 
ſcheiden und verlegen. . . .“ ; 
Man war daheim. 


Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina kleidete fih um, als fie 
heimkam, und ging in den gelben Saal hinunter. 

Komteſſe von Hartenſtein las aus der Revue des deux mondes 
vor. Es war eine Abhandlung über den europäiſchen Einfluß in China. 

Als Ihre Hoheit zur Ruhe gehen wollte und ſich zur Nacht das 
Haar flechten ließ, behauptete ſie wiederholt, daß die Kammerjungfer 
ſie an den Haaren riſſe. 

„Herr Gott . . ..“ Ihre Hoheit war ſehr empfindlich — „Sie 
reißen mich . ... es tut mir weh . ...“ 

„Aber, Ew. Hoheit ....“ 

„Jetzt ſchon wieder.“ 

„Ew. Hoheit ....“ 

„Ach, laffen Sie's mich ſelbſt machen . . ..“ 

Ihre Hoheit nahm ſelbſt das Haar und wollte es flechten. 

Und zwei Minuten ſpäter ließ fie es wieder ſinken .. .. 

Die Kammerjungfer begriff nicht, was mit Ihrer Hoheit war. 
Still flocht ſie das Haar und band es vorſichtig auf. 

Die Gicht Sr. Hoheit war ſehr ſchlimm geworden. Ein paar 
Wochen ging Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina nicht ins Theater. 

Herr von Pöllnitz war ſehr aufgeregt: er wirkte für geſelligen 
Verkehr unter den Mitgliedern des Hoftheaters. 

„Guter Freund,“ ſagte Herr von Pöllnitz, „man ſollte ſich öfter 
ſehen . . . .“ 

„Guter Freund, wir find Kameraden und leben wie Fremde . . ..“ 

„Guter Freund, man muk fih ſehen, verkehren . . . .“ 

Am nächſten Sonnabend war Mittagsgeſellſchaft bei Herrn von 
Pöllnitz. Herr Hofſchauſpieler Heim führte Frau von Pöllnitz zu Tiſch. 


5. 
Der Frühling kam mit Sonnenſchein und linden Lüften. Überall 
keimte und ſproßte es in der Natur. Ihre Hoheit war nervös. Die 
Frühjahrsluft griff ſie an. 
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„Ihre Hoheit hat bisweilen Einfälle ...“ ſagte Komteſſe von 
Hartenſtein, — „unberechenbare Einfälle!“ 

Komteſſe von Hartenſtein brachte ihre Nachmittage meiſt bei 
Mlle. Leterrier zu. Ihre Hoheit zog ſich in letzter Zeit nachmittags oft 
zurück. Sie wollte ſich ausruhen. 

Ihre Hoheit ſchloß dann gewöhnlich ihre Tür ab, ſo daß die 
Kammerjungfer anklopfen mußte, wenn ſie Ihre Hoheit zur Tafel um⸗ 
kleiden ſollte. 

Komteſſe von Hartenſtein ſaß drüben bei Mlle. Leterrier. 

„Meine Beſte,“ ſagte fie, „es find die Nerven . .. das iſt kein 
Zweifel. Aber wer am meiſten darunter leidet, das wollen wir lieber 
nicht beſprechen ... Ihre Hoheit hat die wunderbarſten Einfälle: geſtern 
gingen wir zu Fuß aus dem Theater nach Hauſe!“ 

„Zu Fuß?!“ 

„Ja, meine Beſte ... werden Sie's glauben! Ihre Hoheit entließ 
den Wagen ... Was ich mit dem Schlepprock gelitten habe ...“ 

Komteſſe von Hartenſtein beſchrieb ihre Leiden nicht näher. Aber 
ſie hatte eine Art und Weiſe davon zu ſchweigen, die mehr ſagte 
als alle Worte — „man muß fih ja fügen . . . ſelbſtverſtändlich . . .“ 
— mit einer Miene, als ob ſie täglich geſchlachtet würde. 

Mlle. Leterrier nickte verſtändnisvoll. 

„Mais oui, ma chere, ca se comprend,“ ſagte ſie, „c'est 
l’âge orageux.“ 

„Mais oui, c'est ça,“ wiederholte Mademoiſelle. Sie kannte 
das. Mlle. Leterrier hatte einen Neffen, einen langen, geſchniegelten 
Gecken von Referendar, der ſie zweimal im Jahr beſuchte und dann 
regelmäßig ihr Sparkaſſenbuch plünderte. „C'est ça,“ ſagte Mlle. 
Leterrier. 

Es klingelt. Frau von Pöllnitz tritt ein. Frau von Pöllnitz 
hat dieſen Winter franzöſiſche Stunden bei Mlle. Leterrier genommen. 

Die drei Damen ſprechen vom Wetter, das ſo unbeſtändig iſt 
und ſehr ſchädlich für die Gicht Sr. Hoheit des Herzogs. 

Seine Hoheit der Herzog war ſehr von Gicht geplagt. Er hatte 
in den letzten zwei Monaten nicht ein einziges Mal den Fuß ins Hof— 
theater ſetzen können. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina ſetzte ſich auf ſeinen 
Platz im Halbdunkel. Das Licht von der Rampe beläſtigte ſie. Ihre 
Hoheit ſaß lieber ein wenig im verborgenen: ſie hatte ſich bisweilen 
im Hoftheater etwas beängſtigt gefühlt. 
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„Er hat fie alleſamt zu Rebellen gemacht,“ ſagte Exzellenz von 
Kurth. „Es iſt eine anſteckende Tollheit.“ 

Komteſſe von Hartenſtein meinte, der große Devrient müſſe ſich 
in ſeinem Grabe umdrehen. 

Ihre Hoheit ſaß ſtille und beklommen da. 

Joſeph Heim riß die jüngeren Schauſpieler vollſtändig mit. 

Es war keine vollendete Kunſt, die ſie den Zuſchauern boten. 
Aber die heiße Jugend durchglühte die alten, ehrwürdigen Meiſterwerke 
mit ihrem Feuer. Haß wurde zur Wildheit, Liebe zur Raſerei. Zügel— 
los und lebensvoll brannten die Flammen heißer, mächtiger Leidenſchaft. 

Die guten Bürger der Reſidenz ſaßen ſo atemlos im Hoftheater, 
als ob fie im Sturm über den Rathausmarkt gingen. 

Maria Karolina drückte ſich in einen Winkel ihrer Loge. Sie 
fühlte eine angſtvolle Beklemmung, einen ſcheuen unbewußten Wider— 
willen, der nicht recht wußte, gegen wen er ſich richten ſollte. Und ſie 
blieb an ihrem Platze ſitzen wie ein Schwerhöriger, der nur mit Mühe 
folgen kann, und heftete ihre ſtarren Blicke auf die Bühne. 

Joſeph Heims Stimme beherrſchte alle anderen. 

Zuweilen klang ſie auch ſchmelzend weich, einſchmeichelnd wie 
Muſik — z. B. wenn Don Carlos mit der Königin ſprach. 

Und neugierig ſah Ihre Hoheit dann auf Don Carlos, der vor 
der Geliebten kniete — auf ſein Antlitz, das ſich dem ihren ſtrahlend 
zuwandte, auf ſeine Lippen, die ſich unter leiſe geflüſterten Liebes⸗ 
worten bewegten, auf den Kopf, der ſich zärtlich beugte, wenn er ihre 
Hand küßte. 

Und lange, mit einem eigentümlichen Gefühl des Wohlbehagens, 
verweilte Ihre Hoheit bei dieſem Bilde, während ſie die Augen ſchloß. 

Aber das Stück nahm ſeinen Fortgang. Und wild kämpfte Eboli 
um Carlos, und Karl ſchwor ſeinem Vater ewige Feindſchaft, und Poſa 
ging in den Tod, — Poſa, der Edle, Gerechte. 

Ihre Hoheit hörte die Worte kaum. Aber ſie hörte die erregten 
Stimmen wie in einem großen Chor, und fie fühlte eine herzbeklem⸗ 
mende Angſt, als wenn ihr Atem und Herſſchlag ſtockten. 

Wenn der Vorhang gefallen und alles zu Ende war, blieb ſie 
auf ihrem Platze ſitzen, und ſtarrte geiſtessbweſend auf den Vorhang, 
der plötzlich dunkel wurde, und das Eiſengitter, das ſich langſam 
ſenkte, — eine ſchwarze Mauer, die die Bühne vom Zuſchauerraum trennte. 

Ihre Hoheit erhob ſich, blieb am Rand der Loge ſtehen, und 
ſah noch einmal auf die halbdunklen, leeren Sitzreihen herab. 
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Frau von Pöllnitz hatte in dieſem Winter ihren Platz im erſten 
Rang, vis-à-vis der herzoglichen Loge. 

In der offenen Logentür nahm ſie ihren Mantel um. 

Der Lakai hatte die Portiere zurückgezogen, die in den kleinen 
Salon führte. Die Prinzeſſin ſchritt an ihm vorbei. Sie fuhr nach Hauſe. 

Se. Hoheit der Herzog erwartete Ihre Hoheit zum Pikett. Er 
trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Spieltiſch und ſah 
jede halbe Minute nach der Uhr. 

„Es iſt elf,“ ſagte Seine Hoheit. Er hielt die Karten ſchon in 
der Hand. 

„Ja, Ew. Hoheit.“ — Maria Karolina nahm Platz, und Seine 
Hoheit gab die Karten. Schweigend ſpielte man, gab und ſtach. 

Ein Lakai ſchlich mit dem Teegeſchirr durch das Zimmer. Kom— 
teſſe von Hartenſteins Stricknadeln bewegten ſich leiſe. 

Die hohen Herrſchaften ſpielten immer weiter. 

Wenn das Spiel aus war, ſammelte Se. Hoheit die Karten. 

„Es iſt ſpät geworden,“ ſagte er. 

„Es iſt halb zwölf,“ ſagte Ihre Hoheit. Sie erhob ſich und 
trat ans Fenſter. Einen Augenblick ſtützte ſie ihr ſchweres Haupt gegen 
das Fenſterkreuz. 

„Ew. Hoheit, der Tee, —“ mahnte Komteſſe von Hartenſtein. 

„Danke — ich komme ſchon ...“ 

Schweigend tranken die Herrſchaften ihren Tee. — — — 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina wollte aus dem Zimmer 
der Herzogin ein Buch holen, bevor ſie zur Ruhe ging. Ein Lakai 
ging mit dem Armleuchter voran. 

Ihre Hoheit trat an das Bücherregal und mechaniſch ergriff ſie 
ein Buch aus der Handbibliothek Ihrer Hoheit der verſtorbenen Her— 
zogin. Sie legte es neben ſich auf den Tiſch, und während der Lakai 
mit hochgehobenem Armleuchter wartete, betrachtete ſie nachdenklich 
„Maria Antoinette auf dem Wege ins Gefängnis“. 

Sinnend ruhte ihr Auge auf den Geſichtern, auf den Geſtalten 
mit den geballten Fäuſten. 

Von den Rebellen glitt ihr Blick hinüber auf das Antlitz der 
Königin. Schlank und hoch aufgerichtet ſchritt ſie durch die Reihen 
des Pöbels dahin. Das Antlitz ſtrahlte faſt in unantaſtbarer Hoheit. 

Maria Karolina fah von dem Bilde fort und muſterte jede Cin- 
zelheit im Privatzimmer Ihrer Hoheit der Herzogin ... Es war ihr, 
als ob ihr die Mutter aus jedem Winkel entgegenträte .. 
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Sie ſah fie da figen in dem hochlehnigen Sofa, aus der Zeit 
des erſten Kaiſerreichs, ſchlank und ſchön und ruhig — die juwelen— 
geſchmückten Hände im Schoß gefaltet — während ſie, ein kleines 
Mädchen, vor Ihrer Hoheit der Herzogin ſtand und flüſternd eine Fabel 
von Lafontaine aufſagte — und auf dem Stuhl drüben ſaß Mlle. 
Leterrier und bewegte gleichzeitig die Lippen, als wolle fie ihr einhelfen. 

Und wenn die Fabel zu Ende war, beugte ſich die Herzogin, 
ihre Mutter, ein wenig vor: 

„Gut,“ ſagte ſie, „ſehr gut.“ 

Und Maria Karolina knixte, während die Herzogin, ihre Mutter, 
ihre Stirne leicht mit den Lippen berührte. 

Maria Karolina trat zurück. Und die Herzogin reichte Mlle. 
Leterrier die Hand zum Kuß und ſagte noch einmal: 

„Das war ja ſehr gut, Mlle. Leterrier.“ 

Ihre Hoheit hörte im Geiſt die Stimme der Herzogin, ihrer 
Mutter, klar und immer ruhig, und ſie ſah die ſteifen, altmodiſchen 
Möbel und Vaſen, und die goldenen Guirlanden und Bilder, die die 
Wandflächen zierten. 

Maria Karolina atmete tief, als wolle ſie eine ſchwere Bürde 
ablegen — dann wandte ſie ſich, um das Buch vom Tiſch zu nehmen. 

Ihr Blick fiel noch einmal auf Marie Antoinette. Und ihr ganzes 
Gefühl empörte fih gegen das rohe, blutgierige Volk . .. 

Ihre Hoheit verließ das Zimmer Ihrer Hoheit der hochſeligen 
Herzogin, und mit einer Handbewegung, ohne Wort entließ ſie Hof— 
dame von Hartenſtein, die im gelben Saal gewartet hatte. 

Aber während die Kammerjungfer das Haar Ihrer Hoheit zur 
Nacht ordnete, kam die quälende Unruhe von neuem über ſie. Sie 
entließ die Kammerjungfer und ging zu Bett. Aber ſie warf ſich un— 
ruhig umher und fand keinen Schlaf. Beſtändig war es ihr, als ob 
all die leidenſchaftlichen Stimmen aus dem Theater nach ihr riefen, 
und alle ihre Pulſe flogen. 

Sie nahm Don Carlos vom Tiſch und begann zu leſen. 

Sie las hier ein Stück und da eins, und es blieb immer dasſelbe. 

Dieſelben Worte, ewig dieſelben: „Liebe — Freiheit — Men— 
ſchenrechte“ — dieſelben leidenſchaftlichen Stimmen, flehend, beſchwö— 
rend — fordernd — — 

Sie hielt mit Leſen inne und ließ das Buch zu Boden fallen. 

Ihr Kopf war ſchwer von wirren, ohnmächtigen Gedanken. Sie 
fand ſich nicht zurecht in dieſem unerklärlichen Wirrwarr. Und mit 
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einer gewiſſen Angſt fühlte fie, wie ihr Blut fiebernd durch die 
Adern jagte. 

Sie fing wieder an zu leſen, und plötzlich hielt ſie inne. Sie 
hatte ſich im Bett aufgerichtet, das Buch lag auf ihrem Knie; einmal 
übers andere las ſie die Worte der Herzogin an die Königin: 

„Ich bin 

Der Meinung, Ihro Majeſtät, daß es 
So Sitte war, den einen Monat hier, 
Den andern in dem Pardo auszuhalten, 


Den Winter in der Reſidenz, ſolange 
Es Könige in Spanien gegeben.“ 


Ihre Hoheit ließ das Buch ſinken. Sie ſah die Buchſtaben nicht 
mehr, Tränen blendeten ihre Augen. 

Sie fühlte einen dumpfen, ohnmächtigen Schmerz, der ſie hilflos 
und unglücklich machte. 

Sie weinte lange, dann trocknete ſie ihre Tränen; matt ſtreckte 
ſie die Hand nach dem Buch aus der Handbibliothek Ihrer Hoheit 
der hochſeligen Herzogin aus — die Kammerjungfer hatte es auf den 
Nachttiſch gelegt. 

Sie ſchlug es auf. Es war die Stammtafel der Habsburger. 
Sie las eine Seite nach der anderen, wandte ein Blatt nach dem anderen 
um. Dieſelben Namen, dieſelben Titel in ſchier endloſer Reihe ... 

Über die Stammtafel der Habsburger gebeugt, ſank Ihre Hoheit 
Prinzeſſin Maria Karolina in einen ſchweren, bleiernen Schlaf. 

— — Seine Hoheit der Erbprinz erhielt viele bogenlange, ſenti⸗ 
mentale Briefe von ſeiner Schweſter. 

Er durchflog ſie morgens, wenn er ſeine erſte Zigarre rauchte. 

Se. Hoheit ſtieß die blauen Rauchwolken in Ringen unter dem 
flotten Schnurrbart hervor. 

„Pauvre enfant,“ ſagte er. 

Und mit einem Seufzer ſtreckte der Erbprinz ſeine ſchlanken 
Glieder und ſchlürfte den letzten Schluck Kaffee. 

„Pauvre enfant.“ — — — 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina war wirklich krank. Der 
Leibarzt konnte nicht genug Bewegung empfehlen. 

Ihre Hoheit unternahm weite Spaziergänge in der friſchen 
Frühlingsluft. 

Ihre Hoheit ritt ſo unregelmäßig, daß der Reitknecht in einer 
ewigen Unruhe war, mal war's Schritt, dann wieder ſauſender Galopp. 
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Sie ritt gerne bei der Waldmühle vorbei. Anna-Liefe brachte 
ihr Milch. 

Ihre Hoheit leerte das Glas und hielt noch immer vor der Tür. 
Gedankenlos ſah ſie auf das ſchäumende Rad. 

Ein jähes Gefühl durchzuckte ſie, — ſie reichte Anna-Lieſe das 
Glas zurück. 

„Wie blaß Sie ſind,“ ſagte ſie. „Sind Sie krank?“ Es fiel 
ihr auf, wie blaß und mager Anna-Lieſe geworden war. 

Sie hörte nicht Anna-Lieſes Antwort. Schon wieder ruhte ihr 
Blick auf dem Mühlrad und dem ſchäumenden Waſſer. 

„Das Frühjahr iſt gekommen,“ ſagte Ihre Hoheit. 

Anna⸗Lieſe kniete vor Ihrer Hoheit, als dieſe ihr jetzt zum Ab— 
ſchied zunickte. 

Ihre Hoheit ritt über die Brücke. Bei der Biegung des Weges 
wandte fie den Kopf. Anna⸗Lieſe ſtand auf der Steintreppe, beſchattete 
die Augen mit der Hand und Jah ihr nach. — — — 

Es waren Gäſte zur Tafel befohlen worden. Die Senn 
tranken den Kaffee mit ihnen im gelben Saal. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina ſprach in einer Fenſter— 
vertiefung mit dem Herrn Oberförſter über einige Bäume, die man 
der Ausſicht wegen eigentlich fällen müſſe. 

„Ja, keiner weiß im Walde ſo gut Beſcheid wie Ew. Hoheit,“ 
ſagte der Oberförſter. 

„Ich bin da ja von Kindheit an jeden Tag herumgeritten.“ 
Ihre Hoheit ſah in den Garten hinaus. Der Hofſchauſpieler Heim 
kam eben mit zwei Damen den Weg herauf. 

„Wie milde die Luft ift,” ſagte Ihre Hoheit. Sie hatte ein 
Fenſter geöffnet: „Wie im Juni.“ 

Sie lehnte ſich zum Fenſter hinaus. Man hörte Stimmen, die 
von a Terraſſe herüberklangen. 

„Am ſchönſten iſt es doch bei der Waldmühle,“ ſagte ſie und 
wandte ſich halb an den Oberförſter. 

„Ich weiß, daß Ew. Hoheit dies finden,“ erwiderte der Oberförſter. 

Sie ſchwiegen einen Augenblick. Prinzeſſin Maria Karolina ſah 
noch immer in den Garten hinaus. 

„Die Leute in der Waldmühle haben ja ſchweren Kummer erlebt,“ 
ſagte der Herr Oberförſter. 

Ihre Hoheit antwortete nicht gleich. „Kummer?“ ſagte ſie dann, 
als ob das Wort erſt jetzt ihr Ohr erreicht habe. 
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„Haben Ew. Hoheit nicht gehört ... Anna⸗Lieſe ... das junge 
Mädchen, welches die Ehre hatte ...“ 

„Anna⸗Lieſe ... wag ift mit ihr?“ 

„Man fand fie... geſtern morgen ... Ew. Hoheit, ja, es ift 
febr traurig ... im Mühlbach.“ 

Ihre Hoheit wandte ſich herum: „Im Mühlbach?“ wiederholte ſie. 

Wie ſie da unten auf der Terraſſe lachten und ſchwatzten! 

„Ja, Ew. Hoheit, geſtern.“ 

„Aber ich fah fie ja noch vorgeſtern . .. auf meinem Ritt!“ 

„Es it am Abend geſchehen ... vorgeſtern abend.“ 

„Am Abend!“ ſagte Ihre Hoheit nur. Sie ſah im Geiſt Anna⸗ 
Lieſe blaß und hohläugig vor ihrem Pferde ſtehn. 

„Weiß man den Grund?“ fragte ſie. 

„Es pflegt mit der Liebe zuſammenzuhängen, Ew. Hoheit, wenn 
ein junges Blut von neunzehn Jahren in den Mühlbach ſpringt.“ 

Ihre Hoheit war ganz bleich geworden. Sie fah Anna⸗Lieſe vor 
ſich, mager und vergrämt. Und ſie dachte plötzlich daran, wie ſie beim 
Anblick des ſchäumenden Mühlrades gedankenlos geſagt hatte: 

„Ja, das Frühjahr iſt gekommen!“ 

Und nervös aufgeregt wandte ſie ſich wieder dem Fenſter zu — 
die ganze Zeit hatte ſie das Gelächter da unten und Joſeph Heims 
Stimme gehört — 

„Wie ſie nur ſo lachen können!“ ſagte ſie. Und dann mit einem 
Seufzer: 

„Die Unſelige!“ 

Maria Karolina ſah in dieſem Augenblick weder die Terraſſe, 
noch die Bäume, noch den Himmel. 

„Die Unſelige,“ ſagte ſie noch einmal. 

Ihre Hoheit entließ den Herrn Oberförſter mit einer Neigung 
des Kopfes. 

(Schluß folgt.) 
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Bayreuth und fein Parlikal. 


Betrachtungen zu Rihard Magners I0. Geburtstage (22. Mai 1903). 


Uon 


Hans von Molzogen.”*) 


90 
ber Bayreuth und Parſifal ſich zu äußern, das hat ſeine beſondere Schwierig⸗ 
keit. Wenn irgendwo, ſo beſteht hierbei Goethes Wort zu Recht: „Der 
Eindruck, den man ſelbſt hat, gilt.“ Wer den unmittelbaren Eindruck davon 
nicht gehabt hat, wie ſoll man dem mit erklärenden Worten das erſetzen, was 
das eigentlich Beſtimmende und überzeugende eines ſolchen Erlebniſſes ausmacht? 

Aber wie? Wenn es wirklich ſo ſchwer iſt, wie ich ſagte, dieſe Dinge 
zu erklären, ohne den unmittelbaren Eindruck, ſo ſcheine ich damit doch von 
vornherein gerade denen recht zu geben, welche dieſen Eindruck ſo viel wie mög⸗ 
lich und für ſo viele wie möglich haben wollen. „Wie ſollen wir denn“, ſagen 
fie, „Weſen und Bedeutung der Wagneriſchen Schöpfungen jemals recht er- 
faſſen, wenn wir ſie gar nicht kennen lernen? Können wir dazu doch nun 
einmal nicht alle nach Bayreuth kommen, ſo muß dies — Feſttheater und 
Parſifal — eben zu uns kommen; dann werden wir ja ſehen und beurteilen 
können, was an beiden iſt!“ 

Sehr einleuchtend — einleuchtend wie alles Oberflächliche — aber im 
Grunde doch ein Irrtum. Denn, um es gleich anfangs kurz zu faſſen: was 
da in die Welt hinaus käme, was alle Welt da kennen lernte, das wäre eben 
gar nicht das Bayreuth, wäre gar nicht der Parſifal Wagners. Nur zu dieſer 
Einſicht möchte ich diejenigen führen können, auf welche der künſtleriſche Ein- 
druck mit ſeiner überzeugenden Kraft noch nicht zu wirken vermochte. 


*) Es wird unſern Leſern gewiß von Wert fein, die Anſichten eines fo hervor⸗ 
ragenden Vertreters des Bayreuther Gedankens, wie es der dem Meiſter auch perſönlich 
verbunden geweſene Verfaſſer iſt, kennen zu lernen. Die in mehreren Punkten abweichende 
Stellung, die der Leiter unſerer „Hausmuſik“ zu der Frage einnimmt. wird dieſer im nächſten 
Hefte darlegen. D. T. 
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Mit feinem Parſifal hatte Wagner ein Werk geſchaffen, welches nicht 
nur wie der Ring, für ein nationales Feſt beſtimmt, durch feine ungewöhn⸗ 
liche Form und die übermäßigen Anſprüche an die darſtellenden Kräfte wie 
an die Empfänglichkeit des Publikums von vornherein ein „anderes Theater“ 
verlangte und auch wirklich ſich verſchafft hat. Aus einem „innerlichen Grunde“, 
ſchrieb Wagner an Friedrich Schoen, habe er den Parſifal zu alleiniger Auf- 
führung in Bayreuth beſtimmt, und dieſer Grund beruhe in dem „durchaus 
unterſchiedlichen Charakter dieſes meines Werkes, welchem ich die Benennung 
eines Bühnen weihfeſtſpieles zu geben mich veranlaßt fand“. „Den Veran⸗ 
laſſungen, welche den Ring des Nibelungen dem Bühnenfeſtſpielbaus in Bayreuth 
entführten, glaube ich für den Parſifal jede Beſtimmung meiner Entſchlüſſe 
ſchon dadurch unmöglich gemacht zu haben, daß ich mit ſeiner Dichtung eine unſeren 
Operntheatern mit Recht durchaus abgewandt bleiben ſollende Sphäre beſchritt.“ 

Den Ring hatte er an die Theater hingeben müſſen um der materiellen 
Not willen, in welche ſein Feſtſpielhaus geraten war infolge der ungenügenden 
Teilnahme der Nation an dem erſten ihr gegebenen Feſte. Das Symbol der 
Materie, des Goldes ſelbſt alſo mußte hier helfen, die Realität des Ideales zu 
retten. Dahingegen Parfifal, das Symbol des Ideales ſelbſt, ſollte die Idealität 
des verwirklichten Feſttheaters retten. Dieſes Werk mit feinem weſentlich re- 
ligiöſen Charakter verlangte nicht allein ein „anderes“ Theater, ſondern es 
„weihte“ dieſes nun beſtehende andere Theater zu einer Stätte beſonderer An⸗ 
dacht des künſtleriſchen Menſchen. Galt es alſo, eine Kunſt darzubieten, welche 
nicht in die Welt hinaus geraten ſollte, damit ſie gerade von ihrer eximierten 
Freiſtatt aus rein und groß auf die Welt und auch auf die Kunſt wirken könne, 
ſo ward durch den Parſifal einer ſolchen Kunſt die denkbar größeſte Sicherheit 
gewährt. Wagner hat durch den Parſifal ſein Bayreuth gegen alle, ſeinem 
künſtleriſchen Lebensgedanken widerſprechende Anforderungen ſicherſtellen wollen; 
er hat andererſeits auch den Parſifal durch das Bayreuther Haus vor jeder 
Entweihung ſeiner eigenen religiöſen Idealität ſicher geſtellt. 

Aber dies iſt nicht die einzige Beſtimmung des Parſifal geweſen. Er 
ift nicht nur inhaltlich ein religiöſes, er ift feinem Ausdruck nach ein künſtleri⸗ 
ſches Werk, deſſen Ausführung, nach Wagners Worten, die „allergrößeſte Ror= 
rektheit“ verlangt. Bei einem Parſifal läßt ſich nicht durch leidenſchaftliche 
Momente und Attitüden oder durch glänzende Bilder und ſtrahlende Einzel- 
leiſtungen über eine mangelhafte Wiedergabe hinwegtäuſchen. Ein bloßes Simile 
genügt nicht; jedes künſtleriſche Manko ſtört alsbald auch die weihevolle Stim- 
mung, reißt heraus, nicht nur aus dem Drama, ſondern aus der ganzen idealen 
Welt, deren Symbol es iſt. Wagner ſelbſt hat die letzten Kräfte ſeines Alters 
aufgeboten, um eben in dieſem Bayreuther Parſifal das Muſter in möglichſter 
Vollkommenheit feſtzuſetzen für korrekte Aufführungen im Stile feines Kunſt⸗ 
werkes überhaupt, und dies mit dem Erfolge, daß der Parſifal von 1882 in 
der Tat als Darſtellung weit auch über dem Ring von 1876 ſtand. 
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Schon zwei Jahre zuvor hatte Wagner öffentlich erklärt: „Um die Mög- 
lichkeit mir zu wahren, noch während meines Lebens vollkommen ſtilgerechte 
Aufführungen meiner ſämtlichen Werke mit der nötigen Deutlichkeit und nach— 
haltigen Eindringlichkeit vorzuführen, habe ich mich dazu entſchloſſen, zunächſt 
meine neueſte Arbeit ausſchließlich und einzig für Aufführungen 
in dem Bühnenfeſtſpielhauſe zu Bayreuth, und zwar in der Weiſe 
zu beſtimmen, daß ſie hier dem allgemeinen Publikum dargeboten ſeien, — 
wobei dann darauf gerechnet wird, daß außerordentliche Einnahmen nicht nur 
die Koſten dieſer erſtjährigen Aufführungen vollkommen decken, ſondern auch 
die Mittel zur Fortſetzung der Feſtſpiele im darauffolgenden Jahre verſchaffen 
werden, in welchem — wie überhaupt zukünftig — nur in Bayreuth der 
Parſifal zur Darſtellung gebracht werden ſoll.“ Jetzt, 1882, knüpfte er in 
ſeinem offenen Briefe an mich das Weitere an: „In welcher Weiſe die ein⸗ 
zigen Aufführungen des Parſifal in Bayreuth den Hoffnungen dienen können, 
welche ich wohlwollenden Freunden erweckt habe und die nun von dieſen forge 
lichſt feſtgehalten werden dürften (nämlich die Hoffnungen auf die Begründung 
einer „Schule“), wird fih aus dem Charakter dieſer Aufführungen und der 
Umſtände, unter denen ſie ſtattfinden, leicht ergeben.“ Und ferner: „Ich halte 
alljährliche Wiederholungen des Parſifal für vorzüglich geeignet, der jetzigen 
Künſtlergeneration als Schule für den von mir begründeten Stil zu dienen, 
und dieſes vielleicht ſchon aus dem Grunde, weil mit dem Studium desſelben 
ein nicht bereits durch übele Angewohnheiten verdorbener Boden betreten wird, 
wie dies bei meinen älteren Werken der Fall ift, deren Aufführungsmodus De- 
reits den Bedürfniſſen unſerer gemeinen Opernroutine unterworfen ward.“ 

So ſehen wir denn, wie Parſifal allerdings zu einem Lebensquell für 
Bayreuth geworden ift, aber in einem ganz anderen Sinne als jenem mates 
riellen, den unſere allzu materiell geſtimmte Zeit damit zu verbinden pflegt. 
Man denkt ſich da die Sache fo, daß der Parſifal nur deshalb Bayreuth vor= 
behalten bleiben ſolle, weil dieſes ohne ihn materiell nicht exiſtieren könne. Dabei 
iſt aber noch gar die Auffaſſung maßgebend, daß Bayreuth überhaupt eine 
„Einnahmequelle“ ſei, welche ſeine Verwalter nicht verlieren wollten. Man traut 
alſo denjenigen, welche ein ideales Werk und eine ideale Stätte mit ſelbſtloſer 
Aufopferung ihrer Kräfte im Geiſt ihres Schöpfers bisher erhalten haben und 
von denen man nichts anderes als dieſe ſichere Tatſache weiß, ohne weiteres die 
davon grundverſchiedene Geſinnung zu, daß ſie, um ſelber vom Parſifal zu 
„leben“, ihn der „Welt“ entzogen wiſſen wollen. Wahrhaftig, das hätten ſie 
leichter haben können als durch einen viertelhundertjährigen Kampf des Idea— 
lismus gegen alle falſchen Anſchauungen und Anſprüche des Zeitgeiſtes! Warum 
hat man in Bayreuth dann nicht mit Freuden zugegriffen, als wiederholt für 
den Parſifal ſolche Summen geboten wurden, die das Feſtſpieltheater auf immer 
ſicher geſtellt haben würden? Oder — warum hat man nicht lieber längſt 
ſchon von allen Theatern für den Parſifal ſich hohe Tantiemen zahlen laſſen, 
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anſtatt daß man, wie feit zwanzig Jahren, noch zwölf Jahre länger — unbes 
greiflich für die Welt! — „gar keinen Gewinn daraus zieht“? So hätte man 
Bayreuth erhalten und obendrein „ein Geſchäft gemacht“. Nur eben den Parſifal 
hätte man hergeben müſſen; — warum hat man ihn nicht hergegeben? 
Gewiß nicht, um Bayreuth zu retten! Gerade in den Jahren, als man 
in Bayreuth noch nichts anderes als den Parſifal gab, befand es ſich in der 
übelſten Lage. Dagegen in dem Jahre, als man den Parſifal nicht gab, 
ſondern nur den Ring allein, 1896, war der Zudrang am ſtärkſten, ſo daß 
viele zurückgewieſen werden mußten; und dieſe Anziehungskraft gerade des Ringes 
hat ſich ſeither ungeſchwächt erhalten. Parſifal iſt überhaupt gar kein Werk 
für den häufigen Beſuch; er könnte gern noch ſeltener gegeben werden, und es 
wird ein Fortſchritt ſein, wenn man ihn einmal ſeltener geben kann. Jetzt aber 
wird er noch von zu vielen, die ihn noch gar nicht kennen, als ein neues Werk 
beſucht. Gerade dies iſt jedoch nicht ſeine eigentliche künſtleriſche Bedeutung. 
Als „neue Werke“ wirken in Bayreuth vielmehr gerade die alten und anderen. 
Parſifal wird, auch wenn ihn einmal alle Deutſchen kennen gelernt hätten, 
ſeinem Weſen nach immer als ein Werk von religiöſer Weihe fortwirken und 
darum allein in Bayreuth bleiben müſſen. In dieſem Sinne behält das Wort 
ſeine Geltung: Parſifal bedarf Bayreuths, aber nicht Bayreuth des Parſifal. 
Als nun aber die letzten Verhandlungen des Reichstages über das Ur- 
heberrecht mit einem Male die Tatſache allgemeiner bekannt werden ließen, daß 
mit dem Jahre 1913 der Parſifal „frei werde“, da tauchte ſofort auch wieder 
ein anderer, ſchon etwas veralteter Einwand auf: „Wozu alle die Mühe, all 
der Eifer von Bayreuth, den Parſifal ſich zu erhalten und zu dieſem Zwecke 
womöglich die Geſetze umzuſtoßen? Das Werk iſt ja doch ſchon längſt durch 
Vertrag an München vergeben!“ Und da ward dann allerhand halb Ge- 
hörtes und ganz Erfundenes hin und her geſchrieben. So aber iſt der Sach⸗ 
verhalt: Anfang 1878 ward das Defizit von den Bayreuther Nibelungen⸗ 
aufführungen durch einen Vorſchuß des Königs Ludwig im Betrage von hundert⸗ 
tauſend Mark vorläufig gedeckt. Als Aquivalent hatte Wagner damals ſein 
nächſtes Werk, das noch unkomponiert war, unter Verzicht auf jede Tantieme 
dem Könige perſönlich angeboten. Am 1. Oktober 1880 jedoch ſchrieb er dem 
Könige, er müſſe zur Aufbringung des nötigen Geldes nach Amerika gehen, 
da ſein inzwiſchen entſtandenes Werk, eben der Parſifal, ſo geartet ſei, daß es 
überhaupt auf keiner anderen Bühne als der Bayreuther gegeben werden lönne. 
Schon am 28. Oktober erging dann an die Hoftheaterintendanz in München 
ein Signat des Königs, wodurch er Chor und Orcheſter des Hoftheaters für 
die Bayreuther Aufführungen zur Verfügung ſtellte. „Ferner verfüge ich, daß 
alle früheren Vereinbarungen über die Aufführungen des Bühnenweihfeſtſpieles 
aufgehoben ſind.“ Und im ſelben Herbſt 1880 ſchrieb der König perſönlich 
an Wagner: ſein Wunſch ſei, „daß das heilige Bühnenweihfeſtſpiel nur in 
Bayreuth gegeben und auf keiner anderen größeren Bühne entweiht werden 
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dürfe.“ Die Separatvorſtellung, welche König Ludwig, um ſelbſt den Parſifal 
zu erleben, da er nach Bayreuth nicht hatte kommen können, ſich ganz allein 
ſpäter in München vorführen ließ, darf hierbei nicht mitgezählt werden; denn 
abgeſehen davon, daß ein Kunſtwerk ohne Publikum nicht eigentlich das vol- 
endete Kunſtwerk im Sinne ſeines Meiſters zu nennen ift, empfing diefe Vor— 
ſtellung andererſeits doch gerade von der Anweſenheit ihres einzigen Zuhörers, 
von der Perſönlichkeit eben dieſes einen Königs, einen Charakter des Einzig⸗ 
artigen und Außerordentlichen, der fie von allen erdenklichen anderen Theater⸗ 
vorſtellungen unterſcheiden mußte. Und doch ſoll auch ſie mit allen Bayreuther 
Künſtlern und Dekorationen, anſcheinend ein nach München verſetztes Bayreuth, 
an künſtleriſchem Werte, nach dem Zeugnis Mitwirkender, hinter jeder Bay— 
reuther Aufführung erſtaunlich weit zurückgeblieben ſein. Selbſt der Zauber 
der königlichen Perſönlichkeit konnte den Zauber von Bayreuth nicht erſetzen! 

Inzwiſchen ift nun auch der Vorſchuß, um deſſen Aquivalent es ſich ur- 
ſprünglich handelte, zurückgezahlt worden, und obendrein hat Bayreuth nach 
Wagners Tode auf die Vergünſtigung des Orcheſters und Chores alsbald frei- 
willig verzichtet: materiell iſt die Sache alſo jedenfalls erledigt. 

Nichts mit dem Parſifal zu tun hat ein anderes Abkommen: der König 
hatte nämlich ſchon im Jahre 1876 dem Patronatverein eine größere Summe 
zur Vollendung der ſzeniſchen Einrichtungen in Bayreuth dargeliehen; aber 
auch dieſe Schuld, welche alſo eigentlich der Verein dem König ſchuldete, iſt 
von Wagner ſelbſt durch Verzicht auf die Münchener Tantiemen für ſeine anderen 
Werke ausgeglichen worden. Nach des Königs Tode wurden dieſe Tantiemen, 
welche bis dahin zehn Prozent betrugen, für feine Erben auf acht Prozent Her- 
abgeſetzt; überhaupt aber gab es ſeitdem in München wiederholte Verſuche, durch 
Kompromiſſe mit Bayreuth ſchließlich auch den Parſifal zurück zu gewinnen. 
Um dieſe Sache endgültig zur Ruhe zu bringen, und da es überhaupt wünſchens— 
wert erſchien, über die durch den Tod des Königs ſo weſentlich veränderten 
Verhältniſſe zu einem klaren Abſchluß zu gelangen, ward zwar kein neuer Ber- 
trag zwiſchen beiden geſchloſſen, wohl aber von Bayreuther Seite ein äußerſtes 
formelles Entgegenkommen durch die Erklärung bewieſen, daß, falls jemals 
die Wagnerſchen Erben den Parſifal freigeben würden, dann München ihn 
zuerſt, zwei Jahre früher als andere Bühnen, erhalten ſolle. Aber — ſie geben 
ihn eben nicht frei — um keine Million, wie wir ſahen! Sie können und 
dürfen ihn nicht freigeben — ſie wären ſonſt keine Wagneriſchen Erben! Ja, 
ſie hoffen ſogar, daß ſelbſt das heutige gültige Urhebergeſetz auf die Dauer die 
Kraft nicht haben werde, den Parſifal der „Entweihung“ preiszugeben, die 
König Ludwig ihm ferngehalten wiſſen wollte, als er ſeine eigenen Münchener 
Pläne und königlichen Wünſche aufgab — für Bayreuth. 

Einige Freunde Bayreuths hatten in dem fünfundzwanzigſten Feſtſpiel⸗ 
jahre eine Feſtſtellung der Teilnahme und des Verſtändniſſes bei den Feſtſpiel⸗ 
beſuchern für die Erhaltung des Parſifal angeſtrebt, indem ſie eine von Engel— 
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bert Humperdinck abgefaßte Erklärung zur Unterſchrift auflegen ließen, daß ge— 
wünſcht werde, dieſe Erhaltung durchzuſetzen. Es ſind auch viele Unterſchriften 
gegeben worden, und viele ſchöne, herzerquickende Worte wurden von unbekannten 
„Bekennern“ dazu geſchrieben. Manche aber haben die Sache mißverſtanden 
und gemeint, es handele ſich um eine Art von Petition, woran Nichtdeutſche 
und Frauen nicht teilnehmen dürften, und andere äußerten ſich dahin, daß es 
einer ſolchen Erklärung gar nicht erſt bedürfe: für jeden Beſucher von Bay⸗ 
reuth, der den Parſifal dort erlebt habe, verſtehe ſich dies ganz von ſelbſt. 
Von denen, die in Zweifel waren, was ſie tun ſollten, hat ein Königsberger 
Feſtſpielgaſt das Beiſpiel einer Erwägung geliefert, die den Nagel auf den 
Kopf trifft. Als ihm in einer Bayreuther Buchhandlung jenes Blatt zur Unter⸗ 
ſchrift vorgelegt ward, ſagte er: „Ich habe einmal im Leben mit meiner Frau 
den Parſifal ſehen wollen, dazu mußte ich von Königsberg nach Bayreuth reiſen, 
das hat mich einige hundert Mark gekoſtet — ich hab's gekonnt; aber ich kenne 
manchen Freund zu Haus, der kann's nicht — wenn ich das bedenke, möcht' 
ich ſagen: nein, ich unterſchreibe nicht. — Aber wenn ich mir nun dagegen 
vorſtelle: Parſifal auf unſerer Königsberger Bühne, und ich ſehe da vorn rechts 
den wohlbekannten dicken, lächelnden Choriſten und dahinten links den langen, 
hageren, und all die vertrauten „ſchwankenden Geſtalten“, die man alle Abend 
in Opern und Operetten mimen ſehen muß, und das ſollen nun mit einemmal 
alles Gralsritter fein — —: ich unterſchreibe!“ — 

In der Tat, wenn mancher ſich heute auch noch ſo gern darauf verlaſſen 
möchte, daß eine Aufführung des Parſifal auf einem ſonſt wirklich guten und 
wohlgeleiteten Theater immer mit einem beſonderen Ernſt vorbereitet und mit 
einer eigentlichen Feierlichkeit von ſtatten gehen werde: es blieben für den, 
welcher einigermaßen allein von der Arbeit in Bayreuth eine Ahnung hat, 
mindeſtens noch ſehr ſtarke Zweifel übrig, ob die Sache überhaupt auch nur 
mit der von Wagner geforderten „Korrektheit“ durchgeführt und, wenn ſelbſt 
dies einmal gelungen wäre, auf die Dauer derart erhalten bleiben könnte. An 
die Theaterleitungen und die Künſtlerkräfte werden da viel zu viel andere An⸗ 
ſprüche geſtellt, um eine Konzentration auf Ein Werk überhaupt zu ermög⸗ 
lichen; und wenn man ſieht, wie es an den beſten Bühnen heute noch den 
anderen Werken Wagners oft genug ergehen muß und wie es da vor allem 
gerade an der einfachen „Korrektheit“ zu mangeln pflegt: ſo kann man für 
dies ſchwierigſte, weil eigenartigſte und gegen Störungen der Stimmung emp= 
findlichſte Werk doch wahrlich keine großen Hoffnungen auf ein plötzliches Sid- 
emporſchwingen zu Bayreuther Leiſtungen hegen ſollen! — 

Nun wäre aber mit der ernſten künſtleriſchen Korreltheit der Aufführung 
noch lange nicht jenes eigentümliche Kunſtwerk wirklich und völlig ins Leben 
gerufen. In Bayreuth gilt es ja überhaupt gar nicht einzelnen Aufführungen, 
und ſelbſt wenn die jeweilige Vorſtellung dort an weſentlichen Zügen einmal 
etwas vermiſſen ließe, ſo hätte man doch immer noch das Weſentliche des Werkes 
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in der Art ſeiner Geſamtauffaſſung und demnach Geſamterſcheinung erhalten. 
Dazu gehört vornehmlich jene ganz beſondere Stimmung, welche fih unmittel— 
bar aus dem Bewußtſein erzeugt, in dem von Wagner ſelbſt für ſein Werk 
geſchaffenen Hauſe, gewiſſermaßen gegenüber dem Lebenswerke des Meiſters ſelbſt 
— im Original — ſich zu befinden und zu dieſem Zwecke allein aus der 
Ferne an dieſe in der Welt einzige Stätte gekommen zu ſein, wo man dann 
wirklich auch allein die Möglichkeit hat, frei von den vielen unkünſtleriſchen 
Umſtänden des gewöhnlichen Lebens in einem ungeſtörten Frieden für geraume 
Zeit ſich dem Erleben einer wahrhaftigen Idealität ausſchließlich zu widmen. 
In unſeren Großſtädten, deren Theater doch die einzigen wären, ſich an den 
Parſifal zu wagen, bedeutete auch die beſte Aufführung immer nur eine ſchöne 
Abwechſlung nach der Arbeit des Tages und vor der Ruhe des Schlafes. Sie 
wäre ein Moment im Leben, in einer ihr fremden Welt, aber ſie ſtellte keine 
eigene Welt für ſich dar, worin der Menſch ſich als in ein höheres und reineres 
Element des Daſeins ganz eintauchen könnte. Es wäre ſozuſagen ein Parſifal 
ohne Gralsgebiet. 

So iſt es denn auch ſehr zweifelhaft, ob das Publikum jener Orte über— 
haupt mit dem richtigen Verlangen und im rechten Sinne dem Werke gegen— 
übertreten würde. Jedenfalls würde der Parſifal, den das Publikum dort zu 
ſehen bekäme, bei dieſem von vornherein auf ein ganz anderes Maß von Ein— 
drucksfähigkeit treffen. Zu der edlen Ruhe, welche den Stil dieſes Werkes bes 
ſtimmt, ſteht die Unruhe der Zeit im denkbar kraſſeſten Gegenſatz. Es bedurfte 
ſchon der allerſtärkſten und ſeltenſten Kunſtmittel, um dem Werke und ſeinen 
Hörern innerhalb dieſer Zeit die Möglichkeit dennoch zu verſchaffen, zu einer 
ſolchen Ruhe einmal völlig einzukehren. Dazu mußte eben erft die ganz ab- 
ſonderliche und einzige Schöpfung eines außerordentlichen Kunſtaſyles ſtatt⸗ 
finden, wie Bayreuth. Vieles, wenn nicht das meiſte, was in Bayreuth, in 
jenem beſonderen idealen Rahmen, überzeugend, ſtimmungsvoll, ergreifend und 
entrückend wirkt, weil es dem dort herrſchenden feierlichen Tone, den eigenen 
großen Maßen des Außerordentlichen und des Weihevollen entſpricht, das würde 
inmitten einer Lebensſphäre, die von ihren Bewohnern tagaus, tagein den Ge⸗ 
ſchwindſchritt der modernen Tätigkeit erfordert und wo ſich das alte „deutſche 
Andante“ längſt in ein undeutſch haſtiges Allegro vivace verkehrt hat, allein 
jhon durch den Tem pounterſchied fremdartig, abſpannend, geradezu „lang: 
weilig“ und deshalb unerträglich wirken. „Ganzer erſter Akt viel und lang» 
weilig!“ telegraphierte Wagner einmal ſelbſt, als nur um eine Konzertauffüh— 
rung ohne dramatiſche Anſprüche — vergeblich — gebeten ward. — Davon 
empfindet etwas wohl ſchon jeder, der ſich törichterweiſe etwa direkt mit dem 
Eilzuge aus durchhetzten Arbeitswochen zum Feſtſpielhauſe dahinreißen läßt: er 
muß ſich ſeine Ergriffenheit erſt mühſam erkämpfen aus dem Eindruck über— 
mäßiger Breite der Vorführung heraus. Um Parſifal dem Opernpublikum er— 
träglich zu machen, müßte er alſo vor allem ſein Tempo wechſeln, und damit 
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wäre aus dem Gralsritter ſchon ein Schnellläufer geworden. Ich konnte wohl 
einmal mit einigem Recht dieſe Sache ſcherzhaft faſſen, indem ich meinte: „Ein 
Operndirektor, welcher den Parſifal für ſein Publikum als Zugſtück geben will, 
der muß zunächſt das ganze Werk zuſammenſtreichen bis auf die Blumen⸗ 
mädchenſzene — und gerade dieſe kann er nicht geben!“ — 

Bei ſolchem Scherz wird das Geſicht der Mitwelt ernſt. „So würden 
denn ſchließlich die Direktionen nicht einmal ein Geſchäft mit dem Parſifal 
machen?“ Ach nein! Er würde dem großen Publikum gegenüber nur eben 
als „Novität“ ſich geben und rein als ſolche „intereſſant“ erſcheinen; dieſe aber 
würde an ſolcher Stelle und unter dieſen Umſtänden ſich bald genug als leidlich 
„effektlos“ erweiſen, und das Ende wäre, daß das Werk beſtenfalls ein paar 
Jahre lang an den Opernbühnen abgeſpielt — nach König Ludwigs Wort 
„entweiht“ — worden wäre, um dann zuletzt doch wieder an ſein eigentliches 
Aſyl wie zu ſeiner Reinigung zurückzukehren. Soll man darin einen Troſt 
erblicken? Wer will ſagen: „Ei, ſo mag es denn ſo ſein! Geh du hin, Parſifal, 
mit dem heiligen Speer in die Irre der Welt; wir wiſſen ja doch, wo wir 
dich wiederſehen werden!“? Ja, aber ſein Speer wäre eben nicht rein zu er⸗ 
halten geweſen, und um einen ſolchen Preis ſeine Wiederkehr zu erkaufen — 
ich meine, ein ehrlicher Freund des Schönen und Erhabenen, ja auch des Hei- 
ligen, hat für eine ſolche Zumutung nur noch das kurze, derbe, deutſche Wort: 
„Pfui Teufel!“ — 

Auf dieſen ganzen Prozeß der Verweltlichung des Parſifal läßt ſich recht 
wohl der Ausſpruch des bekannten Heidelberger Theologen Hausrath über die 
Pläne der Schloßrenovierung anwenden: „Um zu erhalten, zerſtören ſie, und 
fie erhalten, was mit dem, was die Welt entzückte, nur noch geringe Ahnlich⸗ 
keit hat. Um zu ſchaffen, was an vielen Orten vorhanden iſt, opfert ihr hin, 
was von allen Menſchen ihr allein beſitzt!“ — So kann, ſo wird Bayreuth 
niemals tun. Denn hier ſpricht nicht nur der Theologe für ein hiſtoriſches 
Denkmal, ſondern der Künſtler für ein religiöſes Werk. 

Der religiöſe Charakter des Werkes, der es zum Weihfeſtſpiel bes 
ſtimmte, iſt nun ſchließlich dasjenige Moment, welches auch für ſolche ſeine 
Sonderſtellung begreiflich machen kann, die weder von der Bayreuther Arbeit 
eine rechte Vorſtellung noch auch für den Geſamtbegriff der Bayreuther Kunſt 
für dieſe ſtimmungsvolle Stileinheit von Kunſtwerk, Kunſtſtätte und künſtleri⸗ 
ſchem Publikum, volles Verſtändnis haben. Wer das Religiöſe überhaupt nicht 
liebt und nicht wünſcht, daß ihm irgendwoher, auch aus künſtleriſchen Ein⸗ 
drücken, neue Kräfte zuwachſen, der ſagt wohl leichthin: „Auch der Parſifal 
ift nur ein Kunſtwerk, l’art pour l’art, und nur fein Stoff ift zufälligerweiſe 
der chriſtlichen Legende entnommen, wie der des Ringes dem heidniſchen Mythos.“ 
Es handelt ſich aber hier nicht um den Stoff, ſondern um den Geiſt; und das 
ift derſelbe Geiſt, der zur Zeit der Vollendung des Parſifal auch in den Auf- 
ſätzen Wagners „Religion und Kunſt“ und „Heldentum und Chriſtentum“ ſich 
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zum Ausdruck gebracht hat. Dies ift gar nicht voneinander zu trennen; es 
find die unzweifelbar wahrhafligen Emanationen derſelben Individualität, der— 
ſelben Weltanſchauung. Eine andere Weltanſchauung hätte fih zu ihrem künſt⸗ . 
leriſchen Ausdrucke freilich auch ſchon einen anderen Stoff gewählt. Wo das 
Chriſtliche nur ein Kleid iſt, da befindet ſich auch nichts darunter, was ſich 
ausdrücken, ſondern nur eben etwas, was ſich verkleiden will; und das ſind 
niemals Weltanſchauungen oder künſtleriſche Perſönlichkeiten. Wer auch nur die 
Schlußklänge des Parſifal vernimmt, wie ſie die Hörer von Bayreuth wieder 
in die Welt entlaſſen, aus verſchwebenden Sphärenklängen der Harfen ſtark und 
feſt wieder zuſammengefaßte Poſaunentöne des religiöſen Hauptmotives, der muß 
es mit Heinrich von Stein tief und deutlich fühlen, daß hier ein Glaubens— 
bekenntnis abgelegt wird. 

In der Tat haben denn auch ſchon beſonders früher, bevor das Werk 
bekannter geworden war und unmittelbare Wirkungen ausgeübt hatte, orthodox 
gläubige Chriſten in gutem Glauben gerade den religiöſen Charakter ſogar als 
etwas auf einer Bühne überhaupt Unſtatthaftes empfunden oder empfinden zu 
ſollen geglaubt. Wie anders aber das Erlebnis des Werkes ſelber wirkt, das 
haben ſeitdem ſchon viele beider Konfeſſionen bezeugt, und unter den Evan— 
geliſchen kein Geringerer als der Hofprediger Stöcker. So groß und fo rein 
war deſſen Eindruck in Bayreuth geweſen, daß er ihn ſich auch ganz ſo be— 
wahren und gar nicht „wiederholen“ möchte; und gerade dies iſt die richtige 
Empfindung, welche man für das Außerordentliche und Einzigartige, alſo auch 
für das Religiöſe dieſer Erſcheinung haben ſollte. 

Eine merkwürdige Erfahrung iſt es dabei, daß ſchon die verſchiedenſten 
Glaubensbekenntniſſe den Parſifal für ſich reklamiert haben. Der künſtleriſch be— 
gabte Evangeliſche erkennt darin auf alle Fälle eine gereinigte Form des Chriſten— 
tums; er ſieht alles Religiöſe zurückbezogen auf das Erlöſungsbedürfnis des 
Menſchen, wie es im Glauben an den Heiland der göttlichen Gnade ſich zu— 
wendet, und zwar ohne die vermittelnde Inſtitution einer Prieſterkirche, ſondern 
aus der Kraft der freien, gläubigen Individualität, die ſich mit des Glaubens 
Genoſſen zu brüderlicher Gemeinde verbindet. Der treue Anhänger Luthers 
ſpeziell kann mit Befriedigung darauf hinweiſen, daß die Werkheiligkeit völlig 
ausgeſchloſſen iſt, inſofern die Gralsritter nicht auf eigene Taten ſtolz erſcheinen, 
ſondern allein des „Heilands Werke“ wirken wollen, wie denn auch die Wieder— 
gewinnung des Speeres, als der tatſächliche Zweck des Dramas, nicht anders 
zu erreichen war, denn durch die vorhergegangene Gnadenwirkung in der Per- 
ſönlichkeit desjenigen Menſchen, welcher nach der göttlichen Verheißung „durch 
Mitleid wiſſend“ geworden iſt. Der Reformierte ſeinerſeits wird ein gewiſſes 
Anrecht behaupten dürfen auf die geiſtige Auffaſſung der Feier im Gralstempel, 
nämlich als eines Gedächtnismahles nach dem Sinne der begleitenden Worte: 
„Auf daß ihr mein gedenkt“, ohne die Myſtik einer dogmatiſchen Trans— 
ſubſtantiation, welche gar nicht auf die Bühne gehören würde. 
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Nun hat aber eben erft neuerdings ein Katholik, und zwar ein Spanier, 
Michel Domenech Eſpanyol, ein dickes Werk geſchrieben: „Parsifal, l'apo- 
theose musicale de la religion catholique“, und noch eine ganze Anzahl 
katholiſcher Geiſtlicher, beſonders Franzoſen, haben ſich aufs wärmſte gerade 
über den religiöſen Charakter des Parſifal ausgeſprochen, vor allen der Abbé 
Hebert in feinem vortrefflichen Buche über „le sentiment religieux dans 
l’oeuvre de R. Wagner“. Es ſcheint freilich, daß diefe katholiſche Auffaſſung 
einerſeits auch nur auf den allgemein chriſtlichen Elementen des Werkes beruht, 
welche der Katholik in ſolcher Stärke dem Proteſtanten gar nicht recht zutraut, 
andererſeits aber beſtimmt wird durch den äußeren Anſchein einer ſtark auf die 
Phantaſie wirkenden Feierlichkeit, die jedoch keineswegs eine kirchliche oder irgend— 
wie dogmatiſche, immerhin aber „Kultus“ iſt: eine künſtleriſche Form, bei deren 
Beurteilung aljo gewiſſermaßen das Künſtleriſche mit dem Katholiſchen ver— 
wechſelt ward. Wenn dieſe Verwechſelung bei Proteſtanten vorkommt, ſo mag 
das nicht ſo erſtaunlich ſein; das Erſtaunlichſte aber an Irrtümern überhaupt 
leiſtet bei dieſem Thema wohl jener bis zur „Apotheoſe“ begeiſterte ſpaniſche 
Katholik. Er ſagt u. a.: „Der Proteſtantismus verwirft den Pomp, der die 
Sinne auregt und der notwendig und heilſam iſt, da der Menſch nicht nur 
aus Geiſt, ſondern auch aus Körper beſteht“; und weil er im Parſifal ſo 
etwas wie „Pomp“ zu bemerken glaubt, ſo iſt ihm der Parſifal katholiſch. 
Ferner: „Der Proteſtantismus hat die abſurde Doktrin, daß das Heil ohne 
gute Werke möglich ſei“; und da im Parſifal gute Werke vorkommen, ſo iſt 
ihm der Parſifal katholiſch. Endlich: „Der Proteſtantismus leugnet die Gegen- 
wart Jeſu im Sakrament“; und da er im Parſifal ein Sakrament findet, ſo 
iſt ihm der Parſifal katholiſch, ja er ſagt ausdrücklich: „Der Parſifal hat im 
erſten Akt die Meſſe, im dritten das Requiem (nämlich die Totenfeier des 
Titurel!), und das ſind katholiſche heilige Handlungen.“ Dann aber fügt er 
klugerweiſe die Frage hinzu: „Warum hat der Parſifal nicht auch die heilige 
Jungfrau und die heiligen Märtyrer, warum nicht das Sakrament der Buße?“ 
und ſeine Antwort lautet: „Weil er ſonſt für die Ungläubigen die Wahr— 
heit zu deutlich verraten würde!“ Danach wundert man ſich gewiß 
nicht mehr, wenn er noch weiter phantaſiert: „Die verzweifelte Stimmung der 
Gralsritterſchaft ſtellt den Zuſtand der Skeptiker in den Reihen des modernen 
Katholizismus dar.“ Demgemäß iſt Amfortas ihm der Proteſtant gegenüber 
Parſifal, dem Katholiken, an anderer Stelle aber auch die Synagoge gegenüber 
der Kirche; den alten Gurnemanz aber bezeichnet er ausdrücklich als das Prototyp 
des echten altſpaniſchen gläubigen Katholiken. Da möchte man beinahe fragen: 
Wo blieb denn dabei die Inquiſition? Je nun, entweder ward fie wohl ver= 
ſchwiegen, „um die Wahrheit nicht zu deutlich zu verraten“, oder ſie gehört 
eben nicht zum echten altſpaniſchen gläubigen Katholizismus! Schließlich krönt 
unſer Spanier die katholiſche Auffaſſung durch den klaſſiſchen circulus vitio- 
sus: „Wagner hätte ſolche Wahrheiten nicht darſtellen können ohne Inſpiration 
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des göttlichen Geiſtes: eine göttlich inſpirierte Religion ift aber allein der 
Katholizismus“; alfo ift auch der Parſifal katholiſch! — Natürlich: römiſch— 
katholiſch! — Kürzlich hat aber auch jemand, der mit Perſonen griechiſch— 
katholiſchen Glaubens zu verkehren Gelegenheit hatte, von dieſen die begeiſterte 
Verſicherung erhalten, daß der Parſifal eine außerordentliche Verwandtſchaft mit 
dem Geiſte der rechtgläubigen Kirche des Oſtens verſpüren laſſe; was etwa in 
der Bedeutſamkeit der religiöſen Symbolik ſeinen Grund haben dürfte. Ich 
erinnere mich jedoch, daß ſchon bei der erſten Aufführung des Parſifal ein her- 
vorragender Vertreter des eſoteriſchen Buddhismus aus Indien, Colonel 
Olcott, mich in Bayreuth aufſuchte, um mir zu verſichern, Wagner müſſe bes 
ſondere Eingebungen von heiligen Mahatmas im Himalaya genoſſen haben, 
anders hätte er nicht in ſeinem Parſifal, bis in die Töne und Farben hinein, 
ein ſo urbuddhiſtiſches Werk ſchaffen können. Nur die blaue Farbe des Guten 
habe er, offenbar in einer Anwandlung abendländiſcher Schwäche, bei der Pez 
ſchwörung der Kundry durch den böſen Klingsor fälſchlich angewandt. 

Dies war denn ſchließlich auch wieder einer der Vorwürfe, den gläubige 
Chriſten gegen den Parſifal erhoben: daß er „ein buddhiſtiſches Chriſtentum 
predige“. An buddhiſtiſche Vorſtellungen erinnert nun wohl der Gedanke, daß 
auf dem Gralsgebiete die Tiere heilig, d. h. vor der gewaltſamen Tötung be= 
wahrt ſeien, ſowie etwa noch die Außerung des Gurnemanz über Kundry: 
„Hier lebt ſie heut, vielleicht erneut, zu büßen Schuld aus früherm Leben“ 
— obwohl das Weitere: „die dorten ihr noch nicht vergeben“ wiederum 
ganz chriſtlich iſt. Dieſe einzelnen Punkte ſind aber doch nicht der Parſifal. 
Einiges, wie zumal das Betonen des Mitleids, haben Chriſtentum und Buddhis⸗ 
mus ja weſenhaft gemeinſam; doch ward man in Indien mitleidig aus Wiſſen, 
wogegen Parſiſal aus Mitleid wiſſend wird. Auch gibt es im Parſifal weder 
die asketiſche Willensverneinung Buddhas noch die Vorſtellung des Nirvana, 
vor allem aber keine Selbſterlöſung, ſondern durchweg wird der Glaube an den 
Erlöſer bekannt und fogar in der ſymboliſchen Handlung der Heidentaufe aus- 
drücklich feierlich beſtätigt: „Die Taufe nimm und glaub an den Erlöſer!“ 

Den Buddhismus beiſeite laſſend, ſehen wir alſo, wie nachgerade alle 
möglichen Formen chriſtlicher Religioſität in dieſem einen Werke wiedergefunden 
wurden, wonach es dann wohl ein recht hybrides Mißgeſchöpf ſein müßte, wenn 
es nur nicht gerade als ein ſo durchaus einheitliches Weſen ſich immer wieder 
überzeugend bewährte. Es wird demnach nicht anders ſich verhalten, als daß 
das Religiöſe in dieſem Werke zweifellos und weſentlich vorhanden, jedoch 
keineswegs in unkünſtleriſcher Weiſe einer beſtimmten Konfeſſion gemäß oder 
überhaupt dogmatiſch gefaßt ift, ſondern eben als das Allgemein-Menſch— 
liche der chriſtlichen Religioſität in ſeiner Reinheit und Tiefe auch zu rein 
künſtleriſchem Ausdruck gebracht wird. 

Ein ſolches religiöſes Werk, wenn es dergeſtalt auch für alle „Kon— 
feſſionen“ iſt, kann gewiß am allerwenigſten auch für alle Bühnen ſein. Es 
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bedarf als ſolches ſchon zur bloßen Rechtfertigung feiner Erſcheinung in dra- 
matiſcher Form durchaus einer beſonders geweihten Stätte, auf welcher die 
Kunſt ebenſoſehr nur in ihrer Reinheit heimiſch iſt wie die Religion in dem 
Werle. Das letzte Mal, als ich den Parſifal erlebte, ergriff mich wieder ganz 
unmittelbar und mit ganz neuer Gewalt das Gefühl: wie unnatürlich — wie 
unmöglich — wäre doch alles dies, was dort vor ſich geht, was man da zu 
hören bekommt, Handlung und Äußerung, auf irgendwelchem anderen Theater und 
unter irgendwelchen anderen künſtleriſchen Umſtänden! — Um was denn handelt 
es ſich in dieſem einzigen Werke? Tatſächlich um die religiöſe Grundfrage der 
Erlöſung. Durch das ganze Werk geht die heilige Geſtalt des Heilands, uns 
ſichtbar, aber geheimnisvoll wirkſam hindurch. Schon im Vorſpiel hören wir 
ſeine Stimme, ſeinen Segen und ſeine Klage; und wieder vernehmen wir ſie 
in feinen Worten von der Einſetzung des Abendmahles, wie fie im Gral» 
tempel als Weiheſpruch, gewiſſermaßen als heilige „Zitate“, mit der zarteſten 
Feierlichkeit wiederholt werden. Ja, wir ſehen den Ausfluß ſeines Weſens, das 
„heilige Blut“ in der Gralsſchale, vor unſeren Augen erglühen, wie wir ſpäter 
den Speer ſelber ſehen, der „dem Göttlichen am Kreuze die Wunde ſtach“. 
Der leidende Heiland zieht an uns vorüber in den ſtillen Trauerklängen ſeiner 
Kreuztragung, deren Kundry⸗Herodias gedenkt, die ſie — und wir mit ihr — 
in der Phantaſie erſchaut, als ſie uns das Furchtbare verrät: „Ich ſah Ihn — 
Ihn — und lachte!“ Und auch in dem Kreuzeszeichen, womit Parſifal die 
Zauberpracht Klingsors vernichtet, ſcheint ſich die Geſtalt des Erlöſers als des 
Richters vor unſerem Geiſte ſiegreich hoch aufzurichten. Wenn dann am Schluſſe 
des Werkes die weiße Taube ſegnend herabſchwebt auf den aus Sünderhand 
befreiten Gral — wer empfände da nicht recht in innerſter Seele die Bedeu⸗ 
tung der Gnadenmacht jenes Heilandsgeiſtes, der die ganze Handlung durch 
Leiden, Kämpfen und Hoffen weihevoll durchweht hatte?! 

Ja, er iſt überall für das Empfinden gegenwärtig, wo nur ein Wort 
fällt, welches der religiöſen Sphäre angehört; und eben darum wirkt ein folches 
Wort auch ſtets feierlich ergreifend, geradezu religiös ſtimmend. So, wenn 
Gurnemanz von der Gralsſchale ſpricht: „Daraus er trank beim letzten Liebes- 
mahle“, wenn die Jünglinge im Tempel ſingen, wie: „den ſündigen Welten 
in tauſend Schmerzen einſt fein Blut gefloſſen“, wenn Amfortas verzweiflungs⸗ 
voll ſeine Wunde vergleicht mit der des Erlöſers: „Aus der mit blutigen 
Tränen der Göttliche weint ob der Menſchheit Schmach“, wenn Parſifal die 
Klage des Heilands vernimmt: „Erlöſe, rette mich aus ſchuldbefleckten Händen!“, 
wenn endlich der „allerheiligſte Karfreitag“ über dem tragiſchen Gebiete der 
Handlung aufgeht und Gurnemanz in ſeiner Deutung des „Karfreitagzaubers“ 
das Wunder von „Gottes Liebesopfer“ verkündet, durch welches „auch die ent- 
ſündigte Natur heut ihren Unſchuldstag erwirbt“ — bis wiederum zu jenem 
letzten feierlichen: „Erlöſung dem Erlöſer!“ Sind das wohl Worte, ſind das 
auch nur Gedanken und Vorſtellungen, welche im „Theater“ denkbar wären? 
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Hier ift alles jo zart, daß es nur in einem Bayreuther Kunſterlebniſſe nicht 
als profanierend empfunden wird, und zugleich jo zart, daß es an jedem Opern- 
theater nur als profanierend empfunden werden kann. 

Der Beſuch einer Vorſtellung des Parſifal in Bayreuth bedeutet ein Ein— 
gehen in die Ruhe aus der Unruhe des Lebens. Schon darin mag man ein 
Moment ſehen, welches einer religiöſen Wirkung verwandt iſt. Was draußen, 
auch in den Werken der Kunſt, den Nervöſen, den Leidenſchaftlichen wiederum 
leidenſchaftlich, nervös erſcheint, das erſcheint hier den Beruhigten und Freien 
als gebunden in der Form des Schönen, als befreit in die Sphäre des Er— 
habenen. Dieſe Sphäre ift auch die Heimat der wahren Religion, des Ghriften- 
tums. Der Wille ſei erkrankt im Chriſtentume, meinte Nietzſche. Schopenhauer 
aber nennt den Willen, der nur ſich ſelbſt allein, der nur leben will, einen 
blinden Willen, und auch das iſt Krankheit oder zum mindeſten ein Gebrechen. 
Es bedarf eines Heilands. Der Wille unſerer Zeit krankt am „Nur⸗ leben- 
wollen“; er ſieht keine Ziele über das Leben in der Zeit hinaus. Wagners 
Kunſt dagegen iſt nicht nur eine an ſich ideale Kraft innerhalb der Zeit: ſie 
zeigt auch wirklich überzeitliche Ziele, und der Tod ſelber bedeutet in ihr ſtets 
nur eine Verklärung, eine Erhebung des Menſchenweſens zu ſeinem ewigen 
Werte. Da könnten nun diejenigen, welche von ewigen Dingen nichts wiſſen 
wollen und auch eine edele Ruhe ſcheuen, am Ende meinen: es ſei allerdings 
recht gut, daß eine ſolche weltabgewandte Schöpfung — die ihre „Ent— 
ſtehung“, wie Wagner ſagte, „der Flucht vor der Welt verdankte“ — auch 
außerhalb der Welt bleibe, und zwar deshalb, weil fie auf die poſitiven Willens 
kräfte des Menſchen, welche die moderne Welt in ſo ſtarkem Maße von ihm 
verlangt, negativ, herabſtimmend, erſchlaffend, „weltflüchtig“, d. h. von der Welt 
abwendend wirken könne, mit einem Wort: weil ein Werk wie Parſifal für 
unſere tatkräftig realiſtiſche Jetztzeit viel zu „peſſimiſtiſch“ ſei. — Nun aber 
gerade dieſer merkwürdige Grund zu ſeiner Internierung im abgelegenen, 
ſicheren Bayreuther Winkel wäre nichts weniger als ſtichhaltig! — 

„Peſſimismus“ in dieſem ſehr landläufigen Sinne iſt keineswegs der 
Geiſt des Parſifal. Wenn auch Wagner früher einmal geſagt hat, in einem 
Werke der edelſten Kunſt werde „die Nichtigkeit der Welt wie unter Lächeln 
zugeſtanden“, ſo heißt doch die Nichtigkeit in der Welt erkennen nicht ſo viel, 
als in der Welt nur Nichtiges erkennen. Vielmehr: die Kunſt ſelbſt, indem 
ſie über die Welt aufklärt, bildet in ihr eine jener großen idealen Potenzen, 
durch welche der Menſch allein ſich in der Welt moraliſch zu behaupten ver— 
mag; ſie zeigt ihm die ſtarken und unvergänglichen ſittlichen Kräfte des Men— 
ſchenweſens, welche über alle Nichtigkeit der Welt ſiegreich Herr zu werden 
berufen ſind. So wenig iſt Paſſivität die Lehre des Gralstempels, daß 
gerade ſie ja das ſchwere Leiden iſt, welches die Gralsritterſchaft ſo tief nieder— 
drückt, und worüber Gurnemanz klagt: „Nie kommt uns Botſchaft mehr noch 
Ruf zu heil'gen Kämpfen aus der Ferne.“ Die ganze Handlung des Parſifal 
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dringt auf die Ermöglichung reiner, edeler Heldentaten. Der heilige Gral 
ſelbſt, er hat nicht die Aufgabe, wie ein ſtellvertretender Prieſter etwa, ein 
„Sakrament“ zu vollziehen, Brot und Wein in Leib und Blut des Herrn zu 
verwandeln, ſondern: er ſegnet beim täglichen Liebesmahle der Ritter, allein 
mit ſeinem göttlichen Glanze, das Brot und den Wein, daß ſie im Leib und 
Blut der Menſchen ſich verwandeln zu neuen Kräften, „um zu kämpfen mit 
ſeligem Mute“ und „zu wirken des Heilands Werke“. So ſtrömen auch von 
einem Werke wie Parſifal, in deſſen reinem Erlebniſſe als Kunſtwerk, wiederum 
ideale Kräfte — Tatkräfte — in viele unzählige empfängnisfähige Seelen. Aus 
dieſen und durch ſie nun können und ſollen ſie weiter wirken in einer Weiſe 
und mit einer Kraft, wie ſie die reale Welt des Tages ſonſt nicht kennt noch 
von ſich aus übt. Aber nicht etwa nur auf der Linie der Kunſt und nicht nur 
durch neue Kunſterlebniſſe allein ſoll dieſe Fortwirkung ſich vollziehen, ſondern 
vielmehr nach allen möglichen Richtungen hin, wo immer jene Seelen, die be— 
fähigt waren, am reinen Quell zu ſchöpfen, nun überall inmitten der Welt als 
gleichgeſinnte geiſtige Perſönlichkeiten in ihren verſchiedenen Lebenskreiſen wirk⸗ 
jam zu werden vermögen: Alle aber in dem Sinne jener Aktivität der Grals- 
ritterſchaft, welche durchaus eine Aktivität ift der Herzensreinheit, der Wahr- 
haftigkeit und der Gläubigkeit, und die als eine ſolche, gleich jeder edeln Lebens- 
kraft, nur beitragen kann zur Erhebung der Menſchheit zu ihrer wahren Würde 
und Beſtimmung. So bildet Kunſt — Kultur. N 

Soll aber die Stärkung eines tatkräftigen Idealismus auch wiederum 
der Kunſt zugute kommen, ſo wird dies nicht allein in einer Hebung einzelner 
Kunſtzuſtände, einer Veränderung einzelner Kunſtgewohnheiten beſtehen dürfen: 
es wird ſich vor allem zurückbeziehen müſſen auf „den Quell, aus dem ſie floß“, 
auf Bayreuth. Iſt der Parſifal das Werk und Bekenntnis eines Glaubens, 
ſo wird die durch ein Erlebnis, wie das des Bühnenweihfeſtſpieles, geſtärkte 
Glaubens fähigkeit auch darin fih zu bekunden haben, daß der Glaube an 
die Idealitäten des Lebens auch als Glaube an Bayreuth ſich mehr denn ſonſt 
betätigt. Die deutſche Kunſt, welche dort ihre Stätte gefunden, das feſtliche 
Kunſtwerk des Idealismus, bedarf dieſes Glaubens wohl allermeiſt inmitten 
unſerer Zeit, welche in ſo hohem Grade gläubig zwar gegenüber dem Realen 
und Materiellen, dem Techniſchen und Wiſſenſchaftlichen, ungläubig aber iſt 
gegenüber dem Idealen. 

Nach zwei Richtungen hin würde ſolcher Glaube wirkſam werden können: 
einerſeits als ein Wirken des Verſtändniſſes, welches eingeſehen hat, daß 
die großen Erſcheinungen in dieſer Welt wohl gar ſehr langſam eine zur anderen 
ſich addieren, nicht aber ſo geſchwinde und nach Belieben ſich multiplizieren 
laſſen, daß alſo auch Bayreuth, ſeiner Eigenart getreu, als einziges, wirklich 
außerhalb der allgemeinen Theaterwelt geſtelltes Aſyl der Idealkunſt zu erhalten 
iſt; andererſeits als ein Wirken der Empfindung, welche wünſchen muß, 
daß zu dieſem ſich ſelbſt erhaltenen Bayreuth nun auch möglichſt alle dafür 
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empfänglichen Seelen hingelangen, zu welchem Zwecke eine groß ausgeführte 
Förderung der Bayreuther Stipendienſtiftung als das gegebene Mittel 
ſich darbietet. Dies ſind Betätigungen einer verwandten, ja, der gleichen Ge— 
ſinnung, wie ſie Bayreuth ſelbſt ſchuf, den Parſifal dichtete, und nun beides 
erhält; und fie beruhen im Grunde auf Überwindung des Egoismus. 
Damit iſt für die Auffaſſung und Stellung der Kunſt überhaupt jener Boden 
der Moralität gewonnen, der nach Wagner der Grund jeder wahrhaftigen Kunſt— 
blüte ſein muß, jene innerliche Kraft, die ihm als die inſonderheit deutſche 
Kraft gegolten, wovon er am Grundſteine ſeines Feſtſpielhauſes vor nun dreißig 
Jahren 22. Mai 1872] die Worte geſprochen hat: „Dies ift das Weſen des 
deutſchen Geiſtes, daß er von innen baut! So will ich dieſen Stein als 
den Zauberſtein bezeichnen, deſſen Kraft die verſchloſſenen Gewiſſen jenes Geiſtes 
löſen ſoll. Schon jetzt iſt er ſtark und feſt gefügt, um dereinſt den ſtolzen Bau 
zu tragen, ſobald es das deutſche Volk verlangt, zu eigener Ehre mit Ihnen in 
ſeinen Beſitz einzutreten.“ 

Wann wird das deutſche Volk dies verlangen? — Wenn ſein künſt— 
leriſches Empfinden und Verſtändnis ſo weit herangebildet ſein wird, daß man 
aus ſeiner Mitte nicht mehr den vielſtimmigen Ruf des Egoismus vernimmt: 
„Ich will den Parſifal haben“, ſondern die einſtimmige Erklärung: „Bay— 
reuth ſoll den Parſifal haben.“ Auf dieſe Entſcheidung zwiſchen dem Ich 
und der Kunſt läuft es ſchließlich hinaus. Da aber nach Wagner das deutſch 
iſt, daß man eine Sache nicht um des Vorteils, ſondern um ihrer ſelbſt willen 
treibt, ſo wollen wir ernſtlich hoffen, es werde dieſer deutſche Geiſt, dem alles 
Große unſerer Kultur entſproſſen iſt, während des noch vor uns liegenden Jahr— 
zehntes gegen alles Undeutſche und Unkünſtleriſche ſiegreich ſich erweiſen, auch 
in den ſo tief eingreifenden künſtleriſchen Fragen, mit denen wir uns hier be— 
ſchäftigt haben; dergeſtalt, daß wir zu dem hundertſten Geburtstage des Mei— 
ſters, dem zweiundzwanzigſten Mai 1913, in unſerem Volke tatſächlich ſo weit 
gekommen ſeien, dem Meiſter zu geben, was des Meiſters iſt, ſeine Gedanken 
mit ihm zu denken, ſeinen Glauben mit ihm zu teilen, ſeinen Willen mit ihm 
zu wollen, und fo fein Lebenswerk ſelbſt als die ſchönſte Gabe unſeres dant- 
baren Gedächtniſſes ihm zu ſichern: in der dauernden Reinerhaltung 
der beiden, mit allen daran haftenden Pflichten uns vererbten deutſchen Meiſter— 
werke: Bayreuth und Parjifal. 
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Parsifal: Amfortas! — — 
Die Wunde! — Die Wunde! — 


Sie brennt in meinem Herzen. — 


O Klage! Klage, 
Furchtbare Klage! 
Aus tiefstem Innern 
Schreit sie mir auf. 
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Parsifal: Nur eine Waffe taugt: — 
Die Wunde schliesst 
Der Speer nur, der sie schlug. 
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Thriſtuslieder.“ 
Uon 
Toren; Krapp⸗ Bamberg. 


I. 
n den Wolken des Himmels fchleift dein Mantel entlang, 
Die Sterne tönen und zittern zu deinem Gång, 
Tiefſchauernd hält die Woge der Zeiten ftill 
Dor deiner Ewigkeit, die nicht enden will, — 


Indeſſen ſtöhnt die Menſchheit, dein liebſtes Kind, 

In Petruszmweifeln irrt fie durch Meer und Wind 

Und rüttelt am Tore des Himmels mit ihrem Weh: 
„Wir gehen zu Grunde, o Chrift! Komm über die See!“ 


II. 
Ber Tod im Blymp. 


Hn dem Tor des Olympos dröhnte des Schlägers Knauf — 
Die Götter ſchraken aus dumpfen Träumen auf — 

Da ſahen fie Hermes, geſchüttelt von tödlichem Froſt — 
Der hob feinen Stab und wies nach dem fernen Oft. 


Und ſchauernd ſchauten fie über Meeren und See'n 
In nächtlichen Lüften rotzuckende Blitze wehn, 

Und hoch auf Golgatha ſahn fie im Wetterſtrahl 

Ein Kreuz, und am Kreuz einen Mann in Todesqual. 


Und die ſchlafmüden Götter, fie ſanken vom goldenen Sitz, 

Und dem greiſen, dem wankenden Zeus, entfiel der Blitz, 

Und Thanatos ſchwang ſeine Fackel mit düſterm Sebot — 

Und Schweigen ward überm Olymp. Und Dunkel. Und Tod... 


) In den Kölniſchen Blumenſpielen vom 3. Mai 1903 mit dem Preis, dem gol» 
denen Veilchen, gekrönte Dichtung. 
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III. 
Chriftus am Lethe. 


Nach einem Motiv Dantes. 


Am Steuerbord ſchrie Charon laut und ſchrill — 
Sein Nachen wankte von den vielen Toten —: 
„Boiho! Wer kommt noch, der da fahren will?“ 

— Kein Laut, kein Bauch, der Antwort ihm geboten. 


Ins dunkle Waſſer ftieß er ſchon den Kahn. 
Da kam ein Ruf noch aus der Dämmerferne: 
„Halt an, o Charon! Fährmann, halte an!“ 
— Und näher kam's im Slanze müder Sterne. 


Mit weißen Kleidern ſchwankte her ein Zug, 
Verhärmt das Untlitz, totenbang und trauernd. 
Voran ſchritt einer, der ein Kreuzholz trug: 

„Wie, Chriſtus, du?“ ſchrie Charon tieferſchauernd. 


„Wie, Chriftus, du?“ klang's klagend rings umher. 
Auch du willſt in das Land der Toten fahren —?“ 
Und Chrifti Haupt, es nickte wehmutsſchwer, 

Vom Dornenreif troff Blut aus ſeinen Haaren. 


„Hol über, Fährmann!“ ſprach er durch die Nacht. 
„Auch ich will Lethes ſtilles Waſſer finden. 

Der Lärm des Lebens hat mich müd' gemacht 
Und all die roten, ſcharlachroten Sünden. 


„Wohl hebt mein Kreuz fich ſchon, vom Blute rot. 
Zweitauſend Jahre faſt auf Salemo Zinnen, 
Doch immer höhnt mein Zeichen Iuftentloht 
Noch Babylon, das Haupt der Sünderinnen. 


„Noch immer ragt der Ölberg hoch und weh, 
Auf deſſen Gipfel müde Pinien ſchwanken. 

Doch taumelnd brauſt im Schrei des Evoë 

Die Welt vorbei, ums Haupt des Efeus Ranken. 


„Auf allen Feldern karrt der hagre Neid 
Der Armut Garben noch in ſeine Tennen, 
Indes der Baß auf allen Bergen weit 
Läßt rote Feuer der Empörung brennen. 


„Noch frißt der giftgeſchwollne Drache Seiz 

Vom Schweiß und Blut der fronentnervten Knechte, 
Indes das Meer des uferloſen Leids 

An alle Rüſten donnert durch die Nächte. 
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„Noch immer kauert knurrend fahle Not 
Am Herd der Arbeit auf verkohlter Aſche, 
Und lüſtern ſpäht ſie noch der Armut Brot, 
Daß fie es jäh von gier' gen Lippen haſche. 


„Noch trägt gebrochne Treue luſtentfacht 
Gleich des Herodes Weib auf goldner Schale 
Das Haupt der Wüſtenrufer durch die Nacht 
Und tanzt darum beim frechen Dirnenmahle. 


„Noch immer raſt der Krieg, das Haupt verhüllt, 
Die Fackel ſchwingend, in zerſtampften Reichen 

Und ſpornt des Todes Roß, das ſchäumt und brüllt 
Bufſcharrend in dem Meer von Blut und Leichen. 


„Mir bricht das Herz in all der fahlen Not, 

Die ſcheu mich anſtiert rings mit wehem Werben, 
Die keiner lindert, wollte er den Tod 

Auch tauſendmal für dieſe Menſchheit ſterben! 


„Bol über, Charon! Fahr ihn zu dem Strand, 
Der eine Welt erlöſt aus Sklavenbanden! 

Ich war ihr Licht. Sie hat es nicht erkannt. 

Auf! Laß mich an dem Strand des Lethe landen!“ 


— Er ſchwieg. Die Fluten gurgelten fo leis. 


Und Charon rief: „Tritt ein, mein Gott und Heiland!“ — 


— Da ſchwoll ein Schluchzen aus dem ſtillen Kreis, 
Der mitgekommen war zum Codeseiland. 


Ein Jüngling fiel vor Chriftus in das Knie: 

„Du willſt erlöſchen, Licht in Finſterniſſen? 

Wer dämpft ihn dann, den wild die Menſchheit ſchrie 
Seit Ewigkeit, den Schrei nach Licht und Wiſſen? 


„Wer legt uns dann ums fieberheiße Haupt 
Die weiße Band und kühlt das jähe Stürmen, 
Wenn uns Vergeſſenheit dein Licht geraubt 
Und Lethes Fluten um dein Bild ſich türmen?“ 


Und eine Frau trat vor und ſank zum Staub: 

„Bleib, Chriftus, bleib! Kehr zu der Menſchheit Küſte! 
Schon zuckt die Fauſt! Mach nicht das Weib zum Raub! 
Gib uns nicht preis der Kauft berauſchter Lüfte!” 


Und wie das Weinen immer weher ſchwoll, 
Trat ſtill ein Kind hervar jo lächelnd heiter 
Und ſah zu ihm, das Aug' von Fragen voll, 


Und ſprach: „Wie? du willſt gehn?“ And ſprach nichts weiter. 
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Und wie er immer ſchwieg noch, rief es leis: 

„Wie? du willſt gehn“ — Und jäh fing's an zu weinen. 
Da fuhr der Herr empor. Sein Hug’ glomm heiß. 
Sein Antlitz war wie goldner Sonnen Scheinen. 


„Fort, Charon!“ rief er. — 

bern Strom zum Tod 
Schoß hin der Kahn. Der Styx fang dunkle Lieder 
Doch aufwärts zu der Menſchheit Neid und Not 
Schritt ſtumm der Tröfter aller Leben wieder. 


Ludwig Tieck. 


Zum Bedädtnis feines fünkzigjährigen Todestages (28. April). 


Uon 


Max Koch. 


18 Goethe in der Weimarer Freimaurerloge die Gedenkrede auf Wieland 

zu halten hatte, da wünſchte er ſich den von der Muſe ſeinem Freunde 
anvertrauten Zauberſtab, um die Schöpfungen von Wielands blühender Phan⸗ 
taſie den Augen und dem Geiſte ſeiner Zuhörer vorzuführen. Und ſolchen 
Zauberſtabes bedürfte es, um in die bunte Welt Ludwig Tiecks, in das 
uns heute ſo ferne gerückte, traumverlorene Wunderreich der Romantik, in dem 
er herrſchte, den Eingang zu gewinnen. 


Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig auf in der alten Pracht! 


Die ſo oft angeführten, ja ſprichwörtlich gewordenen Grundverſe der „Gloſſe“, 
mit denen Tieck den Prolog zu ſeinem umfangreichen Märchendrama „Kaiſer 
Oktavianus“, den farbenprächtigen, ſtimmungsreichen „Aufzug der Romanze“ 
ſchloß, faſſen in ſich das Programm der Dichtung, wie Tieck um die Wende 
vom 18. zum 19. Jahrhundert ſie anſtrebte. Und wie einſtens der Kardinal 
von Eſte nach einer Vorleſung aus dem „Raſenden Roland“ ſeiner Verwun⸗ 
derung über Arioſts Erfindungskraft mit dem derben Worte Ausdruck gab: 
„Meiſter Lodovico, woher habt Ihr denn all das närriſche Zeug genommen?“, 
ſo wandte ſich Goethe nach Meiſter Ludwigs Vorleſung der „Genoveva“ an 
feinen mithörenden Knaben: „Nun, mein Söhnchen, was meinſt du denn zu 
allen den Farben, Blumen, Spiegeln und Zauberkünſten, von denen unſer 
Freund uns vorgeleſen hat? Iſt das nicht recht wunderbar?“ 


174 Koch: Ludwig Lied. 


Und recht wunderbar iſt es in der Tat, wie im 18. Jahrhundert ſich 
unſere Dichtung Schritt für Schritt aus dem tiefen Verfall und allen fie ein- 
engenden Feſſeln emporrang bis zu jenem Verlangen, das ganze Leben mit 
Poeſie zu erfüllen; wie die lange verſchütteten Zugänge zu einer großen, glanz— 
vollen Vorzeit und in die geheimnisvollen Schachte des „Runenbergs“ einer 
neuen Naturerkenntnis und Naturempfindung eröffnet wurden und eine ganze 
Generation auszog, die blaue Wunderblume der romantischen Poeſie zu ſuchen. 
Erſt mußte Klopſtock durch die Wärme ſeines religiöſen und vaterländiſchen 
Fühlens der Dichtung eine neue Sprache ſchaffen, mußten Leſſing und Herder 
das pſeudoklaſſiſche, franzöſiſche Regeljoch gebrochen haben, ehe die Sturm— 
und Drangzeit das unbedingte Recht der Natur und des Herzens verkünden 
konnte. Schiller lehrte die theoretiſchen Führer der Romantik durch ſeine Ab— 
handlung „über naive und ſentimentaliſche Dichtung“ die antike und moderne 
Poeſie in ihrer Gegenſätzlichkeit und das Recht der Modernen verſtehen. Goethe 
ſchuf in „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ das Vorbild für die Einheit von Leben 
und Poeſie, wie die Jugend unter Führung der Brüder Schlegel es eiſtrebte, 
nachdem er in den wenigen Zeilen über das Straßburger Münſter und gemein— 
ſam mit Herder in den „Blättern von deutſcher Art und Kunſt“ nach Tiecks 
eigenem Geſtändnis als Erſter jene elegiſchen Töne der Liebe zur deutſchen 
Vorzeit hatte erklingen laffen, die dann Tieck und Wakenroder in den „Herzens— 
ergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ zu den vollen Akkorden an— 
ſchwellen ließen, an deren weihevoll myſtiſchen Klängen die jungen deutſchen 
Maler, die Overbeck, Cornelius, Veit, Führich ſich für eine neue Kunſt be— 
geiſterten. 

Tieck ſelber war erſt durch ſeinen Freund Heinrich Wackenroder und den 
gleich ihm frühvollendeten, vielgeliebten Novalis, den „Verkündiger der Religion, 
der Liebe und Unſchuld“, dem ahndungsvollen Morgenrot der Romantik ent— 
gegengeführt worden. Keiner von den Romantikern hat ſo oft und mannig— 
faltig die Waffen der dichteriſchen Satire gegen die Aufklärer geſchwungen wie 
Tieck, der bald in übermütigen Faſtnachtsſpielen, „Hans Wurſt als Emigrant“, 
„Der neue Herkules am Scheidewege“ („Der Autor“) und „Der Antifauſt“ 
bei Hans Sachs und Goethe, bald für ſeine Literaturkomödien („Der geſtiefelte 
Kater“, „Prinz Zerbino“, „Die verkehrte Welt“) bei Shakeſpeares Rivalen 
Ben Jonſon, deſſen ſtarke Einwirkung auf Tieck zuerſt Hermann Stanger in 
vollem Umfange klargelegt hat (ſ. „Studien zur vergleichenden Literaturgeſchichte“, 
Berlin, Al. Duncker, 1901/02, I, 182 f. und H, 37f.), ſich nach Vorbildern 
umſah. Keiner hat ſo zielbewußt durch die dramatiſche Umgeſtaltung alter 
Volksbücher (Genoveva, Kaiſer Oktavianus, Fortunat) und Märchen (Blau— 
bart, Rotkäppchen, Däumling) oder die Neuerzählung alter Sagen, wie der 
Liebesgeſchichte von Peter von Provence und der ſchönen Magelone, die 
phantaſtiſche Welt der alten Volksdichtung dem nüchternen Verſtande der 
modernen Welt wieder zugänglich zu machen geſtrebt. Hatte Novalis in ſeinem 
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Romane „Heinrich von Ofterdingen“ die Verherrlichung des Mittelalters und 
einen poetiſch-myſtiſchen Symbolismus begonnen, fo entlieh Tieck dem katho⸗ 
liſchen Calderon Formen und Farben, um in der „Genoveva“ die Verbin⸗ 
dung von neuer Poeſie mit dem frommreligiöſen Sinne alter Zeit zu feiern. 
Von Schelling ließ er ſich in das anziehende Halbdunkel Jakob Böhmeſcher 
Theoſophie einführen. In überſchwenglicher Begeiſterung begrüßt er in ſeinem 
1800 zu Jena, dem Verſammlungspunkte der Romantiker, gegründeten „Poe— 
tiſchen Journal“ in Dantes Terzinenform „Die neue Zeit“. Als das 19. Jahr⸗ 
hundert nach harten Wehen geboren, 


„Da hörte man ſchon lautes Jubelſingen, 
Die Vorzeit lächelt durch die erſten Strahlen, 
Die Poeſie prüft ihre mächt'gen Schwingen. 


Wie Adler hebt ſie ſich aus grünen Talen, 
Und treibt die Wolken aus des Himmels Bläue, 
Die ſich im Fliehn mit lichtem Gold bemalen. 


Die liebe Sonne ſtrahlt in weiter Freie, 
Schaut auf ihr Kind, die friſche Erde, nieder 
Und grüßt ſie gern mit ihrer alten Treue, 


Die Erde faßt die Sonnenliebe wieder 
Und fühlt im innern Kern ihr Herz erſtanden, 
Erinnert ſich auf hohe Hochzeitlieder, 


Der alte Mut erſteht aus ſeinen Banden, 
Der deutſche Stolz erhebt ſein blühend Haupt, 
Gedenkt des vor'gen Ruhms in allen Landen, 


Poeten faſſen Leiern ſchön umlaubt, 
Der ſtummen Welt den heil'gen Mund zu leihen, 
Ein Lied zu ſingen, das die Zeit nicht raubt.“ 


Die ganze hoffnungsſtolze Begeiſterung, wie ſie im Jenaer Romantiker— 
kreiſe Luſtſchlöſſer einer neuen Philoſophie und Religion, Poeſie und individuellen 
Freiheit baute, ſpricht aus dieſen Tieckſchen Verſen. Ihrem Verfaſſer würde 
man nicht die reflexionsreichen Novellen, wie fie Tieck 1821 zu dichten begonnen, 
zutrauen, noch dabei ſich erinnern, daß der junge Herold der jungen roman⸗ 
tiſchen Poeſie ſchon eine erkleckliche Anzahl ganz anders gearteter Werke ges 
ſchrieben hatte, ehe er Romantiker geworden war. Ahnlich wie bei Wieland 
ſehen wir auch in Tiecks langer Schriftſtellerlaufbahn verſchiedene Richtungen 
miteinander wechſeln, die aber ebenſo wie bei Wieland alle in feiner Perſön⸗— 
lichkeit ihre einheitliche Urſache und Erklärung finden. Mit der Begeiſterung 
für Goethes ſhakeſpeariſierenden „Götz von Berlichingen“, der gerade in ſeinem 
Geburtsjahr (31. Mai 1773) erſchienen iſt, hat Tiecks Teilnahme an der 
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Literatur begonnen. Nur langſam und widerſtrebend läßt er ſich von ſeinem 
Freunde Wackenroder für das von ihm erſt verſpottete Mittelalter gewinnen. 
Er war denn doch ein Berliner Kind, jenes Berlin, das ſich als die Hochburg 
der deutſchen Aufklärung fühlte und rühmte. Tiecks Lehrer am Friedrich⸗ 
Werderſchen Gymnaſium waren ſämtlich von dieſem unduldſamen Aufklärungs⸗ 
eifer derart erfüllt, daß Tieck auf eine lobende Außerung über den Katholi⸗ 
zismus den Tadel ſeines Lehrers empfing: „Tieck, für dieſes eine Wort vers 
dienten Sie gehängt zu werden.“ Trotz Wackenroders Einfluß gab ſich Tieck 
nach der Rückkehr von ſeinen Univerſitätsſtudien, die ihn in Erlangen zu Albrecht 
Dürer und dem alten Nürnberg, in Göttingen zu Shakeſpeare, Ben Jonſon 
und Cervantes geführt hatten, dazu her, im Solde und Sinne des alten Nicolai 
poeſieloſe Tendenzerzählungen zu ſchreiben, in denen der nüchternſte Rationalismus 
zur Geltung kam. 

Und dieſer Rationalismus war doch tief in dem Weſen des Berliner 
Dichters gewurzelt; er kam, nachdem die romantiſche Hochflut verſiegt war, in 
Tiecks Altersdichtungen wieder zum Vorſchein. Aber wie Wieland ſo eifrig 
gegen alle Schwärmerei zu Felde zog, gerade weil er den ihm eingeborenen 
Hang dazu, der ihm ſo oft Verlegenheiten bereitete, nie ganz los werden konnte, 
ſo hat Tieck das ſchlechte rationaliſtiſche Gewiſſen durch ein Übermaß von 
Phantaſtik zeitweiſe zu erſticken geſucht. Aber ſelbſt im aufklärungsfeindlichen 
Spotte ſeiner ſatiriſchen Märchenkomödien kann ſich das Berlinertum des Spötters 
nicht völlig verleugnen. Kaum ein anderer Romantiker hat ſo entſchieden die 
mittelalterliche Frömmigkeit als poetiſches Reiz- und Hilfsmittel angewandt, wie 
der Dichter vom „Leben und Tod der heiligen Genoveva“. (Vgl. Bruno 
Golz, „Pfalzgräfin Genoveva in der deutſchen Dichtung“, Leipzig 1897. — 
Johann Ranftl, „Ludwig Tiecks Genoveva als romantiſche Dichtung betrachtet“. 
Graz 1899.) | 

„Wie wenn das Morgenrot die Knoſpe wäre, 

Aus der die Himmelsblum' ſich müßt' entfalten, 
Und alles ſich bis in die höchſte Sphäre 

Zu einem blühnden Purpurkelch geſtalten, 

Und Sonn' und Mond, der Sterne mächt'ge Heere 
Im Lauf zu einem Kranze ſtille halten! 

So müßte ſich das hohe Wunder zeigen, 

So ſah ich Chriſtum vor mir niederſteigen. 

Da fühlt' ich erſt die Kraft der Religion, 

Die bis dahin mein Herz nur ſchwach getroffen... 
Ich war in Angſt, ich möchte gar erblinden, 

Die Himmelsfreude möchte mir entſchwinden.“ 

In Wirklichkeit aber haben religiöſe Empfindungen und Bedürfniſſe in 
Tiecks Seelenleben niemals vorgewaltet. Von der tiefen Innerlichkeit, die in 
Novalis' religiöſen Liedern ſo ergreifenden Ausdruck gefunden hat, iſt in Tiecks 
Dichtung, trotz aller Bilderfülle, kein Hauch zu verſpüren. Es iſt unbedingt 
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zutreffend, wenn die kluge Egeria des Jenaer Romantikerkreiſes, Karoline Schlegel, 
von Tieck urteilte, es ſeien alle dieſe Hoffnungen und Glauben und Lieben nur 
poetiſch bei ihm zu nehmen, er mache ſich im Grunde wenig aus Gott und 
Welt, wenn er nur ſich recht in die Höhe ſchwingen könne. Echt und wahr— 
haft iſt dagegen Tiecks Verhältnis zur Natur. Schon ſeit Rouſſeau und 
Goethes Werther hatte das lange ſchlummernde Naturempfinden in der Poeſie 
erneute Auferſtehung gefeiert. War einerjeit3 die Naturphiloſophie der roman— 
tiſchen Philoſophen und Naturforſcher Schelling, Ritter, Steffens, Schubert, 
Baader ſtark mit poetiſchen Vorſtellungen durchtränkt, ſo zeigen andererſeits 
Novalis' phyſikaliſches Märchen, Novalis', Theodor Körners und vieler anderer 
dichteriſcher Preis des Bergmannsberufes (worüber einen ungemein lehrreichen 
überblick neuerdings Karl Reuſchels Studie „Über Bearbeitungen der Geſchichte 
des Bergmanns von Falun“, 1903 im dritten Bande der „Studien zur ver— 
gleichenden Literaturgeſchichte“, bietet), Tiecks „Runenberg“ und manche der 
ſpäteren Novellen die Einwirkung der Naturphiloſophie anf das Schaffen der 
romantiſchen Dichter. Tieck ſelbſt hat ſeinem Biographen Köpke mitgeteilt, 
daß Steffens' Erzählung von ſeiner Forſchungsreiſe im norwegiſchen Gebirge 
ihm Anlaß gegeben habe, die geheime Sehnſucht eines Menſchen nach den ver— 
ſchloſſenen Geheimniſſen der wilden Felſenwelt in der Novelle „Der Runenberg“ 
zu ſchildern. Hat ſpäter der mild-verſöhnliche, träumeriſche Eichendorff das 
Waldesrauſchen aus fernen Jugendtagen durch ſein ganzes Leben und Dichten 
Sehnſucht weckend tönen gehört, jo hat Tieck, der bereits in feiner vorroman- 
tiſchen Periode in dem verworrenen Romane „William Lovell“ bis zum Wahn— 
ſinn drängenden Gemütserſchütterungen Ausdruck zu geben verſucht hatte, das 
unheimlich Ahnungsvolle der Natur auf ſich wirken laſſen. Nicht bloß das 
ſeinen Freunden grammatiſch anſtößige Wort „Waldeinſamkeit“ hat er gebildet. 
In der unſere Vorſtellung zwingendſten und am meiſten ängſtigenden ſeiner 
Erzählungen, im „Blonden Eckbert“, hat er 1797 den düſtern Zauber des 
tiefſchweigenden Waldes, alles Geſpenſterhafte der menſchenöden Natur mit einer 
Stimmungskraſt geſchildert, wie ſie dann nur wieder dem genialſten deutſchen 
Erzähler auf dem Gebiete des Dämoniſchen, Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann 


zu Gebote ſtand. 
Waldeinſamkeit, 


Die mich erfreut, 
Wie liegſt du weit! 
O, dich gereut 
Einſt mit der Zeit 
Ach, einz'ge Freud', 
Waldeinſamkeit. 


Gleichſam in eine lyriſche Formel hat er den Gehalt der Novelle ver— 
dichtet, die uns gegenüber dem Augenblicksleben der zur Selbſtvernichtung 
führenden menſchlichen Leidenſchaft das ewig unveränderliche Beharren der unſere 
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Kleinheit rieſengroß überragenden und zu Boden drückenden Natur empfinden 
laſſen will. Dreiundvierzig Jahre ſpäter hat der alte Dichter einer ganz anders 
gearteten Novelle das Wort „Waldeinſamkeit“ zur lüberſchrift gegeben, dies 
von ihm geprägte Wort, von dem Rudolf Baumbach rühmt, keine andere Sprache 
beſitze ein ſolches, „welches alle Wonne des Waldes in vier Silben einſchließt. 
Waldeinſamkeit, das klingt wie Vogelſang und Quellenrauſchen“. 

Dem Leide, das die „ſchnellen Abwechſlungen der menſchlichen Ge- 
ſinnungen“ bereiten, hatte auch Goethe „die erhabene Ruhe und einſam ſtumme 
Nähe der großen, leiſe ſprechenden Natur“ entgegengeſtellt. Aber das Verhältnis 
des den Naturgeſetzen als Forſcher freudig folgenden Goethe und des vor un— 
enthüllbaren Naturgeheimniſſen ſchauernden Romantikers zur Natur iſt doch ein 
grundverſchiedenes. Wir kennen jetzt Goethes Brief, in dem er Steffens ſein 
vollſtes Mißbehagen über deſſen „Grundzüge der philoſophiſchen Naturwiſſen— 
ſchaft“ ausſprach, dasſelbe Buch, das Tieck mit Begeiſterung aufnahm. 
Goethe läßt nur den ſeelenkranken Werther ſchaudern „über die verzehrende 
Kraft, die im All der Natur verborgen liegt“, nachdem der noch geſunde Werther 
dieſe Kraft als eine Leben ſchaffende geprieſen hatte. Tieck hat im „Runenberg“ 
und „Blonden Eckbert“ wie im „William Lovell“, ja ſelbſt in der melancho— 
liſchen Behandlung des „Rotkäppchen“ die unheimlichen Natureindrücke, die 
Nachtſeite der Natur, auf ſeine Leſer wirken laſſen, und dies in einer Weiſe, 
daß er damit die Farbenleiter der deutſchen Dichtung, ihre Fähigkeit in Stim— 
mungsmalerei, bereichert hat. Werner und Grillparzer haben für die Weckung 
einer unheimlichen Grundſtimmung in den Eingangsſzenen des „Vierundzwan— 
zigſten Februar“ und der „Ahnfrau“ von Tieck gelernt. Noch im hohen Alter 
hat Tieck in ſeinem geſchichtlichen Romane „Vittoria Accorombona“ (1840) 
die unveränderte Meiſterſchaft in Erweckung geheimnisvollen Grauſens bewährt. 
Wie heiter er aber auch den Zauberſtab zu ſchwingen wußte, dem Elfen und 
Feen gehorchten 

„Im zitternden Glanze 

Der duftenden Au, 

Im flatternden Kranze, 
Hellglänzend von Tau, 
Beim goldnen Schein 

Im nächtlichen Schimmern“, 


das hat ſchon einer ſeiner erſten dramatiſchen Verſuche (1789) kundgetan. 
Bezeichnenderweiſe iſt „Die Sommernacht“ der Verherrlichung ſeines Lieblings 
Shakeſpeare geweiht, wie die letzten literariſchen Pläne des Greiſes ſich noch 
mit dem durch Jahrzehnte hindurch erwogenen großen Shakeſpearebuche be— 
ſchäftigten. Welche Wandlungen auch in Ludwig Tiecks Anſichten im Laufe 
eines fo langen Lebens vor id) gegangen fein mögen, die ſchrankenloſe Be— 
wunderung für Shakeſpeare und das Streben, das Verſtändnis der Deutſchen 
für den großen Briten durch gelehrte Unterſuchungen, überſetzungen, Dichtungen, 
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die wie die Novellen-Trilogie „Keuilworth“ und „Dichterleben“ den Strat— 
forder zum Helden wählen, zu erweitern und zu vertiefen, durchzieht Tiecks 
ganze Tätigkeit. Für jedes Jahr ſeines Lebens gilt das 1800 abgelegte Be— 
kenntnis: „Das Zentrum meiner Liebe und Erkenntnis iſt Shakeſpeares Geiſt, 
auf den ich alles unwillkürlich und oft ohne daß ich es weiß, beziehe; alles, 
was ich erfahre und lerne, hat Zuſammenhang mit ihm, mein Leben ſowie die 
Natur, alles erklärt ihn und er erklärt die anderen Weſen, und ſo ſtudiere ich 
ihn unaufhörlich.“ 

Wie man bei Schiller den Hiſtoriker und Philoſophen, bei Goethe den 
Naturforſcher und Kunſtkritiker nicht über dem Dichter vergeſſen darf, ſo ver— 
dient bei Tieck der Literarhiſtoriker neben dem Dichter volle Beachtung. Aus 
Tiecks Eſſay „Goethe und ſeine Zeit“, 1828 als Einleitung zu ſeiner Samm— 
lung von Lenz' Schriften verfaßt, können auch die Literaturhiſtoriker unſerer 
Tage noch manches lernen, vor allem, daß es für das Verſtändnis Goethes 
nicht auf lauter philologiſche Kleinlichkeiten, ſondern auf das Erfaſſen der großen 
Züge der Epoche und der einzelnen Perſönlichkeiten ankommt. Tiecks Vorrede 
zu ſeiner überſetzung der Minneſänger hat auf den jungen Jakob Grimm ge— 
wirkt, und nur ein Zufall hat die Abſicht vereitelt, Tieck, den überſetzer des 
Nibelungenliedes, „der das alte Deutſchland im Herzen trägt“, als Profeſſor 
für deutſche Literatur an die neu organiſierte Univerſität Heidelberg zu berufen. 
Mit Recht hat man ihn als den „gründlichſten Kenner der dramatiſchen Poeſie 
aller Zeiten“ gerühmt, wie Zuhörer ſeiner Vorleſungen von Dramen, in die 
Täuſchung verſetzt, „als ſäßen ſie vor einer Bühne, auf der alle Rollen aufs 
auserleſenſte beſetzt wären,“ die überzeugung hegten, in Tieck fei der größte 
deutſche Schauſpieler der deutſchen Bühne verloren gegangen. Wohl war es der 
glühendſte Wunſch des Jünglings geweſen, Schauſpieler zu werden, aber ſein 
Vater, der alte, ehrſame Handwerksmeiſter, drohte dem Sohne mit ſeinem Fluche, 
wenn er dem unehrlichen Beruf der fahrenden Leute ſich ergebe. Ob man 
Tiecks umfangreiche Studie über die geſchichtliche Entwicklung der neueren Bühne 
(Einleitung zu Fr. L. Schröders Dramen 1831) oder feine geſammelten Theater- 
fritifen, die Novelle „Der junge Tiſchlermeiſter“ (1836) oder feine Bühnen- 
bearbeitung von Shakeſpeares „Sturm“ (1796) ins Auge faßt, überall zeigt 
ſich die gleiche Leidenſchaft fürs Theater und die bewundernswerte Einſicht in 
ſeine geſchichtlichen wie techniſchen Vorausſetzungen. 

Immer wieder muß man kopfſchüttelnd fih fragen: Wie ift es gekommen, 
daß aus dieſer Vereinigung von ſchauſpieleriſcher und großartig dichteriſcher 
Begabung mit literargeſchichtlichem Wiſſen und praktiſcher Bühnenkenntnis nicht 
ein einziges lebensfähiges Drama hervorgegangen iſt? Die Antwort gibt uns 
vielleicht eine mit ſcharfem Beobachtungsvermögen ausgerüſtete Freundin des Viel» 
begabten. Von Meiſter Ludwig, ſeinem Bruder, dem Bildhauer Friedrich, und 
ihrer beider Schweſter Sophie Bernhardi ſchreibt Schellings Gattin Karoline 
am 17. März 1809 aus München: „Die drei Geſchwiſter, jedes mit großem 
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Talent ausgerüſtet, in der Hütte eines Handwerkers geboren und im Sande 
der Mark Brandenburg, könnten eine ſchöne Erſcheinung ſein, wenn nicht dieſe 
Seelen und Leib verderbliche Immoralität und tiefe Irreligioſität in ihnen 
wäre.“ Und beim Anblick der „närriſchen Wirtſchaft“ des Dichters urteilt ſie 
noch von dieſem im beſonderen: „Wir wußten wohl von ſonſt und hatten es 
nur vorderhand wieder vergeſſen, daß unſer Freund Tieck nichts iſt als ein 
anmutiger und würdiger Lump.“ Man wird A. W. Schlegels geſchiedene 
Gattin, in böſer Erinnerung an ihre Mainzer Erlebniſſe, vielleicht nicht un— 
bedingt als berufene Moralrichterin gelten laſſen wollen. Aber in der Herzens⸗ 
ergießung Dorothea Tiecks an Friedrich von üchtritz vom 7. Januar 1839 
erhebt die eigene, den Vater zärtlich liebende Tochter eine ganz ähnliche, nur 
ſchmerzlich verzweifelte Anklage über die ſchrecklichen Folgen ſeines Hinweg— 
ſehens über Sitte und Sittlichkeit. „Wenn ich daran denke,“ klagt Dorothea, 
„was mein Vater mit feinem großen Geiſte für Deutſchland und für fünf- 
tige Geſchlechter hätte ſein können, wie er durch ſein herrliches Gemüt die 
Seinigen hätte beglücken können,“ und nun ſieht ſie durch des Vaters 
Lebensführung „ ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn gehemmt, feine ſchönſte Kraft 
gebrochen!“ 

Heute, da uns bereits fünfzig Jahre von dem „blauäugigen Aar mit 
zerſchoſſenen Flügeln“, wie Hebbel den alten Tieck einmal nannte, trennen, 
vermögen wir Dorotheas Klage wohl etwas einzuſchränken, doch nicht völlig 
zu widerlegen. Daß Tieck trotz feiner ausgeprägten Neigung und Veran- 
lagung ſür Drama und Theater nichts Dauerndes zu ſchaffen vermochte, hängt 
zweifellos mit ſeinem Mangel an ſittlicher Energie zuſammen. Zu einem 
heroiſchen Zuſammenfaſſen aller geiſtigen und ſittlichen Kräfte, wie Schillers, 
Hebbels, Richard Wagners Lebensgang es aufweiſt, war Tiecks paſſive Läſſig— 
keit unfähig. Ihm fehlte die Stahlfraft eines Kleiſt, das ſinnige Sichverſenken 
Grillparzers in feſtumgrenzte künſtleriſche Aufgaben. Der ethiſche Mangel 
wird jedem Künſtler, vor allem aber dem Dramatiker zu einem äſthetiſchen 
Mißlingen. Die außerordentlich ſatiriſch-komiſche Begabung Tiecks verpuffte 
teils in Improviſationen, teils im Kampfe gegen kleine zeitgenöſſiſche Erſchei⸗ 
nungen, die ſeinen Komödien heute nur mehr eine literargeſchichtliche Teilnahme 
erwerben können. Der feine Kenner aller europäiſchen Literaturen verſtand es 
nicht, ſeiner dramatiſchen Polemik durch die kunſtvollendete Form bleibenden 
Wert zu geben, wie es Graf Platen in ſeiner „Verhängnisvollen Gabel“ und 
ſeinem „Romantiſchen Odipus“ getan hat. Hinter der romantiſchen Ironie, 
welche auch mit der eigenen Dichtung ihr ſelbſtzerſtörendes Spiel trieb, verbirgt 
ih ein Mangel an ſittlich-künſtleriſchem Ernſte. Welche Fälle von Humor 
und Begabung für das Luſtſpiel Tieck gehabt hätte, erſehen wir nur aus den 
Einzelheiten ſeiner Literaturkomödien und vielleicht mehr noch aus ſeinen Novellen, 
von denen nach dieſer Hinſicht „Des Lebens liberfluß“ das bedeutendſte Dent- 
mal ſeines vergendeten Reichtums ift. 


Koch: Ludwig Cieck. 181 


Für die Entwicklung der deutſchen Novellendichtung hat vor Paul Heyſe 
kein anderer deutſcher Dichter ſo viel zu bedeuten wie Tieck. Wenn man 
auch hier Goethe die erſte Stelle einräumen wollte, ſo iſt das den Tatſachen 
nicht entſprechend. Aber die großangelegte geſchichtliche Novelle „Der Aufruhr 
in den Cevennen“ blieb unvollendet. Ein großer Teil von Tiecks Novellen, 
darunter gerade die beſten wie „Der Tod des Dichters“ (Cervantes), „Dichter: 
leben“ (Shakeſpeare), „Die Verlobung“ (zum Schutze Goethes gegen die An— 
griffe frömmelnder Unduldſamkeit) erſcheinen dem modernen Leſer ähnlich mit 
literargeſchichtlichem Ballaſte wie Wielands Romane mit philoſophiſcher Gelehr- 
ſamkeit beſchwert. Von der Schmetterlingsfreiheit der Romantik, die in Eichen⸗ 
dorffs „Leben eines Taugenichts“ jederzeit jeden poetiſch empfänglichen Menſchen 
entzücken muß, iſt hier nichts mehr übrig geblieben. Hebbel hat in dem un⸗ 
erſchöpflichen Schatzhauſe feiner „Tagebücher“ 1838 eine unübertreffliche Charak— 
teriſtik aufbewahrt. Tiecks Novellen, meint er, feien eigentlich durchaus didat- 
tiſcher Art, aber es ſei bewunderungswürdig, wie ſehr bei Tieck alles in den 
farbigſten Lebenskriſtallen aufſchieße, was andern zu froſtigem Räſonnement 
gefriere. Tiecks Novelle kommentiere die Natur mehr, als geſtattet ſei. In 
Tiecks ſpäteren Novellen mit ihrer zu deutlichen Beleuchtung fehle das für die 
höchſte Kunſtwirkung unerläßliche Geheimnis, das Kleiſts Erzählungen wie 
Tiecks früheren Novellen eigen ſei. „Der Pokal“ und „Die Elfen“, „Der blonde 
Eckbert“ und der im vorigen Türmerheft wieder mitgeteilte „Runenberg“ erfüllen 
dieſe Hebbelſche Forderung, in der Auflöſung des Rätſels ein neues Rätſel zu geben. 

Allein nicht auf einem einzelnen Gebiete der Dichtkunſt iſt ſchließlich 
Ludwig Tiecks Bedeutung für die deutſche Literatur oder, um Dorotheas Worte 
zu gebrauchen, die Wirkung ſeines großen Geiſtes auf Deutſchland zu ſuchen. 
über den Verſuch feiner romantiſchen Parteiſreunde, Tieck als eine Art literas 
riihen Gegenpapſt gegen Goethe aufzuſtellen, ift die Geſchichte längſt hinweg— 
geſchritten. Aber im Gefolge der großen Befreier Goethe und Shakeſpeare, 
da ſteht Tieck in erſter Reihe, wie er unter denjenigen, die von Klopſtock bis 
zu Richard Wagner und Felix Dahn ſich um die Wiederbelebung des verſunkenen 
alten nationalen Schatzes für unſere neuere Dichtung, unſer modernes Volks— 
bewußtſein redlich bemüht haben, als Vorkämpfer hervorleuchtet. Hat er nicht 
alles geleiſtet, was nach ſeiner rein poetiſchen Begabung ihm möglich geweſen 
wäre, ſo wäre doch die Entwicklung der deutſchen Romantik ohne ihn undenkbar. 
Mag blinde Parteilichkeit auch, manche unerfreuliche Nebenerſcheinung der Ro— 
mantik ungerecht verallgemeinernd, ein Verdammungsurteil ausſprechen: geſchicht— 
liche Wahrheit iſt es, daß wir in Kunſt und allen hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
der Romantik das Beſte, noch heute und auf lange hinaus Fortwirkende ver— 
danken. Und darum ſind wir es auch ſchuldig, dem die alte Wunderwelt neu 
heraufbeſchwörenden romantiſchen Sänger bei der fünfzigſten Wiederkehr ſeines 
Todestages dankbar ein friſches Lorbeerreis zur verdienten Ehrung zu winden. 


* 


Brühe. 


Ralph Haldo Emerlon. 


8 gibt ein Ziel, dem wir alle nachſtreben, das zu erlangen wir um fo 

mehr alle Kraft einſetzen, je mehr Macht und Güte unſer iſt. Jedes 
menſchliche Weſen hat ein Anrecht darauf, und in dem Wetteifern darum ſteht 
keiner dem anderen im Wege. Denn es läßt eine lange Skala von Graden 
und eine ungeheuere Mannigfaltigkeit der Auffaſſungen zu, und jeder, der ihm 
nachſtrebt, hindert nicht etwa ſeine Mitbewerber, nein, er hilft ihnen. Ich 
könnte es Vollkommenheit nennen, aber die kommt ſpäter, iſt vielleicht einer 
grauen Zukunft vorbehalten. Ich ziehe vor, es Größe zu nennen. Größe iſt 
die Erfüllung eines jedem Menſchen natürlichen Strebens. Sie iſt ein frucht⸗ 
bares Studium. Sie iſt der beſte Grundton, auf den eine jugendliche Seele 
geſtimmt ſein kann. Und kein Menſch ſteht außerhalb des Zuſammenhanges, 
darum bewundern wir bedeutende Menſchen nicht allein um ihrer ſelbſt willen, 
ſondern als Repräſentanten der Menſchheit. Gewiß iſt, daß keinerlei Erfolg, 
den wir errungen haben, uns zufrieden ſtellen ſoll, noch kann. Unſer Ziel iſt 
kein geringeres als Größe, die alle einlädt, die allen gehört, der gegenüber wir 
uns alle hie und da falſch, feige, treulos erweiſen, aber an der wir niemals 
völlig verzweifeln, die wir vielmehr in jedem geſunden Augenblick beſchließen, 
uns zu eigen zu machen. Sie iſt das einzige Gebiet, auf dem alle Menſchen 
einander begegnen können. Was für Geſchichten verlangt's uns über irgend 
einen Menſchen zu hören oder zu leſen? Nur die beſten! Sicherlich nicht die, 
in denen er auf das Niveau der Trübſeligkeit und des Laſters herabgedrückt 
wurde, ſondern die, darinnen er ſich über alle ſeine Wettbewerber erhob, weil 
er dem Lichte gehorchte, das ihm allein voranleuchtete. Das iſt die würdigſte 
Geſchichte der Welt. 
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Größe? Was ift Größe? Liegt nicht eine Art Schmähung für uns, 
eine Art Beleidigung für die Welt in dieſem Wort? Was wir für gewöhnlich 
Größe nennen, gilt nur unſerer barbariſchen und kindiſchen Erfahrung als ſolche. 
Es iſt ſicherlich nicht der Soldat, nicht Alexander, Bonaparte oder Graf Moltke, 
die die höchſte Kraft der Menſchheit repräſentieren, nicht die ſtarke Hand, fon- 
dern Weisheit und Höflichkeit, das Schaffen von Geſetzen und Einrichtungen, 
das Erzeugen literariſcher und künſtleriſcher Werke. Dieſe nennen wir, um ſie 
beſonders hervorzuheben, humaniora, ſie, und nicht den ſtarken Arm und das 
tapfere Herz, obſchon auch dieſe unentbehrlich ſind — zur Verteidigung jener. 
Denn die Gelehrten repräſentieren den Intellekt, der den Menſchen zum Men— 
ſchen macht, den Intellekt und das moraliſche Gefühl, welche beiden im letzten 
Grunde niemals zu trennen ſind. Wer kann an der Macht eines individuellen 
Geiſtes zweifeln, der den Anſtoß beobachtet, den ſcheinbar lebloſe — ſeit Jahr— 
hunderten ſcheinbar lebloſe — Raſſen durch Mohammed empfingen, eine Er— 
ſchütterung, deren Schwingungen ſich über Aſien und Afrika fortpflanzten. Und 
was iſt es mit Menu? was mit Buddha? was mit Shakeſpeare? was mit 
Newton? was mit Franklin? 

Es gibt einzelne Punkte der Identität, in denen dieſe Gewaltigen mit— 
einander übereinſtimmen. Selbſtachtung ift die erſte Form, in der Größe auf- 
tritt. Der Mann in der Schenke hält ſeine Meinung aufrecht, ob auch die 
ganze Menge die gegenteilige Anſicht vertrete, — und ſofort fühlen wir uns 
zu ihm hingezogen. Der Dienſtmann weiſt eine Belohnung dafür zurück, daß 
er deine Börſe gefunden oder dich vom Ertrinken im Fluſſe gerettet hat. Auf 
dieje Art ift dir gleichzeitig mit dem dir erwieſenen Dienſt eine moraliſche Er: 
hebung zu teil geworden. Man jagt wohl von irgend einer neuen Perſönlich— 
keit: „Der wird es weit bringen“, denn man ſieht an ſeinem ganzen Auftreten, 
daß er des Beifalls dritter nicht bedarf. Und welch bitterſüße Erfahrung, wenn 
wir das volle Maß unſerer Anerkennung über einen Menſchen ausgeſchüttet 
haben und dann entdecken, daß ihm unſere gute Meinung höchſt gleichgültig 
iſt. Wohl mögen die das Schickſal fürchten, denen in Gewohnheiten und Zielen 
irgend welche Schwäche anhaftet, wer aber auf ſich ſelbſt beruht, der weiß ſein 
Geſchick erhaben über dein Schickſal und kann Fortunas ſpotten. Wenn uns 
eines Menſchen Zentralität unfaßbar ift, jo mögen wir ebenſogut an der Bahn 
der Sonne herummeiſtern. Es iſt etwas in Archimedes oder in Luther oder 
in Samuel Johnſon, das unſerer Protektion nicht bedarf. Es iſt in jedem 
rechten Gelehrten etwas, daraus er nicht herauszulocken oder zu ſchrecken oder 
zu kaufen iſt. Halt dich an das deine, mache dich nicht irgendwelchen lokalen, 
ſozialen oder nationalen Verbrechens ſchuldig, ſondern folge dem Pfade, den 
dein Genius dir vorſchreibt, gleich der Milchſtraße, daß du darauf wandeleſt. 

Ein verſtändiger Menſch wird bald die Torheit und Verkehrtheit erkennen, 
die in dem Gedanken liegt, gefallen zu wollen. Verſtändige Menſchen ſind 
etwas ſehr Seltenes. Ein verſtändiger Menſch ſchneidet nicht auf, er vermeidet 
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es, den Namen feiner vertrauenswürdigen Kameraden anzuführen, ignoriert feine 
eigene Perſon ebenſo gewohnheitsmäßig, wie ein anderer ſie in die Konverſation 
einzuflechten weiß, und ift damit zufrieden, ſeine Tatſachen oder fein Thema 
einfach auf ihre Baſis hinzuſtellen. Du ſollſt mir nicht erzählen, wie hoch— 
bedeutend dein Handelshaus, deine Partner oder deine eigene Perſönlichkeit ſeien, 
ich will nicht berichtet haben, daß du Erfahrung und Menſchenkenntnis beſitzt: 
du ſollſt es mich fühlen laſſen; wenn du es ſagſt, ſo erregſt du mir Zweifel 
daran. Du ſollſt nicht deine glänzenden Bekanntſchaften aufzählen, noch mir 
durch ihre Titel ſagen, welche Bücher du geleſen haſt. Ich will aus deiner 
beſſeren Beſchlagenheit und deinem Weſen darauf ſchließen, daß du in guter 
Geſellſchaft lebſt, und aus dem Reichtum und dem eingehenden Verſtändnis 
deiner Unterhaltung Schlüſſe auf deine Beleſenheit ziehen. 

Junge Leute meinen, der männliche Charakter bedinge, daß ſie nach Kali— 
fornien oder nach Judien oder zur Armee gingen. Sobald ſie erfahren haben, 
daß der Salon, die Univerſität und das Kontor genau ſoviel Mut erfordern 
wie das Meer oder das Lager, werden ſie bereit ſein, ihre eigenen Kräfte und 
ihre Erziehung bezüglich der Wahl ihres Aufenthalts in Betracht zu ziehen. 

Jede Funktion und jedes Departement der Natur hat ſeinen entſprechen— 
den Erſatz unter den Menſchen: für die Geologie ſind es ſehnige Draußen— 
Menſchen mit einer Vorliebe für Berge und Felſen und mit einem ſcharfen 
Blick für das Eigenartige und für chemiſche Veränderungen. Solchen gebe man 
zunächſt Gelegenheit zu einem Kurſus in der Chemie und ſodann einen geo- 
logiſchen überblick. Anderen bietet die Naturgeſchichte der Menſchen, der Säuge— 
tiere und verwandter Arten Reiz und Beruf, wieder anderen die Ornithologie, 
die Fiſche und Inſekten, jenen die Pflanzen, dieſen die Elemente, aus denen 
ſich das Weltall zuſammenſetzt. Die einen haben gelegentlich durch die außer— 
ordentlichen Offenbarungen der Spektralanalyſe, nach welcher die Sonne und 
die Planeten teilweiſe oder vollſtändig aus den gleichen Elementen beſtehen wie 
die Erde, Anregung erhalten. Da iſt der Junge, der mit einer Leidenſchaft 
für das Meer geboren iſt und zur See gehen muß, ob er auch aus ſeines Vaters 
Haufe zum Zwiſchendeck davonlaufen müßte; einen anderen verlangt's nach 
Reiſen in fremde Länder, einen dritten danach, Advokat zu werden, wieder 
einer möchte Aſtronom werden, noch einer Maler, Bildhauer, Architekt, In— 
genieur. So gibt es kein einzig Ding irgendwelcher Art in der Natur, für 
das nicht ein Menſch geboren wäre, der, wenn ſich ſein Geiſt entfaltet, lang— 
ſamer oder geſchwinder demſelben zuſtrebe. Ferner ift da der Dichter, der Philo— 
ſoph, der Politiker, der Redner, der Prediger, der Arzt. Es iſt wohltuend, 
dieſes Anpaſſungsvermögen des Menſchen an die Welt, an jeden Teil und jedes 
Teilchen derſelben zu beobachten. 

Manche Leſer dürften ſich deſſen erinnern, daß Sir Humphry Davy, als 
man ihn um ſeiner Entdeckungen willen pries, ſagte: „Meine beſte Entdeckung 
war Michael Faraday.“ Im Jahre 1848 hatte ich den Vorzug, Profeſſor 
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Faraday in der Royal Inſtitution in London eine Vorleſung über Kreuzungs— 
Magnetismus oder, wie er ſagte, Diamagnetismus halten zu hören; er zeigte 
uns verſchiedene Experimente an gewiſſen Gaſen, um zu beweiſen, daß, während 
der gewöhnliche Magnetismus des Stahls von Norden nach Süden ift, der» 
ſelbe in anderen Stoffen und Gaſen von Oſten nach Weſten wirkt. Und weitere 
Experimente führten ihn zu der Theorie, daß jeder chemiſche Stoff ſeine eigene, 
von allen anderen verſchiedene Polarität habe. Ich weiß nicht, wie weit ſeine 
und anderer Experimente in dieſer Hinſicht vorgedrungen find, aber eine Tat» 
ſache ſteht mir feſt, daß Diamagnetismus ein Geſetz des Geiſtes iſt bis in die 
äußerſten Konſequenzen von Faradays Idee, daß nämlich jeder Geiſt einen 
neuen Rompak, einen neuen Nordpol, eine neue, ihm allein angehörige Ridh- 
tung hat, die ſeinen Genius und ſein Ziel von dem jedes anderen Geiſtes 
unterſcheidet; gleich wie jeder Menſch, welche Familienähnlichkeit ihm auch an= 
hafte, ein neues Geſicht, neue Mienen, eine neue Stimme, neue Gedanken und 
einen neuen Charakter hat. Während er mit der ganzen Menſchheit die Gabe 
der Vernunft und des moraliſchen Gefühls teilt, tönt ihm aus ſeinem Innern 
eine Stimme, die ihn auf neuen Pfaden leitet und die ihn um jo mehr ab— 
ſondert und auszeichnet, je mehr er ihr traut, während ſie ihn immer bedeu— 
tungsvoller und für die menſchliche Geſellſchaft notwendiger macht. Wir nennen 
diefe Eigenart die Bias jedes Individuums. Und keiner von uns wird je» 
mals etwas Vorzügliches oder Hervorragendes vollbringen, er horche denn auf 
dieſes Flüſtern, das ihm allein hörbar iſt. Swedenborg nennt es das pro— 
prium, einen Gedanken, den wir nicht mit anderen teilen, ſondern der dem 
Menſchen individuell eignet. Ein Erziehungspunkt, auf den ich nicht genug 
dringen kann, iſt der Grundſatz, daß es für jeden individuellen Menſchen eine 
Bias gibt, der er zu gehorchen hat, und daß er ſich einzig in dem Verhältnis, 
in dem er ihr gehorcht, entwickelt und ſich die ihm gebührende Macht in der 
Welt zu eigen macht. Das iſt die Magnetnadel, die in der einen Richtung 
auf die ihm vorgeſchriebene Bahn hinweiſt, die mehr oder weniger von der 
jedes anderen Menſchen abweicht. Nicht eher iſt er glücklich oder ſtark, bis er 
ſie gefunden hat und an ihr feſthält, bis er lernt, bei ſich ſelbſt daheim zu 
ſein, lernt, auf die zarteſten Fingerzeige und Offenbarungen, die ihm werden, 
zu achten und die abſolute Sicherheit ſeines eigenen Geiſtes zu erlangen. Und 
dieſe Selbſtachtung, dieſes Horchen auf ſein ureigenſtes Orakel iſt nichts anderes 
als ein Befragen ſeines eigenen Wohlbefindens, das, wie ich wohl ſagen darf, 
ihn niemals irre leitet. Betreffs der Sittlichkeit iſt es ſein Gewiſſen, betreffs 
des Intellekts ſein Genius, betreffs des praktiſchen Könnens ſein Talent; — 
nicht darauf kommt es an, einen beſonderen Menſchen nachzuahmen oder in 
ſeiner Art zu übertreffen, ſondern darauf, einen eigenen, neuen Weg heraus— 
zuarbeiten, eine eigene Methode, einen eigenen Stil, eigenen Witz, eigene 
Beredſamkeit. Es iſt ein leichtes Ding für einen Befehlshaber, zu befehlen. 
Wenn er ſich an die Natur oder an das Stückchen Natur, das er kennt, an= 
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klammert, macht er keinerlei Fehler, ſondern arbeitet nach ihrem eigenen Geſetz 
und in ihrem eigenen Tempo, ſo daß ſein Tun, das vollkommen natürlich iſt, 
kurzſichtigen Leuten wie ein Wunder erſcheint. Montluc, der große franzöſiſche 
Marſchall, ſagt von dem Genueſer Admiral Andreas Doria: „Es war, als 
beuge ſich die See in Ehrfurcht vor dieſem Namen.“ Und ein verwandter 
Geiſt, Nelſon, ſagte: „Ich fühle mich beſſer dazu geignet, eine Sache zu tun, 
als ſie zu beſchreiben.“ Daher möchte ich ſagen, daß ein anderes Merkmal 
der Größe Leichtigkeit iſt. 

Dieſe Notwendigkeit, auf der Wirklichkeit zu fußen, ſeine eigenen Ge— 
danken und Erfahrungen auszuſprechen, wird von wenig jungen Menſchen ganz 
erfaßt. Man ſetze zehn junge Leute daran, nur von einem einzigen Tage ein 
Journal zu ſchreiben: neun von ihnen werden ihre Gedanken und ihre eigenen 
Schlüſſe — das heißt ihre perſönliche Netto-Erfahrung — auslaſſen und ſich 
darein verlieren, die mutmaßlichen Erfahrungen anderer Menſchen fälſchlich 
niederzuſchreiben. iiberhaupt halte ich es für eine jungen Schriftſtellern durd- 
aus notwendige Warnung, in einer Rede nicht das eine Weſentliche aus— 
zulaſſen, um deſſentwillen ſie ihre Rede niedergeſchrieben. Laß der Überzeugung, 
die einzig und allein die deine iſt, freie Bahn! Ich habe beobachtet, daß bei 
allen öffentlichen Anſprachen die Herrſchaft des Redners über feine Zuhörer— 
ſchaft nicht in dem Moment beginnt, wo er ſeine Beweisgründe in glänzender 
Schlachtordnung aufmarſchieren läßt, ſondern wo feine tiefe Überzeugung, wo 
das Recht und die Notwendigkeit, die er empfindet, dieſe Überzeugung ſeinen 
Zuhörern mitzuteilen, durch ſeine Worte hindurch glüht und leuchtet, wenn der 
Gedanke, für den er eintritt, ihn mit ſeiner eigenen Größe umſtrahlt, ihn mit 
einer edleren Perſönlichkeit umkleidet, ihm Tapferkeit, Beredſamkeit und eine 
ihm neue Geiſteskraft verleiht, ſo daß nicht er, ſondern die Menſchheit aus ihm 
herauszuſprechen ſcheint. Es geht eine abſolute Wandlung mit ihm vor: allen 
großen Rednern ift fie eigen, und Meuſchen, die Redner fein möchten, verſuchen 
ſie zu fingieren. 

Wollten wir uns fragen, worauf dieſe Selbſtachtung beruht, ſo würde 
uns dies zu den höchſten Problemen führen. Sie iſt die tatſächliche Offen- 
barung der Gottheit im Menſchen. Ihre tiefen Grundfaſern wurzeln in der 
Religion. Wer jemals einem hervorragenden Menſchen unter den Quäkern be— 
gegnet iſt, wird entdeckt haben, daß hier das Element ihres Glaubens liegt. 
Sie ſelbſt würden es etwa folgendermaßen ausdrücken: „Ich erhebe keinerlei 
Anſpruch auf eine beſondere Berufung oder auf eine große Offenbarung, aber 
ſo oft ich irgend einen Plan faſſe, eine Reiſe vorhabe, eine beſtimmte Lebens— 
richtung einſchlage, ſo finde ich in meinem Innern vielleicht ein leiſes Hindernis, 
das ich mir nicht zu deuten weiß. Nun gut, ich laſſe es liegen und denke, es 
geht wohl vorüber, aber wenn es nicht vorübergeht, dann gebe ich ihm nach, 
gehorche ihm. Ich ſoll es euch beſchreiben? Beſchreiben läßt es ſich nicht. Es 
iſt weder ein Orakel noch ein Engel, weder ein Traum noch ein Gebot, es 
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ijt zu einfach, um es zu beſchreiben, es ift ein Senfkorn, aber was es auch 
ſei, es iſt etwas, das der Widerſpruch der geſamten Menſchheit nicht erſchüttern 
und die Zuſtimmung der ganzen Menſchheit nicht bekräftigen könnte.“ 

Wir haben mit Recht eine Vorliebe für gewiſſe Bücher und Menſchen 
die unſere Verehrung und Nacheiferung wachrufen. Aber nichts von alledem 
kann der Größe des Beraters verglichen werden, der in glücklicher Einſamkeit 
offen zu uns redet. Ich meine, es gibt für einen jeden das Gehorchen einer 
inneren Stimme, — eine leiſe Offenbarung deſſen, daß es für jeden einen 
beſten Rat gibt, der das rechte Wort und das rechte Tun für jeden Augenblick 
des Lebens umſchließt. Und jeder, der dieſer Bahn folgt, findet den Weg zur 
Größe. Wie köſtlich, in einem Manne, in einer Frau eine neue, zu ihrem 
eigenſten Sinn gehörige Sicherheit des Handelns zu finden! 

Wenn es aber die erſte Pflicht iſt, dem dir angeborenen Antrieb zu 
folgen, dein Werk auf dich zu nehmen, zu dem du von innen heraus veran» 
lagt biſt, ſo iſt das zweite Geſetz Selbſtbeſchränkung, die jede Kraft verdoppelt. 
Biſt du alſo ein Gelehrter, nun, ſo ſei es. Für dich gelten die gleichen Regeln 
wie für den Arbeiter. Der Schuſter macht darum einen guten Schuh, weil er 
nichts anderes macht. So möge der Student ſeine eigenen Angelegenheiten 
paſſen: unverdroſſen erwarte er Morgen für Morgen neue, den Bau der Welt 
betreffende Erfahrungen, wie ſie ihm der Geiſt darbieten wird. 

Es iſt noch kein Weg erfunden worden, das Heldentum leicht zu machen, 
auch für den Gelehrten nicht. Arbeit, eiſerne Arbeit iſt ſein Los. Die Welt 
iſt ihm zum Auditorium geſchaffen, die Atome, daraus ſie ſich zuſammenſetzt, 
ihm ſind ſie Werkzeuge. Lies einmal etwas über die Leiſtungen von Bentley, 
Gibbon, Cuvier, Geoffroy St. Hilaire, Laplace. „Er kann ſchrecklich arbeiten,“ 
ſagt Cecil von Sir Walter Raleigh. Dieſe paar Worte ſtacheln und brennen 
und peitſchen uns, wenn wir leichtfertig find. Laßt uns ihren Schlägen da- 
durch ausweichen, daß wir ſie von uns ſelbſt wahr machen. Es gibt ſo viel 
zu tun, daß wir ſchleunigſt damit anfangen ſollten, uns anzuſtrengen. Dieſes 
unſer Tagewerk hat bisher, wenn wir ehrlich ſind, nur einen gewiſſermaßen 
ſinnbildlichen Charakter, gleich dem alljährlichen Pflügen und Säen des Kaiſers 
von China. Laßt uns es zu ehrlichem Schweiß bringen! Der Gelehrte meſſe 
feinen Wert an jeiner Kraft im Ringkampfe mit Heroen des Geiſtes. Er über- 
laſſe es anderen, Stimmen zu zählen und Vorräte zu berechnen. Sein Mut 
beſtehe darin, Plato zu wägen, Laplace zu beurteilen, Newton und Faraday 
zu kennen, Darwin zu richten, Kant und Swedenborg zu kritiſieren und be— 
treffs ihrer aller den zentralen Mut gründlichen Studiums zu erwecken. Der 
Mut des Weiſen ſoll ſchrecklich ſein, gleich dem des Cid, mag er immerhin 
ſeinem geiſtigen Naturell, nicht ſeiner Muskelkraft entſpringen. Wenn die Natur 
die Schwierigkeiten ſteigert, ſo ſteigert ſie auch die Gehirnkraft. 

Zu einer ſolchen Achtung vor den natürlichen Anlagen des individuellen 
Geiſtes füge noch das, was folgerichtig damit zuſammenhängt, hinzu, nämlich 
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eine möglichſt allumfaſſende Aufnahmefähigkeit für den Genius anderer. Der 
Tag wird kommen, wo Ordenszeichen, Uniformen und Medaillen nicht mehr 
werden getragen werden, wo das Auge, welches planetariſche Einflüſſe aller Ge— 
hirne in ſich birgt, ſchnell genug ſeinen Rang dartun wird, durch die Macht, 
welche es ausübt. Denn es iſt Tatſache, daß die geologiſche Lagerung der Erd— 
ſchichten nicht genauer geordnet iſt als die Rangordnung der Geiſter. Es wird 
einer ſagen: „Ich bin für dieſe Stellung geſchaffen, ich muß ſie einnehmen, 
und weder du noch ich ſelbſt kann mir dabei helfen oder mich daran hindern. 
Nun, ſicherlich, dann brauche ich mich nicht damit aufzureiben, meine perſön— 
liche Würde zu wahren.“ Der große Menſch liebt die Unterhaltung oder das 
Buch, die ihn widerlegen, nicht die, welche ihm beipflichten oder ihm ſchmeicheln. 
Er trachtet nicht danach, ſich einen Ruf zu erwerben, er verbirgt ſeine Gelehr— 
ſamkeit, verbirgt ſeine Güte. Denn die höchſte Weisheit kümmert ſich nicht 
um einzelne Menſchen, ſondern um den Menſchen, der in Liebe eins iſt mit 
dem Geſetz und dem ewigen Urquell. Laßt uns mit Antonius ſagen: „Iſt 
das Bild gut, wen kümmert's, wer es gemacht hat? Kommt es darauf an, 
von wem das Gute vollbracht worden iſt, von dir oder von anderen?“ Iſt 
es Wahrheit, was tut's, wer ſie ausgeſprochen? War es recht? Was be— 
deutet's, wer es tat? Alle Größe iſt relativ und nach oben hin iſt mehr Raum 
als nach unten. Wo bliebe unſer eigener Intellekt, wenn es keinen größeren 
gegeben hätte? Und weißt du, welches die rechte Bedeutung von Ruhm iſt? 
Es iſt die Sympathie oder noch beſſer das feine Fluidum, welches die Guten 
zu Teilhabern an der Größe der ihnen überlegenen macht. 

Extreme begegnen ſich, und es gibt kein beſſeres Beiſpiel dafür, als den 
Stolz der Demut. Keinem Ariſtokraten, keinem für den Purpur geborenen 
Fürſten kann es einfallen, mit der Selbſtachtung des Heiligen konkurrieren zu 
wollen. Warum anders iſt er ſo demütig, als weil er weiß, er kann es ſich 
gewähren, weil er auf der Größe Gottes in ſeinem Innern ruht. Ich habe 
in einem alten Buch geleſen, daß Barcena, der Jeſuit, einem Ordensbruder 
beichtete, als ihm eines Nachts der Teufel in ſeiner Zelle erſchienen ſei, wäre 
er aus ſeiner tiefen Demut heraus aufgeſtanden, um ihm entgegenzugehen, und 
habe ihn gebeten, ſich auf ſeinen Stuhl zu ſetzen, denn er ſei würdiger, dort 
zu ſitzen, als er ſelbſt. 

Soll ich auch das Geheimnis des wahren Gelehrten verraten? Es iſt 
dies: Jeder Menſch, dem ich begegne, iſt in irgend einem Punkte mein Meiſter, 
und in dieſem lerne ich von ihm. Das Volk ſagt wohl mit Horne Tooke: 
„Willſt du mächtig ſein, — gib vor es zu ſein.“ Ich ziehe es vor, mit dem 
alten hebräiſchen Propheten zu ſagen: „Suchſt du große Dinge? Suche ſie 
nicht!“ Oder was von dem ſpaniſchen Fürſten erzählt wird: „Je mehr man 
ihm nahm, um fo größer erſchien er.“ Plus on lui ôte, plus il est grand. 

Ein Sprühen der Größe erſcheint hie und da an Menſchen von un- 
gleichmäßigem Charakter, und zwar keineswegs nur an ſolchen der gebildeten 
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oder ſogenannten ſittlich hochſtehenden Klaſſen. Es ift leicht, Züge von Napos 
leon heranzuziehen, der weder großmütig noch gerecht, aber der klug war und 
das Geſetz der Dinge kannte. Napoleon erzwingt unſere Achtung durch ſein 
gewaltiges Selbſtvertrauen, durch ſeine Gewohnheit, mit eigenen Augen zu ſehen, 
und zwar nicht etwa die Oberfläche, ſondern den Kern der Sache, um was es 
ſich auch handle, ſei es um eine Landſtraße, eine Kanone, einen Charakter, 
einen Offizier oder einen König, — und durch die Schnelligkeit und Sicherheit 
ſeines Handelns von Anfang an, die immer wieder überraſchend iſt. Er hat 
eine ganze Bibliothek von Manuſkripten, eine Menge von Ausſprüchen Hinter- 
laſſen, deren jeder die weiteſte Anwendbarkeit zuläßt. Er gehört zu denen, die 
immer auf die Füße fallen. Schlug ihm einer ſeiner Lieblingspläne fehl, ſo 
hatte er die Fähigkeit, ſeinen Genius, wie er wohl ſagte, aufzunehmen und 
ihn irgendwo anders hinzutragen. „Was man euch auch ſagen möge, haltet 
daran feſt, daß man mit Kanonen gerade ſo kämpft, wie mit Fäuſten, — hat 
das Feuer einmal begonnen, ſo macht der geringſte Mangel an Munition alles, 
was ihr bereits getan habt, unnütz.“ Mir ſcheint es leicht, all ſeine Technik 
auf alle die meinige zu übertragen, und ſeine amtlichen Ratſchläge ſind mir 
literariſch und philoſophiſch anwendbarer, als die Memoiren der Akademie. Seine 
Ermahnung an ſeinen Bruder, König Joſeph von Spanien, war dieſe: „Ich 
gebe dir einen Rat — ſei Herr!“ Tiefe des Intellekts verkehrt ſelbſt das 
Kohlſchwarz des Verbrechens mit einem lichten Schimmer. Vielleicht blicken 
wir auf ſein Verbrechen wie auf das Experimentieren eines univerſalen Forſchers; 
ſo wie einer, der alle Bücher lieſt, jedes Buch leſen kann, und wie der engliſche 
Richter in alter Zeit, als die Gelehrſamkeit noch ein felten Ding war, den Ber- 
brecher begnadigte, der leſen und ſchreiben konnte. Es iſt ein ſchwierig Ding, 
Größe rein zu finden. Wohlan, ſo nehme ich vorlieb mit ihren verſprengten 
Teilchen, — wenn ich nur hie und da einen Funken lebendigen Feuers zwiſchen 
viel Verderbnis finde. Eine gewiſſe Garantie, hoffe ich, gibt es immerhin für 
die Geſundheit des Herzens, das ſolch adliges Blut hat. Betreffs wie vieler 
Menſchen, die in der Geſchichte ihrer Zeitgenoſſen verhaßt waren, haben wir 
jetzt, nachdem die Nebel gewichen, unſere bisherige Schätzung korrigieren und 
ſie vom Standpunkt des Ganzen aus betrachten müſſen, als Werkzeuge großen 
Segens. Diderot war kein Muſtermenſch, vielmehr war er unſauber, wie die 
Geſellſchaft, in welcher er lebte, dennoch war er der gutmütigſte Menſch Frant- 
reichs, der jedem Elenden bei dem geringſten Anſtoß half. Seine menſchliche 
Güte kannte keine Grenzen. Ein armes Schneiderlein, das ein Pasgquill gegen ihn 
verfaßt hatte und dasſelbe dem frommen Herzog von Orléans zu widmen wünſchte, 
kam in ſeiner großen Armut damit zu Diderot, — und Diderot, dem der arme 
Kerl leid tat, ſchrieb ihm die Dedikation und erwarb auf dieſe Art fünfundzwanzig 
Louisdor, um den notleidenden Pasquill⸗Dichter vom Hungertode zu retten. 
Aber wir haſſen jegliches Herumflitzen. Ich möchte nicht, daß ihr andere 
in irgend welcher engen, berufsmäßigen, mönchiſchen Art und Weiſe zu über- 
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treffen trachtetet. Wir lieben natürliche Größe und Geſundheit und rohe Kraft. 
Ich geſtehe, mich feſſelt dieſelbe genau fo bei Knaben und manchmal bei un— 
normalen, unerzogenen, unpräſentablen Leuten, die keine wohlaugeſehenen Glieder 
irgend einer Kirche ſind, ja bei Perſonen, die jeglichen Verdacht eines unregel— 
mäßigen und ſittenloſen Lebenswandels herausfordern, bei direkten Vagabonden, 
wie bei ordnungsmäßigeren Exemplaren. Denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
dem Leben von Soldaten, Seeleuten und Abenteurern manche jener Stützen 
und Schutzwehren unſeres häuslichen Lebens fehlen, und daß ihnen dennoch 
oſtmals die Gelegenheit und die Anregung zu erhabenem Wagen und Tun 
nahe genug liegt. Wir müſſen ein gewiſſes liebevolles Verſtändnis für die 
Auffaſſung des Volkes haben, das natürliche Größe bewundert und ſie höher 
wertet, als tugendhafte Leute, denen ſie fern liegt. Als Entſchuldigung hierfür 
möge es gelten, daß natürliche und moraliſche Kraft in Wahrheit Bundes— 
genoſſen ſind, und daß es immer anzunehmen iſt, jene werde ſich dieſer aus 
eigenem Inſtinkt heraus nähern. Intellekt iſt wenigſtens nicht töricht und wird 
den Einfluß der Sittlichkeit auf die Menſchen anerkennen, auch wenn er ſelbſt 
ſich ihm nicht beugt. Heinrich VII. von England war ein weiſer Herrſcher. 
Als Gerald, Graf von Kildare, der ſich gegen ihn empört hatte, nach London 
gebracht und dem geheimen Gerichtshofe vorgeſtellt wurde, ſagte einer der 
Herren: „Ganz Irland kann dieſen Grafen nicht regieren.“ „Dann laßt dieſen 
Grafen ganz Irland regieren,“ erwiderte der König. 

Von einigen Gelehrten, wie Swift, Gibbon, Donne, weiß man, daß 
ſie vorgaben, Laſter zu haben, die ihnen völlig fern lagen, ſo ſehr war ihnen 
alle Heuchelei verhaßt. William Blake, der Künſtler, erklärt frei heraus: „Ich 
habe niemals einen ſchlechten Menſchen gekannt, in dem nicht irgend etwas ſehr 
Gutes geweſen wäre.“ Bret Harte gefiel ſich darin, die plötzlichen Tugend— 
blitze zu regiſtrieren, die hie und da an den wilden Strolchen der Schenken 
und Goldminen Kaliforniens aufflammten. 

Sittlichkeit und Intellekt ſind es, welche die Menſchen veredeln, aber 
dieſe beiden Elemente ſind einander wohlbekannt und winken eines dem anderen 
zu, bis ſie ſich endlich in dem Manne begegnen, dem wahre Größe vorbehalten 
ift. Der Mann, der dir eine Lampe verkauft, zeigt dir, daß das Olflämmchen, 
das dich bisher zufriedengeſtellt hat, einen großen Schatten auf die Bahn der 
Petroleumflamme wirft, welche er hinter demſelben entzündet, und dieſe wiederum 
wirft einen Schatten auf die Bahn des elektriſchen Lichts. Nicht anders iſt es 
mit dem Intellekt, wenn er dem Charakter gegenüber tritt, — Charakter ſtellt 
jenes Licht in den Schatten. Goethe glänzt nicht in ſeiner Korreſpondenz mit 
dem Großherzog von Weimar; wir können ſehen, daß der Fürſt etwas vor 
dem olympiſchen Genius voraus hatte. Noch klarer erhellt dies aus dem Brief— 
wechſel zwiſchen Voltaire und Friedrich von Preußen. Voltaire iſt geiſtſprühend, 
ſchlagfertig und vielſeitig, aber Friedrichs Ton iſt der erhabenere. Aber merk— 
würdig iſt es, daß Byron ſich im Schreiben herabläßt zu Scott und Scott zu 
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ihm aufſchauend ſchreibt. Die Griechen überragen alle Menſchen, bis fie den 
Römern begegnen und der römiſche Charakter über das griechiſche Genie den 
Sieg davonträgt. Während gewiſſe Grade des Intellekts nur für ſolche Menſchen— 
klaſſen von Intereſſe ſind, welche die gleichen Studien verfolgen, wie z. B. bei 
Chemikern, Aſtronomen, Mathematikern oder Sprachforſchern, und für die Menge 
nichts Feſſelndes haben, gibt es immerdar Menſchen, welche einen mehr allum— 
faſſenden Geiſt haben, wahrhaftig groß find als Menſchen und einen allge— 
meinen Enthuſiasmus hervorrufen. Ein Held großen Stils zieht alle Klaſſen 
gleichermaßen an, alle die Extreme der Geſellſchaft, bis wir ſagen, die Hunde 
ſelbſt glauben an ihn. Beiſpiele hierfür in unſerem eigenen Lande ſind Daniel 
Webſter, Henry Clay und der Seemannsprediger, Vater Taylor, — in England 
Charles James Fox, — in Schottland Robert Burns — und in Frankreich, 
obſchon uns dies minder verſtändlich iſt, Voltaire. Abraham Lincoln iſt vielleicht 
das hervorragendſte Beiſpiel dieſer Art, das uns begegnet iſt, — ein Mann, 
der mit dem Geringſten unbefangen verkehrte und jedem willkommen war, von 
einer ſolchen Geiſteshöhe und einer ſolchen praktiſchen Veranlagung in den Zeiten 
der Schreckensherrſchaft, daß ihm die Bewunderung der Weiſeſten huldigte. Sein 
Herz war groß wie die Welt, aber es war kein Raum darin, die Erinnerung 
ſür ein erlittenes Unrecht aufzubewahren. 

Dieſe Männer mögen als lokale Beiſpiele dienen, um einen Magnetis- 
mus anzudeuten, der wahrſcheinlich jedem Studenten innerhalb des kleinen 
Olymps ſeiner Lieblinge beſſer und feiner vertraut iſt, und der ihn Genialität 
und Humanität von ſeinen Helden fordern heißt. Was anders ſind dieſe, als 
Verheißungen und Vorbereitungen auf den Tag, wo die Luft der Welt durch 
die edlere Geſellſchaft gereinigt werden wird, wenn das Maß der Größe Nütz— 
lichkeit im höchſten Sinne des Wortes fein wird, — einer Größe, die da bes 
ſteht aus Wahrheit, Ehrfurcht und gutem Willen. 

Das Leben iſt eine Kette von Illuſionen, und eine ſehr verbreitete iſt 
die Anſicht, welche man in jedem Dorfe kann ausſprechen hören: „O ja, 
wenn ich in New⸗York oder Philadelphia, in Cambridge oder New⸗-Haven, 
in Boſton oder Andover lebte, — da gäbe es vielleicht eine geeignete Gefell- 
ſchaft, — aber in meiner Stadt ſind zufällig gar keine anziehenden jungen 
Männer, gar keine hervorragenden Frauen.“ Das kann man jeden Tag hören, 
es iſt aber eine hohle Redensart. Ach, müßt ihr denn noch lernen, daß der 
verwandelte Blick alles wandelt, „daß die Welt ein Echo ift, das einem jeg- 
lichen zurückgibt, was er ihm zuruft“? Nicht an Beiſpielen der Größe fehlt 
es uns, ſondern an Feinfühligkeit, ſie wahrzunehmen! Der gute Botaniker 
wird auch zwiſchen dem Straßenpflaſter Blumen finden, und jedermann, den 
ein Gedanke, ein Vorſatz ganz erfüllt, wird Beiſpiele, Illuſtrationen, Mithelfer 
dafür finden, wo er geht und ſteht. Witz iſt ein Magnet, der Witz anzieht, 
Charakter einer, um Charakter zu finden. Wißt ihr denn nicht, daß die Menſchen 
jo find, wie die, welche zu ihnen reden? Und wenn mir einer oder alle ſchwer— 
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fällig erſcheinen, ſo wird ſolche Tatſache zur Anklage gegen mich. Warum 
klagen, als wären eines Menſchen Verpflichtungen gegen die unter ihm Stehenden 
nicht mindeſtens ebenſo groß, wie die gegen die ihm Überlegenen? Wären 
alle Menſchen einander gleich, da würde es keinerlei Bewegung in den Waſſern 
geben. Die verſchiedene Höhe der Oberfläche iſt es, die den Niagara zum 
Katarakt macht, die Beredſamkeit, Entrüſtung, Poeſie ſchafft in demjenigen, für 
den es vieles gibt, das der Mitteilung lohnt. Mit der Selbſtachtung muß 
daher in dem, der Größe erſtrebt, ein ſtarkes Gemeinſamkeitsgefühl gepaart 
ſein, menſchliche Güte, die die Herzen aller Klaſſen ſich für ihn erwärmen läßt, 
als für ihren Leiter und Repräſentanten. 

So werden wir gezwungen, unſeren Inſtinkt für die Wahrheit auszu— 
drücken, indem wir die Mißerfolge unſerer Erfahrung aufdecken. Der Menſch, 
den wir nicht geſehen haben, in dem keinerlei Rückſicht auf das eigene Selbſt 
die Verehrer des Geſetzes herabſetzt, der andere beherrſcht, weil er ſich ſelbſt 
zu beherrſchen weiß, ſpielend in ſeiner Art, aber unbeugſam in ſeinem Tun, 
der in ſeiner Sache ein lauges Leben ſieht, deſſen Ziel ihm immerdar klar vor 
Augen ſteht, dem die Geſellſchaft geſtattet, er ſelbſt zu fein, in deſſen Blick das 
Schickſal ruht, — er iſt es, den wir ſuchen, und jede gute Stunde ermutigt 
uns, daß wir ihn finden werden, hier oder dermaleinſt! | 
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Frühlingszauber. 


Btto Thörner. 


Es war uns ſchon vor Wintersnot 
Um Lenzes Kommen bang — — 
Da ſteht er nun in Sonnenrot, 

In Glanz und Lerchenſang! 


Daß dieſe Welt ein Bimmelreich, 
Iſt ſolcherzeit kein Traum; 

Von Sternenſilber, blank und weich, 
Hängt's hell an Buſch und Baum. 


Und Engel huſchen durch den Grund; 
Der Kuckuck hat nicht Ruh': 

Nun jauchze, roter Kindermund, 

Den blauen Tagen zu! 
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Feldzugstrinnerungen eines Inkanterillen aus dem Jahr 1870 von I. Rückert. 


ören Kierkegaard, der däniſche Fanatiker des ultramoraliſchen Individualis⸗ 

mus, hat einmal von „Reden, die von rückwärts verwunden,“ geſprochen, er 
verſteht darunter ſcheinbar harmloſe Erzählungen, die aber eine verborgene 
Spitze haben und es darauf abheben, dem Ahnungsloſen den Gewiſſensſtachel, 
der ihm auf geradem Wege nicht beizubringen iſt, ſozuſagen von hinten in die 
Seele zu bohren. Eine derartige von rückwärts verwundende Rede ſind auch 
dieſe Feldzugserinnerungen Rückerts. Aufrichtige Menſchenfreunde haben ſchon 
längſt gegen die Greuel des Kriegs gepredigt und haben ſchon längſt dafür 
plädiert, daß der Völkerfriede auf eine Rechtsgrundlage geſtellt werde. Man 
hat ſie verſpottet, und was faſt noch ſchlimmer war, man hat ſie weder gehört 
noch geleſen. Nun hat Rückert das Buch geſchrieben, das wir ſchon lange ge: 
wünſcht — auf das wir lange gewartet haben. Er erzählt friſchweg ſeine Kriegs⸗ 
erinnerungen aus dem Feldzug des Jahres 1870/71 (Frankfurt a. M., Neuer 
Frankfurter Verlag) und gewinnt damit zunächſt das Ohr auch derer, die ſich 
immer noch mit Begeiſterung der „herrlichen Taten“ des deutſchen Heeres erinnern, 
um dann nebenbei — feinem fittlich tiefbegründeten Abſcheu vor dem ganzen 
Kriegshandwerk Ausdruck zu geben und die Sache des Völkerfriedens zu ver⸗ 
fechten. Daß er vom allgemein menſchlichen, nicht vom nationaliſtiſchen Stand⸗ 
punkt ausgeht, das zeigt der ganze Ton ſeines Buches; es erhellt zur Evidenz 
aus einem Satz wie dem folgenden: „Der erſte Tote, auf den wir treffen. Im 
Dunkel des Waldes iſt es kaum möglich zu erkennen, ob es ein Freund oder 
Feind geweſen, einerlei: im Tode ſind wir alle einer Mutter Söhne, was liegt 
daran, ob er rotes oder blaues Tuch trug, für welche Fahne er ſein Leben ge⸗ 
laſſen!“ — Dabei iſt es immerhin von Belang, daß der Verfaſſer Heſſe iſt. 
Es wird — ſo will uns wenigſtens dünken — den Süd⸗ und Mitteldeutſchen 
leichter, über die Grenzpfähle der Nation hinauszuſehen, als unſern preußiſchen 
Brüdern, die, gerade weil ihnen das Hauptverdienſt an der Größe der Nation zu⸗ 
zuſchreiben iſt, ſich, pſychologiſch leicht erklärlich, mit dem Errungenen N 
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geben und nicht ſo leicht für weitergehende Ideale zu gewinnen ſind. Übrigens ver— 
ſäumt auch Rückert nicht, das Gut der deutſchen Einigung in vollen Tönen zu 
preiſen, war es doch gerade dieſes Gut, was ihn, den Schwerverwundeten, tröſtete 
und was ihm das von ihm gebrachte Opfer als nicht vergeblich gebracht erſcheinen 
ließ. Was ihn ſtärkte, war der Patriotismus, nicht die Religion. Wie ſehr er mit 
der letzteren zerfallen iſt, das geht aus einem Satze wie folgendem hervor: „Wen 
konnte es wundernehmen, wenn auch Gläubige die chriſtliche Legende über Bord 
warfen, in deren Namen man die Urheber ſolcher Greuel für Werkzeuge der 
ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes auf Erden erklärte und ihre Taten unter den 
Segen des Gottes der Liebe und Barmherzigkeit zu ſtellen ſich vermaß?“ — 
Man mag ſich dazu ſtellen, wie man will: recht hat er jedenfalls mit dem Satz: 
„Wahres Chriſtentum und Krieg ſchließen fih aus. Nur liebedieneriſche 
Heuchelei mochte es anders predigen.“ — Während Rückert ſelbſt einen Halt 
in ſeiner patriotiſchen Begeiſterung gefunden hat, kann er dieſe allerdings bei 
vielen ſeiner Kampfgenoſſen nicht hoch einſchätzen. „Können denn dieſe ein— 
fachen,“ ſchreibt er auf S. 29, „von Haus aus nur mit der notdürftigſten Schul— 
bildung ausgerüſteten Menſchen, welche unter harter Arbeit und Entbehrung das 
Daſein friſten, die als Soldaten neben dem Drill nur ganz flüchtig über das 
engere, kaum über das Geſamtwaterland belehrt wurden, tatſächlich die Idee des 
Vaterlandes und deſſen bedrohte Sicherheit ſo auffaſſen wie unſereins? Nein! 
Was verſtanden ſie unter dem Begriff Vaterland? Außer der heimatlichen Scholle, 
worauf ſie und ihre Familien ſaßen, war es die angeſtammte Obrigkeit, der ſie 
zeitlebens gehorchen und mit Gut und Blut untertan ſein mußten. So hatte 
fie es der Schullehrer und der Pfarrer gelehrt. So war es von all den ‚Höheren‘ 
verlangt worden, mit welchen der gemeine Mann‘ in Berührung kommt, vom 
Kreisrat und Amtsrichter, vom Steuereinnehmer und Bürgermeiſter bis zum 
Flurſchützen und Nachtwächter. So erft beim Militär, wo jeder Vorgeſetzte vom 
Korporal bis zum General für den Gemeinen das Vaterland vorſtellte mit dem 
fürſtlichen oder königlichen Kriegsherrn als höchſtem Begriff. Somit, ihrer ganzen 
Erziehung nach einer geſchichtlichen oder idealen Bedeutung des Vaterlandes nicht 
klar bewußt, mochten ſie ſich fragen, welche materiellen Erwartungen ſie wohl 
von dieſem Kriege hegen dürften? Wenig, worauf ſie Wert legen konnten. Die 
meiſten beſaßen ja nicht viel mehr als ihre Arbeitskraft; wenn es gut ging, auch 
ein Stückchen Laud oder ein Häuschen mit Schulden. Wer konnte, wer wollte 
ihnen das nehmen, wenn nicht etwa ein Gläubiger?“ — — 

Um ſo größer waren die Opfer, die dieſe Leute brachten. Und es waren 
furchtbare Opfer, die ihnen zugemutet wurden. Die Schilderungen des Rückertſchen 
Buches ſind darum ſo inſtruktiv, weil der Krieg hier nicht von ſiegestrunkenen 
Augen betrachtet, ſondern in ſeiner nackten Scheußlichkeit dargeſtellt wird. Wie 
der ruſſiſche Maler Wereſchtſchagin den Krieg in ſeiner ganzen gefühlsabſtoßenden 
Roheit gezeichnet hat, ſo hat auch der Schriftſteller Rückert das Verdienſt, die 
Dinge in plein air, im vollen, grellen Licht der Wirklichkeit zu zeichnen. Er hat 
dabei keineswegs die Abſicht, das bewieſene Heldentum zu verkleinern oder die 
Hingebung der Braven herabzuſetzen, — das kommt vielmehr alles zu ſeinem 
vollen Recht. Aber zugleich zeigt er uns den grenzenloſen Jammer, den der Krieg 
über einzelne und Völker bringt, und dabei ſchlägt er, weil ihm bei allen 
kriegeriſchen Taten die Humanität nicht abhanden gekommen iſt, die Saiten des 
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Mitleids an, ſo daß der Leſer, welcher nicht ergriffen werden wollte, kein Herz 
im Leibe haben müßte. 

Für einen jungen Soldaten, heißt es auf S. 77, ſah das Schlachtfeld 
von Spichern ſelbſt fünf Tage nach der Schlacht immer noch grauſig genug aus: 
Überall zerbrochene und umgeſtürzte Geſchützlafetten und Munitionskarren mit 
zerbrochenen Rädern. Zwiſchen dieſen Trümmern Haufen toter Pferde. Ein 
widerlicher Anblick, diefe weißen Knochengerüſte mit den rötlich blutloſen Fleiſch— 
teilen der abgezogenen, meiſt aufgeſchwollenen Tierkadaver. Auf dem weiten, 
zunächſt ſanft aufſteigenden, aufgewühlten und zerſtampften Felde überall zerſtreut 
oder auch ſchon in Haufen zuſammengeleſen: Uniformſtücke, Helme, Patrontaſchen, 
Säbel, zerbrochene Gewehre; dazwiſchen Sprengſtücke und wohl auch ganze 
Granaten .. . Torniſter, Lederzeug, Schuhe, Brotbeutel, Feldflaſchen und Kochgefäße, 
alles zerfetzt, mit Blut beſchmiert, durchlöchert, kurz ein Bild wilder Zerſtörung, 
welche die von oben feuernden Geſchütze und Bataillone des Feindes unter den 
deckungslos vorgehenden rheiniſchen und brandenburgiſchen Regimentern angerichtet 
hatten 

Welche Qualen hat doch auch die unvernünftige Kreatur zu erdulden, 
wenn der Wahnſinn des Kriegs die Völker ergreift. Rückert beſchreibt die Spuren, 
welche die Schlacht von Marslatour hinterlaſſen hatte. „Die Franzoſen hatten 
einige halbverhungerte Pferde, weil ſie bei dem eiligen Abmarſch nicht mehr 
mitkonnten, zurückgelaſſen; die armen Tiere, die nun mit ihren ſteifen Beinen, 
unfähig ſich zu bewegen, einſam daſtanden und dem Hungertode überliefert waren. 
Auf dem Marſche waren wir ſchon an vielen dieſer Jammergerippe vorbeige: 
kommen. Ich hatte oft dabei gedacht: Welche Gefühlloſigkeit erweckt doch der Krieg 
in dem Menſchen. Er erachtet es nicht einmal der Mühe für wert, ſolchen un- 
glücklichen, vor Hunger und Strapazen herabgebrachten Geſchöpfen, wenn ſie ihm 
nichts mehr nützen, ſelbſt den Gnadenſchuß zu geben, der ihrem Leiden ein ſchnelles 
Ende gemacht hätte!“ 

Auch das traurige Kapitel, das von den Franktireurs und der an ihnen 
verübten Lynchjuſtiz handelt, wird geſtreift: ... „In der Offnung des weiten 
Torbogens, der in den Hof eines Bauernhauſes hineinführte, baumelte frei in 
ſcharfen Umriſſen eine menſchliche Geſtalt, ein Gehängter mit dem Strick um 
den Hals; im erdfahlen Geſicht, vom Monde voll beleuchtet, die ſchwarze Zunge. 
An ſeiner eigenen Türe hatten die empörten Soldaten den Bauern aufgehängt, 
weil er auf Verwundete von hier aus geſchoſſen hatte. So entfeſſelt der Krieg 
die Beſtie im Menſchen.“ 

Die Heſſen ſchreiten über das Schlachtfeld von Vionville, um die Schlacht 
von Gravelotte zu ſchlagen. Sie marſchieren über ein weites Leichenfeld. „Doch 
nicht alle, die hier umgeſunken, ſind tot. Dort hebt ſich plötzlich ein Arm; der 
Mann lebt noch, er ift nur verwundet, feine Lebenskraft hat die Nacht über- 
dauert, vielleicht iſt ihm zu helfen, wenn es bald geſchieht. Aber woher ſoll die 
Hilfe kommen? Wir dürfen und können ſie ihm nicht geben! Ein ſtärkender Schluck 
aus der Flaſche des Lazarettgehilfen, wenn ſie noch die Kraft haben zu trinken, 
und die Meldung bei der nächſten Sanitätskolonne, daß zwiſchen der Maſſe der 
Toten hinter uns ſich noch Lebende befinden, vermag manchen vielleicht zu retten, 
ehe es zu ſpät fein wird. Vielleicht! Denn ehe man fie findet, wird die Mehr: 
zahl dieſer Unglücklichen, ob unter entſetzlichen Schmerzen, ob bewußtlos, ihren 
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Geiſt ausgehaucht haben. Es war grauſam, entſetzlich grauſam, dieſen Opfern 
nicht beiſtehen zu dürfen und kalt und fühllos über ſie hinwegſteigen zu müſſen 
wie über Tiere. Schlägt nicht auch ihnen ein fühlendes Herz in der Bruſt? 
Empfinden ſie nicht gleich uns die entſetzliche Erbarmungsloſigkeit der Schlacht, 
wo der nur zählt, welcher die Waffe noch tragen kann, und die harte Disziplin 
das Mitleid meiſtert? Denn jetzt, unmittelbar vor dem Feind, wo jeden Augen- 
blick von der Artillerie der Morgengruß zum Waffentanz ausgeſendet werden kann, 
hat jedes Mitgefühl zu ſchweigen. . . Eine Sanitätskolonne begegnet uns; man 
meldet ihr, was wir von Leben dahinten bemerkt haben; der Stabsarzt zuckt die 
Achſeln und meint: ‚Wenn es nur möglich wäre! Aber es find fo unzählig 
viele, die hier draußen liegen und wahrſcheinlich verſchmachten müſſen. Wir 
ſind ſeit zwanzig Stunden, Tag wie Nacht an der Arbeit und immer noch kein 
Abſehen, wann ſie endigt! Meine Leute können kaum mehr fort, man iſt ſchließ— 
lich auch nur Menſch.“ Gerade laden ſie einen gräßlich Verſtümmelten auf einen 
Wagen, er ſtöhnt und ſchreit hinaus vor Schmerz, daß es Mark und Bein durch: 
dringt. Er wird den Verbandplatz kaum noch lebend erreichen, und doch können 
ſie ihn nicht ruhig liegen laſſen an dem Platz, wo ihn die Granate zerſchmetterte, 
damit er ſterben dürfe zwiſchen den andern, die, glücklicher wie er, von einem 
Schrapnellſchuß zerriſſen und ſofort getötet wurden ... 

„Immer noch durchſtreiften Sanitätskolonnen und bürgerliche Samariter 
das Feld, nach Verwundeten ſuchend, die ſich während des furchtbaren Gemetzels 
in irgend einen Unterſchlupf von Mauern, Gebüſch oder Gräben geſchleppt haben 
mochten, um Schutz zu ſuchen gegen Kugel und Huf; denn geſtern hatten große 
Kavalleriemaſſen in das Gefecht eingegriffen, um der faſt aufgeriebenen Infanterie 
Hilfe zu leiſten und die ſchon halb verlorene Schlacht zum Stehen zu bringen, 
Sie waren in die feindlichen Linien und Batterieen hineingeritten, den faſt ſicheren 
Tod vor Augen! Alles niederſtampfend, was da lag und ſtand, um andern 
Luft zu machen. Wohl waren jene Opfer meiſt ſchon in ihren Schlupfwinkeln, 
ehe man ſie finden konnte, verblutet oder verſchmachtet. Gegenüber einer ſolchen 
Blutorgie, wie ſie der Schlachtengott geſtern gefeiert, mußte alle Menſchenhilfe ver— 
ſagen. Trotz des reichlich genoſſenen Weines, der gewöhnlich animierend auf 
den Geiſt wirkt und das Herz auf die Zunge bringt, war es bei dem Anblick 
ſolch grauſiger Szenen ganz ſtille in der Kolonne geworden, die gewohnte 
Munterkeit, welche man ſelbſt bei den ermüdendſten Märſchen niemals vollſtändig 
eingebüßt hatte, war verſchwunden. Hatte die erſchütternde Tragik menſchlichen 
Schickſals, welche aus dieſem Leichenfelde ſprach, einen ſo tiefen Eindruck erzeugt, 
daß ſelbſt dem Roheſten der Witz auf der Lippe erſtarb, oder war es der 
Inſtinkt der Herde, welche den Blutgeruch wittert, ehe ſie zur Schlachtbank ge— 
führt wird? ... 

„Ein kleines Gebiet, das hinter einem Hügel lag, war geſtern nicht ab— 
geſucht worden, und ich ſtieg mit einigen Kameraden die niedere Anhöhe hinan. 
In dem kleinen Talkeſſel, getrennt von dem übrigen Schlachtfeld durch ſanfte 
Terrainwellen, lagen, umgeſtürzten Bleiſoldaten vergleichbar, eine Anzahl toter 
Reiter. Dieſe auf engem Raum durcheinander geworfene Maſſe von Menſchen— 
leichen und Pferdekadavern macht auf mich in der Frührotbeleuchtung dieſes noch 
ſtillen Morgens einen ſchauerlich erhabenen Eindruck. Obgleich an Leichen und 
Tod in allen ihren Erſcheinungen in dieſen Tagen hinreichend gewöhnt, um auch 
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vor Gräßlichem nicht mehr zurückzubeben, blieben wir bei dieſem Anblick wie 
gebannt einen Moment ſtehen, ehe wir mit ſcheuen Schritten dieſes Tal des 
Todes zu betreten wagten, gleichſam fürchtend, die einſame Ruhe dieſer Ge— 
fallenen zu ſtören. Es waren franzöſiſche Küraſſiere, die, verdeckt durch das 
Terrain, während der vorgeſtrigen Schlacht wohl in Reſerve geſtanden hatten 
und durch Sprenggranaten zermalmt worden waren, ehe ſie aus dieſem Keſſel 
hatten flüchten können. Sie waren getötet worden auf ihren Pferden und mit 
denſelben, meiſt wohl Roß und Reiter zuſammen von dem gleichen verheerenden 
Geſchoß und miteinander umgeſunken im Todeskampf. Ein entſetzliches Chaos 
aufgedunſener Pferde mit verglaſten Augen, noch blutigen Schaum im offenen 
Rachen, wie nach Luft ſchnappend in dieſer Enge. Der Reiter im Sattel und 
Steigbügel, in den fallenden Klumpen verwickelt, im Harniſch erſtickt, unter dem 
zu Tode getroffenen Gaul des Kameraden. Alle ſich gegenſeitig hinabziehend 
in dieſen Strudel von Menſchen- und Tierleibern. Bereits hatte die Sonne 
die Geſichtsfarbe gedunkelt, daß man ſie anfänglich in ihren weißen Waffenröcken 
für afrikaniſche Wüſtenreiter halten mochte. Von der kurioſen Idee getrieben, 
mir einen Helm als Siegestrophäe zu ſichern, verſuchte ich ſolchen von dem zu— 
nächſt liegenden toten Reiter zu nehmen. Mit dem Helm zog ich den Kopf des 
Reiters, der durch das metallene Kinnband damit verbunden war, vom Rumpf 
ab. Schwarzes Blut und Fleiſchmaſſe drang heraus. Der Granatſplitter, welcher 
ihm den Halswirbel durchſchlagen, hatte den Kopf am Halſe abgeriſſen, ſo daß 
er nur durch den Kragen des Waffenrocks gehalten war. Die Todeswunde kam 
jetzt erſt zum Vorſchein. Entſetzt ließ ich das Beuteſtück fahren, warf noch einen 
ſcheuen Blick in diefe Leichenſchlucht und kehrte mit leerer Hand zurück ... 

„In Kompagniekolonnen formiert begannen wir den Vormarſch immer noch 
über das Leichenfeld der Schlacht von Vionville. Jetzt waren wir mitten in 
den Stellungen des Feindes, die er noch am ſpäten Abend inne gehabt. An der 
alten Römerſtraße paſſierten wir eine Batterie, in welche unſere Kavallerie ein- 
gedrungen war und ſie niedergeritten hatte, freilich um dann ſelbſt beinahe aufge: 
rieben zu werden. Da hingen Freund und Feind im Tode zwiſchen den Lafetten 
und Protzkaſten, handgemein in Wehr und Abwehr. In die Räder der um— 
geſtürzten Kanonen und Munitionskarren die Kanoniere gleichſam verflochten, 
zuſammengehauen oder durchbohrt von den Säbeln und Lanzen der Reiter; 
letztere heruntergeſchoſſen von den Pferden oder unter dem geſtürzten Roſſe 
niedergemacht. Aufgeſchwollene Gäule noch in den Strängen der Fahrzeuge, 
wo ſie mit ihrem Gewicht im Fallen die zerbrochenen und zerſchoſſenen Protzen 
umgeſtürzt hatten. liberal Blut und Leichen, die in der ſchon tüchtig herab— 
brennenden Sonne peſtartige Dünſte entwickeln. Es war Zeit, daß dieſes faulende 
Menſchenfleiſch und Tiergebein endlich dorthin zurückkam, woher es gekommen, 
daß Erde zur Erde wurde... 

„Drüben am Wege die ſchwarzen Mauern eines ausgebrannten großen 
Gebäudes, aus dem noch Rauch und Kohlenfunken emporſtiegen, wohl eine Fabrik! 
Es ſei vorgeſtern in Brand geſchoſſen worden, obwohl es voll Verwundeter 
gelegen und durch die Genfer Flagge hätte geſchützt ſein ſollen. Aber man er— 
zählte, der Feind habe ſich dennoch darin feſtgeſetzt und auch daraus geſchoſſen; 


ſo war es denn zerſtört worden und die armen Teufel darin waren verbrannt.“ 


* 
+ * 
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Von der Schlacht, in welcher der Soldat mitficht, kann er in der Regel 
am wenigſten erzählen. Nur ſein eigenes Tun und Laſſen und ſein eigenes 
Schickſal wird ihm deutlich. Das Schickſal Rückerts war furchtbar genug. Von 
zwei Streifſchüſſen leicht verwundet, hatte er doch ein feindliche Kanone erobern 
helfen, dabei war er in der Kniekehle ſchwer verwundet worden; während er in 
ſeinem Blute lag, traf ihn ein zweiter Schuß in den andern Fuß. Schließlich 
ging er mit einem lahmen Bein — das andere war ihm abgenommen worden — 
aus der Affäre hervor. Doch das muß in dem Buche ſelbſt nachgeleſen werden. 
Nur ſo viel über ſeinen Zuſtand nach der erſten ſchweren Verwundung. 

„Mich zu erheben war unmöglich, denn das in der Kniekehle verwundete 
Bein hatte jede Kraft verloren. Nur mit großer Mühe gelang es mir, den 
Torniſterriemen vom Gurt zu löſen, ſo daß ich etwas umſchauen konnte. Ich 
lag nicht allein. Nach der Seite, von welcher die Kugeln von Zeit zu Zeit 
dicht wie Hagelkörner geflogen kamen, war ich durch den mächtigen Körper eines 
toten Pferdes, zwiſchen deſſen Beinen ich auf dem Rücken lag, etwas gedeckt. 
Der Mann zunächſt neben mir ſtieg bei meinem Erwachen aus der Ohnmacht 
gerade auf. Er ſah mich mitleidig an, murmelte dabei einige mir unverſtändliche 
Worte von Verbandplatz und Arzt, indem er auf ſeinen ſchlaff herabhängenden 
blutenden Arm deutete, und entfernte ſich in der Richtung nach dem nicht weit 
entfernten Waldſaum. Links lag ein Mann leichenblaß, mit ſtarr in die Luft 
gerichteten Augen, wohl tot, daneben ein blutiger Rumpf ohne Kopf in einer 
großen Blutlache auf dem zerwühlten Grasboden. Unmittelbar vor mir, fo daß 
ich den Blick gerade darauf hatte, lag ein Kamerad auf dem Bauch. Sein 
Torniſter war über den Kopf in die Höhe geſchoben, denſelben verdeckend. Zwiſchen 
den blutigen und abgeriſſenen Fleiſchfetzen des Geſäßes ſah ich mit ſchrecklicher 
Deutlichkeit die weißlich ſchimmernden Knochen der Wirbelſäule und des Beckens, 
alles eine Wunde von der Kniekehle bis zur Mitte des Rückens. Der Mann mußte 
tot ſein. Alſo ich allein noch lebend unter dieſen Menſchen- und Pferdeleichen.“ 

Zum Schluß noch eine Szene aus dem Lazarett. 

„Plötzlich trat (nachdem der Fuß am Schenkel abgenommen worden war) 
eine Blutung ein, weil die Unterbindung der inneren großen Bauchader geplatzt 
war. Der zufällig anweſende Arzt entdeckte das Unglück, als das ganze Lager 
ſchon voll Blut war, und ſuchte das Ausſtrömen dadurch zu hemmen, daß er 
mit der vollen Kraft ſeiner beiden Daumen das offene Gefäß zuſammenpreßte, 
bis die andern ſchleunigſt herbeigerufenen Arzte zu Hilfe kamen. Bei dem 
ſtarken Ausfluß und bei ſchlechter Kerzenbeleuchtung war es faſt unmöglich, die 
Ader zu finden. Nachdem der Chefarzt ohne Rückſicht auf mein lautes Jammer— 
geſtöhn und die ſchrecklichſten Schmerzen, welche mir ſeine Unterſuchung verurſachte, 
in der tellergroßen Wunde einem Schlächter gleich herumgewühlt hatte, ſchien er 
an dem Erfolg zu verzweifeln und ſchickte nach dem Apotheker wegen eines blut— 
ſtillenden Mittels. Das wäre der Anfang des ſicheren Endes geweſen ... In 
raſenden Schmerzen mich krümmend mußte ich bei vollem Bewußtſein die Meis 
nungen der Mediziner über dieſen verzweifelten Fall“ und gleichſam mein Todes: 
urteil mit anhören, ein willenloſes Schlachtopfer. Da vernahm ich die Stimme 
eines jungen ſächſiſchen Heilgehilfen: ‚Hier ſpritzt's!“ ſagte er. Ich war für dies: 
mal noch gerettet, denn der Stabsarzt hatte nun auch ſofort die Ader mit der 
Pinzette erfaßt.“ f 


* * 
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Was Rückert als Ergebnis des gewaltigen Krieges betrachtet, das iſt 
nicht allein die Einigkeit des deutſchen Volkes; es iſt zugleich die Lehre, die der 
Menſchheit damit aufgezwungen werden ſollte. 

„Ich hatte den Krieg“, ſchreibt er auf S. 240, „in ſeinem Entſtehen und 
Wachſen, in feiner menſchlich erhebendſten, aber zugleich blutigſten Geſtalt kennen 
gelernt, die unmittelbare Nachwirkung und den tatſächlichen Verlauf zweier der 
gewaltigſten Maſſenſchlachten miterlebt, die als ‚glänzende Waffentaten aller Zeiten‘ 
der Nachwelt ‚gepriejen‘ werden, und daraus die Lehre gezogen: Der Krieg iſt 
eine Geißel der Menſchheit, die zu Unkultur, zur Verrohung der Maſſen mit Not: 
wendigkeit führen mnh. Was an Taten der Tapferkeit und der Selbſtverleugnung 
vieler dabei in die Erſcheinung tritt, gleicht die Schäden bei weitem nicht aus, 
die ein noch ſo human geführter Krieg der friedlichen Kulturwelt auf allen Ge— 
bieten zufügt. Und das nicht nur durch die direkte Zerſtörung materieller Güter, 
an deren Hervorbringung viele Generationen und ganze Völker in oft Jahr— 
hunderte währender Arbeit geſchaffen, ſondern weit mehr durch das Zurückdrängen 
wahrhaft friedlicher und geſitteter Ideen auch bei den Klaſſen, welche durch Bil- 
dung und Beſitz“ den Anſpruch erheben, die Geſchicke der Maſſen leiten zu wollen. 
— Nicht der geringſte Schaden des Krieges aber iſt die feindſelige Entzweiung 
der Völker ſelbſt. Zumal nach dieſem Kriege die ſchon ſeit Jahrzehnten währende 
Feindſchaft der bedeutendſten Kulturnationen der Erde, die in den hervorragendſten 
Eigenſchaften ihres Nationalcharakters ſich ergänzend, dazu beſtimmt erſcheinen, 
der erträumten Weltkultur die Wege zu ebnen, und wenn einig, auch Europa 
und damit die Welt praktiſch den Geſetzen einer vernünftigern Friedenspolitik 
zu unterwerſen. Sah doch ſchon ein hervorragender Mitſtreiter des Kriegs, der 
zweite deutſche Reichskanzler, vorausblickend die Zeit, „wo die Völker einfehen 
werden, daß ſie Klügeres zu tun haben, als ſich gegenſeitig das Blut auszuſaugen, 
weil ſie im wirtſchaftlichen Kampf um das Daſein genötigt ſein werden, alle 
ihre Kräfte einzufegen.‘ Dieſem Ideal eines wirklichen und dauerhaften Völker— 
friedens, nicht begründet auf Kanonen und Panzerflotten, beruhend auf der 
endlich und allgemein zur Herrſchaft gelangenden Erkenntnis, daß jede Kulturarbeit 
gemeinſames Eigentum aller Völker ſein muß, ſei mein höchſter Wunſch, mein 
letzter Gedanke gewidmet.“ 

Wir freuen uns von Herzen dieſes Buches, durch das dem Krieg die 
glänzende Maske heruntergeriſſen wird. Zuerſt müſſen wir einmal die kindiſchen 
Vorſtellungen überwinden, die viele vom Bleiſoldatenſpiel mit ins Leben hinein— 
nehmen, als ob es ſich im Kriege um etwas Herrliches handelte. Wie es in vielen 
Köpfen ausſieht, das hat Frenſſen in ſeinem Jörn Uhl vorzüglich gezeichnet. 
„Bei dem Wort Krieg hatte Lena Tarn ein großes, ſehr buntes und feuriges 
Bild vor ſich geſehen: oben helle, rote Wolken, unten brennende Häuſer, dazwiſchen 
laufende und rennende Menſchenhaufen, der Feldherr voll Orden, Hurrarufen, 
Helmſchwingen, Wachtfeuer, ‚Nun danket alle Gott.“ So hatte es im Leſebuch 
in der Schule geſtanden. Von dem grauſamen Jammer und der himmelſchreienden 
Qual des einzelnen Soldaten hatte ſie nichts gewußt.“ Nun, Rückert hat uns 
dieſen Jammer in herzbeweglicher Weiſe geſchildert. Ob ſie ihm wohl auch ent— 
gegenhalten werden, er mache in Rührſeligkeit und verekle dem deutſchen Volk 
feine erhabenſten Erinnerungen? Wir wollen's abwarten. B. Umfrid. 
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er amerikaniſche Philoſoph und Ethiker Ralph Waldo Emerſon, deſſen 

hundertjähriger Geburtstag auf den 25. Mai fällt, gewinnt in Europa 
jetzt erft bahnweiſende Bedeutung. Wohin führt uns dieſer ernſte und doch ſonnige 
Geiſt? Wie ſtellen wir uns zu ihm? 

Emerſon hat einer mit Außendingen überladenen Kultur eindringlich die 
Kernweisheit gepredigt, daß der Menſch und im Menſchen die Seele und in 
der Seele das Göttliche Urgrund alles Großen, Guten und Schönen ſei. So 
faſſen wir ſeine Sendung auf. Er hat ſich alſo bereits vor einem halben Jahr⸗ 
hundert im weltwirtſchaftlich früher aufgeregten Amerika dieſelbe Aufgabe ge⸗ 
fegt, die jetzt endlich bei uns dem Zeitgeiſt gegenüber als notwendig em- 
pfunden wird. ) 

Wir wollen uns, gleich zu Beginn dieſer Klarſtellung unſeres Verhältniſſes 
zu Emerſon, nicht zu Einſeitigkeiten verleiten laſſen. Wir wollen die beſagten 
„Außend inge“ der modernen Kultur nicht unterſchätzen. Die Gefahr ſolcher 
Unterſchätzung und ſogar der Rückſchau nach der „guten alten Zeit“, als wir 
noch das gemütlichere „Volk der Dichter und Denker“ waren, liegt für Gemüts⸗ 
naturen nahe. Nein, wir freuen uns aufrichtig an ſo erſtaunlichen Errungen⸗ 
ſchaften des verfloſſenen Jahrhunderts. Mit Recht hebt H. St. Chamberlain 
hervor: „In dieſem Jahrhundert iſt enorm gearbeitet worden... Während die 
Werkſtätte der großen, geſtaltenden Ideen ruhte, wurden die Methoden der 
Arbeit in bisher ungeahnter Weiſe vervollkommnet. Unſer Jahrhundert iſt der 
Triumph der Methodik. Die Geſamtheit rückte hiedurch höher hinauf, ſie wurde 
leiſtungsfähiger. Durch den obligatoriſchen Schulunterricht, gefolgt vom obliga⸗ 
toriſchen Kampf ums Daſein, beſitzen heute Tauſende die ‚Methode‘, um ohne 
jede beſondere Begabung oder Veranlagung als Techniker, Induſtrielle, Natur⸗ 
forſcher, Philologen, Hiſtoriker, Mathematiker, Pſychologen u. ſ. w. an der ge⸗ 
meinſamen Arbeit des Menſchengeſchlechts teilzunehmen“ (Grundlagen des XIX. 
Jahrhunderts, Einleitung). 
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Sehr wohl! Geben wir alfo der Erde — auch der verfeinerten Erden: 
kultur — was der Erde iſt! Geben wir aber auch dem Geiſt, der Seele, dem 
Gemüt, dem Charakter, was ihnen gebührt! Wir wollen nichts Weſentliches 
miſſen von jenen Errungenſchaften: wir wollen Neuland hinzuerobern. 

Dies Neuland ſind die inneren Kräfte im einzelnen Menſchengemüt, das 
Dorado unſerer Seele. Da gibt es noch viel wunderbarere Becquerelſtrahlen 
zu entdecken als in der Welt der Phyſik und Chemie. 

Und in eben dieſer Richtung bewegte fih Emerſons Arbeit. Dieſer 
ſtille Mann war ein Gegenpol zum lauten Amerikanismus. In Wanderungen 
(Aufſätzen) teils philoſophiſcher, teils gedankendichteriſcher Art iſt er umher— 
gegangen in den Gärten der Seele. Einſam, aber aufmerkſam beobachtend, 
etwa in des ſpäteren Goethe Art, verbrachte er ſein Leben — nur von gelegent— 
lichen Vorträgen unterbrochen — unter den Ulmen des ſtillen Städtchens Concord 
in der Nähe der geiſtigen Hauptſtadt Amerikas, der Univerſitätsſtadt Boſton. 
Er war eine Ermutigung der Stillen im Lande, er war eine ruhig leuchtende 
und wärmende Flamme. 

„Wir brauchen Städte als die Zentren, in denen die beſten Dinge gefunden 
werden,“ ſchreibt dieſer Seelenforſcher aus dem Lande der großen Städte; „aber 
Städte erniedrigen uns zugleich, indem ſie armſelige Kleinigkeiten wichtig machen. 
Das ſind nicht Menſchen, ſondern wandelnder Hunger, Durſt, Fieber und Be— 
gierden. Wie iſt es nur möglich, daß Menſchen weiterleben können, ſo ziellos, 
wie fie ſind? Wenn ihre pfefferkorngroßen Ziele erreicht find, dann iſt's, als ob 
der Kalk in ihren Knochen allein ſie noch zuſammenhielte und nicht etwa ein 
Streben nach irgend etwas Hohem oder Wertvollem. Es gibt keinen Glauben 
mehr an eine intellettuelle, an eine ſittliche Welt. Man glaubt an die Chemie, 
an Speiſen und Wein, an große Vermögen, an die Dampfmaſchine, an gal- 
vaniſche Battericen, Nähmaſchinen und öffentliche Meinung, aber niemand glaubt 
mehr an göttliche Urkräfte“ .. 

Aus ſolchen Empfindungen heraus, die jeder von uns ohne weiteres 
teilt, fegt Emerſons Kritik des Jahrhunderts oder vielmehr Ergänzung des Jabr- 
hunderts ein. „Ich ſehe keinen andern Weg des Friedens als das Lauſchen 
auf die Stimmen der eigenen Bruſt.“ Er empfiehlt die „Einſamkeit“; aber 
„nicht die örtliche Abſonderung iſt das Entſcheidende, ſondern die Unabhängig— 
keit des Geiſtes von der ſtörenden Umgebung. Poeten, die in großen Städten 
gelebt haben, ſind dennoch Einſiedler geweſen.“ Die Geſamtheit hat ja nur 
wieder den Nutzen davon: „Der Heilige und der Dichter ſuchen ungeſtörte Ein— 
ſamkeit um der allgemeinſten und öffentlichen Ziele willen.“ Nun, und etwas 
vom Heiligen und Dichter ſollte, dem Keime nach, in jedem von uns ſein. So 
kommt Emerſon zu dem ſtracks gegenamerikaniſchen Satze: „Nichts iſt ordinärer 
als Eile“. 

Es iſt alſo die alte Mahnung, immer wieder geformt von einzelnen 
Perſönlichkeiten, die Mahnung an ein zerfahrenes oder an Außendingen zu febr 
hingegebenes Zeitalter: Menſch, verliere nicht dich ſelbſt! üÜbt euch im 
Stilleſein, dann wird euch von ſelbſt geholfen! Trachtet am erſten nach dem 
Reich Gottes, das in euch iſt, dann fällt euch das alles da draußen von ſelber 
zu, denn ihr beſitzt es dann im Geiſte! Goethes „weiſe Beſchränkung“ iſt dem 
Weſen nach nichts anderes. f 
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Ruhe iſt die erſte Geiſtespflicht. Von hier aus gewinnt nun Emerſon 
ein faſt myſtiſch⸗iuniges Verhältnis zum Schickſal und den Einzeldingen, be- 
ſonders zu der göttlichen Weltſeele (oversoul), die hinter und in den Dingen 
wirkſam iſt. Emerſons Naturbeſeelung erinnert an unſere deutſchen Myſtiker 
des ſpäteren Mittelalters. Er ſtellt ſich dem Gefüge des Staates und der Kirche 
als freier Menſch gegenüber, da er auf die ſeeliſche Verfaſſung jedes einzelnen 
das Hauptgewicht legt. Menſch ſein iſt das erſte; wertvolle Menſchen machen 
einen Staat und jede Gemeinſchaft wertvoll. Dasſelbe ſagt nach ihm Ruskin, 
in dem der Geiſt Emerſons (und Carlyles) gleichfalls wirkte. Ich war erſtaunt, 
bei näherer Bekanntſchaft mit dieſen drei Keltogermanen ſo viel eigene Grund— 
anſchauungen bereits fertig und formuliert vorzufinden. Emerſon iſt von dem 
Geſetz des „Ausgleiches“ (compensation) — der „Polarität“, wie Bogumil Goltz, 
ein ähnlicher phantaſievoller Denker, einmal in ſeiner Zickzackweiſe ausführt — 
tief überzeugt. Über Unſterblichkeit ſpricht er ſo, daß man ſagen muß, er iſt 
gläubiger als manche Dogmatiker des Jenſeits: „Nach der Unſterblichkeit ift die 
wohlbeſchäftigte Seele nicht neugierig. Es iſt alles ſo gut, daß ſie gewiß ſein 
darf, daß auch künftig alles gut ſein wird. Sie ſtellt der höchſten Macht keine 
Frage.“ So kann nur Jemand ſprechen, der durchleuchtet und durchſättigt iſt von 
der Grundſtimmung, die man, nach Luther und Paulus, „Glauben“ nennt. 
Emerſons Erſcheinung ift nur in proteſtantiſch-germaniſchen Ländern denkbar. In 
ſeinen weltlichen — ich meine in ſeinen äſthetiſchen und philoſophiſchen Urſprüngen 
weiſt er nach Weimar (Goethe-Schiller) und in die Linie Kant-Fichte. Auch 
Herder und Jean Paul haben an Carlyle und damit auch an Emerſon mit— 
erzogen. Wenn ſolcher Geiſt nun wieder bei uns in Deutſchland lebendig wird, 
ſo iſt das alſo ganz einfach deutſcher Geiſt in engliſch-amerikaniſcher Prägung, 
deutſcher Idealismus, der auf Umwegen wieder in ſeine Heimat zurückkehrt. 

Emerſons literariſche Form iſt der „Eſſay“, die Form des Aufſatzes, 
alſo des geſprochenen Wortes, der Rede, der Predigt — oder wie man dieſe 
merkwürdige aus Aphorismen aufgebaute, dichteriſch-philoſophiſche Redeweiſe 
nennen mag. Es iſt ein Stück Poeſie, aber nicht volle Poeſie; es iſt aber auch 
mehr als Proſa. Denn Emerſons Gemütsart hat mit dem „Feuilleton“, wie 
es im jetzigen Deutſchland der Zeitungen unſchöpferiſch klügelt, witzelt und kritiſiert, 
nichts gemein. Es iſt ein aufbauender und erbaulicher, ein ſtärkender und 
wärmender Zug in dieſem dichteriſchen Prediger. 

Seine Form erinnert in ihrer abſoluten freien Geiſtigkeit an Nietzſche; 
er iſt auch vielfach mit Nietzſche verglichen worden: aber wie iſt Emerſon poſitiv, 
gütig, geſund und ſonnig! Und wie biſſig und ſcharf iſt der leidende und haſſende, 
ſich früh verzehrende Nietzſche! Sie ſind im Ton ihrer Stimme geradezu Gegenſätze. 

Man kann ſich aus zahlreichen deutſchen Überſetzungen über Emerſon be— 
lehren. Empfehlenswert iſt z. B. die gute und billige Ausgabe, die der Über— 
ſetzer Karl Federn bei Otto Hendel in Halle veranſtaltet hat (Bibliothek der 
Geſamtliteratur), wo ſich außerdem ein hübſch einführendes Bändchen „Eſſays 
zur amerikaniſchen Literatur“ findet. Dieſer Sammlung iſt auch der Eſſay „Größe“ 
im vorliegenden Hefte entnommen. Der Verlag von Eugen Diederichs, Leipzig, 
bringt gut ausgeſtattete deutſche Ausgaben. Nicht zu umgehen iſt die Eſſay— 
Sammlung „Lebensführung“ im Verlag von Bruns, Minden, gleichfalls von 
Karl Federn überſetzt. 
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Der unvorbereitete deutſche Leſer wird mit manchen wunderlichen und 
verſchwommenen Stellen nichts anzufangen wiſſen und darf jedenfalls nur langſam, 
beſonnen und ſtückweiſe in dieſe Lebensweisheit eindringen. Aber wenn man 
ſich übt, poſitiv zu leſen, ſo findet man überall irgendwie Förderndes, falls man 
mit der Gemütslage des Schreibenden übereinſtimmt. Am Unverſtändlichen oder 
anſcheinend Irrtümlichen mag man ſtillſchweigend vorübergehen. 


F. Lienhard. 
0 


Milbrandts „Timandra“. 


B. einer Wanderung durch die Literatur kann man beobachten, daß gerade 
die Epigonen, die des originellen perſönlichen Temperamentes ermangeln, 
mit Vorliebe nach großen Stoffen und großen Geſtalten langen. Sie greifen in 
die Weltgeſchichte, wo die Wogen am höchſten gehen, und bei ihrem Menſchen⸗ 
fiſchen ſind ihnen die von den Jahrhunderten Gekrönten zur Verdichtung gerade 
gut genug. 

Ein trügeriſches Gefühl mag ihnen fagen, daß die eigene zage Kraft De- 
flügelt wird durch die Schwingen des gewaltigen, weltenbeſtimmenden Schickſals, 
dem fie fich geben. Aber grauſame Enttäuſchung iſt's. Gerade die Heroen von 
welthiſtoriſcher Bedeutung ſind durch die Überlieferung, durch die ſteigernde 
Legendenbildung, durch die Patina der Zeit ſchon in ſo edlem Glanz verdichtet, 
ſie ſind in unſerer Phantaſie und unſerer Vorſtellung ſo unvergänglich in ewiger 
Jugend und lebendiger Kraft ausgeprägt, daß die Nachzeichnung des Schrift: 
ſtellers, gegen das eherne Bildwerk gehalten, meiſtens etwas Schwächliches, Ber- 
flautes hat. Weltenperſpektive in Theateroptik. Der Dichter glaubte mit ſeinem 
Helden zu wachſen, mit ihm in ein Pantheon einzugehen, aber der Heros drückte 
ihn in den Staub. Und zerſchmetternd tönt ihm die Stimme des Urbildes: „Du 
gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, — nicht mir.“ 

Solch Schauſpiel voll Beſchämung und Verdrießlichkeit bot Wilbrandts 
letzte Dichtung „Timandra“. 

Wilbrandt neigte immer zu großen Stoffen. Im „Hairan“ klangen 
Seelenwanderungsmotive, Prophetentum und meſſianiſche Vorverkündigung; im 
„Meiſter von Palmyra“ ſollte die Bühne ein Kultur- und Weltenpanorama 
werden. Immer wandelte dieſer Dichter gern an den Scheidegrenzen, wenn 
Morgenrot junger Zeiten über gigantiſchen Trümmerſtätten aufſteigt und tönend 
für Geiſtesohren neuer Tag geboren wird. Aber nie zwang er mit Beſchwörer— 
kraft die Geiſter einer Zeit, daß ſie ihm dienten, nie machte er ihre verborgenen 
Kräfte ſichtbar wirkſam, daß man die Geſtalten im Lichte ihrer Beſtimmung, 
wurzelnd in dem Boden ihres Schickſals ſah, im Beginnen, Erfüllen, Vollenden 
nach eingeborenem Geſetz. Wilbrandt war immer nur ein Arrangeur der Welt— 
anſchauung. In edelgepflegter Sprache, klaſſiziſtiſch erzogen, ließ er ſeine Figuren 
ſprechen und mit den Ornamenten prunkvollen Bilderſchmucks verzierte er ſie; 
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auch dekorative Stimmungen gelangen ihm, der ferne Ruf im Meiſter von Pal- 
myra: „Apoſtata iſt tot“ durch die fahlleuchtende Nacht iſt im Eindruck unver— 
geßlich; aber ein ganz anderes müßte doch ſolcher Kunſt reifſtes Ziel ſein: eine 
Zeit durch einen voll und allſeitig geſchauten und lebendig erfaßten Charakter zur 
Anſchauung zu bringen und menſchlich zu deuten. Und darin verſagte dieſer 
Epigone. Die Rahmen ſeiner Bilder glänzten reich, aber die Figuren, die ſie 
bargen, waren nur mager im blaſſen Kartonſtil umriſſen. 

Wieder Scheidegrenze der Zeiten, wieder einen Neuzeugenden, Stürzenden 
und Aufbauenden kürt ſich dies letzte Werk. Es wählte ſich den Sokrates. 

Statt ſein Leben und Sterben aber auf dem gewaltigen Hintergrund 
ſtürmender Geiſteskämpfe, lodernder Götzendämmerung als Fresko zu malen, ver— 
kleinlicht er dies Schickſal durch die alltäglichſten Haus- und Theatermittel billiger 
Intrigenverwicklung und weiblicher Ränkeverſtrickung. 

Es gibt freilich eine Art, die Weltgeſchichte mit ironiſchen Augen auf ihre 
Tragikomödien anzuſehen, auch im größten das Menſchlich-Allzumenſchliche zu 
ſuchen und lucianiſch-offenbachiſch immer nach der traveſtierenden Note zu ſpähen. 
Dies Therſitestemperament kann mit Geiſt und überlegenem Witz gehandhabt 
werden und bildet eine Gattung für ſich, es treibt jedenfalls ſeine Nivellierung 
vollkommen bewußt und bildet ſich nicht ein, hohe Verkündigungskunſt zu ſein. 

Darum handelt es ſich natürlich bei Wilbrandt gar nicht. Er macht durch: 
aus den Anſpruch, als „rückwärts gewendeter Prophet“ auf das Podium zu treten; 
er wäre ſehr erſtaunt, wenn er den Vorwurf hörte, daß er den Sokratesſtoff mit 
den Proportionen der bürgerlichen vermiſchten Nachrichten gemeſſen. 

Die bewußten Blasphemiſten haben innerlich, wenn ſie auch vielleicht vielen 
ein Argernis geben, doch Stil in ihrem Verkleinerungsſpiel; Wilbrandt aber, der 
glaubt auf dem Kothurn zu gehen, und in Wahrheit in Pantoffeln kommt, wirkt 
in dieſer Selbſttäuſchung fatal und deprimierend. 

Um es kurz zu ſagen, das iſt dieſes Kulturſehers Deutung: Sokrates 
geht daran zugrunde, daß er der Timandra ihren Geliebten Plato abwendig ge: 
macht, ihn von der ſündigen Liebe zum Weib ſeines Bruders in die reine Liebe 
zur Wahrheit geführt hat. Timandra will ſich dafür rächen. Sie ſchmiedet 
Ränke, verſpricht ihre Gunſt dem, der Sokrates vor das Gericht bringt und ihm 
den Tod bereitet. 

Peinlichſte Theatralik, die ihre Fäden äußerlich dick zur Schau trägt, iſt 
das, und nichts in dieſen Zuſammenhängen wächft innerlich zwingend aus den 
Menſchennaturen. 

Der Höhepunkt der Verwicklung, in dem die Angeln des Stückes liegen, 
jene Szene, da Sokrates und Timandra um die Seele des Jünglings ringen, 
bleibt ganz unüberzeugend in ihrem Eindruck. Der furchtbare Kampf, in dem 
ein Menſch im ſchmerzensvollſten Feuer ſich läutert, daß er ſeine Liebe läßt und 
dem Ernſt und ſtrengen Dienſt der Wahrheit folgt, wird nicht mit aufgewühltem 
Fühlen offenbart. Platon geht gewiſſermaßen nur auf ſein Stichwort ab, damit 
Timandras Rache zur Betätigung und das Stück zu dem vorherbeſtimmteu Ende 
kommen kann. 

Und ebenſo dürftig, ohne jede Illuſion der Notwendigkeit und Unerbitt— 
lichkeit des Geſchehens ift das Volksgericht. Hier find Reden und Gegenreden 
rhetoriſch wohl gebaut, ſaubere Schreibtiſcharbeit, aber keine Viſion iſt's, und 


Wilbrandts Timandra”. 205 


nicht ſteigt das aufreizende, fieberheiße Fluidum auf, das die aufgewiegelte Menge 
mit Zerſtörungs- und Blutrauſch benebelt und den wilden Schrei entfeſſelt: Zum 
Tode mit ihm! 

Alles bleibt kühl und kreidig; matt ſind die Kopieen des Sympoſion, und 
matt die der Apologie. Keine Weihe: und Zypreſſenſtimmung ſchwebt um das 
Lager des ſterbenden Sokrates. Wilbrandt hat in dieſer Szene nicht einmal vor 
dem Geſchmacksfehler zurückgeſchreckt, Timandra wie eine Sardouſche Büßerin 
erſcheinen zu laſſen, und das große, gelaſſene Scheiden, das in Platos tiefem 
Abglanz unvergänglich vor unſerm Erinnern ſteht, durch einen theatraliſchen 
Selbſtmord (ſie nimmt — in der Gebärde ſehr undankbar — den von Wilbrandt 
zur Reſerve beſtellten Giſtkrug vor den Kopf) ſkrupellos zu trivialiſieren. 

Timandra iſt dabei in ihrer Charakteriſierung nur ganz vage Kontur, ihr 
Weſen pulſiert nicht; ſie dient in dem ganzen Bau nur als Werkzeug, ſie ſteht 
an der Unheilsmaſchinerie und muß ſie in Gang bringen. Selbſtändigkeit und 
eigenes Wachstum Hat fie nicht. Sie ſpielt rein als Sprechrolle, ohne Hinter: 
grund des Gefühls; ſie ſagt, was Wilbrandt ihr eingibt. 

Und recht mager iſt die Zutat, die Wilbrandt äußerlich ihr zuwendet, daß 
fie nämlich Vorkämpferin neuen Frauenideals voll Selbſtbeſtimmung ſein ſoll. 
Sie ſagt es, wie ſie vieles ſagt, doch von ihres Geiſtes ſtolzer Freiheit ſpüren 
wir keinen Hauch. 

Die kleinen Maße dieſes Dramas verraten ſich am kompromittierendſten 
bei den farbloſen Gipsabgüſſen von Plato und Sokrates. Aus ſeinem Weſen 
ſcheint nicht das große, ſtille Leuchten inneren, geſammelten Lebensreichtums. 
Kein Dämonion blitzt von ſeinen Lippen. Er erſcheint als ein gemütlicher, etwas 
ſchwatzhafter, älterer atheniſcher Zeitgenoſſe. Seine Weisheit berührt gemein— 
plätzlich und ſein Humor beim Sympoſion (das trocken und ſtumpf iſt, ſtatt 
purpurn weingetränkt) dünn und mühſam, als wäre er widerwillig zum Witz 
engagiert. Und Platon, das ſcheint die ſchiefſte Verzerrung, tritt als girrender 
Liebhaber auf und unreifer Knabe. Man begreift nicht, warum Sokrates nach 
dieſer Seele als edelſter Beute verlangt. Er behauptet zwar, er habe ein Drama 
dieſes Plato geleſen, das ihn wunderbare Fülle ahnen ließ. Das aber iſt 
eben die lebloſeſte Charakteriſierungstechnik, immer die Leute von einander und 
von ſich in direkter Selbſtkommentierung etwas behaupten zu laſſen, das wir auf 
Treu und Glauben hinnehmen müſſen, ohne daß aus der Art der Menſchen uns 
die Gewißheit dieſer Eigenſchaft im ſelbſterworbenen Eindruck erwächſt. 

Solche Bilder bereichern uns nicht, ſie wecken nur den Widerſpruch und 
machen Mühe, die Verzerrungen und Verrenkungen, die man unſeren Vorſtellungen 
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onntagskinder, ſo leſen wir in einer Wiener Zeitung, gelten für Glückskinder. 

Wer in die Lage kommt, „die Geburt eines munteren Sonntags jungen“ 
anzeigen zu können, hofft wohl, daß dem Kinde das Glück im Leben beſonders 
freundlich zulächeln werde. Sind die Sonntagskinder wirklich beſſer daran als 
andere Menſchen? Eine Umfrage bei ihnen wird wenig helfen, da bekanntlich 
niemand vor ſeinem Tode glücklich zu preiſen iſt, wie ſchon der weiſe Solon ſagte, 
und die meiſten die ihnen auferlegten Beſchwerden gern überſchätzen, das Gute 
aber, das ſie genießen, infolge langer Gewöhnung kaum mehr zu würdigen wiſſen. 
Unter den Großen dieſer Erde, deren Leben abgeſchloſſen vor uns liegt und be— 
ſonders reich an glücklichen Erfolgen war, vermögen wir kein Sonntagskind zu 
nennen. Kaiſer Wilhelm I. war an einem Mittwoch geboren, Fürſt Bismarck an 
einem Samstag, Königin Viktoria von England an einem Montag, Napoleon J. 
am Dienstag. Waren ſie vielleicht trotz aller ihrer Erfolge doch nicht ſo glücklich, 
wie ein Sonntagskind ſein ſoll? „Von des Lebens Gütern allen iſt der Ruhm 
das höchſte doch!“ Sehen wir uns daher bei den Berühmtheiten im Reiche des 
Geiſtes um. Wie ſteht es mit Goethe? Ihn glücklich zu preiſen, wird jeder gern 
bereit ſein; aber der Tag ſeiner Geburt war ein Donnerstag, der Schillers ein 
Samstag. Auch Kant war an einem Samstag geboren und Helmholtz an einem 
Freitag. Da man erwarten kann, daß im Durchſchnitte jeder ſiebente Menſch ein 
Sonntagskind iſt, ſo fällt es auf, wie wenige Sonntagskinder ſich unter den noch 
lebenden Großen dieſer Erde finden. Kaiſer Wilhelm II. erblickte das Licht der 
Welt Donnerstags, die Kaiſerin Freitags. Auch der Zar, der Kaiſer von Oſterreich 
und der König von England ſind keine Sonntagskinder; Graf Bülow ebenſo— 
wenig, da er Donnerstags geboren iſt. Der deutſche Kronprinz kam an einem 
Samstag zur Welt, der König von Sachſen Mittwochs, der König von Württem— 
berg Freitags. Aber endlich ſtoßen wir auf einen Sonntags geborenen Fürſten: 
dieſes Sonntagskind iſt — der unglückliche König Otto von Bayern, der in feiner 
geiſtigen Umnachtung von der Welt ſo gut wie nichts hört und ſieht! Soll darin 
etwa das wahre Glück beſtehen? Und wunderbar! Auch die unglücklichſte aller 
lebenden Fürſtinnen, die in düſtern Wahnſinn infolge grauſamer Schickſalsſchläge 
verfallene belgiſche Prinzeſſin Charlotte, die Witwe des erſchoſſenen Kaiſers 
Maximilian von Mexiko, iſt an einem Sonntag, dem Pfingſtſonntag des Jahres 
1840, geboren. Wenn man dazu noch vernimmt, daß die ermordete Kaiſerin 
Eliſabeth ebenfalls an einem Sonntag, der zugleich der Weihnachtsheiligabend 
des Jahres 1837 war, zur Welt kam, ſo wird man die „Sonntagskinder“ um 
den Vorzug ihres Geburtstages nicht länger beneiden. 
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Err häßliches Wort! Aber ſchließlich iſt die Sache, die dadurch bezeichnet 
wird, auch nicht ſchöner. Dieſes ſchöne Wort iſt eine Pariſer Erfindung; 
das „äſthetiſche Gewiſſen der Welt“ hat alfo auch Augenblicke der Schwäche, in 
denen es verſagt. Das iſt doppelt ſchlimm, für Paris beinahe ſchon ein Ver— 
brechen, wenn das ſchönere Geſchlecht dabei in Frage kommt. Wie kann ein 
Pariſer ein jo häßliches Wort erfinden, um etwas der Frau Eigentümliches zu 
bezeichnen, und ſei es auch eine Krankheit? Denn um eine ſolche handelt es 
fid. Das entſprechende deutſche Wort „Warenhauskrankheit“ bedarf erft wieder 
eines beſondern Kommentars, der entſcheidet, ob es ſich um eine Krankheit der 
Warenhäuſer handelt, oder um eine Krankheit, die man im Warenhaus bekommt. 
Bleiben wir alſo bei Magazinitis. Verſtanden wird darunter eine eigentümliche 
Art von Diebſtählen, die in den Warenhäuſern vorkommen, Diebſtähle, die ſich 
nach Urſache, Zweck, wie nach den Tätern von anderen ſcharf unterſcheiden. 

Es iſt eine Eigenart der Franzoſen, daß ſie über grundgelehrte Themata 
febr leichtflüſſige Darſtellungen geben, daß fie aber auch umgekehrt über die 
kleinſten Dinge dicke Bücher zu ſchreiben wiſſen. Ein ſolches iſt Dubuiſſons 
„Les voleuses de grands magasins“. Dubuiſſon ift in Paris gerichtlicher Sad- 
verſtändiger für Pſychiatrie und hat als ſolcher Gelegenheit gehabt, 120 Per— 
ſonen, die in den großen Pariſer Warenhäuſern Diebſtähle ausgeführt haben, 
zu unterſuchen. Dieſe Art Diebſtahl gehört zu den Vorrechten der Frau; nur 
neun Männer fanden ſich bei der genannten Zahl. Seltſamer noch iſt, daß dieſe 
Frauen nie anderswo geſtohlen haben. Die meiſten ſind wohlhabend, ſogar reich. 
Sie benützen die geſtohlenen Gegenſtände gar nicht, ſondern verſtecken ſie irgendwo 
zu Hauſe. Die Diebinnen halfen den unterſuchenden Beamten und waren über 
die Entdeckung geradezu froh, weil ſie dieſe als Befreiung empfanden. 

Die ganze Erſcheinung trägt alſo den Stempel der Krankheit. Aber von 
dem Begriff der Kleptomanie will die heutige Pſychiatrie nichts mehr wiſſen. 
Sie leugnet, daß dem Menſchen ein Trieb zur Ausführung von Diebſtählen 
innewohne; eine Urſache oder antreibende Verſuchung müſſe hinzukommen. Dennoch 
ſieht die Pſychiatrie hier keinen gewöhnlichen Diebſtahl. Aber fie rückt neben 
das Subjekt (alſo die Diebin) das Objekt in den Vordergrund. Im vorliegenden 
Fall iſt dieſes Objekt das Warenhaus. Bei den betreffenden Diebinnen iſt die 
Handlungsweiſe unerklärlich, ſolang man nicht die ganz beſondere Eigenart der 
Warenhäuſer Scharf ing Auge faßt. In der Charakteriſtik dieſer Erſcheinung liegt 
ein Hauptwert des Buches von Dubniſſon. 

„Das große Warenhaus von heute iſt“ — ich folge der Überſetzung A. 
H. Frieds — „ein Meiſterwerk der Organiſation der Verſuchung, womit den fo 
außerordentlich geſchickten Menſchen, die es auf die heutige Stufe der Vervoll— 
kommnung gebracht haben, durchaus kein Vorwurf gemacht werden ſoll; es ſoll 
vielmehr damit feſtgeſtellt werden, daß ſie in ihren Inſtituten im Intereſſe ihres 
Handels die Kunſt der Verführung und der Verſuchung in wahrhaft genialer 
Weiſe zur Anwendung brachten. Es gibt ſicherlich keine Frau, die mit der feſten 
Abſicht ein großes Warenhaus betritt, daſelbſt nur einen beſtimmten Gegenſtand 
zu kaufen, die nicht aus demſelben mit Artikeln wieder hinausgeht, die ſie nicht 
zu kaufen die Abſicht hatte. Alles in dieſem Organismus iſt darauf angelegt, 
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die Kundſchaft anzureizen. Iſt ſie aber einmal in der Höhle drin, befindet ſie 
ſich in einer eigenartigen Atmoſphäre, die alle ihre Sinne benebelt. Bei dem 
Anblick von ſo viel Reichtum werden in ihr alle Wünſche nach Behaglichkeit, alle 
Inſtinkte der Koketterie erweckt und erregt. Sie hat nicht nur das Recht, alle 
dieſe Reichtümer zu betrachten, ſie kann ſie auch in die Hand nehmen, ſie mit 
Muße betaſten — was an und für ſich ſchon ein Genuß iſt —, und dies alles, 
ohne daß irgend jemand von ihr Rechenſchaft fordert und ſich über ihre Abſichten 
beunruhigt. Ja, noch mehr — die Organiſatoren haben an alles gedacht. Damit 
die das große Warenhaus beſuchende Frau nicht ermüde, hat man ihr Rube- 
ſäle, Leſe-, Korreſpondenz- und Erfriſchungsräume daſelbſt eingerichtet. Sie ſoll 
das Warenhaus wie ein zweites Heim betrachten, wie ein größeres, ſchöneres 
und luxuriöſeres als das ihrige, wo ſie nach Herzensluſt ihre ganze Zeit ver— 
bringen kann, die ihr die Sorgen um den Haushalt übrig laſſen, und wo ſie 
ſich nur von liebenswürdigen Geſichtern umgeben ſehen wird; denn in dieſen 
wunderbaren Häuſern hat alles bis auf die Zuſammenſtellung des Perſonals 
und deſſen Benehmen den einzigen Zweck, die Frau anzuziehen und feſtzuhalten. 

„Glaubt man wirklich, daß alle Frauen imſtande ſeien, ſolchen Verſuchungen 
zu widerſtehen? Man kann ohne Übertreibung ſagen, daß nur die Minderheit 
widerſteht. Der größte Teil läßt ſich ſicherlich über ſeine Bedürfniſſe hinreißen 
und manche Frauen auch über ihre Mittel. Das große Warenhaus übt ſchließlich 
bei einzelnen Naturen faſt die gleiche Anziehungskraft aus, wie ſie die Kirche 
auf andere ausübt. Die Eindrücke, die ſie daſelbſt empfangen, ſind ſicherlich nicht 
dieſelben, aber es ſind Eindrücke, und zwar angenehme Eindrücke. Bei manchen 
Frauen erreicht die Eingenommenheit für die eine oder andere dieſer Karawan— 
ſereien einen ſolchen Grad, daß es ihnen dabei ebenſo unmöglich, ja ſogar noch 
unmöglicher wird, einen regelmäßigen, manchmal täglichen Beſuch im Bon Marché, 
Louvre oder Printemps zu verſäumen, wie den wöchentlichen Beſuch in der Kirche. 
Bei manchen hat es den Anſchein, als ob ſie damit eine Pflicht erfüllen, ſo ſehr wird 
es ihnen zur Unmöglichkeit, den Beſuch zu unterlaſſen. Das iſt nicht mehr Phantaſie, 
ſondern Bedürfnis; das iſt nicht mehr Zerſtreuung, ſondern Kultus; und in der Tat. 
die Art, in der die Verſuchung in den großen Warenhänſern organiſiert iſt, iſt über 
jeden Lobſpruch erhaben, und Satan ſelbſt hätte es nicht beſſer machen können.“ 

Dubuiſſon wirft nun den Warenhäuſern vor, daß fie dieſem Anreiz gegen: 
über nicht genug getan haben, das Verbrechen zu verhüten. Er behauptet, daß, 
wenn die Beaufſichtigung irgendwie kenntlich gemacht wäre, jene krankhaft ver— 
anlagten Frauen ihre Schwäche überwunden hätten. „Sobald in der ſofort 
kenntlichen Aufſicht ein Widerſtand erſcheinen würde, würden die Kranken auf 
den Diebſtahl verzichten, und der Zufall würde ihnen jene Dienſte leiſten, die 
den andern ihre Vernunft leiſtet.“ 

Dubuiſſon wäre alſo offenbar vollauf befriedigt, wenn nur dieſe paar 
Diebſtähle vermieden würden. Damit hielte er wohl die „Magazinitis“ für aug- 
gerottet. Aber iſt nicht alles das, was er ſo begeiſtert als Eigenart des modernen 
Warenhanſes ſchildert, eine viel ſchlimmere Krankheit? Gefährden dieſe Waren— 
häuſer nicht dadurch, daß ſie die Frauen zum ſinnloſen Kauf reizen, den natio— 
nalen Wohlſtand, ſind ſie nicht dadurch, daß ſie ſtets Begierden und Verlangen 
reizen, eine Gefahr für die ſoziale Moral!? Bt. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausche dienenden 
Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Zur Friedensbewegung. 
(Vgl. Heft 7, Seite 89.) 


p” platoniſch⸗Schillerſche Ideal“, das Herr B. in der „Offenen Halle“ der 
à legten Türmernummer trog meiner ziemlich realen Erörterungen über die 
Friebensbewegung mit dieſer doch noch immer zu verquicken fucht, liegt den Pazi⸗ 
fiſten völlig fern. Sie wollen die Millionen nicht umſchlingen, nicht der ganzen 
Welt den Kuß patriarchaliſcher Liebe aufdrücken, ſondern nur die Beziehungen 
unſerer immer kleiner werdenden Welt in einer dem modernen Geiſte entſprechen⸗ 
den Weiſe modifizieren. Herr B. hält es für den Hauptfehler meines Aufſatzes, 
daß ich die ethiſche und äſthetiſche Entwicklung der Kulturmenſchheit überſchätze, 
und daß dieſe des phyſiſchen Kampfes nicht entraten könne. Ich verſtehe nicht, 
wie man angeſichts der Tatſache, daß die Kriege zwiſchen den Kulturvölkern, die 
früher an der Tagesordnung waren, ſo überaus ſelten geworden ſind, wie man 
angeſichts der Tatſache, daß wir in Europa ſeit 33 Jahren keinen Krieg mehr 
hatten, daß der ſpringende Punkt aller militäriſchen Aufwendungen der Wunſch 
nach Vermeidung des „phyſiſchen Kampfes“ iſt, wie man bei dem Anblick der großen 
ſozialen und wirtſchaftlichen Kämpfe, die in ſo ungeheurem Maße zugenommen 
haben, fo peſſimiſtiſch von unſerer Kulturreife denken kann. Der „Grund zum 
Streite“ iſt durch dieſe Veränderung der Dinge abſolut nicht verſchwunden, die 
Gründe haben ſich ſicherlich noch vermehrt, nur die Art der Behandlung des 
Streites iſt eine andere geworden. Statt dreinzuhauen, legen wir uns auf das 
Unterhandeln und auf das Vertragen und ſuchen durch Wiſſen und Können und 
nicht durch Kanonen und Säbel unſer Übergewicht im internationalen Wettſtreite 
zu ſichern. 

Was iſt das für ein Argument, daß wir Deutſche uns ins Ungemeſſene 
vermehren, und daß wir dadurch den Neid und die Abwehr der böſen Nachbarn 
hervorrufen müſſen. Vermehren ſich die andern Völker nicht auch? Kann durch 
ein großes Schlachten die Vermehrung eines lebenskräftigen Volkes hintangehalten 


werden? In der Zeit der Nomadenſtämme war es praktiſch, über einen Stamm 
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herzufallen. Man konnte ihn vernichten, ihn von den Weideplätzen vertreiben 
und von dieſen Beſitz nehmen. Iſt denn das heute noch möglich? Hätte ein 
zur Schwächung des Deutſchtums etwa ſeitens Rußland unternommener Krieg 
irgend einen praktiſchen Erfolg für Rußland, ſelbſt im Falle eines Sieges der 
Ruſſen? Die Ruffen würden nur einen kaufkräftigen Abnehmer ihrer landwirt- 
ſchaftlichen Produktion geſchwächt haben. Ein großer Konſument würde auf 
einige Jahre ſeine Konſumkraft verloren haben. „England iſt unſere beſte 
Kolonie“, ſagte unlängſt ein hervorragender Franzoſe, der feinen England haſſen— 
den Landsleuten den Nachweis erbrachte, daß England der größte Abnehmer 
franzöſiſcher Produkte iſt. So verhält es ſich auch mit den Wechſelbeziehungen 
aller andern Kulturſtaaten. Sie brauchen ſich gegenſeitig, ſie finden ihren größten 
Vorteil an der Blüte des andern, aber nicht im Totſchlag (wenn er bei einem ganzen 
Volke möglich wäre!) und in der unmöglichen Vertreibung einer Millionenmaſſe. 
Das Völkerwanderungsprinzip läßt ſich nicht durch ein Schiedsgericht ab- 
ändern, ſagt Herr B. Das ſoll auch von einem Schiedsgericht gar nicht ver— 
langt werden. Aber ſieht denn Herr B. nicht, daß dieſes Prinzip heute ganz 
andere Formen angenommen hat als zur Zeit, da die wilden Horden des Oſtens 
vernichtend in Europa eindrangen und ſich durch Raub noch bereichern konnten? 
Heute geht die Völkerwanderung ganz anders vor ſich. Nationale Bruchteile 
löſen ſich ab und ſetzen fih in fremden Ländern feft, um dort durch Kultur: 
arbeit das Leben zu erhalten. Die Auswanderer ſind die Völkerwanderer der 
Neuzeit, und zu dieſer Form der Wanderung bedarf es keiner Streitäxte und 
keiner Hellebarden, ſondern nur friedlich erworbene Paſſagierbillets und Eiſenbahn— 
fahrkarten ſind nötig. Die Völkerwanderung äußert ſich heute aber in einer 
noch höheren Form. Die Völker ſetzen nicht mehr lediglich ihre materielle Maſſe 
in Bewegung, ſondern auch ihren Geiſt. Mit Schnelldampfern und Expreß— 
zügen, mit dem elektriſchen Funken wandert unſer geiſtiges Ich — vielleicht iſt 
das unfer Aſtralleib, von dem die Spiritiſten reden — über den Raum und ver- 
ſchafft uns Expanſion im höchſten Maße. Durch diefe Verkehrsmittel ift es mög: 
lich, daß der moderne Menſch eine Allgegenwart führt und auch dort lebt und 
ſchafft, wo fein Leib nicht hinkommt, ja daß er die Fähigkeit beſitzt, an ver- 
ſchiedenen Orten zu gleicher Zeit zu wirken. Es iſt nicht nötig, mit dem Ge— 
wehr den Boden ſchrittweiſe zu erobern, wir erobern ihn mit dem Geiſte viel 
ſchneller und viel umfangreicher. Die Erde gehört uns allen, nicht nur den 
Deutſchen, — uns allen, die wir als Kinder unſeres Jahrhunderts den großen 
Entwicklungsprozeß mitmachen. Ein Krieg kann dieſen Prozeß nur ſtören, kann die 
Errungenſchaften nur minderwertig machen, und deshalb liegt in dieſer modernen 
Völkerwanderungsform nicht eine Kriegsgefahr, wie Herr B. meint, ſondern die 
Bedingung des Friedens, des wirklichen — nicht mehr gefährdeten Friedens. 
Dann wirft Herr B. den bekannten Einwand von der mangelnden Voll— 
ſtreckungsgewalt im Schiedsgerichtsverfahren auf. Dieſer Einwand iſt ſchon ſehr 
alt, deshalb aber nicht weniger unbegründet. Er ergibt ſich aus dem Wider— 
ſtreite, der daraus entſteht, wenn man neue Dinge mit alten Maßen mißt. 
„Einem Richter muß eine Vollſtreckungsgewalt in die Hand gegeben werden.“ 
— Warum? Nun, weil man den Fehler begeht, die Rechtsordnung zwiſchen 
ſouveränen Staaten mit der bürgerlichen Rechtsordnung in Parallele zu ſetzen, 
weil man die Staaten irrtümlicherweiſe als dieſelben Rechtsſubjekte betrachtet, 
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wie die Bürger innerhalb der Staaten, und weil man zum Schutze des bürger— 
lichen Rechtes Gensdarmen, Gerichtsvollzieher, Gefängnisbeamte und Henker 
braucht. Der Vergleich iſt aber vollſtändig unangebracht. Die Rechtsſubjekte 
find völlig verſchiedener Natur. Der Bürger als das Bruchteil der Millionen- 
maſſe hat ein berechtigtes Intereſſe daran, ſich den Unannehmlichkeiten der Ge— 
richtsurteile zu entziehen, denn wenn es ihm gelingt, hat er einen Vorteil er- 
rungen. Und er kann ſich dem Urteil entziehen, denn es iſt ihm, wenn heute 
auch nur in beſchränktem Maße, die Möglichkeit gegeben, in der Millionenmaſſe 
der Menſchen zu verſchwinden, an andern Orten als ein Ungekannter aufzutauchen 
und dort weiter zu wirken und zu leben. Weil dieſe Möglichkeit gegeben iſt, 
weil das Intereſſe des Verurteilten, ſich dem Urteil zu entziehen, in gewiſſem Sinne 
berechtigt ift, bedarf der Staat zur Aufrechterhaltung der bürgerlichen Rechts- 
ordnung des Zwangs- und des Vollſtreckungsapparates. 

Liegt aber für die Gemeinde der Kulturſtaaten dieſelbe Notwendigkeit 
vor? — Die Zahl der Staatenindividuen iſt klein, man könnte dieſe an den 
Fingern abzählen, ſie können nicht verſchwinden und haben infolgedeſſen kein 
Intereſſe daran, ein Schiedsgerichtsurteil nicht anzuerkennen, denn ſie würden 
für den geringſten Vorteil, den ſie dabei einheimſen würden, den ungeheuren 
Nachteil erleiden, in ihrer engen Gemeinſchaft als Vertragsbrüchige zu gelten, 
aller Vorteile des Vertrauens und der Geſetzmäßigkeit für immer verluſtig zu 
gehen. Da die Staaten aber bei der immer mehr zunehmenden Symbioſe der 
Kulturmenſchheit aufeinander angewieſen ſind, müßten ſie in der Nichtanerkennung 
eines ſolchen Schiedsgerichtsurteils ſich ſelbſt die ſchwerſte Strafe auferlegen, die 
ihnen je von andern auferlegt werden könnte. 

Es iſt aber immerhin die Möglichkeit gegeben, daß ſich ein Staat gegen 
ein Schiedsurteil auflehnt. Die Möglichkeit ift, wie wir weiter unten auseinander- 
ſetzen, ziemlich unwahrſcheinlich, aber ſelbſt angenommen, der Fall tritt ein, ſo 
iſt es noch nicht ausgemacht, daß der gegneriſche Staat, oder die durch die Ver⸗ 
letzung der geſamten Rechtsordnung doch mitbetroffene Gemeinſchaft der andern 
Staaten, gleich zur gewaltſamen Exekution greifen wird. Die Nachteile, die der 
rechtsbrecheriſche Staat erleidet, werden beſſer wirken, als das beſte bewaffnete 
Corps. Angenommen aber, man entſchließt ſich zu einer bewaffneten Exekution, 
ſo iſt das durchaus kein Krieg, wie Herr B. meint. Es iſt eine Exekutions⸗ 
kraft Rechtens, und der Unterſchied liegt darin, daß es ſich nicht dabei um 
gewaltſame Erpreſſungen, um Eroberungen und um Demütigung handelt, 
ſondern um die Erfüllung eines ſchon im voraus feſtgeſetzten 
Vertrages. Der Fall liegt dann ſo, daß der Friedensvertrag ſchon ge— 
ſchloſſen iſt, ehe die bewaffnete Aktion beginnt, und daß der Gegner in jedem 
Augenblicke des Kampfes rufen kann: „Halt! Ich erfülle!“ Wie ſebſtverſtändlich 
dieſer Ruf ſein und wie bald er erſchallen wird, ergibt ſich aus der Tatſache, 
daß innerhalb eines jeden Kulturſtaates heute ein großer Teil der Bevölkerung 
antikriegeriſch iſt und dieſer ſeinen Einfluß auf ſeine Regierung inmitten einer 
kriegeriſchen Aktion geltend machen wird. Außerdem wird auf der Regierung 
niemals das Odium der Demütigung, das Odium des Beſiegtwerdens liegen, 
wenn ſie von der Fortſetzung des Kampfes abſteht und ſich dem Rechtsvertrage 
anbequemt. Das iſt der Unterſchied zwiſchen Krieg und Rechtsexekution, daß es 
keinen Sieger und keinen Beſiegten, ja daß es nicht einmal „Feinde“ geben wird. 


212 Eine Nahrungspflanze des Waſſers. 


Aber noch eines ſei hervorgehoben, um die Angſt vor der mangelnden 
Exekutive zu beſeitigen. Das Schiedsgericht zwiſchen ſouveränen Staaten gleicht 
auch nicht den Gerichten der bürgerlichen Juſtiz. Kein Staat kann vor Gericht 
geladen werden, keiner gezwungen werden, dort zu erſcheinen. Es handelt ſich 
vielmehr um einen Akt freiwilliger Gerichtsbarkeit, wo die Parteien mit dem 
Wunſche erſcheinen, ſich friedlich und rechtlich zu vertragen, und die Möglichkeit 
eines Unterliegens ihrer Anſprüche im voraus kennen. Der Wille, das Recht 
zu ſuchen, iſt im internationalen Rechte der Zukunft gleichzeitig 
die Exekutivgewalt. 

Ich glaube, dieſe Erörterungen genügen, um die Einwände des Herrn B. 
zu beſeitigen. Alfred 5. Fried. 


* 
Eine Aahrungspflanze des Mallers. 


Den im Januarheft des „Türmers“ enthaltenen Artikel über die Waſſernuß, 
Trapa natans L., möchte ich einige Bemerkungen hinzufügen, die vielleicht 
dazu beitragen könnten, die Erhaltung und weitere Verbreitung dieſer intereſſanten 
Waſſerpflanze zu fördern. Vor etwa 20 Jahren fand ich die Waſſernuß in zwei 
großen Teichen des Dorfes Bexterhagen im Fürſtentum Lippe, etwa eine Stunde 
von Schötmar. Der eine der Teiche war ganz, der andere mehr als zur Hälfte 
mit den glänzenden, dunkelgrünen Blattroſetten bedeckt. Daß die Nüſſe zur 
menſchlichen Nahrung taugten, ſchien niemand zu wiſſen, wohl aber waren ſie 
als Futter für Schweine ſehr geſchätzt. Letzteres war auch wohl der Grund, 
weshalb viele Landleute der Gegend die Pflanze in ihren Teichen anzubauen 
verſucht hatten, gelungen aber war es, wie man mir ſagte, noch nirgends. Und 
doch konnte die Pflanze nicht allzu empfindlich ſein, denn mehrmals ſah ich, wie 
die Teiche abgelaſſen waren und von Schweinen durchwühlt wurden, und auf 
meine erſtaunte Frage ſagte man mir, das geſchehe jeden Herbſt und habe den 
Pflanzen noch nie etwas geſchadet. Bald darauf beſuchte ich einen botaniſchen 
Garten, und als ich Trapa natans darin vermißte, teilte ich dem Gartenmeiſter mit, 
daß dieſe Seltenheit in der Nähe meines Wohnortes reichlich zu finden ſei, und 
erbot mich, ihm einige Nüſſe zu ſchicken. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich, wes— 
halb alle bisherigen Verſuche, die Waſſernuß auszuſäen, erfolglos geweſen waren. 
Die Samen müſſen naß bleiben. Sobald ſie trocken werden, 
wäre es auch nur für ganz kurze Zeit, verlieren fie ihre Keim: 
kraft. Ich ſchickte dem Gartenmeiſter im Herbſte eine Anzahl Waſſernüſſe in 
einem Gefäße mit Teichwaſſer und hatte im nächſten Sommer die Freude zu 
erfahren, daß die meiſten der Samen ſich zu kräftigen Pflanzen entwickelten. 
Ob ſie ſich dort auf die Dauer erhalten haben, weiß ich nicht. — Die Teiche 
in Bexterhagen habe ich in vielen Jahren nicht mehr geſehen; doch habe ich noch 
vor kurzem gehört, daß die Waſſernuß dort noch in ebenſo großer Menge zu 
finden iſt wie früher. flug. Reinhardt. 


* 


Arien im Frieden. 


Je wieder begegnen wir in der „ſtaatserhaltenden“ Preſſe dem vers 
hängnisvollen Bemühen, Mißſtände in Staat und Geſellſchaft vor ihrem 
Publikum zu unterdrücken oder, wenn das ſchon nicht möglich iſt, zu beſchönigen 
und zu entſchuldigen. Dieſer Art von „Patrioten“ und „Staatsrettern“ ſcheint 
die Erkenntnis verſagt, daß ſie mit ihrer Mohrenwäſche an den einzelnen 
„Fällen“ die Inſtitutionen, die beſtehende Ordnung ſelbſt, preisgibt 
und mit der ſchweren Verantwortung belaſtet, alſo aus dem Regen unter die 
Traufe gerät. Denn wenn etwa der „mißgreifende“ Beamte oder der mißhan⸗ 
delnde militäriſche Vorgeſetzte bei Verübung empörender Gewaltakte ihren Inſtruk⸗ 
tionen gemäß gehandelt haben oder angeblich gar nicht anders handeln konnten, 
wenn dieje libel nach Anſicht jener Staatsretter unvermeidlich find, dann bleibt 
doch für Leute, die ſich das logiſche Denken und den geſunden Menſchenverſtand 
noch nicht gänzlich abgewöhnt haben, ſchlechterdings kein anderer Schluß übrig, 
als eben der, daß das Syſtem, die beſtehende Ordnung geändert, alſo — 
in der Sprache der Umſturzbekämpfer — „umgeſtürzt“ werden muß. Nichts 
anderes aber wollen und behaupten bekanntlich die ſo tödlich „bekämpften“ 
Sozialdemokraten, und ſo erleben wir hier das tragikomiſche Schauſpiel, daß 
ſich „Umſtürzler“ und „Staatsretter“ am letzten Ende gerührt in die Arme ſinken, 
und daß diefe jenen wirkſamſten Vorſchub leiſten, indem fie die Theorieen der 
Sozialdemokratie von einem praktiſchen Fall zum anderen beſtätigen. Das nennt 
man dann „Kampf gegen den Umſturz“! 

Auch die alles menſchliche Gefühl empörende, von einem 20jährigen 
Fähnrich zur See hinterrücks verübte Erſtechung eines Einjährig⸗Freiwilligen in 
Eſſen iſt von verſchiedenen „patriotiſchen“ Blättern zum Verſuchsobjekte krampf⸗ 
hafter Mohrenwäſche gemacht worden. Es wurde allen Ernſtes verſucht, die 
Sache ſo darzuſtellen, als habe der Fähnrich „gemäß den ihm gewordenen 
ſtrengen Inſtruktionen von ſeiner Waffe Gebrauch machen müſſen“. Begeiſtert 
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ſtimmte der „Vorwärts“ dieſer „ſtaatsrettenden“ Auffaſſung zu. „Der Sol- 
dat“, ſchrieb er, „ijt tatſächlich ganz „korrekt“ zur Strecke gebracht worden, er 
ift ‚inſtruktionsgemäß“ gefallen; der junge Totſchläger hat gar nicht unrecht, 
wenn er von der Ausübung feiner ‚harten, harten Soldatenpflicht‘ ſchreibt. Der 
Untergebene ſuchte ſich der Verhaftung durch die Flucht zu entziehen — was 
allſeitig bekundet wird —, damit hatte der Vorgeſetzte das Recht, ja die Pflicht, 
zur Waffe zu greifen. Auch das iſt gemäß der Vorſchrift, daß, wenn einmal 
die Waffe geführt wird, ſie tüchtig und ſchneidig geführt werde. Die Tötung 
iſt allerdings nicht vorgeſchrieben, aber wenn ein Zufall es ſo will, ſo trägt 
niemand Schuld — und es iſt ja begreiflich, daß ſo ein junger Burſche in der 
Aufregung, die barbariſche Inſtruktion möglichſt heldenhaft auszuführen, die 
Beſinnung verliert und blind darauf losſticht. Ein fliehender Arreſtant iſt 
getötet worden — wie ſchon oft. Der Hüſſener wird durch ſchnelle Beſör— 
derung für fein ‚Mißgeſchick' entſchädigt werden dürfen.“ 

Kann die erfolgreiche Unterſtützung der Sozialdemokratie durch das Be— 
ſchönigungsſyſtem „ſtaatsrettender“ Blätter noch ſchlagender ad oculos demon⸗ 
ſtriert werden, als durch dieſen, reines und volles Behagen ausſtrömenden Erguß 
des ſozialdemokratiſchen Zentralorgans? 

Obwohl nun der Türmer nicht in „Staatsrettung“ und „Umſturz— 
bekämpfung“ der gekennzeichneten Gattung „macht“, möchte er in dieſem Falle 
doch die Inſtitution gegen die ſchwere ſozialdemokratiſch-patriotiſche Anſchul— 
digung in Schutz nehmen. Ich glaube der Zuſtimmung aller rechtlich und 
menſchlich denkenden Offiziere ſicher zu fein, wenn ich die feſte Überzeugung aus- 
ſpreche, daß ſie im gleichen Falle, bei noch ſo ſtrenger Beobachtung ihrer 
Inſtruktionen, nicht die unabweisbare Verpflichtung gefühlt hätten, ihre „Offi⸗ 
ziersehre“ auf die Weiſe zu „retten“, in der es der 20jährige Dolchſtecher getan 
zu haben glaubt. Wenn auch das letzte Wort den Gerichten überlaſſen bleiben 
muß, fo ift doch der Tatbeſtand durch die eidesſtattlichen Verſicherungen 
ſämtlicher Zeugen ſchon heute ziemlich ſicher feſtgeſtellt. Der Rechtsbeiſtand 
der Familie des Getöteten veröffentlicht darüber: 

„Nach den mir vorliegenden, in meiner Gegenwart abgegebenen, völlig 
übereinſtimmenden eidesſtattlichen Verſicherungen der einzigen Augen 
zeugen (folgen die Namen der 4 Zeugen) hat ſich der Vorfall, der zum Tode 
des Herrn Hartmann geführt hat, folgendermaßen abgeſpielt: Hartmann war 
im Begriff, mit ſeinem Begleiter Lütſcher das Müllerſche Reſtaurationslokal in 
der Brandſtraße zu betreten. Er ſtand ſchon in der Haustür, als plötzlich 
Hüſſener, der von keinem der beiden bis dahin bemerkt war und 
nach Angabe der Zeugen erſt während des Eintretens der beiden in die Tür 
von der eutgegengeſetzten Seite herangekommen war, auf Hartmann zuging und 
ihn ohne Angabe eines Grundes aufforderte, ihm zum Polizei— 
wachtlokal zu folgen. Dieſer Aufforderung iſt Hartmann ohne Verzug nach— 
gekommen und — von Lütſcher unter den rechten Arm gegriffen und von 
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Hüſſener an den linken Oberarm gefaßt — durch die Brandſtraße in der Rich— 
tung nach dem Polizeiwachtlokal gegangen. Nach etwa 10—20 Schritten hat 
ſich Hartmann losgeriſſen und iſt in derſelben Richtung, in der er gekommen, 
zurückgelaufen. Hüſſener iſt ihm mit dem Rufe ‚Hall‘ gefolgt und hat 
den Fliehenden von hinten während des Laufens zweimal mit ſeiner Wafſe 
nach dem Kopf geſchlagen und ihn dann mit der Waffe von hinten — 
während Hartmann noch im Laufen war — in den Rücken ge— 
ſtochen. Infolge dieſes Stiches brach Hartmann ſofort zuſammen und gab 
nach wenigen Minuten ſeinen Geiſt auf. Die Behauptung, daß Hartmann den 
Hüſſener tätlich angegriffen habe, iſt dauach unwahr.“ 

Mit dieſem Tatbeſtand vergleiche man die in Frage kommende Inſtruk— 
tion. Der § 124 des deutſchen Militärſtrafgeſetzbuches lautet: „Diejenigen 
Handlungen, welche der Vorgeſetzte begeht, um einen tätlichen Angriff abzu— 
wehren, oder um ſeinen Befehlen im Falle der äußerſten Not und 
dringendſten Gefahr Gehorſam zu verſchaffen, ſind nicht als Mißbrauch 
der Dienſtgewalt anzuſehen. — Dies gilt namentlich auch für den Fall, wenn 
ein Offizier in Ermangelung anderer Mittel, den durchaus nötigen Gehorſam 
zu erhalten, ſich in der Lage befunden hat, gegen den tätlich ſich ihm wider— 
ſetzenden Untergebenen von der Waffe Gebrauch zu machen.“ 

Wo lag hier „äußerſte Not“ oder „dringendſte Gefahr“ vor? Wo die 
zum „Gebrauch der Waffe“ erforderliche „tätliche Widerſetzung“? Der hohe 
Herr „Vorgeſetzte“ hätte den „Untergebenen“ jederzeit zur Rechenſchaft ziehen 
können. Dieſer dachte gar nicht daran, ſich zur Wehr zu ſetzen, ſondern er 
lief, lief, was er nur konnte, und von hinten durchbohrte ihn, was auch die 
ärztliche Unterſuchung der Leiche feſtgeſtellt hat, der mörderiſche Dolch, ſo daß 
die Spitze auf der vorderen Seite aus dem ſtark wattierten Waffenrock 
herausragte. 

Ein ſonderbarer Held, dieſer „Offizier“! Auf der Schule ſcheint er 
das jetzt fo hell erſtrahlende Licht feines unbengſamen Pflichtgefühls beſcheiden 
unter den Scheffel geſtellt zu haben. Der Herr Papa, Direktor eines groß— 
induſtriellen Betriebes, mußte ihn vom Realgymnaſium fortnehmen. Kaiſerlicher 
Gnade verdankte der ſchneidige Jüngling die Zulaſſung zur Aufnahme ins See— 
kadettenkorps. Da war's denn dem fo Avancierten höchſte Genugtuung, vor 
den alten Kameraden mit ſeinem Portepee großzutun und bei jeder Gelegenheit 
ſich ganz überflüſſige militäriſche Ehren von ſeinen Untergebenen erweiſen zu 
laſſen, die ihn nicht oft genug grüßen konnten. Einige Tage vor ſeiner Heldentat 
brach er in einem Eſſener Hotel mit dem Geſchäftsführer einen Streit vom 
Zaun, dem nur durch die Beſonnenheit des Ankrakehlten ein blutiger Ausgang 
erſpart blieb. An einem der Weihnachtstage vorigen Jahres, berichtet die Eſſener 
„Volkszeitung“, ſchrie der ſchneidige Fähnrich einen Gemeinen, der auf der 
anderen Straßenſeite ging, trotz des regen Verkehrs an, ließ ihn vor ſich treten 
und titulierte ihn wegen unvorſchriftsmäßigen Grüßens als Schweinehund, 
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Lump u. f. w. — fo laut, daß die Expektorationen nahebei vernehmlich waren. 
Einen Soldaten, der, von der Bahn kommend, beide Hände mit Koffern be- 
ſchwert hatte, ſtellte H. zur Rede: „Warum grüßt der Kerl nicht?“ Am Kar- 
ſamstag, am Nachmittage vor dem Morde, hat er im Stadtgarten⸗-Reſtaurant 
einen Untergebenen ſo oft zum Grüßen bezw. Strammſtehen gezwungen, bis 
dieſer mit ſeinen Freunden das Lolal verließ. 

Nach der Tat zeigte er keinerlei Reue. „Wenn ich meine Waffe ziehe, will 
ich Blut ſehen, viel Blut,“ ſagte er ſpäter auf der Polizeiwache. Er habe 
gehandelt, wie ein Offizier zu handeln habe. Auf die Frage ſeiner 
Mutter, die ihn am Sonntag in der Haft beſuchte, ob er ſich innerlich ruhig 
fühle, antwortete er, „er habe als preußiſcher Offizier gehandelt und ſei 
völlig ruhig und gefaßt“. 

Den ſchönſten Blick in das Seelenleben des Heldenjünglings eröffnet uns 

aber erſt der „Entſchuldigungsbrief“, den er an die Mutter ſeines Opfers ge— 
richtet hat: 
l „Aus tiefſter Erſchütterung und Trauer um Ihren Sohn wende ich mich 
an Sie, verehrte Familie Hartmann, um Ihnen meine innigſte Teilnahme an 
dem Ihnen durch mich entſtandenen Verluſt zu beweiſen. Seien Sie verſichert, 
daß ich nicht aus Haß oder Abneigung gegen Ihren Herrn Sohn gehandelt 
habe; es war meine harte, harte Soldatenpflicht. Ich mußte mir 
Gehorſam verſchaffen, es war meine harte Pflicht, und leider, leider 
führte das Schickſal den Stahl ſo unglücklich. Ich hatte nicht die Abſicht, ein 
blühendes Leben dem Staate, den Eltern, den Freunden zu entreißen. Können 
Sie mir verzeihen? Ein Wort der Verzeihung von Ihnen, gnädige Frau. 
würde mir einen unerſetzlichen Troſt bereiten. Denn wenn die Mutter, deren 
Liebe zu dem Sohne alles überragt, verzeiht, dann kann niemand, der ein ehren— 
volles Herz hat, noch länger grollen. Wenn es ſein ſollte, auch Ihren wohl— 
erklärlichen Haß entgegennehmend, bin ich ganz ergebenſt Ihr mit— 
fühlender Hüſſener, Fähnrich z. See.“ 

Nichts iſt echt an dieſem Geſchreibſel. Gedrechſelte Phraſen, ſentimentale, 
konventionelle Wendungen, wie die von der „Mutter, deren Liebe zu dem Sohne 
alles überragt“, ſollen die Empfindung erſetzen, deren das ſtumpfe Gemüt bar 
iſt. Und in Wiederholungen wie „harte, harte Soldatenpflicht“ und „leider, 
leider“ ſpiegeln ſich nicht Schmerz und Reue, ſondern kalte Eitelkeit und das 
Bemühen, die Heldenſtirn mit einem tragiſchen Nimbus zu umweben. Der junge 
Menſch bedauert ſich noch ſelbſt als Märtyrer ſeines eiſernen Pflichtgefühls 
und ſeiner „Offiziersehre“! 

Es ift nötig, ſich dieſes pſychologiſche Porträt vor Augen zu halten. 
Dürfen auch die Inſtitutionen für ſolche Erſcheinungen nicht verantwortlich ge— 
macht werden, ſo veranſchaulichen dieſe uns doch in konkreter Verkörperung, 
welche Auswüchſe durch die übertriebene Schneidigkeit und das falſchverſtandene 
Ehrgefühl zur Reife gebracht werden. Das ganze Gebaren des Jünglings 
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mutet uns wie ein Niederſchlag gewiſſer kraftmeiernder Reden und eis 
tungsartikel an, ja, wie die karikierte Betätigung gewiſſer falſchverſtandener 
militäriſcher Anſprachen des Kaiſers. Man fragt fih auch, welche Erziehung 
der junge Herr genoſſen, welcher Geiſt in ſeiner Umgebung geherrſcht haben 
muß, daß eine ſolche Verwirrung aller ſittlichen und natürlichen Begriffe bei 
ihm Platz greifen konnte. Unmöglich iſt es, ſich eine ſolche Erſcheinung ver— 
einzelt zu denken. Wäre ihr der Boden nicht günſtig geweſen, hätte ſie nicht 
Bewegungsfreiheit genoſſen, ſie würde ſich zu ſolcher lippigkeit nicht haben ent- 
falten können. Die allzu ſchneidig ausgreifenden Zweige des Pflänzleins wären 
beizeiten heilſam beſchnitten worden. 

Es wird an ähnliche Vorgänge erinnert. Einer ereignete ſich im Jahre 1872 
am Abend von Kaiſers Geburtstag in Kiel. Damals fielen nach einem un— 
bedeutenden Straßenzwiſt zwei blühende Menſchenleben, Söhne 
angeſehener Kieler Familien, dem Dolche eines Seekadetten 
zum Opfer. Einer von ihnen hatte ein Jahr zuvor als einjährig-freiwilliger 
Artilleriſt den Feldzug in Frankreich mitgemacht. Infolge dieſes traurigen 
Vorfalles wurde der gefährliche Dolch abgeſchafft, und es trat an ſeine 
Stelle das minder gefährliche Seitengewehr. Vor etwa fünf Jahren 
machte dieſes wieder dem Dolche Platz. Ein anderer Vorgang fol 
ſich jüngſt im Monopolhotel zu Eſſen zugetragen haben. Ein Offizier 
in Zivil hatte einen den Gaſthof verlaſſenden Einjährigen wegen Unter— 
laſſung des Grüßens, oder weil er die Mütze auf dem Kopfe behalten hatte, 
mit angeblich beleidigenden Worten angerempelt, was zur Folge hatte, daß der 
Offizier von anderer Seite zur Rede geſtellt wurde. Mehrere Gäſte des Hotels 
fielen über den Offizier her, ein gerade anweſender Einjährig-Freiwilliger in 
Uniform mit der blanken Waffe über die „Ziviliſten“. 

Muß das ſein? Man geht doch nicht ins Reſtaurant, um die anmutigen 
Szenen des Kaſernenhofs fih abſpielen zu ſehen. Was dort vielleicht nicht 
immer vermieden werden kann, darf keinesfalls auf Stätten übertragen werden, 
wo der Bürger ſeinem friedlichen Berufe oder der Erholung nach vollendetem 
Tagewerke nachgeht. Er hat es nicht nötig, lärmenden Auseinanderſetzungen 
beizuwohnen, die jedenfalls nicht zur Erhöhung des geiſtigen und leiblichen 
Wohlbefindens beitragen, und er hat das Recht, ſich alles Skandalieren, wie 
von jedem anderen Gaſte, ſo auch vom Offizier höflich, aber entſchieden zu 
verbitten. Dieſer mag ſich mit ſeinen Untergebenen nach ruhiger und ſach— 
licher Anordnung und Feſtſtellung des Notwendigſten am geeigneten Orte 
abfinden, in das bürgerliche Wirtshaus gehören militäriſche übungen und 
Belehrungen nicht hinein. Man wird übrigens der großen Mehrzahl unſerer 
Offiziere mit Fug und Recht nachſagen müſſen, daß ſie dieſe Rückſichten 
auf ihre bürgerliche Umgebung auch gebührend zu üben willen. Um jo be= 
dauerlicher ſind die ſich häufenden Fälle des Gegenteils, die bereits aufangen, 
als öffentliche Kalamität empfunden zu werden, und einzig und allein geeignet 
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ſind, böſes Blut gegen die Armee zu erregen. Die Heeresvorlagen haben's 
dann auszubaden. Man unterſchätze doch nicht das Gewicht der allgemeinen 
„Stimmung“, die bei ſolchen Gelegenheiten ſchwerer in die Wagſchale fällt, als 
ſich in Ziffern nachweiſen läßt. Der kluge Politiker wird mit den inſtinktiven 
Regungen der Volksſeele mehr rechnen, als mit ihren klaren Vernunftſchlüſſen, 
die bekanntlich überhaupt nicht die ſtärkſte Seite der Maſſen ſind. 
* * 
* 

Man ſollte nun meinen, alle dieſe Dinge lägen auf der Hand, man 
könnte ſie, weil ſelbſtverſtändlich, auf ſich beruhen laſſen. Aber weit geſehlt! 
Es gibt immer noch einflußreiche Organe und Perſönlichkeiten genug, denen 
jede öffentliche Kritik, nicht etwa nur an der einmal beſtehenden Inſti— 
tution des Militarismus, ſondern auch an deren durchaus nicht naturnotwen— 
digen, ja, fie ſelbſt ſchädigenden und entehrenden Aus wüchſen, 
ein wahrer Greuel und ein Dorn im Auge iſt. Ja, ich fürchte, Herrn General- 
leutnant von Boguslawski, dem Wortführer dieſer Richtung in der „Täg— 
lichen Rundſchau“, wird jene, trotz aller ſeiner gepanzerten Proteſte geübte Kritik 
noch ein Nagel zu ſeinem Sarge werden. Es iſt wahrhaft beängſtigend, wie 
er ſich darüber aufregt, daß es auch Leute gibt, die der naiven Anſicht hul— 
digen, daß der Soldat genau ſo ein Recht auf anſtändige und humane Be— 
handlung habe, wie irgend ein anderer Menſch, daß Disziplin, Freude am 
Dienſte und militäriſches Ehrgeſühl durch Mißhandlungen und Ehrenſchändungen 
nur untergraben werden können, und daß grauenerregende Auswüchſe an dem 
größten organiſchen Gliede des geſamten Volkskörpers notwendig die öffentliche 
Kritik beſchäftigen müſſen. Herr von Boguslawski tut gerade ſo, als wäre 
das deutſche Heer eine Prätorianertruppe und nicht das Volk in Waffen, als 
ſei es hermetiſch von der ganzen übrigen Welt abgeſchloſſen und ginge dieſe 
überhaupt nichts mehr an. Der Herr Generalleutnant wird ſich indeſſen doch 
wohl oder übel damit befreunden müſſen, daß die Nation, ſolange ſie ihre 
Söhne und ihr ſauer erworbenes Eigentum für die Armee hergibt, auch ein 
ganz gewichtiges Wörtlein bei der Behandlung dieſer ihrer Söhne und der 
Verwendung dieſer ihrer Gelder mitſprechen wird und mitzuſprechen hat. 

Herr von Boguslawski geht ſo weit, die Beſprechung militäriſcher übel⸗ 
ſtände im Reichstag und Landtag, alſo in der berufenen Volksvertretung, als 
„Mißbrauch“ zu bezeichnen: „Einen Mißbrauch muß man es nennen, wenn 
das Parlament ſich zum Richter über Dinge machen will, die 
von den Verwaltungen oder Gerichten zu erledigen ſind; Dinge, 
die an und für ſich kein öffentliches Intereſſe (!! D. T.) haben, fon- 
dern nur von Partei wegen dazu geſtempelt werden. Ein ſolches Thema bilden 
die Mißhandlungen, die ſich da und dort (Da und dort iſt gut! D. T.) 
in der Armee ereignen und die ſeit Jahrzehnten von den ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten, in unerhörter Weiſe aufgebauſcht, zur Aufhetzung der Armee 
mißbraucht werden. Es braucht gar keiner geheimen Propaganda, um die 
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Mannszucht der Armee zu unterwühlen, diefe öffentliche im Reichstage und in 
der Preſſe ift viel wirkſamer. Und dabei ift in einer großen Anzahl Fällen 
erwieſen, daß die Anſchuldigungen auf den elendeſten anonymen Angebereien 
(Vgl. die „anonymen Angebereien“ der kriegs gerichtlichen Urteile! D. T.) 
beruhten. Nun haben wir jetzt das öffentliche Militärgerichtsverfahren, aber 
anſtatt damit zufrieden zu fein, daß Vergehen der Vorgeſetzten gegen Unter⸗ 
gebene nunmehr vor aller Welt verhandelt und beſtraft werden, zieht die 
Sozialdemokratie jetzt erft recht den Stoff aus dieſem Verfahren, um die Straf- 
taten in ihrer Weiſe auszunutzen. Man fann und fol danach ſtreben, Mißhand⸗ 
lungen und erſt recht Schindereien in ſcharfer Weiſe auszurotten, Über— 
eilungen (? D. T.) wird man niemals unter 600000 Menſchen ganz 
abſchaffen können.“ | 

Wir kennen die Weile, wir kennen den Text! Es iſt der alte Leier- 
kaſten, der hier unverdroſſen gedreht wird, unbekümmert, ob die Töne falſch 
ſind oder etappenweiſe unfreiwillige Kunſtpauſen machen. Was hier vorgetragen 
wird, iſt teils ſchon unzählige Male widerlegt und tatſächlich berichtigt worden, 
teils wendet es ſich gegen Behauptungen, die kein ernſt zu nehmender Gegner 
jemals aufgeſtellt hat. Die mit wohlfeiler Lanze umzurennenden Narren, die 
da nicht wiſſen ſollten, daß man menſchliche „übereilungen“ ebenſowenig aus 
dem Soldatenſtande ſchaffen kann, wie ſonſt aus der Welt, müſſen doch erſt 
für dieſen heroiſchen Kampf und Sieg fingiert werden. In Wirklichkeit ſind 
ſie unter Leuten, mit denen Auseinanderſetzungen überhaupt noch lohnen, nicht 
vorhanden. In Wirklichkeit handelt es ſich auch nicht um einen Kampf gegen 
mehr oder auch minder harmloſe „ü bereilungen“, ſondern um niederträchtige, 
oft raffinierte und ſyſtematiſche Mißhandlungen und Schändungen, die 
in einzelnen Fällen bis zur ausgewachſenen Beſtialität gediehen ſind. 
Es würde geradezu den moraliſchen Bankerott unſeres Volkes ankün⸗ 
digen, wenn es ſolche Schandtaten als ſelbſtverſtändlich und unvermeidlich über 
ſich ergehen ließe. Mit einem derart verprügelten und verlumpten Volke würde 
man auch im Kriege wenig Ehre einlegen! 

Wenn ich auch gern glaube, daß Herr von B. und ſeine Anhänger 
die allerſchlimmſten Fälle verurteilen, ſo kommt doch ihr Verfahren in der 
Offentlichkeit praktiſch einer Beſchönigung und Entſchuldigung gleich. Mert- 
würdig: was uns andere mit zorniger Entrüſtung erfüllt, Entehrung des 
Mannes dünkt, wird von ihnen mit ſo zarten Sammetpfötchen angefaßt, 
wie man ſie der ſonſt ſo ſchneidig gepanzerten Fauſt gar nicht zugetraut 
hätte. Und dabei ſind die Herren doch für ihre eigene Perſon oft von 
einer mimoſenhaften Reizbarkeit des „Ehrgefühls“. Erleichtert wird dieſes Ver— 
fahren dadurch, daß man ſich ſo ſtellt, als ſeien die zur Anklage ſtehenden Fälle 
ſeltene Ausnahmeerſcheinungen und, wo ſie ſich dennoch ereigneten, lange nicht 
ſo ſchlimm, wie es in der böſen unabhängigen Preſſe und den noch böſeren 
Parlamenten dargeſtellt werde. Das alles fei halt „aufgebauſcht“ und „über— 
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trieben“, beruhe zum „großen Teil“ auf „anonymen Angebereien“ und diene 
lediglich der Sozialdemokratie zur „Aufhetzung der Armee“ und damit zum 
entſetzlichen Umſturz. Dieſes Vorſchieben der Sozialdemokratie, das dem zah— 
lungsfähigen Bürgersmann einen gelinden Schreck in die Glieder jagt, verſagt 
ja ſelten ſeine Wirkung, aber ein redliches Mittel iſt es nicht, es ſei denn, daß 
es in völliger Unkenntnis der wirklichen Zuſtände angewandt würde. Denn 
es iſt doch eine Unwahrheit, und dazu noch eine verblüffend törichte 
Verherrlichung der Sozialdemokratie, daß nur ſie allein noch 
Rechts- und Sittlichkeitsgefühl genug beſäße, um jene Mißſtände zu bekämpfen. 
Wer ſo wenig über die Tatſachen unterrichtet iſt, daß er ſelbſt die gerichtlich 
feſtgeſtellten vornehm ignoriert, ift bei allem militäriſchen „Sachverſtändnis“ 
nicht berufen, über dieſe Dinge zu urteilen. Wenn alſo Herr von Boguslawski 
der öffentlichen Kritik „gänzliche Unkenntnis“ und „Mangel an Fachbildung“ 
vorwirft, ſo iſt es für uns andere völlig unerfindlich, welche Funktionen wohl 
die abgründigſte militäriſche Weisheit und „Fachbildung“ bei der ſittlichen 
Beurteilung von Verbrechen und Vergehen ausüben folen. Moras 
liſche Werte können nur mit moraliſchen Maßſtäben gemeſſen werden. Alle 
ſonſtige „Fachbildung“ ſteht hier völlig außer Frage. Die Moral mit dem 
doppelten Boden iſt Gott ſei Dank noch nicht Gemeingut des deutſchen Volkes 
geworden. 

Die fortgeſetzte Vertuſchung und Beſchönigung unleugbarer Schäden, die 
bei gutem Willen und durchgreifender Tatkraft, wenn auch nicht völlig beſei— 
tigt, ſo doch ganz erheblich eingedämmt und mindeſtens in ihren bösartigſten 
Ausläufern ausgerottet werden könnten, dieſe fortgeſetzte Ableugnung fordert 
nachgerade die rückhaltloſe Feſtſtellung und Anerkennung der 
Wahrheit gebieteriſch heraus. Zu Nutz und Frommen aller, die aus ihren 
Blättern nur eine ſehr unzureichende Vorſtellung von den Dingen gewonnen 
haben, lege ich auf den „Tiſch des Hauſes“ im folgenden eine Ausleſe von 
„Fällen“ nieder, die ſämtlich aus dieſem Jahre geſchöpſt find, wobei ich be— 
merke, daß ſie nur einen Teil des mir zur Verfügung ſtehenden Materials 
bilden. Sie ſämtlich aufzuführen, müßte man mindeſtens eine eigene Viertel— 
jahrsſchrift gründen. Aber vielleicht kommt uns die „ſtaatsrettende“ Preſſe zu 
Hilfe, die ja unendliche Spalten für die begeiſterte Schilderung fürſtlicher Braut⸗ 
ausſtattungen, Bettwäſche, Nachthemden, Unterröcke u. f. w. u. ſ. w. zur Bers 
fügung hat. An Papier fehlt es ihr nicht. 

Der Leſer wolle ſich freundlichſt vergegenwärtigen, daß die nach— 
ſtehenden Fälle faſt ſämtlich von militäriſchen Gerichten ab— 
geurteilt wurden, daß es alſo Offiziere ſind, denen wir die 
Feſtſtellung des Tatbeſtandes verdanken. Und dann urteile der 
Leſer ſelbſt, ob ſolche „Fälle“, wie ſie einen weſentlichen Teil der folgenden 
bilden, überhaupt noch „übertrieben“ oder „aufgebauſcht“ werden 
können oder das auch nur nötig haben. Ich meine, auch die verdor— 
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benſte Phantaſie kann ſich keine größeren Scheußlichkeiten ausmalen, als ſie in 
manchen dieſer Fälle erſchreckend nackte Wirklichkeit geworden ſind. Ich gebe 
zu, daß es keine Leklüre für überempfindliche Nerven und hyperäſthetiſche Ge- 
müter iſt, für Kinder und Unmündige ſchon gar nicht. Wer aber die Wahr— 
heit kennen lernen will, muß auch das ohne Zimperlichkeit mit in den Kauf 
nehmen. So abſtoßend auch die Einzelheiten ſind, — wer ein Herz für 
ſeine Mitmenſchen hat, muß ſich dabei doch immer vor Augen halten: wenn 
mich beim bloßen Lefen dieſer Dinge ſchon Grauen und Etel über: 
kommen, wie muß es da erſt den Menſchen zu Mute geweſen ſein, 
die ſie an ihrem eigenen geſchändeten Leibe und an ihrer 
eigenen gemarterten Seele tatſächlich erduldet haben?! 

x n * 

1. Eine Verhandlung des Danziger Diviſionskriegsgerichts am 11. Februar 
gegen den Unteroffizier K. vom 128. Infanterieregiment enthüllte nicht weniger 
als 150 Fälle von Mißhandlung und vorſchriftswidriger Behandlung. „Sau“, 
„Schwein“ und ähnliche Verbalinjurien bildeten bei dem Unteroffizier ſtets 
die Anredeformel, und Ohrfeigen waren etwas fo Gewöhnliches, daß fie über- 
haupt nicht mehr auffielen. Den Musketier W. hat er mehrmals mit dem 
Seitengewehr geſchlagen, mit der Fauſt Schläge unters Kinn 
verſetzt, und auf der Stube hat er ihn ohne plauſiblen Grund mit dem ge- 
ſtieſelten Fuß gegen die Schienbeine getreten. Den Rekruten R. 
ſchlug er mit der Fauſt ins Geſicht, weil er, als er zum Exerzieren kam, einen 
Knopf am Waffenrock offen hatte. Um die Haltung zu korrigieren, verabfolgte 
er ihm Fußtritte, und einmal, als er im Anſchlag lag, trat er ihn gegen 
die Hüfte. In einem andren Falle verabfolgte er ihm Prügel mit der 
Klopfpeitſche. Den Musketier M. ſchlug er einmal mit einem Beſenſtiel, 
dutzende Male mit der Hand. U. hatte beſonders viel zu leiden. Gegen ihn 
allein wurde K. in 33 Fällen handgreiflich. Da fekte es die beliebten Fauſt⸗ 
ſchläge unters Kinn, einmal ſchlug er ihn mit dem Seitengewehr gegen 
den Bauch, auf der Stube ſtieß er ihn mit dem Gewehrkolben gegen 
die Bruſt und trat ihn mit Abſicht und Vehemenz auf die Füße. Eine Reihe 
andrer Musketiere hat er ebenfalls geohrfeigt und einen riß er in brutaler Weiſe 
an der Naſe. Auch der Musketier M., ein früherer Buchdrucker, hatte von 
dem Angeklagten beſonders ſchwer zu leiden. Einmal verſetzte K. ihm Fauſt⸗ 
ſchläge ins Geſicht, daß ihm Lippen und Zunge bluteten, ein 
andermal ohrfeigte er ihn derartig, daß er 14 Tage ein dickes Ge⸗ 
ſicht hatte, und ſtieß ihn mit dem Gewehrkolben. Da M. beim 
Marſchieren die Fußſpitzen nicht recht herunternahm, trat der Unteroffizier ihn 
bei jeder Gelegenheit auf die Füße. Dieſe Behandlung hatte die Folge, daß 
dem Manne ein Nagel abeiterte und es ihm eine lange Zeit überhaupt 
nicht möglich war, zu marſchieren. Beſonders toll aber und den Rekruten ent— 
ehrend war, daß er ihm beim Exerzieren 6—8 mal ins Geſicht ſpuckte! 
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Geradezu unglaublich ift folgender Vorgang: Als M. beim Marſchieren einmal 
den Mund nicht recht ſchloß, befahl der Unteroffizier dem Musketier 
Pf., M. in den Mund zu ſpucken. M. mußte ſtillſtehen, den Mund 
aufſperren, und Pf. führte dann die ekelhafte Exekution aus. 
Mit dieſen Mißhandlungen war es aber noch nicht genug. Einmal mußten 
die Leute in der Nacht mit den Zahnbürſten die Stube fegen! 
Ein ander Mal ſetzte er willkürlich einen Appell an und ließ die Leute das 
Eſſen, welches ſie gerade im Begriff waren zu verzehren, wegſchütten. 
Als endlich doch von der empörenden Behandlung des Unteroffiziers einiges 
durchſickerte und er gewärtig ſein mußte, daß über kurz oder lang eine Um— 
frage bei ſeinen Leuten veranſtaltet werden würde, machte er eines Tages 
„Probe“. Er ließ die Leute antreten und fragte dann: „Wer iſt von 
mir geſchlagen?“ Einige waren auch ſo unvorſichtig, vorzutreten. Dieſe 
ohrfeigte er fo lange, bis fie ſagten: „Nein, der Herr Unters 
offizier hat mich nicht geſchlagen.“ (!!) Der die Anklage vertretende 
Kriegsgerichtsrat beantragte gegen ihn drei Jahre Gefängnis und Degradation. 
Das Gericht erkannte auf zwei Jahre fünf Monate Gefängnis und 
auf Degradation. 

2. Wegen fortgeſetzter Mißhandlung, Beleidigung und vorſchriftswidriger 
Behandlung Untergebener, ſowie unberechtigter Anmaßung einer Befehlsbefugnis 
hatte ſich der Gefreite E. H. von der vierten Kompanie des weſtfäliſchen In— 
fanteriereghiments Nr. 16 zu Mühlheim am Rhein vor dem Kriegsgericht in 
Düſſeldorf zu verantworten. Der Angeklagte fungierte als Rekrutengefreiter und 
hat ſich in der kurzen Zeit vom 23. Oktober bis zum 5. November vorigen 
Jahres als ein Leuteſchinder ſchlimmſter Art erwieſen. Er hat die ihm an= 
vertrauten Rekruten in zahlreichen Fällen mißhandelt und beſchimpft, 
ſie mit Füßen getreten, mit der Fauſt unter das Kinn geſchlagen. 
Dem Rekruten Sch., der ihm zu leiſe ſprach, hat er einmal das Seiten— 
gewehr ſowie ein Schemelbein zwiſchen die Zähne geſteckt, damit 
er lauter ſprechen folte. In dieje Affäre mitverwickelt waren auch eine An- 
zahl „alter Leute“. Die Musketiere S. u. R. von derſelben Kompanie hatten 
am 3. November v. J. den Rekruten Sch. gehörig verhauen. S. und 
die Musketiere P., K., ſowie der Tambourgefreite R. hatten zugeſehen, wie H. 
den Sch. mißhandelt hatte, aber vor dem Kriegsgerichtsrat am 20. November 
v. J. unterm Eide ausgeſagt, ſie wüßten von nichts und hätten 
nichts geſehen. Der Gefreite H. wurde wegen feiner brutalen Handlungs- 
weile zu vier Monaten Gefängnis verurteilt. Außerdem wurde S. wegen vor— 
ſätzlicher Körperverletzung und Meineides zu acht Monaten und einer Woche 
Gefängnis, Verſetzung in die 2. Soldatenklaſſe und Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte auf zwei Jahre verurteilt; ferner P. und R. wegen Meineides 
zu einem Jahre Zuchthaus, Entfernung aus dem Heere und Verluſt der bürger— 
lichen Ehrenrechte auf zwei Jahre, K. wegen Falſcheid zu acht Monaten Ge— 
fängnis und R. wegen vorſätzlicher Körperverletzung zu einer Woche Gefängnis. 
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3. In Halle a. S. hatte ſich am 18. Februar d. J. der Unteroffizier 
K. R. von der ſiebenten Kompanie des 72. Infanterieregiments in Torgau zu 
verantworten. Der Angeklagte, der als Zweijährig-Freiwilliger eingetreten iſt 
und im ſechſten Jahre dient, halte in der Zeit vom Oktober bis Dezember v. Js. 
ſeinen Untergebenen gegenüber einen Terrorismus entfaltet, wogegen 
das Kriegsgericht ſelbſt mit den allerſchärfſten Mitteln nicht 
ankämpfen konnte. Neben der brutalen Behandlung ſeiner Untergebenen, 
hatte er dieſe unglücklichen Leute auch noch derartig beeinflußt, günſtig für ihn 
auszuſagen, daß der Verhandlungsführer ſeine ganze Kraft einſetzen mußte, um 
Meineide zu verhüten. Durch einen Irrtum feiner Vorgeſetzten hatte der 
Angeklagte einmal die von ihm Mißhandelten ſogar in ſeiner eigenen Sache 
zum Termin geführt. Dabei hatte er geſagt: „Der Kriegsgerichtsrat 
kann euch gar nichts, und wenn er noch ſo ſtreng vorgeht.“ Bei einer 
Stiefelkontrolle vor der Abendmahlsfeier hatte er ſeine Untergebenen „Rumpf 
vorwärts beugt“ machen laffen, und dabei hatte er die Leute mit den hinter 
ihnen ſtehenden Stiefeln auf das Geſäß geſchlagen. Ohrfeigen und Schläge 
mit der Scheide des Seitengewehrs auf die Hände, daß die Finger blau wurden, 
waren für die armen Kerle nichts Seltenes. Mit Vorliebe bediente er ſich eines 
Beſenſtiels, mit dem er die Mannſchaften in die Kniekehlen ſchlug. 
Dem Rekruten K., dem er den Befehl erteilt hatte, zwei Kameraden je eine 
Ohrfeige zu geben, verſetzte er eine Ohrfeige, weil K., um ſeinen Kameraden 
nicht weh zu tun, die Ohrfeigen „nicht korrekt“ verabreicht hatte. Dem Mug- 
ketier B., den er in das Geſicht geſtoßen hatte, rief er, als deſſen Naſe 
blutete, die Worte zu: „Du Schwein, ich werde dir die ſozialdemokratiſche 
Geſinnung ſchon austreiben.“ Der größte Teil der Zeugen, eiwa 13 an der 
Zahl, wollte in der Gegenwart des Peinigers mit der Wahrheit abſolut nicht 
heraus. Sie ſagten, ſie hätten Angſt vor dem Angeklagten, der ihnen 
einmal die Worte zugerufen hatte: „Für euch wäre es am beſten, man rennte 
euch das Seitengewehr durch den Leib, damit ihr von der Kompanie weg- 
kämet.“ Das Gericht ließ nun während der Vernehmung eines jeden Zeugen 
den Angeklagten aus dem Verhandlungsſaal führen. Der Verhandlungsführer 
freute ſich, daß dann die Vernehmung beſſer „klappte“. „Warum geht es denn 
nun?“ erklärte er dem Zeugen. Das Gericht gab ſich große Mühe, die Wahre 
heit zu ermitteln; wenn der Unteroffizier anweſend war, haperte es wieder mit 
den Ausſagen. In großer Erregung erklärte der Verhandlungsleiter wiederholt: 
„Meine Geduld iſt zu Ende, es iſt ja kaum zu glauben, was in 
den Zeugen vorgeht.“ Schließlich wurde, obwohl die Preßvertreter von 
dem Geſchehenen vollſtändig unterrichtet waren, wegen Gefährdung der mili- 
täriſchen Disziplin die Offentlichkeit ausgeſchloſſen. Später wurde öffentlich der 
Beſchluß verkündet, das Gericht müſſe die Sache in einer anderen Zuſammen⸗ 
ſetzung weiter verhandeln, da gegen den Angeklagten auch das Verbrechen der 
Verleitung zum Meineide vorzuliegen ſcheine. Dieſe zweite Verhandlung 
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fand am 5. März vor dem Kriegsgericht der 8. Diviſion ſtatt. Der Ver- 
handlungsführer ermahnte die geladenen Zeugen nochmals eindringlich, ſie möchten 
nun endlich die Wahrheit ſagen und dazu beitragen, daß der ſchlechte Eindruck, 
den ſie in der vorigen Verhandlung gemacht haben, wieder verwiſcht werde. 
Den Unteroffizier brauchten ſie nicht mehr zu fürchten, die Mißhandelten ſollten 
frei und offen Rede ſtehen und dafür ſorgen, daß nicht wie im vorigen Termin 
die Wahrheit tropfenweiſe herausgeholt werden müſſe. Der Musketier M., der vor 
den Mißhandlungen davongelaufen war und in der ſtrengen Dezemberkälte v. J. 
dabei die Füße vollſtändig erfroren hatte, jo daß ihm beide Beine ab- 
genommen werden mußten, wurde auf einer Bahre in den Gerichts— 
ſaal getragen. Der Angeklagte wurde wegen Mißhandlung in 29 Fällen, 
vorſchriftswidriger Behandlung in 7 Fällen, Beleidigung und Mißbrauchs der 
Dienſtgewalt zu Degradation und 8 Monaten Gefängnis verurteilt, von 
der Verleitung zum Meineide aber mangels Beweiſes freigeſprochen. 
Der Verdacht bleibe aber beſtehen, hieß es in der Urteilsbegründung, 
daß der Angeklagte es verſucht habe, ſeine Untergebenen zum Meineide zu verleiten. 

4. Wegen ſchwerer Soldaten mißhandlungen hatte fih vor dem Kriegsgericht 
in Dresden der bereits wiederholt vorbeſtrafte Unteroffizier H. von der 9. Kom— 
panie des 103. Infanterieregiments in Bautzen zu verantworten. Im Dezember 
vorigen Jahres ließ er den willigen aber geiſtig beſchränkten Rekruten W. abends 
nach dem Dienſt zum Gewehrſtrecken antreten, obwohl dies durch Kompanie— 
befehl unterſagt war. W. mußte hierzu Drillichrock, Tuchrock und Mantel an= 
ziehen, ſowie Fingerhandſchuhe und Ohrenklappen anlegen, dann ſich in der 
Mannſchaftsſtube an die Luftheizung ſtellen und nun die übung mit zwei Ge- 
wehren vornehmen. Der Unteroffizier, dem es ungeheures Vergnügen bereitete, 
den Rekruten ſchwitzen zu ſehen, ſchickte zum Heizer mit dem Befehl, er ſolle 
tüchtig Wärme durch die Luftheizung gehen laſſen. Als der 
bedauernswerte Soldat vor Erſchlaffung nicht mehr weiter konnte, mußte er die 
übung mit einem Gewehr ſortſetzen, bis die Luftheizung verſagte. Dann nahm 
der Unteroffizier den Rekruten in eine andre Stube und ließ ihn am ſtark 
geheizten Ofen die übungen aufnehmen. Nach Zeugenausſagen hat W. 
bis 40 Omal das Gewehr geftredt. Endlich fing er vor Erſchöpfung 
an zu weinen, was den Angeklagten und einige andere Unter— 
offiziere noch mehr zum Lachen reizte. Bei anderen Gelegenheiten 
verſetzte der Unteroffizier dem Rekruten wied erholt Fauſtſchläge und Stöße 
vor die Bruſt und ſchleuderte ihn einmal ſo heftig gegen ein Spind, 
daß er ſich ſelbſt dabei den Arm verrenkte. Der Vertreter der Anklage 
betonte, es ſei erwieſen, daß der Angeklagte den offenſichtlich geiſtig minder— 
wertigen W. bei jeder Gelegenheit in roheſter Weiſe mißhandelt habe. 
Zur Vermeidung ähnlicher Roheiten müſſe auf die zuläſſig ſchwerſte Strafe 
erkannt werden. Das Gericht erkannte nur auf eine Gefängnisſtrafe von zwei 
Monaten drei Wochen! 
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5. Wegen Mißhandlung eines Untergebenen hatte ſich der wegen ähnlicher 
Vergehen bereits vorbeſtrafte Ober-Maſchiniſtenmaat B. vom Kreuzer „Prinz 
Heinrich“ vor dem Kriegsgericht des erſten Geſchwaders in Kiel zu verantworten. 
Der Oberheizer K. hatte ſich während der vorjährigen Flottenmanöver ein rheu— 
matiſches Leiden zugezogen, befand ſich aber beim Eintreffen ſeines Schiffes in 
Kiel ſchon auf dem Wege der Beſſerung. Es war dies am 19. September. 
An dieſem Tage befahl ihm B., Twiſt und Bierfäſſer fortzuſchaffen. K., ein 
Mann von ſehr guter Führung, tat, was er vermochte, und erklärte dann, er 
könne nicht mehr, da ihm das Gehen zu ſchwer falle. Er mußte nämlich den 
Niedergang dreimal hinauf» und hinabſteigen. Hierbei ſtieß ihn der Obermaat 
wiederholt in die Wade und Kniekehle. Dann verſetzte er ihm Fauſtſchläge in 
den Rücken und den Nacken. In der Deckoffizierkammer nahm er ihm die 
Mütze, ſchlug ihm damit ins Geſicht, ſo daß das Auge verletzt wurde, und 
ſtieß ihn heftig vor die Bruſt. K. litt ſrüher an epileptiſchen Krämpfen, 
die ſich namentlich nach großer Aufregung einſtellten. Jetzt nach den Mik- 
handlungen ſpürte der Kranke nach langer Zeit wieder, daß ein ſolcher Anfall 
im Anzuge ſei. Es wurde ihm unwohl und ein Zucken durchlief ſeinen Körper. 
Das ſagte er dem Vorgeſetzten und bat, ihn hinaufzulaſſen. Es wurde ihm 
nicht geſtattet. Er ging aber dennoch und fiel oben in Krämpfe. Erſt 
im Schiffslazarett kam er wieder zum Bewußtſein. Der Schiffsarzt ſtellte ſeſt, 
daß das Auge geſchwollen und gerötet ſei; die Wunde ſei durch einen Schlag 
mit einem ſtumpfen Gegenſtand hervorgerufen. Das Geſicht zeigte außerdem 
eine Rißwunde. Die Mißhandlungen hatten etwa eine Stunde 
gedauert. Obwohl ſich die Handlungsweiſe des Maaten als beſonders 
roh erwies und obwohl der Mann wegen Mißhandlung bereits vorbeſtraft 
iſt, kam das Gericht dennoch zu einer ſehr milden Auffaſſung der Tat. 
Es nahm an, daß der ſchlimme Ausgang der Sache dem Maaten nicht an⸗ 
zurechnen ſei, da er nicht gewußt habe, daß K. an Epilepſie leide. Das Urteil 
lautete auf 6 Wochen Mittelareſt. 

6. Vor dem Kriegsgericht des 1. Geſchwaders in Kiel ſtand unter der An⸗ 
klage der Mißhandlung und tätlichen Beleidigung der Bootsmannsmaat K. vom 
großen Kreuzer „Prinz Heinrich“. Der Angeklagte iſt oft vorbeſtraft und 
bereits auf feinen Geiſteszuſtand unterſucht. Doch hat ſich ergeben, daß 
er zwar Alkoholiker, ſonſt aber durchaus normal iſt. Seine Straftaten beruhen 
auf einer perverſen Neigung. Er hat in 6 Fällen einem feiner Unters 
gebenen, dem 18jährigen Obermatroſen R., unſittliche Zumutungen ge⸗ 
ſtellt und ſchließlich, als dieſer ſich ſolche Annäherungen verbat, ihm zwei 
Schläge ins Geſicht verſetzt, daß ihm das Blut aus der Naſe 
lief. K. iſt u. a. auch einmal deshalb vorbeſtraft, weil er ſich an der Hänge⸗ 
matte eines Schiffsjungen zu ſchaffen gemacht hat. Der als Sachverſtändiger 
vernommene Arzt gibt ſein Gutachten dahin ab, daß der Angeklagte keine Spur 
von Geiſteskrankheit oder ⸗ſchwäche zeige. Der Vertreter der Anklage beantragte 
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hiernach eine Geſamtſtrafe von 3 Monaten Gefängnis und Degradation. Das 
Gericht erkannte wegen fortgeſetzter Beleidigung und einmaliger Mißhandlung 
eines Untergebenen gegen K. auf 2 Monate Gefängnis und Degradation. 

7. Vor dem Kriegsgericht der 1. Matroſeninſpektion zu Kiel hatte ſich der 
aus Flensburg gebürtige Bootsmannsmaat H. von der 6. Kompanie der 
1. Matroſendiviſion wegen Mißhandlung von Untergebenen im Dienſt zu ver— 
antworten. Der Angeklagte hielt am 27. Oktober v. H. Kleidermuſterung ab und 
war mit dem Ergebnis ſehr wenig zufrieden. Er wurde deshalb ſehr aufgeregt 
und prügelte nicht weniger als ſechs Mann. Am ſchlimmſten kam 
ein Matroſe weg, der von dem Maat einen Schlag auf den Kopf erhielt. Er 
verlor auf dem linken Ohr völlig das Gehör. Das Trommelfell 
war nicht verletzt, aber es lag eine ſogenannte Labyrintherſchütterung vor. Der 
Matroſe ift noch in Behandlung, und es iſt bisher nur eine leichte Beſſerung 
eingetreten. Ein Matroſe erhielt von dem Maat mit der Fauſt einen Schlag 
gegen den Unterkiefer, daß ihn der Kopf ſchmerzte, ein andrer mit der 
Mütze, ein dritter mit der Hoſe ins Geſicht. Der Angeklagte iſt bereits wegen 
ungebührlichen Benehmens gegen Untergebene mit einem Verweis vorbeſtraft. 
Deſſenungeachtet fiel die Strafe für die neuen Vergehen ziemlich milde aus. 
Der als Sachverſtändiger für den erſten Fall geladene Stabsarzt Dr. v. F. 
berichtete zwar, daß der Matroſe bei feinem Dienſteintritt normale Hörfähigkeit 
hatte, daß die Krankheit aber nur durch einen nicht ſehr ſtarken Schlag herbei— 
geführt worden ſein könne, da ſonſt das Trommelfell geplatzt wäre. Es wurden 
7 Fälle von Mißhandlungen Untergebener feſtgeſtellt, wofür der Maat zu einer 
Strafe von 6 Wochen Mittelarreſt verurteilt wurde. 

8. Der Trainſoldat F. H. vom Magdeburgiſchen Trainbataillon Nr. 4 nahm 
ſich wegen Mißhandlungen durch Ertränken das Leben. Er war zum Militär— 
dienſt eingezogen worden, trotzdem er ein Krüppel war und wegen Quetſchung 
des rechten Unterfußes und der rechten Wade Unfallrente bezog. Wahr: 
ſcheinlich waren infolge dieſes körperlichen Gebrechens ſeine Leiſtungen nach An— 
ſicht ſeiner unteren Vorgeſetzten unbefriedigende, wodurch er ſich, nach ſeinen 
Außerungen ſeinem Vater gegenüber, Mißhandlungen zuzog. H. wurde ſeit 
dem 28. Januar vermißt. Am 3. Februar wendete ſich ſein Vater an den 
Bataillonskommandeur, um unter Mitteilung der Außerungen ſeines Sohnes 
die Vermutung zu äußern, daß ihn dieſe Mißhandlungen zur Deſertierung ge— 
trieben hätten. Trotz eines ſehr verbindlichen Schreibens des Rittmeiſters und 
eines ebenfalls entgegenkommend gehaltenen Briefes des Bataillonskommandeurs 
wurde indes das Verfahren gegen die von dem Vater des verſchwundenen Train— 
ſoldaten bezichtigten unteren Vorgeſetzten vom Kriegsgericht niedergeſchlagen, da 
die Angaben des angeblich Mißhandelten nicht als ausreichendes Belaſtungs— 
material anzuſehen ſeien. Die Anklagen des Vaters richteten ſich beſonders gegen 
den Unteroffizier Kk. W., dem zur Laft gelegt wurde, daß er H. gezwungen 
habe, in der Stellung „Ferſenheben und Kniebeuge“ ein Pferd zu putzen, und 
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dann mit dem Geſicht gegen den After des Pferdes zu drücken ver- 
ſucht habe. Trotzdem für dieſen Fall das nach der Mitteilung des Kriegs— 
gerichts „glaubwürdige Zeugnis“ eines Zeugen vorlag, wurde auch dieſer 
Anklagepunkt niedergeſchlagen. Wes Geiſtes Kind aber dieſer Unter— 
offizier war, wird durch folgende Mitteilung der „Magdeb. Volksſtimme“ vom 
18. März beleuchtet: „Der Unteroffizier der Reſerve K. W. vom 4. Train⸗ 
bataillon hatte ſich geſtern wegen nicht weniger als 22 Fällen vorſätzlicher 
körperlicher Mißhandlung und Beleidigungen, teilweiſe in Ausübung 
des Dienſtes, zu verantworten. Der Vertreter der Anklagebehörde hielt nach 
dem Ergebnis der Beweisaufnahme die Mißhandlungen für ſchwere und zum 
Teil ſehr ſchmerzhafte, meinte indes, daß der Soldat H., der ſich in 
Rothenſee das Leben nahm, nicht allein wegen dieſer Mißhandlungen in den 
Tod gegangen ſei. (Nicht allein, d. h. doch zum Teil!) Er beantragte 6 Monate 
Gefängnis, Degradation und ſofortige Verhaſtung des Angeklagten. So der 
Ankläger — anders, ganz anders der Richter! Das Urteil lautete nämlich 
nicht auf 6 Monate Gefängnis, auch nicht auf 2 Monate Gefängnis, ſondern 
auf — — 5 Wochen und 1 Tag Mittelarreſt. Und dabei nicht ein— 
mal Degradation!!“ 

9. Der Kanonier H. hat ſich, um den fortgeſetzten Mißhandlungen des 
Unteroffiziers M. zu entgehen, am 3. Januar cr. bei dem Breslauer Bor- 
orte Hundsfeld von einem Eiſenbahnzuge überfahren laffen. Er hatte feine Ab- 
ſicht, ſich das Leben zu nehmen, feiner Mutter am 29. Dezember v. J. brief 
lich angezeigt und auch die Gründe dafür detailliert angegeben. 
Der Unteroffizier ift vom Kriegsgericht nur zu 3 Wochen Mittelarreſt () 
verurteilt worden, weil das Gericht keinen Zuſammenhang zwiſchen den 
Mißhandlungen und dem Selbſtmord finden konnte! 

10. Durch Mißhandlungen zur Fahnenflucht getrieben wurde der 21jährige 
Füſilier H. W. von der 9. Kompanie des 36er Regiments in Halle. Das 
Kriegsgericht der 8. Diviſion ſtellte feft, daß der unglückliche Menſch von älteren 
Mannſchaften gezwungen wurde, ſich mit einem Schemel auf den Tiſch 
zu ſetzen, daß man ihm dann eine Helmdüte aufgeſetzt und ihn 
mit der Klopfpeitſche bearbeitet hatte. Dieſe Prozedur wurde öfter 
wiederholt. Im 24. April v. J., als der Angeklagte wieder Prügel be— 
kommen, kehrte er der Kaſerne den Rücken und ging nach Belgien. Später 
ſtellte er ſich wieder. Eine Meldung der Mißhandlungen habe er deshalb nicht 
erſtattet, da er befürchten mußte, noch mehr Prügel zu bekommen. Das 
Gericht verhängte die zuläſſig niedrigſte Strafe von 6Monaten Gefängnis. 
Und die Verurſacher der Deſertion?! 

Dieſelbe bedauernswerte Erſcheinung des Kaſernenlebens, die Mißhand— 
lung von Rekruten durch ihre älteren Kameraden, beſchäftigte am 2. April das 
Düſſeldorfer Kriegsgericht. 

11. Der bei dem Infanterieregiment Nr. 16 in Köln dienende Rekrut 
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A. Ch. war am 22. Januar auf dem Heimwege von einer Schießübung 
von mehreren „alten Leuten“ durch Fußtritte mißhandelt worden. In 
der Kaſerne ſetzten ſich am Abend die Mißhandlungen in verſtärkter 
Weiſe ſort, ſo daß der Rekrut in ſeiner Angſt ſchließlich zum Meſſer griff 
und einem feiner Peiniger einen Stich in die Bruſt verſetzte, der keine gefähr- 
lichen Folgen hinterließ. Das Urteil gegen ihn lautete auf Freiſprechung, da 
er in Notwehr gehandelt habe. Dagegen wurden vier Soldaten der Kompanie 
wegen Mißhandlung zu Geſängnisſtrafen von 5 Tagen bis 1 Monat verurteilt. 

12. Das Düſſeldorfer Kriegsgericht verurteilte am 28. Februar den bei der 
6. Kompanie des Niederrhein. Füſilierregiments Nr. 39 dienenden Sergeanten 
R. S. zu 4 Monaten Gefängnis und Degradation, weil er in einer großen 
Anzahl von Fällen ſeine Untergebenen mit der Fauſt und der blanken Waffe 
in brutaler Weiſe mißhandelt, beſchimpft und auf Wache in unerhörter 
Weiſe drangſaliert hatte. Gegen dieſes Erkenntnis war ſeitens des Verurteilten 
Berufung eingelegt worden, die am 15. April vor dem Düſſeldorfer Obers 
kriegsgerichte unter Zuziehung von 54 Zeugen verhandelt wurde. Die zweite 
Inſtanz erkannte auf dieſelbe Gefängnisſtrafe, fah indes, „angeſichts der big- 
herigen guten Führung“, von einer Degradation des Verurteilten ab. 

13. In Hannover erſchoß ſich der Ulan H. von der 1. Schwadron des Königs⸗ 
Ulanenregiments mit ſeinem Karabiner, den er mit Waſſer geladen hatte. Ferner 
beging der Füſilier K. von der 2. Kompanie des Infanterieregiments Nr. 74 
Selbſtmord. In ſechs Wochen ſind in Hannover vier Selbſtmorde von 
Soldaten vorgekommen, darunter drei beim Königs⸗Ulanenregiment, das nur 
600 Mann zählt! 

14. Eine unerhörte Soldatenmißhandlung ijt in Potsdam beim Garde: 
Ulanenregiment vorgekommen und hat einerſeits den Mißhandelten zum Selbſt— 
mord getrieben, andererſeits aber nunmehr auch zur Verhaftung der Schuldigen 
geführt. Bei der 5. Eskadron des 1. Garde-Ulanenregiments in Potsdam 
diente im zweiten Jahre als Freiwilliger der noch nicht ganz 20 Jahre alte Ulan 
W. W. Da er zu dienſtlichen Rügen Veranlaſſung gegeben, ſtrafte ihn der 
zweitälteſte Wachtmeiſter des Regiments, F., in folgender Weiſe: Zwei Unter⸗ 
‚offiziere mußten W. halten und über einen Tiſch legen, ein Ge— 
freiter mit einem Stock unbarmherzig auf ihn einſchlagen. 
W. wurde infolge dieſer Mißhandlung krank und kam ins Lazarett, aus welchem 
er am 16. Februar als geheilt entlaſſen wurde, aber noch als Revierkranker 
dienſtfrei verblieb. Dem Uan war infolge der Mißhandlungen das Soldaten— 
leben verleidet, er entfernte ſich heimlich aus der Kaſerne und erhängte ſich. 
Wachtmeiſter F. wie die übrigen bei der Mißhandlung Ws tätigen Perſonen 
wurden in Unterſuchungsarreſt abgeführt. 

15. Wegen arger Mißhandlung eines Rekruten wurde vom Kriegsgericht der 
Unteroffizier Sch. von der 2. Eskadron des Zieten-Huſarenregiments in Rathenow 
zu 4 Wochen Gefängnis verurteilt. Sein Opfer war ein Huſar, welchen er 
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mit dem Säbelkorb derartig heftig in die Seite geſtoßen hatte, 
daß er lebensgefährlich erkrankte. Zum Termin mußte der Huſar 
auf einer Tragbahre befördert werden. Der Vertreter der Anklage⸗— 
behörde beantragte gegen Sch. 1 Jahr 3 Monate Zuchthaus und 
Ausſtoßung aus dem Heere. Er kam aber mit einer gelinden Strafe 
davon. 

16. Der Unteroffizier P. K. vom Füſilierregiment Nr. 36 in Halle war 
vor dem Kriegsgericht der 8. Diviſion angeklagt, am 28. Januar in der Kaſerne 
den Füſilier St. während Ausübung des Dienſtes wegen einer Bagatelle mit 
der vollen Fauſt zweimal ſo wuchtig gegen die Backe geſchlagen 
zu haben, daß der Geſchlagene einen vollſtändigen Bruch des 
linken Kinnbackenknochens erlitt und längere Zeit im Lazarett 
zubringen mußte. Der Angeklagte räumte die Tat ein, wies aber darauf hin, 
daß er Antialkoholiker ſei, jedoch am vorhergehendeu Tage gelegentlich 
der Kaiſer⸗ Geburtstagsfeier acht bis zehn Glas Bier getrunken 
habe. Er hätte unter der Einwirkung des Alkohols gehandelt. Während der 
Anklagevertreter 2 Monate Gefängnis beantragte, erkannte das Gericht 
auf drei Wochen Mittelarreſt, da ein „minder ſchwerer“ Fall 
angenommen worden ſei. 

17. Drei Soldaten-Selbſtmorde haben ſich binnen wenigen Wochen, 
im Laufe des März, bei dem ſelben Regiment, dem Infanterieregiment Nr. 91 
in Oldenburg ereignet. In einem Fall hat bereits das Kriegsgericht verhan— 
delt und einen Unteroffizier zu 14 Tagen gelinden Arreſt wegen Mißhandlung 
verurteilt. Auch dem zweiten Selbſtmorde liegen Mißhandlungen zugrunde. 
Im dritten Falle iſt der Soldat zu Arreſt verurteilt geweſen; nach kurzem Dienſt 
kam er ins Lazarett, aus dem er dann als geheilt entlaſſen wurde. Wie es 
heißt, erklärte ſich der Soldat noch dienſtunfähig und erhielt wegen Simulation 
eine neue Arreſtſtrafe zudiktiert; deswegen erſchoß er ſich mit dem Dienſtgewehr. 

18. Milde walten ließ das Kriegsgericht in der Sache des Unteroffiziers W. 
von der 2. Kompanie des 153. Infanterieregiments in Altenburg. Er war 
wegen Mißbrauchs der Dienſtgewalt, Mißhandlung eines Untergebenen und Un— 
gehorſams angeklagt, und mit ihm beſchuldigt wurde der Musketier E. von dem- 
ſelben Regiment wegen Beharrens im Ungehorſam. Der Unteroffizier hatte dem 
Musketier in der Kaſerne den Auftrag erteilt, ihm ein neues Trinkglas zu be— 
ſorgen. Als er den Untergebenen dieſerhalb Anfang Oktober eines Abends an— 
rief, überhörte letzterer den Ruf, infolgedeſſen W. dem E. eine ſolche Ohrſeige 
gab, daß das linke Trommelfell durchlöchert wurde. Der Geſchlagene 
mußte bis November krank im Lazarett zubringen. Zur ſelben Zeit 
fand auch ein Unteroffizierball jtatt, zu dem W. nur bis 10 Uhr abends Ur- 
laub bekommen hatte. Als der Feldwebel auf dem Vergnügen zu ihm ſagte: 
„Na, wann wollen Sie denn nun eigentlich nach Hauſe gehen?“ entgegnete 
der Unteroffizier: „Jetzt“, und der Feldwebel fügte noch die Bemerkung hinzu: 
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„Na, dann aber ſchleunigſt.“ Der Unteroffizier ging aber nicht nach Hauſe, 
ſondern blieb bis /3 Uhr nachts auf dem Ball. Der Anklagevertreter bean— 
tragte gegen den Unteroffizier 3 Wochen Mittelarreſt und gegen den Musketier, 
weil er den Anruf des Vorgeſetzten abſichtlich überhört habe, 14 Tage ſtrengen 
Arreſts. Das Gericht erkannte gegen den Unteroffizier auf 14 Tage Mittel- 
arreſt und gegen den Musketier, der höchſtens disziplinariſch belangt werden 
könne, auf Einſtellung des Verfahrens. 

19. Der Vizefeldwebel O. J. von der 5. Kompanie des Infanterieregiments 
Nr. 153 in Altenburg gab dem 20jährigen Musketier M. D., der bei dem Griffe 
üben den Kopf etwas ſchief gehalten hatte, eine fo kräftige Ohrfeige, daß eine 
Entzündung des linken äußeren Gehörganges und eine Blut⸗ 
geſchwulſt der Ohrmuſchel entſtand. Das Kriegsgericht der 8. Diviſion 
nahm auch hier einen „minder ſchweren Fall“ als vorliegend an und 
verurteilte den Verabreicher der Ohrfeige zu der zuläſſig niedrigſten 
Strafe von 8 Tagen gelinden Arreſts. Der Geſchlagene hatte 14 Tage im 
Lazarett zugebracht. 

20. Vor dem Kriegsgericht der 33. Diviſion in Metz ſtand am 20. Dez. v. J. 
der Unteroffizier T. von der 5. Batterie 70. Feldartillerieregiments in Mörchingen. 
Der Angeklagte, der wegen Mißhandlung eines Untergebenen bereits vorbeſtraft, 
hat einen Kanonier am Abend des 29. November wieder aus dem Bett ge— 
holt (wozu er gar nicht berechtigt iſt), um ihn die Stiefel noch zweimal putzen 
zu laſſen. Er befahl ihm, die Arbeit zum dritten Male vorzunehmen, und als 
der Kanonier ſich am anderen Morgen nicht damit bei ihm meldete, ſchlug 
er ihn, wohin er traf, warf ihn zu Boden und traktierte ihn mit 
Fußtritten, worauf er ihn unter Schimpfworten vor ſich hertrieb in den 
Stall. Da „dauernde Nachteile“ für den Mißhandelten hierdurch nicht ent— 
ſtanden waren, wird auch dieſer Fall als ein „minder ſchwerer“ angeſehen. 
Das Gericht erkannte nur auf 15 Tage Mittelarreſt. 

21. Rekrutenmißhandlungen, die zwei der Gepeinigten zur Deſertion 
trieben, bildeten den Gegenſtand einer Anklage gegen drei Unteroffiziere und einen 
Gefreiten der 5. Eskadron des 3. bayriſchen Cheveauxlegerregiments in Dieuze 
vor dem Kriegsgericht zu Landau in der Pfalz. Unteroffizier W. benützte ſeine 
Stellung als Vorgeſetzter, um den Rekruten Geld abzunehmen, da er recht viel 
für ſeine Perſon brauchte. Wer von den Untergebenen ihm Geld 
lieh, der hatte es gut. Vier Rekruten jedoch, die ihm nichts borgen 
konnten, weil fie ſelbſtenichts hatten, wurden von ihm in der ſchlimmſten 
Weiſe drangſaliert, und beſonders die beiden Soldaten L. und Ph. Sie 
erhielten bei dem geringſten Anlaß Schläge entweder mit der Fauſt 
oder mit der Peitſche oder gar Fußtritte. Auch der Unteroffizier G. 
hatte es auf L. abgeſehen; er ſchlug ihn häufig und verſetzte ihm Fußtritte. 
Die beiden anderen Angeklagten, Unteroffizier U. und Gefreiter W. hatten ſich 
den Soldaten Ph. als Opfer auserſehen. U. ſchlug ihn, weil er fih im Üben 
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von Karabinergriffen ungeſchickt benahm, mit der Fauſt gegen die Bruſt und 
ins Geſicht und fügte ihm ſonſt noch ſchwere Mißhandlungen zu. W. verſetzte 
dem Ph. Peitſchenhiebe und ohrfeigte ihn aus den geringfügigſten 
Anläſſen. L. und Ph. konnten ſchließlich die Mißhandlungen nicht mehr cr» 
tragen und wurden fahnenflüchtig. Sie wurden jedoch ergriffen und vom Kriegs- 
gericht zu je 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Die rohen 
Rekrutenſchinder kamen mit ungleich milderen Strafen davon: W. er⸗ 
hielt 42 Tage, U. 35 Tage, G. 12 Tage und W. 24 Tage Mittelarreſt. 

22. Ein drakoniſches Urteil fällte das Kriegsgericht der 8. Diviſion in der 
Sache gegen den Küraſſier H. L., 23 Jahre alt, und den Geſreiten W. S., 
22 Jahre alt, beide von der 3. Eskadron des Küraſſierregiments v. Seydlitz 
in Halberſtadt. Beide Angeklagte hatten ſich bisher gut geführt und mußten 
Mitte September v. J. vom Militärdienft entlaſſen werden. Ein kleiner Ber- 
ſtoß gegen die ſtarre Disziplin wollte es aber anders und brachte die Ange— 
klagten am 23. Oktober wegen militäriſchen Aufruhrs ins Zuchthaus. Am 
6. Septem ber v. J. gelegentlich der Einquartierung in Poſchwitz bei Eilenburg, 
als die Angeklagten im Manöver waren, fand im Lokale des Gaſtwirts K. 
ein Tanzvergnügen ſtatt, an dem die Angeklagten und mehrere Kameraden teils 
nahmen. Abends 11 Uhr bot der Vizewachtmeiſter T. Feierabend und forderte 
die Küraſſiere auf, in ihre Quartiere zu gehen. Die beiden Angeklagten ver= 
ließen zunächſt den Saal, entſchloſſen ſich aber dann, noch etwas dort zu bleiben 
und noch einmal zu tanzen. Dem Wirt erklärten ſie, er könne eventuell dem 
Wachtmeiſter ſagen, ſie, die Angeklagten wären dort einquartiert. Letzteres war 
jedoch nicht der Fall. L. glaubte, der Wachtmeiſter würde gegen ihn nichts 
unternehmen, da der Wachtmeiſter auch nicht als ganz makellos galt. T. ſoll 
nämlich, ſo behauptet L., bei dem vorigen Manöver den Mannſchaften das auf 
den Ouartierbilleten zurückerſtattete Quartiergeld, pro Perſon 80 Pf., vorent- 
halten haben. Als die beiden Angeklagten wieder in den Saal wollten, kam 
ihnen der Wachtmeiſter entgegen und forderte fie nochmals auf, in die Quar- 
tiere zu gehen. L. entgegnete aber: „Herr Wachtmeiſter, ich möchte noch etwas 
hier bleiben, ich habe Ihnen etwas unter vier Augen zu ſagen.“ Die beiden 
Angeklagten gingen nunmehr die Treppe hinunter auf den Hof, wo L. dem 
Wachtmeiſter wegen der Unterſchlagungen der Quartiergelder Vorhaltungen 
machte. L. erklärte dann dem Wachtmeiſter: „Ich bekomme heute noch 80 Pfennig 
von Ihnen, und einem Vorgeſetzten, der Untergebene benachteiligt, brauche ich 
keinen Gehorſam zu leiſten; ich gehe nicht nach Hauſe.“ Der Gefreite S. 
ſagte: „Ich ſchließe mich dem L. an.“ Nach einigen weiteren Aufforderungen 
mit dem Hinweiſe, er, der Wachtmeiſter, werde den Leutnant rufen laſſen, gingen 
die Angeklagten dann doch nach Hauſe, und L. machte dabei in Beziehung auf 
den Wachtmeiſter, gegen den ſie nicht etwa tätlich geworden waren, die Be— 
merkung: „Das Alter geht voran.“ Dieſes war die ſogenannte militäriſche 
Meuterei. Wegen der Beſchuldigungen ſeitens L. ſchwebt ein Verfahren gegen 
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den Wachtmeiſter T. Dieſer Zeuge erklärte, als ihm die Unterſchlagung vom 
Vorſitzenden vorgehalten wurde: „Ich kann mich nicht mehr entſinnen, 
ob ich damals auf Quartierbillete Geld zurückbekommen habe.“ 
Zeuge bekundete auch, er könne nicht annehmen, daß die beiden Ange— 
klagten ſich zur Gehorſamverweigerung verabredet haben. Trotzdem lautete 
das Urteil gegen L. auf 6 Jahre 6 Monate und gegen ©. auf fünf 
Jahre Zuchthaus und Entfernung aus dem Heere. 

23. Eins der ſenſationellſten Kriegsgerichtsurteile, die jemals gefällt wurden, 
beſchäftigte am 2. Februar das Oberkriegsgericht Magdeburg als Berufungs— 
inſtanz. Es handelte ſich um den „degenerierten“ (wie ihn die militäriſchen 
Sachverſtändigen nannten) Füſilier Z. vom 36. Regiment in Halle. Dieſer wurde 
vom Kriegsgericht daſelbſt wegen Simulation, Fahnenflucht, tätlichen Angriffs auf 
Vorgeſetzte u. ſ. w. zu acht Jahren Gefängnis, Degradation u. ſ. w. ver: 
urteilt! Und das obwohl zwei Sach verſtändige fonftatierten, daß Z. bereits 
früher in ein Irrenhaus geſperrt werden mußte, weil er an der bei Sol— 
daten Jo oft vorkommenden (!) Krankheit: „Frühzeitiger Ver— 
blödung“ litt!! Selbſt während der kriegs gerichtlichen Verhandlung hatte der 
Blöde allerlei Unfug getrieben, die Richter angeulkt, Unſiun geſchwatzt u. f. w. 
Sein Verteidiger hatte gegen dieſes Urteil Berufung eingelegt. Inzwiſchen iſt 
in der Haft der Angeklagte von den Gefängniswärtern () „beobachtel“ 
worden. Die Reſultate kamen in der Verhandlung zur Sprache und wirkten ein— 
fach verblüffend. Bemerkt fei, daß der Angeklagte auch in dieſer Verhandlung 
für jeden Unbefangenen den Eindruck völligſter Stupidität machte. Tän⸗ 
zelnd und ſchmunzelnd kam er in den Sitzungsſaal getrippelt, formte aus Papier 
allerlei Kügelchen u. ſ. w. und gab apathiſche Antworten auf alle Fragen. Die 
Gefängnisbeamten ſagten Dinge von dem Angeklagten aus, die ſich denn 
doch nicht wiedergeben laſſen und die nur ein völlig Geiſtes— 
geſtörter hatte vollführen können. Aber „das ſei weiter nichts 
Auffälliges!“ Schließlich habe der Angeklagte, der in der Zelle fort— 
während die Gebärden des Fliegenfangens mache, an den Kaiſer einen Brief 
geſchrieben, worin es u. a. hieß: „Lieber Herr Kaiſer! Mit Ihnen muß ich 
mal reden. Ich warte hier ſchon ſeit drei Wochen auf den Schurken von Arzt. 
Kalt iſt's hier wie in einem Hundeloch — nicht zum Aushalten“ u. ſ. w. Auch 
das iſt — nach Anſicht der Beamten — nichts Auffälliges!! Grinſend hört 
der Angeklagte dem zu und nimmt kaum teil an der Verhandlung. 

Man ſollte nun meinen, das Gericht habe das Urteil ſofort umgeſtoßen, 
wie es in letzter Zeit bereits drei Urteile desſelben Kriegsgerichts Halle kaſſiert 
hatte. Allein das geſchah nicht. Dafür beſchloß es auf Antrag des Vertei— 
digers, den Angeklagten nochmals durch zwei Sachverſtändige — dies— 
mal keine militäriſchen! — unterſuchen und ihn inzwiſchen in eine Privat- 
anſtalt — nicht wie das erſtemal im Militärlazarett — unterbringen zu laffen. 
Die letzteren Maßnahmen weiſen darauf hin, daß das Oberkriegsgericht an den 
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erſten Gutachten der militärischen Sachverſtändigen ſtarken Zweifel hegte und 
daß man alle Urſache hatte, den Blöden der militäriſchen Unterſuchung zu 
entziehen. 

24. Vor dem Kriegsgericht in Poſen waren die Zeugfeldwebel K. und D. 
wegen gemeinſchaftlicher vorſätzlicher Körperverletzung angeklagt. Zwiſchen ihnen 
und dem Sergeanten J. vom 6. Grenadierregiment kam es zu einer Aus— 
einanderſetzung, weil K. bemerkt haben wollte, daß der an ihnen vorübergehende 
Sergeant nicht gegrüßt hätte. K. ſtellte den Sergeanten deshalb zur Rede, 
und es kam zu einem Wortwechſel. Dieſer endete ſchließlich damit, daß der 
Sergeant von K. einen heftigen Schlag mit einem harten Gegenſtande gegen 
die rechte Kopfſeite erhielt. Der Getroffene fiel ohnmächtig zu Boden, 
erhielt aber, obgleich er ohne Beſinnung dalag, noch von dem 
Felbwebel D. einige Fußtritte verſetzt. Als der Sergeant vom Platze 
getragen wurde, bezeichnete eine größere Blutlache die Stelle, wo er ge— 
legen hatte. Im Lazareit, wohin der Verletzte gebracht wurde, ſtellte der Arzt 
feſt, daß der Sergeant auf der rechten Kopfſeite eine bis auf den Schädel— 
knochen reichende Wunde und Verletzungen leichterer Natur im Geſicht 
erhalten hatte. Das Urteil lautete gegen K. auf 2 Wochen, gegen D. auf 
1 Tag Gefängnis. 

25. Mißhandlung eines Untergebenen beim Inſtruktionsunterrichte brachte 
den beim Leipziger Feldartillerieregiment Nr. 77 dienenden Sergeanten F. P. R. 
aus Großweitzſchen vor das Kriegsgericht Leipzig. Am Nachmittag des 6. Februar 
erteilte der Angeklagte den Rekruten auf dem Kaſernenhofe Inſtruktion über die 
Beſchaffenheil des Geſchützes. Als der Rekrut L. eine Frage nicht richtig bes 
antworten konnte, bekam er von dem Angeklagten einen Stoß mit 
dem Fuße gegen den Leib, daß er zuſammenknickte und vor 
Schmerzen weinte. Da die Schmerzen nicht nachließen, mußte L. ſich 
am anderen Tage ins Lazarett begeben, woſelbſt er 10 Tage ver 
blieb, bis er wieder als völlig geheilt entlaſſen werden konnte. Das Kriegs— 
gericht verurteilte den Angeklagten unter Berückſichtigung feiner bisherigen tadel- 
lojen Führung nur zu 8 Tagen gelindem Arreſt!!! 

26. Im März hatte ſich das Kriegsgericht der 11. Diviſion in Breslau 
abermals mit einem kraſſen Fall von Soldatenquälerei zu befaſſen. 
Angeklagt war der Unteroffizier Heinrich H. vom Grenadierregiment Nr. 11 in 
Breslau wegen Mißhandlung, vorſchriftswidriger Behandlung 
Untergebener unter Mißbrauch der Waffe und Anmaßung von 
Strafgewalt. Am 25. März hatte der Grenadier G. ſeine Mütze beim 
Appell nicht in Ordnung. (Entſetzlich!) Der Feldwebel notierte den 
Mann behufs disziplinariſcher Beſtraſfung. Das genügte aber dem Kor» 
poralſchaftsführer, dem Angeklagten, nicht. Er befahl dem Grenadier, 
abends um ¼9 Uhr feldmarſchmäßig bei ihm anzutreten und die beſſer ge— 
reinigte Mütze vorzuzeigen. Dabei befahl der Unteroffizier als Strafe dem 
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Mann, er folle hundertmal das Gewehr ftreden und dabei zählen. 
Der Grenadier ſtreckte gehorſam das Gewehr über hundertmal 
und zählte auch. Da es ihm ſchwer fiel, führte er die Prozedur langſam 
unter Pauſen aus. Der Unteroffizier aber hielt die Mattigkeit des Mannes 
bei dem Strecken, das über feine Kraft ging, für Dickfelligkeit und Eigenſinn, 
und obwohl der Grenadier ſagte, er könne nicht mehr, befahl er ihm, noch 
fünfzigmal zu ſtrecken. Als der Grenadier nicht weiter konnte, kom— 
mandierte der Unteroffizier hinlegen und aufſtehen, nochmal ſtrecken. Der Mann 
fiel ſchließlich vor Schwäche hin und blieb liegen. Als er den 
Befehl, aufzuſtehen, nicht gleich ausführen konnte, ſtieß der Angeklagte ihn zur 
Ermunterung mit dem Gewehr in die Seite, indem er ſagte: „Und 
wenn du Aas krepierſt.“ Dann befahl er den in der Stube befind— 
lichen anderen Leuten, hin auszugehen, damit er nun unbeobachtet 
an dem Grenadier ſeine Späße ausüben könne. Er fragte den 
ermatteten Grenadier, ob er nun weiter ſtrecken wolle? Dieſer antwortete 
weinerlich: „Er könne nicht mehr.“ Nun ſchlug ihn der Unter— 
offizier mit der Hand ins Geſicht, daß die Naſe blutete. Der 
Verteidiger, Oberleutnant R., machte geltend, der Unteroffizier habe ſonſt 
die Mannſchaften nie angerührt; da habe ihm ſein Kompaniechef geſagt, er 
ſolle etwas mehr aus ſich herausgehen und die Leute forſcher 
anfaſſen. Das Kriegsgericht erkannte auf 2a Monate Gefängnis, nahm 
aber von Degradation wegen der bisherigen Unbeſtraftheit Abſtand. 

27. Zu wahrhaft chriſtlicher Milde, die ſchon faſt an Vergebung grenzt, kann 
auch ein Kriegsgericht unter Umſtänden geſtimmt ſein. Der Oberjäger J. vom 
Garde-Jägerbataillon zu Potsdam fatte jhon durch fein Auftreten dem Zivil- 
publikum gegenüber von fih reden gemacht. Am 18. April ftand er in Ge- 
meinſchaft mit dem Oberjäger K. vor dem Kriegsgericht unter der Anklage des 
Hausfriedensbruchs, der Sachbeſchädigung und der Körper— 
verletzung mittelſt ſeines Hirſchfängers. Vor einigen Wochen hatten 
beide Angeklagte im angetrunkenen Zuſtand ein Haus in der Mittelſtraße auf— 
geſucht, um dort einem Mädchen einen Beſuch abzuſtatten. Dieſes wollte aber 
von den angetrunkenen Marsjüngern nichts wiſſen, worauf die beiden im Hauſe 
einen derartigen Krach machten, daß die übrigen Hausbewohner herbei— 
kamen. Der Aufforderung, das Haus zu verlaſſen, leiſteten die 
Oberjäger keine Folge. J. zog vielmehr ſein Seitengewehr und 
hieb dann wütend um ſich. Das Kriegsgericht beurteilte die Tat der 
Angeklagten ſehr milde. J. wurde nur zu 72 Mark, K. zu 12 Mark Geld— 
ſtrafe verurteilt. Damit vergleiche man gewiſſe andere Urteile! 

28. Vor dem Landauer Kriegsgericht ſtand ein Leutnant vom 3. bayriſchen 
Chevauxlegerregiment, das in Dieuze (Lothringen) in Garniſon liegt, unter der 
Anklage, Untergebene zur Begehung ſtrafbarer Handlungen auf— 
gefordert zu haben. Der Herr Leutnant, Sohn eines Bankiers in Berlin, 
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hatte den Drill der Rekruten zu leiten. Um den Burſchen das nötige milis 
täriſche Ehrgefühl beizubringen, inſtruierte er die Unteroffiziere: „Wenn einer 
der Kerls nicht ziehen will, ſo ſchlagt nur drauf, ich werde es nicht 
ſehen.“ Vier Unteroffizieren, die ſich im Stalle befanden, ſagte er gleichfalls, 
ſie ſollten nur drauf ſchlagen, wenn's nicht klappe. Dieſe Aufträge ließen 
die Unteroffiziere unbeachtet, ja fie beſchloſſen fogar, auf den Rat eines der- 
ſelben, keine Hand wider die Leute aufzuheben, denn, ſo argumentierten ſie, wenn 
der Rittmeiſter von Mißhandlungen hört, ſo läßt uns der Leutnant doch im 
Stich. Das Gericht kam nach einigem Überlegen zu einem Freiſpruch, in⸗ 
dem es annahm, das, was der Leutnant geſagt, ſei kein direkter Befehl 
geweſen! Nebenbei ſei hier noch bemerkt, daß derſelbe Leutnant unlängſt 
erſt vor demſelben Gerichte ſtand und wegen vorſchriftswidriger Behandlung 
Untergebener 12 Tage Stubenarreſt davontrug. 

Einen Fall habe ich bisher fortgelaſſen, weil ich mir vergeblich den Kopf 
darüber zerbrach, wie ich die Tatſachen dem Lefer beibringen könnte, ohne ihm ge- 
radezu körperliches Übelbefinden zu erregen. Soll aber der hohe Grad von Scheuß— 
lichkeit dem Verbrechen als Schutzbrief gegen das öffentliche Urteil noch zu- 
ſtatten kommen? Das würde ja in gewiſſem Sinne auf eine Prämie hinaus⸗ 
laufen, die das einzelne Verbrechen und die ſozialen Schäden um ſo ſicherer 
gegen das öffentliche Urteil ſchützte, je ſcheußlicher und niederträchtiger 
fie wären. Würde auf der anderen Seite nicht das bekannte Beſchönigungs— 
ſyſlem gehandhabt, jo könnte der unabhängige Publiziſt vielleicht an der zu- 
weilen faum noch erfüllbaren Pflicht vorbeikommen, fih ſelbſt und feine Leer 
mit ſolchen Abſcheulichkeiten zu quälen. Wie die Dinge aber liegen, fordern 
fie unbedingt die rückhaltloſe Wahrheit heraus, ſchon um eine Vor⸗ 
ſtellung davon zu erwecken, was alles nicht für möglich gehalten wird und 
doch möglich iſt. Ich gebe den Fall in ſo gemilderter Faſſung, wie 
es ſich nur irgend mit den Tatſachen verträgt. An dieſen ſelbſt 
kann ich leider nichts ändern. Ich habe aber zu meinen Leſern das Vertrauen, 
daß ihnen die Sache über den Rückſichten konventioneller Prüderie ſteht und 
daß ſie die unverbrüchlichen Rechte der Wahrheit auch dort anerkennen werden, 
wo fie in nichts weniger als ſalonfähigem Gewande auftreten mu ß. 

29. Der 22 jährige Unteroffizier P. A. H. G. vom Trainbataillon Nr. 9 
in Rendsburg ift wegen fortgeſetzter unvorſchriftsmäßiger Behandlung und Mik- 
handlung eines Untergebenen vom Kriegsgericht zu 18 Monaten Gefängnis 
und Degradation verurteilt. Er hat dagegen Berufung eingelegt, weshalb 
das Oberkriegsgericht des 9. Armeekorps fih nochmals mit der Sache zu be- 
faſſen hatte. Zu den Rekruten des G. gehörte der Landmannsſohn P. aus 
Mecklenburg, ein geiſtig äußerſt beſchränkter Menſch. Er iſt von 
dem Unteroffizier in der brutalſten Weiſe mißhandelt worden, und 
zwar mit den Fäuſten, mit der Fahrpeitſche, mit der flachen Säbel 
klinge und mit der Klopfpeitſche. Im Dezember litt P. heftig an einem 
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Magenleiden. Bei einer Reitübung bat er deshalb, austreten zu dürfen. 
Der Unteroffizier G. ſchlug ihm ſeine Bitte ab. Und nun mußte der 
arme Kerl — — —. Nach beendigtem Dienſt ließ der Unteroffizier die 
Mannſchaften, mit Klopfpeitſchen bewaffnet, in der Stube antreten und 
gab ihnen den Befehl, den Mann durchzuprügeln. Nachdem dies ges 
ſchehen, kommandierte der Unteroffizier: „Mannſchaften 'raus — das Schwein 
bleibt hier!“ Hierauf zog der Unteroffizier ſein Seitengewehr und 
befahl dem armen Menſchen, was er in ſeine Kleidung von ſich ge— 
geben, „aufzufreſſen“. Als der Mann ſich ſträubte, gab ihm ſein Peiniger 
einen Schlag mit dem Seitengewehr, worauf der Soldat in feiner Todes- 
angſt — — — dem Befehl Folge leiſtete. Er mußte ſich unmittelbar 
darauf erbrechen, und nun zwang ihn der Unmenſch, auch das Er— 
brochene aufzueſſen. Der Vorfall iſt von Zeugen beobachtet worden, die 
menſchliches Empfinden genug beſaßen — man weiß, was ſie in der Kaſerne 
riskierten —, die Scheuſäligkeiten zur Anzeige zu bringen. Zu der Verhand— 
lung waren 5 Unteroffiziere und 8 Mann als Zeugen geladen. Was fie be— 
kundet haben müſſen, geht aus dem Urteil hervor, das die Berufung des 
Angeklagten für völlig unbegründet erklärte und wegen ſchweren 
Mißbrauchs der Dienſtgewalt auf 1'/ Jahre Gefängnis und Degrada— 
tion erkannte. Das Oberkriegsgericht bedauerte fogar, daß der Kriegs 
herr nicht auch Berufung eingelegt habe, damit es auf eine höhere Strafe, 
die der Angeklagte ganz ohne Frage verdient habe, hätte erkennen können. 
Der ſo grauſam Mißhandelte mußte als „unbrauchbar“ vom Militär 
entlaſſen werden. 

Angeſichts ſolcher Fälle gehört doch — manches dazu, noch von „Auf— 
bauſchungen“ und „übertreibungen“ zu reden. Aufbauſchungen, wo Gedanken⸗ 
ſtriche die Stelle der verſagenden Sprache erſetzen müſſen, um die Tatſachen 
auch nur anzudeuten! In anderen Blättern klingt der Bericht noch ganz 
anders. | 

Seit Anfang Januar cr. bis Ende März dieſes Jahres wurden 
durch die unabhängige Preſſe 41 gerichtlich abgeurteilte Fälle von 
Mißhandlungen, vorſchriftswidriger Behandlung und Be— 
leidigungen von Soldaten durch Vorgeſetzte bekannt, wobei bemerkt 
wurde, daß unter „Fall“ alle einem Angeklagten in einer Gerichtsverhand— 
lung nachgewieſenen Mißhandlungen zu verſtehen ſeien. An Strafen wurden 
in dieſen 41 Fällen gegen 40 Angeklagte ausgeſprochen: 

6 Jahre 11 Monate 28 Tage Gefängnis, 1 Jahr 7 Mos 
nate 14 Tage Feſtungshaft, 1 Jahr 2 Monate 24 Tage mitt⸗ 
lerer und gelinder Arreſt, 20 Tage Stubenarreſt und ſechs 
Degradationen. In Summa betragen die Freiheitsſtrafen alſo 9 Jahre 
10 Monate 26 Tage! Und dies, trotzdem die Ahndung der Verfehlungen 
meiſtens viel zu nachſichtig geweſen ſei. Dabei ſei ferner nicht zu vergeſſen, 
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daß die Öffentlichkeit höchſtens den dritten Teil der abgeur— 
teilten Mißhandlungsfälle erfährt, weil an den Sitzen mehrerer 
Kriegs⸗ und Oberkriegsgerichte ſozialdemokratiſche und demokratiſche 
Blätter nicht erſcheinen. Die übrige Preſſe aber fei dem Militaris— 
mus untertan und ſchweige daher Soldatenquälereien ges 
fliſſentlich tot. Auch daran wurde erinnert, daß ein großer Teil der 
Beleidigungen von Soldaten disziplinär abgetan wird, und daß weiter 
überhaupt nur die wenigſten Schindereien zur Anzeige gelangen. 
Von den oben erwähnten verhängten Strafen treffen auf Preußen 6 Jahre 
11 Monate 28 Tage Gefängnis, 1 Jahr 1 Monat 14 Tage Feſtungshaft, 
141 Tage mittlerer und 37 Tage gelinder Arreſt, 12 Tage Stubenarreſt und 
6 Degradationen; auf Bayern 128 Tage mittlerer, 29 Tage gelinder Arreſt 
und 8 Tage Stubenarreſt; auf Sachſen 6 Monate Feſtungshaft, 35 Tage 
mittlerer und 39 Tage gelinder Arreſt. Preußen hat ſomit die ſchweren 
Mißhandlungen, die mit Gefängnis, Feſtungshaft und Degra— 
dation beſtraft werden mußten, faſt allein auf ſeinem Konto! 

Nach Fertigſtellung dieſer Statiſtik wurde auch noch eine Pferde— 
mißhandlung bekannt. Ein Mann des 10. Huſarenregiments in Stendal 
wurde zu 1 Jahr Gefängnis und Verſetzung in die 2. Klaſſe des 
Soldatenſtandes verurteilt, weil er ein Pferd, das ſich gewohnheitsmäßig 
ſelbſt abhalfterte, mit einer Lanze in die Seite geſtoßen hatte. Der Unter⸗ 
offizier Sch. von den Zieten⸗Huſaren dagegen, der einen Soldaten mit dem 
Säbelkorb derart in die Seite ſtieß, daß der Mann ſchwer erkrankte, 
kam mit 4 Wochen Gefängnis davon, und der Unteroffizier K. vom 
Füſilierregiment Nr. 36 erhielt für einen Fauſtſchlag, der einem Soldaten 
den Kinnbacken zerſchmetterte, nur 3 Wochen mittleren Arreſtes. 

* * 
* 

„. .. Wenn nicht die Sorge wäre, das Geſchäft der Sozialdemokraten 
zu betreiben, würden die Schäden in der Armee auch von anderen Par 
teien genannt werden; ſchade, daß es nicht geſchieht! Das Streben 
nach Wahrheit wird wegen kleinlicher Nebenrückſichten nicht 
hoch genug gehalten. Die Pflege der Wahrheitsliebe aber wird uns 
vor ernſteren Übeln bewahren, als daß Schäden durch zu große Offen— 
heit gegen das Ausland entſtehen können.“ 

So urteilt „ein alter Offizier“ in der „Deutſchen Zeitung“. Und er 
ſteht mit dieſem Urteil ſicher nicht allein unter ſeinen Berufsgenoſſen. Haben 
doch gerade höchſte militäriſche Inſtanzen die übel unumwunden 
anerkannt, indem ſie ſich in ſcharfen Worten gegen ſie wandten. Der 
Kaiſer ſelbſt hat ſich wiederholt dazu bewogen gefühlt und ſoll ſich über der— 
artige Vorgänge ſtets Bericht erſtatten laſſen. Vor 11 Jahren hat der damalige 
Prinz Georg, gegenwärtige König von Sachſen, mit ſichtlicher innerer 
Entrüſtung gegen die Soldatenmißhandlungen Stellung genommen und damit 
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ſcharfe Lichter auf die beſtehenden übel geworfen. Nun hat kürzlich noch der 
kommandierende General des 6. Armeekorps, der Erbprinz von Sadjen- 
Meiningen, an alle ihm unterſtehenden Dienſtſtellen einen Erlaß von dankens— 
werter Entſchiedenheit gerichtet. Es ſei den Leuten öſter klar zu machen, daß 
ihnen durch Zufügung von Mißhandlungen eine ehrenrührige Handlung 
widerfährt, daß ſie an ihrer perſönlichen Ehre geſchädigt werden, 
und daß es weder dem Willen des Kaiſers und ihrer übrigen 
Vorgeſetzten, noch dem berechtigten Ehrgefühl des Soldaten ent⸗ 
ſpricht, wenn die Leute ſich ſolche Behandlung ſtillſchweigend gefallen 
laſſen. Die Leute ermntigten durch ihr Schweigen geradezu die 
ihnen zugefügte unvorſchriftsmäßige rohe Behandlung, und 
mit der Zeit werde dieſe dann leicht zur Gewohnheit. Von jeder Beſchwerde 
eines Mannes über eine erlittene Mißhandlung müſſe ſofort dem Generals 
kommando Meldung erſtattet werden, damit dieſes geeigneten Falles die Ver— 
ſetzung des Beſchwerdeführers in einen anderen Truppenteil verſügen könne. 

Und trotz alledem Beſchönigung und Unterdrückung der vom oberſten 
Kriegsherrn und von deutſchen Bundesfürſten anerkannten und ges 
würdigten Wahrheit! Welche geringe Meinung müſſen doch die geaichten 
„patriotiſchen“ Blätter von der Wahrheitsliebe, der Gerechtigkeit und dem wahren 
Ehrgefühl ihrer militäriſchen und ſonſtigen Leſer haben, wenn ſie ſtändig in der 
blaſſen Furcht leben, deren Gnade durch die objektive Wiedergabe von Tat— 
ſachen zu verlieren, die doch gewiß für die Offentlichkeit von größerer Bedeu⸗ 
tung und Tragweite ſind, als die bei ihnen ſo beliebten ſpaltenlangen Schil— 
derungen fürſtlicher Garderoben. Aber die ſchlotternde, nichts weniger als 
ſoldatiſche Angſt vor der Sozialdemokratie, deren „Geſchäſte“ man 
angeblich nicht beſorgen will, erklärt, wie ja auch jener „alte Offizier“ meint, 
vieles, wenn nicht alles. Das ſchneidige Säbelgeraſſel und fürchterlich tuende 
Brimborium ſteht dann zu dieſen Angſten in einem fo drolligen Gegenſatze, 
daß man ſchier den Eindruck gewinnt, die heldenmütigen Bekämpfer des Um 
ſturzes müßten ſich erft ſelbſt Mut zu — ſprechen. Und dabei merken fie gar 
nicht, wie ſie gerade durch ihr verkehrtes Verfahren ſelbſt die Geſchäfte 
der Sozialdemokratie beſorgen, und zwar mit einem Erfolge, 
wie ihn die Partei aus eigener Kraft nie und nimmer auch nur ane 
nähernd erzielen könnte. Die werten „Genoſſen“ wiſſen denn auch dieſe ihnen 
zwar unfreiwillig, aber mit um ſo größerer Hingabe gewährten Liebesdienſte 
nach Gebühr zu ſchätzen. 

Kein ehrlicher Menſch, der auch nur einigermaßen mit den Dingen Be— 
ſcheid weiß, wird die Tatſache leugnen können, daß man ſich ſchon heute in 
den weiteſten Kreiſen bis in ſehr ſtaatserhaltende hinauf der 
Sozialdemokratie für ihr Auftreten gegen die Mißſtände im Militär zu 
warmem Dank t verpflichtet fühlt. Mögen bei ihr auch wirklich hier und 
da lübertreibungen vorkommen, was verſchlägt das gegen den Geſamterfolg! 
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Es gibt kaum jemand im deutſchen Vaterlande, der nicht an dem Schickſal der 
Armee und ihrer einzelnen Glieder mehr oder weniger perſönlich intereſſiert 
wäre. Man hat da der Sozialdemokratie eine Waffe in die Hand gegeben 
und faſt ausſchließlich überlaſſen, die an Popularität ihresgleichen 
ſucht. Und dieſe Popularität der Waffe muß ſich mit Naturnotwendigkeit 
mehr oder weniger auch auf die Partei übertragen, die ſie, wie ſelbſt zur 
Staatserhaltung berufene Männer nicht mehr leugnen, mit Geſchick und 
Erfolg handhabt. Tat doch der Staatsanwalt in einem Militär— 
prozeß vor dem Militärgericht in Halle im Oktober vorigen Jahres folgende 
Außerung: „Zweifellos hat ſich der Führer der Sozialdemokratie, der 
Abgeordnete Bebel, ein Verdienſt erworben, indem er wiederholt auf die 
Mißhandlungen im Heere hinwies. Denn jetzt ſieht man den Offizieren 
und anderen Vorgeſetzten mehr auf die Finger.“ 

Sit es dahin gekommen, daß ſelbſt amtliche Vertreter der beſtehenden 
Ordnung vor den Kämpen des „Zukunftsſtaates“ aus reinen Gewiſſensgründen, 
zwingendem Gerechtigkeitsgefühl den Hut lüften müſſen? 

* * 


* 

In der „Deutſchen Zeitung“ beſpricht neben dem „alten“ auch noch „ein 
jüngerer Offizier“ verſchiedene militäriſche Fragen. Dabei entſchlüpft ihm ein 
Geſtändnis von ganz eigenartigem Reize: „Man komme nur nicht mit dem 
Schlagwort: „Beſſerer Erſatz!“ Der beſſere Erſatz zeigt fih darin, daß 
der Mann meiſt auch geiſtig beffer entwickelt ift als der Durchſchnitts⸗ 
menſch. Er würde daher „‚Plackerei und Schinderei' weit ſchwerer 
ertragen und viel leichter in Disziplinwidrigkeiten verfallen.“ 

„Beſſere“ Leute ſind alſo nach Anſicht des „jüngeren Offiziers“ für 
den Militärdienſt nicht beſonders geeignet! Sie ſind infolge ihrer „beſſeren 
geiſtigen Entwicklung“ (doch wohl auch im Punkte des Ehrgefühls?) weniger 
geneigt, „Plackerei und Schinderei“ zu ertragen, als die minderwertigen. Woraus 
dann der logiſche Schluß folgt, daß Leute, die ſich ſolche „Plackerei und Schinderei“ 
ruhig gefallen laſſen, eben — minderwertig ſind. Einen ähnlichen Ge— 
dankengang kann man auch in dem Erlaß des Erbprinzen von Meiningen ent- 
decken. Auch er iſt der Anſicht, daß der Soldat durch ſchweigendes Erdulden 
von Schindereien an ſeinen moraliſchen Qualitäten Einbuße erleide, nur hält 
der Prinz dieſen Zuſtand nicht ſür den normalen und wünſchenswerten. Denn 
nicht von einer Truppe verprügelter Knechte, denen alle Selbſtachtung und alles 
Ehrgefühl aus dem geſchundenen Leibe getreten worden, erwartet er Großes, 
ſondern von einer Armee aufrechter Männer, die ſich nicht ſchweigend ſchänden 
und mißhandeln laſſen, und die ihren Dienſt tun und Disziplin halten — 
nicht nur aus knechtiſcher Furcht vor Prügeln und Fußtritten. 

* * 


* 
Auch ſonſt häufen fih in letzter Zeit Außerungen von militäriſcher Seite, 
die uns gewöhnliche Sterbliche in eine ganz fremde Welt der Anſchauungen 
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und Begriffe blicken laſſen und nichts weniger vermögen, als das Anſehen und 
die Volkstümlichkeit der Armee zu erhöhen. Ich bedaure das, denn ein 
ſtarkes, von der wärmſten und tatkräftigſten Teilnahme der 
geſamten Nation getragenes Heer iſt für uns, wie die Dinge einmal 
liegen, eine politiſche Exiſtenzfrage. Höher kann man den Wert der 
Armee unmöglich ſchätzen, und ich begnüge mich daher mit der ſchlichten An- 
erkennung der Tatſache, — ich, der ich der Hoffnung lebe, daß dereinſt Mili- 
tarismus und Kriege in ihrer heutigen Geſtalt und Erſcheinung vom 
Erdball verſchwinden und anderen, menſchenwürdigeren und erträglicheren Formen 
des Intereſſenausgleichs zwiſchen den Völkern weichen werden. Aber in Bezug 
auf den Zeitpunkt, wo das eintreten könnte, bin ich nichts weniger als Optimiſt, 
es werden darüber wohl noch Jahrhunderte, vielleicht noch längere Zeiträume 
verſtreichen. So ſtelle ich mich denn heute durchaus auf den Boden der Tat— 
ſachen und ſtehe praktiſch mit voller Überzeugung auf dem Bekenntnis: 
zur Verteidigung des Vaterlandes und zur Erhaltung der nationalen Freiheit 
und Selbſtändigkeit, wenn's nottut, jeden Mann und jeden Groſchen. 
Ich denke, das iſt deutlich genug, um mich gegen den ſo beliebten Verdacht 
ſentimentaler Phantaſterei oder gar beſchränkter Militärfeindſchaſt zu ſchützen. 
Ich weiß daher auch die Notwendigkeit und die Verdienſte, wie die Opfer und 
Mühen militäriſcher Pflichterfüllung durchaus zu würdigen und denke garnicht 
daran, mit den Mißſtänden und Auswüchſen, die doch gerade im Intereſſe 
der Armee ſelbſt dringend der Abhilfe bedürfen, auch das deutſche Offizier— 
korps oder gar die Armee preiszugeben. Das ſei ferne! 

Eben deshalb bedaure ich die Stimmen, die ein nur ſehr mangelhaftes 
Verſtändnis für die Grundbedingungen ſtaatlichen und ſittlichen Lebens aus 
militäriſchen Kreiſen in die Offentlichkeit tragen und dort dazu dienen, das 
Anſehen der Armee zu ſchädigen und ihren Gegnern willkommene Waffen zu 
liefern. So offenbarte in der mehrfach erwähnten „Deutſchen Zeitung“ wieder 
ein anderer „jüngerer Offizier“ (oder iſt es derſelbe?) folgende „Weihnachts— 
wünſche der Armee“: 

„Zunächſt wünſcht ſich die Armee vom rein ſoldatiſchen Standpunkt aus 
einen „friſchen, fröhlichen“ Krieg. Kein Menſch kann dieſen Wunſch 
dem Soldaten verübeln, ebenſowenig, wie man es einem Arzte verübelt, 
wenn er ſich recht viele Kranke wünſcht. Iſt doch das Soldatenhandwerk eine 
Vorbereitung für den Krieg. Wenn man nun immer in der Vorbereitung 
bleibt, ſo ermüdet dieſes, macht unluſtig, und, was am ſchwerſten wiegt, 
man läuft Gefahr, bei dieſer Vorbereitung falſche Bahnen einzuſchlagen, da das 
Verſtändnis für die Anforderungen, die der wahre Krieg ſtellt, in einer allzu 
langen Friedenszeit verloren geht. Darin liegt eine große Gefahr für die Schlag— 
fertigkeit und die richtige Handhabung der Armee im Ernſtfalle.“ 

Man kann der „Berliner Zeitung“ nicht unrecht geben, wenn ſie auf 
dieſen, in der Tat hart an „Blasphemie“ grenzenden chriſtlich-frommen 
„Weihnachtswunſch“ () erwidert: 
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„Alſo nichts weniger als die Kleinigkeit von mehreren Tauſend erſchlagener 
jugendkräftiger Männer wünſcht er ſich, die Tränen zahlloſer Familien, den 
wirtſchaftlichen Ruin von hunderttauſend Unternehmern und Arbeitern und die 
hazardmäßige Möglichkeit einer Vernichtung des Vaterlandes; 
denn der „friſch-fröhliche Krieg“ kann ebenſo ein Sieg wie eine Nieder- 
lage fein, wie die Kugel des Roulettes ſchwarz oder rot fällt .. Was 
würde man zu einem Feuerwehrmann ſagen, der ſich zu Weihnachten 
einige recht tüchtige Feuersbrünſte wünſcht und der dieſe Wünſche mit 
dem Hinweis begründen wollte, die Feuerwehr iſt nun einmal dazu da, um 
Brände zu löſchen, folglich muß man, um fie leiſtungsfähig und luftig: zu 
erhalten, auch öfter ſolche Brände ſtiften. — Intereſſant iſt der Hinweis 
auf die Arzte. Er gibt einen Beweis dafür, wie fern dem ‚Wünfchenden‘ 
jeder, auch nur der geringſte Begriff moderner Ethikliegt. Für 
ihn iſt der Arzt nur ein Geſchäftsmann, der vor allen Dingen beſtrebt 
ſein muß, nur recht viele Kranke zu erhalten, und dem man einen Wunſch 
nach Epidemieen gar nicht verübeln könnte. Die ethiſchen Ideen, 
die das Gros unſeres Arzteſtandes erfüllen, ſind dem Herrn Offizier fremd. 
Er weiß es nicht, daß die Hauptaufgabe des Arztes darin liegt, Krankheiten 
vorzubeugen, und daß ihm fein Beruf nur in zweiter Linie den Lebens 
unterhalt einbringt, in erſter Linie aber die Pflicht auferlegt, ohne Anſehen der 
Perſon und ihres Geldbeutels zu helfen.“ — 

„In letzter Zeit“, fo leſen wir in der „Ethiſchen Kultur“, „haben uns 
gewöhnlich viel Generale in Revüen, Zeitungen, Flugſchriften die Feder er- 
griffen, um die Notwendigkeit und Unvermeidlichkeit des Krieges und die Nad- 
teile des Friedens zu erweiſen ... Und ihrer Weisheit letzter Schluß beſteht 
nicht etwa in der Erkenntnis, daß eben der Krieg mit unferer Kultur in Wider- 
ſpruch geraten iſt und demnach ein dieſer Kultur entſprechenderes Streitverfahren 
der Völker geſucht werden müſſe, ſondern in der unglaublichen Forderung, daß 
durch eine direkte Erziehung der Jugend zum Kriege das Kultur: 
niveau unſeres Volkes hinabgedrückt werde, um den künftigen 
Soldaten für feinen Beruf „moraliſch tauglich‘ zu machen. Welcher Mrt dieje 
Tauglichkeit iſt, geht aus einem dieſer Artikel hervor, wo der Verfaſſer, ein 
Generalmajor z. D., von einer „falſch verſtandenen Humanität ſpricht, die ſich 
bei uns breit macht, und von einem Syſtem der geiſtigen Erziehung, „das 
bei uns bisher allzuſehr im Banne der formalen Wiſſenſchaften 
liegt‘. ‚Ale Achtung vor den Wiſſenſchaften'“, ruft der Herr Generalmajor 
in bewundernswerter Naivetät aus, — ‚aber — — —. Aber was fangen 
wir damit im Kriege an? — fo läßt er es durch die Zeilen blicken ... 

„Fürchterlich werden unſere Soziologen im Waffenrock, wenn ſie uns 
nachweiſen wollen, wie wir dieſen kriegeriſchen Geiſt auch für unſere geiſtige 
Kultur unbedingt nötig haben. Herr v. Boguslawski, der den Krieg immer 
als den Erzeuger alles Großen und Schönen auf Erden gefeiert hat, ruft uns 
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herausfordernd zu: ‚Verbannt doch die Pflege der Liebe zum Heldentum und 
zur kriegeriſchen Tat aus der Schule! In welchem Sinn wollt ihr dann die 
Iliade, die Odyſſee, die Nibelungen, den Cid, unſere Klaſſiker Shaleſpeare, 
Uhland, Kleiſt, Körner u. f. w. leſen laſſen! .. . Setzt doch an die Stelle 
von Leonidas, Hannibal, Cäſar, Friedrich, Napoleon, eure Morgan, Rothſchild, 
die Börſenkönige aller Länder . . .“ 

„Um das richtige Verſtändnis für die hiſtoriſchen Schilderungen in den 
Klaſſikern zu haben, wollen wir alfo unſere Jugend auf den modernen Kriegs- 
mann erziehen, der vor den drei Meilen tragenden Feuerwaffen kein Grauen 
mehr hat. Überſehen denn die Herren ganz, daß dieſe Geſchöpfe, die ſie für 
den Ausnahmefall des Krieges herangezogen ſehen wollen, in der übrigen 
‚triegöfreien‘ Zeit ihres Lebens die größte Gefahr für das 
Staatsweſen bilden, daß ſie für die Arbeit des Geiſtes und 
der Hände, die doch allein die Größe eines Landes bedingen, 
völlig wertlos ſein müßten? Brauchen wir denn wirklich eine Erziehung 
— ſagen wir es gerade heraus — zur Roheit, um das Verſtändnis für 
die Klaſſiker zu entfachen? Werden denn dieſe Geſchöpfe, die uns da heran— 
gebildet werden folen, überhaupt noch Intereſſe für die hervorragenden 
Dichtwerke der Vergangenheit empfinden? Wir glauben nicht. Um aus Homer 
und Shakeſpeare nur das Entzücken für die „kriegeriſche Tat‘, eine Tat, die 
übrigens mit den kriegeriſchen Geſchehniſſen der Gegenwart doch nichts gemein 
hat, herauszuleſen, dazu ſind uns dieſe Werke doch noch zu gut. 

„An Stelle der blinden Verehrung der Cäſar, Hannibal und Napoleon 
ſetzen wir moderne Menſchen nicht die Rothſchilds (deren Bedeutung übrigens 
der Herr General für die Kriegsanleihen, ohne die ja die ſchönſte Begeiſterung 
nun einmal unmöglich ift, unterſchätzt). Wir haben doch noch andere Helden, 
deren ſittlicher Wert uns doch höher ſteht, als der jener Kultur— 
vernichter. Die Namen eines André, Pettenkofer, Koch, eines Behring, Goethe 
(dieſer fehlt bezeichnenderweiſe unter den Klaſſikern des Herrn Generals), 
Marconi, Spencer, ſie ſagen uns mehr als alle die Blut- und Eiſenfanatiker 
einer überwundenen Zeit. Die Herren Generale mögen ſich nur tüchtig auf 
den Krieg vorbereiten. Das iſt ihr Amt. Die Entwicklung der Kultur, die 
Hebung des Edelmenſchentums, den Sieg der Moral, die Eliminierung des 
Krieges als Mittel für das Zuſammenleben der Völker mögen ſie andern über— 
laſſen, die den Beruf dafür fühlen und in ſeiner Ausübung der Menſchheit 
den größten Dienſt erweiſen.“ 

Man empfindet faſt ein Gefühl des Mitleids, ja der Beſchämung, wenn 
man ſieht, mit welcher geiſtigen und ſittlichen Überlegenheit die Selbſtbekenntniſſe 
gewiſſer militäriſch hochgeſtellter Schriftſteller ad absurdum geführt werden. 
Ich kann mir nicht helfen: auf mich wirken derartige Abfertigungen von Leuten, 
die es doch eigentlich nicht nötig hätten, und deren Ehrgeiz Befriedigung auf 
anderen Gebieten ſuchen ſollte, nur peinlich, zumal ſie mir in manchen Fragen 
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näher ſtehen, als ihre Gegner. Aber jo wird heutigen Tages der Publiziſt 
nationaler und chriſtlicher Richtung fortgeſetzt gezwungen, anzuerkennen, wo er 
es nicht mit ganzem Herzen kann, und getrennt zu marſchieren, wo er gerne 
zuſammenginge. Und das nur um der bloßen Wahrheit willen und um nicht 
ungerecht zu ſein! — 

Mit unſeren landläuſigen bürgerlichen Begriffen von Vornehmheit und 
Ritterlichkeit laſſen ſich auch die Belehrungen, die ein Major und Adjutant bei 
der Generalinſpektion des Militärerziehungs- und Bildungsweſens in einem 
unlängſt erſchienenen militäriſch-pädagogiſchen Buche niedergelegt hat, nur 
ſchwer in Einklang bringen. Der Verfaſſer ſchildert darin ſeine Erzieher-Ideale. 
Eines dieſer Ideale ſcheint, wie ein Berliner Montagsblatt bemerkt, „die Er— 
ziehung des Soldaten zum möglichſt vielſeitigen Denunzianten zu ſein.“ 
Der Herr Major ſchreibt: 

„Jeder Soldat muß reichs- und königsfeindlichen Beſtrebungen überall 
auf das entſchiedenſte entgegentreten. Hört er Schmähreden auf den Kaiſer, 
den Landesherrn oder das Heer, ſo hat er ſich das in ſeiner Gegenwart zu 
verbitten, den Redner aber ſeinem Kompagniechef zur Anzeige zu bringen, 
damit ſolchem Manne der Mund geſtopft werden kann.“ 

Dieſer Anleitung zum Denunzieren fügt aber der Herr Verfaſſer noch 
„viel weiter gehende Anforderungen an die denunziatoriſche Betriebſamkeit des 
Soldaten“ hinzu: 

„Die Leute ſind zu Bett gegangen, der Unteroffizier vom Kompanie— 
dienſt hat bereits abgefragt. Da hört ein Mann, wie ſein Bettnachbar aufſteht 
und anfängt ſich anzuziehen. Auf ſeine Frage erzählt dieſer, er wolle zu ſeinem 
Mädchen in die Stadt gehen, und da er keinen Urlaub erhalte, ginge er ohne 
Urlaub. Er hält ihn von der unerlaubten Entfernung zurück und meldet 
den Vorfall, wenn der betreffende Mann ſich nicht abhalten laſſen will. 
Am nächſten Morgen jol unſer Mann (der Muſterſoldat) in der Bataillons— 
küche 4 Uhr morgens Kaffee kochen. Er tut ſeine Pflicht, auch wenn ſeine 
Vorgeſetzten ihn nicht ſehen. Seine Kompanie rückt aus; er geht in einen 
benachbarten Laden, um für die Küche einzukaufen, und begegnet einem Lands— 
mann, mit dem er in eine Wirtſchaft einkehrt. Hier erzählt der Landsmann, 
daß ihm von fremden Leuten, die aus der Stadt in das Heimatsdorf gekommen 
ſind und dort große Reden halten, Angſt vor dem Dienen gemacht worden iſt. 
Der Soldat erzählt dem Mann von der Fürſorge der Hohenzollern und warnt 
ihn vor Umſturzbeſtrebungen. Am Nebentiſch wird über den Kaiſer und die 
Offiziere geſchimpft. Der Soldat verbittet fih das, zwingt den Majeſtäts⸗ 
beleidiger unter Umſtänden zur Ruhe, holt den Schutzmann und meldet 
den Vorfall dann. Um 8 Uhr hat er das Fleiſch in der Küche abzunehmen, 
muß alfo pünktlich wieder dort fein. Mittags fällt er auf den glatten Treppen⸗ 
ſtufen, bricht ein Bein, kommt in das Lazarett und findet dort einen Kranken, 
der die Heilung eines Handgeſchwürs ſelbſt verhindert, er belehrt ihn über 
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Selbſtverſtümmelung und zeigt den Vorfall an, wenn der Kranke nicht 
auf ihn hört.“ 

Iſt es wirklich unbedingt notwendig, noch beſondere Unterweiſungen in 
der vornehmen Disziplin des Denunzierens zu erteilen, ſie in ein Syſtem zu 
bringen und in Büchern ausführlich zu traktieren? Macht ſich ein ſchofles 
Denunziantenpack aller Arten und Größen nicht ſchon genügend bemerkbar, fo 
daß es ſelbſt von den Behörden als läſtig empfunden wird? Ich will das 
Wort, das ich unten folgen laſſe, nicht auf den Verfaſſer der Schrift an- 
wenden; er meint es wohl in ſeiner Weiſe gut, und vielleicht ſind ſeine Be— 
lehrungen einem militäriſchen Bedürfnis entſprungen, obwohl mir auch das 
nicht recht einleuchten will und der Glaube ſehr fern liegt, daß ſich der deutſche 
Offizier für die Befriedigung eines ſolchen Bedürfniſſes irgendwie begeiſtern 
könnte. Wie dem aber auch ſein möge, — unvergeſſen iſt und bleibe auch 
fürder das alte Wort: 

„Der größte Lump im ganzen Land, 
Das iſt und bleibt der Denunziant!“ 
* * 

Wollen wir nun nicht lieber den „Krieg im Frieden“ einſtellen, unſere 
gegenſeitigen Mißverſtändniſſe aufzuklären ſuchen, der Wahrheit die Ehre 
geben und ernſtlich Hand ans Werk legen? Wir ſind ja nun einmal für 
abſehbare Zeit auf einander angewieſen: das Heer auf das Volk, das Volk auf 
das Heer. Ja, wir ſind im wahren Sinne eins. Dieſes Verhältnis darf 
nicht vergiftet werden, weder durch überhebung, Selbſtgenügen und Unverſtehen 
bürgerlicher Forderungen auf der einen, noch durch Mißgunſt, inferioren Neid 
und Haß auf der anderen Seite. Mögen ſich die Herren Militärs ſtets vor 
Augen halten, daß alles, was ſie ſind und — ſcheinen, bis auf das nackte 
Leben in jedem Sinne, dem Volke verdanken, das den gewaltigen Bau der 
Armee auf ſeinen Rieſenſchultern trägt und nur in ſeiner Geſamtheit zu tragen 
fähig iſt und nur, ſo lange es freudig und willig bleibt. Eintauſend und 
neununddreißig Millionen Mark beanſpruchen die Militärlaſten 
im Etat des Reiches für 1903. Die Einnahmen reichen längſt nicht 
mehr aus, um die Laſten zu decken. Zölle, Verbrauchsſteuern und Stempel- 
abgaben haben 1903 die ungeheure Höhe von 888 Millionen Mark ers 
reicht, ſeit Ende der ſiebziger Jahre ſich um das Vierfache vermehrt, und 
dennoch erfordern die Militärausgaben noch Anleihen in der Höhe von etwa 
einer Viertelmilliarde Mark! . .. 

Und was verlangt denn das Volk Großes von den verantwortlichen 
Stellen ſeiner Armee und deren in Wort und Schrift ſo rührigen Ver— 
tretern? Doch nur — ein wenig guten Willen und Ehrfurcht vor 
der Wahrheit. Nichts weiter, nichts anderes! Jede Anerkennung der be— 
ſtehenden übel, jeder Verſuch, fie abzuſtellen, findet, wenn auch nicht ges 
rade bei der offiziellen Sozialdemokratie — von deren Dankbarkeit darf man 
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doch auch nicht alle Schritte zum Beſſeren abhängig machen! — fo doch in 
allen anderen Schichten, bis tief in die ſozialdemokratiſchen hinein, freudigen 
Widerhall, fließt wie beſchwichtigendes Ol auf die erregten Wogen der öffent⸗ 
lichen Meinung. Das wehrhafte deutſche Volk fühlt ſich noch immer mit ſeinem 
Heere verwachſen, aber es ſieht in ihm das Mittel, nicht den Zweck ſeines 
Daſeins. Freiheit und friedliche Größe auf den fruchtbaren Gefilden der Kultur, 
Künſte und Wiſſenſchaften iſt ſeine gottgewollte Sendung. Sie zu erfüllen, die 
Störer ſeiner friedlichen, menſchenfördernden und »erziehenden Arbeit mit 
eiſerner Fauſt in die Schranken zu weiſen, — dafür, nur dafür, nicht 
zur Befriedigung kriegeriſchen Ehrgeizes, militäriſcher Sondergelüſte oder er⸗ 
oberungswütiger Phantome ſchmiedet ſich unſer friedliebendes deutſches Volk 
ſeine eherne Rüſtung und ſein ſcharfes Schwert. 


Boheme oder Bolkskunft. 


JS zwiefacher Hinficht bietet uns Guſtave Charpentier Anlaß, uns mit 
ihm zu beſchäftigen. Daß der 1862 in Dieuze im Lothringiſchen geborene 
Komponiſt zu den beiten Hoffnungen der heutigen franzöſiſchen Muſik gehört, 
wäre dafür nicht ausreichend. Denn dieſe Hoffnungen ſind von der Erfüllung 
noch ſehr fern. Aber da es bei uns für den Ausländer ja viel leichter iſt, zur 
Beachtung zu gelangen, als für den Einheimiſchen, hat Charpentier mit ſeinen 
Werken im deutſchen Opernſpielplan des letzten Jahres eine Stellung eingenommen, 
die allein eine Beſchäftigung mit ihm rechtſertigen würde. 

Nun aber iſt Charpentier nicht bloß ſchaffender Künſtler. Er begnügt ſich 
nicht damit, in ſeiner Kunſt vom Leben des Pariſer Volkes zu ſingen, ſondern 
er hat es auch unternommen, dieſem Pariſer Volk die Kunſt zu bringen. Und 
hier hat er einen Weg eingeſchlagen, der auch für uns viel Verlockendes hat. 
Doch wenden wir uns zunächſt feinem Werke zu. 

Es hat fünf viertel Jahre gedauert, bis Charpentiers Muſikroman „Quife* 
aus Elberfeld auf Umwegen nach Berlin gekommen iſt. In dieſer Zeit iſt ſie 
ſo alt geworden, daß man ſich hier allgemein füglich verwundert hat, weshalb 
man ihr überhaupt geſtattete, ſich vorzuſtellen. Man hat aber ſeltſamerweiſe 
ſich nicht geſagt, daß eine Blume nur ſo ſchnell verwelkt, wenn ſie entweder von 
Anfang an nicht geſund iſt, oder wenn ſie in ein falſches Erdreich verſetzt wird. 
Beides iſt hier der Fall. 

Charpentiers „Luiſe“ iſt auch für die franzöſiſche Auffaſſung kein geſundes 
Werk. Es fehlt ihm nicht nur an künſtleriſcher, ſondern vor allem auch an jeder 
ethiſchen Kraft. Aber das Werk beſitzt manches, was es erklärt, wenn die Fran⸗ 
zoſen ſich dennoch ſeiner freuen konnten. Es beſitzt aber nichts, was uns Deutſche 
erfreuen kann. Dagegen iſt es ſeinem ganzen Gehalt nach dazu angetan, deutſches 
Empfinden aufs gröbſte zu verletzen. Denn wir ſind nun einmal ſo „ſchwer⸗ 
fällig“, eine innere, ihrem Weſen nach ethiſche Begründung oder doch die tra⸗ 
giſche Strafe zu verlangen, wenn gegen ewige Geſetze geſündigt wird. Das Wort 
„Paris“ allein, ſo lockend es auch wirkt, gibt uns dieſe Löſung nicht. 

Ich will jetzt hier vom arbeitenden Berlin aus wirklich nicht auf den 
luſtigen Montmartre ſchelten. Und wenn das Bohemetum von heute nicht mehr 
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fo im Grunde etwas philiſterhaft brav ift, wie bei Murger, nicht mehr fo leiden: 
ſchaftlich, wie bei Muffet oder in der älteren Zeit der Manon Lescaut, — das 
Schönſte, was der Montmartre auch heute noch zu geben hat, iſt die junge Liebe 
und der alte Leichtſinn. Ich will auch nicht hochmütig verkünden: „Gott ſei 
Dank, daß wir nicht ſo ſchlecht ſind, wie jene; daß unſere Studenten und Künſtler, 
wenn fie auch keine Tugendbolde find, jedenfalls nicht die ordnungsmäßige Form 
im ménagement à deux erblicken.“ Das entſcheidende ift, daß wir für eine 
Erſcheinung, die dem Franzoſen, der im Grunde viel familienhafter angelegt 
iſt, als der leicht einſpännige Deutſche, als ganz harmlos, ja natürlich er— 
ſcheint, gar kein Verſtändnis haben. Wir verſtehen Romeos loderndes Be- 
gehren, Gretchens willige Hingabe und auch Klärchens ſtilles Beglücken des 
großen Mannes, den ſie vor der Welt nie beſitzen kann. Aber da iſt der heiße 
Odem der an ſich reinen und berechtigten Leidenſchaft, da iſt der Allherrſcherin 
Liebe blühendes Reich. Und vor allen Dingen iſt hier ein Geſchehen, ſind 
Verhältniſſe da, die es begründen oder doch erklären, daß der Liebesbund nicht 
durch die Ehe ſeine Rechtfertigung erhält. Außerdem iſt hier eine Größe der 
geſamten Lebeng- und Weltauffaſſung, die es rechtfertigt, wenn gegen einzelne 
Geſetze verſtoßen wird. 

Von alledem bietet dieſes franzöſiſche Werk nichts. Ein junger Dichter, 
von deſſen innerer Art, künſtleriſchem und ſonſtigem Vermögen wir auch am Ende 
noch nichts wiſſen, liebt das Mädchen ſeiner Wirtsleute. Man muß annehmen, 
daß er die beſten Abſichten hat. Da aber die Eltern nicht wollen, ſo zieht er 
die Tochter zu fih. Aber er heiratet fie nicht, ſondern fie ift fein Bohème- 
verhältnis. Ja, warum denn? Und wozu all die Redensarten von Menſchen— 
rechten u. ſ. w. Es ift ja alles gut und ſchön, Vater und Mutter würden ſich 
ſicher längſt mit den Tatſachen ausgeſöhnt haben, wenn Luiſe des Malers Frau 
wäre und nicht ſein Verhältnis. Es iſt aber weder aus den Charakteren des 
Liebespaares, noch aus der Handlung ein Grund abzuſehen, weshalb nicht diefe 
ſo bequeme Regelung getroffen wird. Alſo dramatiſch taugt das Buch zur „Luiſe“ 
gar nichts, und der Komponiſt hatte gute Gründe, von einem „Muſikroman“, 
d. i. einem in Muſik geſetzten Roman zu reden. Nur daß ein Roman Handlung 
verlangt, das Werk aber auch hier verſagt. 

Nun würde man trotzdem die Annahme rechtfertigen können, wenn die 
Muſik hervorragend wäre, obwohl das Beſte von Richard Wagners Werk für 
uns nicht lebendig geworden iſt, bevor wir nicht vom Muſikdrama auch eine echte 
Dichtung verlangen. Aber leider iſt auch die Muſik nicht bedeutend. Man hat 
immer das Gefühl, es mit einem hervorragenden Könner zu tun zu haben, trotz— 
dem die Orcheſtration nicht immer geſchickt iſt und meiſtenteils geradezu unſchön 
klingt. Viel Intereſſantes ſteckt in Einzelheiten, eine ſtarke und eigenartige Per- 
ſönlichkeit offenbart ſich nirgends. Auch keine Leidenſchaft; ſoviel davon die Rede 
iſt. Eſprit und Elan ſtecken in dem Werk, und zwar ſo echt franzöſiſch, daß 
man es auf deutſch gar nicht ausdrücken kann. 

Aber ich meine, ſelbſt wenn Muſik und Dichtung bedeutender wären, als 
ſie ſind, hätten wir trotzdem aus Selbſtachtung das Werk nicht annehmen dürſen. 
Wir müſſen doch nicht alles und jedes haben. Denn der eigentliche Held dieſes 
Werkes iſt — Paris. Im Mittelpunkt des ganzen Werkes ſteht folgende Szene: 
Julien und Luiſe ſchauen vom Montmartre herab auf die in Lichtern glänzende 
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Stadt. Da wendet fih Julien ihr zu: „Holdes Symbol biſt du der mächtigen 
Stadt, in ihr lieb' ich dich, fie bet’ ich an in deinem Reiz .. .. Du und ich, 
beide vereint enthüllen wir der Stadt erhabene Wunder.“ Dann ſingen beide: 
„Paris! Paris! (6 Mal) du Stadt der Kraft und der Erleuchtung! Paris! Paris! 
Paris im Strahlenglanze. Paris! O Paris! Der Freude Stadt, der Liebe 
Stadt! Sei unſrer Liebe hold!“ Nun knien ſie nieder: „Gib deinen Kindern 
Schutz! Schirme uns! Verteidige uns!“ 

Ich muß offen geſtehen, dieſes Beten zum Seinebabel, das dem Pärchen 
droben doch nur Symbol der Luſt und des Vergnügens iſt, wirkt geradezu blas— 
phemiſch. Aber meinetwegen ſollen die Pariſer das tun, ſollen ſie ihre Stadt 
vergöttern, wie ſie wollen. Aber was kümmert uns das, wie kommen wir 
dazu, das mitzumachen? Und ſelbſt, wenn wir es wollten, wie könnten wir es? 
Hoffentlich zieht die Intendanz aus dem Mißerfolg des rieſigen Aufwandes von 
Koſten und Mühen die Lehre, daß ſie vor allem dazu da iſt, die deutſche Kunſt 
zu pflegen. 


* * 
* 


Für gaſtfreundliche Leute, wie wir Deutſche es in Kunſtdingen nun ein- 
mal ſind, iſt es immer peinlich einem Gaſt ſagen zu müſſen, daß er beſſer daran 
getan hätte, zu Hauſe zu bleiben. Das iſt um ſo unangenehmer, wenn man 
das Gefühl hat, es mit einem ehrlich ſchaffenden Künſtler zu tun zu haben. 
Denn es iſt ja natürlich, daß je mehr die Stärke eines Künſtlers ausſchließlich 
national iſt, er um ſo ſchwächer im Auslande wirken muß. Nun kann es uns 
kein Menſch verübeln, wenn wir das Kräutlein Boheme im Garten der deutſchen 
Kunſt recht gerne miſſen; daß wir es dort, wo wir ihm begegnen (üÜberbrettl), 
als Unkraut anſehen und deshalb ausrotten. 

Wir wollen nun einmal einen deutſchen Garten haben. Darin ſieht es 
ſchon an ſich kraus und wunderlich genug ans. Knorrig ſind die Stämme, ſie 
wachſen nach allen Richtungen, von ordentlichen Wegen iſt nicht die Rede, ver— 
worrenes Dickicht, aber auch heimliches Dunkel, und Blumen blühen an ver— 
ſchwiegenen Plätzen. Was ſoll da ſo ein fremdländiſch Kraut, wie die Boheme? 
Im Ziergarten franzöſiſcher Kunſt mit feinen regelmäßigen Wegen den fein 
geſchorenen Hecken, den ſauberen Blumenbeeten, da iſt's wohl ein Glück, daß 
auch ſolche Blume gedeiht, die dem Gärtner viel Ärger bereitet; denn fie bringt 
„Natur“ in ſein künſtleriſches Gewächshaus. 

Der beſte Beweis dafür, daß dieſes wildwüchſige Bohemetum der in ihrem 
Weſen akademiſchen und gelehrten franzöſiſchen Kunſt zum Heil ausſchlägt, liegt 
in der häufigen Befruchtung, die die franzöſiſche Literatur von ihm erfuhr. Die 
franzöſiſche Romantik, wie neuerdings die Befreiung der franzöſiſchen Lyrik ſind 
vom Montmartre ausgegangen. Jetzt bringt der Muſiker Charpentier, 
der trotz ſeiner äußeren Erfolge dem armen Montmartre treu geblieben iſt, den 
breiteren Schichten des franzöſiſchen Volkes die Muſik. Es iſt leicht zu ſehen, 
wie dieſe ſozialen Kunſtbeſtrebungen aufs innigſte mit dem Bohsmetum zu: 
ſammenhängen. 

Und hier können wir Charpentier fröhlicher willkommen heißen. Ja, wir 
wünſchen dringend, man möge hierin in deutſchen Großſtädten von ihm lernen. 
Natürlich nicht ſo, daß man einfach ſein Werk übernimmt, ſondern indem man 
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der eigenen Art gemäß für uns ein ähnliches ſchafft. „L'œuvre de Mimi Pinson“ 
heißt dieſe Schöpfung Charpentiers, durch die er im beſten Sinne, ja ich meine 
in der einzig fruchtbaren Art Kunſt ins Volk gebracht hat. Er ſelbſt hat über 
dieſes Werk eingehender in der Wiener „Zeit“ berichtet, wir hören ihm gerne 
eine Weile zu, da er als Franzoſe zwar nur plaudert, aber in dieſem Geplauder 
doch viel ſagt. 

Charpentier dankt die erſte Anregung zu ſeiner Schöpfung dem Ausland. 
Als Sieger im „Römerpreis“ des Pariſer Konſervatoriums kam er nach Italien 
und nach Deutſchland. Und er fand, daß dort als Erbinnen einer alten Kultur, 
hier dank einer ſelbſtändigeren Erziehung die Frauen und Mädchen aus den 
unteren und mittleren Volksſchichten viel mehr und viel reinere Freuden in ihrem 
Daſein der Arbeit hätten, als in Paris. Die Urſache dieſer Erſcheinung ſah er 
darin, daß in dieſen beiden Ländern dieſe Frauen viel eher zu einem ſchönen 
und lauteren Kunſtgenuß kommen konnten, als in ſeiner Heimatſtadt. Er über⸗ 
legte nun nicht und entwickelte nicht erſt ein verwickeltes theoretiſches Syſtem, 
ſondern begann gleich mit der praktiſchen Tat. 

Der Anfang war recht beſcheiden. Charpentier begnügte ſich damit, zu— 
nächſt allabendlich von den Theaterdirektoren eine größere Anzahl Karten zu er— 
ringen oder durch zuſammengebrachte Spenden zu kaufen, die dann an die Ar— 
beiterinnen verteilt wurden. 

„Die Leute ſchüttelten freilich die Köpfe über eine Stiftung, die bloß den 
Zweck haben ſollte, den kleinen Handarbeiterinnen von Paris Theaterkarten zu 
verſchaffen, ihnen Genüſſe zuzuführen, die bisher nur den Begüterten vorbehalten 
waren. Es läßt ſich denken, das es nicht an Angriffen der Blätter fehlte. Man 
hatte zahloſe Vorwürfe für mich bereit: Die Arbeiterinnen hätten genug anderes 
zu tun, als ins Theater zu gehen. Sie hätten ein ſchweres Leben. Man würde 
ſie demoraliſieren, wenn man ſie ins Theater führte, und ſo fort. Ich brauche 
wohl kaum zu ſagen, daß ich mich dadurch nicht irremachen ließ. Wenn das 
Leben der Arbeiterinnen mühſelig iſt — und niemand weiß es beſſer als ich —, 
war das nicht ein Grund mehr, ihnen zu einer bildenden und angenehmen Zer— 
ſtreuung zu verhelfen? Und warum ſollten das Theatre francais, die Opéra 
Comique, ſollte das Gymnaſe, deren Preiſe für die Frauen, die zumeiſt nur drei 
Frances im Tag verdienen, unerſchwinglich find, fih ſchädlicher für fie erweiſen, 
als die Vorſtadttheater und die Volksſänger, die ſie bis dahin ſo eifrig beſucht 
hatten und die doch gewiß nicht moraliſcher oder erbaulicher waren? Wozu hier 
übrigens auf Einwürfe eingehen, die durch die Tatſachen längſt glänzend wider— 
legt ſind! Daß es nicht an Mädchen fehlt, die gern ins Theater gehen wollten, 
daß Hunderte ſich dazu drängten, iſt ſchließlich nicht verwunderlich. Was aber 
meine eigenen Erwartungen übertraf, das war die Wirkung, die dieſe Abende 
auf ſie ausübten, von denen die Dankesbriefe, die auf mich einſtrömten, ein 
beredtes Zeugnis gaben. Der feine, empfängliche und bewegliche Geiſt der kleinen 
Pariſerinnen nahm nicht nur gierig die neuen Eindrücke in ſich auf — ein leb— 
hafter Drang, ſelbſt etwas zu erlernen, ſich zu betätigen, war dadurch in ihnen 
erwacht und ſprach ſich in ihren begeiſterten Epiſteln aus. Warum ſollten dieſe 
Mädchen nur Zuſchauerinnen bleiben? Sicherlich würde es ihnen Freude machen, 
ſelbſt zu muſizieren, zu ſingen, zu ſpielen, und ſich, alſo ſpielend, zu bilden und 
zu erheben.“ 
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Das iſt der ſpringende Punkt. Warum ſollten dieſe Mädchen nur Zu— 
ſchauerinnen bleiben? Denn das iſt der verhängnisvolle Fehler, der bei uns allen 
Beſtrebungen, die Kunſt ins Volk zu bringen, anhaftet. Man kann die Kunſt 
nicht zu jemand bringen, ſondern ſie muß in und bei dieſem erwachſen, wenn ſie 
fruchtbar werden ſoll. Charpentier hat das wohl erkannt, und er hat ſchnell 
die Schritte dazu getan, aus einer Kunſt fürs Volk eine Kunſt des Volkes 
zu ſchaffen. Das erſte war natürlich der Chorgeſang; denn hier finden auch 
die Schüchternen und die Minderbegabten einen Platz. Der Erfolg war ſo 
überraſchend, daß bald zwei vornehme Inſtitute ihre Räume für die Übungen 
zur Verfügung ſtellten. Nun ging es raſch vorwärts. Zum Chorgeſang kam 
Muſik⸗ und Tanzunterricht, und bald zeigte ſich als ſchönſtes Ziel die Volks— 
bühne. Das heißt nicht bloß ein Theater mit billigen Eintrittspreiſen, ſondern 
eine Bühne, auf der das Volk vor dem Volke ſpielt. Und nun habe Charpentier 
wieder das Wort. 

„Heute nach einem Jahre iſt unſer Werk im vollſten Gang. 1800 Schüle⸗ 
rinnen beſuchen die volkstümlichen Kurſe, und mit welch köſtlichem Eifer ſind ſie 
an der Arbeit, all die jungen Frauen und Mädchen, all die Schneiderinnen, Mo- 
diſtinnen, Schriftſetzerinnen, Färberinnen, die tagsüber ihrem Gewerbe nachgehen 
und des Abends herbeiſtrömen, um ſingen oder tanzen, Klavier oder Harfe ſpielen 
zu lernen! Es iſt eine wahre Freude, ſie zu ſehen — und eine Augenweide oben⸗ 
drein. Wie hübſch und zierlich bei aller Ungezwungenheit ſind doch dieſe ewig 
heiteren, ewig lächelnden jungen Dinger, die Blonden wie die Braunen! Vor 
Beginn der Stunde plaudern ſie. Aber plötzlich verſtummen ſie, lautloſe Stille 
tritt ein, der Unterricht beginnt. Von nun an ſchweigt alles, jede geht auf ihren 
Platz und ſteckt die Nafe in ihr Notenheft. Mit welchem Ernſt, welchem Aus- 
druck der Vertiefung, der auf dieſen ſchelmiſchen Geſichtern überraſcht, mit wie 
vielem Eifer und gutem Willen gehen ſie auf alles ein, als kennten ſie nur die 
eine Sorge: ſich zu vervollkommnen, was ihnen übrigens auch häufig gelingt. 
Man hält die Pariſer Griſetten für leichtſinnig und oberflächlich. Aber man irrt 
ſich. Nicht einmal achtlos oder zerſtreut darf man ſie nennen. Das kommt wohl 
auch daher, weil ſie ſich mit Luſt und Liebe der Arbeit hingeben. Man braucht 
ſie nur anzuſchanen, um zu merken, wie glücklich ſie darüber ſind, ſich etwas 
anzueignen, ſich zu verſchönern, indem ſie ſchöne Dinge lernen und zu ihren 
natürlichen Reizen den verführeriſchen Zauber einer hellen Stimme fügen, die 
ſüße Lieder zu ſingen vermag. Es iſt ihnen ſofort eingegangen, wie ſehr ihre 
perſönliche Anziehungskraft ſich dadurch erhöht, daß ſie dieſe reizvollen Dinge 
erlernen. Und fie geben fidh viele, viele Mühe! Aber es macht nicht den Ein 
druck einer Mühe, einer Arbeit. Zunächſt lernen ſie ohne die geringſte An— 
ſtrengung. Was dem angehenden Muſiker von Beruf eine Plage iſt, ſcheint für 
ſie eine Zerſtreuung; und ſie gehen mit ſo viel Luſt und Heiterkeit daran, daß 
aus der Arbeit ein anmutiges Spiel wird. Wie viele Kräfte ſchlummern in dieſen 
lieben jungen Seelen, und wie glücklich bin ich, ſie in den Dienſt des Schönen 
und Guten zu ſtellen! Ja, ich bin ſtolz darauf, der Erſte geweſen zu ſein, der 
ſich zu ihnen wendete und ihnen ſagte: „Kommet her zu mir! Wenn ihr wollt, 
ſo will ich euch die Freuden der Muſik, der Dichtkunſt, des Theaters erſchließen; 
und wenn die Werke, die ihr auf der Bühne geſehen, euch befriedigen, dann will 
ich euch auffordern, im Verein mit mir an der Verſchönerung der Zukunft zu 
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arbeiten, indem wir mit vereinten Kräften an der Gründung eines Volkstheaters 
arbeiten wollen, wo ihr eines Tages einfach, anmutig und natürlich Komödie 
ſpielen ſollt, wie ihr es manchmal zu Hauſe tut. Auch da werdet ihr wie zu 
Hauſe ſein, denn euer Publikum wird aus euren Arbeitsgefährtinnen, euren 
Freundinnen, euren Brüdern beſtehen, aus euren Kampfgenoſſen: der großen, 
arbeitenden Menge, die von euren züchtigen Tänzen, euren ernſten, gemütstiefen, 
zarten Geſängen überraſcht und entzückt ſein werden.“ 

Gewiß liegt viel franzöſiſcher Überſchwang in dieſen Worten. Aber es ift 
eine gute Tat, die Charpentier hier vollbrachte. Es iſt eines der ſchönſten Ziele der 
Kunſt, daß ſie nicht mehr bloß den Reichen und Vornehmen gehören will, ſondern 
dem Volke. Da iſt aber nicht viel erreicht, wenn die Reichen und Vornehmen 
einmal im Monat, oder in der Woche, oder wäre es ſogar alle Tage hingehn 
und zu den Mühſeligen und Beladenen fagen: „Kommt und höret zu, wir wollen 
euch erquicken.“ Denn es iſt das Weſen der Kunſt, daß eigenes Schaffen oder 
doch Mitſchaffen die höchſte Erquickung ſchafft. Nicht Kunſt ins Volk, ins 
Haus bringen, heißt die Loſung, ſondern Kunſt im Volke, im Hauſe erwachſen 
laſſen. H. Bt. 


* 
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8 ift ein Stück Zigeunermuſik, was wir heute unſeren Leſern bieten. Ich 

halte die Zigeunermuſik für viel mehr, denn eine bloße Spezialität der 
Völkerkunde. Sie iſt vielmehr der Höhepunkt der Naturmuſik, ungebändigter regel⸗ 
loſer Ausdruck des Empfindens. Sie ift meiſt freie Phantaſie und hat nur einen 
Halt, die ſchlichte Weiſe eines Liedes, das den Grundton der Stimmung abgibt. 
Von hier aus ſchwingt ſich die Phantaſie zu freiem Fluge in freiem Umſpielen 
und Ausführen jener urſprünglich gegebenen Melodie. Es geſchieht dann leicht, 
daß überm Spielen ein neues Lied dem Fiedler einfällt, das er jenem erſten 
anfügt, um wie beim erſten ein neues Stakett zu erhalten, um das er die Blu— 
menranken ſeiner ſchweifenden Phantaſie ſchlingt. Es entſteht ſo eine Art des 
„Potpourris“, die von der landläufigen durch einen Abgrund getrennt iſt, denn 
fie ift künſtleriſch, unſere beliebten Potpourris aber find eine Barbarei. — So 
muß auch dieſe aufs Klavier übertragene Phantaſie ganz frei geſpielt werden. 
Die kleinen Melodieen der Volkslieder kommen in ihrem ſcharf geprägten Rhyth⸗ 
mus voll heraus. Dahinein aber rauſcht das Zymbal, und die Geige ergeht ſich 
in bunten Läufen, um ſich doch immer wieder ſicher zum Anfang zurückzufinden. 
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Franz Btallen. 


Zu unferen Kunltbeilagen. 


qe hat in der letzten Zeit viel von „Tempelkunſt“ geredet. Das Wort 
klingt geſucht und ſein Begriff iſt wenig beſtimmt. Bei der Spielerei 
mit religiöſen Worten, die ein Kennzeichen aller im Grunde wenig religiöſen 
Zeiten iſt, benennt man mit dem Worte Tempelkunſt, was in dem Begriff Höhen— 
kunſt viel beſtimmter gefaßt iſt. Es iſt die Sehnſucht nach Erhabenheit, Größe 
und Schönheit, die hier zum Ausdruck kommt, jene Sehnſucht, die ſich jetzt im 
Rückſchlag gegen beſchränkten Naturalismus und öden Materialismus immer 
gebieteriſcher erhebt. 

Der Naturalismus an ſich iſt nur eine Technik, keine Weltanſchauung. 
Die getreueſte Naturwahrheit kann ſich mit einer geiſtig tief dringenden Welt- 
anſchauung verbinden. Aber ſchon hier wird die Auswahl von entſcheidender 
Bedeutung. Man ſehe ſich doch nur die Theorieen von Realismus und Natu— 
ralismus an. Sie lauten im Grunde beide ganz gleich. Aber während der 
Realiſt im Herzen nach künſtleriſcher Schönheit ſtrebt und das Leben daraufhin 
anſieht, iſt der Naturaliſt voll eines peſſimiſtiſchen Materialismus. Wir haben 
Maler genug, die mit Angſtlichkeit jedem edlen Geſicht, jeder ſchönen Geſtalt aus 
dem Wege gehen, die nur wahrhaftig zu ſein glauben, wenn ſie den Menſchen 
dort darſtellen, wo er gemein und häßlich iſt. 

Seitdem ferner Manet und feine Gefolgſchaft verkündet haben, daß Phan⸗ 
taſie für den Künſtler überflüſſig, wenn nicht gar ſchädlich ſei, hat jenes Kopieren 
beliebiger Naturausſchnitte immer mehr um ſich gegriffen, wo das „vue à travers 
d'un tempérament“ um fo weniger hilft, als dieſes Temperament von abge: 
ſchmackter Nüchternheit ift. Daß ein Manet und feine Nachfolger zuweilen 
ſtimmungsvolle Landſchaften bieten, geſchieht trotz ihrer Theorie. 

Faſt noch mehr, als Phantaſie, iſt Gedankentiefe bei dieſer Richtung ver— 
pönt. Das Wort literariſch kommt einem ſofort entgegengeflogen von Leuten, 
deren Maltechnik, etwa im Pointillismus, doch überhaupt nur das Ergebnis 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen iſt. 

Es war für die Entwicklung der Malerei wohl gut, daß wieder einmal 
eine ſolche materialiſtiſche Strömung herrſchte, daß eine Zeit gekommen iſt, die 
den Begriff maleriſch nur körperlich-ſinnlich faßt; für die ein Dunghaufen, da 
die liebe Sonne ihn mit ihrem Licht überſtrahlt, ein ebenſo darſtellenswerter 
Vorwurf ift, wie eine Madonna. Das Auge iſt durch dieſe Richtung für Be- 
wegungen wie für Farbenwerte geſchärft worden. Die Freude an Farbe und 
Licht iſt bei Künſtlern wie Laien geſteigert worden. Dieſe Verdienſte ſollen gewiß 
nicht geſchmälert werden. Aber das alles iſt doch gewiſſermaßen nur Mittel zum 
Zweck; wo das aufhört, beginnt erft die eigentliche Kunſt. Man braucht nur die 
Schöpfungen Segantinis denen der Richtung Liebermann und Genoſſen entgegen- 
zuhalten, um trotz der verwandten techniſchen Beſtrebungen, trotz des ähnlichen 
Verhältniſſes zu Licht und Farbe den himmelweiten Abſtand zu fühlen, der zwi— 
ſchen den Werken beider liegt. 

Und man wird nicht umhin können zu ſagen, daß der Südtiroler mit dem 
italieniſchen Namen um ebenſoviel deutſcher iſt, denn der Berliner, als er gei— 
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ſtiger iſt, als ihm die Natur letzterdings nur Symbol iſt ſeeliſchen Lebens. Dabei 
iſt allerdings zu bemerken, daß Liebermann Jude iſt, daß ſein weſentliches Ver— 
dienſt auch in der Rolle des Vermittlers franzöſiſcher Technik an deutſche Künſtler 
beruht. Und in der Tat, wenn die Zukunft die Geſchichte der Malerei in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts zu ſchreiben unternimmt, wird ſie 
als die deutſche Kunſt nicht die Werke jener anführen köunen, deren höchſtes 
Ziel es war, es den Franzoſen gleich zu tun. Die Namen Böcklin (deutſche 
Phantaſie), Thoma (deutſches Gemüt), Klinger (deutſcher Geiſt) werden der Zu— 
kunft als die höchſten Vertreter deutſcher Kunſt in dieſem Zeitraum erſcheinen; 
daran kann ſchon heute keiner zweifeln, der die Unmöglichkeit einſieht, ein fpe- 
zifiſch germaniſches Merkmal in den Werken jener Impreſſioniſten zu entdecken. — 

Wir bringen heute eine Photogravüre nach dem letzten großen Gemälde 
und die Wiedergabe zweier Zeichnungen eines jüngeren Künſtlers, der, ſichtlich 
mit jeder neuen Schöpfung wachſend, berufen erſcheint, in die erſte Reihe der 
beſten deutſchen Künſtler unſerer Tage zu treten. Franz Staſſen iſt dank 
dem Umſtande, daß er ſich nie in Cliquen und Vereinsſtrömungen einziehen ließ, 
daß er ſeiner Art von Anfang an treu blieb, zu einer durchaus eigenartigen 
Künſtlererſcheinung herangereift. Als einer unſerer beiten Zeichner heute allge: 
mein anerkannt, wird ihm als Maler dieſelbe Anerkennung nicht fehlen, ſobald 
er nur die Muße findet, mit dem Pinſel ebenſo reich zu ſchaffen, wie mit Griffel 
und Feder. 

Franz Staſſen iſt am 12. Februar 1869 in Hanau geboren. Die unge⸗ 
wöhnliche Begabung war ſchon beim Kinde ſo offenſichtlich, daß gar kein Zweifel 
über ſeinen künſtleriſchen Beruf walten konnte. Eine kurze Zeit war er bei einem 
Goldſchmied in der Lehre, und man darf wohl in dem üppigen Rankenwerk ſeiner 
Ornamentik die nun in den richtigen Weg geleitete Ausſprache dieſer Neigung 
des Knaben ſehen. Denn lange blieb er nicht dabei: fünfzehnjährig kam er auf 
die Hanauer Kunſtſchule, zwei Jahre ſpäter auf die Berliner Akademie, wo er, 
wie danach in einem halben Jahr in München, lernte, was ſeinesgleichen lernen 
kann, das Handwerk. Er hat es gründlich gelernt. Seine techniſche Gewandt⸗ 
heit, die unfehlbare zeichneriſche Sicherheit, die gleich umfaſſende Beherrſchung 
des Figürlichen, wie des Ornamentalen und Landſchaftlichen, die Vielſeitigkeit 
ſeines techniſchen Könnens, die mit Feder und Tuſche ebenſo vertraut iſt, wie 
mit der Radiernadel, mit der Lithographie ebenſo wie mit Paſtell-, Ol- oder 
Temperamalerei, ſind die ſchönen Früchte dieſer eindringlichen Studien. 

Das Wichtigere kann der Lehrer nicht geben, das muß ſich der Künſtler 
ſelbſt ſuchen. Staſſen fand es ſeinerſeits bei jenen Künſtlern der Vergangenheit 
und Gegenwart, denen er ſich verwandt fühlt. Eine glühende Sehnſucht nach 
Schönheit beſeelt dieſen Künſtler, nach ſtolzer, großer, erhabener Schönheit. Seine 
Geſtalten wachſen alle ſchlank und hoch empor, ſie ſtreben zur Höhe. Aber nicht 
aus Erdenverachtung, ſondern aus der tiefen Erkenntnis, daß die höchſte Voll⸗ 
endung des Irdiſchen dem Himmliſchen am nächſten kommt, daß das ſchönſte 
Menſchentum in der Pflege des Göttlichen lebendig wird. Und zur Schönheit der 
Form, die hier wirklich das Bild der Schönheit der Seele iſt, kommt hier die 
Schönheit des Geiſtes. Alſo Größe und Tiefe des Gedankenflugs. 

Franz Staſſen beſitzt eine bewundernswerte Kenntnis der Weltliteratur, 
ein Wiſſen in philoſophiſcher und auch theologiſcher Hinſicht, das wohl manchen 
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Fachmann verblüffen köunte. Aber feine Küuſtlerſchaft ift fo ſtark, daß er das 
alles künſtleriſch zu verarbeiten, daß er alles Denken und Erkennen in ſchauendes 
Empfinden zu verwandeln vermag. Hat man gelegentlich früheren Arbeiten gegen— 
über wenigſtens bei Einzelheiten noch das Gefühl einer gewiſſen Abſtraktheit des 
Gehalts, inſofern dieſer mit der immer bewundernswert ſchönen Formgebung nicht 
völlig verwachſen oder gar aus ihr erwachſen iſt, fo ift dieſe völlige Einheit, dieſes 
reſtloſe Ineinanderaufgehen von tiefem Gehalt mit edelſter Formgebung in den 
Werken der letzten Jahre immer vollkommener erreicht. 

Sieht man ſich in der neueren Kunſt nach verwandten Erſcheinungen um, 
ſo wird man zuerſt an Max Klinger denken. Staſſens erſte Werke, zumal der 
„Totentanz“, mit dem der Fünfundzwanzigjährige zuerſt die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe erregte, zeigen auch unverkennbar den Einfluß Klingers. Doch 
erkennt man bereits hier, daß die Ahnlichkeit mehr äußerlich iſt, daß innerlich 
zwiſchen den beiden Künſtlern ſogar eine ſcharfe Gegenſätzlichkeit beſteht. Dieſe 
iſt mit der Zeit immer ſchärfer hervorgetreten, und es iſt eigentlich ein Zeichen 
einer recht äußerlichen Betrachtungsweiſe, wenn man Staſſen gar in eine Gefolg⸗ 
ſchaft Klingers eingliedern will. Nach Form und Inhalt gehen ſie für den näher 
Zuſehenden weit auseinander. Man könnte Klingers Formgebung als indivi- 
dualiſtiſche bezeichnen im Gegenſatz zur typiſchen Staſſens. Dort die ſtarke 
Abhängigkeit vom Modell mit nachdrücklicher Betonung aller Zufälligkeiten in 
der Erſcheinung desſelben. Bei Staſſen die bewußte Erhöhung der Erſcheinung 
zum Typus, der allein die volle Verkörperung des Gedankens geben kann. 

Staſſen iſt überdies von Natur weicher, ich möchte ſagen muſikaliſcher als 
Klinger. Man kann es hier als charakteriſtiſch empfinden, daß Klinger Brahms, 
Staſſen Richard Wagner illuſtrierte. In Staſſen lebt eben eine natürliche Freude 
an Pracht und Glanz und ſinnlicher Schönheit. Kann man in alledem nur die 
Außerungen zweier verſchiedenartiger Künſtlerſchaften erkennen, ſo ſcheint mir die 
Überlegenheit Staſſens darin hervorzutreten, daß er die Gedankenhaftigkeit in 
viel höherem Maße überwindet als Klinger, daß er viel weniger literariſch, viel 
mehr ſchauender Künſtler iſt, als dieſer. — 

Es ift für den Kunſtfreund leicht, ſich eine Kenntnis wenigſtens des Beidh- 
ners Staſſen zu verſchaffen. Er hat im Verlag von Fiſcher und Franke zu Berlin 
eine ganze Reihe der „Jungbrunnenbändchen“ illuſtriert, ebendaſelbſt in der 
Sammlung „Teuerdank“ die beiden Folgen „Götter“ und „Fauſt“ 2. Teil ge⸗ 
boten. In nächſter Zeit werden eine herrliche Ausgabe Walters von der Vogel- 
weide und acht farbige Lithographieen erſcheinen. Die beiden größten dieſer zeich⸗ 
neriſchen Werke — eine Fülle von Buchſchmuck, Ex libris u. dgl. fei nur er- 
wähnt — ſind die beiden Prachtmappen zu „Triſtan und Iſolde“ und „Parſifal“. 
Aus der letzteren, die mit ihren fünfzehn Blättern ſicher das Bedeutſamſte iſt, 
was die Kunſt Richard Wagners bislang auf dem Gebiete bildender Kunſt Her- 
vorgerufen hat, können wir unſeren Leſern zwei Verkleinerungen bieten. Dank der 
außerordentlich ſcharfen Zeichenweiſe Staſſens vermitteln auch dieſe Verkleinerungen 
eine Vorſtellung von der Größe der Kompoſition, der Tiefe der Empfindung, der 
geradezu genialen Raumgeſtaltung, die dieſe Schöpfung auszeichnen, die in jeder 
Hinſicht die Bezeichnung „Prachtwerk“ verdient. Parſifals Erwachen aus der 
„Tumbheit“ durch die Liebe zum Mitleid iſt mit aller ſinnlichen Schönheit der 
Szene geſtaltet, während die Rahmenbilder gewiſſermaßen den pſpychologiſchen 
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Hintergrund für dieſe Art der Wirkung geben, die Kundrys Liebeswerben ang- 
übt. Meiſterhaft iſt das zweite Blatt, „Amfortas' Heilung“. Hier ſieht man, 
daß die ſchärfſte Charakteriſtik ſich mit herrlichſter Schönheitsgeſtaltung ver— 
einigen läßt. — 

Staſſen hat über ſeiner Entwicklung zum Zeichner die Farbe nicht ver— 
nachläſſigt. Seit Jahren bringt er jeden Sommer in ſeiner Heimat zu, wo er 
ſo ausgiebige Freilichtſtudien arbeitet, als gelte es mit den verwegenſten Im— 
preſſioniſten in Wettbewerb zu treten. Aber das alles iſt ihm nur Studien— 
material, Mittel zum Zweck. Nicht das Zufällige will er in ſeiner Kunſt geſtalten, 
ſondern Momente der Größe und Schönheit. 

So ſind, zumeiſt in einer Miſchung von Tempera- und Oltechnik, hinter⸗ 
einander an großen Gemälden „Elyſium“, „Flora“, „Pan ſchläft“, eine „Kreuz— 
abnahme“, in der ſich die ſtrenge Auffaſſung der Mantegna und Crivelli kund— 
gibt, und zuletzt die „Iphigenie“ entſtanden, deren Wiedergabe unſer Heft ſchmückt. 
Die Titel ſchon der Bilder verraten Staſſens Grundnatur: Schönheit und Er— 
habenheit in Form und Inhalt. Wie echt tempelhaft und groß iſt in unſerem 
Bild die Architektur; wie erhaben ſchreitet Iphigenie zum Opfertod, während 
licht und doch geheimnisvoll am blauen Himmel bereits die Wolke ſchwebt, die 
die rettende Göttin birgt. Nur der Prieſter und das Opfer ſtehen auf der Höhe, 
links im Hintergrunde harrt das Volk der Griechen der Szene. Das ganze Bild 
hat in ſeinen weißen Tönen wirklich etwas, was den Ausdruck „Tempelkunſt“ 
hervorrufen mag. Denn über dem Ganzen liegt die religiöſe Weihe der Größe. 
Es zeigt aber auch, daß Staſſen, wie kaum ein anderer, zu monumentalen Auf: 
gaben der Freskomalerei berufen wäre. Hoffentlich bietet man dem Künſtler 
bald die Gelegenheit, zu beweiſen, daß er auch in dieſer Hinſicht unter den Be— 
rufenen ein Auserwählter iſt. H. Bt. 
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J. Qer N. mS J. Qy E.⸗R. = C. M., B. = W. v. E., B.⸗W. — H. E. M., 
— M. B. 1000. — W. V., T. Verbindlichen Dank. Zum Abdruck im T. leider 
nicht geeignet 


., St. W. — F. L. H. Mit beſtem Danke acceptiert. 

C. S., P. in E. Wir haben dem Verlage Ihren Wunſch zur Erwägung gegeben. 
Frdl. Gruß! 

A. R., B. b. O. Verbindlichen Dank für Ihre intereſſanten Mitteilungen, die wir 
gern verwerten. 

W. B., G. Mit Ihrer Auffaſſung können wir uns durchaus einverſtanden erklären; 
es iſt gewiſſermaßen die äſthetiſche Ergänzung zu der ethiſchen Deutung, auf die allein wir 
uns beſchränken mußten, weil ja eben der ethiſche Wert der Dichtung in Frage geſtellt wor— 
den war. Die Möglichkeit beider Auslegungen ſpricht jedenfalls für die Bedeutung der Ar— 
beit. Für Ihre frdl. Anteilnahme Herzl. Dank! 

Dr. A. S., M. Der gewünſchte Hinweis iſt für einen der nächſten Aufſätze über 
neue Lyrik vorgeſehen. Dabei wird ſich wohl auch Gelegenheit zum Abdruck der einen oder 
anderen Probe finden. Für Ihren Sympathie-Ausdruck frdl. Dank! 
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E. J., A. b. H., Schl. Ihre Karte hat den T. von Herzen erfreut. Haben Sie Dank. 

J. A., W. Unſere Anſichten über Anſtand gehen doch wohl zu weit auseinander, 
als daß ein Eingehen auf Ihre Briefe irgendwie erſprießlich wäre. 

Dr. F. S., F. i. B. Daß Ihnen der T. einige Dienſte leiſtet, gereicht ihm zur 
aufrichtigen Freude. Darin erblickt er ja ſeine ſchönſte Aufgabe, den Meuſchen über allen 
trennenden Jutereſſen- und Parteikampf hinweg menſchlich nahe zu treten und ihnen, wenn 
auch nicht die unfehlbare Wahrheit zu geben, ſo doch vielleicht manches beizuſteuern, was ſie 
auf dem Wege zu ihr fördert. — Ihrem Urteil über die in dem eingeſandten Zeitungsblatte 
angemerkte „Senſation“ kann der T. nur beiſtimmen. Freundlichſten Gruß! 

Apoth. P., M.⸗G. Ihr w. Schreiben hat dem T. viel Freude gemacht. Sie tun 
auch nur recht daran, Blätter verſchiedener Richtungen zu leſen. Es ift heutzutage kaum 
möglich, ſich aus der Lektüre eines einzelnen Parteiblatts ein objektives Urteil zu bilden, 
und mögen ſich die Blätter für noch ſo „unparteiiſch“ ausgeben. 

Paſt. F., E. Haben Sie herzlichen Dank für Ihre ſo freundlichen Worte. Daß 
Sie auch in der von Ihnen erwähnten Frage mit dem T. gehen, hat ihn beſonders erquickt. 
Iſt doch ſein Vorgehen darin von mancher Seite mißverſtanden worden. Inzwiſchen dürfte 
der T. an gewichtigen Gründen und ſachlichem Material genung beigebracht haben, um auch 
dieſe irrigen Auffaſſungen zu berichtigen. Freundl. Gruß! 

W., Z. i. E. Verbindlichen Dank für die Zuſendung des Blattes mit der guts 
gemeinten Beſprechung. Der Verfaſſer ſcheint den T. aber noch nicht lange zu leſen, ins⸗ 
beſondere einige ſeiner Feſtſtellungen nicht zu kennen; ſonſt würde ſein Urteil über manche 
perſonen und Dinge weſentlich anders ausgefallen fein. 

E. T., K. Wir glauben kaum, daß es im Intereſſe der Beteiligten läge, noch ein: 
mal auf die unliebſame Angelegenheit zurückzukommen. In der Darſtellung der „A. T.⸗Z.“ 
vermögen wir trotz der abſchwächenden Tendenz, die ja begreiflich iſt, da ſie von einer „be— 
teiligten“ Seite ſtammt, in Bezug auf die tatſächlichen Vorgänge doch keine Berichtigung 
unſerer Mitteilung zu erblicken. 

L. H., J. Verbindlichen Dank für Ihre frdl. Mitteilung. Sie finden das Bild, 
das die Wiener „Zeit“ vom öfterreichifchen Adel entwirft, noch geſchmeichelt und bemerken 
weiter: „Ein öſterreichiſcher Graf oder Fürſt (Freiherren zählen nur halb) wird ſich zwar 
mit einem Fiakerkutſcher an einen Tiſch ſetzen, weil alles, was Pferde betrifft, als ariſto— 
kratiſch gilt, aber niemals wird er ſich an den Tiſch eines andern anſtändigen bürgerlichen 
Menſchen, wie z. B. ein Lehrer es ift. jegen, ebenſowenig neben einem Arbeiter Platz nehmen 
(Ausnahmen gibt es natürlich, aber ich rede vom durchſchnittlichen öſterreichiſchen Ariſtokraten). 
Der Fiakerkutſcher wird ſich auch etwas Frechheit erlauben dürfen, es gehört zum Metier, 
aber ihm doch die ‚gräfl. Gnaden“ gehörig unter die Naſe halten, während ſich der Lehrer 
durch ſeine Bildung vielleicht anmaßen würde, rückſichtsvoll behandelt zu werden. Denn nur 
wer den Abſtand in Rang und Stellung gehörig markiert, wird von dem öſterreichiſchen 
Ariſtokraten artig behandelt. Auch einem auswärtigen Edelmann wird klar zu verſtehen ge— 
geben, daß er nicht ihresgleichen iſt. . ..“ Sie führen das zum Teil auf eine Dekadenz des 
öſterreichiſchen Adels zurück, zum Teil auf die Unterwürfigkeit der überwiegend ſlaviſchen 
und auch der jüdiſchen Bevölkerung, die ein Intereſſe daran habe, daß der öſterreichiſche Adel, 
der ſich in früherer Zeit ausgezeichnet, gerade ſo iſt, — wie er iſt. 

In Ergänzung unſerer Tagebuch-Mitteilung Seite 351 (Juniheft), IV. Jahrgang 
über Feſtreden, die dem Stadtrat von Karlsruhe von einer Brannſchweiger Firma angeboten 
wurden, geht uns mit der Bitte um Berückſichtigung das amtliche Protokoll der Karlsruher 
Stadtratsſitzung zu, das unſere Mitteilung beſtätigt. Der betr. Bericht lautet: „Dem Ober— 
bürgermeiſter iſt eine gedruckte Offerte der Verlagsbuchhandlung von Eruſt Schlegel in Braun— 
ſchweig zugegangen, durch welche ſich genannte Firma den Gemeindevorſtänden für das be— 
vorstehende Regierungsjubiläunm Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs zur Ausarbeitung von 
„Original⸗Feſtreden' empfiehlt. Nach dem beigedruckten Tarif koſtet: a. eine kurze, gemein— 
verſtändliche, wirkungsvolle Rede für kleinere Orte 5 Mark; b. eine hiſtoriſch und mit be— 
geiſternder Charakteriſtik des Fürſten gefärbte Rede 8 Mark; c. eine formvollendete Rede für 
große Feſtveranſtaltungen 15 Mark. Von der Offerte ſoll trotz der konziliauten Preiſe hier 
kein Gebrauch gemacht werden.“ 

F. L., B. Mit beſtem Dank beſtätigen wir Ihnen den Empfang Ihres ausführ— 
lichen Schreibens, auf das wir noch zurückkommen werden. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 8. 
Hausmuſik: Dr. Karl Storck. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Bier bin ich. 
Eça de Nuriros. 


Dos hatte Jeſus Chriſtus Galilea und die Ufer des Sees Genezareth nicht 
verlaſſen, aber die Kunde von ſeinen Wundern war bereits nach Sichem, 
einer reichen, zwiſchen Weingärten gelegenen Stadt im Lande der Samariter, 
gedrungen. 

Männer waren gekommen, die am Brunnen Jakobs ausruhten; und 
während ſie raſteten, erzählten ſie vom Rabbi, der das Reich Gottes verkünde 
und alle Leiden der Menſchheit heile. Dann zogen fie weiter ..., aber eine 
herrliche Hoffnung, wie der Tau des Hermon, erfriſchte die Seelen der Zurück⸗ 
bleibenden. Die Erde erſchien weniger hart und die Arbeit weniger ſchwer. 

Zu jenen Zeiten lebte in Sichem ein Greis mit Namen Obed, ein hoch 
angeſehener Mann, der auf der Spitze des Berges Ebal ſeine Opfer darbrachte. 
Er war Herr vieler Herden und Beſitzer ausgedehnter Weinpflanzungen. Aber 
es kam ein Glutwind aus der Wüſte, die zornige Stimme Jehovahs ſandte 
ihn aus den Tiefen des Landes Aſſur, die beſten Herden Obeds ſtarben und 
in ſeinen Weingärten herrſchte Unfruchtbarkeit. Obed verhüllte ſein Haupt mit 
dem Mantel und wehklagte am Rande der Heerſtraße. 

Der Türmer. V, 9. ' 17 
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Da vernahm er in Sichem die Kunde vom Rabbi aus Galiläa, der 
dem Volke zu eſſen gebe und allem menſchlichen Elend abhelfe; und er glaubte 
nicht anders, als daß der Rabbi einer jener großen Zauberer ſei, die, wie 
Apollonius mit der Poſaunenſtimme oder der ſchlaue Simon, Judäa damals 
in Staunen ſetzten. Einer jener Zauberer, die in den ſchwarzen Nächten mit 
den Sternen ſprachen und die Geiſter Agyptens zu beſchwören wußten. 

Jeſus, mächtiger als Apollonius und ſchlauer als Simon, würde ſeine 
Herden vom Sterben retten und ſeine Weingärten wieder grünen laſſen. Obed 
rief deshalb ſeine Diener und befahl ihnen, den Rabbi in den Städten Galiläas 
zu ſuchen. 

Die Diener gürteten ſich mit den Lederriemen und eilten auf der Kara— 
wanenſtraße, die nach Damaskus führt, gen Norden. Bald ſahen fie im pur= 
purnen Abendſchimmer die Schneegipfel des Hermon; dann blitzten in der 
Morgenfriſche die blauen, durchſichtigen Waſſer des Sees Genezareth vor ihnen 
auf, und ein Fiſcher, der ſich gerade mühte, ſein Boot klar zu machen, ſagte 
ihnen, daß der Rabbi Galiläa verlaſſen und mit ſeinen Schülern nach Galata 
gegangen ſei, dort, wo der Jordan zu fließen beginnt. 

Ohne zu raſten, eilten die Diener zum heiligen Fluſſe und trafen im 
Schatten von Tamarindenbäumen einen einſamen, in Ziegenfelle gekleideten 
Eſſener, der ihnen auf ihre Frage ſchon von weitem zurief, daß Jeſus ſich vor 
kurzem fort und — dorthin begeben hätte. 

Aber wo war das „Dort“? 

Der Eſſener wies auf die Berge von Judäa und auf die rotbraunen 
Grenzen des Königreiches von Askeuth, wo ſich finſter die Feſtung von 
Makaur erhebt. 

Atemlos langten die Diener im Lande von Moad an. Vergebens. 
Jeſus war nicht dort. — — 

Eines Tages, als ſie ſchon auf der Rückkehr waren, begegnete ihnen, 
auf einem Maultiere ſitzend, der Schreiber aus Jericho. Die Diener des Obed 
umringten ihn und fragten, ob er nicht den Propheten aus Galiläa geſehen, 
der ſo große Wunder verrichte. Aber der Mann des Geſetzes antwortete 
ihnen ärgerlich, daß es nur in Jeruſalem Propheten und Wunder gebe und 
daß nur Jehovah in ſeinem Tempel ſtark ſei. Und im Namen des Gottes 
Israels verfolgte er die Fragenden mit Steinwürfen. Da flohen ſie zurück 
nach Sidon. 

Die Verzweiflung Obeds war ſehr groß, denn das Sterben unter ſeinen 
Herden dauerte fort, und ſeine Weinberge verdorrten, während die ſüße Kunde 
vom Namen Jeſu Chriſti ſich immer mehr und mehr im Lande der Samariter 
verbreitete und alle Herzen tröſtete. 

* x 
* 

Ein römiſcher Hauptmann, Publius Septimus, befehligte damals die 

Feſtung, welche auf dem Wege von Cäſarea zum Meere lag. Publius war 
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ein reicher Mann und genoß die Gunſt des kaiſerlichen Delegaten in Syrien, 
Flaccus. 

Aber ſeit Monaten ſchon begann ſeine einzige, über alles geliebte Tochter 
an einem geheimnisvollen Leiden dahinzuſiechen. Die Magier und Arzte aus 
Tyrus und Sidon vermochten ſie nicht zu heilen. Bleich und traurig wie der 
Mond ſchwand ſie dahin, ohne zu klagen oder zu ſprechen, melancholiſch auf 
die blauen Waſſer des Meeres von Tyrus blickend, über welche die Galeere 
dahingeglitten war, die ſie aus Italien hergeführt hatte. 

Auch Septimus hatte von den Wundern des Rabbi vernommen, der 
Macht über die Geiſter beſaß und alle Übel zu heilen vermochte. Er ſandte 
drei Zenturionen aus, um ihn zu ſuchen und ihn gutwillig oder mit Gewalt 
herbeizuführen. 

Die Soldaten ftedten ihre Schilder in Säcke von Leinwand und mar— 
ſchierten die Landſtraße hinunter auf der Suche nach dem Heiland. — Nachts 
blitzten die Waffen auf der Höhe der Hügel im roten Widerſchein der Fackeln. 
Tags legten ſie endloſe Märſche zurück, durchforſchten die Häuſer und Hütten, 
vermochten aber den Rabbi nicht zu entdecken. Die Hirten von Idumea ver- 
ſteckten ihre Herden vor der Raubluſt der Zenturien, und die Bewohner riefen 
auf ſie den Zorn Eliä herab. Niemand wußte, wo ſich Jeſus befände. 

Eines Morgens fließen fie in einem Lorbeerwalde bei Cäſarea auf einen 
weißhaarigen Greis mit langem, wallendem Barte, der feierlich den Aufgang 
der Sonne vor einem Tempel erwartete. 

Die Soldaten fragten ihn, ihre Olivenzweige ſchwingend, ob er nicht 
wüßte, wo der wundertätige Prophet aus Galiläa ſei. — Aber ruhig und lächelnd 
erwiderte ihnen der Alle, daß es weder Propheten noch Wunder gebe, und daß 
nur Apollo von Delphi die Geheimniſſe aller Dinge kenne. 

Darauf kehrten dann die Soldaten traurig und müde, wie nach einer 
großen Niederlage, in das Land der Samariter zurück. 

Groß war die Verzweiflung des Septimus, denn ſeine Tochter ſiechte 
immer ſchneller dahin, ohne zu ſeufzen, ohne Klage. Indeſſen wuchs der Ruhm 
Jeſu Chriſti immer mehr und erleuchtete das ganze Land der Samariter wie 
die Morgenröte, wenn ſie hinter dem Berge Hermon emporſchwebt. 

* * 


Nahe bei Sichem in einer kleinen Hütte lebte damals eine arme Witwe, 
deren Sohn todkrank am Fieber darniederlag. In der Lampe war das Ol 
ausgetrocknet und auf der Hausmühle wurde kein Mehl mehr zerrieben. 

Die arme Mutter weinte, und auf ihrem Schoße lag, in Lumpen ge— 
hüllt, bleich und zitternd das kranke Kind und flehte ſie an, ſie ſolle doch den 
Rabbi rufen, der die Kinder lieb hätte, die Bedürftigen ernährte und alle Leiden 
mit der zarten Berührung ſeiner Hand heilte. 

Die Mutter antwortete weinend: „Wie willſt du, mein Sohn, daß ich 
dich verlaſſe, um den Rabbi von Galilea zu ſuchen? Obed iſt reich und hat 
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viele Diener, ſie haben ihn überall geſucht, aber nicht finden können. Septimus 
iſt mächtig und verfügt über viele Soldaten. Ich ſah ſie vorbeiziehen, aber 
umſonſt. Jeſus iſt weit und er kennt nicht unſern Schmerz.“ 

Aber das Kind flehte mit geſchloſſenen Augen, es wolle Jeſus ſehen, und 
murmelte ſeinen Namen. 

„Was nützte es mir, wenn ich auszöge, ihn zu ſuchen, die Berge Syriens 
ſind ſteil und die Hartherzigkeit der Menſchen iſt groß. Wenn ſie mich ſo 
arm und verlaſſen auf der Landſtraße fänden, ſie würden die Hunde auf mich 
hetzen. Jejus ift gewiß geſtorben, und mit ihm ſtarb wieder einmal die Hoff- 
nung aller Betrübten.“ 

Und wieder ſchrie das Kind lauter denn zuvor: „Mutter, ich will Jeſus 
ſehen!“ 

Und ſiehe, da öffnete ſich die Tür, und freundlich und kächelnd ſagte 
Jeſus zum Kinde: „Hier bin ich!“ 


* 


Genelung. 


Uon 


Thriſtian Schmitt. 


Zur tiefſten Tinſamkeit bin ich entflohn, 
Enttäuſcht von manchem Irrgang meines Strebens. 
Nun ſtört die Stille mir kein herber Ton, 
Derraufcht ift fern der laute Strom des Lebens. 


Am Waldhang raſtend ohne Weg und Ziel, 
Schau' ich, gebettet zwiſchen Sras und Blüten, 
Entſchlummert halb, der lichten Wolken Spiel 
Die leis umwandernd meine Ruhſtatt hüten. 


Und wie des Spätmittags blauſchwere Luft 

Die wechſelnden Gebilde weiß durchgleiten, 

Iſt mir's, als ſäh', befreit aus Nacht und Gruft, 
Verklärte Seifter ich vorüberſchreiten. 


Ein Lächeln liegt auf ihrem Angeſicht, 

So glücklich, wie es keiner kennt auf Erden, 

Und jeder Blick aus ihrem Auge ſpricht: 

„Wir wiſſen nichts von Leid mehr und Veſchwerden.“ 


Sie nicken, winken. — Plötzlich kommt mir's vor, 
Ich ſelbſt ſei längſt von allem Schmerz geſchieden 
Und zöge mit den Seligen empor, 

Vom Staub entkleidet, in den großen Frieden. 


$ 
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Bir rrite Büdpolarnacht 1898—1899. 


J" der Geſchichte menſchlicher Großtaten nimmt die Polarforſchung allezeit 
ein beſonderes Blatt ein. Ein wirklich herrliches Blatt iſt's, worauf nur 
eigenſte, perſönlichſte Taten eingegraben ſtehen, aber auch ein gar teures Blatt, 
von ſchwarzen Totenrändern vielfach umrahmt, der einzige Totenſtein ſo vieler 
Tapferen, die es in kühnem Forſchungstrieb hinzog zu den Eisgräbern des 
Lebens, in die arktiſchen Regionen des Nordens und des Südens. Unwider⸗ 
ſtehlich ... Denn uralt ift dieſer geheimnisvolle Trieb, jo alt, als der Blick 
des Menſchen überhaupt über die engeren Grenzen ſeiner Heimat hinauszujagen 
ſich gewöhnt hat. Es iſt der menſchliche Zug zum verſchleierten Bild, der Ehr⸗ 
geiz des Herrſcherbewußtſeins der Erdenbewohner, der gewaltige Griff nach der 
Wahrheit. Darum hält auch kein Opfer die Schar mit dem Schlitten und 
dem Eisſchiff auf. 

Aber was iſt denn Polarforſchung? Alle die Opfer des phantomhaften 
Punkts wegen, der den imaginären Endpunkt der Erdachſe bildet, wo die Ge⸗ 
ſtirne für den Beſchauer in abgewogenen Bahnen immer gleich am Himmel 
ziehen, wo das Jahr ein Tag iſt und eine Nacht, und die Nacht ſo lang als 
der Tag? 

Möglichſt weit nach Norden oder Süden, möglichſt nahe dem Pol, darum 
galt lange Zeit allerdings der Wettkampf. Aber heute, wo nur noch wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgerüſtete Expeditionen in Betracht kommen, heute iſt Polarforſchung: 
arktiſche Forſchung; die wiſſenſchaftliche Aufdeckung des unbekannten Gebietes 
der äußerſten Breiten, ſo weit es ſich auch um die Pole herum ausdehnen mag. 
Man iſt ſich vor nicht allzu langer Zeit erſt klar geworden, was man über⸗ 
haupt wollte, und hat die arktiſche Forſchung in die Organiſation der Forſchung 
aufgenommen. 

Über ihre Ergebniſſe am Nordpol ſind namentlich durch Nanſens denk⸗ 
würdige Fahrt allgemeinere Kenntniſſe verbreitet; nicht ſo über den Süden. Und 
doch ift hier das Intereſſe auf einen unbekannten Landſtrich zu richten, der mehr 
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als zweimal fo groß ift als Europa. Ein Land? Umgibt Waller den Pol, 
Eis oder ein Feſtland? Oder eine Inſelgruppe? Das ſind ja gerade die 
Fundamentalfragen der antarktiſchen Forſchung, deren Löſung erſt viele andere 
ins Bereich der Unterſuchung führen kann. 

Die Karten zeigen einen großen, weißen Fleck und einige geſtrichelte 
Linien. Aber ſelbſt das iſt unſicher. „Selbſt die ſubantarktiſchen Länder, wie 
Feuerland, Kerguelen, die Aucklandinſeln ſind wiſſenſchaftlich eine terra in- 
cognita“, ein unbekanntes Land. In den eigentlichen Gebieten der Arktis aber 
paſſiert es dem Polarfahrer nur zu oft, daß ihn ſein Schiff und das Eis da 
über gewaltige Meerestiefen trägt, wo ſeine Karte ein ausgedehntes Bergland 
zeigt oder an einer wildzerſtreuten Inſelgruppe ihm Hoffnung auf Landung 
verſprach. Alle die Teile der Antarktis ſogar, die man für ganz gut bekannt 
hielt, das Grahamland der bisherigen Karten oder die Biskrainſeln, bedürfen 
ſo einer „gründlichen Neuentdeckung“. 

Nebel und Eis und täuſchende Luftſpiegelungen, die mit phänomenaler 
Pracht die feuchte Dunſthülle des Polarlandes beleben, mochten oft des Polar- 
fahrers Wahrnehmung irregeleitet haben; er iſt das Spiel des Eiſes und ſeiner 
Trift, und wiſſenſchaftliche Aufnahmen zu machen ſteht in ſeiner Macht nicht, 
wenn ſich alle Elemente gegen ihn verbündet zu haben ſcheinen. Ja daß ſelbſt 
phyſiologiſche Täuſchungen der Sinne, genährt vom ſuchenden Verlangen, ihm 
das hoffnungsreiche Land in der furchtbaren Verlaſſenheit und Ode der Eiz- 
welt vorzauberten, das alles erklärt uns den Mangel ſolcher geographiſchen Be⸗ 
obachtungen und Aufzeichnungen und gibt einen flüchtigen Vorbegriff von den 
Schwierigkeiten, die in dieſem Teil der Welt zu Hauſe ſind. 

Je enger darum eine Expedition ihren Operationskreis fih ſteckt, um fo 
größer iſt die Ausſicht auf wiſſenſchaftliche Ausbeute für ſie. 

Unter der größeren Zahl von wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſen nach beiden 
Polen, die in letzter Zeit unternommen wurden, war auf ſolch kleinen For- 
ſchungskreis beſchränkt die belgiſche Südpolarexpedition, die 1898—99 zum 
erſten Male eine Südpolarnacht mit ihrer Pracht und ihren Schrecken ruhmvoll 
überſtanden hat. Ihr Führer war der Belgier Andrien de Gerlache; mit einem 
wiſſenſchaftlichen Stabe von fünf Gelehrten verſchiedener Nationen: Belgiern 
Amerikanern, Polen u. ſ. w., und dreizehn Matroſen, zum Teil ſchon in ähnlichen 
Fahrten erprobten Leuten, hatte er am 24. Auguſt 1897 auf der „Belgika“, 
einem umgebauten Robbenſchläger, Oſtende verlaſſen, um nach der unangenehmen 
und ſchwierigen Zeit der Vorbereitungen ſo ſchnell wie möglich zum fernen Pol 
im Süden zu eilen. In Rio de Janeiro traf der Arzt der Expedition Frederik 
A. Cook aus Brooklyn an Bord ein, und aus ſeiner Feder haben wir nun 
eine Schilderung des Verlaufs und der Ergebniſſe des Unternehmens, ſoweit 
fie bis jetzt zu überſehen find, die durch den Reiz des Stoffes wie die aus⸗ 
geprägte Art der Beobachtung und Anſchauung in der demnächſt erſcheinenden 
deutſchen Überſetzung ebenſo genußreich wie anregend wirken wird. (Die erſte, 
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Südpolarnacht 1898 — 1899. Bericht über die Entdeckungsreiſe der 
„Belgika“ in der Südpolarregion. Von Frederik A. Cook, M. D., Arzt 
und Anthropolog der belgiſchen Südpolarexpedition. Mit einem Anhange: 
überblick über die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe. Deutſch von Dr. Anton 
Weber, Königl. Lyzealprofeſſor in Dillingen. Mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Kempten. Verlag der Joſ. Koſelſchen Buchhandlung, 1903.) 

So intereſſant wie der Verlauf der Forſchungen ſelbſt iſt zum großen 
Teile die Zeit der Vorbereitung einer Expedition, mit ihrer Aufgeregtheit der 
theoretiſchen und praktiſchen Beſtrebungen und dem verworrenen Wirbel der 
Hinderniſſe, in denen ſchließlich das erſehnte Ziel erwächſt. Mit der Abfahrt, 
den letzten Feſtlichkeiten, dem letzten ungeduldigen Einatmen geſteigerter Lebens⸗ 
kunſt erreicht diefe Tollheit der Sinne und Nerven ihren Höhepunkt; dann be- 
ginnt die Fahrt, und die tiefſte Ruhe mit den banalſten Alltäglichkeiten des 
praktiſchen Lebens fällt über die Hochſtimmung der kühnen Fahrer herein. So 
legt die „Belgika“ die lange Reife an der Oſtküſte der amerikaniſchen Kon- 
tinente zurück, in den Hauptorten mit Feierlichkeit empfangen und bei ihrer 
Ausrüſtung unterſtützt, aber ſtets ungeduldig der Weiterfahrt entgegenſehend. 
Wir betreten im Vorbeifahren in den Kanälen von Feuerland Punta Arenas, 
die ſüdlichſte Stadt, und hören mit Staunen und Intereſſe von den erſten 
Forſchungen der Expedition auf Feuerland, von dem wirtſchaftlichen Betrieb auf 
den großen Weideflächen, von den Bewohnern, dem Volk der Onarieſen und 
ihrem Schickſal in der Macht des Weißen. Aber fo groß hier auch die Aus- 
beute eingehender Unterſuchungen ſein mag, ſüdlicher liegt diesmal das Ziel, und 
weiter geht's vorüber an Kap Horn, während die furchtbaren Stürme dem 
braven Schiffe hart zuſetzten, immer ſüdwärts. 

Als ſie nun oſtwärts durch den Beaglekanal nach Süden ihren Kiel zu 
richten gedachten, erzählt Cook — und wir machen uns daraus zugleich ein 
Bild jener Gegenden und der Eindrücke, die ſie auf den in höchſter Spannung 
erregten Polarfahrer hervorrufen —, da „trat am 3. Januar 1898 ein Ereignis 
ein, welches unſeren Kurs änderte und zugleich unſeren Gleichmut in Schwanken 
brachte. Dieſes Ereignis war, wie ſich herausſtellte, die erſte geographiſche Ent— 
deckung der ‚Belgifa‘. Während wir Harbourt, eine Miſſionsſtation an der 
Südoſtküſte der Hauptinſel von Feuerland, zu finden ſuchten, rannte die Bel- 
gika auf ein Riff. 

„Wir dampften oſtwärts durch den Beaglekanal. Es war ſpät in der 
Nacht, und vor uns lagen die verſchleierten Umriſſe eines langen Panoramas 
von Inſeln; dahinter erhoben ſich die eisbedeckten Berge des ſüdlichſten Teiles 
der Kordilleren. Zu beiden Seiten ſahen wir die ſchwarzen, waldigen Ab— 
hänge der wilden, düſteren Feuerlandsinſeln. Um 11 Uhr lag noch die Dämme— 
rung über den weißen Gletſchern im Weſten; die Berggipfel auf den Inſeln 
ſchimmerten in einem ſeltſamen grauen Licht. Das Waſſer war ſo glatt wie 
das des Hudſon, und tief unten lag der ſchwache, weiße Reflex der Berghöhen. 
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Die Küſtenlinie war unbeſtimmt. Wir drangen langſam vor und ſuchten 
eine Bai nach der andern ab, um Spuren von Menſchen zu finden. Auf einem 
ſchmalen Landvorſprunge wurde ein Gegenſtand beobachtet, der ein Haus ſein 
mochte; aber wir konnten ſelbſt mit unſeren beſten Teleſkopen die Frage nicht 
entſcheiden. Wir waren fehr geſpannt. Nach wenigen Minuten bemerkten wir, 
daß wir nicht mehr von der Stelle kamen. Wir konnten uns das nicht er- 
klären. Wir ließen die Maſchine mit aller Gewalt arbeiten, und trotzdem war 
das Schiff nicht mehr vom Flecke zu bringen. Nun ſtellten wir Sondierungen 
an, und dieſe löſten das Rätſel: wir waren auf ein Riff aufgefahren. Das 
war ſo langſam geſchehen, daß niemand ein Geräuſch wahrgenommen hatte. 
Wir hofften, das Waſſer würde infolge der Gezeiten ſteigen und uns empor— 
heben, aber ſtatt deſſen ſank es und ließ uns geſtrandet liegen. Um 4 Uhr 
morgens begann die ‚Belgifa‘ fih auf die Seite zu legen, und um 6 Uhr war 
ſie ſo ſtark geneigt, daß man auf dem Verdeck nicht mehr ſtehen konnte. Wir 
ſuchten die ‚Belgifa‘ mit Rundhölzern zu ſtützen, aber dieje brachen wie Pfeifen⸗ 
ſtiele. Wir konnten jetzt erkennen, daß der Gegenſtand an der Küſte wirklich 
ein Haus war, und bemerkten auch Leute, die auf uns zukamen. Es waren 
Indianer. An ihrer Spitze befand ſich Herr Lukas Bridges, ein Schaffarmer. 
Herr Bridges erbot ſich, uns bei unſeren Bemühungen zur Rettung des Schiffes 
behilflich zu ſein. Ich ging zu ihm ans Ufer, um möglichſt viel Indianer in 
unſeren Dienſt zu nehmen. Die Matroſen und Indianer begannen ſogleich in 
gemeinſamer Arbeit das Schiff zu entlaſten, indem ſie die Ladung an das Ufer 
transportierten. Nur zwei oder drei Bootladungen waren gelandet, als plötzlich 
ein Sturm daherbrauſte, von den hohen Bergen her nach Nordweſt. Dieſer 
Sturm brachte die See ſo in Aufruhr, daß eine fernere Kommunikation mit 
dem Schiffe unmöglich wurde. Vom Ufer aus konnten wir bei jedem Wind— 
ſtoß, der über uns dahinbrauſte, die ‚Belgifa‘ ſchwanken und zittern ſehen. Am 
Ufer und auf dem Schiff beſtand wenig Ausſicht auf Rettung des Fahrzeugs. 
Da kam plötzlich ein furchtbarer Wellenſtoß, und nun ſahen wir die belgiſche 
Flagge in die Höhe ſteigen. Die ‚Belgifa‘ war gerettet, fie fuhr mit dem Wind, 
und in einer Stunde verſchwand ſie hinter einem ſchwarzen Felsvorſprung. Am 
folgenden Tage kam ſie zurück, und es zeigte ſich, daß ſie keine ernſtlichen Be— 
ſchädigungen davongetragen hatte.“ 

An den „ſturmgepeitſchten Küſten“ der Staateninſel wurde zum letzten 
Male Waſſer eingenommen und „den Freunden und der bekannten Welt“ ein 
letztes Lebewohl geſandt. Dann, vom 23. Januar 1898 bis zur Rückkehr nach 
Punta Arenas am 28. März 1899, umgab eine andere Welt die Unerſchrockenen, 
eine Welt des Eiſes, eine Welt von Geheimniſſen, eine Welt von Gefahren, 
eine Welt von Entdeckungen. 

Das erſte, was zu tun war, ſollte eine Tiefenmeſſung des antarktiſchen 
Ozeans ſein; noch nie war hier ein Lot gefallen. Ein ſchwieriges Stück übrigens, 
eine Lotung in einer ſtets erregten See. Stundenlang ſoll man da anf einem 
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Platze liegen und den ſchier endlojen feinen Draht mit den noch feineren Jn- 
ſtrumenten in Verbindung halten. Diesmal aber war das Wetter günſtiger 
und das Ergebnis wurde von größter Bedeutung: denn dieſe Lotungen ergaben 
mit ziemlicher Sicherheit eine Scheidung der amerikaniſchen Feſtländer und eines 
etwaigen antarktiſchen Kontinents. „Die durchſchnittliche Tiefe war beträchtlich. 
Nachdem wir eine ſchmale, ſubmarine Bank ſüdlich von der Staateninſel paſſiert 
hatten, fant das Lot plötzlich 13 300 Fuß (ca. 4400 m) tief. Der Meeres- 
grund ſtieg dann ſtufenweiſe in leichter Neigung gegen die Süd⸗Shetlands⸗ 
inſeln an.“ Von einem antarktiſchen Kontinente iſt Cook gerade auf Grund 
dieſer und der ſpäteren Entdeckungen feſt überzeugt. 

Die Umgebung, die Situation nahm nun mehr und mehr einen anderen 
Charakter an. Am 19. Januar meldete der erſte Eisberg die neue Eiswelt an, 
und auch der Umſchlag in den Witterungsverhältniſſen deutete darauf hin. 
Schwarze Nacht, nebliger Tag, das Gefühl der Einſamkeit und Ungewißheit 
und der Spannung hielten den Geiſt in qualvoller Erregung. „Die Nacht 
war finſter. Die See rollte unter unſerem Heck in großen tintefarbigen 
Bergen, während der Wind mit eiſiger Schärfe über das Verdeck dahinfegte. 
Wir lugten ſcharf nach Eisbergen aus, die etwa plötzlich uns in den Weg 
kommen könnten. Das plötzliche Sinken der Temperatur und der ſcharfe, durd- 
dringende Wind ſchienen uns nahes Eis anzukündigen; aber wir ſtießen auf 
keines. Die Tierwelt war reichlich vertreten, machte aber einen düſteren Ein⸗ 
druck. Albatroſſe und Sturmvögel ſchwebten über uns und ſtießen laute Schreie 
aus; im Waſſer ſahen wir gelegentlich das Spritzen eines Wales. Es war 
eine Nacht voller Ungewißheit, Spannung und Angſt, die nur der verficht, 
welcher die Schrecken eines unbekannten Meeres durchgemacht hat.“ Die Süd⸗ 
ſhetlandsinſeln tauchten am Horizont auf wie eine „Bank von blauem Nebel, 
von Schneeſtreifen eingefaßt“; Gruppen kleiner Inſeln, die um größere Zentral: 
inſeln gelagert ſind. Hohe Bergſpitzen und abgerundete, kuppelförmige Berge, 
mit der Schneekrone über nackten, verwitterten Felswänden, ſtiegen von den 
größeren Inſeln herüber in den Geſichtskreis auf, aus den Tälern leckten die 
Gletſcher weit in die See. „Wir ſahen indes keine Gletſcher, die aus größerer 
Entfernung ins Waſſer mündeten.“ So großartig dieſe charakteriſtiſchen Formen 
von Land, Eis und See bei Tage auf den Geiſt einwirkten, — wenn die Sonne 
verſunken war, begannen wieder jene „Nächte des Schreckens“, wo lediglich 
ſich ſelbſt jeder das Geſpenſt vormacht; ein kleines Vorſpiel der langen Nacht. 

Am 22. Januar ſank das erſte Opfer der Expedition der eiſigen Tiefe 
in den Schoß. Ein Sturm war losgezogen, da ſtürzte einer der jüngſten 
Matroſen, Wienke, in die wildgepeitſchte See, und aller Heldenmut feiner Ge- 
fährten entriß der Tiefe ihre Beute nicht mehr... 

Indes der Verluſt, ſo ſchmerzlich er in dem kleinen Kreiſe gefühlt worden 
iſt, wurde bald auch nur eines jener Ereigniſſe, die ſtündlich und täglich, auch 
wenn ſie nicht eigentlich bedeutend waren, Sinn und Nerven in Spannung 
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und Schrecken festen. Es ift für den gewöhnlichen Lejer, der die Sicherheit 
ſeiner heimiſchen Ordnung in Natur und Leben doch nur ſchwer aus ſeinem 
Vorſtellungskreis gänzlich bannen kann, eine ſpannend merkwürdige Szene, wenn 
er das Schiff im Nebel langſam dahintaſten ſieht. Plötzlich hellt ſich dicht vor 
dem Schiffe der Schleier und ein Eisbau ſteigt mächtig in die Höhe auf. Die 
„Belgika“ fährt zurück, biegt zur Seite, ein Eisberg? eine Inſel? Man dampft 
einige Meilen hinaus in die See: da lehrt eine ſchwarze Linie über dem Waſſer, 
die man als Geſtein deuten muß, daß man eine Inſel vor ſich habe; und dann 
kann es ein ironiſches Schickſal fügen, daß man mit eigentümlichen Gefühlen 
ein ganz wohlbekanntes Erdenfleckchen begrüßen darf. 

In ſolchen typiſchen Formen gewinnt allmählich ſelbſt der aufregendſte 
Wechſel eine gewiſſe Eintönigkeit, und Hand in Hand geht damit eine zu— 
nehmende Abſtumpfung und Gleichgültigkeit gegen die lauernden Fährlichkeiten. 

Man war zur Bransfieldſtraße gekommen, welche die Südſhetlandsinſeln 
von dem antarktiſchen Kontinent trennt; bei ruhiger See und günſtiger Wittes 
rung drang die Expedition durch ſie erſt in die antarktiſche Welt ein und in 
die Welt ihrer großen Entdeckungen. Hören wir Cook ſelbſt: „Am 23. um 
3 Uhr nachmittags ſahen wir einen ſonderbar weißen Nebel am Südhimmel. 
Etwas ſpäter erſchien undeutlich ein Landſtreifen in dieſem Nebel. Er dehnte 
ſich, ſo weit wir ſehen konnten, nach Oſten und Weſten aus. Der obere Teil 
war in Gletſchereis begraben, das ſich bis zum Waſſer herab erſtreckte. Da 
und dort waren große Buchten, und eine, direkt vor unſerem Bugſpriet, war 
ſo breit, daß ſie uns einen Weg nach dem Süden zu öffnen ſchien. Nunmehr 
wurden die Karten genau ſtudiert, damit wir in den Stand geſetzt würden, 
unſere Poſition einzuzeichnen; aber unſere Bemühungen waren umſonſt.“ Alers 
dings, an zwei „ſchönen Vorgebirgen“ vorbei fand die Expedition in jener 
breiten Bucht eine Meeresſtraße mit zerriſſenen Küſten und Einbuchtungen, die 
ſich als eine Verbindung der Bransfieldſtraße und des Atlantiſchen Ozeans mit 
dem Stillen Ozean von Nordoſt nach Südweſt innerhalb der Antarktis dar— 
ſtellte. Man nannte fie Belgikaſtraße. Ihre Küſten werden gebildet „von hohen, 
gebirgigen Tafelländern mit ſteil abfallenden Wänden und engen Schluchten. 
Eine der Bergſpitzen ſcheint ſich über 2000 m zu erheben. Die Kanäle, welche 
dieſe Länder voneinander trennen, haben ganz ſenkrecht aufſteigende Ufer und 
nach der Mitte zu eine große Tiefe. Das Ausſehen dieſer Länder und Kanäle 
zeigt, daß wir es mit einer geſunkenen Landmaſſe zu tun haben, in deren Täler 
die See eindrang. Der Boden beſteht ganz aus altem, kriſtalliniſchem Ge— 
ſtein .. . Dieſe Tatſache zeigt, daß wir uns in dem Zentralteile der antarktiſchen 
Gebirgskette befanden, deren Richtung im allgemeinen die der Belgikaſtraße iſt.“ 

Dieſe wurde nun bei ſtändigem Hin- und Herkreuzen in allen ihren 
Teilen aufgenommen und vermeſſen, zum kleinen Teile auch das dahinter lie— 
gende Land unterſucht, ohne daß man aber über feine Ausdehnung und Natur 
eingehende Angaben machen könnte. Zahlreiche Inſeln, darunter von ziemlicher 
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Größe, lagen in der Längsrichtung der Straße, die zur Zeit der Unterſuchung, 
alſo im antarktiſchen Sommer, ganz eisfrei und jeder Schiffahrt zugänglich war. 
Dagegen waren die größeren Inſeln und das Küſtenland ganz unter einer un⸗ 
geheuren Eiskruſte begraben. „Überall auf den Bergabhängen befanden fih 
Gleiſcher, und in allen Tälern rauſchten klare Bäche, die fih ins Meer er- 
goſſen.“ Bei der Unterſuchung der Moränen ergab ſich aber, daß die Gletſcher 
im Zurückweichen begriffen ſind, daß ſie jedoch in früherer Zeit eine beträchtlich 
größere Ausdehnung gehabt haben müſſen. 

Im Often und Südoſten der Belgikaſtraße ſchien eine Paſſage ausge» 
ſchloſſen; von dort leuchteten die matten Schneeumriſſe eines großen Landes 
— Dankoland wurde es genannt, nach Leutnant Danko, dem Magnetologen 
der Geſellſchaft —, das offenbar die Fortſetzung des im Südweſten gelegenen 
Grahamlandes bildet und nach Nordoſten bis zum ſeitherigen Trinityland ſicht⸗ 
bar war. Dieſes aber mußte nur als vorgelagerte Spitze von Dankoland ſelbſt 
nun aufgefaßt werden. Verſchiedentlich wurden bei dieſen Entdeckungen die 
Namen der Länder und Meeresteile geändert, verlegt, vertauſcht, und man ſieht 
gerade hier ſo recht deutlich, wie wenig verläßlich alle früheren Mitteilungen 
über die Geographie und Ozeanographie dieſer Gegenden ſind. 

Die Weſtküſte der neuentdeckten Straße wurde in Form von vier großen 
Inſeln aufgenommen, deren Ausdehnung nach Norden aber nicht verfolgt. Doch 
glaubte man den Schluß ziehen zu können, daß Palmerland, das hier ange- 
nommen wurde, ein großer Archipel aus vielen kleinen Inſeln ſein müſſe, die 
jenen vier großen vorgelagert ſind. 

Dieſe wichtigen Ergebniſſe des Unternehmens erfuhren auf der Weiters 
fahrt eine neue, weittragende Bereicherung. Die Fahrt führte im allgemeinen 
vom pazifiſchen Ende der Belgikaſtraße nach Südoſten, anfangs entlang einer 
Küſte, deren ſüdliche Ausdehnung nicht begrenzt werden konnte. Grahamland 
und Alexanderland kannte man von früher her; aber weiter nach Südweſten, 
in offenbarer Verbindung damit, fand man ein kontinentales Tafelland, das 
auch weſtlich mit dem von Roß entdeckten Kontinentalplateau, öſtlich von Vit- 
torialand, in Verbindung zu ſtehen ſchien. „Wir hätten dann eine zuſammen⸗ 
hängende, ununterbrochene Landmaſſe von 50 weſtlich bis 63° öſtlich. Die 
Entdeckungen der ‚Belgifa‘ geben der Hypotheſe eines antarktiſchen Kontinents 
eine kräftige Stütze.“ Dieſes Plateau wies ſchließlich auch noch dieſelbe Sen- 
kung auf, die man an der Küſte der Belgikaſtraße feſtgeſtellt hatte. 

Die Tierwelt dieſer Gegenden war, mit lokaler Verſchiebung, nicht ſehr 
vielfältig, aber beſonders im Norden außerordentlich reich. Die Landtiere ſind 
faſt nur durch mikroſkopiſche Arten vertreten. Die Vögel und Robben da— 
gegen, die zahlreich vorkommen, kann man hier nicht als Landtiere anſehen. 
Während einer der jetzigen Epoche vorausgehenden Gletſcherperiode, wo das 
Eis noch über Patagonien und Feuerland mächtig hingelagert war, muß die 
ganze übrige Landfauna zugrunde gegangen fein. Am häufigſten find nun vers 
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ſchiedene Möwenarten, Sturmvögel, Seeſchwalben, Kormorans; Pinguine, die 
als friſche Fleiſchkoſt zu den Mahlzeiten herangezogen wurden, u. a. Ganze 
Inſeln und Felswände ſind mit dieſen kreiſchenden und umheimlich düſter über 
das Takelwerk des Schiffs hinſchwirrenden Luftbewohnern beſetzt. Nur die Pin⸗ 
guine hocken herdenweiſe ſtumpf auf dem Packeis. „Die niedrigeren Felſen 
waren beſetzt von ſchnarchenden und grunzenden Seeleoparden. Dampfſtrahlen 
ſtiegen über das Waſſer empor, dann folgte ein Ziſchen wie von einer Dampf⸗ 
maſchine; eine Sekunde ſpäter erſchien ein bläulicher Rücken mit der langen 
Floſſe und dem wuchtigen Schwanze und peitſchte das Waſſer, daß es ſchäumte 
und wogte.“ Das iſt ein Bild des Naturlebens. Selbſtverſtändlich nahm nach 
dem Süden zu das Vorkommen der Robben, Wale und der meiſten Vögel ab; 
ja ſelbſt im Winter ziehen die Tiere ſich dem offenen Eis der nördlicheren 
Teile zu. 

Es war urſprünglich die Abſicht des Kommandanten de Gerlache, bis 
zum Eintritt der langen Winternacht ſo weit nach Süden zu dringen, daß man 
den ſüdlichſten Punkt anderer Forſcher möglichſt weit überhole; auf dem Schiffe 
aber machte ſich dieſen etwas von Ehrgeiz beſchienenen Plänen gegenüber, in 
inſtinktiver Furcht vor einer Gefangenſchaft im Eiſe, eine Art paſſiven Widerr 
ſtands geltend. 

Schließlich riß die Lage der Dinge ſelbſt die Entſcheidung an ſich. Vor 
den Stürmen des Herbſtes floh die „Belgika“ zum Packeis, von dieſem wieder 
in die ſturm⸗wilde See; aber ehe man ſich's verſah, endigte das eigentümliche 
Fangeſpiel mit dem Siege des Eiſes. Am 4. März, auf 71° 22° Breite und 
8455 Länge, etwa 1000 Meilen vom geographiſchen Südpol entfernt, mußte 
man einſehen, daß man in der Gefangenſchaft des Eiſes unlöslich eingeſchloſſen 
war. „Wir können uns nicht recht in das unſichere Schickſal eines längeren 
Aufenthalts in dem regloſen Eismeer finden“, ſchreibt Cook am 5. März in 
ſein Tagebuch. Ob er mit ſeinen Gefährten aber in der Tat ahnte, was ihnen 
in der langen Eisnacht bevorſtehen ſollte, das darf man mit Recht fragen. Das 
Eis trieb im Zickzack, aber doch im allgemeinen nach Welten, ohne daß irgend» 
welche Strömungen wahrgenommen wurden. Vielmehr ſchrieb man die Trift 
einzig dem Winde zu. Sie war nie ſehr ſtark. Unter dem Eis war Wellen⸗ 
bewegung wahrzunehmen. Die Ausbeſſerung des Schiffes, ſeine Eindeckung in 
Schnee, der übrigens niemals in ſtarkem und weichem Fall auftrat, als 
Schutz gegen den Winter, die Beobachtung des Eiſes, der Eisberge mit ihren 
ſeltſamen, aus der Tafelform entſtandenen Geſtalten, der Witterung, der magneti- 
ſchen und der prächtigen optiſchen Erſcheinungen, des Lebens in dieſer weiten 
Eiswelt mit der ſtändigen kalten Miene, wo das Fehlen faſt jeder Bewegung 
am furchtbarſten das Gefühl der Einſamkeit und Ode heraufbeſchwört: ſolche 
Betätigungen gaben in der erſten Zeit dem Geiſt noch Anregung und Friſche. 
Auch die Unterhaltungen an Bord bannten noch die Schrecken der Verlaſſenheit. 
Das Gefühl des Stolzes, die erſten der Menſchen zu ſein, über welchen die 
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antarktiſche Nacht heraufziehe, ſpornte zu fejtem Mute an. Denn es leuchtete 
ja noch die Sonne, wenn auch durch Nebelſchleier. Es ſpielten bei Nacht noch 
die Polarfeuer am Himmel, die ſpäter auch die Verlaſſenen ganz verließen. 
Aber je tiefer die Sonne ſank und das Dunkel ſich auf das Eis lagerte, das 
nun nicht mehr in farbenbuntem Wechſelſpiel des Lichtes für Augenblicke wenigſtens 
ein bewunderndes Auge ganz bannen und ſich in eine ſchöne Welt verſetzt denken 
laſſen konnte, je mehr das Eis ſelbſt die Finſternis verſchluckte, um ſie noch 
ſchwärzer wieder auszuſpeien: um ſo mehr ſchlich die Langeweile ein und das 
körperliche und geiſtige Unbehagen. Eine wahre Pſychologie der Langeweile ers 
öffnete ſich in der eigentlichen Zeit der Mitternacht. Verzerrt, zerriſſen, uns 
heimlich ſtieg auch der Mond empor mit mattem Glanz, und nicht gar oft 
ſchaute das ſüdliche Kreuz herab durch zerriſſene Nebel und Wolken auf das 
ſtille Schiff. Man bemerkt das bald nicht mehr; der Ideenkreis zieht ſich zu— 
ſammen auf die elementarſten ſinnlichen Eindrücke. Die geiſtigen Kräfte ſchwinden. 
Und nun muß man dieſen Zuſtand in Verbindung mit dem Schwinden des 
Lichtes verfolgen, eine der intereſſanteſten Stellen des Buches; der belebende 
und lebenerhaltende Einfluß des Lichts kann ſchwerlich eindrucksvoller zum Bes 
wußtſein kommen als in dieſer Zuſammenſtellung der Verhältniſſe. „Die lange 
Dunkelheit, die Einſamkeit, die Konſerven, die fortgeſetzt niedrige Temperatur, 
dazu die immer heftiger werdenden Stürme und die große Feuchtigkeit wirkten 
auf unſeren Organismus ein, jo daß ſich bei uns der Zuſtand, der als Polar- 
anämie bezeichnet wird, entwickelte. Wir bekamen ein blaſſes, grünliches Aus⸗ 
ſehen; die Ausſcheidungen nahmen mehr oder weniger ab, der Magen und alle 
übrigen Organe wurden träge und verſagten ihre Dienſte. Am gefährlichſten 
waren die Herz- und Gehirnſymptome. Das Herz arbeitete unregelmäßig und 
ſchwach, aber die Pulsfrequenz nahm nicht zu, ſolange nicht andere gefährliche 
Symptome dazukamen. Beſonders während der Polarnacht war die Herztätig— 
keit ſehr herabgeſetzt und bei dem geringſten Anlaß geſtört. Die piychiichen 
Symptome waren nicht ſo auffällig. Die Leute waren wie geiſtesabweſend und 
unfähig, einen Gedanken längere Zeit zu verfolgen. Ein Matroſe war nahe 
daran, geiſteskrank zu werden, erholte ſich aber wieder bei Rückkehr der Sonne. 
Der erſte, welcher die Wirkung der Polaranämie ernſtlich zu fühlen bekam, war 
unſer bedauernswerter Freund und Gefährte Leutnant Danko. Mit dem Schei⸗ 
den der Sonne begann der Anfang ſeines Endes. Bei den kleinen Ausflügen, 
welche wir in der kurzen Zeit der Mittagsdämmerung unternahmen, klagte Danko 
über ſtarke Atmungsbeſchwerden. Es fiel uns ja allen das Atmen ſchwer, wenn 
wir die leichteſte Bewegung machten, aber Danko mußte alle Augenblicke ſtehen 
bleiben und nach Atem ringen; ſeit Anfang Mai ſtand er deshalb in ärztlicher 
Behandlung, aber trotz aller Pflege wurde er zuſehends ſchwächer.“ 
Medikamente verſagten völlig. Um in der ſchlimmſten Zeit des Zu- 
ſtandes doch nicht alle Lebensäußerung wegfallen zu laſſen, unternahm man 
alltäglich um die Mittagszeit einen kurzen gemeinſchaftlichen Spaziergang um 
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das Schiff, eine „Irrenhauspromenade“, wie es einer nannte, wie man's aber erſt 
nach überſtandener Gefahr mit einer Art Galgenhumor ausſprechen hörte. Die 
Widerſtandsfähigkeit der einzelnen war allerdings verſchieden, ſo daß bei manchen, 
ſo bei dem Kapitän Lecointe „eine von Cook erfundene Bratkur“ nicht ganz 
wirkungslos blieb. Dankos Zuſtand aber beſonders wurde immer ſchlechter. 
Am 25. Juni 1898 ſcheidet er aus dem Kreiſe feiner Gefährten hinweg. Ein 
„Geiſt des Schauderns“ ſchreitet nun auch noch über das Schiff hinweg und 
dort zum Eis, wo man ſeine Leiche aufgebahrt hat. Sein Begräbnis hinter⸗ 
ließ einen nachhaltigen, düſteren Eindruck bei der ganzen Schar. Einer Rinne, 
die man durch ein Jungeis ſchlagen mußte, bewegte ſich am nächſten Tage der 
Leichenzug entgegen. „Danko war der Liebling der Matroſen geweſen, und ſein 
Tod wurde im Vorderdeck ebenſo ſchmerzlich empfunden wie bei uns. Das 
ſah man den Leuten bei dem Leichenzuge an. Langſam und feierlich mar— 
ſchierten ſie über die Eisfläche dahin, tiefe Trauer im Antlitz. Der Schlitten 
machte am Rande des Eisloches Halt. Nach einigen kurzen, dem Ernſt der 
Feier entſprechenden Worten des Kommandanten wurden zwei ſchwere Gewichte 
an die Füße gebunden und der Leichnam in ſein eiſiges Grab verſenkt.“ „Ob— 
wohl unter uns keiner krank iſt, haben wir alle allerhand kleine Beſchwerden, 
welche unter dem gefährlichen Einfluſſe der verzweifelten Stimmung einen ernſten 
Charakter annehmen können. Stets verfolgt uns das Bild unſeres dahinge⸗ 
gangenen Gefährten, wie er in aufrechter Stellung, die Gewichte an ſeinen 
Füßen, unter der Eisdecke und vielleicht gerade unter der ‚Belgifa‘ herum— 
ſchwebt ...“ 

Intereſſant ift ein Vergleich, den Cook zwiſchen dieſen Verhältniſſen mit 
den Erfahrungen Nanſens auf ſeiner berühmten Expedition anſtellt. „Wir 
waren nicht ſo glücklich wie Nanſen mit ſeinen Leuten, wenn man ſeinem Be— 
richt über den Geſundheitszuſtand ſeiner Leute gegen das Ende der Polarnacht 
Glauben ſchenken darf. Mit wenigen großſprecheriſchen Worten geht er über 
den phyſiologiſchen Einfluß der Polarnacht hinweg und ſchließt das Kapitel in 
ſeiner ruhmredneriſchen Art mit der Bemerkung, daß ſie von den gewöhnlichen 
Beſchwerden ſich frei ſühlten. Nachdem ſich aber herausgeſtellt hat, daß einer 
ſeiner beſten Leute in einem Zuſtande geiſtiger Zerrüttung heimgekommen iſt, 
worüber Nanſen nichts berichtet, ſo können wir annehmen, daß auch noch andere 
Dinge feinem Gedächtnis entfallen find. Es ift ganz unmöglich, daß eine Ex⸗ 
pedition von zwölf Leuten drei Jahre ohne jede körperliche Schädigung in der 
Arktis oder in irgend einer anderen Gegend zubringt. Dieſe Dinge ſind ſo 
unvermeidlich wie die menſchlichen Vergehen und ebenſo intereſſant.“ Die Schärfe 
des Tones, den Cook hier anſchlägt, iſt offenbar der beſte Beweis für die ge— 
fahrvolle Lage, die ihm und feinen Gefährten die Polarnacht des Südens auf- 
geladen hat. „Wir hatten dieje Krankheit, die Anämie, in der weitaus ſchärfſten 
Form, die mir aus meiner eigenen Erfahrung und dem Studium anderer Polar» 
expeditionen bekannt ift. Wir haben einen Offizier verloren, und ein zweiter ent⸗ 
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ging mit knapper Not dem gleichen Schickſal. Alle Matroſen find davon bes 
fallen. Unſere Lage iſt in der Tat ſehr ernſt.“ 

Wer dieſe Schilderung in feine Vorſtellung aufgenommen hat, der be— 
greift aber nun auch, mit welcher ganz unbeſchreiblichen Spannung, Aufregung 
und Erwartung das Nahen der Sonne begrüßt wurde. Es iſt nicht zu viel 
geſagt, daß ein Sonnenanbeter dem Himmelslicht ſeinen Sinn und ſeine Seele 
nicht mehr zuwenden kann als dieſe Verlaſſenen der Eiswelt. Ihr Kommen 
beſſerte auch, ganz allmählich freilich nur, ihre Lage. 

Und als ſie nun wirklich kam! „Heute kam einer der Offiziere zu uns 
herein, über das ganze Geſicht lachend und glücklich wie ein Kind, das ein 
neues Spielzeug bekommen hat, und ſagte: ‚Die Sonne macht warm, ich habe 
es gerade gefühlt.“ Wir blickten ihn erſt einen Augenblick an, dann aber eilten 
wir hinaus und ließen mit Wonne und Entzücken zum erſtenmal ſeit faſt drei 
Monaten die Strahlen der Sonne auf uns ſcheinen. Dieſes Gefühl natür⸗ 
licher Wärme, der Anblick der Sonne und die erfreuliche Ausſicht auf beſſere 
Tage war das Ziel unſerer lang gehegten Wünſche. Kein Wunder, daß uns 
die Freude beinahe übermannte. Die Leute wandeln paarweiſe auf den ge- 
wundenen Pfaden über das Packeis hin; da und dort ſtreckt ſich einer auf einen 
bequemen Eisblock hin und ſonnt ſich wie die Schlangen im Frühjahr. Andere 
ſaugen mit Wohlbehagen die warme Luft ein und tanzen herum wie die Bären.“ 

Die Arbeit wurde allmählich wieder mit Luſt getan, der Appetit ver- 
ſchmäht nicht mehr Pinguinfleiſch, trotz ſeines fiſchigen Beigeſchmacks. Die 
Lebensgeiſter kehren zurück. Cook unternahm ſogar nun mit einigen Gefährten 
eine Schlittenreiſe von mehreren Meilen zu einem großen Eisberg, der während 
der ganzen Zeit am Rande des Horizontes die Aufmerkſamkeit auf fih ge— 
zogen hatte. 

Endlich auch, als das Eis ſich ringsum zu lockern anfing, der Entſchluß, 
ſich gewaltſam von der harten Umklammerung zu löſen. Denn „wenn wir uns 
nicht felbſt helfen, dann ift es, fo wie die Dinge jetzt find, mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß wir noch einmal in dem Packeis überwintern müſſen“. Man 
verſuchte zuerſt durch ſchmale Gräben, die man vom Bug und Heck in der 
Längsrichtung des Schiffes aus dem Eiſe aushob, die Bildung von Spalten 
in der Fahrlinie zu begünſtigen, ohne Erfolg. Dann unternahm man es, ſelbſt 
der „Belgika“ den Kanal zum offenen Waſſer zu graben. Ohne Ausnahme 
arbeiteten nun alle daran, die obere Schicht des weichen Eiſes weg zu ſchaufeln 
und dann mit der Säge Schritt für Schritt die Eisplatten wie Flöße abzu⸗ 
ſchneiden; die Sprengung mit Tonit, die man mit großem Vertrauen verſuchte, 
hatte einen gar zu kläglichen, ja komiſchen Erfolg gehabt. Da ſchob der 
Eisdruck den Kanal, der ſchon ein großes Stück fertiggeſtellt war, wieder zu— 
ſammen! „Dieſes plötzliche und unerwartete Ereignis, das uns um die Frucht 
unſerer Arbeit brachte, noch ehe fie vollendet war, bereitete uns eine große Ent- 
täuſchung, und Verzweiflung malte ſich auf jedem Angeſicht. Jetzt war nicht 
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nur der Kanal wertlos geworden, ſondern die ‚Belgifa‘ noch dazu einer ge» 
fährlichen Preſſung ausgeſetzt.“ Doch „am Morgen des 14. Februar 1899 
ſchlug der Wind neuerdings um, das Eis lockerte ſich überall, breite Rinnen 
öffneten ſich nach allen Seiten; auch unſer Kanal wurde wieder frei. Nun 
war keine Zeit mehr zu verlieren, und mit Volldampf ging es hinaus. Nie 
war ein Häuflein Menſchen glücklicher als die Offiziere und Mannſchaft der 
„Belgika“ in dem Augenblicke, wo unfer gutes, altes Schiff von dem Rande der 
Eisſcholle abſtieß, in deren Gefangenſchaft es ein Jahr lang geſchmachtet halte.“ 

Die Proviantverhältniſſe geſtatteten eine Fortſetzung der Expedition nicht 
mehr, und auch das Gefühl, die Aufgabe „ſo ziemlich gelöſt zu haben“, lenkte 
den Kiel nach Norden, der offenen See zu. Die Ungeduld und faſt krankhafte 
Erregung, die hier noch zum letzlen Male ſich Ausbruch verſchaffte, trat einem 
deutlich entgegen. Unter heiteren Szenen betraten die Teilnehmer der Fahrt 
das Feſtland wieder, das ſie nie ſo geliebt und geſchätzt haben wie in dieſem 
Augenblicke. Nicht nur ihr ganzer Aufzug war „etwas merkwürdig“, ſondern 
auch in ihren Geſichtszügen waren radikale Veränderungen vor ſich gegangen, 
die der Finger der Arktis eingegraben hatte. 

Wenn wir hier der Expedition in großen Zügen gefolgt ſind, ſo iſt die 
Fülle des Intereſſanten und Anregenden der Forſchung, des Schönen und 
Furchtbaren der Eiswelt und der Freuden und Leiden des Lebens der kleinen 
Schiffskolonie ſo wenig erſchöpft, wie die Bedeutung der Erfolge der Unter⸗ 
nehmung gewürdigt. Darüber gibt erſt das Werk ſelbſt den rechten Aufſchluß, 
und die vollſtändige Verarbeitung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Fahrt 


wird ja erſt noch zu erwarten ſein. 


Aufgang. 
Uon 


Btto Thörner. 


Das ift ein Klang in dieſen Tagen; 
Das ift ein Slühen überm Feld, 

Als wär' der Himmel hergetragen 
In dieſe ſtille Sotteswelt! 


Als wär' ein Engelheer gegangen 
Mit Sonnenfackeln durch das Land, — 
Und Feuer hat der Mohn gefangen, 
Und tauſend Herzen ſtehn in Brand! 
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Son Altesse. 


Novelle von Herman Bang. 
(Schluß.) 


m nächſten Morgen ritt Prinzeß Maria Karolina nach der Wald⸗ 

mühle herüber. Das große, naſſe Rad ſtand ſtille, die Haustür 
und die Gartenpforte waren geſchloſſen. Maria Karolina ſtieg vom 
Pferde und ging die Stufen hinauf. 

Sie öffnete die Tür und trat ein. Die Stubentür ſtand offen. 
Maria Karolina trat etwas vor und blieb dann ſtehen. Die beiden 
Alten ſaßen auf einer Holzbank zwiſchen den Fenſtern. Sie ſaßen 
dicht nebeneinander, — ganz ſtille. 

Der alte Müller wiegte den Kopf hin und her und ſeufzte. 

„Ja, Johann — ja!“ ſagte die Frau, als ob ſie ein Kind be⸗ 
ſchwichtigen wolle. 

e P 

Und wieder ſaßen ſie ſtille nebeneinander. Die Mutter wiſchte mit 
dem Rücken der Hand die Tränen aus ihren Augen. 

Maria Karolina wandte ſich leiſe ab und öffnete die Tür zur 
Treppe. 

An der ſchweigenden Mühle vorbei ritt ihre Hoheit über die 
Brücke dem Walde zu. 

Die Ufer des Baches waren grün. Der Sand des Grundes 
leuchtete in der Sonne durch das klare Waſſer hindurch. Da hatte 
Anna⸗Lieſe ihren Tod gefunden! 

Ihre Hoheit ſprengte durch den Wald davon. — — 


Der Türmer. V. 9. 18 
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Es war am Tage nach der Aufführung von „Romeo und Julia“. 

Frau von Pöllnitz hatte ihre Stunde bei Mlle. Leterrier. Komteſſe 
von Hartenſtein war ebenfalls anweſend. Sie hatte das Bedürfnis 
gefühlt, „ſich einmal auszuſprechen“. 

„Ich ſah es ja,“ ſagte Frau von Pöllnitz, „Ihre Hoheit ſtand 
gleich nach der Balkonſzene auf.“ 

„Und ging alleine fort — mit einem Lakaien!“ 

„Nach Haufe?” fragte Mlle. Leterrier. 

„Auf dem Schloß ſah man Ihre Hoheit um elf Uhr, meine Beſte.“ 

„Um elf Uhr!“ Mlle. Leterrier ſprach es gedehnt, als wolle ſie 
in dieſe wenigen Worte alle Miſſetaten hineinpreſſen, die man von der 
Balkonſzene an bis um elf Uhr begehen könne. 

„Wie ſah Ihre Hoheit aus?“ fragte Mlle. Leterrier nach einer Pauſe. 

„Ich habe ſie nicht geſehen —“ Komteſſe von Hartenſtein war 
wie vernichtet — „Ihre Hoheit war ohne Hut . . .“ 

„Herr Heim greift immer die Nerven Ihrer Hoheit an,“ ſagte 
Frau von Pöllnitz. 

Ihre Hoheit war ſehr blaß geweſen, als ſie nach der Balkonſzene 
die Loge verließ. 

Der Lakai, der im Vorzimmer der Loge ſaß, war erwacht. 

„Kommen Sie,“ ſagte Ihre Hoheit. 

Ihre Hoheit ging die Treppe hinab, durchs Veſtibül hinaus ins 
Freie. Sie trug nur einen leichten Umhang, und einen Schleier um 
den Kopf. 

Sie ging durch den Theaterpark und die Allee in den Schloß— 
garten. Sie öffnete die Pforte zu Onkel Otto Georgs Roſengarten, 
wo die Büſche noch kahl und unbelaubt waren. Dann ging ſie auf 
die Terraſſe. 

Sie ging mit haſtigen Schritten. Der Lakai folgte Ihrer Hoheit 
in einem Abſtand von zehn Schritt ſtramm aufgerichtet, mit demſelben 
Ausdruck, als wenn er bei Tafel ſervierte. Ihre Hoheit ging immer 
weiter. Sie mußte gehen. Es war ihr, als ob ſie bei jedem Schritt 
mit ihrem Abſatz etwas zerträte, während ſie ruhelos weiter ging. 

Zuweilen drückte ſie inzwiſchen einmal die Hand auf die Bruſt, 
als tue ihr das Atmen weh. Und ſie fing an langſamer zu gehen und 
ging ſchließlich ganz langſam mit zu Boden geſenkten Blicken. 

Die Stirn Ihrer Hoheit brannte wie Feuer. Das Denken 
war etwas ſo Ungewohntes für Maria Karolina: faſt wie ein körper— 
licher Schmerz. 
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Langſam erſtieg fie die Stufen, bis fie auf der oberſten Terraſſe ſtand. 

Sie trat ein paar Schritte vor und blieb dann ſtehen. Im Schein 
des Mondes lag der Garten in undeutlichen Umriſſen zu ihren Füßen, 
begrenzt von den düſteren Mauern des gewaltigen Schloſſes. Scharf 
zeichnete ſich das lange, grade Dach gegen den leicht bewölkten Himmel ab. 

Ihre Hoheit ſtand unbeweglich und ſah herab auf das herzog— 
liche Schloß. 

Der Lakai war in einem Abſtand von zehn Schritt ſtehen geblieben 
— ſtarr und ſteif wie eine Schildwache. 

Alle Gedanken ſchwanden. Die Worte — die heißen Worte, 
die über ſie hereingebrochen waren, — der Schmerz, der ihr wie ein 
plötzlicher Stich das Herz durchbohrt hatte... 

Ihre Hoheit ſah nichts mehr als die langen, grauen Linien des 
Schloſſes zu ihren Füßen ... 

Und plötzlich, während ſie in Gedanken verloren darauf hinſtarrte, 
war es ihr, als ſehe ſie Onkel Otto Georgs Bild vor ſich. Sie ſah 
ihn im blauen Saal vorm Feuer ſitzen, das magere, ſpitze Geſicht in 
die Hände vergraben, bleich und hohl in die Flammen ſtarrend, mit 
ſeinen glanzloſen, erloſchenen Augen. 

Und ſie fühlte Onkel Otto Georgs Hände leiſe über ihr Haar 
gleiten, und ſie hörte ihn flüſternd ſagen, indem er mitleidig lächelnd 
auf ſie herab ſah: 

„Pauvre enfant — pauvre enfant.“ 

Der Lakai trat auf den andren Fuß und wartete. 

Ihre Hoheit wandte ſich und ging auf die Terraſſe zurück. Durch 
die Stille der Nacht ertönten die mächtigen Schläge der großen Schloßuhr. 

Sie fühlte ſich plötzlich ſo müde, wie ſie die Treppe herunterging. 

Der Mond war höher geſtiegen und beleuchtete jetzt hell die 
Wege in Onkel Otto Georgs Blumengarten. 

Ihr Kopf brannte noch immer ... kaum konnten ihre Füße 
ſie tragen. 

Plötzlich fiel ihr Auge auf den Lakaien — er ging an ihr vor- 
bei, um die Pforte zu öffnen — — ſie hatte ihn ganz und gar vergeſſen. 

Er ſtand im Mondlicht vor ihr, ſchlank und jung, den Hut in der 
Hand. Maria Karolina zuckte zuſammen, ſie blieb einen Augenblick ſtehen. 

Der Lakai wandte ſich um und hob ein wenig den Blick. 

„Schließen Sie die Pforte!“ ſagte Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria 
Karolina und ging an ihm vorüber. 

Der Lakai ſchloß die Pforte. 
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Ihre Hoheit befahl, daß die Kammerjungfer die Lichter auf dem 
Kamin anzünden ſolle. 

„Sagen Sie Sr. Hoheit dem Herzog, ich fühle mich nicht ganz 
wohl. — Sie können gehen. Ich bedarf Ihrer Dienſte heute abend 
nicht mehr.“ 

Der Lakai trieb ſich noch auf dem Korridor herum. 

„Aber wo in aller Welt ſeid ihr denn eigentlich geweſen?“ 
fragte die Kammerjungfer. 

„Auf der Terraſſe, Jüngferchen .. .“ 

Die Kammerjungfer kehrte in die Gemächer Ihrer Hoheit der 
Prinzeſſin Maria Karolina zurück. Ganz beſtimmt glaubte ſie Ihre 
Hoheit drinnen weinen zu hören. 

Der Theaterintendant war zur Tafel befohlen. 

Der Herr Intendant ſprach von der neuen Saiſon und Erneuerung 
der Engagements. 

„Herr Joſeph Heim hat ein Anerbieten aus Dresden,“ ſagte er. 
Er ſaß Ihrer Hoheit gegenüber. 

„Dann verlieren wir ihn wohl,“ ſagte ſeine Hoheit der Herzog. 

„Er macht große Anſprüche,“ ſagte der Intendant. 

Seine Hoheit der Herzog trank ein Glas Wein. 

„Sehr große ...“ 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina betrachtete ſcheinbar mit 
großem Intereſſe ein kleines Stückchen Eis, das in ihrem Weißwein 
umherſchwamm. 

„Aber Herr Heim hat eine große Zukunft,“ ſagte der Herr 
Intendant. 

„Wenn die Zukunft anbricht,“ — S. Hoheit lachte — „macht 
er ſich doch aus dem Staube. Mir brüllt er zu laut.“ 

Der Intendant ſchwieg und ſah von ſeinem Teller zu Ihrer 
Hoheit hinüber. 

„Ja“, ſagte ſie, „Herr Heim iſt gewiß ein großes Talent.“ Ihre 
Hoheit beſah noch immer mit großer Aufmerkſamkeit das klare Eis— 
ſtückchen in ihrem Weißwein: „Er hat gewiß noch eine große Zukunft 
vor ſich ...“ 

„Ganz gewiß —“ der Intendant war eben damit beſchäftigt, ein 
Stück Fiſch zu nehmen — „ich meinte auch darum ...“ 

„Hm,“ ſagte S. Hoheit der Herzog, „von dieſer Sorte hat man 
immer genug.“ 
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Am ſelben Abend wurde Herrn Hofſchauſpieler Joſeph Heim ſein 
Geſuch, aus dem Verbande des herzoglichen Hoftheaters entlaſſen zu 
werden, bewilligt. 

Herr David von Pöllnitz vergaß ſeine Galoſchen überzuziehen, 
ſo eilig hatte er es, mit dieſer Nachricht vom Theater nach Hauſe zu 
kommen. 

„Marianne,“ ſagte er. „Weißt du, was geſchehen iſt?“ 

Wer Herrn von Pöllnitz nicht kannte, mußte ſich auf ein welt⸗ 
erſchütterndes Ereignis vorbereiten. 

Frau von Pöllnitz ſagte nur trocken: „Nein.“ 

„Liebſte Marianne —“ Herr von Pöllnitz riß die Augen auf 
und ſtarrte gen Himmel — „was kann man vorausſehen?“ 

Herr von Pöllnitz machte eine Pauſe und ſchlug mit der flachen 
Hand auf den Tiſch. 

„Nichts kann man vorausſehen, Marianne,“ ſagte er. 

„Nein, — nichts!“ fügte er hinzu. 

„Warum fragſt du nicht, was es it?” ſagte er dann. 

„Was iſt es denn?“ — Frau von Pöllnitz fing an nervös zu 
werden. 

„Herr Heim hat ſeinen Abſchied.“ 

Herr von Pöllnitz hatte die Hände überm Teller gefaltet. Er⸗ 
wartungsvoll ſah er Frau von Pöllnitz an. 

„Das Vieh!“ ſagte Frau von Pöllnitz. 

„Das Vieh?“ | 

„Ich ſagte: Das Vieh,“ wiederholte Frau von Pöllnitz nad- 
drücklich. 

Es war am vierzehnten Mai, dem Tage, ehe die Saiſon des 
Hoftheaters ſchloß. 

Ihre Hoheit hatte ſich nach der Tafel ins Jagdſchlößchen oben 
in den Bergen begeben. Komteſſe von Hartenſtein war unpäßlich. Ihre 
Hoheit war allein. 

Sie ſaß am Erkerfenſter im Speiſeſaal. Das war ſchon als 
Kind der Lieblingsplatz Ihrer Hoheit geweſen. 

Sie hatte von hier oben einen herrlichen Blick. Die eben grünen 
Linden leuchteten hell zwiſchen den dunkleren Tannen und Fichten. 
Tief unten lag das Tal mit ſeinen verſtreuten Ortſchaften und einzelnen 
Höfen, die durch Hecken und Zäune voneinander getrennt waren, dann 
die Wieſen mit ihrem friſchen, üppigen Grün — hier und da ein ein⸗ 
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ſamer, bläulich ſchimmernder Baum, — und der Fluß, über dem eine 
Wolke leichten Dampfes ſchwebte. 

Die gegenüberliegenden Höhen glänzten noch im Sonnenſchein. 
Sie ſchienen ganz nah herangerückt zu fein. Weißgetünchte Bauern- 
häuſer, von hohen Pappeln umgeben, die ſchwarze Rieſenſchatten über 
den Berg und die Wieſen oberhalb des Waldes warfen — alles rötlich 
von der Sonne beſchienen. 

Das ganze Herzogtum lag zu den Füßen und vor den Augen 
der Prinzeſſin. 

Die große Glocke am Schloßtor läutete, und Ihre Hoheit hörte 
unter dem Erker den ſchweren Tritt des Kaſtellans, wie er über den 
Schloßhof ging. 

Sie hörte, wie das Tor geöffnet wurde und laute Stimmen bis 
zu ihr heraufdrangen. 

Der Kaſtellan kam über den Schloßhof zurück. 

„Wer iſt da?“ fragte Maria Karolina. 

„Es ſind Fremde da, die das Schloß beſehen möchten, Ew. Hoheit. 
Ich ſagte, ich wolle Ew. Hoheit fragen.“ 

„Natürlich können ſie das Schloß beſehen,“ ſagte Maria Karolina. 

Sie blieb am Fenſter ſtehen, während der Kaſtellan zum Schloßtor 
zurückging. 

Ihre Hoheit trat ein paar Schritt zurück, als ſie Joſeph Heim 
erkannte. Einen Augenblick ſtand ſie blaß und zitternd am Eichentiſch. 
Dann ging ſie haſtig der Türe zu. 

Die Geſellſchaft war ſchon auf der Treppe. Ihre Hoheit ging 
ihnen ein paar Schritt entgegen und blieb dann ſtehen. 

Es waren ſechs bis acht Menſchen — Leute, die zum Theater 
gehörten. Die Damen verneigten ſich, die Herren blieben in ehrerbietiger 
Haltung ſtehen. 

Ihre Hoheit hielt ſich mit der Hand am Geländer feſt: 

„Dürfte ich Ihnen vielleicht das Schloß zeigen?“ fragte ſie verbindlich. 

Die Geſellſchaft ſtand etwas verlegen da. . .. Eine der Damen 
faßte ſich zuerſt und ſtammelte einige Dankesworte. 

„Möchten Sie die Treppe heraufkommen?“ ſagte Ihre Hoheit. 

Sie traten in den Speiſeſaal. Ihre Hoheit kannte ſie alle aus 
dem Theater und redete jeden bei ſeinem Namen an. 

Wenn die Schauſpieler antworteten, flüſterten ſie ehrerbietig. All⸗ 
mählich legte ſich ihre Befangenheit etwas, aber ihre Bewegungen und 
ihre Ausdrücke blieben gezwungen und geziert. 
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Die Damen ſtießen bei jedem Gegenſtand, der ihnen gezeigt wurde, 
kleine Ausrufe der Bewunderung aus. 

Joſeph Heim hielt ſich ein wenig hinter den übrigen zurück. Bei 
den Fenſtern im Erker blieb er ſtehen. 

Auf die Fragen Ihrer Hoheit antwortete er nur mit einem klugen 
„Ja“ oder „Nein“. 

Ihre Hoheit erzählte von der zerſchoſſenen Fahne, die hier auf— 
gehängt war. Es war eine herzogliche Trophäe aus dem Dreißig— 
jährigen Kriege. 

Die anderen gingen weiter. Joſeph Heim ſtand mit den Händen 
in den Taſchen und ſah ſich die Fahne genauer an. 

Ihre Hoheit erzählte von den Gemälden in der Bildergalerie. Die 
ganze Geſellſchaft drängte ſich vor einem Bilde von Maria Stuart zuſammen. 

„Sie kommt mir ſo. dürftig vor,“ entſchlüpfte es dem kahlköpfigen 
Komiker. 

„Ja, eine Schönheit ſcheint ſie nach dieſem Bilde nicht geweſen 
zu ſein,“ bemerkte Ihre Hoheit. 

Man brachte Wein in den Speiſeſaal. Rheinweinflaſchen in 
großen Kühlern. 

Ihre Hoheit wollte mit den Künſtlern auf einen angenehmen 
Sommer anſtoßen. Die Geſellſchaft fühlte ſich geehrt und trippelte 
im Gänſemarſch nach dem Speiſeſaal zurück. 

Man ſchenkte die Gläſer voll. Ihre Hoheit ging von einem 
zum andern und ſtieß an. Die Damen laſen flüſternd die Inſchriften 
auf den altdeutſchen Gläſern, und die Herren ſchlürften langſam den 
Wein, ſchnalzten mit der Zunge und warfen ſich entzückte Seitenblicke zu. 

Es war ein ganz gewöhnlicher Tiſchwein. 

Allmählich begann es zu dunkeln. Die leeren Weinflaſchen wurden 
durch neue erſetzt, die Herren und Damen wurden lebhafter. Der 
kahlköpfige Komiker machte halblaute Witze, in der Hoffnung, von Ihrer 
Hoheit gehört zu werden, — dazu machte er ſeine berühmte Bewegung, 
eine Schwenkung der rechten Hand, die mit einem klatſchenden Schlage 
auf den kugelrunden Bauch endete — die ganze Galerie hielt ſich die 
Seiten, wenn er dieſe Bewegung ausführte. 

Ihre Hoheit hatte nie viel Sinn für Komik gehabt. 

Sie ging mit dem Glaſe in der Hand am Erker vorbei ins 
Turmzimmer. Die Tür nach dem Speiſeſaal blieb offen. 

Ihre Hoheit fuhr zuſammen: „Sie hier?“ ſagte ſie, „Herr Heim, 
Sie ſtehen hier ganz allein?“ 
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„Ich ſah mir etwas an,“ erwiderte Herr Heim. Die kurzen 
Sätze kamen immer ſo abgeſtoßen heraus. „Ew. Hoheit“ zu ſagen, 
vergaß er jedes zweite Mal. 

„Sie haben gewiß noch nie unſere Schätze geſehen, Herr Heim,“ 
ſagte Ihre Hoheit. Sie hatten beide geſchwiegen und er wollte eben gehen. 

„Schätze, Ew. Hoheit ...“ 

Ihre Hoheit nahm ein Schlüſſelbund aus einem Schrein und 
öffnete ein kleines Schränkchen, das in die Wand eingelaſſen war. 
„Es will nicht aufgehen,“ ſagte ſie. Endlich ging es. „Ja, dies hier 
iſt unſer Muſeum.“ 

Herr Heim blieb mit gebeugtem Kopf vier, fünf Schritt hinter 
ihr ſtehen. 

Ihre Hoheit nahm ein kleines Schreibzeug aus dem Schrank. 

„Es iſt Napoleons Eigentum geweſen,“ ſagte ſie, indem ſie es 
ihm reichte. 

Er nahm es und fah es an. „Ja fo...” Er blieb noch immer 
in gemeſſener Entfernung ſtehen und drehte das Tintenfaß in der Hand 
hin und her. 

Ihre Hoheit warf einen Seitenblick auf ihn, wie er ſo daſtand 
und den Muſeumsgegenſtand in ſeinen großen Händen hin und her drehte. 

Maria Karolina mußte wider Willen lächeln, wie ſie Napoleons 
Tintenfaß wieder an ſeinen Platz zurückſtellte. 

Und indem ſie lächelte, empfand ſie den tiefſten Schmerz, den 
ſie in ihrem ganzen Leben gefühlt hatte. 

„Ja,“ ſagte ſie, „er hatte es mit in Rußland.“ Sie wußte 
nicht, daß ſie geſprochen hatte; ſie hörte den Ton der eigenen Stimme 
wie aus weiter Ferne. 

Ihre Hoheit nahm ein kleines, goldnes Stäbchen aus dem Schrank. 

Joſeph Heim mußte die Edelſteine bewundern, die in einem Kranz 
das Stäbchen umgaben. 

„Das iſt ein Zepter,“ ſagte Maria Karolina. „Es hat Maria 
Stuart gehört.“ 

Joſeph Heim zuckte zuſammen: „Maria Stuart?“ ſagte er. Mit 
dem Zepter in der Hand ging er ans Fenſter. | 

Es war beinah dunkel. Obgleich fie dicht nebeneinander am 
Fenſter ſtanden, konnte der eine kaum die Züge des andren unter— 
ſcheiden. 

Joſeph Heim hielt das Zepter in der Hand und betrachtete es 
nachdenklich. 
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Drinnen im Speiſeſaal hatte der Komiker mal wieder einen 
Witz gemacht. Lautes Gelächter ſchallte zu ihnen herüber. 

„Sie wollen uns verlaſſen, Herr Heim,“ ſagte Ihre Hoheit leiſe, 
wie man im Dunkeln zu ſprechen pflegt. 

„Ja,“ ſagte er. „Ich gehe nach Dresden.“ 

Noch immer hielt er das Zepter in der Hand. 

„Ja,“ wiederholte er. 

Was half ihr das? Er ſprach tiefer, ſeine Stimme klang ſo 
ſeltſam bewegt. 

Ihre Hoheit fuhr zuſammen. 

„Nein,“ ſagte ſie leiſe. 

Joſeph Heim reichte Ihrer Hoheit das Zepter. „Danke,“ ſagte 
er. „Hm, ja... ſolche alten Sachen find ſehr merkwürdig.“ 

Ihre Hoheit bebte, als ihre Hand das kalte Gold des Zepters 
berührte. Ihr Antlitz war im Dunkeln ſehr bleich. 

Einen Augenblick ſchwiegen beide. Drinnen hatte der Komiker 
gewiß wieder ſeine berühmte Bewegung gemacht. 

„Ich wünſche Ihnen alles Glück, Herr Heim,“ ſagte Ihre Hoheit; 
ſie war einen Schritt auf ihn zugetreten. 

Joſeph Heim blickte verwundert zu ihr auf. Noch nie hatte er 
bemerkt, wie weich und wohlklingend die Stimme Ihrer Hoheit war. 

„Ich ſchulde Ihnen ...“ — der Ton klang ſeltſam bewegt — 
„vielen Dank für dieſen Winter.. ih...“ 

Ihre Hoheit wollte ihm die Hand reichen. Aber Herr Heim ſah 
es im Halbdunkel nicht. Er verbeugte ſich nur, und Maria Karolina 
neigte ſtumm den Kopf. 

Einen Augenblick lehnte ſich die Prinzeſſin gegen die Wand, 
bevor ſie im Speiſeſaal das letzte Glas mit ihren Gäſten trank. 

Die Geſellſchaft empfahl ſich. 

Unten, am Fuß des Berges, hörte man noch ihr Gelächter und 
ihren Geſang. | 

„Häßlich it fie," ſagte Jofeph Heim, „aber eine ſchöne Stimme 
hat fie; ein merkwürdig weiches Organ — fo gefühlvoll ...“ 

Maria Karolina ſtand im Erker. Sie hatte das Fenſter auf: 
geſtoßen. 

Über den Höhen und dem Tale war es Nacht. Die ganze Natur, 
die Erde wie der Wald ſchienen Friſche und Wohlgeruch zu atmen. 

Maria Karolina lehnte ſich weit zum Erkerfenſter hinaus. 
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Der Kaſtellan war noch einen Augenblick am Schloßtor ſtehen 
geblieben; nun ſchlug er es zu und kehrte über den Schloßhof zurück. 
Maria Karolina lauſchte noch immer auf den ſich entfernenden Geſang. 
Er wurde ſchwächer und ſchwächer, — endlich verſtummte er ganz. 

Ganz ſtille wurde es in der dunklen Nacht. 

— — Ihre Hoheit wandte ſich erſchrocken um. Es war ihr, 
als ſei jemand hinter ihr ins Zimmer getreten. 3 

Es war die Fahne aus dem Dreißigjährigen Kriege, die in der 
Zugluft hin und her wehte und gegen die Wand ſchlug. 

Ihre Hoheit fuhr durch den Wald nach Hauſe. 

Am fünfzehnten Mai ſchloß die Saiſon des Hoftheaters. Man 
gab „Des Meeres und der Liebe Wellen“ — Herr Joſeph Heim ſpielte 
den Leander. 

Der Bericht im Tageblatt der Reſidenz ſchloß mit den folgenden 
Worten: 

„Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina wohnte der Vorſtellung 
bis zum Schluß bei. Nach dem dritten Akt ließ Ihre Hoheit dem 
ſcheidenden jugendlichen Helden und erſten Liebhaber unſers Hoftheaters, 
Herrn Joſeph Heim, einen prachtvollen Lorbeerkranz mit den herzog— 
lichen Farben überreichen.“ — 

Am nächſten Tage ſiedelte der herzogliche Hof zum Sommerauf— 
enthalt nach dem italieniſchen Schloſſe über. 

Der Sommer nahm ſeinen Verlauf. 


6. 

In dieſem Herbſt fanden viele Feſte ſtatt. - 

S. Hoheit der Erbprinz Ernſt Georg verlobte fih mit feiner 
Couſine, der Erzherzogin Eliſabeth. Im Oktober ward in Wien die 
Vermählung gefeiert. 

S. Hoheit der Herzog und Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
trafen am Tage vor der Hochzeit in Wien ein. 

Erzherzogin Eliſabeth war blond, dünn wie eine Bohnenſtange, 
und in Roſenrot gekleidet. Sie ließ ſich von S. Hoheit dem Herzog 
zweimal auf den Mund und von Prinzeß Maria Karolina auf beide 
Wangen küſſen. 

Sie lächelte unaufhörlich, ſprach ihre franzöſiſchen Redensarten, 
als habe ſie ſie auswendig gelernt, und klemmte die Oberlippe herunter, 
um ein paar vorſtehende Zähne zu verbergen. 
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Nach der Familientafel bei Ihren Kaiſerlichen Hoheiten den 
erzherzoglichen Eltern ſaß man im täglichen Wohnzimmer. 

S. Hoheit Erbprinz Ernſt Georg unterhielt ſich mit ſeiner Braut, 
die ſich angelegentlich mit einer Stickerei beſchäftigte. 

Prinzeß Maria Karolina ſaß in der Nähe und beſah eine Mappe 
mit Aquarellen. Sie überhörte die wenigen Sätze, die die Verlobten 
wechſelten, verbindliche, inhaltsloſe Worte, mit langen Pauſen dazwiſchen. 

Maria Karolina ſah die Malereien wie durch einen Schleier. 
Ihr Herz war ſo voll und ſchwer. 

Beim Kaffee hatte Erzherzogin Eliſabeth einen Augenblick allein 
in einer Fenſterniſche geſtanden. Maria Karolina trat auf ſie zu. 

Erzherzogin Eliſabeth lächelte, und ſie blieben ſchweigend neben— 
einander ſtehen und ſpielten beide mit den Blättern der großen Palme, 
die hier aufgeſtellt war. 

Endlich faßte Maria Karolina die Hand der Erzherzogin: 

„Glaubſt du nun —“ die Worte klangen kurz und abgebrochen 
— „„daß du recht glücklich wirſt?“ fragte fie. 

Erzherzogin Eliſabeth löſte erſchrocken ihre Hand aus der ihrer Couſine. 

„Mais oui, cousine, je suis bien heureuse,“ ſagte fie. 

Prinzeß Maria Korolina trat einen Schritt zurück, und wieder 
blickten beide ſchweigend in den Schloßgarten hinaus. 

— Schlag zehn Uhr zogen ſich die Herrſchaften in ihre Ge— 
mächer zurück. 

S. Hoheit der Erbprinz ſagte oben im Gemach Sr. Hoheit des 
Herzogs gute Nacht. 

Er hatte ſich vom Herzog verabſchiedet und wandte ſich nun an 
Prinzeſſin Maria Karolina: 

„Gute Nacht, Mieze,“ ſagte er. 

„Gute Nacht.“ 

Prinzeß Maria Karolina legte ihre Hand auf ſeinen Arm: „Ernſt 
Georg,“ ſagte ſie. Es klang wie ein Angſtruf. 

Der Erbprinz nahm die Hand ſeiner Schweſter; — ſchweigend 
ſahen ſie ſich einen Augenblick an. 

„Gute Nacht, Maria Karolina,“ ſagte er dann. 

Prinzeß Maria Karolina wandte ſich ab. Sie hörte ſeinen Säbel 
über den Teppich klirren. 

— — ©. Hoheit der Herzog warf die Karten auf den Tiſch. 

Er wartete auf die Partie Pikett, die ihm vorm Schlafengehen 
zur Gewohnheit geworden war. 
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„Maria Karolina!“ rief S. Hoheit. 

Prinzeß Maria Karolina nahm Platz, und S. Hoheit miſchte 
die Karten. 

Am nächſten Tage um Mittag fand die Trauung des fürſtlichen 
Paares in der Hofkapelle ſtatt. 

Ihre Kaiſerliche Hoheit Erzherzogin Eliſabeth trug während der 
feierlichen Handlung ein glückliches Lächeln zur Schau. 

Nach dem Hochzeitsfrühſtück empfahl ſich das neuvermählte Paar. 
Die hohe Braut trug ein lichtgraues Reiſekleid, dazu einen Hut mit 
kleinen Roſenknoſpen. 

Alle Herrſchaften küßten ſie auf die Wange. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina ſtand am Fenſter, um 
die Abfahrt zu ſehen. 

Der Erbprinz führte feine Braut an den Wagen. Die Erz 
herzogin grüßte mit einem freundlichen Lächeln die Lakaien, die ſich 
in Reih und Glied aufgeſtellt hatten. 

Dann ſtürzten ein paar große Windhunde bellend über den Schloß— 
hof und ſprangen an der Braut in die Höhe. 

Sie ließ den Arm des Erbprinzen los und umſchlang die Hunde. 
Sie bellten noch immer und legten ihr die Vorderpfoten auf die Schul— 
tern. Stumm drückte ſie ihren Kopf gegen den Hals der großen Tiere 
und blieb neben ihnen ſtehen. 

Als die hohe Braut endlich in den Wagen ſtieg, weinte ſie und 
hielt das Taſchentuch vor die Augen. 

Die Pferde zogen an, das Schloßtor wurde aufgeriſſen und 
wieder zugeſchlagen. Das hohe Paar war fort. 

Etwa einen Monat ſpäter geruhte S. Hoheit der Herzog aller— 
gnädigſt, Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina zur Abtiſſin des ad— 
ligen Fräuleinſtifts in Eiſenſtein zu ernennen. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina hielt nach alter Sitte 
ihren feierlichen Einzug im Kloſter. 

Junge Mädchen ſtreuten auf dem Bahnhof Blumen, mit vor 
Kälte halb erſtarrten Händen. Die Feuerwehr blies einen Tuſch und 
ſtellte die Ehrenwache. 

Nach dem Einzug fand in der Kloſterkapelle ein Gottesdienſt ſtatt. 

Steif und kerzengerade ſaßen die alten Damen in feierlicher 
Ordenstracht in den Kirchenſtühlen. Fräulein von Salzen wurde von 
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der kleinen Priorin hereingeführt; fie wurde immer kümmerlicher; jetzt 
waren die Augenlider gelähmt und beinah ganz zugefallen. 

Der Prediger ſprach über das Wort: „Den Frieden laſſe ich 
euch, meinen Frieden gebe ich euch.“ 

Beſtändig hörte man während der Predigt die murmelnde Stimme 
des alten Fräuleins von Salzen: „Ach ja, ach ja . . .“ 

Nach dem Gottesdienſt war große Cour im Ordensſaal. 

Der Thronſeſſel der Abtiſſin ſtand unter einem Baldachin mit 
dem herzoglichen Wappen. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina reichte den Damen die 
Hand zum Kuß. 

Eine nach der anderen ſchwankten die alten Damen heran, 
knixten und beugten den Kopf über die Hand ihrer Hoheit. Sie zit- 
terte ein wenig, wenn ſie die Berührung der alten, kalten Lippen auf 
ihrer Hand fühlte. 

Ihre Hoheit lächelte fortwährend, — ihr Blick ruhte faſt geiſtes⸗ 
abweſend auf den wackelnden grauen Köpfen der alten Damen. 

Sie hörte wie im Traum Fräulein von Salzens unaufhörliches 
Gemurmel: „Ach ja, ach ja . ..“ und bewegte den Kopf liebenswürdig 
auf und nieder, wenn ſie von neuem ein paar kalte Lippen auf ihrer 
Hand fühlte. 

Die Priorin, Reichsgräfin von Waldeck, trat jetzt auf den Bal— 
dachin zu. Sie trug die Schlüſſel des Kloſters auf einem roten 
Sammekkiſſen. 

Ihrer Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina ſchien der Boden unter 
den Füßen zu ſchwanken, wie ſie ſich jetzt herabbeugte und die gol— 
denen Schlüſſel berührte. 

In halb knieender Stellung nahm die Priorin ſie wieder in 
Empfang. Ihr langer Trauerſchleier floß wallend über das Kiſſen 
und die Schlüſſel herab. 

„Ach ja, ach ja . . .“ hörte man das unaufhörliche, ſtille Selbſt— 
geſpräch der alten Salzen durch den Saal. 

Die Feuerwehr fiel vom Kloſterhof ein. Sie blieſen den Hod- 
zeitsmarſch aus dem Sommernachtstraum, den ſie zu dieſer Gelegen— 
heit eingeübt hatten. 

7. 

Ihre Hoheit hatte ſich im Seſſel zurückgelehnt und den Kopf in die 
Hand geſtützt. Ihr Buch war ihr aus der Hand geglitten und lag 
auf dem Teppich; ſie hatte die Kammerjungfer nicht eintreten hören. 
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Auf einmal ließ ihre Hoheit die Hand ſinken und fuhr erſchrocken 
in die Höhe. Es war ganz dunkel geworden. 

„Wer iſt denn da?“ fragte ſie. 

„Nur ich, Ew. Hoheit,“ ſagte die Kammerjungfer. 

„Ach ja,“ Ihre Hoheit ſtand auf, „es iſt ſpät geworden. Es 
ift wohl die höchſte Zeit . ..“ 

„Stecken Sie die Lichter auf dem Kamin an. Ich komme gleich.“ 

Ihre Hoheit folgte mit den Augen den Bewegungen der Kammer— 
jungfer. „Was mag es an der Zeit ſein?“ fragte ſie. „Es iſt 
wohl ſpät.“ 

„Sieben Uhr, Ew. Hoheit.“ 

„Schon ſieben? Gut, ich komme gleich . . .“ 

Die Kammerjungfer hatte die Lichter angeſteckt und ging. 

Ihre Hoheit warf einen Blick in den Spiegel, ob man wohl 
ſehen könne, daß ſie geweint habe. Einen Augenblick ſtützte ſie vorm 
Kaminſpiegel den Kopf in die Hand, bevor ſie ſich abwandte und das 
Zimmer verließ. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina machte Toilette. Sie 
wählte ein burgunderrotes Kleid mit weißen Spitzen. 

Um halb neun Uhr fuhren die hohen Herrſchaften zum eh 
im eee Schloß. 

Die Geſellſchaft erwartete die hohen Herrſchaſten im Erbprttz nal, 

Die Vornehmſten im Rang waren in einer langen Reihe von 
einer Tür zur anderen aufgeſtellt. Die Übrigen drängten ſich hinter 
ihnen, wie Schafe in einer Hürde. Frau Hofapotheker war in Zitronen— 
gelb, ein Kranz von Farrenkräutern garnierte den Ausſchnitt des 
Kleides. 

„Gott weiß, ob dies anſtändig iſt,“ hatte Frau Hofapotheker 
der kleinen Schneiderin geſagt, die ihr beim Ankleiden half. 

Frau Hofapotheker hatte durchaus ein Spitzenfichu haben wollen. 

„Hof iſt Hof, Ew. Gnaden,“ ſagte die Schneiderin, indem ſie 
die Farren in kunſtreiche Spitzen auf dem Rücken der Frau Hofapo— 
theker zurechtſteckte. 

„Darum brauchen alte Weiber aber nicht zu viel Fleiſch zu 
zeigen,“ ſagte Frau Hofapotheker. 

Die Schneiderin erſchrak ſo heftig, daß ſie Frau Hofapotheker 
mit einer Nadel in den Hals ſtach. Die Schneiderin hatte ſolche 
Worte noch nie in den Mund genommen. 
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Frau Hofapotheker zeigte auf dem Ball eine Fülle ſalomo— 
niſcher Reize. 

Der Hofmarſchall ſtieß dreimal mit ſeinem Stabe auf den Boden, 
und die Tür öffnete ſich: die hohen Herrſchaften traten mit ihrem 
Gefolge ein. Es wurde ganz ſtill, ringsum verneigte und verbeugte 
ſich alles auf dem Wege Ihrer Hoheiten durch den Saal. 

Herr von Pöllnitz war neben Exzellenz von Kurth in die erſte 
Reihe gekommen. Die Hoheiten kamen vorbei. 

S. Hoheit redete Exzellenz von Kurth an. 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte Herr von Pöllnitz. 

„Sind Sie auch da, mein guter Pöllnitz,“ ſagte S. Hoheit der 
Herzog. Und die ganze Reihe verneigte ſich wie auf Kommando, als 
die Herrſchaften jetzt weitergingen. 

S. Hoheit der Herzog führte Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria 
Karolina an ihren Platz im grünen Saal. 

Ihre Hoheit die Prinzeſſin gab Cour für die anweſenden Damen. 

Der Hofmarſchall ſtand abwartend an der Seite Ihrer Hoheit. 
Als die Cour beendet war, geruhte Ihre Hoheit Herrn Oberſtleutnant 
Graf von Dürckfeld zur erſten Quadrille zu befehlen. 

„Das Feſt nahm den an unſerem Hofe üblichen, prachtvollen 
Verlauf,“ — berichtete das Tageblatt. 

Einen kleinen Unglücksfall erwähnte das Blatt nicht. 

Im Laufe des Abends erwies ihre Hoheit Prinzeſſin Maria 
Karolina Herrn Hofſchauſpieler von Pöllnitz die Ehre, ihn zu einem 
Walzer zu befehlen. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina war ſehr gnädig gegen 
Herrn von Pöllnitz. Ihre Hoheit unterhielt ſich fiebzehn Minuten mit 
Herrn von Pöllnitz: 

„Nun hatte Herr von Pöllnitz ja wohl König Philipps Rolle 
übernommen?.“ 

„Ja,“ . .. und Herr von Pöllnitz verbeugte ſich tief. „Ja, wir 
werden alle alt, Ew. Hoheit,“ ſagte er. 

Ihre Hoheit lächelte. „Ja,“ ſagte ſie und ließ ihr Auge nach— 
denklich auf den Tanzenden ruhen. „Ja, Sie haben recht.“ 

Ihre Hoheit konnte ſich Herrn von Pöllnitz' noch ganz gut als 
Don Carlos erinnern ... Später hatte Herr von Pöllnitz dann den 
Marquis Pofa geſpielt ... 

„Ja, gewiß ... alfo Ew. Hoheit entſinnen ſich noch“ ... 
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„Das war damals mit jenem jungen Menſchen ... wie hieß er 
doch gleich? — er war nur ganz kurze Zeit hier..“ 

„Herr Heim.“ 

„Richtig, ja. Er hatte gewiß viel Talent... hört man je noch 
etwas von ihm?“ | = | 

Herr von Pöllnitz zuckte die Achſeln: „Ew. Hoheit, in Berlin 
nennt man ihn eine Größe!“ — Herr von Pöllnitz zog eine etwas 
ſüßſaure Miene auf. | 

Faſt hätte man fih einbilden können, daß die Wangen Ihrer 
Hoheit ſich ein wenig tiefer färbten. Aber vielleicht war es nur der 
Schein des burgunderroten Kleides, der dieſen Eindruck hervorrief. 

„Er hat alſo, wie es ſcheint, Karriere gemacht,“ ſagte Ihre 
Hoheit. Sie reichte Herrn von Pöllnitz die Hand zum Tanz. 

Und da geſchah das Unglück. Herr von Pöllnitz begriff es nicht, 
aber es geſchah. Herr von Pöllnitz ſtürzte beim Walzer mit Ihrer 
Hoheit unter dem Kronleucher zu Boden. 

„Das kommt davon, wenn man mit Komödianten tanzt!“ ſagte 
Fräulein von Hartenſtein am nächſten Vormittag beim Kaffee zu 
Mlle. Leterrier: „Aber Ihre Hoheit hat Ideen . ..“ l 

Fräulein von Hartenſtein rief mit einem ſtummen Blick den 
Himmel zum Zeugen an. Fräulein von Hartenſtein hatte ſchon lange 
gelernt, über hochgeſtellte Perſonen zu ſchweigen. 

Ihre Hoheit hatte das Erlebnis nicht ſchwer genommen. Ein 
junger Referendar flog herbei, um Ihrer Hoheit zu helfen. 

„Helfen Sie auch dem armen Herrn von Pöllnitz,“ ſagte fie. 

Herr von Pöllnitz lag hilflos zappelnd, wie ein dicker Maikäfer 
da, der auf den Rücken gefallen iſt. 

Kurze Zeit darauf ſetzte man ſich zum Souper. 

S. Hoheit der Herzog leerte ein Glas auf das Wohl ſeiner 
Tochter, Ihrer Hoheit der Prinzeſſin Maria Karolina, deren Geburts— 
tag zu feiern man hier verſammelt war. 

Herr von Pöllnitz war im Ballſaal zurückgeblieben. Einſam und 
allein ſtand er an eine Säule gelehnt da und betrachtete die Un— 
glücksſtätte. — — — 

tah dem Souper folgte ein Feuerwerk. Ihre Hoheit Prinzeſſin 
Maria Karolina ließ die Balkontüren öffnen und trat auf den Altan 
hinaus. 

Der Abend war ſchön und klar; unzählige Sterne funkelten am 
Himmel. Ziſchend ſauſten die Raketen in langen leuchtenden Bogen 
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durch die Luft, dann erloſchen fie. Im Kanal ſchimmerte es wie 
fallender Goldregen. 

In ihren Pelz gehüllt ſtand Maria Karolina ſchweigend da. 

Sie hatte über den Garten nach den fernen Höhen hinüberge⸗ 
ſehen, als die Beifallsrufe ſie aus ihrem Sinnen weckten. 

Das gekrönte M. K. erſchien in grün und gelb. Mit einem 
kleinen Knall erloſch erſt das M., dann das K. 

Die Prinzeſſin ſtarrte wie geiſtesabweſend auf ihren Namenszug 
im dunklen Waſſer des Kanals. 

Die Krone hielt ſich noch ein Weilchen. Sie ſchien auf der 
ſtillen Waſſerfläche zu ſchwimmen. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina blieb regungslos ſtehen, 
bis auch die Krone langſam ins Waſſer ſank und verlöſchte. 

Ende. 


AS 


eher Frühling. 


Uon 


Johanna M. Lankau. 


Vor meinem Senfter fteht ein Baum 
Behängt mit weißem Blütenflaum. 

Ich ſenke meine Stirne leis: 

Auch ich war einſt ſo rein und weiß, 

Auch ich trug einſt ein Frühlingskleid, 

Mit Unſchuldsblüten überſchneit, 

Sah nach der Sonne frei und frank 

Und fang ein Lied voll Lob und Dank. 
. . . Wie lang iſt's her? Ich weiß es nicht! 
Ich berge weinend mein Seſicht — — — — 
Ach, wer noch ohne Schuld und gut, 

Weiß nicht, wie weh der Frühling tut! 


N 
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Keichsfinanzlage und Keichsfinanzrekorm. 


Uon 


Dr. Beorg Bydow. 


D: Vorlage des Reichshaushaltsetats für 1903 mußte der Sekretär des 
Reichsſchatzamtes im Januar d. 38. im Reichstage mit folgenden Worten 
einleiten: „Meine Herren, der vorliegende Etat iſt der ungünſtigſte, der je einem 
Reichstage vorgelegt worden iſt. Es erſcheinen darin nicht allein rund 24 Millionen 
ungedeckter Matrikularbeiträge, ſondern ferner noch eine Zuſchußanleihe von 
95 Millionen Mark und das beides neben einer ordentlichen Anleihe von 
125 Millionen Mark“ (Druckſ. d. Reichstages 10. Leg.⸗Per. II. Seſſ. 1900/3. 
S. 7394). Dieſe Ausführungen, die einen Betrag von rund 250 Millionen 
Mark zur Deckung des Reichsfinanzbedarfes aus nicht ordentlichen Einnahmen 
in Anſpruch nehmen, werfen ein grelles Streiflicht auf die gegenwärtige Lage 
der Reichsfinanzen, da ſie nicht einen abnormen Ausnahmefall darſtellen, ſondern 
das letzte Kapitel einer — allerdings durch die Ungunſt der wirtſchaftlichen 
Entwicklung in den letzten drei Jahren weſentlich verſchärften — chroniſch ge= 
wordenen Defizitwirtſchaft im Reich zum Ausdruck bringen. 

Dieſe Tatſache tritt überzeugend zutage, wenn man die Entwicklung 
der Reichsfinanzen im letzten Jahrzehnt an der Hand der Daten für Geſamt— 
bedarf und Geſamtdeckung, wie ſie das ſtatiſtiſche Jahrbuch für das Reich gibt, 
verfolgt, und daneben das progreſſive Anwachſen der Reichsſchuld, d. h. die 
Heranziehung der außerordentlichen Deckungsmittel beobachtet. 

Danach ſtieg vom Etatsjahr 1892/93 bis 1901/02 der Finanzbedarf 
des Deutſchen Reiches von 1244 Millionen auf 2344 Millionen Mark, während 
ſich die Einnahmen in der gleichen Zeit nach Abzug der Anleihemittel im Etat 
für 1901 von 1136 auf 2110 Millionen Mark ſteigerten, alſo gegenüber der 
Erhöhung des Finanzbedarfes in der gleichen Zeit um 125 Millionen Mark 
zurückblieben. 
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Dieſe 125 Millionen Mark, die das Defizit darſtellen, um welches die 
Einnahmen im Durtchſchnitt der letzten zehn Jahre gegen die wachſenden Mus- 
gaben zurückgeblieben find, findet man wieder, wenn man den Geſamtanleihe⸗ 
bedarf des Reiches in dem betrachteten Jahrzehnt ins Auge faßt. Er belief ſich 
auf rund 950 Millionen Mark und erhöhte die Reichsſchuld von 1437 auf 
2395 Millionen Mark, ihre jährliche Verzinſung von 55,8 auf 88,2 Millionen 
Mark, d. h. er belaſtete den Etat mit neuen unproduktiven Mehrausgaben von 
33 Millionen Mark. 

Wenn auch diefe Steigerung der Staatsſchuld für den deutſchen Reichs- 
haushalt keineswegs eine unerſchwingliche Mehrbelaſtung darſtellt, ſo iſt ſie doch 
angeſichts der Urſachen, aus denen ſie herausgewachſen iſt, nicht zu rechtfertigen. 
Wenn man die Entwicklung des Etats im letzten Jahrzehnt betrachtet, ſo zeigt 
fih, daß den überwiegenden Anteil an der Steigerung des jährlichen Finanz⸗ 
bedarfes Heer und Marine für ſich in Anſpruch nehmen, eine Tatſache, die an 
und für ſich ihre Erklärung in der Verteilung der ſtaatlichen Aufgaben zwiſchen 
dem Reich und den Einzelſtaaten findet. Von 1892 — 1901 ſteigerten fih die 
ordentlichen Ausgaben für dieſe beiden Kapitel von 481,4 auf 653,3, d. h. 
um etwa 173 Millionen Mark. Mit dieſer Steigerung, die zu der Steigerung 
der Geſamtausgaben in keinem Mißverhältnis ſtehen würde, ift jedoch die Bu- 
nahme der Ausgaben für Heer und Marine nicht erſchöpft. Neben den Aus⸗ 
gaben im ordentlichen Etat wurden alljährlich beträchtliche Summen für dieſe 
Zwecke in den außerordentlichen Etat eingeſtellt, der ſeine Mittel aus Anleihen 
bezieht. Die Anleihedeckung für dieſe Ausgaben, die alljährlich regelmäßig, in 
ungefähr vorauszuſehender Höhe wiederkehren, iſt nach den Grundſätzen einer 
richtigen Finanzpolitik nicht zu rechtfertigen, ſie geſchieht, weil die Mittel des 
ordentlichen Etats zu ihrer Deckung nicht ausreichen, und andere als die Ans 
leihe zur Zeit nicht zur Verfügung ſtehen. Hier liegt die Wunde der deutſchen 
Finanzwirtſchaft, hier muß der Heilprozeß einſetzen. Es kann dies nur durch 
eine dauernde Vermehrung der Einnahmen geſchehen, deren Höhe in der oben 
erwähnten Schuldſteigerung von jährlich 125 Mill. Mark zum Ausdruck kommt. 

Der Weg, auf welchem eine Vermehrung der Reichseinnahmen erfolgen 
muß, und der zu dem Ziel einer Reform der Reichsfinanzen führt, wird durch 
Art. 70 der Reichsverfaſſung, der aus der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes 
übernommen worden iſt, vorgezeichnet. Dieſer lautet: 

„Zur Beſtreitung aller gemeinſchaftlichen Ausgaben dienen zunächſt die 
etwaigen Überſchüſſe der Vorjahre ſowie die aus den Zöllen, den gemeinſchaſt— 
lichen Verbrauchsſteuern und aus dem Poſt- und Telegraphenweſen fließenden 
gemeinſchaftlichen Einnahmen. Inſoweit dieſelben durch dieſe Einnahmen nicht 
gedeckt werden, ſind ſie, ſolange Reichsſteuern nicht eingeführt ſind, 
durch Beiträge der einzelnen Bundesſtaaten nach Maßgabe ihrer Bevölkerung 
aufzubringen, welche bis zur Höhe des budgetmäßigen Betrages durch den 
Reichskanzler ausgeſchrieben werden.“ 
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Die ſummariſche Faſſung der finanziellen Grundlage des damaligen 
Norddeutſchen Bundes mit ihrer lüberwälzung der finanziellen Verantwortung 
auf die einzelnen Bundesſtaaten wurde bei ihrem Erlaß gerechtfertigt durch den 
Wunſch, zunächſt, wenn auch nur in großen Umriſſen, etwas Poſitives zu ſchaffen, 
um ſpäter den Ausbau im einzelnen vorzunehmen. Die Faſſung ſchloß zunächſt 
auch keine beſondere Gefahr in ſich. Bei den wenigen gemeinſamen Aufgaben 
im Bunde, die ſich in der Hauptſache auf die Unterhaltung des Bundesheeres 
beſchränkten, war der jährliche Finanzbedarf ein ſo geringer, daß ſelbſt bei einem 
Nichtausreichen der gemeinſamen Einnahmen keine Matrikularbeiträge zu be⸗ 
fürchten waren, deren Höhe die Finanzen der Einzelſtaaten ernſtlich gefährdet 
hätte. Vor allem aber handelte es ſich lediglich um ein Proviſorium, worüber 
ſich der konſtituierende Reichstag bei der Beratung dieſer Frage vollſtändig klar 
war. Die Worte des Abgeordneten Wiggers⸗Berlin: „Ich bekämpfe prinzipiell 
die Matrikularbeiträge und ſehe dieſelben nur als einen Übergangszuſtand an, 
zu deſſen Annahme man ſich entſchließen muß, um erſt die Bundesmaſchine in 
Gang zu bringen,“ gaben der allgemeinen Stimmung Ausdruck. 

Dieſe Sachlage erhält eine weſentliche Verſchiebung durch den Beitritt 
der ſüddeutſchen Staaten bei der Begründung des Deutſchen Reiches. Einmal 
wird das klare Bild, daß die Einnahmen aus den Zöllen den gemeinſchaft⸗ 
lichen Verbrauchsſteuern, aus dem oft: und Telegraphenweſen dem Reich 
vorbehalten bleiben ſollen, verdunkelt durch das Zugeſtändnis der Sonderrechte 
an die ſüddeutſchen Staaten bezüglich der Bier- und Branntweinbeſteuerung, 
ſowie durch die Exemiion Bayerns und Württembergs im Poft- und Telegraphen⸗ 
weſen, ferner wird durch die Beſtimmung in Art. 78 der Verfaſſung, daß dieſe 
Reſervatrechte nur mit Zuſtimmung der berechtigten Bundesſtaaten abgeändert 
werden können, die Möglichkeit einer Verſelbſtändigung der Reichsfinanzen 
weſentlich erſchwert. Hätte man, wie dies im Norddeutſchen Bund beabſichtigt 
war, unter Beſeitigung der Matrikularbeiträge damals alle indirekten Steuern 
und Zölle dem Reich zur alleinigen Verfügung überwieſen, ſo wäre damit eine 
reinliche Scheidung zwiſchen Reichs- und Einzelſtaatsfinanzen erfolgt. Dem 
aber widerſtrebten die Bundesregierungen namentlich Süddeutſchlands, weil 
mit der Übertragung aller indirekten Steuern an das Reich eine Umgeſtaltung 
ihres geſamten Finanzweſens erforderlich geweſen wäre, während der Reichstag, 
in dem an die Stelle der früher zentraliſtiſchen überwiegend föderaliſtiſche 
Tendenzen getreten waren, das formale Einnahmebewilligungsrecht der Matrikular⸗ 
beiträge nicht aus der Hand geben wollte. Ein weiteres Glied in dieſer 
Entwicklungstendenz, nicht ein neues Moment in dem Werden der Reichsfinanzen 
ſtellt die Frankenſteinſche Klauſel dar, die ſich an die mit der Zolltarifreform 
des Jahres 1879 verbundene erſte große Vermehrung der Reichseinnahmen knüpft. 

Die von Bismarck inaugurierte Reſorm des Zolltarifs in ſchutzzöllneriſchem 
Sinne war nicht allein ein wirtſchaftlicher, ſondern wie der Kanzler es in ſeiner 
großen Einleitungsrede ausdrücklich betonte, zugleich ein finanzpolitiſcher Akt. 
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Das Anwachſen des Reichsfinanzbedarfes, der ſich vom Jahre 1871 — 1879 
von 285 auf 419 Millionen Mark geſteigert hatte, machte eine Erhöhung der 
Reichseinnahmen erforderlich. Solange die Milliarden der franzöſiſchen Kriegs- 
kontribution die Reichskaſſe füllten, waren dieſe in erheblichem Umfange mit zur 
Bedarſsdeckung herangezogen worden, ſobald aber dieje Quellen zu verſiegen 
begannen, blieben als Deckungsmittel neben den ordentlichen Einnahmen ver— 
faſſungsmäßig nur die Matrikularbeiträge und die außerordentlichen Einnahmen. 
Der Hauptbetrag der franzöſiſchen Kriegskontribution war in den Jahren 
1872 1875 entweder zur Deckung laufender Bedürfnifje verbraucht oder ander— 
weitig feſtgelegt worden, jo daß in den Etat von 1876 nur noch 84 Millionen 
gegen 164 im Vorjahre eingeſtellt werden konnten. Infolgedeſſen ſteigerte ſich 
von 1876—1879, d. h. bis zum Einſetzen der Zolltarifreform der jährliche 
Satz der Matrikularbeiträge von 32,6 Millionen auf 71,1 Millionen Mark, 
während der Anteil der außerordentlichen Einnahmen an der Geſamteinnahme 
von 2,4 auf 14,1% anwuchs. 

Mit der Steigerung der Matrikularbeiträge von 1876—1879 begann 
ih auch ihre nachteilige Einwirkung auf die Finanzen der Einzelſtaaten zum 
erſten Male in erheblichem Maße fühlbar zu machen. Infolgedeſſen ging 
Bismarcks Beſtreben, der die Beſchwerden der einzelſtaatlichen Regierungen aus 
erſter Hand empfing, dahin, die wirtſchaftspolitiſche Zolltarifreform mit einer 
Kräftigung der Reichsfinanzen zu verbinden. Durch eine erhebliche Erhöhung 
der ordentlichen Einnahmen des Reiches wollte er dieſes finanziell ſelbſtändig 
machen, um dadurch die irrationelle Deckungsweiſe durch die Matrikularbeiträge 
zu beſeiligen. Am 2. Mai 1879 ſprach er dieſen Gedanken im Reichstage aus, 
indem er erklärte: „Gewiß iſt, daß es für das Reich unerwünſcht iſt, ein 
läſtiger Koſtgänger bei den Einzelſtaaten zu ſein, ein mahnender Gläubiger, 
während es der freigebige Verſorger der Einzelſtaaten ſein könnte bei richtiger 
Benützung der Quellen, zu welchen die Schlüſſel durch die Verfaſſung in die 
Hände des Reiches gelegt, bisher aber nicht benützt ſind.“ 

Dieſer Plan ſcheiterte an dem Widerſtand des Reichstages, der auf das 
bereits erwähnte Einnahmebewilligungsrecht nicht verzichten wollte, vielmehr 
„konſtitutionelle Garantieen“ für ſeine Aufrechterhaltung forderte. Das Beſtreben, 
dieje konſtitutionellen Garantieen zu wahren, kam in zwei Anträgen zum Aus— 
druck, von denen der eine, ſeiner Tendenz nach geſundere, der in gewiſſem Sinne 
auch eine Beſeitigung der Matrikularbeiträge anbahnte, von dem Führer der 
Nationalliberalen, Benningſen, der andere, der eine noch ſtärkere Verfilzung 
zwiſchen Reichs- und Einzelſtaatsfinanzen herbeiſühren mußte, von einem Ab— 
geordneten des Zentrums, Frankenſtein, vertreten wurde. Benningſens Antrag 
lautete folgendermaßen: 

„Ergibt ſich im Reichshaushaltsetat nach der im einzelnen erfolgten 
Feſtſtellung der Einnahmen und Ausgaben ein lüberſchuß der erſteren, jo ift 
derſelbe im Etat den einzelnen Bundesſtaaten nach Maßgabe ihrer Bevölkerung 
zu überweiſen.“ 
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Um die Einnahmen dem Bedarf anzupaſſen und außerdem einen gewiſſen 
Einfluß auf die Geſtaltung der Einnahmeverhältniſſe zu behalten, war folgender 
Zuſatzantrag geſtellt: 

„Die Höhe des Zollſatzes vom Kaffee und die Höhe des Zollſatzes ſowie 
der Abgabe vom Salz werden Jahr für Jahr im Reichshaushalt feſtgeſtellt.“ 

Mit der Annahme dieſes Antrages wäre ein erſter weſentlicher Schritt 
zu einer Reichsfinanzreform getan worden. Wurde auch durch den Antrag die 
Beſeitigung der Matrikularbeiträge nicht offiziell ausgeſprochen, ſo geſchah ſie 
doch in Wirklichkeit, da durch den beweglichen Steuerfuß die Möglichkeit einer 
jährlichen Ausgleichung zwiſchen Bedarf und Bedarfsdeckung gegeben war. Es 
mag dahingeſtellt bleiben, ob ſich die eingeſchlagene Richtung ſpäter bei weiterer 
Steigerung der Ausgaben innehalten oder weiter ausbauen ließ, da die Bes 
weglichkeit des Steuerfußes für Salz und Tabak nach oben an gewiſſe Grenzen 
gebunden war, ein erſter, hoffnungsvoller Anfang zu einer reinlichen Scheidung 
zwiſchen Reichs- und Einzelſtaatsfinanzen war jedenfalls gegeben. 

Gerade in entgegengeſetzter Richtung bewegte ſich der Antrag Franken⸗ 
ſtein zu § 8 des Zolltarifs, der folgendermaßen lautete: 

„Derjenige Ertrag der Zölle und der Tabakſteuer, welcher die Summe 
von 130 Millionen Mark in einem Jahre überſteigt, iſt den einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten nach Maßgabe der Bevölkerung, mit welcher fie zu den Matrikular⸗— 
beiträgen herangezogen werden, zu überweiſen.“ 

Durch die Annahme dieſes Antrages, der ſattſam bekannten Franken⸗ 
ſteinſchen Klauſel, mußte die Verquickung zwiſchen den Finanzen des Reiches 
und der Einzelſtaaten eine noch innigere werden, als dies bisher der Fall ge: 
weſen war. Während bisher nur die Einzelſtaaten mit den Matrikularbeiträgen 
einzuſpringen hatten, wenn, — was, wie immer im Auge behalten werden muß, 
ein Ausnahmezuſtand fein folte, — die eigentlichen Reichseinnahmen nicht augs 
reichten, alfo nur eine einſeitige Verknüpfung ſtattfand, wird durch die İlber- 
weiſungen noch ein Band vom Reich zu den Einzelſtaaten geſchlungen. Die 
Folge iſt eine mehrfache. Einmal wird das urſprüngliche Proviſorium der 
Reichsfinanzen noch mehr feſtgelegt und die Unſelbſtändigkeit der Reichsfinanz⸗ 
wirtſchaft verſchärft, weiter wird dem Reich jede Verfügung über einen großen 
Teil eigener Reichseinnahmen entzogen, endlich werden die unheilvollen Einflüſſe 
der Einnahmeſchwankungen im Reich auf die Einzelſtaaten noch erheblich ver— 
mehrt, da dieſe nicht mehr wie bisher nur mit einem Minus, ſondern mit einem 
Plus und Minus, alſo der viel größeren Differenz zwiſchen beiden zu rechnen haben. 

Dann vor allem die finanziell durchaus unhaltbare, mechaniſche Feſt— 
legung der Summe von 130 Millionen Mark. Sie gründete ſich allein auf 
die Schätzung, daß die Zölle und die Tabakſteuer des Jahres 1879 ungefähr 
dieſen Betrag erreichen würden. Ihnen ſtanden 50 Millionen Mark Matri- 
kularbeiträge gegenüber. Jede Steigerung der Reichseinnahmen über die 130 
Millionen floß nicht in die Reichskaſſe, ſondern in Geftalt der Überweiſungen 
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den Einzelſtaaten zu. Erhöhte ſich der Reichsfinanzbedarf, ſo ſollte dieſer nicht 
aus den erhöhten Reichseinnahmen, ſondern durch entſprechende Steigerung der 
Matrikularbeiträge ſeine Deckung finden. Das Geſchraubte, Widerſpruchsvolle 
dieſer Beſtimmung leuchtet ohne weiteres ein. In Wirklichkeit fand nalürlich 
von vorn herein nicht die Hinüber- und Herüberzahlung der ganzen Summen 
(überweiſungen und Matrikularbeiträge), ſondern nur der überſchüſſe, entweder 
der Üüberweiſungen an die Einzelſtaaten oder der Matrikularbeiträge durch die 
Einzelſtaaten ſtatt. Die nächſte Konſequenz dieſer widerſinnigen Geſtaltung der 
Reichsfinanzen war, daß auch bei der Einführung weiterer Reichsſteuern wie 
der Reichsſtempelabgaben vom 1. 7. 1881 bezw. 3. 6. 1885 bezw. 27. 4. 1894, 
ſowie des Branntweinſteuergeſetzes vom 24. 6. 1887 die geſamten Reinerträge 
nicht, wie dies das Normale geweſen wäre, in die Reichskaſſe floſſen, ſondern 
— formell wenigſtens — den Einzelſtaaten überwieſen wurden. 

Das Irrationelle der Geſtaltung der Reichseinnahmen durch die Franken⸗ 
ſteinſche Klauſel, vor allem die finanzielle Belaſtung der Einzelſtaaten mit den 
Einnahmeſchwankungen des Reiches trat zunächſt nicht zutage, da unter dem 
Einfluß der Zollerhöhung und der ſpäteren Steuererhöhungen vom Jahre 1879 
an die Matrikularbeiträge erheblich zurückgingen und vom Jahre 1888 — 92 ſich 
ſogar erhebliche überſchüſſe für die Einzelſtaaten ergaben. Erſt als vom Jahre 
1893 ab ein Umſchlag eintrat und an die Stelle der liberweifungen erhebliche 
Forderungen von Matrikularbeiträgen ſich einſtellten, als ſich für die Einzel⸗ 
ſtaaten die Unmöglichkeit ergab, einen richtigen eigenen Haushaltplan aufzu— 
ſtellen, weil fih nicht vorausſehen ließ, ob das Reich die einzelſtaatliche Finanz- 
kraft in Anſpruch nehmen oder umgekehrt aus feinen Einnahmen liberichüffe an 
die Einzelſtaaten überweiſen würde, zeigte ſich die verhängnisvolle Wirkung 
jener Beſtimmung, und es wurden mehr und mehr Stimmen laut, die eine 
Reform dieſer unhaltbaren Zuſtände befürworteten. Wie groß und geradezu 
unerträglich die Schwankungen für die Einzelſtaaten waren, beweiſen am augen» 
ſcheinlichſten die 6 Jahre von 1888—93, die den erſten ernſthaften Vorſchlägen 
zu einer durchgreifenden Finanzreform vorangingen. Von 1887—88 und 1889 
bis 1890 ſteigerten ſich nach den Berechnungen von Preuß die reinen über⸗ 
weiſungen von 5,3 auf 139,7 Millionen Mark, um von da bis 1893 — 94 
in das Gegenteil umzuſpringen und ſich in einen Matrikularbeitrag von 20,8 
Millionen Mark zu verwandeln. Innerhalb der angegebenen Friſt ſtellt dies 
alſo eine vom Reich auf die Einzelſtaaten abgewälzte Schwankung von 134,4 
Millionen Mark hinauf und 160,3 Millionen Mark hinab dar. (Preuß: 
Reichs⸗ und Landes finanzen. Berlin 1894. S. 57.) 

Unter der Wucht dieſer Tatſachen beginnt ſich die Reichsregierung im 
Jahre 1893 zum erſten Male ernſthaft mit der Frage einer Reichsfinanzreſorm 
zu befaſſen. Nachdem in der Thronrede vom 16. November 1893 zum erſten⸗ 
mal auf die Notwendigkeit einer Reform hingewieſen worden war, ging dem 
Reichstag zu Beginn der II. Seſſion 1893—94 ein Geſetzentwurf von der 
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Regierung zu, deſſen Grundidee darin beſtand, die bisherigen Schwankungen 
für die Einzelſtaaten durch Feſtſetzung einer Reichsdotation an dieſe von 40 
Millionen Mark zu beſeitigen. Die notwendige Erhöhung der Reichseinnahmen 
ſollte aus der Einführung der Tabakfabrikatſteuer, der Weinſteuer, ſowie aus 
der Erhöhung der Reichsſtempelabgaben erzielt werden. Mehrerträge über die 
Dotation von 40 Millionen Mark ſollten zu einem Ausgleichfonds für uns 
günſtige Zeiten geſammelt und jeder Rückgriff auf die Matrikularbeiträge aus— 
geſchloſſen werden. 

Der Reichstag ging auf dieſen Vorſchlag nicht ein. Er lehnte ſowohl 
die Tabakfabrikatſteuer wie die Weinſteuer ab und begnügte ſich mit der An— 
nahme der Börſenſteuer und der Abgabe auf Lotterieloſe unter Ablehnung des 
gleichzeitig beantragten Quittungsſtempels. Gleichfalls der Ablehnung verfiel 
ein neuer Vorſchlag der Regierung im Jahre 1895, der unter Reduzierung der 
Steuerforderungen auf die Tabakfabrikatſteuer die Gleichſtellung der Matrikular— 
beiträge und der überweiſungen erſtrebte. Dieſer Ablehnung lag in erſter Linie 
der in der Mitte der 90er Jahre wieder eingetretene wirtſchaftliche Aufſchwung 
und die damit verbundene Erhöhung der Reichseinnahmen zugrunde. Mit dem 
Jahre 1895 begannen die Überweiſungen die Matrikularbeiträge wieder zu über« 
ſteigen und damit war für den Reichstag das Hauptmotiv zur Finanzreform 
beſeitigt, wie überhaupt der Ruf nach einer ſolchen faſt immer nur erfolgt iſt, 
wenn an die Einzelſtaaten die Forderung erging, den Geldbeutel zu öffnen, 
um etwas herauszugeben, während er ſofort wieder verſtummte, wenn Über: 
weiſungen ihn zu füllen begannen. 

Immerhin konnte ſich der Reichstag nicht ganz der Einſicht verſchließen, 
daß ein nicht zu rechtfertigender Widerſpruch darin lag, auf der einen Seite 
Reichseinnahmen als Überſchüſſe an die Einzelſtaaten zu überweiſen und auf 
der anderen fortwährend Anleihen zu votieren, deren Betrag in den Jahren 
1895—99, in denen die lberweiſungen die Matrikularbeiträge überſtiegen, 
rund 200 Millionen Mark erreichte. Dieſer Erwägung verdanken die ſog. 
Leges Lieber, die zum erſten Male im Jahre 1896 zur Anwendung gelangten, 
ihre Entſtehung. Unter Heraufjeßung der durch die Frankenſteinſche Klauſel 
feſtgelegten 130 Millionen je nach den Bedürfniſſen des Reiches verfügen fic, 
daß die dann noch die Matrikularbeiträge überſchießenden Überweiſungen nicht 
vollſtändig den Einzeljtaaten zufließen, ſondern — wie zunächſt feſtgeſetzt wurde 
— zur Hälſte, danach zu drei Vierteln zur Schuldentilgung verwendet werden. 
Bis zum Jahre 1899 belief ſich der auf dieſe Weiſe vom Anleiheſoll ab— 
geſchriebene Betrag auf rund 143 Millionen Mark. 

Daß auch die Lex Lieber nichts weiter als ein dürftiges Flickwerk dar— 
ſtellt, bedarf kaum der Betonung. Abgeſehen davon, daß von einer wirklichen 
Schuldentilgung nicht die Rede ſein kann, ſolange der auf der cinen Seite 
gutgeſchriebenen Tilgungsſumme auf der andern Seite Anleihen gegenüber— 
ſtehen, die wie oben erwähnt nicht durch außerordentliche Bedürfniſſe gerecht— 
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fertigt find, fällt die ganze angebliche Schuldentilgung fort, ſobald die Matri« 
fularbeiträge die Überweiſungen überfteigen, und macht dann, wie die Entwick⸗ 
lung von 1899 bis zum laufenden Etatsjahre zeigt, einer um ſo ärgeren 
Defizitwirtſchaft Platz. 

Aus dem gegebenen Überblick über die dem Reiche zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Einnahmequellen und die ſeit ſeiner Begründung eingeſchlagene Richtung 
in der Finanzpolitik ergibt fih folgendes Reſultat. Die bisherigen Anläufe 
zur Stärkung der Reichsfinanzen und zur Beſeitigung der immer unverkenn⸗ 
barer hervortretenden Defizitwirtſchaft, ſind unzureichend. Eine durchgreifende 
Reichsfinanzreform iſt unumgänglich und darf ohne ſchwere Schädigung der 
Reichs⸗ und Einzelſtaatsfinanzen nicht länger hinausgeſchoben werden. Die 
leitenden Grundſätze für dieſe Reform müſſen ſein: 

1. Die Beſeitigung der Matrikularbeiträge unter reinlicher Scheidung 
zwiſchen Reichs- und Einzelſtaatsfinanzen. 

2. Die genügende Kräftigung der Reichseinnahmen, um dieſes finanziell 
ſelbſtändig und von der Hilfe der Einzelſtaaten unabhängig zu machen. 

Nach dem oben zitierten Artikel 70 der Verfaſſung iſt der Spielraum, 
der dem Reich zur Deckung ſeiner Bedürfniſſe zur Verfügung ſteht, der weiteſt 
mögliche. Es gibt kein Gebiet der direkten oder indirckten Beſteuerung das 
— abgeſehen von den verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Reſervatrechten — der 
Beſteuerung durch das Reich entzogen wäre. 

Die bisherige Entwicklung hat das Reich allein auf die indirekte Be⸗ 
ſteuerung verwieſen. Dieſe Entwicklung, die urſprünglich keineswegs beabſichtigt 
war, wie durch die Aufnahme der Worte „ſolange Reichsſteuern nicht eingeführt 
ſind“ in die Verfaſſung dokumentiert wird, iſt von hervorragenden Vertretern 
der Reichsfinanzreform, namentlich von Georg v. Mayr zum leitenden Prinzip 
erhoben worden, an dem nicht gerüttelt werden darf. Das Prinzip wird da- 
mit begründet, daß den Einzelſtaaten auf dem Gebiet der direkten Beſteuerung 
freie Bewegung vorbehalten bleiben müſſe, da ſie ſonſt nicht imſtande ſeien, 
ihren Haushalt in Ordnung zu halten. 

Man braucht der Forderung, die Finanzen des Reiches allein auf die 
indirekten Steuern zu ſundieren, ein Ziel, das auch Bismarck anſtrebte, nicht 
von vorn herein ablehnend gegenüberzutreten, um aber mit ihrer Hilfe eine 
reinliche Scheidung zwiſchen Reichs- und Einzelſlaatsfinanzen durchzuführen, 
muß ſie folgerichtig durch eine zweite ergänzt werden, rämlich die Landesfinanzen 
ausſchließlich auf die direkten Steuern zu ſtellen, um auf dieſem Wege eine 
der Leiſtungsfähigkeit entſprechende Steuerbelaſtung durchführen zu können. Je 
mehr die indirekte Beſteuerung im Reich ausgebaut wird, deſto mehr findet 
eine Verſchiebung der Laſten zunngunſten der wiitſchaftlich minder Leiſtungs— 
fähigen ftatt. Die Notwendigkeit, aus den Steuern möglichſt hohe Erträge zu 
erzielen, führt zu der Heranziehung von Maſſenartikeln wie Salz, Bier, Tabak, 
Zucker und damit zu einer umgekehrt progreſſiven Beſteucrung. Um eine ſolche recht- 
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fertigen zu können, muß ihr durch eine entſprechend ſtärkere Belaſtung der trag— 
fähigeren Schultern ein ausgleichender Faktor gegenübergeſtellt werden. Die 
Möglichkeit hierzu wäre durch eine ausſchließliche direkte, progreſſive Landes- 
beſteuerung, die je nach den Bedürfniſſen ausgebaut werden müßte, gegeben. 

Auch v. Mayr kommt im weſentlichen zu dieſem Reſultat, muß aber 
zugeſtehen, daß dieſes Ideal für die „Augenblickspolitik praktiſche Bedeutung“ 
nicht beſitzt. (Die Reichsfinanzreſorm. 1902. S. 20.) Trotzdem aber hält 
er an dem Leitſatz feſt, daß ein Zugreifen des Reiches auf direkte Steuern nicht 
erfolgen dürfe, und verlangt die von ihm als notwendig anerkannte Kräftigung 
der Reichsfinanzen, ſoweit ſie nicht durch den neuen Zolltarif erreicht wird, 
durch einen weiteren Ausbau der Verbrauchsſteuern, in erſter Linie der Tabak- 
beſteuerung. 

In dieſer Forderung liegt, da ein Korrektiv gegen die ungünftige Ver: 
teilung der Belaſtung durch indirelte Reichsſteuern zurzeit nicht gegeben iſt, ein 
Verſtoß gegen den Grundſatz der Gerechtigkeit in der Beſteuerung. Die Be- 
laſtung pro Kopf der Bevölkerung im Reich durch indirekte Steuern, findet 
bereits heute nicht entfernt einen Ausgleich durch die direkte Beſteuerung in den 
Einzelſtaaten, jede weitere indirekte Steuer muß dieſes Mißverhältnis noch 
weiter verſchieben. So ſtellt ſich in Preußen, wo die direkten Steuern noch 
die Hauptſteuerquelle darſtellen, das Verhältnis der indirekten Belaſtung zur 
direkten pro Kopf der Bevölkerung wie 19,79 : 6,11, noch viel ungünſtiger natur— 
gemäß für Bayern und Württemberg, wo zu der indirekten Reichsſteuer noch 
die indirekte Landesſteuer hinzutritt. Hier ift das Verhältnis 26,18: 5,8 bezw. 
25,0: 9,25. 

Angeſichts dieſer Tatfachen müſſen die Bedenken, die in einem Übergreifen 
des Reiches auf die direkte Beſteuerung liegen mögen, zurücktreten hinter die 
ſchwerer wiegenden, die der weitere Ausbau der indirekten Beſteuerung hervor— 
ruft. Die notwendige Kräftigung der Reichsfinanzen darf nach der gegen— 
wärtigen Lage nur durch eine direkte Steuer erfolgen. 

Als ſolche könnte zunächſt eine Reichseinkommenſteuer in Betracht gezogen 
werden. Mit Ausnahme von Bayern und Württemberg bildet die Einkommen— 
ſteuer jedoch heut in allen deutſchen Bundesſtaaten die Grundlage der Bedarfs- 
deckung, ſodaß ihre Übertragung auf das Reich eine finanzielle Revolution in 
jenen hervorrufen würde. Daher kann eine ſolche praktiſch nicht in Frage 
kommen. Auch in Form eines Zuſchlages zu der bereits beſtehenden Staats— 
einkommenſteuer erhoben, würde ſie nicht zu befürworten ſein, da es für Bayern 
und Württemberg an den erforderlichen Grundlagen fehlen würde. 

Ahnlichen Bedenken namentlich wegen des Eingriffes in die einzelftaat- 
liche Bedarfsdeckung begegnet die Forderung nach einer Reichsvermögensſteuer. 

Erheblich anders liegen die Verhältniſſe bezüglich der Forderung einer 
Reichserbſchaftsſteuer. Die Erbſchaftsſteuer iſt diejenige unter den direkten 
Steuern, die in Deutſchland mit Ausnahme der Hanſaſtädte und der Reichs- 
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lande am wenigſten entwickelt und daher ohne erhebliche Beeinträchtigung der 
Einzelſtaatsfinanzen auf das Reich übertragbar iſt, ſie ſtellt außerdem eine 
Steuerquelle dar, die ergiebig genug geſtaltet werden kann, um den zur Stär— 
kung der Reichsfinanzen erforderlichen Betrag zu liefern. In Frankreich und 
England iſt die Erbſchaftsſteuer eine der beſtausgeſtalteten Staatsſteuern und 
eine Hauptſtütze der Staatseinnahmen. 

In Deutſchland ſtellt ſich der Geſamtertrag der Erbſchaftsſteuer gegen⸗ 
wärtig auf 22 Millionen Mart, fie belaſtet bei einer Bevölkerung von 56,3 Mil- 
lionen den einzelnen mit einem durchſchnittlichen Betrage von 0,39 Mark. Einen 
erheblicheren Anteil an der Geſamteinnahme hat fie nur in Elſaß⸗Lothringen, 
wo fie 10,38 %% derſelben ausmacht, allenfalls auch noch in den Hanſaſtädten, 
wo fie zwiſchen 4 und 6°/ der Geſamteinnahme beträgt. Im Geſamtdurch— 
ſchnitt bildet fie 3,38 % der Einnahme. 

Demgegenüber bringt Großbritannien bei einer Bevölkerung von 41,4 Mil- 
lionen aus der Erbſchaftsſteuer einen Betrag von 320 Millionen Mark bei einer 
Einzelbelaſtung von ca. 8 Mark pro Kopf auf, Frankreich bei einer Bevölke— 
rung von 38,9 Millionen und einer Einzelbelaſtung von 3,95 Mark einen Ge- 
ſamterlrag von 150 — 155 Mill. Mark. 

Wie oben erwähnt wurde, beläuſt ſich der zur Kräftigung der Reichs⸗ 
finanzen erforderliche jährliche Mehrbedarf auf durchſchnittlich 125 Millionen 
Mark. Unter Zugrundelegung der gegenwärtigen Ergebniſſe würden die Çr- 
trägniſſe der Erbſchaftsſteuer alſo elwa um das Sechsfache erhöht werden müſſen, 
was einer Einzelbelaſtung von durchſchnittlich 2,34 Mark gleichkommen, alſo 
weder an Frankreich noch England heranreichen würde. 

Die Geſichtspunkte, nach denen eine Reichserbſchaſtsſteuer aufgeſtellt wer⸗ 
den müßte, ſind durch die Erfahrungen der Länder, in denen ſie bereits zu 
einer ergiebigen Steuerquelle ausgebaut ift, gegeben. Als ſolche laffen fih etwa 
folgende herausheben: 

1. Abſtuſung des Steuerſatzes nach dem Verwandtſchaftsgrade. 

2. Feſtſetzung eines beſonderen, progreſſiv wachſenden Steuerſatzes nach 
der Größe des Erbſchaftsanteils entweder in Prozenten desſelben oder in Geſtalt 
von prozentualen Zuſchlägen zu dem Steuerſatz nach dem Verwandtſchaftsgrade. 

3. Abzugsfähigkeit der auf dem Erbteil ruhenden Schulden und Laſten. 

4. Steuerfreiheit kleinerer Erbſchaften und Legate bis zu einem im Geſetz 
feſtzuſetzenden Maximum. 

Nach der bisherigen Geſetzgebung beſteht in Deutſchland mit wenigen 
Ausnahmen eine Abneigung gegen die Beſteuerung der Ehegatten und Kinder. 
Im Intereſſe der finanziellen Ergiebigkeit der Steuer muß eine ſolche, wie ſie 
auch in den außerdeutſchen Staaten bereits durchgeführt iſt, gefordert werden. 
Tritt der Fall ein, daß der Tod des Erblaſſers ſür den überlebenden Ehegatten 
oder die Kinder zugleich den Tod des Ernährers bedeutet, ſo daß eine Abgabe 
von den hinterlaſſenen Erſparniſſen ſich als eine drückende Härte erweiſen würde, 
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jo kann das Geſetz durch Feſtſetzung einer hohen Steuerbefreiungsgrenze ſolchen 
Bedenken vorbeugen. Eine geringe Beſteuerung, etwa mit 1 °/,. würde daher 
als gerechtfertigt anzuſehen ſein. Je weiter die Verwandtſchaft des Erben von 
dem Erblaſſer entfernt iſt, deſto mehr muß auch der Steuerfuß anwachſen. Er 
würde für Enkel etwa auf 2 %, für Aſzendenten auf 3 — 4%. Geſchwiſter 4 bis 
5 % , entfernte Seitenverwandte auf 6—8 % und Nichtverwandte auf wenigſtens 
10 %% feſtzuſetzen fein. 

Bis dahin wäre die Beſteuerung lediglich nach dem Verwandtſchafts⸗ 
verhältnis ohne Rückſicht auf die individuelle Leiſtungsfähigkeit des Erben geregelt. 
Dieſem ſozialpolitiſchen Moment fol die progreſſive Ausgeſtallung der Erbſchaſts⸗ 
ſteuer durch Feſtſetzung eines zweiten nach der Höhe des Erbteils variablen Steuer: 
fußes Rechnung tragen, wie er in England durch die Harcourtſche Steuerreſorm 
verwirklicht worden ift. Der engliſche Erhebungsmodus nach ganzen Prozente 
ſätzen vom Erbteil bringt jedoch inſofern gewiſſe Unzuträglichkeiten mit ſich. als 
er eine feinere Abſtufung der Steuerſätze verhindert, inſolgedeſſen empfiehlt es 
ſich, dieſe eiwa nach ſolgender Skala in N zu den Sätzen nach der 
Verwandtſchaft zu erheben: 


Bei einem Erbteil von Zuſchlag in °/, 
10 000 - 20 000 rr 2 
20 000 - 30 00 %Uo . . 2»... 4 
30 000—40000 . . . 6 
40 000—50000 . . 2 2 2 2. 8 


50000—100000 n. 10 

100 000 200 00 o Ul. . . 2c00 

200 000 - 300 000 30 
u. ſ. w. 

mehr als 900 00 ͥ . 100. 

Dann würde alſo z. B. ein Verwandter der direkten Linie, der nach dem 
Verwandtſchaftsgrade 1 %êͤ zu zahlen hätte, bei einem Erbteil von 20 000 Mark 
zu entrichten haben: 1% von 20000 Mark = 200 Mark; hiervon 2% = 
4 Mark = 204 Mark Erbſchaftsſteuer. Ein Nichtverwandter, der 1 Million 
erbte, zunächſt 10% = 100000 Mark, dazu einen Zuſchlag von 100 %, weil 
das Vermögen 900000 Mark überſteigt, aljo im ganzen 200000 Mark Erb⸗ 
ſchaftsſteuer. 

Die Abzugsfähigkeit der Schulden und Laſten, die z. B. in Frankreich 
noch nicht beſteht, muß zugeſtanden werden, da es ſich nur um eine Beſteue— 
rung des wirklich erfolgten Anfalls, der effektiven Bereicherung handeln kann. 

Für die Grenze der Steuerfreiheit müßte der Grundſatz aufgeſtellt wer— 
den, daß kleine Erbmaſſen — und zwar hier die Geſamtmaſſe gerechnet, nicht 
die Erbanteile —, etwa bis zur Höhe von 10000 Mark, allgemein ſteuerfrei 
zu bleiben hätten. Für Erwerbsunfähige (Witwen, Minderjährige) müßte die 
Grenze heraufgeſetzt werden, etwa auf 40000 Mark, was einem Zinseinkommen 
von etwa 1200 Mark entſprechen würde. 
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Eine Schätzung der finanziellen Ergebniſſe der Erbſchaftsſteuer iſt, da 
es an genügenden Grundlagen fehlt, in bejtimmterer Form kaum möglich. 
Immerhin haben ſich Männer wie Schanz, Adolf Wagner, Neumann (Tübingen) 
übereinſtimmend dahin ausgeſprochen, daß ein geſchätzter Ertrag von 120 Mil⸗ 
lionen Mark wohl als das mindeſte zu betrachten ſei. 

Dieſe 120 Millionen Mark, die vorausſichtlich noch überſchritten werden 
würden, wären ausreichend, um das Reich von der finanziellen Hilfe der Einzel⸗ 
ſtaaten unabhängig zu machen und damit die Matrikularbeiträge zu beſeitigen. 
Allerdings würde die ausſchließliche Übertragung der Erbſchaſtsſteuer auf das 
Reich für einzelne Einzelſtaaten erheblichere Einnahmeausfälle bedeuten, ein 
Hindernis gegen die Geſamtreſorm würde dieſe Tatſache nicht darſtellen. Eine 
Reichsdotation für einige Jahre, etwa ſo lange, bis das Gleichgewicht in den 
Finanzen wiederhergeſtellt wäre, würde hier vielleicht eine Abhilfe darſtellen. 
Nicht ratſam wäre dagegen die Herauszahlung eines beſtimmten Anteils von 
dem Erlrage der Erbſchaſtsſteuer an die Einzelſtaaten, da dadurch die Aus⸗ 
reichendheit ihrer Erträge zur Durchführung der Reichsfinanzreform in Frage 
geſtellt werden könnte. Der Ertrag der Erbſchaftsſteuer muß in vollem Um⸗ 
fange der Reichskaſſe verbleiben. Überſchüſſe über den Bedarf wären bis zu 
einer beſtimmten Höhe als Ausgleichsfonds für ungünſtige Zeiten anzuſammeln, 
darüber Hinang zur Schuldentilgung zu verwenden. 

Iſt damit für die grundlegende Frage der Reichsfinanzreform, die Ver⸗ 
ſelbſtändigung der Reichsfinanzen auf Grund eigener Kräftigung die Löſung 
angebahnt, ſo bleiben zwei mit der Reform in Verbindung ſtehende Fragen 
noch kurz zu erwähnen. | 

Es hat ſich in neuerer Zeit eine gewiſſe Neigung herausgebildet, gewiffe 
Einnahmen für beſtimmte Zwecke ſeſtzulegen. Die Verwendung eines beſtimmten 
Anteils der vorausſichtlichen Einnahmen aus dem Zolltarif für die Hinter- 
bliebenenverſorgung iſt ein augenfälliger erſter Schritt auf dieſem Wege. Weitere 
Vorſchläge mit ähnlicher Tendenz ſind im Reichstage aufgetaucht, ſo der der 
Wehrſteuer zur Stärkung des Reichsinvalidenfonds, der Bierſteuer zur Fundie⸗ 
rung eines Militärpenſionsgeſetzes. Sie ſind zwar nicht zur Annahme gelangt, 
ſie bilden aber ein Warnungsſignal vor dem Durchbrechen des Prinzips der 
Einheit des Etats. Gewiß wird nichts dagegen einzuwenden ſein, wenn bei 
der Erſchließung neuer Einnahmequellen, namentlich wenn ſie, wie die Erhöhung 
des Getreidezolles, in erſter Linie die ſchwächeren Schultern belaften, darauf 
hingewieſen wird, daß die Mehreinnahmen durch Erweiterung des Arbeiter- 
ſchutzes oder der Arbeiterverſicherung den unteren Klaſſen in mehr oder minder 
ausgedehntem Umfang wieder zugute kommen ſollen, falſch und verwerflich aber 
iſt es, wenn die ausſchließliche Verwendung einer beſtimmten Reichseinnahme 
für eine beſtimmte Reichsaufgabe feſtgelegt wird. Nicht die eine Zweckſteuer an 
und für fih ift das Schädliche — fie allein würde den Reichsfinanzen nicht 
gefährlich werden —, ſondern der Präzedenzfall in der Durchbrechung der Ein⸗ 
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heit des Etats, der durch ſie geſchaffen wird und auf den bei allen weiteren 
Spezialſorderungen, die ſich unweigerlich einſtellen werden, mit Recht verwieſen 
werden kann. Welche heilloſe Verwirrung aber durch die Aufſtellung zahl- 
reicher Nebenetats angerichtet, wie die Überſichtlichkeit über Geſamtausgabe und 
einnahme erſchwert und der Defizitwirtſchaſt Tür und Tor geöffnet wird, habe 
ich an anderer Stelle in meinen Ausführungen über die Entwicklung der fran⸗ 
zöſiſchen Staatsſchuld nachzuweiſen geſucht. (Theorie und Praxis in der Ent- 
wicklung der franzöſiſchen Staatsſchuld von Dr. Georg Sydow. Guſtav Fiſcher. 
Jena 1903.) Der erſte energiſche Schritt zur Beſeitigung der Defizitwirtſchaft 
in Frankreich geſchah mit dem Entſchluß, die Nebenetats aus dem Geſamtetat 
auszuſcheiden und die Einheit des Etats wiederherzuſtellen. Dieſe muß auch 
für die Reichsfinanzen das unverletzliche Grundprinzip bleiben. Es darf nur 
ein Sammelbecken geben, in das alle Einnahmequellen fließen und aus dem alle 
Mittel zur Deckung von Reichsbedürfniſſen, welcher Art ſie auch ſein mögen, 
geſchöpft werden müſſen. 

: In Erwägung zu ziehen bei der Frage der Reichsfinanzreform bleibt 
endlich noch ein dritter und letzter Punkt, der allerdings mehr verwaltungs⸗ 
und ſtaatsrechtlicher als finanzieller Natur iſt. Er betrifft die Wahrung der 
im Etat aufgeſtellten Ausgabebedingungen bezw. die überwachung der gewährten 
Kredite und die Prüfung ihrer event. lüberſchreitung durch eine mit genügenden 
Vollmachten ausgeſtattete Reichsbehörde. Dieſe Frage iſt neuerdings im Reichs⸗ 
tage bei der Prüfung der Reichseinnahmen und ⸗ausgaben für das Rechnungs⸗ 
jahr 1900 wieder aufgerollt worden, als der Sekretär des Reichsſchatzamtes, 
d. h. der Leiter der Reichsfinanzverwaltung, auf die Interpellation über ver= 
ſchiedene Etatsüberſchreitungen die Erklärung abgeben mußte, daß er nicht in 
der Lage fei, Auskunft zu geben, denn die Mitteilungen, welche in der ibers 
ſicht über die Reichseinnahmen und ⸗ausgaben gegeben würden, feien von den 
einzelnen Reſſorts erteilt, aber nicht von dem Reichsſchatzamt, und er ſei nicht 
in der Lage, darüber Auskunft zu erteilen. Das heißt mit anderen Worten: 
jede einzelne Reichsverwaltung trifft die Verfügung über die ihr zur Dispoſition 
geſtellten Kredite vollkommen nach eigenem Ermeſſen, überſchreitet dieſelben event., 
ohne der leitenden Finanzbehörde im Reich darüber Rechenſchaft ſchuldig zu 
ſein. Dieſe Tatſache ift die Erklärung, weshalb bei faſt allen Etatstiteln all- 
jährlich immer wieder erhebliche Nachforderungen und Etatsüberſchreitungen auf 
tauchen, die zu einem ganz anderen Etat führen, als er urſprünglich vom Reichs- 
ſchatzamt aufgeſtellt und vom Reichstage genehmigt worden ift. Gegenwärtig 
hat nach Artikel 72 der Verfaſſung der Reichskanzler dem Bundesrat und dem 
Reichstag über die Verwendung aller Einnahmen des Reiches zur Entlaſtung 
jährlich Rechnung zu legen. Dabei handelt es ſich aber um kaum mehr als 
einen formalen Akt, denn die Ergebniſſe, die der Reichskanzler dem Reichstage 
vorlegt, ſind fertige Tatſachen, die ihm von den Einzelreſſorts übermittelt wor— 
den find und an denen nichts mehr zu ändern ift. Um daher eine mehr zens 
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trale Leitung in die Reichsfinanzen hineinzubringen und willkürliche Etats— 
überſchreitungen zu verhindern, muß der Einfluß des Reichsſchatzamtes verſtärkt 
und den Einzelreſſorts auferlegt werden, jede andersartige Verwendung der 
Kredite, als ſie im Etat vorgeſehen iſt, vor allem jede Etatsüberſchreitung dem 
Reichsſchatzamt zur Prüfung vorzulegen. Dadurch würde eine genauere Priis 
fung über die etatsmäßige Verwendung der Mittel ermöglicht werden, ohne daß 
deshalb eine Veränderung der Verfaſſung, wie ſie z. B. die Schaffung eines 
Reichsfinanzminiſteriums bedingen würde, notwendig werden würde. 

So weit die Vorſchläge zu einer Reichsfinanzreform. Faßt man ſie zum 
Schluß in wenigen Worten kurz zuſammen, jo gelangt man zu folgender Formu- 
lierung: Das Grundprinzip der Reichsfinanzreſorm iſt unter Beſeitigung der 
Matrikularbeiträge die reinliche Scheidung zwiſchen Reichs- und Einzelſtaats⸗ 
finanzen. Zu feiner Durchführung ijt eine ausreichende Kräftigung der Reichs— 
finanzen durch Erſchließung ergiebiger Steuerquellen erforderlich. Diejenige 
Steuerquelle, welche gegenwärtig in erſter Linie in Frage kommt, ift die Reichs 
erbſchaftsſteuer. Erſt für den Fall, daß dieſe ſich wider Erwarten als nicht 
ausreichend erweiſen ſollte, könnte eine weitere Heranziehung indirekter Ver⸗ 
brauchsſteuern, ſpeziell eine Erhöhung der Bier- und Tabakſteuer in Erwägung 


gezogen werden. 


Begenzauber. 


Uon 
Mauritt von Stern. 


Erwacht aus dieſem rätſelhaften Schweigen, 
Hat nun der Wind den ſtillen Wald geſegnet. 
Die Bäume rauſchen auf, bevor es regnet, 
Und atmen Schwermut mit bewegten Zweigen. 
So ſehnſuchtsvoll aufatmet nach der Schwüle 
Der Südſeefahrer, wenn die Winde wehen, 

Die ſeine ſchlaffen Segel wieder blähen 

Und fie erfüllen mit des Meeres Kühle. 


Nun regnet es. Und große Atemzüge 

Durchwehn den Wald, als wollte ſich auf Schwingen 
Ein tief Seheimnis aus dem Dunkel ringen! — 
Borch, ſind das nicht des Schwarzſpechts leiſe Flüge? 
Das Farnkraut und die Tannenkronen ſchwanken. 

Der Regen rauſcht. O, köſtlich ift die Stille, 

In deren Brunnentiefe ſich der Wille 

Verſenkt mit den verzauberten Gedanken. 


ca 


Schönheit und Liebe. 


Leonhard Jacob. 


Verdi: — Schon der Name zaubert uns ein Märchenbild vor die Augen. 
Nun bin ich da! — Und die Wirklichkeit ſteht hinter der Einbildung 
nicht zurück. 

Eine Mondſcheinnacht! Wer Venedig geſehen haben will, muß es im 
blauen Mondlicht ſehen. — 

An die Brücke gelehnt. — Rechts Paläſte und Kirchen aus Marmor 
und Gold, links das Meer, in der Ferne das verſchleierte Lido, dieſe Sehn⸗ 
ſucht aller Dichter, diefe Heimat aller bunten Träume und wahrhaftigen Mär⸗ 
chen. — — 

Zitterndes Gold auf klagender Welle. Von fernher eine halbverklungene 
Melodie. Es kommt näher. Schwarze Gondeln mit goldtriefenden Rudern, 
bunte Lichter, Muſik, ein junges Lachen, das Feſt des Lebens ſchwimmt in die 
blaue Nacht. — 

Selige Sehnſucht durchzittert die Seele. O du ſchöne Welt! Und wie 
ſchön, in dieſer ſchönen Welt zu leben, geſund und ſtark und geliebt, um zu 
weinen und fih zu freuen! — 

x 


x 
* 

Wochen vergehen. Die Reiſe führt mich nach Bethel, in die große 
Anſtalt für Epileptiſche. Was die Welt an Krankheit und Elend beſitzt, iſt 
hier zuſammengekommen; Kinder, eine ſchreiende Anklage gegen Väter⸗ und Vor⸗ 
väterſünden; Stumpfheit bis zum Wahnſinn, das Schlußreſultat eines langen 
Leichtſinns; gebrochene Exiſtenzen, der Ausſchuß, die Abfallselemente der 
Menſchheit. 

Aber ſtärker als der Eindruck des Elends, iſt der Eindruck der Liebe. 
die dieſes Elend trägt und pflegt, den Körper kräftigt, und wie durch geheimnis⸗ 


See ſche: Seltenheiten. 305 


volle Zaubermittel in den verkümmerten Seelen eine Freude weckt, die alles 
Elend gern erduldet. 

Man feiert das „Jahresfeſt“. Mitten im Wald unter hohen Buchen⸗ 
hallen, ein Feſtgottesdienſt. Die meiſten Kranken mit Pflegern und Freunden 
ind beiſammen. Zwei ſchöne, lange Predigten auswärtiger Redner. Da tritt 
eine hohe Geſtalt auf die Kanzel, in weißem Haar, ein Antlitz, in dem Baters 
und Mutterliebe zugleich wohnen, Paſtor v. Bodelſchwingh. Wie da 
die müden Hörer wieder lebendig werden, wie die Augen leuchten, als er in 
ſeiner nicht nachzuahmenden, kindlichen Art zu erzählen beginnt von den vielen 
Wohltätern der Anſtalt, wie er gerade die erwähnt, die wenig ſchicken können, 
ein armes, altes, einſames Fräulein mit fünfzig Pfennig Beitrag, einen un⸗ 
bekannten Paftor, der fih nach feiner Dienſtniederlegung an Gartenarbeit er= 
freut und den ganzen Ertrag ſeiner Ernte, jährlich fünfzig Mark, den kranken 
Kindern ſchickt. „Mögt ihr einen ſolchen Paſtor leiden, liebe Kinder?“ „„Ja,““ 
ſchallt es hundertſtimmig. „Ja, einen ſolchen Paſtor mag ich auch leiden!“ — 

* x 


* 

Ein andres Bild als jene Nacht in Venedig! Und ich denke, ein noch 
ſchöneres, ein erhebenderes und herzerfreuenderes! Denn nicht die plaſtiſche 
Schönheit iſt das Ziel der Welt, der Anblick von geſunden und fröhlichen 
Menſchen, ſondern die Güte, der Anblick von wahrhaft guten und frommen 


Menſchen. 
* 


Beltenheiten. 


Uon 


M. Frelche. 


Es gibt ſchöne Menſchen! Die meine ich freilich nicht, 
Die klaſſiſche Formen dir zeigen im Angeſicht. 

Du magſt vielleicht achtlos an ihnen vorübergehn. 

Ich meine die Menſchen, die ſtets nur das Schöne ſehn; 
Die immer am liebſten an Hohes und Reines denken; 
Die vor dem Häßlichen zitternd die Augen ſenken; 

Die böſe Worte wie leibliche Wunden ſchmerzen. 

Es gibt ſchöne Menſchen mit wunderbar reichem Herzen, 
Die das Schöne entdecken im Staube, wo niemand es fand; 
Die Schönes nur ſchaffen mit ſtarker, geſegneter Hand. 
Du magſt vielleicht achtlos an ihnen vorübergehn, 

Sie ſcheinen wie Alltagsmenſchen dir auszuſehn; 

Doch ſchau ihnen einmal ins Auge, ins tiefe hinein, 

Da leuchtet die Schönheit, da ſiehſt du den Wunderſchein. 


Der Türmer. V. 9. N 20 


Lebensbilder in Briefen. 


s ift für die Nachlebenden von hohem Genuß, wenn fie fidh das Weſen De- 

deutender Perſönlichkeiten aus einem reichen brieflichen Nachlaß vergegen⸗ 
wärtigen können. Sind doch gerade Briefe und Tagebücher in der Regel recht 
geeignet, eine Anſchauung von den Menſchen zu geben. Die Neigung, Lebens⸗ 
bilder in dieſer Weiſe zuſammenzuſtellen, wächſt in neuerer Zeit zuſehends, und 
dabei läßt ſich die erfreuliche Beobachtung machen, daß das eben dahingegangene 
Geſchlecht in der Bewahrung von Briefſchaften recht pietätvoll geweſen iſt. Wie 
ſorgfältig ſind die Schriftſtücke aus Bismarcks Feder von früh an vor der Ver⸗ 
nichtung behütet worden! Dasſelbe gilt von Moltkes und Roons Briefen. Da⸗ 
neben ſtelle man Bernhardis und Gerlachs Tagebücher. Eine beſondere Erſchei⸗ 
nung iſt dabei, daß ſich mit Vorliebe Frauen an der Herausgabe ſolcher Nach⸗ 
läſſe beteiligen. Die unſchätzbaren Tagebücher des Generals Leopold v. Gerlach 
gab bekanntlich ſeine Tochter heraus. Das Lebensbild der Gräfin Reden rührt 
von der Fürſtin Reuß her. „Gabriele v. Bülow, die Tochter Wilhelms v. Hum⸗ 
boldt“, jenes köſtliche Buch, das binnen weniger Jahre über zehn Auflagen er⸗ 
lebt hat, iſt unſeres Wiſſens auch von weiblicher Hand zuſammengeſtellt. Das 
Leben Georgs v. Bunſen ſchrieb deffen Tochter Marie. Auch von den drei höͤchſt 
bemerkenswerten Lebensbildern und Briefen, auf die wir heute die Aufmerkſam⸗ 
keit lenken wollen, Graf Alexander Keyſerling, Ludolf Camphauſen und Ernſt 
Curtius, ſind zwei von Frauen herausgegeben worden: dem Freunde Bismarcks, 
Graf Keyſerling, hat die Tochter des Grafen, Freifrau Helene v. Taube v. d. Iſſen 
in einem zweibändigen Werke ein ſchönes Denkmal geſetzt, und das Leben des 
Miniſters Ludolf Camphauſen hat Anna Caspary nach deſſen ſchriftlichem Nach⸗ 
laß gezeichnet. 

Einen tiefen Eindruck werden ohne Frage die Bilder der beiden Gelehrten⸗ 
naturen machen, mit denen wir es hier zu tun haben, die friedſamen, harmoni⸗ 
ſchen Perſönlichkeiten des Naturforſchers Alexander Keyſerling und des Helleniſten 
Curtius. Denn über ſie werden uns die ſchriftlichen Quellen reichlich erſchloſſen, 
und ihr Weſen hat dem Gemüt etwas zu bieten. Weniger befriedigt das Buch 
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über Camphauſen. Das liegt teils an der Abgeriſſenheit der Darſtellung, an 
den gar zu häufigen Lücken in den Briefen, teils an dem etwas mehr als zu— 
träglich von des Gedankens Bläſſe angekränkelten Stile der Verfaſſerin, deren 
Geiſt nicht beſtritten werden ſoll, und ſchließlich insbeſondere an dem Weſen 
Camphauſens ſelbſt, das doch etwas Nüchternes und Kaltes hat. 

Keyſerling und Curtius ſind der größeren Welt vornehmlich intereſſant 
durch ihre Beziehungen zu Perſonen von geſchichtlicher Bedeutung, Keyſerling, 
weil er unter allen Menſchen am längſten Bismarcks intime Freundſchaft ge⸗ 
noſſen hat, Curtius, weil er Erzieher des Kaiſers Friedrich geweſen iſt. Nach 
Anna Casparys Veröffentlichung könnte man faſt ſagen, daß Ludolf Camp⸗ 
hauſen, obwohl er ſelbſt als geſchichtliche Perſönlichkeit gelten muß, am meiſten 
Intereſſe verdient wegen der Freundſchaft, mit der ihn die Prinzeſſin von Preußen, 
die ſpätere erſte deutſche Kaiſerin, beehrte. 

Wer an das Werk über Keyſerling (Graf Alexander Keyſerling. Ein 
Lebensbild, aus ſeinen Briefen und Tagebüchern zuſammengeſtellt von ſeiner 
Tochter Freifrau Helene v. Taube v. d. Iſſen. Zwei Bände, groß 80. Mit zwei 
Porträts und fünf Abbildungen, V, 655 u. 692 Seiten. Berlin, Georg Reimer, 
1902. Preis 20 Mark) mit der Erwartung herantritt, darin viel Neues über 
Bismarck zu erfahren, wird enttäuſcht ſein. Zwar kommt Bismarcks Name häufig 
genug darin vor, wir erhalten auch gelegentlich einige Mitteilungen aus Bis— 
marcks Studienzeit, eine reizende Schilderung des Varziner Lebens und wertvolle 
Aufzeichnungen aus dem Juli 1890, die während eines Aufenthalts Keyſerlings 
in Friedrichsruh gemacht wurden. Aber bisher unbekannte ſchriftliche Auße⸗ 
rungen von Bismarck ſelbſt, auf die man ſich hätte Hoffnungen machen können, 
finden ſich gar nicht vor. Bismarck hat anſcheinend außer in ſeinen Studien⸗ 
jahren mit Alexander Keyſerling nur wenig in Briefwechſel geſtanden, und jener 
Briefwechſel aus der Studienzeit muß leider als verloren gelten. Später hat 
er die Korreſpondenz mit dem Freunde meiſt durch ſeine Angehörigen beſorgen 
laſſen. Immerhin wird jeder Bismarckfreund für das Gebotene dankbar genug 
ſein. Als das Wertvollſte von dem, was den erſten Reichskanzler angeht, müſſen 
die zahlreichen Urteile Keyſerlings über den großen Mann angeſehen werden, 
weil ſie aus der vollſten Kenntnis der Perſönlichkeit Bismarcks geſchöpft ſind. 
So macht K. am 18. Mai 1879 die Bemerkung: „In Deutſchland hat Bismarck 
es dahin gebracht, daß alle Menſchen verdutzt ſind. So trieb er es eigentlich 
von jeher.“ Über Moritz Buſchs Buch „Fürſt Bismarck und ſeine Leute“ ur⸗ 
teilt er: „Man hat den leibhaftigen Bismarck vor ſich, wenn auch nichts von 
ſeinen unter der Meeresfläche verborgenen etwaigen Vorausberechnungen und 
verwegenen Kombinationen, von denen andere nicht viel wiſſen können, da er 
ſelbſt ſo wenig davon weiß.“ Ein andermal ſchreibt er: „Einen kleinen Bei⸗ 
trag zum pſychologiſchen Verſtändnis des großen Mannes glaube ich Ihnen zu 
geben, wenn ich Ihnen ſage, daß ihm in einem ſeltenen Maße alles Verehrungs⸗ 
bedürfnis fehlt, ſowohl paſſives als aktives. Kein Autor hat die Rezenſionen 
fo gleichmütig angehört als der Begründer der deutſchen Einheit feine Tadler... 
Lieben, ja das kann er, mit ganzer Seele, — aber verehren, nein!“ Im 
Juli 1890 ſchrieb Keyſerling nieder: „Die Liebe machte ihn gläubig, er 
bedurfte des religiöſen Hintergrundes, um mit ſeinen ſtürmiſchen Gefühlen zu— 
recht zu kommen.“ 
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Auch über andere bemerkenswerte Perſönlichkeiten erfahren wir mancherlei, 
ſo insbeſondere über die ſchöne Großfürſtin Helene, eine württembergiſche Prin⸗ 
zeſſin, und ihre Hofdame Editha Rhaden, zwei ganz ungemein anziehende Frauen⸗ 
geſtalten, und über einzelne deutſche Gelehrte und einige intereſſante Balten. 
Auch der andere baltiſche Freund Bismarcks, Graf Hermann Keyſerling, Alexanders 
Bruder, der feit feiner Studienzeit den Spitznamen Fleſch führte, kommt oft genug 
vor. Das Schwergewicht der Veröffentlichung ruht indes durchaus in der breiten 
Schilderung der edlen Perſönlichkeit des Titelhelden. Man könnte die Frage 
aufwerfen, ob dieſe Schilderung nicht allzubreit gehalten iſt. Manches an den 
berührten Verhältniſſen intereſſiert doch wohl nur baltiſche Leſer. Wir wollen 
wünſchen, daß dieſe ausgedehnte Anlage dem Buche nicht übermäßig ſchadet. 

Mit Arbeiten über Fledermäuſe begann Keyſerling ſeine wiſſenſchaftliche 
Laufbahn und machte ſich dadurch einen geachteten Namen in der Gelehrtenwelt. 
Später waren Farnkräuter ſeine Leidenſchaft, dann lange Jahre die Käfer und 
ihre Welt. Stets fanden ſeine Unterſuchungen Beachtung bei den erſten For⸗ 
ſchern. Zuletzt hat er ſich auch religionsphiloſophiſchen Forſchungen hingegeben. 
Daneben entfaltete er eine Zeitlang als Kurator der Univerſität Dorpat eine 
ſegensreiche Tätigkeit, die er aufgab, als der Ruſſifikationsprozeß begann. Sein 
harmoniſches, tiefangelegtes, vielſeitiges Weſen, dem ſich ein nicht geringes Ver⸗ 
waltungstalent geſellte, brachte Bismarck zu Beginn der ſiebziger Jahre auf die 
weitausſehende Kombination, ihn an Stelle Mühlers zum Kultusminiſter zu be- 
rufen. Der Plan ſcheiterte an dem Widerſpruche Kaiſer Alexanders II. Es iſt 
faſt müßig, dem Gedanken nachzuhängen, wie der Kulturkampf verlaufen wäre, 
wenn dieſe hochbegabte ireniſche Natur, die Vielſeitigkeit der Bildung mit prak⸗ 
tiſcher Befähigung in ſich vereinigte, ſtatt Falks ins preußiſche Miniſterium ge⸗ 
treten wäre. Aber die zahlreichen Urteile, in denen Keyſerling über Bismarcks 
und Falls kirchenpolitiſches Vorgehen abſpricht, reizen förmlich dazu. Politiſch 
ſtimmten die Freunde überhaupt vielfach durchaus nicht zuſammen. Keyſerling 
gehört, näher betrachtet, ſchließlich mehr dem „Lager der Beſiegten“ an, wie 
Marie v. Bunſen den Kreis der politiſchen Gegner Bismarcks genannt hat. Um 
ſo feſſelnder iſt es, zu verfolgen, wie die beiden Freunde ſich bis zuletzt zuein⸗ 
ander hingezogen gefühlt haben. Die Freundſchaft ehrt beide Teile. Ein ge⸗ 
meinſamer Grundzug ihres Weſens war ihr großer Unabhängigkeitsſinn. König⸗ 
liche Naturen könnte man ſie beide nennen. Dieſer Unabhängigkeitsſinn mag ſie 
zuſammengeführt haben, und ihre edle, vollkräftige Menſchlichkeit feſſelte ſie dann 
dauernd aneinander. 

Es verſteht ſich, daß ein ſo feiner Kopf wie K., der ſchließlich ganz im 
einſamen Studium und in ſinnender Betrachtung des Weltenlaufs aufging, oft 
treffliche allgemeine Wahrheiten ausſprach. „Nicht angeſpießt ſein an einen Ge⸗ 
danken, nicht verdummen“ war ſein Grundſatz, wie uns die geiſtvolle, tief⸗ 
empfindende Tochter berichtet. Zu der gedankenloſen Ruſſifizierung ſeines bal⸗ 
tiſchen Heimatlandes bemerkte er: „Das Deutſchtum in den Oſtſeeprovinzen war 
für Deutſchland gefährlich, durch ſeine Feldherrn und Diplomaten — niemals 
für Rußland.“ Über Wilhelm II. äußerte er im Dezember 1890: „Er ſcheint 
für einen Kaiſer wirklich un gewöhnlich diskuſſionsfähig“, und dem deutſchen Volk 
ſchrieb er nicht ganz mit Unrecht ins Album: „Die Wähler in Deutſchland haben 
ihn (Bismarck) im Grunde vertrieben. Dabei bleibt es, ob die Nation ihm auch 
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Monumente ſetzt. Er war entſchloſſen, mit Konflikten es wiederum zu verſuchen. 
Das ſcheute Wilhelm II.“ Nur ungern ſcheiden wir von dem ſchönen Buche, 
aus dem wir noch viel mitteilen möchten, um ihm die wünſchenswerte Beachtung 
zu verſchaffen. 

Ebenſo reizvoll dünkt uns das von dem früher im Elſaß als Richter 
tätigen Friedrich Curtius herausgegebene Lebensbild ſeines Vaters zu ſein (Ernſt 
Curtius, ein Lebensbild in Briefen, herausgegeben von Friedrich Curtius. Mit 
einem Bildnis in Kupferätzung. Berlin, J. Springer, 1903, groß 80, X und 
714 Seiten. Preis 10 Mark). In dem ſtattlichen Bande fällt die Ausbeute für 
die deutſche Zeitgeſchichte reichlicher aus als bei der Veröffentlichung der Frau 
v. Taube, weil der treffliche Hiſtoriker Altgriechenlands, Ernſt Curtius, eben 
ausſchließlich im reichsdeutſchen Leben geſtanden hat. Den Mittelpunkt des Inter⸗ 
eſſes bildet zweifellos das Verhältnis von Ernſt Curtius zu feinem hohen Bög- 
ling, dem ſpäteren Kaiſer Friedrich, und daneben das zu der erlauchten Mutter 
des Kaiſers. Was wir über den Kaiſer Friedrich und beſonders deſſen jüngere 
Zeit erfahren, iſt das Intimſte, was bisher von dieſer leuchtenden Geſtalt unſeres 
Fürſtenhauſes veröffentlicht worden iſt. Auch die Tagebücher des Kaiſers ge⸗ 
währen nicht einen ſo tiefen Einblick in ſein Weſen. Mit Curtius hat den 
Kaiſer wahre Freundſchaft verbunden, die von dem Beginn der Beziehungen bis 
zum Tode angedauert hat. Solche Freundſchaftsbande zwiſchen Fürſten und 
geiſtig bedeutenden Menſchen gehören zu den Seltenheiten. Von Max Duncker, 
der dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm auch nahe trat, kann 3. B. nicht geſagt 
werden, daß er ſich ſo die Zuneigung des hohen Herrn zu bewahren gewußt hat. 
Der Grund dieſes Beſtandes der Freundſchaft liegt in der friedſamen, harmoni⸗ 
ſchen Künſtlernatur von Ernſt Curtius. Ihm erſchloß ſich der Kronprinz ſogar 
rückhaltlos in jener kritiſchen Periode, in der Bismarck die Preßordonnanzen er⸗ 
ließ (Juni 1863). Man iſt ganz überraſcht über den tiefen Gegenſatz des Kron⸗ 
prinzen zu ſeinem Vater und zu Bismarck, wie er hier aufgedeckt wird. „Wohin 
das uns führt, weiß Gott allein, mir ſteht der Verſtand ſtill,“ ſchrieb er am 
26. Juli 1863 feinem alten Lehrer. Auch noch zu Ende des Jahres 1866, wo 
nach der bisherigen Meinung die Gegenſätze bereits einigermaßen ausgeglichen 
waren, klaffte noch eine erſtaunlich tiefe Kluft zwiſchen dem Kronprinzen und dem 
leitenden Staatsmann. „Jetzt“, ſo ſchreibt der Kronprinz am 8. Dezember 1866, 
„hat die Vorſehung Preußen plötzlich beim Schopfe erfaßt und es um ein Be⸗ 
deutendes weiter geſchleudert ... Zwar wird Bismarck wie ein Halbgott ange- 
ſtaunt, der das alles vorher berechnet, aber mir werden ſo leicht keine Blender 
bereitet... Daß dieſer Krieg aber feit langer Zeit eine angelegte Abſicht Big- 
marcks war, ja daß die ganze Schärfung des inneren Konfliktes bei uns in einer 
ſolchen Löſung nur ihren Ausgang finden ſollte, das war mir leider ſchon im 
Laufe des Winters klar geworden... Wir trieben einer gewaltſamen Kata⸗ 
ſtrophe entgegen, die mein Vater mit allen ſeinen perſönlichen Mitteln zu ver⸗ 
hindern trachtete, ohne zu ſehen, daß andere anders wollten und es auch er⸗ 
reichten.“ Solche Auslaſſungen, die ſich zahlreich finden, beleuchten die Verhält⸗ 
niſſe in der willkommenſten Weiſe. Nicht ſo harmoniſch wie zu Kaiſer Friedrich 
geſtalteten ſich die Beziehungen des feinſinnigen Geſchichtsforſchers zu der Mutter 
feines Zöglings. Was wir darüber erfahren, ift ungemein wertvoll. Es be- 
ſtätigt durchaus die Auffaſſung, die die moderne Forſchung aus Bismarck, Ger⸗ 
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lach, Roon und ſonſtigen autoritativen Quellen über das Weſen der hohen Frau 
gewonnen hat und wie ich ſie in meiner Skizze „Kaiſerin Auguſta“ (Leipzig bei 
Duncker & Humblot, 1900) niedergelegt habe. So ſchreibt Curtius am 25. Juni 1848: 
„Die Prinzeſſin bedarf nicht der Aufklärung, nur der Beruhigung und Beſchwichti⸗ 
gung, denn es ſtürmt oft zum Entſetzen in ihrem großartig leidenſchaftlichen Ge- 
müte“, und am 9. Juni 1845 bemerkt der junge Lehrer von ihr: „Mit klarem 
Verſtande erkennt ſie die Mängel nur zu ſtark, aber es fehlt ihr die ruhige Weis⸗ 
heit, welche die Grenzen menſchlicher Hilfe erkennt.“ Zahlreiche andere Züge ver- 
vollſtändigen dies Bild. Die geiſtige Energie, die reichen Gaben, die vielſeitigen 
Intereſſen dieſer bedeutenden Fürſtin bewunderte Curtius. Jedoch als Erzieher 
hat er, wie aus vielen Andeutungen hervorgeht, ſehr unter ihr gelitten. Ihrem 
hohen Gemahl ftand er anfänglich fremd, ja ohne Zuneigung gegenüber. Aber 
mit den Jahren fühlte er ſich mehr zu ihm hingezogen, und es war ihm eine 
Freude, zu konſtatieren, daß das erlauchte Ehepaar allmählich „harmoniſcher ge⸗ 
ſtimmt“ wurde als in der Anfangszeit (S. 481). Ein näheres Verhältnis hat 
Curtius zu der Kaiſerin nicht gewonnen, ſo viel Huld ihm die hohe Frau auch 
zuteil werden ließ. Der treue Mann bewahrte ihr jedoch große Anhänglichkeit, 
und als ſie ſtarb, hat er ihr ein ſchönes Lied geſungen. 

Neben den beiden Fürſtengeſtalten treten in den Briefen noch beſonders 
Alexander v. Humboldt als Gönner des jungen Gelehrten, ferner Emanuel Geibel, 
Heinrich Kruſe aus Stralſund und der Diplomat Kurd v. Schlözer hervor. Die 
Schilderung, die von Humboldts Weſen bei den Hofabenden entworfen wird (S. 411), 
iſt ungemein anſchaulich und ſtimmt auffällig zu der von Bismarck gegebenen. 
Während man Bismarck in dieſem Punkte als befangen anzuſehen geneigt war, 
iſt das Zeugnis von Curtius als das Zeugnis eines Freundes und Verehrers 
des großen Gelehrten über allen Zweifel erhaben. Zur Wertſchätzung Geibels 
darf notiert werden, daß fih Curtius, bei aller Liebe für den Dichter, von Ans 
fang an ein einſchränkendes Urteil über deſſen poetiſche Begabung bewahrt hat. 
Außer über die genannten Perſönlichkeiten erhalten wir eine Fülle von Material 
zur Beurteilung anderer bedeutender Männer, ſo Karl Ritters, Otfried Müllers, 
Döllingers, Wallots, Treitſchkes. Mit großer Liebe hängt Curtius, der im weſent⸗ 
lichen eine durchaus unpolitiſche Natur war, an König Friedrich Wilhelm IV. 
Der edle Menſch in dem unglücklichen Monarchen, der leider immer noch häufig 
zu wenig beachtet wird, zog ſein friedſames Gemüt unwiderſtehlich an. Sein 
Schlußurteil über ihn lautete bei Erſcheinen des 5. Bandes der deutſchen Ge— 
ſchichte Treitſchkes mit einem bitteren Beigeſchmack: „Der äußere Erfolg ſteht im 
umgekehrten Verhältnis zu dem inneren Wollen. Weniger tief angelegten und 
weniger idealen Naturen iſt nachher alles viel beſſer gelungen.“ Als wenn es 
in der Politik auf das Wollen und nicht auf das Können ankäme! Man ſieht, 
Curtius gehörte auch mehr ins „Lager der Beſiegten“, denen Wilhelm I. und 
Bismarck nicht ganz homogen waren. Sie würdigten dieſe daher nicht ganz ſo 
gerecht, auch nicht nach ihrem inneren Gehalt, wie wir es heute, im Beſitz ſo 
mancher brieflicher Schätze, können und wie es Keyſerling ſchon konnte, weil er 
Bismarck tief ins Herz geſehen hatte. 

Wir begleiten Curtius bei ſeinem Lebenswege auf vielen anregenden Reiſen. 
Der Aufenthalt in Griechenland in den Jahren 1837—40 wurde für fein Leben 
entſcheidend. Dort legte der für alle Eindrücke in hohem Maße Empfängliche 
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die Hauptgrundlagen zu feinem Wiſſen, in ihm wurzelten alle feine wiſſenſchaft— 
lichen Produktionen, er verſchaffte ihm indirekt ſeine Stellung als Erzieher des 
Prinzen Friedrich Wilhelm, er führte ihn ſchließlich dazu, die Beteiligung der 
deutſchen Regierung an dem Werke der Ausgrabungen zu Olympia zu erwirken. 
Nicht nur für den Fachmann ſind die ausführlichen Briefe über das Auffinden 
antiker Denkmäler, das neugriechiſche Leben und die griechiſche Landſchaft genußreich. 
Auch andere Gegenden und Stätten werden uns näher geführt. Was iſt es doch 
um den Lokalpatriotismus der Lübecker für eine ſchöne Sache! Fein bemerkt Curtius 
einmal von ſeiner Vaterſtadt: „Die Stadt iſt wie eine alte Eiche, die auf einmal 
wieder friſche Zweige treibt.“ Brügge vergleicht er mit einer ſtolzen Witwe. Die 
Madeleine in Paris findet er, nicht mit Unrecht, froſtig. Anziehend ſind auch 
die vielen Einblicke in das Berliner Leben. Manches Echo wird das Wort 
finden, das Curtius am 24. Oktober 1845 an Heinrich Kruſe geſchrieben hat: 
„Mit germaniſcher Kraft den Orient wieder erwecken, das ift mein Lieblings- 
gedanke.“ Allzuviel des Guten hat Curtius in Verſen getan, und es war ſchlecht 
von dem Sohne, fo viele Gedichte ſeines Vaters abzudrucken. Es ſteckt un- 
leugbar große Begabung darin, wie denn Platen ſein Muſter war, und manches 
Gedicht iſt ihm gelungen. Aber weniger wäre mehr geweſen. 

Ergreifend iſt der feſte Bibelglaube dieſes hochſtehenden Forſchers. Noch 
wenige Monate vor ſeinem Tode, als ihm die Augen bereits den Dienſt verſagten, 
ſchrieb er ſeinem Sohne: „Ich ſehne mich immer nach den gewaltigen Worten 
des Paulus über den Glauben des Abraham, die ich mit dir in Gaſtein las. 
Gott öffne uns den Wolkenſchleier, um hinaufzuſchauen in die ewige Klarheit 
der Kinder Gottes, die das volle Leben in ſeinem Sohne haben.“ Als an ihn 
der Ruf herantritt, die Erziehung des preußiſchen Thronerben zu übernehmen, 
da ſchwankt er lange, ehe er ſich entſchließt, und ſchreibt dann darüber: „Wie 
ich nicht aus noch ein wußte, da hat mir Gott auf meine Bitte den Gedanken 
in das Herz gegeben, der mich mit einem Zauberſchlage aus dem Bann jenes 
quälenden Zweifels befreite, den Gedanken, daß ich gar kein Recht habe, meine 
Kraft zu verweigern.“ Auf Heinrich Kruſe redete er ein: „Der Glaube iſt eine 
Tat, du bedarfſt eines Gottes, credere aude ... Darum find alle Widerlegungen 
von Strauß' Leben Jeſu matt und unglücklich, die Tat läßt ſich nicht demon⸗ 
ſtrieren.“ Als er auf einem Grabe ein Kreuz errichtet hat, ſchreibt er: „Das Kreuz 
ift ſehr Schön geworden, und feine Worte: ‚Es wird geſäet in Schwachheit und wird 
auferſtehen in Kraft“ haben für mich etwas unglaublich Erhebendes. So etwas 
kann kein menſchlicher Verſtand ſich ausdenken, das ſind Klänge aus der Ewig⸗ 
keit.“ Als Treitſchke mit dem Tode kämpft, da entringen ſich Curtius, der dem 
großen Hiſtoriker der deutſchen Geſchichte wenige Monate im Tode nachfolgte, 
die erſchütternden Worte: „Der Schmerz um Treitſchke liegt wie eine dunkle 
Wolke über mir! Wer kann ſich in den Gedanken finden, daß dieſer gewaltige 
Mann ſo dahingerafft werden ſoll in der Blüte ſeiner Kraft! Er kann ſich ſelbſt 
nicht in die Härte des Schickſals finden, das ihn verfolgt. Vorſtellungen, die nicht 
religiöſer Art ſind, bekämpfen ſich mit der Sprache des Glaubens. Gott gebe, daß 
ſich auch an einem ſolchen Manne die weltüberwindende Kraft des Glaubens be— 
währe! Ich muß mir immer den teuren Mann ſeinem Gott gegenüber denken.“ 

Menſchlich geſprochen ift es ewig ſchade, daß die Saat, die dieſer Har- 
moniſche Charakter in das Herz und in den Geiſt des Sohnes Wilhelms J. ge— 
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legt hat, durch ein ſchweres Geſchick für Deutſchland ſo wenig zur Entfaltung 
gelangen durfte. 

Weit ab von Curtius und Keyſerling ſteht Ludolf Camphauſen, der das 
Licht der Welt im Flecken Hunshoven bei Aachen als der Sohn eines kleinen 
Tabat- und Olhändlers erblickte und der es durch Fleiß, Energie und praftifchen 
Verſtand zum Miniſterpräſidenten im Militärſtaate Preußen brachte. Man hat 
von berufener Seite über den Mangel an Biographieen hervorragender Vertreter 
des deutſchen Bürgerſtandes geklagt. Bergengrüns vor einiger Zeit erſchienenes 
Leben David Hanſemanns und Anna Casparys Camphauſen (Ludolf Camp⸗ 
hauſens Leben. Nach ſeinem ſchriſtlichen Nachlaß dargeſtellt von Anna Caspary. 
Mit Camphauſens Bildnis. Stuttgart, Cotta, 1902. XII und 465 Seiten. 
Preis 8 Mark) ſind in der Tat ſchon von dieſem Geſichtspunkte freudig zu be⸗ 
grüßende Erſcheinungen. Das Casparyſche Buch nähert ſich von den drei Lebens⸗ 
bildern, mit denen wir uns heute beſchäftigen, am meiſten einer darſtellenden 
Biographie. Die Zerhacktheit und Unebenmäßigkeit des Stils, der doktrinäre 
Ton, der ſich hier und da breit macht, am meiſten aber eine unglückliche Ver⸗ 
quickung beider Darſtellungsformen beeinträchtigen den Genuß der ſonſt mit 
vielem Verſtändnis beſorgten Ausgabe des lehrreichen Buches. Von unſeren 
drei Werken bringt es die meiſten Aufſchlüſſe über politiſche Begebenheiten. Das 
Werden Ludolf Camphauſens, bei dem ſich, wie bei ſeinem jüngeren Bruder Otto, 
dem ſpäteren Finanzminiſter, der politiſche Ehrgeiz ſchon in früheſter Jugend 
zeigte, wird in knappen, vielleicht zu knappen Zügen geſchildert. Seine Fähig⸗ 
keiten entwickelten ſich bei den großen Eiſenbahngründungen im Rheinlande und 
der Förderung des Schleppverkehrs auf dem Strome der Provinz. Darin hat 
Camphauſen geradezu Genialität bewieſen. Er trieb dieſe Verkehrspolitik zum 
Teil mit gutem Humor. Als Holland die Bemühungen Kölns, eine Dampf: 
ſchleppſchiffahrt einzurichten, mit dem Witze verſpottete, die Stadt wolle eine 
Mühle bauen, weil ſie einen Sack Weizen zu mahlen habe, meinte er, als ſich 
ſehr bald die Einträglichkeit der neuen Einrichtung zeigte: „Die Mühle haben 
wir gebaut; ſie mahlt gut; wir wollen ihr noch einen Sack mehr zuführen,“ und 
ſtellte den Antrag auf Einrichtung einer Rhein-Seeſchiffahrt zwiſchen Köln und 
Stettin. Er trieb ſeine kaufmänniſche Tätigkeit aber auch mit Poeſie. So 
widmete er gelegentlich dem Dampfſchiff eine förmliche Apotheoſe: „Wen möchte 
der erſte Anblick des myſtiſchen Geſchöpfes nicht überraſchen, hinreißen, ver⸗ 
wirren? Wer zum erſtenmal ſähe, wie die ehernen Floſſen die beſtürzten Wellen 
auseinandertreiben, wie im wilden Laufe die ſtolze Bruſt fih mit weißem Schaum 
bedeckt, wie ein einziger Schlag des kaum ſichtbaren Schweifes den Koloß Her- 
umwirft; wie bei ſeiner Annäherung die Wogen am Strande ſich rauſchend 
brechen; wie er mit verwegenem Fluge dem Hafen entgegenſchießt, die dicken 
Mauern zu durchbrechen ſucht und ſich ſanft und ruhig an das Ufer legt; wer 
dieſes Schauſpiel zum erſtenmal genöſſe, der dürfte wohl ausrufen: Biſt du kein 
geiſtiges Weſen, fürwahr, ſo biſt du doch das ſchönſte Tier der Schöpfung.“ 
In den Provinziallandtagen zeigte Camphauſen ſein parlamentariſches Geſchick. 
So gelangte er ſchnell zu politiſchem Anſehen und am 28. März 1848 zur Miniſter⸗ 
präſidentſchaft, die er bis zum 20. Mai innehatte. Dadurch trat er dem Könige 
Friedrich Wilhelm IV. und namentlich der Prinzeſſin von Preußen näher, dieſer 
insbeſondere durch den Beſchluß der Rückberufung des Prinzen von Preußen 
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aus England, der wichtigſten Tat Camphauſens in ſeiner Miniſterzeit. Sie er⸗ 
warb ihm die Freundſchaft der hohen Frau. In den Briefen, die ſie ihm ge⸗ 
ſchrieben hat, und in denen König Friedrich Wilhelms IV., die Anna Caspary 
mitteilt, beruht vor allem der Wert des Buches. Noch niemals iſt eine ſolche 
Anzahl politiſch bedeutender Briefe der Prinzeſſin von Preußen veröffentlicht 
worden. Selbſt die Roonſchen Denkwürdigkeiten enthalten nicht ſo viele. Auch 
hier findet meine Auffaſſung des Weſens der hohen Frau Beſtätigung. Die Be⸗ 
ziehungen Auguſtas zu dieſem Freunde, dem ſie im Jahre 1850 einen Seſſel 
ſtickte, eine Arbeit, „welche einige ernſte Monate hindurch meine ausſchließliche 
Abendbeſchäftigung war“, erkalteten ſpäter, wenn fie auch gelegentlich wieder Füh⸗ 
lung mit ihm ſuchte. Camphauſen empfand das mit Bedauern, ja faſt ſchmerzlich. 
„Daß die Kaiſerin die Initiative genommen hat, mich noch einmal zu ſehen, iſt 
mir äußerſt angenehm und erleichternd,“ ſchrieb er 1884. In eine intereſſante 
Beleuchtung tritt der Erzieher des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, Oberſtleutnant 
Fiſcher. Es war bisher noch nicht bekannt, wie ſehr er politiſch tätig geweſen 
iſt. Recht merkwürdig iſt der entſchloſſene Kampf, den Ludolf Camphauſen von 
vornherein (ſeit 1848) gegen das allgemeine Stimmrecht führte. Der liberale 
Staatsmann von 1848 war objektiv genug, dem Miniſterium Bismarck ſchon früh 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen; er freute ſich an deſſen kühnem Handeln und 
fand ſich auch mit Ruhe darein, daß ſein Bruder Otto, „vor deſſen Verſtandes⸗ 
ſchärfe und klarem Urteil“ er ſich nach ſeinem eigenen Ausdruck ſchon 1848 beugte, 
bei Eintritt einer Meinungsverſchiedenheit mit Bismarck den Miniſterſeſſel auf⸗ 
gab, weil er erkannte, daß Bismarck unerſetzbar ſei. In ſolcher Anerkennung 
liegt einer der ſtärkſten Beweiſe für die imponierende Größe Bismarcks. 

Von den drei Werken hat das Leben Keyſerlings ein vorzügliches Regiſter. 
Die beiden anderen entbehren einer ſolchen Zugabe. Gerade bei derartigen Publi⸗ 
kationen ſind Regiſter aber beinahe unerläßlich. Ohne ſie wird der wiſſenſchaft⸗ 
liche Wert ſolcher Veröffentlichungen in einer Weiſe beeinträchtigt, die in gar 
keinem Verhältnis zu der Mühe und den Koſten eines Regiſters ſteht. 


Herman v. Peters dorkf. 
G 


Billige Bücher. Es iſt eine wunderliche Bewegung, dieſes vielver⸗ 
zweigte und immer noch wachſende Beſtreben, die Kunſt dem Volke durch 
tauſenderlei Kanäle nahe zu bringen! Billige Bilder, billige Bücher, billige 
Theatervorſtellungen — jeder Tag bringt neue Bemühungen auf dieſem Gebiet. 
Ich fürchte faſt, es wird des Guten zu viel. Kann man denn das alles ver⸗ 
dauen? Tut uns nicht Beruhigung not, Sammlung, Verinnerlichung? Iſt nicht 
das gemeinſame Wandern mit einem oder ganz wenigen guten Geiſtern und 
großen Herzen viel mehr wert? — Nun, das ſind Fragen für ſich. Wir wollen 
hier nur einige Neuheiten verzeichnen, unter denen ſich manches gute Werk in 
neuer Ausgabe findet. Sehe jeder, was er damit anfange! Da iſt der ſehr 
tätige Verlag von Max Heſſe (Leipzig), der unter dem Titel „Max Heſſes 
Volksbücherei“, zum geringen Preiſe von 20 Pfennigen die Nummer, Meiſter— 
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werke der ſchönen Literatur aller Zeiten und Völker bringt. Unter den bis jetzt 
vorliegenden acht hübſchen Bändchen ſind hauptſächlich Grillparzer, dann Stifter 
und Gerſtäcker vertreten. Derſelbe Verlag gibt „Meiſterwerke der deutſchen 
Bühne“ heraus. Jedes Drama bildet einen beſonderen Band, wird mit Ein- 
leitung und Anmerkungen von Fachmännern verſehen und koſtet gleichwohl nur 
30 Pfennige. Als Herausgeber zeichnet der Leipziger Literarhiſtoriker Profeſſor 
Dr. G. Witkowski; unter den Mitarbeitern find erſte Namen wie Max Koch, 
Berthold Litzmann, Adolf Stern, Karl Lamprecht, Erich Schmidt u. ſ. w. Und 
alles für 30 Pfennige! Die Bibliotheken von Reclam, Meyer und Hendel machen 
offenbar Schule. Auch die Cottaſche Firma hat ſich zu einem ähnlichen Unter⸗ 
nehmen entſchloſſen: uns liegen einige Exemplare aus einer „Cottaſchen 
Handbibliothek“ zur Beurteilung vor, von anſprechendem Ausſehen, den 
Heſſeſchen etwas überlegen an Druck, Papier und Ausſtattung, und dennoch nur 
in einer durchſchnittlichen Preislage zwiſchen 20 Pfennigen und 1 Mark! Grill⸗ 
parzer, deſſen Werke kürzlich frei geworden, ſteht auch hier im Vordergrund; 

neben ihm andere Klaſſiker. übrigens Schopenhauers Hauptwerk („Welt als 
Wille und Vorſtellung“) iſt in dieſer Sammlung für ganze 1,80 Mk. gebunden 
zu erhalten! Noch einmal: ſehe jeder, was er ſich davon aneigne! Solche Ver⸗ 
billigung guter Literatur verdient in den aufdringlichen Tagen „pikanter“ 

Brettl⸗Lieder, Witzblätter und Romane Förderung. f. 1. 
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absburgs altehrwürdiger Kaiſerſtaat erlebt in voller Heftigkeit der Leiden⸗ 

ſchaften den Kampf der auseinanderdrängenden Gegenſätze. Werden ſich 
die geſchichtlichen Urſprungskräfte Oſterreichs ſtärker erweiſen, oder die bewußten 
und unbewußten Triebe des nationalen und religiöfen Ringens? Beide hängen 
unverkennbar zuſammen; beide fühlen fidh unfrei in dem Staatsverband, welcher 
durch die katholiſche Gegenreformation ein eigentümliches Gepräge empfangen 
hat. Einem Worte Bismarcks zufolge iſt Oſterreich eine politiſche Notwendigkeit. 
Man müßte ein Oſterreich ſchaffen, wenn es nicht exiſtierte. Ob dies Bismarcks 
letzter Gedanke hierüber war? Die großen Staatsmänner ſprechen nur die 
Urteile aus, welche ihrem näch ſt liegenden Zwecke erſprießlich ſind. Jedenfalls 
wäre dann ein einiges Großdeutſchland unmöglich. Die Kraft, mit der einſt 
Oſterreich aufgebaut und zur Großmacht zuſammengeſchmiedet wurde, iſt zweifels⸗ 
ohne der deutſchen Reichseinheit entzogen worden. Oſterreichs Werden war 
— gegen alle Abſicht — des Deutſchen Reiches Vergehen: durch das Vorbild, 
das damit gegeben war. Das hehre Ideal der deutſchen Reichseinheit war auch 
in den Jahrhunderten der Erniedrigung und der Glaubensſpaltung noch ſtark 
genug, um dem Oſterreich der Habsburger als feſter Rückhalt zu dienen. Anders, 
nachdem auf allen Gebieten die Folgerungen aus jener großen Umwälzung ge⸗ 
zogen waren, durch welche Frankreich zum Bannerträger der modernen Kultur 
geworden iſt: trotz aller Schutzhoheit über Papſttum, Miſſionen und Kirchenſtaat 
und unbehindert durch ſeinen Anſpruch, als die älteſte Tochter der Kirche der 
Erſtling ihrer Liebe zu bleiben. Der Sieg des Nationalgedankens über die 
dynaſtiſchen Überlieferungen iſt eines dieſer Kulturideale. Oſterreich, das Werk 
der Habsburger Dynaſtie, mußte mit empfindlichen Opfern bei den zwei 
nationalen Reichsgründungen mitwirken, mit denen es im Dreibund verbündet, 
wenn auch nicht ganz befreundet iſt. Und doch fühlt es ſich durch beide National⸗ 
reiche ſtill bedroht, wie dies offenkundig durch die Selbſtändigkeitsgelüſte faſt 
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aller in ihm zuſammengeſchloſſenen Nationen geſchieht. Oſterreich iſt das gerade 
Gegenteil eines modernen Nationalſtaates, mehr ein Werk der ſtaatsmänniſchen 
Kunſt als der Natur, mehr das Gebilde von Fürſtenrecht als von Völkerwillen 
und Völkerverwandtſchaft. — Da der nationale Zuſammenſchluß Deutſchlands 
unter der Führung des Proteſtantismus, derjenige Italiens im Gegenſatz zum 
Papſttum erfolgte, ſo wenden ſich unwillkürlich die Hoffnungen derjenigen Oſter⸗ 
reicher, denen das nationale Ideal des Deutſchtums, des Magyarentums, des 
Slawentums als das Höchſte gilt, dem Proteſtantismus und der romfreien 
Kirche des Orientes zu. Dazu kommt bei allen Volksgruppen die Erinnerung 
an die Gegenreformation. Durch ſie, glaubt man, ſei der ſelbſtgewollte 
Entwicklungsgang des Volkstums in Oſterreich gewaltſam gehemmt worden. 

Die Unfruchtbarkeit auf den meiſten Kulturgebieten wird als das 
große Übel beklagt, welches die Kronländer Oſterreichs dem Zeitalter der Jeſuiten⸗ 
herrſchaft zu verdanken haben. In den Liedern, die Hermann von Gilm bei 
der Rückkehr der Jeſuiten ins heilige Land Tirol geſungen, findet man die Ge- 
danken, welche die Los- von-Rom⸗ Bewegung erzeugt haben. Damit, 
daß man dieſe Bewegung als Rückfall ins germaniſche Heidentum brandmarkt, 
iſt für deren Verſtändnis nichts gewonnen; noch weniger für deren Überwindung. 
Der deutſche Klerus ſteht der nationalen Bewegung ferner als der flawiſche: 
nur darum hat die Bewegung in den ſlawiſchen Volkskreiſen einen mehr chriſt⸗ 
lichen Charakter. Die Tſchechen haben ſich vielfach gewöhnt, unter dem Namen 
St. Johannes von Nepomuk den eigentlichen Nationalheiligen, Johannes Huß, 
in Verehrung und Liebe lebendig zu erhalten. Huß gilt weithin als der Held 
des echten Chriſtentums und des flawiſchen Volkstums. 

So bietet die Lage Oſterreichs und der katholiſchen Kirche im Geſamtbild 
der Gegenwart manche Vergleichungspunkte. Beide find vom Glanz der Ber: 
gangenheit umſtrahlt, während die Gegenwart ſie vielfach als Hemmnis empfindet. 
Beide wollen mit der Macht einer Idee die Vielheit und Eigenart der Sprachen 
und Nationen unter die Einheit eines internationalen Reiches beugen. Beide 
fordern von den Völkern in gewiſſem Sinn das Opfer ihrer Souveränität, ihrer 
Sprache und ihres Eigenweſens. Beide befinden ſich in Spannung mit den 
nationalen Beſtrebungen, die fih gleichwohl immer ſelbſtbewußter regen und 
immer weniger bereit ſind, auf ihre höchſte Kulturentwicklung zu verzichten. 

Die Los⸗von⸗Rom⸗Bewegung wird, wie man glaubt, durchſchlagend, mit 
dem Vorwurf bekämpft: ſie bedeute im Grund: Los von Chriſtus! und Los 
von Oſterreich! — Aber iſt die Abneigung gegen den hierarchiſchen Klerikalis⸗ 
mus bei den Kämpfen der Los-von-Rom-Bewegung nicht bereits fo heftig 
und bitter geworden, daß ſie bereit ſind, wie jene Indianer auch den Himmel 
preiszugeben, falls ſie dort wieder mit den verhaßten Spaniern zuſammenleben 
müßten? Die Hierarchie mit ihrem Abſolutismus oben und Servilismus unten 
ift den Nationalen fajt bei allen Kulturvölkern fo zum Abſcheu geworden, daß 
ſie auch Oſterreich und Chriſtentum opfern, wenn es ihnen als untrennbar vom 
Klerikalismus dargetan wird. Es ſind dort ſogar gläubige Katholiken zu der 
Anſicht gelangt, das Chriſtentum habe kein verhängnisvolleres Hemmnis als die 
Hierarchie. In Oſterreich ſind es Laien: in Frankreich ſagen und ſchreiben 
kühne Abbés, wie jüngſt Abbé Hébert das gleiche Verwerfungsurteil über den 
Catholicisme despotique. 
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Die Kirche wolle das Gegenteil von dem, was die moderne Kultur wolle. 
Dieſe wolle in Sache und Form freie Geiſtesmenſchen, ſchaffensfrohe Renaiſſance⸗ 
geſtalten, ſittlich⸗freie ſelbſtgewachſene Charaktere! Allerdings: auch die Kirche 
pflege und fördere Bildung, Wiſſenſchaft und Sittlichkeit: es frage ſich nur wozu 
und wieviel? Soweit es zur Durchführung ihrer Kirchenpolitik notwendig und 
mit der geiſtigen Hörigkeit der gläubigen Maſſen vereinbar ſei, allerdings. Aber 
nicht um freie Geiſtesmenſchen und ſittlich ſelbſtändige Charaktere zu bilden! 
Nicht um dem unbefangenen Vorwärts der freien Forſchung eine Gaſſe zu bahnen! 

Dieſem Urteil wollte Ehrhard durch eine geſchichtliche Betrach⸗ 
tung entgegentreten und fo die Los-von-Rom- Bewegung in Oſterreich 
und der modernen Kulturwelt mit ihrem eigenen Kulturideal überwinden. Aus 
der geſchichtlichen Unterſuchung erhelle, daß Kirche und Kultur nicht Gegen: 
ſätze, ſondern im tiefſten Weſensgrunde einig ſeien. Eine Verſöhnung von 
Kirche und Kultur ſei möglich und zu erſtreben: weder die Kirche noch die Kultur 
brauche von ihrem wahren Weſen etwas preiszugeben. Die Geſchichte widerlege 
die großen Anklagen, mit denen die moderne Kultur der Kirche den Krieg er⸗ 
kläre. Die Hauptanklage lautet: Der Katholizismus iſt der große Gegner der 
modernen Kultur. S. 3. Man begründet dieſe Anklage nicht damit, daß die 
Kirche zu hohe Forderungen an den Menſchen ſtelle: vielmehr fei fie ſelber 
der große Abfall von der wahren Religion und Sittlichkeit, vom echten Chriſten⸗ 
tum Chriſti. Die wahre Religion ſei im Evangelium, nicht in der Kirche. Die 
wahre Sittlichkeit beſtehe gerade in der Pflege deſſen, was die Kirche im sacri- 
ficium intellectus unterdrücke, nämlich im Wollen und Können des eigenen Ur⸗ 
teils in der Glaubens- und Lebensfrage. Die Kirche predige Lohn und Strafe 
als Beweggrund des Guten; das moderne ſittliche Bewußtſein verlange eine 
uneigennützige Tugend. — Harnack und Chamberlain erheben den Vor⸗ 
wurf: Die katholiſche Kirche erſtrebe die Weltherrſchaft des Papſttums. Die 
Religion diene für dieſen Endzweck als Material und als wirkſamſtes Mittel. 
Die Religion eröffne der Herrſchſucht ein unendlich weites Gebiet — den Innen- 
menſchen; ſie ermögliche die intenſivſte Herrſchaft, wenn es gelinge, der Vernunft 
und dem Gewiſſen das Bewußtſein ihrer Herrenwürde und ihrer Verpflichtung als 
Wahrheits⸗ und Freiheitskraft zu nehmen und dafür das Pflichtgefühl des un- 
bedingten Gehorſams einzuprägen. Wie jedes Imperatorentum rechne auch der 
kirchliche Imperialismus auf die Bedürfniſſe und Inſtinkte der großen Maſſe, 
auf das raſſenloſe Völkerchaos. So Chamberlain. Der Abſolutismus befördert 
überall die Nivellierung, die geiſtige Genügſamkeit. Er proklamiert den ſchlichten, 
aber fügſamen Durchſchnittsmenſchen ohne Glaubensfragen und Gewiſſens kämpfe 
als das Muſterbild des Chriften. Die Indianer-Reduktionen in Paraguay wären 
dieſer Auffaſſung zufolge das Vollkommenheitsideal der kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaft, natürlich unter der Leitung der Geſellſchaft Jeſu. Höhere Bildung und 
Tüchtigkeit will auch der Abſolutismus: aber nur für ſeine Prätorianer. Die 
Kirche wolle alſo ein Reich irdiſcher Weltherrſchaft über den Innen- und Außen⸗ 
menſchen mit all den Mitteln, welche die Völker zu fügſamen Maſſen und ein⸗ 
zelne zu brauchbaren Werkzeugen machen. Allein, das ſei der gerade Gegenſatz 
zu dem Endziel der modernen Kultur. 

Dieſen Urteilen trat Ehrhard gegenüber mit einer geſchichtlichen Be— 
trachtung. Hiernach ſeien die kirchenpolitiſchen Machtbeſtrebungen ausſchließlich 
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mittelalterliche Erbſtücke, auf welche die Kirche verzichten könne und wolle. Auch 
die zweite Forderung werde die Kirche erfüllen: es liege ja in ihrem eigenen Beruf, 
mit poſitivem Verſtändnis und Wohlwollen die Aufgaben zu fördern, welche den 
berechtigten Kern der modernen Kultur bilden: ungehemmte Betätigung und Aus— 
bildung der auf Wahrheit und Tugend, Perſönlichkeit und Kunſt angelegten 
Geiſteskraft, der Vernunft und Freiheit, dieſer höchſten Güter und Werte! 
Sogar die dritte Forderung könne und werde erfüllt werden: der Katholizis⸗ 
mus befähige geradezu im höchſten Grade ſeine eigenen Bekenner, auf allen 
Gebieten der modernen Kultur, der allgemeinen Volksbildung und der nationalen 
Entwicklung eine fruchtbare Initiative zu betätigen. Was die Geſchichte Gegen— 
teiliges berichte, ſei kein Gegenbeweis. Denn die Kirche ſei eine ſtreitende, nicht 
nur weil ſie mit äußeren Gegnern zu kämpfen habe, ſondern weil ihr das 
Menſchliche in ihrem eignen Lager die Erfaſſung und Erfüllung ihres göttlichen 
Berufs zur Sache ſteten Kampfes mache. 

Ehrhards Buch erntete zuerſt Anerkennung und Beifall: aber mehr und 
mehr wurde den kirchlichen Kreiſen das Bewußtſein beigebracht, daß es ſich bei 
dieſem Aufruf um eine Reformbewegung handle. Daß Ehrhards Auf— 
faffung nicht in Übereinſtimmung mit den maßgebenden kirchlichen Kreiſen fei, 
wurde bald offenkundig. Schon aus dem Ton und Inhalt der zahlreichen Gegen— 
ſchriften von Braun, Rösler, Griſar, Einig, Hofmann. Der achtzigſte Satz des 
Syllabus, richtig verſtanden das Programm Chrhards, blieb trotz aller Aug- 
legungsverſuche der Stein des Anſtoßes. Das Anathem wurde nicht zurück— 
genommen, vielmehr durch die Kundgebungen der Biſchöfe Korum, Keppler und 
Fiſcher erneuert. Die Forderung bleibt abgelehnt. Der römiſche Papſt könne 
und dürfe ſich nicht mit dem Fortſchritt, dem Liberalismus und der modernen 
Bildung verſtändigen und verſöhnen. Syllabus 80. 

Die Programmrede des Biſchofs Keppler von Rottenburg verdient 
die höchſte Beachtung: denn nach Form und Inhalt läßt ſie erkennen, mit welchen 
Gedanken man in hierarchiſchen Kreiſen ſolche Anregungen, wie fie Ehrhard aug- 
geſprochen hat, ablehnt, und in welchen Ausdruck man dieſe Ablehnung einkleidet. 
— Biſchof Keppler ſagt: Jede wahre Reform müſſe von innen, vom Weſent⸗ 
lichen ausgehen. Nicht einſeitige Verſtandesbildung, nicht äußerliche Vermehrung 
des Wiſſens dürfe ihr Ziel ſein, ſondern die Bildung des Geſamtmenſchen, der 
ſittliche Charakter. Man dürfe nicht Kultur und Politik in den Vordergrund 
ſtellen, die Religion ſei das Wichtigſte. Man dürfe das Volk nicht vernachläſſigen: 
eine wahre Reform dürfe nicht die Gebildeten allein ins Auge faſſen. 

Dieſen Grundſätzen wird wohl allgemeine Zuſtimmung gewiß ſein. Auch die 
moderne Kultur nimmt ſie als ihre eigenſten Ziele für ſich in Anſpruch, und 
zwar in ausgeſprochenem Gegenſatz zur herrſchenden Richtung in der Kirche. 
Kampf gegen alle Nußerlichkeit und Kaſuiſtik, gegen konfeſſionelle Tendenzwiſſen— 
ſchaft und Parteipolitik iſt die Loſung der Modernen. Die Volksbildung ſoll 
nicht nur verallgemeinert, ſondern vertieft und geſteigert werden! — Ehrhard 
hatte in gewinnendſter Form die von Biſchof Keppler ausgeſprochenen Grund— 
ſätze in Welt und Kirche hinausgerufen. — Trotz all dem konnte keinen Augenblick 
ein Zweifel beſtehen, daß Biſchof Keppler den grundſätzlichen Gegenſatz zwiſchen 
Kirche und Kultur ausſprechen und infolgedeſſen die drei Forderungen Ehrhards 
ablehnen wolle. Die Art, wie die Ablehnung erfolgte, iſt eigentümlich. Im 
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Namen der Innerlichkeit und des religiöſen Katholizismus! — Gerade 
die von Biſchof Keppler ſogenannten „Reformer“ betonen vor allem die Inner— 
lichkeit in der Religion: man macht ihnen deswegen den Vorwurf des Subjek— 
tivismus! Sie wollen Vertiefung des Wiſſens gegenüber allem Drill, aller 
Kaſuiſtik und Dialektik: man macht ihnen deshalb den Vorwurf des Vernunft⸗ 
katholizismus! Sie wollen die Wahrhaftigkeit als die erſte Pflicht auf der 
Wahlſtatt von Wiſſen und Glauben zur Geltung bringen: man zweifelt deshalb 
an ihrer unbedingten Unterwerfung unter die Autorität! Hat je ein „Reformer“ 
der Halbbildung das Wort geſprochen, von der Biſchof Keppler mit Recht ſagt, 
daß fie ſchamlos mache? Darum Vollbildung — wenn auch unter Wahrung 
der geſellſchaftlichen Unterſchiede. Alſo Vollbildung in allen Volkskreiſen, 
Vollbildung zu wahrhaft ſittlichreligiöſen Charakteren! Aber hier fürchten wir, 
öffnet ſich eine weite Kluft. Gehört zur Vollbildung des Geiſtes und Charakters 
nicht die Selbſtän digkeit von Überzeugung und Gewiſſen? Ift der — bei aller 
Ehrbarkeit und Ehrlichkeit feiner Geſinnung — doch geiſtig unſelbſtändige Durch— 
ſchnittsmann aus dem Volke das Muſterbild eines religiös vollgebildeten Geiſtes 
und Charakters? — Noch mehr. Biſchof Keppler überraſcht Gläubige und Un- 
gläubige mit der Behauptung: „Gegenüber dem Glauben iſt die Vernunft nicht 
mehr wert, als irgend ein körperliches Organ gegenüber der Vernunft.“ „Der 
Menſch braucht die Vernunft ſo notwendig wie das Atmen: aber der Glaube 
ſteht höher als beides.“ — Uns, die wir an die Gottebenbildlichkeit des Geiſtes 
glauben, gilt die Vernunft als die Anlage und Kraft für die Wahrheit. Wenn 
es nichts Höheres gibt, als die Wahrheit, und wenn Gott die Wahrheit und 
die Wahrheit Gott iſt, ſo beſitzen wir eben in der Vernunft eine Kraft von 
allerhöchſtem Wert und Adel, eine Anlage zur Gottesgemeinſchaft! Durch die 
Vernunft ſind wir Ebenbilder Gottes, berufen zur Selbſtbeſtimmung für alles, 
was wahr und gut ift. Denn Vernunft und Gewiſſen laſſen ſich nicht augein- 
anderreißen. Durch die Vernunft erkennen wir die Wahrheit des Glaubens; 
durch die Vernunft vollziehen wir die Tat des Glaubens! Weil wir mit der 
Vernunft Chriſten ſind, ſind wir es auch mit dem Glauben! Einen Gegenſatz 
zwiſchen Vernunftchriſtentum und Glaubenschriſtentum können wir nicht anerkennen. 
Wenn es einen gäbe, ſo wäre eben ein Gegenſatz zwiſchen Vernunft und Glauben! 
Darum aber auch kein Gegenſatz zwiſchen dem echten Ideal der modernen Kultur 
und dem Chriſtentum. Wahrheit iſt beiden das Höchſte. Wir erkennen im Glauben 
den höchſten Akt der Vernunft, nicht deren Abdankung und Unterwerfung unter eine 
fremde Macht: wir erkennen in dem Kern der modernen Kultur das Ringen nach 
der vollen Ausbildung des göttlichen Ebenbildes, der anima naturaliter christiana. 

Biſchof Keppler ſagt uns allerdings: „Unſer Heiland war die Vernunft 
ſelber; aber er hat der Vernunft nie und nirgends den erſten Platz in ſeinem 
Leben und ſeinen Pflichten angewieſen.“ Wem denn? Kann man ohne Vernunft 
Gottes Willen und Auftrag erkennen? — Chriftus habe durch feine Perſön— 
lichkeit gewirkt, nicht durch Gedanken! — Als ob nicht die Macht der 
Perſönlichkeit Jefu eine durchaus geiſtige geweſen wäre und ſich nicht vor allem 
durch die Weisheit ſeiner Gedanken und die Kraft und Klarheit ſeiner 
Lehren bekundet hätte! 

„Gott fragt den Menſchen nicht, was er gelernt hat, ſondern ob er gut 
geweſen iſt.“ — Ich glaube, Gott fragt ſehr eindringlich darnach, ob der Menſch 
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im Leben die Gotteserkenntnis — wenn auch als Gottſucher — ge⸗ 
lernt hat. Es dünkt uns, dem Lernen ſei damit eine ſehr hohe Aufgabe geſtellt. 
Hat nicht Chriſtus die Gotte serkenntnis als die erfte und letzte Notwendig- 
keit erklärt? „Das iſt das ewige Leben, daß ſie dich erkennen, den allein 
wahren Gott und den du geſandt haft, Jeſum Chriſtum.“ Joh. 17. Wenn ein 
„Reformer“ jemals geſagt hätte: „Gott frage den Menſchen nicht, was er ge⸗ 
lernt habe, ſondern ob er gut geweſen iſt“: welches Anathem wäre über deſſen 
undogmatiſches Chriſtentum und deſſen Rückfall in die ſeichte Aufklärung ver⸗ 
hängt worden! 

Offenbar denkt ſich der Biſchof unter dem, was der Menſch im Leben 
zu lernen hat, etwas ganz anderes als diejenigen, welche gerade im © ott- 
ſuchen, im Lernen der Wahrheit den höchſten Lebenszweck finden. Sft 
es nicht leichter, durch ſchroffe Gegenüberſtellung des Glaubens und Wiſſens die 
Vernunft als „geborne Heidin“ mit frommem Eifer aus dem Heiligtum zu ver⸗ 
weiſen, als mit der Vernunft auf der Wahlſtatt des exakten Forſchens das 
wiſſenſchaftliche Wahrheitsrecht des Glaubens zu erweiſen? 

Biſchof Keppler hält es im Intereſſe der Wahrheit und der Perſonen für 
richtiger, den Gegenſatz zwiſchen moderner Kultur und Kirche zu behaupten, 
als deren innere Verwandtſchaft. Gewiß, wenn man den Grundzug in 
der modernen Kultur für dämoniſch hält, iſt es das einzig Richtige, dies offen 
und ſcharf auszuſprechen. Aber ſteht denn das ſo unbeſtritten feſt, daß der 
Grundzug in der modernen Kultur ſataniſch ſei? d. h. modernd und mor⸗ 
dend? Steht dieſer Behauptung nicht die andere ſeit Jahrhunderten gegenüber, 
welche das römiſche Papſttum als den Antichriſt erklärt? Wird das ganze Streben 
Rons nicht als ein Ausfluß jenes Geiſtes erklärt, welcher Jeſus mit der Herr⸗ 
lichkeit der meſſianiſchen Weltherrſchaft blenden wollte? 

Der dämoniſche Geiſt, Selbſtſucht, Herrſchſucht, Genußſucht, Habſucht, 
kann ſich überall einſchleichen — in Kirche und Welt. Kein Ort und kein Ge⸗ 
wand ſchützt vor der Verſuchung jenes Geiſtes, der ſogar an Chriſtus heran⸗ 
zutreten gewagt hat. Wo Menſchen ſind, findet ſich Dämoniſches. Aber daraus 
folgt nicht, daß auch dasjenige widergöttlich ſei, was vom Geiſte der Selbſtſucht 
zum Gegenſtand und Werkzeug ſeiner Beſtrebungen gemacht wird. Daß an der 
modernen Kultur vieles modernd und mordend ſei, hat kein „Reformer“ über⸗ 
ſehen, Ehrhard hat noch zuletzt ſehr energiſch die tiefe Zerklüftung beklagt, an 
der die moderne Kultur kranke. Bei allem Eifer der Geiſtesarbeit und trotz der 
vielen neuen Erkenntniſſe ſeien die modernen Weltanſchauungen doch verfehlt. 
Das offenbare ſich „in dem Sinken des inneren Wertes und des bleibenden 
Gehaltes der tonangebenden Leiſtungen, in den ſittlichen Schwächen der literari⸗ 
ſchen Erzeugniſſe bei aller Virtuoſität der Formengebung, in der Armut an 
Gedanken und dem ſklaviſchen Naturalismus der Kunſt trotz aller Fortſchritte 
der Technik, in der inneren Hohlheit des ganzen modernen Lebens bei allem 
Glanze ſeiner äußern Erſcheinungen.“ S. 361, 362. Die kulturfreundliche Be⸗ 
wegung im Katholizismus unterſcheidet in der modernen Geiſtesbildung ſehr 
wohl, was echt und was falſch iſt. Wer die Pflicht erkennt, in der Kirche 
zwiſchen Göttlichem und Menſchlichem zu unterſcheiden, wird die moderne Kultur 
nicht in Bauſch und Bogen als lauteres Gold hinnehmen. Aber die Gerechtig⸗ 
keit verlangt, daß man über den Mängeln der einzelnen Vertreter nicht den 


Juſtus von Liebig. 321 


Grundzug des Strebens felber überſehe. „Wahrhaftigkeit ift die erſte aller 
Pflichten“: auch in der Beurteilung gegneriſcher Richtungen! 

Man hat der freieren Richtung im Katholizismus, welche die Verſöhnung 
von Kirche und Kultur erſtrebt, die Lebenskraft abgeſprochen. Es iſt dies eine 
von den vielen Unbegreiflichkeiten, denen man im Urteil über katholiſche Dinge 
begegnet. Kann es denn befremden, daß die Autoritäten ſo lang als möglich das 
Alte feſthalten zu müſſen glauben? Die Vertreter der kulturfreundlichen Bewegung 
haben gezeigt, daß ſie der Kirche zu geben gewillt ſind, was der Kirche gebührt. Iſt 
dies nicht eine Bürgſchaft dafür, daß ſie auch in loyaler Weiſe für ihre Über- 
zeugung zu arbeiten und zu kämpfen willen? Eine fo tief empfundene Bewegung 
läßt ſich durch Hinderniſſe nicht entmutigen, noch weniger auslöſchen. Wer ſo 
urteilt, hat kein Verſtändnis für geiſtige Strömungen. Die Schwierigkeiten, 
unter denen Joſeph Müllers Renaiſſance und Bumüllers Zwanzigſtes 
Jahrhundert in Deutſchland die Verſtändigung zwiſchen der neuen Zeit und 
dem alten Glauben in die Wege leiten, ſind die denkbar größten: trotzdem un— 
entwegt fortzuarbeiten, iſt ebenſo ein Beweis von Idealismus wie von Opfer— 
kraft. Man hat die Bewegung für bedeutungslos erklärt, weil ſie keine politiſche 
Partei hinter ſich habe und über keine Wählermaſſen verfüge. Als ob der 
Wahlzettel wirklich der Gradmeſſer für geiſtige Strömungen wäre! Gedanken, 
die von der Gunſt der Maſſen, der Staatsregierungen, der Maßgebenden ihre 
Exiſtenzkraft entlehnen müſſen, ſind keine zukunftſtarken Gedanken. In langſamer 
Ausdauer und treuer Hingebung wachſen die Ideen zu geſchichtlicher Bedeutung 
und zu ſiegreichem Erfolge heran. Ihnen gilt das apoſtoliſche Wort: Die Liebe 
läßt ſich nicht erbittern: — ſowenig als entmutigen. — 

Unterdes darf der Freund der wahren Kultur und ihrer Verſöhnung mit 
der altehrwürdigen katholiſchen Kirche den Erfolg freudig begrüßen, der in dieſer 
Hinſicht nach langen Verhandlungen praktiſch erzielt worden ift: die Errich— 
tung einer katholiſch-⸗theologiſchen Fakultät zu Straßburg. Mögen 
Kultur und Deutſchtum, Katholizismus und Chriſtentum die gleiche Förderung 
durch die neugegründete Fakultät erfahren! Dr. Erwin Flammer. 


* 


Jultus von Liebig. 


Lebe hat von ſich geſagt: „Zweierlei iſt für mich von großem Nutzen ge— 
weſen: einmal, daß ich faſt ganz Autodidakt bin; zweitens, daß ich in jeder 
Wiſſenſchaft, ſo wie ich ſie nur aufgriff und kaum das Erkannte darin aufgefaßt 
hatte, alsbald auf Neues ausging. Dadurch habe ich zwei Vorteile gewonnen: 
den einen, daß ich den Kopf nicht mit unnützen, nur wieder zu vergeſſenden 
Dingen ausfüllte, die mehr auf das Anſehen einzelner Lehrer, als auf Gründe 
geſtützt, angenommen werden; den andern, daß ich nicht eher ruhte, bis ich jeder 
Lehre in ihren Fäden und Wurzeln nachgeforſcht hatte und auf Die Sau: 


Der Türmer. V, 9. 


322 Juſtus von Liebig. 


ſätze ſelbſt gekommen war, von wo aus ich das, was ich eben behandelte, auf 
eigenem Wege und durch eigene Forſchung finden konnte.“ Das paßt faſt wört- 
lich auch auf Juſtus von Liebig, deſſen hundertſter Geburtstag der 12. Mai 
1803 war. 

Im Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt Darmſtadt iſt er ein ſo ſchlechter Schüler, 
daß er ſich mit dem ſpäteren Operndirektor und Komponiſten Wilhelm Reuling 
regelmäßig um die Ehre des letzten Platzes ſtreitet. Als ihm während des Unter- 
richts ſeine Schulmappe explodiert, weil er darin Knallſilber mit in die Klaſſe 
gebracht hat, iſt ſeiner unrühmlichen Gymnaſiaſtenlaufbahn ein Ziel geſetzt. Aber 
dieſes Knallſilberpräparat, das ſchon den Knaben beſchäftigt hat, gewinnt auch 
weiterhin noch Schickſalsmacht. Es beſchäftigt ihn in ſeiner Apothekerlehrlingszeit, 
die er alsbald antritt, und ſchleudert ihn ebenſo prompt auch aus dieſer heraus. 
Schon nach zehn Monaten muß er wegen einer unliebſamen Exploſion im Hauſe 
ſeines Prinzipals die Apotheke zu Heppenheim verlaſſen, und nun kann er die 
Univerſität beziehen. Er ftudiert in Bonn und Erlangen und wird auf Grund 
eben desſelben Knallſilberpräparats Doktor der Chemie. Ein Reiſeſtipendium 
des Großherzogs von Darmſtadt ermöglicht ihm, feine Studien in Paris fort- 
zuſetzen. Er möchte dort gern Schüler des berühmten Gay-Luſſac werden. Wieder 
iſt es ſein Präparat, das ihn in die Sitzung der franzöſiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften vom 28. Juli 1823 führt. Ein Fremder intereſſiert ſich für ſeinen 
Vortrag und lädt ihn zum Diner in einem Reſtaurant ein. Dort erſt gibt dieſer 
ſich zu erkennen: es iſt Alexander von Humboldt, der den jungen Landsmann 
nun an Gay⸗Luſſac empfiehlt. Humboldt bewirkt es auch, daß Liebig, erſt 
21 Jahre alt, bereits Profeſſor in Gießen wird. Und hier wird er in mehr als 
25jähriger Lehrtätigkeit der Begründer einer unvergleichlichen Chemikerſchule, zu 
der Jünger nicht nur aus ganz Europa, ſondern aus allen Teilen der Erde förm— 
lich wallfahrten. 1852 ſiedelt er nach München über, um noch weitere 21 Jahre 
mit ſolchem Erfolge zu wirken, daß, als er am 18. April 1873 ſtirbt und die 
mathematiſch⸗phyſikaliſche Klaſſe der königl. Akademie der Wiſſenſchaften, der er 
ſeit 1838 angehört hat, in einer Feſtſitzung den Toten zu ehren gedenkt, man 
dazu nicht mit einer einzelnen Denkſchrift glaubt auskommen zu können. Es 
werden gleich drei Mitglieder ſeiner Klaſſe beauftragt, in beſonderen Denk— 
ſchriften den Chemiker, den Agrikulturchemiker und den Phyſiologen zu feiern. 
Und als dieſe Denkſchriften viel zu umfangreich ausfallen, um in der Feſtſitzung 
mündlich zum Vortrag gebracht werden zu können, wird noch ein Vierter, der 
berühmte Hygieniker Max von Pettenkofer, herangezogen, um in einer Gedächtnis: 
rede das knapp umriſſene, aber zuſammenfaſſende Bild von Liebigs Perſönlich— 
keit und wiſſenſchaftlicher Tätigkeit zu entrollen. Das iſt bezeichnend für die 
Bedeutung und Vielſeitigkeit des Mannes, wenn er auch in erſter Linie, wie 
Auguſt Vogel in ſeiner Denkſchrift ſagt, „jeder Zoll ein Chemiker“ war. 

Charakteriſtiſch für Liebigs Art iſt ſeine Vereinfachung der Elementar— 
analyſe organiſcher Körper, d. h. der Methode, die Menge der einzelnen Elemente 
in organiſchen Verbindungen zu ermitteln. Bis dahin hatte eine ſolche Analyſe 
zu den höchſten und ſchwierigſten Aufgaben der Experimentierkunſt gehört, und 
nur die größten Meiſter wagten ſich daran, der gewöhnliche Profeſſor der Chemie 
hatte kaum eine machen ſehen, geſchweige eine gemacht. Liebig hatte den Drang, 
womöglich alle organiſchen Körper, die es gab, auf ihren Kohlenſtoff-, Waſſerſtoff⸗ 
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und Stickſtoffgehalt hin zu unterſuchen: er mußte alſo eine beſſere Methode dazu 
erfinden, und er erfand fie. Mit feinem berühmten Fünfkugelapparat, den er als 
geſchickter Glasbläſer ſich ſelber aus einigen Glasröhren herſtellte, wurde das 
Verfahren ſchließlich ſo einfach und ſicher, daß die organiſche Analyſe leichter und 
ſchneller zu arbeiten vermochte als die unorganiſche, die Mineralanalyſe. Freilich 
hatte er ſich mit dieſer rein techniſchen Aufgabe jahrelang beſchäftigt. Nachdem 
er ſo die organiſche Chemie aus ihren bis dahin ganz ungenügenden Anfängen 
in praktiſcher wie theoretiſcher Hinſicht auf eine Stufe mit der unorganiſchen 
geſtellt hatte, mußte es einem Geiſte von der Art, wie ſie die angeführten Worte 
von Leibniz charakteriſieren, nahe liegen, nunmehr nicht nur an die Unterſuchung 
der wichtigſten Beſtandteile der Pflanzen und Tiere zu gehen, ſondern auch an 
die Erforſchung der Beziehungen zwiſchen den Lebenserſcheinungen des Tier- und 
Pflanzenkörpers und deffen chemiſcher Zuſammenſetzung. So ſchuf er die Agri- 
kulturchemie, wies den innigen Zuſammenhang der Pflanzenaſchen mit den Mineral— 
beſtandteilen des Bodens nach, worauf er auch gleich wieder praktiſche Methoden 
der Ackerdüngung begründete. Von der Ernährung der Pflanzen ging er zu der 
von Tier und Menſch über und wurde bahnbrechend für die meiſten Zweige der 
Phyſiologie. Was wir über das Weſen von Fleiſch, Blut, Fett, Milch u. dergl. 
wiſſen, verdanken wir zumeiſt den Forſchungen Liebigs. Und wieder beſonders 
charakteriſtiſch iſt es, wie das praktiſche Reſultat der Wiſſenſchaft vom Fleiſche, 
das allbekannte Liebigſche Fleiſchextrakt, zuſtande kam. In Liebigs Familie war 
eine junge Dame am Typhus ſchwer erkrankt. Trotz überſtandener Kriſis lag 
ſie nach dem Urteile der Arzte hoffnungslos darnieder. Da bereitete ihr Liebig 
aus Fleiſch leicht verdauliche und anregende Mittel und erreichte, daß die Patientin 
immer mehr zu Kräften kam und ſchließlich auch genas. Nun veranlaßte er 
feinen Schüler Max von Pettenkofer, deſſen Onkel Vorſtand der Münchener Leib- 
und Hofapotheke war, Fleiſchextrakt für den allgemeinen Gebrauch herzuſtellen, 
und als nach des Onkels Tode Pettenkofer ſelbſt Vorſtand der Hofapotheke ge— 
worden, kam dieſes Fleiſchextrakt ſo in Aufnahme, daß im Kleinbetriebe jener 
Apotheke ſchon jährlich einige hundert Pfund hergeſtellt wurden. Aber bereits 
ſann Liebig darüber nach, der Bevölkerung von ganz Europa das gute Nahrungs: 
mittel zugänglich zu machen. Freilich war es 16 Jahre lang vergeblich, daß er 
auf die reichen Fleiſchſchätze von Ausſtralien, Mexiko, Buenos-Ayres und Podolien 
hinwies. Erſt dem mit ſüdamerikaniſchen Verhältniſſen vertrauten Ingenieur 
Giebert, der anfangs der 60er Jahre nach München kam und fih von Liebig 
und Pettenkofer in die Herſtellung von Fleiſchextrakt einweihen ließ, gelang es, 
mit Hilfe von Großkapitaliſten die erſte Fleiſchextraktfabrik zu Fray⸗Bentos in 
Uruguay zu begründen, die ſich ſchließlich zu den gewaltigen Werken der „Com— 
pagnie Liebig“ entwickelte. Jetzt kommen dort in manchen Monaten über 
30 000 Ochſen zur Schlachtung, um zu Extrakt verarbeitet zu werden. 

Am charakteriſtiſchſten für den Forſcher, Praktiker und Menſchen aber iſt 
ſein Wirken als Ackerbauchemiker. Nachdem er die Geſetze erkannt, nach welchen 
die Kulturpflanzen mit den alljährlichen Ernten gewiſſe Summen von Mineral- 
beſtandteilen dem Acker entziehen, ging er mit Feuereifer an die Zuſammen— 
ſetzung von künſtlichen Mineraldungſtoffen, um dem Boden die geraubten Beſtand— 
teile wieder zuzuführen. Dabei ging er von der Annahme aus, daß dieſe Stoffe 
in ſchwer löslicher Form hergeſtellt werden müßten, damit das Regenwaſſer ſie 
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nicht ſofort in die Tiefe des Bodens entführe und fo unwirkſam mache. Aber 
ſiehe da, gerade die Liebigſchen Miſchungen erwieſen ſich als recht unwirkſam. 
Woran lag es? Das hat Liebig ſelbſt in folgenden Sätzen erkannt und be⸗ 
kannt: „Den größten Schaden in Beziehung auf die Anerkennung und Ber- 
breitung meiner Lehre fügte ich mir leider ſelbſt zu, ich war durch meine eigene 
Unwiſſenheit ihr ſchlimmſter Feind ... Endlich, nachdem ich alle Tatſachen 
einer neuen und aufmerkſamen Prüfung Schritt vor Schritt unterworfen hatte, 
entdeckte ich den Grund! Ich hatte mich an der Weisheit des Schöpfers ver- 
ſündigt und dafür meine gerechte Strafe empfangen, ich wollte ſein Werk ver⸗ 
beſſern, und in meiner Blindheit glaubte ich, daß in der wundervollen Kette von 
Geſetzen, welche das Leben an der Oberfläche der Erde feſſeln und immer friſch 
erhalten, ein Glied vergeſſen ſei, was ich, der ſchwache, ohnmächtige Wurm, er⸗ 
ſetzen müſſe. Es war aber dafür geſorgt, freilich in ſo wunderbarer Weiſe, daß 
der Gedanke an die Möglichkeit des Beſtehens eines ſolchen Geſetzes der menjch- 
lichen Intelligenz bis damals nicht zugänglich war, ſo viele Tatſachen auch dafür 
ſprachen; allein die Tatſachen, welche die Wahrheit reden, werden ſtumm oder 
man hört nicht, was ſie ſagen, wenn ſie der Irrtum überſchreit. So war es 
denn bei mir. Die Alkalien, bildete ich mir ein, müßte man unlöslich machen, 
weil ſie der Regen ſonſt entführe! Ich wußte damals noch nicht, daß ſie die 
Erde feſthalte, ſowie ihre Löſung damit in Berührung komme, denn das Geſetz, 
zu welchem mich meine Unterſuchungen über die Ackerkrume führten, heißt: an 
der äußerſten Kruſte der Erde ſoll ſich unter dem Einfluß der Sonne das 
organiſche Leben entwickeln — und ſo verlieh denn der große Baumeiſter den 
Trümmern dieſer Kruſte das Vermögen, alle diejenigen Elemente, welche zur Er⸗ 
nährung der Pflanzen und damit auch der Tiere dienen, anzuziehen und feft- 
zuhalten, wie der Magnet Eiſenteile anzieht und feſthält, ſo daß kein Teilchen 
davon verloren geht. In dieſes Geſetz ſchloß der Schöpfer ein zweites ein, wo— 
durch die Pflanzen tragende Erde ein ungeheurer Reinigungsapparat für das 
Waſſer wird, aus dem ſie durch das nämliche Vermögen alle der Geſundheit der 
Menſchen und Tiere ſchädlichen Stoffe, alle Produkte der Fäulnis und Ver⸗ 
weſung untergegangener Pflanzen- und Tiergenerationen entfernt.“ 

Liegt ſchon in dieſen Sätzen das Bekenntnis angedeutet: „Wahre Natur: 
forſchung führt zu Gott“, ſo finden ſich in den berühmten „Chemiſchen Briefen“ 
eine Menge von Stellen, die dieſes Bekenntnis in beſtimmteſter Weiſe aug- 
ſprechen. So vergleicht er in dem 23. ſeiner Chemiſchen Briefe (der 4. Auflage 
vom Jahre 1858) einen Organismus mit einem wohlfonftruierten und eingerich- 
teten Hauſe. Deſſen äußere Geſtalt und innere Einrichtung, die Verteilung der 
Räume u. ſ. w. könnten niemals allein aus den Kräften der Materien, aus denen 
das Haus zuſammengeſetzt feci, und aus den Geſetzen, denen fie in ihrer Wirkſam— 
keit unterliegen, erklärt werden, ſondern ſetzten einen Baumeiſter voraus, in deſſen 
Geiſt die Idee des Hauſes und ſeiner inneren Einrichtung dem wirklichen Hauſe 
vorausgegangen ſei, und der bei der Erbauung des Hauſes die chemiſchen und 
phyſikaliſchen Kräfte, von denen das Baumaterial ſeine Eigenſchaften empfangen, 
zu Dienern ſeiner Idee mache. Gerade ſo erkennten wir auch in den Formen 
und der geordneten geſetzlichen Entwicklung eines Organismus einen Zweck und 
die Idee eines Urhebers. „Wir ſehen die Kraft nicht, welche das widerſtrebende 
Material bewältigt und es zwingt, ſich in die vorgeſchriebenen Formen und Ord— 
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nungen zu fügen. Aber unſere Vernunft erkennt, daß die Idee einen Urheber habe, 
und daß in dem lebendigen Leibe eine Urſache beſtehe, welche die chemiſchen und 
phyſikaliſchen Kräfte der Materie beherrſcht und ſie zu Formen zuſammenfügt, 
welche außerhalb des Organismus niemals wahrgenommen werden.“ Und weiter: 
„Die Erſcheinungen des höheren geiſtigen Lebens, ſie können auf dem gegen— 
wärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft nicht auf ihre nächſten, viel weniger auf 
ihre letzten Urſachen zurückgeführt werden; wir wiſſen weiter nichts davon, als 
daß ſie vorhanden ſind; wir ſchreiben ſie einer materiellen Urſache zu und zwar, 
inſofern ihre Außerungen an die Materie gebunden ſind, einer Kraft, welche 
durchaus verſchieden iſt und nichts gemein hat mit der Lebenskraft.“ „Wir 
kennen genau den Mechanismus des Auges, allein weder die Anatomie noch die 
Chemie wird uns jemals Aufſchluß geben, wie der Lichtſtrahl zum Bewußtſein 
gelangt. Die Naturforſchung hat eine beſtimmte Grenze, die nicht überſchritten 
werden darf, ſie muß ſich ſtets daran erinnern, daß mit allen Entdeckungen nicht 
in Erfahrung gebracht werden kann, was Licht, Elektrizität, Magnetismus für 
Dinge ſind, eben weil der menſchliche Geiſt nur Vorſtellungen für Dinge hat, 
welche Materialität beſitzen. Die Geſetze des Lebens und alles, was ſie ſtört, 
befördert oder ändert, können zweifellos erforſcht werden, ohne daß man jemals 
wiſſen wird, was das Leben iſt.“ Die Geiſtestätigkeiten ſind ihm Urſachen und 
nicht Folgen materieller Veränderungen des Körpers. In dieſem Sinne weiſt er 
den Materialismus zurück: „Es haben manche Philoſophen behauptet, das Leben 
ſowie die Materie ſei von Ewigkeit dageweſen, es habe keinen Anfang gehabt. 
Die ganze Naturforſchung hat bewieſen, daß die Erde in einer gewiſſen Periode 
eine Temperatur beſaß, in welcher alles organiſche Weſen unmöglich war; ſchon 
bei 780 gerinnt das Blut. Sie hat bewieſen, daß das organiſche Leben einen 
Anfang hatte.“ Und in demſelben Sinne wendet er ſich auch vom Darwinismus 
ab, ſo ſehr er anerkennt, daß dieſer viel Anregung zur Vermehrung unſerer Er— 
kenntniſſe durch neue und ſorgfältige Forſchungen gegeben hat. Er findet, daß 
dem Dilettantismus zwar die einfache Vorſtellung außerordentlich zuſagen müſſe, 
alle Organismen ſeien einer aus dem andern hervorgegangen; aber töricht ſei 
es doch, vorauszuſetzen, daß es dem Schöpfer bequemer geworden fein folle, an- 
ſtatt vieler, der mannigfachſten Entwicklung fähiger Keime oder Zellen, nur einen 
zum Leben zu wecken und die Entfaltung der Idee durch dieſe eine Zelle der 
Zeit und dem Zufall zu überlaſſen. Und die gleiche Unvernunft findet er in der 
Meinung, daß alle anderen Individualitäten auf dieſer Erde einer fortwährenden 
Weiterbildung entgegengehen ſollen, die wichtigſte, ausgeſprochenſte und höchſt⸗ 
entwickelte Individualität aber, die des menſchlichen Geiſtes, ſich in die elemen⸗ 
taren allgemeinen Naturkräfte verlieren ſoll: „Die Naturforſchung lehrt uns die 
Geſchichte der Allmacht, der Vollkommenheit und unergründlichen Weisheit eines 
höheren Weſens in ſeinen Werken und Taten erkennen: unbekannt mit dieſer 
Geſchichte kann die Vervollkommnung des menſchlichen Geiſtes nicht gedacht werden, 
ohne ſie gelangt ſeine unſterbliche Seele nicht zu dem Bewußtſein ihrer Würde 
und des Ranges, welchen ſie im Weltall einnimmt.“ 


* 


Paul Schettler. 
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Zur diesjährigen Berliner Bezellions⸗ 
NRusltellung. 


m Katalog der heurigen Sommerausſtellung in Charlottenburg ſtimmt Wil: 

helm Trübner eine Lobeshymne auf die Kunſtausſtellungen an. „Während 
innerhalb früherer Kunſtepochen“, ſo heißt es da, „die höchſte künſtleriſche Kultur 
in den Kirchen und in den Paläſten, bei den Ratsherren und den Gilden zu 
finden war, ſo iſt in unſerer Zeit an deren Stelle die öffentliche Kunſtausſtellung 
getreten. Nicht genug können wir uns mit der Wichtigkeit dieſer ihrer höheren 
Miſſion vertraut machen. Denn nicht mehr der Auftrag eines Beſtellers, ſondern 
der eigene Antrieb des Künſtlers bringt heutzutage das der Zeit entſprechende 
Kunſtwerk hervor.“ 

Dieſe Anſicht klingt gerade im Munde des kürzlich nach Karlsruhe be- 
rufenen Frankfurter Profeſſors recht ſeltſam. Wir wollen an der ſehr wenig 
logiſchen Faſſung keinen Anſtoß nehmen und ihn auch nicht darnach fragen, 
was er unter dem der Zeit entſprechenden Kunſtwerk verſteht (die großen Künſtler 
des 19. Jahrhunderts haben nämlich unſerer Meinung nach faſt immer das der 
Zeit wider ſprechende Kunſtwerk geſchaffen). Jedenfalls aber fegt er fidh damit 
in den ſchneidendſten Gegenſatz zu den beſten ihren eigenen Weg gehenden — 
daher „ſezeſſioniſtiſchen“ — Meiſtern der letzten Jahrzehnte. Wie hat Millet 
gegen den verderblichen Einfluß der Pariſer Salons geeifert, wie hat Böcklin 
über die Senſationsmacherei, die eine unausbleibliche Folge der großen Aus: 
ſtellungen iſt, gezetert! Aber freilich, Millet war ein Dichter und Träumer, und 
Böcklin wird von den Herren in der Kantſtraße ſcheinbar auch mehr aus Politik 
als aus Begeiſterung zu den Ihrigen gezählt. Allein, haben ſich nicht Degas, 
Monet, Renoir, alſo gerade die von ihnen am lauteſten geprieſenen lebenden 
Meiſter, zeitlebens und grundſätzlich von den Ausſtellungen ferngehalten? Ich 
glaube, der ganze Erguß ift weiter nichts als eine geſchickte captatio benevolentiae 
des Publikums. 

Was die Ausſtellung ſelbſt betrifft, ſo iſt ſie ſicher nicht ſchlechter, vielleicht 
ſogar noch beſſer als ihre Vorgängerinnen. Allein, die Beſchränkung auf eine 
kleine Auswahl von Bildern und die Abweſenheit faſt aller rein dilettantiſchen 
Verſuche, die ſich an anderen Orten ſo erſchreckend breit machen, noch einmal 
als beſondere Vorzüge hervorzuheben, dürfte beinahe abgeſchmackt ſein; ſolche 
Dinge fegt man in der Kantſtraße als ſelbſtverſtändlich voraus. Überdies ber 
finden ſich unter den Bildern doch nicht mehr wirklich gute, als in einem ge— 
wöhnlichen Kunſtſalon Unterkommen finden könnten. Und ſo iſt es nicht recht 
erſichtlich, warum dieſe Ausſtellung mehrere Monate ſtatt vierzehn Tage oder 
vier Wochen dauert. Es würde ſich alſo kaum verlohnen, den Leſern des Türmers 
darüber eigens zu berichten, wenn nicht gewiſſe Kennzeichen der ſogenannten 
„fortgeſchrittenen“ Kunſt unſerer Tage in ihr fo deutlich wie noch nie Hervor- 
träten und ſie gerade darum von ihren unbedingten Anhängern als eine Elite— 
ausſtellung gefeiert würde. Dieſe Kennzeichen aber find: das faſt voll: 
kommene Fehlen neuer Gedanken und die Zurſchauſtellung rein 
maltechniſcher Vorzüge. Faſt nie fragt man ſich vor ihren Werken: Wie 
iſt das empfunden? ſondern eigentlich immer nur: Wie iſt das gemalt? 
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Zwei der beften, ja vielleicht die beiden beiten Bilder der Ausſtellung 
ſind meines Erachtens die Stillleben von Eduard Manet. Das eine, ſchon 
von der Pariſer Weltausſtellung her bekannte, ſtellt ein auf grünen Blättern 
liegendes Bund Spargel, das andere einen Zweig weißen Flieders in einem 
Waſſerglaſe vor. Wie dort die vielfachen Nüancen der Spargelköpfe ſich mit 
dem Grün und Weiß zu einer köſtlichen Harmonie verbinden, wie hier das Spiel 
des Lichtes im Waſſer gegeben iſt, das iſt einfach unbeſchreiblich fein und ſchön. 
Es gibt in der modernen Kunſt nichts Beſſeres, ſagte mir ein Manetſchwärmer. 
Allein iſt das nicht eine recht bedenkliche Kritik? Wem würde es wohl einfallen, 
de Heem oder Chardin in den Mittelpunkt der Kunſtgeſchichte zu ſtellen! Der 
Impreſſionismus iſt die Malerei des Stilllebens; dann folgt die Landſchaft, dann 
das Tier, zuletzt der Menſch. An der Darſtellung von Gefühlen und Handlungen 
iſt er bisher faſt immer geſcheitert. Und daß dieſe das höchſte Ziel der Kunſt 
darſtellen, darin waren fid) ſelbſt Antipoden wie Ingres und Delacroix einig. 

Und doch unterſcheiden ſich die Manetſchen Bilder von faſt allen übrigen, 
wirken ſie neben ihnen geradezu klaſſiſch, aus dem einfachen Grunde, weil bei 
ihm die Technik ſich dem darzuſtellenden Stoffe angepaßt, untergeordnet hat, 
während die meiſten anderen ſich Stoffe ſuchen, um ihre Technik vorführen zu 
können. Ein Hauptgrundſatz der Anhänger der Berliner Sezeſſion iſt es, mit 
möglichſt wenig Mitteln möglichſt viel zu ſagen. Er wird auch in der Tat meiſt 
befolgt, wenn man den Nachdruck auf den erſten Teil legt; denn ſehr oft ſagen 
ſie uns herzlich wenig. Allein, was hat es denn mit Kunſt zu tun, wenn uns 
Trübner zeigt, daß er mit ein paar Dutzend fingerdicken Pinſelſtrichen, von denen 
jeder noch auf mehrere Meter deutlich zu unterſcheiden iſt, einen Pferdekopf 
„herunterhauen“ kann? Selbſt beim beſten Gelingen ſteht dieſes Kunſtſtück doch 
nur auf dem Niveau etwa einer anſtändigen akrobatiſchen Leiſtung. Kommt 
einem vor den Sibyllen Michelangelos wohl jemals der Gedanke, wie er es ge⸗ 
macht hat? Das In⸗den⸗Vordergrund⸗ſtellen der Technik hat von jeher als ein 
Zeichen des Niederganges gegolten, und immer und immer wieder fällt einem 
das Wort des Conti aus der Emilia Galotti ein: Oder meinen Sie, Prinz, 
daß Raffael nicht das größte maleriſche Genie geweſen wäre, wenn er unglück⸗ 
licherweiſe ohne Hände wäre geboren worden? Übrigens habe ich Trübner nur 
genannt, weil er in einer meines Erachtens verkehrten Richtung einer der Beſten 
iſt. Mit ihm wird man ſich auch künftig noch auseinanderzuſetzen haben, wenn 
die Welt über die Schmierereien mancher anderer lächelnd zur Tagesordnung 
übergegangen iſt. 

Und wenn nur die Technik wenigſtens nicht ſo einſeitig aufgefaßt würde! 
Gehören denn nicht Zeichnung, Kompoſition, anatomiſche Kenntniſſe ebenſogut 
dazu? Aber darauf blicken jetzt viele mit ſouveräner Verachtung herab. So 
kann man heute z. B. leſen, daß Manet ein großer Maler geworden iſt, obwohl 
er das Atelier von Couture eine Zeitlang beſucht hat, während es doch auf der 
Hand liegt, daß ſeine oftmals ziemlich auffallenden zeichneriſchen Unvollkommen⸗ 
heiten in längerem Umgang mit dieſem Meiſter hätten ausgeglichen werden können, 
der nicht nur einer der vorzüglichſten Lehrer der franzöſiſchen Schule geweſen 
iſt, ſondern auch neben ſeinen eminent gezeichneten Römern der Verfallszeit 
manches koloriſtiſch treffliche kleinere Bild gemalt hat. In Frankreich erleiden 
alle plötzlichen Moden eine Korrektur durch das viel ſtärker als bei uns aus— 
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gebildete Kunſtverſtändnis des Publikums. Dort weiß man, was wirkliches 
Können iſt, nämlich nicht nur die Kenntnis der maleriſchen Erſcheinung, ſondern 
z. B. auch die eindringendſte Analyſe des Körperbaus. Auch der Allermodernſte 
zieht ſeinen Hut vor einem Könner wie Lefebvre, der bei uns als „lederner Aka— 
demiker“ mit einem Achſelzucken abgetan wird. Gilt doch bei uns in gewiſſen 
Kreiſen ſchon die liebevolle und gewiſſenhafte Durchführung eines größeren Ge— 
mäldes faſt als ein Verbrechen. Als neulich der Däne Kröyer hier ſeine Aus— 
ſtellung veranſtaltete, die wie ein heller Sonnenſtrahl in das Berliner Kunſt— 
leben fiel, da lobte man wohl die Studien über den grünen Klee, ſtand aber 
den großen Bildern faſt verſtändnislos gegenüber. Eine ſolche Rechtſchaffenheit 
war man nicht gewohnt. Bei Monet ſchätzte man wohl die älteren Bilder, be— 
geiſterte ſich aber vollkommen erſt vor den ſpäteſten Werken, die im Grunde 
weiter nichts als aus dem Ärmel geſchüttelte Wiederholungen eines Kunſtgriffes 
ſind. Glaubt man denn im Ernſte, daß viele unſerer Akademiker das nicht auch 
lernen könnten? Technik im Sinne dieſer Berliner Richtung iſt geſchmackvolle 
Farbenzuſammenſtellung, geſchickte Verteilung der farbigen Maſſen, virtuoſe Wie— 
dergabe eines Sinneneindrucks. Die ganze Lehre läßt ſich dahin zuſammen— 
faſſen: Verblüffe mich durch die Keckheit deines Pinſelſtrichs; gib mir einen 
pikanten Nervenreiz; aber hüte dich vor allem, was nur entfernt hübſch ausſehen 
könnte; hüte dich vor zu gewiſſenhafter Durchbildung, und vor allem hüte dich 
vor Gedanken! Von dieſem Geſichtspunkte aus angeſehen, ift die Charlotten- 
burger Ausſtellung in der Tat eine Eliteausſtellung. 

Über dies alles brauchte man nicht ſo viele Worte zu verlieren, wenn das 
Publikum — das Berliner Publikum — nicht neuerdings ſo viel Gefallen daran 
fände, oder, wie ich faſt annehmen möchte, ſo viel Gefallen daran finden zu müſſen 
glaubte. Es ſteht heute in ſtummem Staunen vor Bildern, vor denen es ſich 
noch vor einem Jahrzehnt halb tot gelacht hätte. Und es ſieht nicht einmal, 
was für Banalitäten und ſelbſt Gemeinheiten man ihm unter dem Deckmantel 
der Kunſt bietet. Als in Elberfeld die Figuren eines öffentlichen Brunnens aus 
Scheu vor der nackten menſchlichen Geſtalt verſtümmelt worden waren, da ent— 
rüſtete man ſich mit Recht über die Dunkelmänner. Ich weiß aber nicht, ob es 
nach der anderen Seite nicht ebenſo ſchlimm iſt, wenn ſich deutſche Frauen und 
Jungfrauen Szenen aus Pariſer Maisons publiques vorführen laſſen, ohne einen 
Widerſpruch zu erheben. 

Was ſoll uns die ganze „Kunſterziehung“, wenn das Ergebnis die Ver— 
flachung des Geiſtes iſt! Dann iſt es immer noch beſſer, unſer Volk vergräbt 
den Kopf in die erhabenen Werke ſeiner Dichter und Denker und bleibt dafür 
„kunſtblind“. Zum Hellenentum haben wir mit unſeren elektriſchen Bahnen und 
Fabrikſchornſteinen, unſerm ganzen haſtenden Leben ja doch nicht das Zeug, 
und wenn unſere Maurermeiſter lauter Wallots und unſere Tiſchler lauter 
van de Veldes würden. Nein und abermals nein: Kunſt kommt nicht von — 
mechauiſchem — Können. Wie heißt es in dem ſchönen deutſchen Spruch: 

Meiſter ſoll ſein: der was erſann. 

Der Könner, der Techniker iſt nur der Geſelle. Nur wer uns etwas Neues 
zu fagen, wer aus der Fülle ſeines Geiſtes Armere zu beglücken vermag, nur 
der hat einen wirklichen Anſpruch auf den Namen Künſtler. Hier aber handelt 
es ſich eben in den weitaus meiſten Fällen um vorübergehende kleine Nervenreize. 
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Wir haben den ſogenannten Befreiungskampf der modernen Kunſt mit 
angeſehen, wir haben für ſie geſtritten und manche von uns haben auch für ſie 
gelitten. Aber wie unſere Ideale auch heißen mochten — Böcklin, Puvis de 
Chavannes, Watts, Segantini —, dieſe Kunſt war es ſicherlich nicht. Der Im— 
preſſionismus war uns eine Anſchauungsart, eine freudigſt zu begrüßende Be— 
reicherung des Darſtellungsvermögens, aber kein Selbſtzweck. Es ſollte ein 
Beginn ſein, hier ſtehen wir vor ſeinen Epigonen. Und darum: ſo inter— 
eſſant, jo ſehenswert diefe ſiebente Ausstellung der Berliner Sezeſſion ift, die 
Zukunft der deutſchen Kunſt kann nicht auf dieſem Wege liegen. 


Walther Benlel. 


Theateroptik. 


Björnlon: „Ruf Storhove“. Giordano Bruno: ‚Gl Landelajo“. — 
Matrterlinch: „Pelleas und Melilande“. 


p” jüngſte Werk Björnſons, der in dieſem Winter zu wiederholten Malen 
ſchon erſchienen und zur Auseinanderſetzung aufgerufen, „Auf Storhove“, 
iſt ganz Altersphaſe. Björnſon geht in ihm die ſchattenhaften Pfade des ſpäten 
Ibſen, und was dieſer Geheimnisſpürer ſein Leben lang getan, die Geſpenſter 
mitten im Alltag zu entdecken und leibhaft zu zeigen, damit plagt ſich nun auch 
ſein norwegiſcher Altersgenoſſe. 

Aber dieſe Art liegt ihm nun einmal nicht. Nur einmal — man muß 
immer wieder daran erinnern — in „Über unſere Kraft“ erſtem Teil hat er 
Geheimnisvolles beſchworen und Gefühlsmächte zur Erſcheinung gebracht. 

In dieſem Stück, das anſpruchsvoll in das Helldunkel ſchickſalsgeladener 
Atmoſphäre getaucht ift, wirken nur ftarre Kouſtruktionen nach deutlich ſichtbarem 
Schema, und die Schnörkel des Seltſamen und Unheimlichen ſind äußerlich 
aufgeſetzt. 

Aus dem Gedankenkreis ſtammt das Drama, den man von dem Schau— 
ſpiel „Laboremus“ kennt. Björnſon hat ſelbſt in der „Nachſchrift“ zur Buch— 
ausgabe (München, Albert Langen) die beiden Arbeiten als „Geſchwiſter“ be— 
zeichnet: „Dies iſt der Laboremusſtoff, mit dem ich in verſchiedener Form be— 
ſchäftigt war, als jenes erſte Stück entſtand, welches dann den Titel ‚Laboremus“ 
bekam. Dieſe Stücke ſind alſo Geſchwiſter. Es gibt ihrer noch mehr, die alle 
unter dem Obertitel „‚Laboremus“ gehen könnten. Aber ich werde wohl nicht 
mehr dazu kommen, ſie in die Welt zu ſchicken.“ 

Die Motivberührung der beiden vorliegenden Stücke beſteht darin, daß 
gegenübergeſtellt werden werktätige, tüchtige, lebenserhaltende Kräfte, die das 
Gute mehren wollen, und zerſtöreriſche, die aus Freude am Schlimmen das Be— 
ſtehende unterminieren und Unheil ſtiften. 
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Dämonien will Björnſon verdichten, in Geſtalten von Frauen will er ſie 
erſcheinen laſſen. Die Raſſe der Hedda Gabler, die jetzt in ſo vielen Spielarten 
auf unſeren Bühnen umgeht, die in Strindbergs „Rauſch“, in Frank Wedekinds 
„Erdgeiſt“, in der Hülle der Unbewußtheit auch in Schnitzlers „Beatrice“ Ver— 
derben ſchafft, hat es auch Björnſon angetan. Sie ſoll auch ihm fortzeugend 
Böſes gebären. | 

Jene Dichter aber ſahen in dem Problem des Weibes als Triebgeſchöpf 
die Aufgabe für eine Charakteriſtik, Björnſon jedoch faßt den Typus nur in der 
Abſicht auf, ihn unſchädlich zu machen. Wie in „Laboremus“ waltet nicht did- 
teriſche Geſtaltung, ſondern heil- und lehrſame Teufelaustreibung. 

Um auf das Ziel möglichſt energiſch loszugehen, malt er die Teufelin in 
den ſchwärzeſten Farben. Er charakteriſiert ſie nicht in ihren Eigenſchafts— 
wirkungen, im Zwang ſchlimmer Naturanlage, er ſagt nur: Seht, ſo arg iſt ſie — 
apage Satanas! Ein tüchtiges Sündenregiſter ſchreibt er ſeiner hölliſchen Maria. 
Sie iſt der Verderbegeiſt des Hauſes Ura. Dieſe junge Frau mit den Kinder— 
augen verhetzt ihren Mann mit ſeinem Bruder, ſie verrät heimlich die Geheim— 
niſſe der chemiſchen Fabrik, die den beiden Brüdern gehört, ſie legt Feuer an, 
ſie ſchneidet die Waſſerſchläuche durch, ſie intrigiert und ſchürt Mißtrauen und Haß. 
Sie iſt völlig moral insanity. 

Will ein Dichter ſolchen Typus künſtleriſch darſtellen, ſo muß er ihn ſo— 
zuſagen transparent machen, er muß ihn in Situationen bringen, wo ſich die 
komplizierten Vorgänge im Inneren ſolcher verirrter Naturen ſcharf erkennen 
laſſen; wir müſſen ſehen, wie eine Natur, die ſich nicht wehren kann, von einem 
ſchrecklichen Trieb gleichſam umzüngelt wird. 

Björnſon aber hat nur die Sachlichkeit eines Arztes, er ſagt, Maria iſt 
ſo, ſie macht das und das, warum weiß ich nicht, es iſt mir auch ganz egal, 
mir kommt es nur darauf an, ein ſchlimmes Schreckgeſpenſt in ſeiner ganzen 
Scheußlichkeit zu zeigen und dann ad majorem gloriam des Guten in der Ver— 
ſenkung verſchwinden zu laſſen. 

Wie in „Laboremus“ bei der Austreibung der Lydia — Maria iſt ihre 
Nichte, alfo tantenhaft belaſtet — wird dazu ein deus ex machina bemüht. Es 
iſt der Dr. Kann. . 

Er nimmt ſich den Troll Maria gründlich vor, er redet ihm ins Gewiſſen, 
und als alles nichts hilft, droht er — damit fällt Björnſon aus der Sphäre des 
Unheimlichen — mit der Polizei. Das fruchtet. Maria weicht, und ihre Zukunft 
liegt bei Tante Lydia in Paris. 

Nun frohlockt Björnſon: Die Luft iſt gereinigt. Alſobald geht alles wieder 
im richtigen Geleiſe. Nach der Herrſchaft des Schlimmen kommt das Gute. Es 
iſt vertreten durch die Mutter der Brüder Ura, Frau Margareta. Sie ſchreitet 
als der gute Geiſt des Hauſes über die Bühne und wendet alles zum Beſten. 
Ihren Mann, den Erfinder, das krauſe Original, der ſelbſt etwas Trollhaftes 
hat und der mit einem grimmigen Behagen die Teufeleien der Maria mitgenoſſen, 
wandelt ſie ſacht in ſänftlicheres Weſen und bringt ihn auf den Weg der Güte. 
Ihre beiden Söhne, Knut und Hans (den Mann der Maria), die uneins ge— 
worden durch das Weib, zwiſchen denen Haß und Zwietracht aufgegangen, führt 
ſie zueinander. Der Trollſpuk iſt verflogen, die Brüder erkennen ſich wieder; 
alles iſt Friede und Eintracht, und nur ein Bedauern herrſcht, daß nicht Maria 
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auch gebeſſert werden konnte. Dieſen unverſieglichen Glauben an menſchliche 
Beſſerungsmöglichkeit hegt das gute Prinzip des Stückes, Margareta. Der Dichter 
aber ſelbſt iſt froh, daß er den Störenfried entfernt und die guten Menſchen 
iſoliert hat, und dröhnend ruft er ihnen die Parole des neuen Lebens zu: 
Laboremus, laboremus, laboremus! 

Aus dieſem Schaufpiel ſpricht der ethiſche Ernſt Björnſons ſehr vernehm— 
lich, aber zur Dichtung geprägt hat er ihn nicht; lediglich moraliſcher Traktat iſt 
er geworden, an ſchematiſchen Schulbeiſpielen demonſtriert. Die betonte Gegen— 
ſätzlichkeit, auf der einen Seite weiß, auf der andern ſchwarz, hie gutes Prinzip, 
hie böſes — Theateroptik auf Moral eingeſtellt —, macht Björnſons Lehre zwar 
den Unmündigſten deutlich, aber menſchliches Intereſſe und Schickſalsanteil kann 
mit ſo durchſichtiger, die Abſicht allzu klar verratender Technik nicht erweckt werden. 
Und wenn man ſich die Lehre näher anſieht, die in ſo anſpruchsvoller Form 
verkündigend hier auftritt, ſo merkt man, daß ſie weder tief noch ſtark iſt, keine 
Offenbarung des Gemüts, ſondern nur biedere und brave Schulweisheit: Hüte 
dich vor böſen Weibern, tue deine Pflicht und Schuldigkeit, Arbeit iſt der 
beſte Troſt. 

Um ſolche ſtabile Wahrheit zu verkünden, braucht es nicht eines mit allerlei 
Arabesken ſcheinbarer Tiefſinnigkeit ausgeſtatteten und mit Dämmerſchleiern be— 
hangenen Dramas. 

* 2 * 

In den Theaterkreis von heut tauchte, in langen Mantel gehüllt, eine 
Geſtalt aus vergangenen Jahrhunderten. Auf dem Campo di Fiore in Rom 
ſteht ragend ihr ehernes Standbild und ſchaut über das feilſchende Gewimmel 
des Trödelmarktes. Giordano Bruno, der auf dieſem Platze verbrannt ward 
und dann im Denkmal wieder erſtand, erlebte eine andere Renaiſſance in einer 
literariſchen Matinee der Leſſinggeſellſchaft. Es war wohl kaum allgemein be— 
kannt, daß der Denker auch ein Theaterſtück geſchrieben: „Il Candelaj o“. 

Es wurde nun der Verſuch gemacht, dies Drama (in einer Bearbeitung 
von C. Diettrich und Philipp Spandow) auf die Bühne zu bringen. 

Dieſer Verſuch, das war von vornherein klar, mußte Stückwerk bleiben. 
Was an dieſem Werk charakteriſtiſch ift, daß nämlich auch die feinſten Geiſter 
im ſechzehnten Jahrhundert, wenn ſie fabulierten, mit ſtarkem Behagen die 
turpissima naturalia malen, nicht nur alle Dinge mit richtigem Namen, ſondern 
auch gewiſſe Dinge mit dreifach gepfeffertem Namen nennen, in Jan Steenſchen 
Grobianismen ſchwelgen, das geht ſelbſtverſtändlich auf unſerer Bühne nicht 
mehr an. 

Die kecken Farben müſſen alſo reichlich mit deſtilliertem Waſſer begoſſen, 
das ganze muß chemiſch gereinigt werden. Vom Original bleibt daher nicht viel 
mehr übrig als die Andeutungen des Themas und der Motive. Ganz ohne 
Anregung ſind freilich dieſe Reſte nicht. Man erkennt literariſche Verwandtſchaften, 
ahnt etwas von der Seelenwanderung der Motive und bekommt immerhin die 
Andeutung eines Zeitſpiegels. 

Einer deutſchen Gattung der Zeit iſt dieſes Spiel verwandt, den Satiren 
Murners und Brands. Narrenſchneiden, Revue der Torheiten ſcheint die Aufgabe. 
Wie in den derben Holzſchnitten ſieht man den Schelmenmeiſter als Narren— 
bändiger auftreten: 
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Schleppt hinter ſich an einer Leinen 
Alle Narren, groß und kleinen, 

Dick und hager, geſtreckt und krumb, 
Allzu witzig und allzu dumb. 


Verliebte Eitelkeit des alten Gecken; Geiz und Geldgier des Habſüchtigen, 
der ſich der Alchimie ergibt, um Gold zu machen; geſpreizter Gelehrtenhochmut des 
dünkelhaften Pedanten (einer Lieblingsfigur jener karikaturiſtiſchen Literatur) — 
und um dieſe Früchte der Torheit herum die flinke Meute der Glücksritter und 
Beutelſchneider und gefälliger Mädchen, denen die Opfer der Narrheit Tribut 
zahlen müſſen. 

Dieſe Piraten ſpielen in der Bearbeitung die Hauptrolle, nach ihnen ward 
ſie die „Brüderſchaft“ genannt. Und das Motiv des Prellens, des Schabernacks 
kam in den Vordergrund. Ein charakteriſtiſcher Zug wurde dabei gerettet, der 
uns heute ſehr verwundert. Höchſt ſeltſam iſt's, daß ſelbſt die feinſten Geiſter, 
wie fie ſich an den deutlichſten Derbheiten vergnügten, auch eine kräftige Bor- 
liebe für hahnebüchene, handfeſte Prügelſpäße hatten. Die Clownerien der Fah- 
renden, die Püffe, Fußtritte, das Überlegen und Fellverſohlen bis zur Roheit 
ſind außerordentlich beliebt. Neben dieſem Narrenmummenſchanz mit Hinderniſſen 
iſt aber in dem wirklichen „Candelajo“ noch eine Haupthandlung, nach der das 
Stück auch heißt. Candelajo bedeutet wörtlich der Lichtzieher, d. h. der, der alle 
Aufmerkſamkeit auf ſich zieht und dadurch dem andern Gelegenheit gibt, im Trüben 
zu fiſchen. Ein ungetreuer Ehemann wird ertappt, und während man ihn auf⸗ 
greift, läuft ſeine Frau mit ihrem Liebhaber davon. 

Ein ſehr bekanntes Motiv der damaligen Dramatik (in Shakeſpeares 
„Ende gut, alles gut“ erſcheint es auch) geht noch daneben her: Verwegene 
Eskamotage mit einer poetiſch-pädagogiſchen Gerechtigkeitspointe ganz im Sinne 
der „moraliſchen“ Erzählungen, wie ſie Italiens und Spaniens Autoren ver⸗ 
gnüglich ausgeſponnen. Jene bedenkliche Irrung iſt'8s, daß der treuloſe Gatte 
durch eine geſchickte Intrige bei einem dunklen Stelldichein ſtatt des erhofften 
Liebchens die eigene Frau vorfindet und den Betrug nicht merkt. Für die Romanen 
iſt dieſes beliebte Motiv ſehr bezeichnend. Es zeigt das Überwiegen des karne⸗ 
valiſtiſchen Zuges, der auch in Moralitäten mit Maskenſcherz gaukelt, den Ernſt 
verleugnet und das Leben zum Bühnenſpiel in künſtlicher Beleuchtung macht — 
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Theateroptik, freilich in ganz anderm Sinne, voll neuer, für die Bühne 
bisher ungewohnter Beleuchtungsſtimmung und ſeltenen Farbenzaubers, gab un— 
vergeßliche Illuſion in der Aufführung von Maeterlincks „Pelleas und 
Meliſande“ unter des feinfühligen Max Reinhardt Leitung. 

Das Drama ift noh aus der Periode des Dichters, in der kein theatra- 
liſcher Ehrgeiz waltete. Es iſt eine jener lyriſchen Szenenreihen, in denen gleich— 
jam mit Flüſterworten hinter Schleiern Traumgeſtalten zueinander und von- 
einander gleiten, in denen unkörperlich Viſionen von Gefühlen aufſteigen, die 
Angſt, die Liebe, die Sehnſucht ſich zu Gebilden verdichten. Die Worte bedeuten 
dabei wenig; Maeterlincks künſtleriſches Ziel iſt es, die ſeeliſche Atmoſphäre, das 
Fluidum, in dem die Menſchen ſtehen, zur Ahnung zu bringen; das Unbewußte 
der Menſchen, das, was ſich in ihnen ſchickſalsvoll vorbereitet und ihnen die 
Fäden ſpinnt, ohne daß ſie ſelbſt es merken, fühlbar zu machen. 
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Märchenklima, in dem alles bedeutungsvoll und beſtimmend wird, wählt 
er gern dazu, weil es da in allen Zweigen geheimnisſchwer flüſtert und klingt. 

In „Pelleas und Meliſande“ tönt's wie Nachhall des alten Liedes von 
den zwei Königskindern. Meliſande ward von dem düſteren Golaud im Wald 
gefreit; die Sonnige mit dem Goldhaar aber fror und ſchauerte in der düſteren 
Burg; ihr Herz neigte fih zu dem ſanften, träumenden Pelleas, und ihrer Sehn— 
ſucht antwortete die ſeine. Wie Kinder ſind ſie dabei ohne Arg des eignen 
Blutes. Doch Golauds grimmer Argwohn zückt auf den Bruder in jähem Zorn 
das Schwert zum tödlichen Streich, und Meliſandens hauchzartes Leben erliſcht. 

Das iſt keine Dramatik, das ſind verwehte Klänge, Schilfgeflüſter, Echos 
von Träumen, Schattenſpiele des Gefühls. 

Für unſere robuſten Theaterproportionen, die die Freskolinien verlangen, 
paßt dieſe Poeſie des Unausgeſprochenen nicht. Sie verlangt nach anderen Formen. 

In dieſer Aufführung wurden ſie ihr. Zum erſtenmal ſind in Berlin die 
Errungenſchaften der modernen Landſchaftsmalerei für die Bühne nutzbar gemacht 
worden. Ich ſagte ſchon, daß es in dieſen Dissolving Views wenig auf die 
Worte ankommt, vielmehr auf die Situation, die eine Stimmung ausſtrömt. Die 
Umgebung, der Waldplatz, der Brunnen im Park, die ſteile Klippe am Meer, 
das Turmgemach über den Wipfeln im ſilbertriefenden Mondlicht, ſie bekommen 
ſeeliſches Weſen, das die Menſchen umſpinnt; ſie ſtehen in dieſer Atmoſphäre, 
wie Geſtalten des Märchens in dem Bannkreis zaubriſcher Mächte ſtehen. So 
paradox es klingt, in dieſen Schauſpielen iſt die Schauſpielerei weniger wichtig, 
als die ſzeniſch⸗bildliche Nachdichtung, als die Illuſion durch die Stimmung der 
Bühnenbilder. Und ähnlich ſuggeſtive haben wir in Berliner Theatern allerdings 
noch nicht geſehen. 

Der Wald von Stämmen, mit ihren grünen, gelben und roten Lichtern, 
den flackernden, am grünen Boden ſpielenden Sonnenflecken, dem feuerlohenden 
Hintergrund, glich Walter Leiſtikowſchen Bildern. 

An Brachtſche Stimmungen erinnerte der Küſtenſtrich mit der rot über— 
hauchten Klippe, der Wald auf der Höhe, der Dünenabhang mit feinen rund- 
geſpülten, in den weißen, weichen Sand tiefeingebetteten Steinen und dem bunt- 
geſprenkelten Auswurf der See. 

Ein klingendes Landſchaftsgedicht war die Parkſzenerie mit der breitäſtigen 
Linde und dem alten Marmorbrunnen in ſtillheißer Glut der Mittagsſtunde. 

Balladesk war der Eindruck der Säulenhallen mit ihren farbigen Mirakel⸗ 
fenſtern, durch die der Sonnenuntergang auf dem Meer glühte. 

Die Szenen gleiten aneinander vorbei wie die abgebrochenen Strophen 
eines Volksliedes; eines Herzſchlags Länge nur ſcheinen ſie zu währen; wenig 
Worte fallen; aber jedes Wort öffnet Perſpektiven des Gefühls; und wenn der 
Schleiervorhang ſich darüber ſenkt und in letztem Schimmer in Schatten und 
Dunkel ſich die Szene löſt, dann klingt Erinnerung lange nach: „Sie mußten 
beide ſterben, fie hatten fih viel zu lieb” ... 

Felix Poppenberg. 
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Stimmen des In⸗ und Fluslandes. 
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oviel auch über den Korſen geſchrieben iſt, den „groß“ zu nennen chriſtlich— 

deutſchem Gefühl trotz allen Genies und aller Erfolge ſtets widerſtreben 
wird, ſo ſehr reizt uns doch immer wieder dieſe ſeltſame Erſcheinung, deren ſich 
die Vorſehung zur Erfüllung ihrer Zwecke bedient hat, um ſie dann wie ein 
Meteor verſchwinden zu laſſen. Und wir lernen Bonapartes Schickſal auch mehr 
und mehr aus ſeinen menſchlichen Eigenſchaften begreifen. Die wahre Größe, die 
einen Friedrich II. gerade im Unglück aufrecht erhielt und ihn in verzweifelten 
Lagen auf der Höhe ſeiner Aufgabe zeigte, hat ihm gefehlt. Sein Genie war 
zu dauernden Schöpfungen nicht berufen. Nachdem er feine Aufgabe als furcht— 
bares, aber doch reinigendes Gewitter des verrotteten Europa erfüllt hatte, zer— 
floß auch ſeine Macht gleich einer Wolke. Ein Werkzeug der Vorſehung, war es 
ihm doch nicht gegeben, ihr mit Hintanſetzung ſeines perſönlichen Ehrgeizes und 
Machtwillens bewußt und ſelbſtlos zu dienen. .. 

Es iſt ein echter Franzoſe, man möchte ſagen: einer aus der alten, ritterlichen 
Schule, der uns in ſeinen „Memoiren aus der Zeit der franzöſiſchen 
Revolution und des Kaiſerreichs“ manchen ſchätzenswerten Beitrag zur 
Psychologie des phänomenalen Mannes lieferte: General Thiébault, Sohn des 
Dieudonné Thiebault, des bekannten Vorleſers Friedrichs des Großen. Eine felt- 
jame Miſchung von aufrechter Ritterlichkeit und Nobleſſe und doch wieder echt fran- 
zöſiſcher Leichtigkeit, über ethiſche Schwierigkeiten hinwegzukommen, offenbart ſich 
in den merkwürdig aufrichtigen Bekenntniſſen des Verfaſſers. Eine liebenswerte 
Eigenſchaft, die uns ſeine menſchlichen Schwächen weniger empfinden läßt, als 
es irgend welche Beſchönigungsverſuche täten. Wie er iſt, gibt er ſich, im 
Guten und Böſen, und echt franzöſiſch im beſten alten Sinne iſt die ritter— 
liche Galanterie, die er ſeiner Gattin auch in den ſchwierigſten und gefährlichſten 
Lagen bewahrt. Immer wieder findet er Gelegenheit, ein Lebens- und Liebes⸗ 
zeichen an die Entfernte gelangen zu laſſen. Mit ſtrategiſchen Entwürfen, außer: 
ordentlichen Verwaltungsaufgaben, fortgeſetter Abwehr mannigfacher Intrigen 
paart ſich das liebevolle Gedenken an die Teure daheim. 

Das Buch iſt in deutſcher Bearbeitung von F. Mangold mit 15 Porträts 
und einem Plan in dem bekannten Memoirenverlag von Robert Lutz, Stuttgart, 
in drei Bänden erſchienen. Die folgenden Proben berichten teils weniger Be— 
kanntes, teils laſſen ſie auf den Charakter des „Helden“ ſcharfe Schlaglichter 
fallen. Sie werden vielleicht manchen Leſer beſtimmen, die menſchlich und ge— 
ſchichtlich gleich anregenden Bände ſelbſt zu leſen. 

* 5 * 

Von dem berühmten ruſſiſchen Feldmarſchall Suworow gibt der franzöſiſche 
General einige charakteriſtiſche, echt ruſſiſche Züge zum beſten. 

„Suworow war ein phantaſtiſcher und ungewöhnlich begabter Menſch. Er 
machte ſich bald bemerklich, trat bei der Garde ein und brachte es ſchnell zum 
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Hauptmann, wäre aber trotzdem vielleicht unbekannt geſtorben, wenn er nicht 
über alle Maßen häßlich geweſen wäre. Zar Peter III., dem dieſes abſtoßende 
Geſicht unerträglich war, ernannte ihn aus dem einzigen Beweggrund zum 
Oberſt, weil er ihn aus der Garde entfernen und nicht mehr bei den Paraden 
ſehen wollte. 

Da er ſich als ein Mann von Genie hervortat, erlangte Suworow bald 
die höchſten Grade. Er machte ſich durch ſeine Grauſamkeit nicht weniger be— 
rüchtigt als wegen ſeiner Verdienſte berühmt, und es wurde bald bekannt, daß 
man in jeder Hinſicht auf ihn zählen konnte, ſelbſt wenn es ſich um die größten 
Abſcheulichkeiten handelte. Deshalb wurde er mit der Erſtürmung von Ismail 
beauftragt, bei der 30000 Türken umkamen, ebenſo mit der Beendigung des 
Feldzuges gegen Polen, wo er auf dem Marſch gegen Warſchau Praga in ent- 
ſetzlicher Weiſe zerſtörte. Der Ort wurde bei Nacht angegriffen, faſt gar nicht 
verteidigt, und deshalb ohne Verluſt genommen. Hierauf war es den ruſſiſchen 
Generalen gelungen, ihre Truppen bis Tagesanbruch im Zaume zu halten. Als 
dann die letzten polniſchen Soldaten abgezogen waren und Suworow die Parade 
abgenommen hatte, rief er feinen Leuten zu: Nun feid ein bißchen luftig, Kinder! 
Das war das Zeichen zur Plünderung und zum Mord, wobei auch die Klöſter 
nicht verſchont blieben. Zehntauſend friedlicher Einwohner, Männer, Frauen 
und Kinder, wurden auf die entſetzlichſte Weiſe ermordet. Während dieſer 
ſcheußlichen Metzelei bemerkte Suworow einen Puterhahn, der an der Pfote 
verwundet war. ‚Du armes Tierchen, rief er in mitleidigſtem Tone, wag 
haſt du denn verbrochen, daß du den Streitigkeiten der Menſchen zum Opfer 
fällſt?' Sofort ließ er den Oberarzt der Armee kommen, und während er beim 
Angſtgeſchrei von Tauſenden, die rings um ihn aufs ſchändlichſte ermordet 
wurden, unbewegt geblieben war, befahl er in höhniſch⸗weinerlichem Tone dem 
Arzt, den Puter zu verbinden. 

Einmal ſchickte der König von Preußen einen ſeiner Generale zu Suworow, 
um dieſen zu irgend einer Waffentat zu beglückwünſchen. Suworow führte den 
General ins Lager, und als er merkte, daß viele ſeiner Leute folgten, ſtellte er 
ihnen den Abgeſandten vor: „Glaubt ihr, fagte er zu einem Soldaten, ‚daß 
ſo gekleidete Leute im Kriege gefährlich ſind? Seht euch mal die beiden Fäſſer 
an, die er an den Beinen hat (auf die Stiefel zeigend); zu Pferde ſind ſie un— 
nütz, und zu Fuße kann er keinen Schritt darin machen. Und dieſe Kanonen 
(eine Locke des Generals löſend)! Ihr braucht nicht zu denken, daß man damit 
ſchießen kann . .. Und dieſen Schwanz (dabei ſchwenkte er den Zopf des 
Generals) dürft ihr nicht für ein Bajonett halten.“ So verletzte er bei ſeinen 
Späßen jede Rückſicht des Anſtandes, aber er brachte ſeine Soldaten zum Lachen, 
und ſie beteten ihn an. 

Die Kaiſerin Katharina wollte ihm das kleine Kreuz des Annenordens 
verleihen und hatte ſich in den Kopf geſetzt, es ihm ſelbſt anzuheften. Suworow 
bedankte ſich in überſchwenglichen Ausdrücken, hielt aber bei ſeinen Verbeugungen 
feinen Kopf jo, daß die Kaiſerin nicht an fein Knopfloch kommen kounte. ‚Ach 
Mütterchen, liebes Mütterchen, ſagte er dabei; ,das kann ich nicht dulden.“ 
Schließlich gelang es ihm, ihr das Bändchen abzunehmen, und nun bemühte er 
fich, es über feinen Kopf zu ziehen. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen fagte 
er: „Ihre Majeſtät ſehen, daß es unmöglich iſt, mein Kopf geht nicht hindurch, 
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das Band iſt zu klein.“ Katharina lachte und ließ einen Großkordon holen, 
den ſie ihm überreichte. 

Wenn ſeine Soldaten im Kampfe wichen, warf er ſich auf die Erde, wälzte 
ſich und ſchwor, er werde ſich töten laſſen, und ſie ſeien für ſeinen Tod vor 
Gott verantwortlich. So brachte er einen gewaltigen Eindruck hervor, und 
ähnlichen Auftritten verdankte er mehr als einmal den Sieg. 

Als er ſeine Armee gegen uns führte, verbarg er ſeinen Soldaten nicht, 
daß fic es mit furchtbaren Feinden zu tun haben würden. Ihr habt die 
Deutſchen, die Polen und die Türken geſchlagen, aber das iſt alles nichts. Jetzt 
werdet ihr es mit den Franzoſen zu tun haben, Feinden, die eurer würdig ſind. 
Die verſtehen das Kriegführen, und ſie werden nicht, wie die Deutſchen, durch 
lächerliche Uniformen beengt'. 

Indeſſen führte Suworow glücklicherweiſe den Krieg nach Art der wilden 
Tiere, und ſeine plötzlichen Vorſtöße, die er ohne Zweifel für dje Stöße eines 
Adlers hielt, ließen ihn oft in Fallen geraten, worin er hängen blieb. Schérers 
ganze Unfähigkeit und Macdonalds Leichtfertigkeit gehörten dazu, den Schlägen 
eines Suworows zu erliegen. Moreau, dem er eine zehnfache Überlegenheit 
entgegenſtellen konnte, hielt ihn durch tief durchdachte Bewegungen und durch die 
geſchickte Kühnheit in Schach, womit er dieſen verwickelten Feldzug führte, der ſelbſt 
unſern Mißerfolgen Glanz verlieh, und als ſich der ruſſiſche Bär ſchließlich in 
der Schweiz einem Gegner wie Maſſéna gegenüber ſah, da war es der Bär, 
der verſchlungen wurde.“ 5 

* 

Szene: das Schloß zu St. Cloud. Zeit: der 19. Brumaire, morgens. 
Alles auf den Staatsſtreich Napoleons geſtimmt, der das Direktorium zu ſtürzen 
im Begriff iſt, um auf dem Wege über das Konſulat den Cäſarenthron zu be— 
ſteigen. General Thiébault ift dem Direktorium nicht beſonders freundlich ge- 
ſinnt. „Immerhin bildete das Direktorium einen Teil der Verfaſſung, die ich 
beſchworen hatte, und meine Eide waren mir heilig. Ebenſo, wie ich ſtets die 
Rolle eines Verſchwörers verabſcheut habe“. Die nun geſchilderten Vorgänge 
ſind geſchichtlich ebenſo bedeutſam wie charakteriſtiſch für des Verfaſſers eigen— 
artige, durch bewundernde Hingabe nicht weniger, als durch aufrechte Selbſt— 
achtung beſtimmte Stellung zu Napoleon. Thiöébault betritt das Schloß: 

„Im dritten einer Reihe von Salons, die ich durchſchritt, fand ich die 
Generale und Generalſtabsoffiziere, die Bonaparte begleitet hatten. Einige der 
mir am beſten bekannten ſprach ich an, aber ich mochte tun, was ich wollte, 
alles beſchränkte ſich auf den Austauſch weniger mit leiſer Stimme geſprochener 
Worte. Man ſah ſich gegenſeitig an, allein man redete nicht, und niemand 
ſchien den Mut zu haben, zu fragen oder zu antworten. Dieſe Art von Kampf- 
platz ſagte den Tapferen nicht zu, die ihn füllten. Einige Minuten vergingen 
in dieſer Lage, die eher geeignet war, meinen Unmut zu nähren, als ihn zu 
zerſtreuen. Endlich öffnete ſich eine Tür, und der General Bonaparte erſchien. 
„Ruf doch mal jemand den General X. .. Ein Adjutant verſchwand und kam 
nach einigen Minuten mit dem Genannten zurück. Als Bonaparte benachrichtigt 
war, trat er wieder ein und redete dieſen Offizier in gröbſtem Tone an: ‚Auf 
weſſen Befehl haben Sie den und den Poſten eingezogen?“ Der Offizier nannte 
die Perſönlichkeit, die ihm den betreffenden Befehl erteilt hatte, und bemerkte 
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dabei, das ſei nicht die erſte Weiſung, die er von dieſer Seite erhalten habe. 
Die Antwort war durchaus angemeſſen und hätte, da ſie von einem höheren 
Offizier kam, Berückſichtigung verdient, was indeſſen Bonaparte nicht abhielt, 
ſehr zornig fortzufahren: ‚Hier gelten keine anderen Befehle, als die meinen. 
Verhaftet dieſen Menſchen und führt ihn ab‘. Wirklich fanden ſich einige Schergen, 
die roh genug waren, ſich auf den General zu ſtürzen und ihn wegzuſchleppen. 
Ich war empört, andere teilten ohne Zweifel meine Entrüſtung, aber fie ver: 
ſtanden es, ihre Zunge im Zaume zu halten, allein ich war zu jener Zeit 
meiner ſelbſt ſehr wenig Herr und beſaß dieſe Weisheit nicht. ‚Sind wir hier, 
um Zeugen ſolcher Handlungen zu fein? rief ich aus, und als ich ſah, daß 
niemand den Mund öffnete, daß ſich die Geſichter ſogar verfinſterten und daß 
einige meiner Nachbarn Miene machten, ſich von mir zu entfernen, ſtieg mir 
das Blut vollends zu Kopfe, und ich fügte trotz des Beiſpiels der Schweigſamkeit, 
das mir eine große Anzahl meiner Vorgeſetzten gab, hinzu: „Solche Auftritte 
find mir widerwärtig, und ich kehre nach Paris zurüd‘. In dieſem Augenblick 
vertrat mir Céſar Berthier, der meine Worte vernommen hatte, den Weg: 
„General Thiébault, was tun Sie?“ „Das fragen Sie auch noch?“ entgegnete 
ich. ‚Habe ich nicht laut genug geſprochen!“ — Nach dieſen Worten verließ 
ich den Salon, ohne zu ahnen, mit welchen Widerwärtigkeiten und Zurückſetzungen 
ich ſpäter für mein Auftreten büßen ſollte, und daß ich die glänzende Zukunft, 
die das Schickſal in den Bereich meiner Hand gelegt, vernichtet hatte. 

Am 11. November (20. Brumaire) erhielten wir ziemlich früh von allem 
Kunde, was ſich in St. Cloud zugetragen hatte. Wir hörten, die Sitzung der 
Fünfhundert habe einen ſtürmiſchen Verlauf genommen und Bonaparte ſei in 
ernſter Gefahr geweſen, aus der ihn die anweſenden Offiziere errettet hätten. 
General Gardanne habe ihn auf den Armen fortgetragen, um ihn den Dolchen, 
womit die Mehrzahl der Abgeordneten bewaffnet war, zu entziehen. Schließlich 
jei. der Saal durch einen Angriff von Grenadieren mit gefälltem Bajonett und 
ſchlagenden Tambours unter Murats Führung geräumt worden. Ebenſo ver: 
nahmen wir, daß Lucien Bonaparte durch ſeine Geiſtesgegenwart und ſeinen 
Charakter Sieyes’ Plan ausführbar gemacht habe, indem es ihm nicht nur ge- 
lungen war, die Truppen zu begeiſtern, ſondern auch einige 50 Abgeordnete zu 
gewinnen und als Rat einzuſetzen, den einige Witzbolde, ohne es mit der Zahl 
allzu genau zu nehmen, „Conſeil des Trentes“ nannten. (Wortſpiel mit ‚Conſeil 
de Trente“: Konzilium von Trient). 

Als Vorſitzender hatte Lucien während der Nacht die Kühnheit gehabt, 
dieſen Rat dahin zu bringen, die Konſularregierung an die Stelle des Direktoriums 
zu ſetzen.“ 

* * xX 

Die hundert Tage. Noch einmal erſtrahlt Napoleons Stern. Aber es 
ſcheint, als glaube er ſelbſt nicht mehr an ihn. Günſtige Konjunkturen werden 
nicht ausgenutzt. Die äußere Macht des Kaiſers, wie ſie die prunkvolle Feier 
auf dem Maifelde ausbreitet, wird nicht mehr vom alten, ſeiner Sache ſicheren, 
die Dinge ſchnell durchſchauenden und derb anpackenden Siegesinſtinkt, wie einſt 
mit Naturgewalt, von Erfolg zu Erfolg geführt. 

„Eine ungeheure, gedeckte und reich geſchmückte Tribüne war vor der 


Militärſchule erbaut worden, das Marsfeld war mit Truppen , an die 
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Sonne, die ſich in 60000 Bajonetten fpiegelte, übergoß den gewaltigen, von 
400 000 Zuſchauern umgebenen Raum mit ihrem Glanze. Der Anblick war 
großartig, und beſonders ſteht mir noch die Königin Hortenſe vor Augen, die 
verſuchte, das herrliche Bild mit ihrem Stifte feſtzuhalten. Ihr zur Seite ſaßen 
ihre beiden Söhne, die durch ihre Schönheit und durch die Pracht ihrer Huſaren— 
anzüge alle Blicke auf fih lenkten ... 

In der Mitte der Tribüne war ein Thron errichtet, den Napoleon und 
feine Brüder Joſeph, Lucien und Gérôme beſtiegen. Nachdem er feinen Mantel 
mit einer wundervollen und anmutigen Armbewegung zurückgeworfen hatte, hielt 
der Kaiſer eine Rede, die bei aller Kraft und Wärme und trotz einiger im 
höchſten Grade glücklicher und geſchickter Wendungen mehr kaiſerlich als fran- 
zöſiſch war... 

Die Zeit, wo die Truppen, die das Maifeld mitgemacht hatten, ihren 
Beſtimmungsort erreichen ſollten, lief am 10. Juni ab, und alles ließ auf die 
bevorſtehende Abreiſe Napoleons ſchließen. Da dieſer 10. Juni ein Sonntag 
war, nahm ich an der letzten Meſſe, die er in den Tuilerien hörte, und an der 
letzten Audienz teil, die er dort halten ſollte. Ich beobachtete ihn unausgeſetzt, 
und meine Blicke folgten ihm mit einer Art von Gier, die zum Schmerze wurde, 
je mehr ſich mir die Überzeugung aufdrängte, daß der Mann, den ich da vor 
mir ſah, ein ganz anderer war, als zur Zeit ſeiner Größe und Kraft, und dieſer 
Eindruck, den ſeine Erſcheinung in dieſem Augenblick in mir hervorbrachte, iſt 
unauslöſchlich geblieben. Sein ſtets ſo durchdringender und gewaltiger Blick 
hatte ſeine Macht und Feſtigkeit verloren; ſein Geſicht, das ich häufig in 
Gnade ſtrahlend oder wie aus Erz gegoſſen geſehen hatte, war ausdruckslos 
geworden und ließ jede Spur von Kraft vermiſſen; ſeinem zuſammengepreßten 
Munde war der alte zauberiſche, gewinnende Zug abhanden gekommen; in der 
Haltung des Kopfes lag nichts mehr vom Herrſcher der Welt, und ſein Gang 
wie ſeine Gebärden waren verlegen und unſicher. Alles ſchien entartet, zerſetzt 
in ihm, und die gewöhnliche Bläſſe ſeiner Haut hatte einer ausgeſprochen 
grünlichen Färbung Platz gemacht, die mir auffiel. Voll trüber Ahnungen ver: 
ließ ich das Schloß und ſandte, während ich nach Hauſe ging, Wünſche gen 
Himmel, an deren Erhörung ich nicht glaubte . . .“ 

Es war, als würde Napoleons gewaltige Tatkraft durch eine höhere Macht 
gelähmt. Die Kammer der Abgeordneten, die ihm am 11. Juni, als er zur 
Armee abgereiſt war, in der niedrigſten Weiſe geſchmeichelt hatte, erklärte ſich am 
21. Juni gegen ihn in Permanenz und diejenigen für Verräter und Feinde des 
Vaterlandes, die ihr nicht gehorchten. Die Pairskammer ſchloß ſich ihr an. Ab- 
ſetzung forderte dieſe, Abdankung jene. 

„Napoleon tat dem gegenüber nichts. Statt fih an das Volk zu wenden, 
in deſſen Namen man ihn verleugnete, und das nur auf ein Wort von ihm 
wartete, um alle die zu vernichten, die ſich gegen ihn verſchworen, verhielt er 
ſich ruhig und wollte um keinen Preis die Hilfe derjenigen Volkskreiſe annehmen, 
die bis zum Rauſche für ihn begeiſtert waren, und denen es um ſo weniger an 
Unterſtützung gefehlt haben würde, als die Armee dieſe Begeiſterung teilte. Auf 
ein Zeichen von ihm würden ſie die Kammern verjagt und kurzen Prozeß mit 
allen gemacht haben, die ſich widerſetzt hätten. Wenn man alles zuſammen— 
rechnet, was Napoleon durch einen Aufruf an das Volk an regulären und irre- 
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gulären Truppen hätte vereinigen können, fo ftanden ihm mehr als 300 000 Mann 
zur Verfügung, denen nur ein Führer fehlte, ebenſo wie Napoleon nur ein General 
Bonaparte fehlte, der den Sieg wieder zurückgerufen, die Befeſtigungen von 
Paris unüberwindlich gemacht oder ſchlimmſtenfalls die Alliierten gezwungen hätte, 
ehrenvolle Bedingungen zu bewilligen. Alles das wurde unwiderruflich ausge— 
ſchlagen, aus Gründen, die ich nie als berechtigt habe anerkennen können. Na⸗ 
poleon ſtand noch in dem Wahne, daß die Beſchlüſſe der Kammern von Ein- 
fluß auf die Entſchließungen der Souveräne ſein würden, die doch, wenn ſie 
ihn erſt los waren, nichts mehr zu fürchten hatten und keine Rückſichten mehr 
zu nehmen brauchten. Um der Abſetzung zu entgehen, entſchloß er fih zur Ab- 
dankung zu Gunſten ſeines Sohnes und begab fih nach Malmaiſon, ſobald die 
Proklamation Napoleons II. erfolgt war... 

So hatten alfo die Hölle und Fouché das Schickſal Frankreichs entſchieden; 
Davouſt machte ihre Entſcheidung unwiderruflich, und damit komme ich auf den 
Schritt zurück, den Napoleon nach ſeiner Ankunft in Malmaiſon getan hatte. 
Mit tiefem Schmerze mußte ihm General Becker nicht nur mitteilen, daß ſein 
Verlangen abgeſchlagen fei, ſondern auch, daß dieſes der Regierung die Augen 
über die Hilfsquellen geöffnet habe, worüber wir noch verfügten, und wie ges 
fährlich dieſe in Napoleons Händen werden könnten. Man fürchtete, daß ſich 
dieſer nach einigen Tagen der Ruhe in Malmaiſon auf ſich ſelbſt beſinnen würde, 
und drang deshalb auf ſeine Abreiſe, ja, die Kammer ſchickte einen Abgeordneten 
namens Almeida nach Malmaiſon mit dem Auftrage, Napoleon zu eröffnen, er 
werde in die Acht erklärt werden, wenn er Frankreich nicht ſofort verlaſſe. 
Allein ein Vorfall, der entweder aus Unkenntnis, oder weil er zu ſchmachvoll 
iſt, noch nirgends verzeichnet ſteht, obgleich Hunderte ihn erfahren und weiter 
erzählt haben, muß hier mitgeteilt werden, und das iſt die Tatſache, daß Davouſt, 
den der Kaiſer in der Hoffnung, eine Stütze an ihm zu finden, zum Diviſions⸗ 
general, zum Oberbefehlshaber der Reiterei bei der Armee von Italien (obgleich 
er ſehr kurzſichtig war), zum Generaloberſten der Garde und Marſchall gemacht, 
den er mit Orden und Ehrenzeichen überhäuft, den er zum Herzog und Fürſten 
mit einer Dotation von 1800 000 Frs. und ungeheurem Gehalt erhoben, dem er, 
um das Unglück voll zu machen, 1815 das Kriegsminiſterium anvertraut hatte 
— daß dieſer Davouſt, der Liebe und Dankbarkeit verriet und die heiligſten Eide 
brach, es wagte, ſeinem Wohltäter und alten Herrn ſagen zu laſſen, wenn er 
nicht ſofort abreiſe, ſo werde er — Davouſt — kommen und ihn mit eigener 
Hand töten, worauf er mit einem ruhigen Lächeln, das mehr ſprach als tauſend 
Worte der bitterſten Verachtung, erwiderte: ‚Er mag kommen; ich werde ihm 
meine nackte Bruſt bieten!! (Nach einigen fol General Flahaut, nach anderen 
der oben genannte Almeida, dieſen Auftrag ausgeführt haben.)“... 

* * 

„Ein Geheimnis, das zu enthüllen ſchmerzlich, das zu verſchweigen aber 
unmöglich iſt und das der letzten Periode der hundert Tage angehört, möge hier 
Platz finden. Daß ich Mitwiſſer geworden bin, verdanke ich meiner alten, innigen 
Freundſchaft mit Cadet⸗Caſſicourt. Bis heute habe ich es treu bewahrt, und wenn 
ich es jetzt nicht mehr als Geheimnis betrachte, ſo tue ich das, weil Napoleon 
und Caſſicourt, die beiden einzigen Menſchen, die ein perſönliches Intereſſe an 
ſeiner Bewahrung hatten, ſchon lange nicht mehr unter den Lebenden weilen. 


340 Memoiren eines Benerals Napoleons I. 


Caſſicourt hatte fih von feiner Frau getrennt und bei dieſem Bruche 
einen Teil ſeines Vermögens zum Opfer gebracht, wodurch ſein Einkommen ſehr 
geſchmälert worden war. Um dieſen Verluſt auszugleichen, entſchloß er ſich, eine 
Apotheke unter dem Namen Cadet zu gründen, einem Namen, den bereits ſein 
Vater zu hohem Anſehen im gleichen Berufe gebracht hatte. Lag ſchon darin 
eine Gewähr, ſo taten ſeine umfaſſenden Kenntniſſe und ſeine Tüchtigkeit das 
übrige, ſo daß der Erfolg ſeine Hoffnungen rechtfertigte. Als der Kaiſer einen 
Leibapotheker ſuchte, fiel ſeine Wahl auf Caſſicourt, dem eine Wohnung in den 
Tuilerieen angewieſen wurde und der den Kaiſer überall hin begleitete. Auch 
nach der Rückkehr von Elba beeilte er ſich, ſeinen Dienſt beim Kaiſer wieder 
aufzunehmen. 

In dieſer Stellung wurde er in den erſten Tagen des Juni ins Kabinett 
des Kaiſers befohlen. Nach einigen Worten über den Ernſt der Lage, die 
Möglichkeit eines Mißerfolges, den er nicht überleben wolle, oder einer Gefangen⸗ 
ſchaft, die er nicht ertragen könne, gab ihm der Kaiſer unter dem Siegel der 
ſtrengſten Verſchwiegenheit den Auftrag, ein unfehlbares Gift herzuſtellen, das einen 
möglichſt kleinen Umfang haben müſſe, ſo daß er es leicht verbergen und jederzeit 
bei ſich tragen könne. Dieſes Gift ſolle in ein Medaillon eingeſchloſſen werden. 
das nur ein Eingeweihter zu öffnen vermöge . . . Im höchſten Grade beſtürzt 
über dieſen Befehl, bat Caſſicourt den Kaiſer, ihm einige Worte zu geſtatten, 
und dieſe wurden mit allen Anzeichen einer tiefen Bewegung ausgeſprochen, 
blieben aber ohne Wirkung. Der Befehl wurde aufrecht erhalten und ausgeführt. 
Wenige Tage vor Napoleons Abreiſe überreichte Caſſicourt das Medaillon, das 
die furchtbare Pille enthielt. 

In der Nacht vom 21. zum 22. Juni wurde Caſſicourt in großer Eile 
nach dem Elyſée gerufen. Napoleon hatte das Gift genommen, war aber dann 
anderen Sinnes geworden und verlangte von Caſſicourt, es unſchädlich zu machen. 
Obgleich ihm vor Schreck die Haare zu Berge ſtanden, und kalter Schweiß aus 
allen Poren brach, tat er alles, was in Menſchenkräften lag. Er gab dem Kaiſer 
wiederholt Brechmittel ein, die eine ſolche Wirkung hatten, daß die Aufnahme 
des Giftes ins Blut verhindert wurde. Napoleon befand ſich bereits drei Jahre 
auf St. Helena, als mir Caſſicourt dieſen Vorfall erzählte, aber er hatte ſeine 
Angſt, daß das Gift doch teilweiſe nachwirken könne, noch nicht überwunden, und 
als er von den Leiden Napoleons hörte, zitterte er bei dem Gedanken, daß es die 
befürchteten Nachwirkungen ſeien. Nach Napoleons Tode wurde es bekannt, daß 
er einem Magenleiden erlegen ſei, worauf Caſſicourt mehr als einmal zu mir 
ſagte: „Es war doch ein Teil des Giftes zurückgeblieben, und demnach mußte 
es den Tod unfehlbar früher oder ſpäter herbeiführen‘. 

Das iſt die Urſache dieſes vorzeitigen und qualvollen Todes und ein 
ſchlagender Beweis der furchtbaren Leiden Napoleons, die ihm die Kammer der 
Hundert Tage bereitet hatte, als ob es ihre Aufgabe geweſen wäre, ihn und 
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atürlich hat's wieder niemand getan,“ ſagt ingrimmig unſere Hausfrau, 
. die eben wieder einen Taſſenhenkel ab- oder aus einer Schüſſel oder Kanne 
ein Stück ausgeſchlagen findet und vergebens bei den Dienſtboten herumgefragt 
hat, wer den Schaden angeſtiftet. Niemand will's getan haben; und wenn 
Madame noch ſo ärgerlich wird, es ändert ſich daran doch nichts, daß der Henkel 
ganz von ſelbſt, aus eigenem neckiſchen Antriebe, von der Taſſe fortſpaziert iſt 
und das Stück aus dem Schüſſelrande ſich vermöge einer geheimnisvollen Kraft 
losgelöſt hat. Wenn aber unſere Frauen glauben wollten, daß erſt das heutige 
Dienſtbotengeſchlecht zu ſolchen Klagen beſonders häufigen Anlaß gibt, ſo wäre 
das ein Irrtum. Denn ſchon im erſten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts hat 
der Straßburger Barbier Jörg Schan, wie Johannes Bolte in der „Zeitſchrift 
für vergleichende Literaturgeſchichte“ mitteilt, ein ſcherzhaftes Flugblatt veröffent⸗ 
licht, das eine prächtige Satire auf die liederlichen und gewiſſenloſen Dienſtboten 
gibt, die Schüſſeln und „Häfen“, Krüge und Scheren, Lichtſtöcke und Löffel zer⸗ 
brechen, Speiſe und Trank verwahrloſen und ſtets, wenn die Herrſchaft nach dem 
Schuldigen fragt, mit der Antwort bei der Hand ſind, niemand habe es getan. 
Es iſt ein aus 133 Verſen beſtehendes Gedicht, in dem der arme unſchuldige 
„Niemand“ mit unbeholfener Treuherzigkeit über das Geſinde Klage führt, das 
alle Übeltaten ihm zur Laſt legt. Geſchmückt ift das Blatt mit einem ebenfalls 
von Sdan herrührenden Holzſchnitt, der den vielbeſcholtenen Niemand als einen 
bettelarmen, zerlumpten Wanderer darſtellt, welcher durch eine Menge zerbrochenen 
Hausgerätes dahinſchreitet und deſſen Mund zum Zeichen, daß er ſich nicht zu 
verantworten vermag, mit einem Schloſſe verſperrt iſt. Auf einem Spruchbande 
ſteht die Aufſchrift: „Niemants hait ich; was jederman tut, das zücht man mich.“ 
Schans Flugblatt muß bei den Zeitgenoſſen viel Anklang gefunden haben, denn 
zahlreiche Nachdrucke, die zum Teil einen abgekürzten und auch abgeänderten 
Text, ſowie abweichende bildliche Darſtellungen aufweiſen, finden ſich aus den 
ſpäteren Jahrzehnten des 16. wie aus dem 17. Jahrhundert. So erſchien gegen 
das Ende des 16. Jahrhunderts bei W. Traudt in Frankfurt a. M. ein ſolches 
Blatt mit nur 52 Verſen, auf dem der Niemand mit Brille und Wanderſtab, 
einen Federhut auf dem Kopfe, dargeſtellt iſt, vor dem bärtigen Munde ebenfalls 
ein Schloß hat und durch allerlei zerbrochenes Gerät ſchreitet. Das Gedicht 
beginnt: „Es iſt geweſen lang im Brauch, 
Wie noch zu unſern Zeiten auch, 
Daß wo im Haus durch das Geſind, 
Sey Söhnen, Knechte, Mägd und Kind, 
Verwahrloſt und zerbrochen wird, 
Oder ſonſt Unrechts wird geſpürt, 
So ſcheelt ſich jedes dann darvon 
Und ſpricht, der Niemandt habs gethon. — 


Niemandts ſo bin ich genandt. 
Mägden und Knechten wohlbekandt, 
Und auch den mutwilligen Kinden, 
Die mich allzeit wiſſen zu finden. 
Was für Unrath von jhn geſchicht, 
Das man verwahrloſt und zerbricht. 
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Das muß ich alles haben gethan, 
Das macht, daß ich nit reden kan.“ 


Weiter heißt es: 


„Wann die Frau zu der Magd thut ſprechen: 
Warumben thuſtu diß zerbrechen: 

Ob ſies gleich noch in Händen trägt 

Ein Trumb, die ſchuld auff mich fie legt.“ 


Übrigens hat auch der berühmte Ulrich von Hutten ſchon 1512 eine 
lateiniſche Elegie „Nemo“ gedichtet, die in geiſtreich⸗witziger Weiſe die unver⸗ 
gleichlichen Tugenden des Herrn Nemo, des lateiniſchen Niemand, und ſeine un⸗ 
verdienten Leiden ſchildert; und in England erſchien außer mehreren wortgetreuen 
Nachahmungen des Jörg Schanſchen Niemand⸗Gedichts fogar eine dieſes Gedicht 
zur Grundlage nehmende ſatiriſche Komödie „Nobody and Somebody“ — Niemand 
und Jemand. 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausche dienenden 
Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Eine Kulturaufgabe. 
(Vgl. Heft 5, Seite 513, Heft 7, Seite 88 ff. und Heft 8, Seite 209 ff.) 


p“ der Menſch eine Tierſpezies ift und ſich nur durch ein etwas geringeres 
Maß angeborener Beſchränktheit von den andern Tierarten vorteilhaft 
unterſcheidet, darüber war man ſich ſchon lange im klaren; daß er aber näher⸗ 
hin zur Klaſſe der Raubtiere gehöre, weiß man erſt ſeit einigen Jahren. 

Es war eine ganz eigene Veranlaſſung, welche die Aufmerkſamkeit der 
denkenden Menſchheit auf dieſes intereſſante Problem lenkte. Man hielt es dem 
Fortſchritt der Humanität entſprechend für angemeſſen, den Gefühlen dieſer 
Humanität auf einer Friedenskonferenz Ausdruck zu geben. Zu dieſem Zweck 
verſicherte man ſich gegenſeitig hoch und heilig, daß man unbedingt den Frieden 
wahren werde für den Fall, daß der eigene Vorteil dies wünſchenswert erſcheinen 
ließe. Man ging fogar ſoweit, noch näher zu beſtimmen, wie man fih am an- 
ſtändigſten und humanſten gegenſeitig ums Leben bringen wolle. Es war ein 
erhebendes Schauſpiel für die erſtaunte Welt, ein Triumph der Diplomatie, der 
Kultur, des Fortſchrittes. 

Man war kaum zu Hauſe angelangt, als man einmütig entdeckte, daß die 
vorhandenen Friedenswerkzeuge zur Sicherung des Friedens nicht genügten und 
jeder friedliebende Menſch von dem Wunſche beſeelt ſein müſſe, daß Heer und 
Marine baldmöglichit verſtärkt würde. 

Und dann kam der glorreiche Feldzug nach den Goldminen Transvaals; 
es war eine Sache der Ehre und der Gerechtigkeit, ſich dieſen verlockenden Profit 
nicht entgehen zu laſſen. 

Und die „Abrechnung“ mit China. 

Das alles wäre ganz in der Ordnung, wenn es nicht Leute gäbe, welche 
die Achſeln zucken, ſobald von dieſen Dingen die Rede iſt. 

Sie begreifen nicht, daß es höchſt intereſſant iſt, keinen Augenblick zu 
wiſſen, ob man nicht morgen ſchon den Befehl erhält, ſich vor den Mündungen 
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der Kanonen aufzuſtellen oder die Durchſchlagkraft der neueſten Gewehre an fid 
erproben zu laſſen: zum Ruhme und zur Verherrlichung eines Vaterlandes, welches 
für dieſe Gefälligkeit die Anwartſchaft für die Stelle eines Drehorgelmannes auf 
Jahrmärkten und ähnlichen Gelegenheiten bereit hält; zum Nutz und Frommen 
einer Anzahl Großinduſtrieller, deren Handelsintereſſen man zu ſchützen hat. 

Eines läßt ſich allerdings nicht leugnen: es hat etwas für ſich, wenn man 
jedem Schurken, der ſich einem in den Weg ſtellt, ohne weitere Verhandlungen 
die Fauſt vor die Stirn ſetzen kann. Das wußten die Ritter des Mittelalters. 
Deshalb ſuchten ſie ſich dieſes Recht zu wahren: ſie ſetzten ſich aufs Pferd, 
griffen zur Lanze oder zur Streitaxt; der Stärkere blieb auf dem Platze, den Be— 
ſiegten machte ein Stich in die Kehle mit der kleinen misericordia unſchädlich, 
wenn dies noch erforderlich war: der Streit war geſchlichtet. 

Auch unſere Bauernburſchen wiſſen den Reiz und die Poeſie einer luſtigen 
Rauferei zu ſchätzen; ſie bildet den Höhepunkt jeder Feierlichkeit. 

Wer mit dem Säbel und Revolver umzugehen weiß, macht es etwas feiner. 
Er ſetzt ſich zuerſt an ſeinen Schreibtiſch, macht ſein Teſtament, ſchreibt einen 
zärtlichen Abſchiedsbrief an ſeine Mutter oder an ſeine Braut; erſt dann läßt er 
ſich nach Brauch und Geſetz — wie es einem geordneten ziviliſierten Menſchen 
entſpricht — vorſchriftsmäßig totſtechen oder totſchießen, oder er beſorgt dieſes 
Metzgergeſchäft an einem andern, von dem er nichts weiß, als daß er einmal 
„dummer Junge“ zu ihm ſagte. 

Das iſt feiner, geſitteter, als eine von der ſpontanen Begeiſterung diktierte 
Rauferei. Es geht dafür aber auch viel an Friſche und Unmittelbarkeit dabei 
verloren. 

Alſo: Der Drang, der Inſtinkt ſich zu raufen iſt da. 

Aber wir find doch, glaube id, alle im reinen, zu welcher Art menſchlicher 
Tugenden und gedeihlicher Veranlagungen dieſer Inſtinkt gehört. 

Wenn wir in einem intereſſanten Romane leſen, wie ein Ritter vor einigen 
hundert Jahren, um ſich die Zeit zu vertreiben, in ein benachbartes Dorf ein— 
fällt, Weib und Kind aufſpießt, die Hänfer anzündet und fid dann aus dem 
Stall noch einen Braten mitnimmt, dann länft es uns kalt über den Rücken 
und wir denken mit dankbarem Gefühl an die Männer mit den glänzenden 
Helmen, die an unſern Straßenecken ſtehen und mit ihren ſelbſtbewußten, Unheil 
verkündenden Mienen ſchon den Gedanken an jede böſe Tat erſticken. Wir 
denken — vielleicht mit etwas Mitleid — an den halbwüchſigen Jungen, welcher 
einige Monate auf allgemeine Koſten Luſtveränderung und Verpflegung genießt, 
weil er einige Stahlfedern für ſeinen Gebrauch geeignet erachtete und dabei ver— 
gaß, den Eigentümer vorher um die erforderliche Erlaubnis zu bitten. Nicht zu 
vergeſſen die Genugtuung, die wir empfinden, wenn es in der Zeitung zu leſen 
iſt, daß ein erholungsbedürftiger Kaſſier die Nötigung empfand, mit ſeiner Kaſſe 
irgend eine Seereiſe anzutreten, daß er aber beim Ausſteigen von der allgegen— 
wärtigen Hand der Gerechtigkeit ergriffen und zuvorkommend wieder nach Hauſe 
geleitet wurde. 

Wenn ſo etwas überhaupt noch vorkommt oder wir gar nachts durch 
irgend eine improviſierte Hymne mit oder ohne Inſtrumentalbegleitung oder 
etwas ähnliches aus dem wohlverdienten Schlafe geweckt werden, ſo iſt daran 
nichts anderes ſchuld, als der Umſtand, daß die Polizei ihre Pflicht nicht getan 


eine Kulturaufgabe. 349 


hat und nicht rechtzeitig auf dem Platze war. Denn mangelhaft ift jede menſch— 
liche Einrichtung. 

Aber daran, ſich ſelbſt mit der Fauſt Recht zu verſchaffen, denkt ein ge— 
ſitteter Bürger nicht. Er müßte auch geradezu übergeſchnappt ſein. Denn die 
Polizei koſtet ihn ja gar nichts — ſeine Steuern muß er ſo wie ſo bezahlen — 
einen Rittergürtel gibt es nicht mehr zu erkämpfen und mit der Poeſie iſt es 
auch nicht weit her: ſie endet mit Unterſuchungsrichter und Staatsanwalt, mit 
denen man doch lieber nur außerdienſtlich verkehrt. 

Unſere Studenten vermögen mit ihren blanken Klingen kein Loch in dieſe 
ſpießbürgerliche, aber äußerſt vernünftige Theorie zu ſtechen. So eine hübſche, 
rot angelaufene Schramme über die Backe iſt immerhin intereſſant genug, um 
dafür etwas Herzklopfen und Angſt zu erdulden. Mit ſolchen Paſſionen kann 
und braucht man nicht zu rechnen. Sie ſind glücklicherweiſe ſehr ſingulär. Wenn 
eine Überſchwemmung über das Land dahingegangen iſt und die Waſſer wieder 
ablaufen, bleiben immer einige Pfützen zurück; es kommt nur darauf an, daß 
einige Löcher vorhanden ſind, welche alles aufnehmen, was kommt, aber nichts 
mehr herausgeben. 

Mit dem launiſch dahin und dorthin überſtrömenden Strome der Zeit und 
dem, was er mit ſich bringt, hat es eine ähnliche Bewandtnis. 

Mit dem Fauſtrecht ift es trotz Menſuren, Duell und Sonntagsraufereien 
endgültig vorbei. Es gibt in ſämtlichen europäiſchen und außereuropäiſchen 
ziviliſierten Staaten keinen Menſchen, der damit nicht vollſtändig einverſtanden 
wäre — die Spitzbuben natürlich ausgenommen, von denen man die Anerken— 
nung einer ſolchen Theorie billigerweiſe nicht verlangen kann. 

Dieſe ganze Sachlage aber ändert ſich mit einem Schlage, ſobald der ge— 
ſittete Kulturmenſch nicht mehr allein, ſondern in Gruppen auftritt. 

Man ſagt, es gäbe gewiſſe Dummheiten, welche auszuführen ein einzelner 
Menſch gar nicht im ſtande ſei. Darum wähle man für ſolche Fälle ein Komitee 
oder ſonſt ein Kollegium. 

Es läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen, ob dieſer Satz richtig iſt. Aber 
aus der Luft gegriffen iſt er nicht. Das Bewußtſein der Verantwortlichkeit, der 
Pflicht wird abgeſchwächt: es verteilt ſich ja alles auf mehrere Schultern. Die 
Möglichkeit, einzugreifen, mit feiner Meinung durchzudringen, ift ſehr problematiſch. 
Wer ſchon einigemal ſich die Mühe nahm, ſeinen „Kollegen“ ſonnenklar zu zeigen, 
was zu tun fei, und dann ſehen muß, wie man mit einer Priſe Schnupftabak 
und einem Ceterum censeo zur Tagesordnung übergeht, verliert leicht die Luſt, 
ein anderesmal auch nur darüber nachzudenken, mit welchen Beweisgründen die 
bereits fertige conelusio geſtützt werden könnte. Unter ſolchen Umſtänden iſt es 
dann erklärlich, daß Gewiſſen und Pflichtgefühl hie und da vom Schlummer 
vollends überwältigt werden. 

Es läßt ſich nicht leugnen: Wir ſind als Kollegium, als Nation, Volk 
oder Staat ungemein ſchwerfällig, wenn es ſich um Gewiſſensfragen handelt. Es 
iſt keiner verantwortlich und keiner ſchuld, ſondern immer nur ein „es“, welches 
augenſcheinlich zu den unvernünftigen Weſen zu rechnen iſt. 

Dazu kommt, daß niemand da iſt, welcher dieſes Gewiſſen von außen an— 
regen könnte. Wenn innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft jemand ſich mit der 
Abſicht trägt, eine Dummheit zu machen, ſo hat er mit der Offentlichkeit zu 
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rechnen, welche über den Fortſchritt der Kultur nach dem Maßſtabe ihres Geſichts— 
kreiſes wacht. 

Die menſchliche Geſellſchaft ſelbſt aber hat keinen Richter. Es iſt niemand 
da, welcher ihr ſagen könnte, daß ihm dieſes oder jenes höchſt ſonderbar vorkomme 
und mit den allgemeinen Begriffen von Bildung und Kultur nicht übereinſtimme. 

Dafür iſt ſie ſich ſelbſt Geſetz und Richter. Kein Geſetz iſt ſo heilig, wie 
das ihrige. Selbſt die geringfügigſten Paragraphen ſind von eminenter Wichtig— 
keit. Moral- und Staatsgeſetze zu übertreten, iſt eine Kleinigkeit, aber wehe dem, 
der es wagt, mit einer Toilette aus der vorjährigen Mode in Geſellſchaft zu 
erſcheinen! 

Wenn eine Anſchauung noch ſo unhaltbar, eine Sitte noch ſo töricht iſt, 
mit vereinten Kräften läßt ſie ſich halten; das gegenſeitige Beiſpiel wirkt über— 
wältigend. Dem Durchſchnittsmenſchen iſt nichts ſo erhaben wie er ſelbſt, ſein 
Geſichtskreis und ſeine Umgebung. Er ſteht immer auf der Höhe der Kultur; 
die Vergangenheit liegt in grauenvollem Dunkel hinter ihm. Wenn er wohl: 
wollend gegen Ste ijt, dann erkennt er in dieſem Dunkel bereits Spuren feines 
Geiſtes, eine Morgenröte, welche das Aufgehen der Sonne ankündigt. Mit Be— 
ſorgnis blickt er in die Zukunft, denn er ſieht bereits da und dort die Symptome, 
welche an den unvermeidlichen Untergang dieſer Sonne mahnen. 

Trotzdem fehlt ihm die nötige Beweglichkeit des Geiſtes, um ſich vor— 
zuſtellen, daß die Welt einmal anders ausſah, als er ſie ſah, und es iſt ihm 
nichts ſo ſelbſtverſtändlich, als daß ſie immer ſo bleiben werde. 

So kommt es, daß es für ſämtliche Spießbürger innerhalb und außerhalb 
Europas eine ausgemachte Sache iſt, daß das internationale Fauſtrecht ein inte— 
grierender Beſtandteil der ſittlichen Weltordnung ſei. Das Beſtreben, einen 
ewigen Gottesfrieden unter den Völkern aufzurichten, iſt für ſie das Attentat 
eines Wahnſinnigen auf ein unverbrüchliches Naturgeſetz. 

Es iſt ihnen nicht gegeben, das Erniedrigende und Gemeine eines ſolchen 
Standpunktes herauszufühlen. Es gibt ja Dinge, die wir nicht ändern können, 
aber dieſe Tatſache iſt nicht der Maßſtab für unſere Anerkennung. Können wir 
ſie nicht ändern, ſo können wir unſern Geiſt doch von ihnen loslöſen, indem wir 
ſie verurteilen. 

Wer ſich auf das Fauſtrecht beruft, macht den Grundſatz: Gewalt vor 
Recht zu dem ſeinigen. Er will kein Geſetz und keinen Richter über ſich, weil 
er nicht geſonnen iſt, nach dem Rechte etwas zu fragen. Ein Schiedsgericht iſt 
für ihn ein Hohn; es wäre für ihn nur dazu da, zu konſtatieren, daß er mit 
dem Geſetz und Recht gebrochen und ſich unter die Kategorie der Räuber und 
Mörder geſtellt hat. Das will er natürlich vermeiden, denn glücklicherweiſe iſt 
das Rechtsbewußtſein immerhin noch ſtark genug, ihn zu ächten und ſeine Kraft 
zu lähmen. 

Soll das Recht entſcheiden und nicht die Gewalt, ſo muß eine Behörde 
da ſein, welche das Recht konſtatiert. Wer überhaupt an ein Recht glaubt und 
an eine praktiſche Durchführung desſelben, muß auch an dieſen Richterſtuhl 
glauben und gewillt fein, ihn anzuerkennen. Ohne internationales Schiedsgericht 
gibt es — praktiſch genommen — kein internationales Recht. 

Das Recht kommt erſt praktiſch zur Geltung, wenn es von einer berufenen 
Behörde auf den einzelnen Fall angewendet wird. Andernfalls ſagt jeder, er habe 
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recht, und niemand weiß, wo das Recht ift, am allerwenigſten bei internationalen 
Konflikten, wo alles hinter dreifach verſchloſſenen Kabinettüren ſich abſpielt. 

Die ganze Frage des Weltfriedens läuft darauf hinaus: Gibt es ein 
internationales Recht und haben wir noch den Mut, an eine ſolche Rechtsord— 
nung zu glauben? 

Es ift eine ſehr betrübende Tatſache, daß heute diejenigen in der Mehr- 
zahl ſind, welche dieſe Frage mit Nein beantworten. Noch betrübender aber iſt 
es, daß die übrigen ſich dadurch bis auf den Punkt einſchüchtern laſſen, daß ſie 
es nicht mehr wagen, wenigſtens theoretiſch dagegen Einſpruch zu erheben. 

Das Recht braucht nicht immer die Sanktion, um Recht zu ſein, aber es 
lebt von ſeiner Anerkennung wie alle moraliſchen Größen. 

Ich kann mir auch nicht recht denken, wie dieje Leute fih das Rechts- 
bewußtſein überhaupt vorſtellen. Es gehört doch nicht zu den Dingen, die man 
nach Grenzpfählen abſtecken kann. Wenn es ein Recht für einzelne gibt, dann 
gibt es auch ein Recht für Nationen und Staaten. Wenn es kein Recht für 
letztere gibt, dann iſt unſere ganze ſtaatliche Organiſation Willkür, all unſere 
Begeiſterung und Hingabe dafür Täuſchung und Phraſenmacherei. 

Das iſt die ideale Seite der Sache, die von großen Geiſtern mit einem 
mitleidigen Lächeln abgefertigt wird. 

Man kann aber das alles auch vom praktiſchen Geſichtspunkt aus be— 
trachten. Das iſt ein Glück, denn davon verſpreche ich mir alles. Für praktiſche, 
materielle Ideale ſind wir heute mehr zu haben als je. 

Wenn heute alles mit der geſetzlichen Staatsordnung — ſoweit ſie ſich auf 
Eigentumsrecht und perſönlichen Schutz bezieht — zufrieden iſt, ſo verdanken wir 
das lediglich der praktiſchen Einſicht, daß es ſich ſo am beſten leben laſſe und 
jeder am beſten dabei wegkomme. Die Sicherheit dieſer Rechtsordnung iſt von 
dieſer Einſicht abhängig und dieſe Sicherheit iſt vorhanden. Jedermann hält es 
für ſelbſtverſtändlich, daß hier jedes Rütteln unmittelbar ſeine eigene Sicherheit 
und ſeine Exiſtenz gefährden würde. 

Der Gedanke, zum Fauſtrecht zurückzukehren, exiſtiert nicht einmal mehr 
als Problem. So vollſtändig iſt alſo dieſes Ideal, an welches man früher nicht 
einmal denken konnte, verwirklicht worden. 

Nation und Staat haben aber dasſelbe Bedürfnis, zu exiſtieren, wie der 
einzelne. Ihr Rechtsſchutz und ihr Wohlergehen iſt kein anderes als das des 
einzelnen. Wäre es denn gar ſo ſchwer, die Leute zu überzeugen, daß ſich auch 
hier im ſtaatlichen Verkehre bei einer gemeinſamen Rechtsordnung viel leichter 
auskommen ließe? Wäre keine Ausſicht vorhanden, ſie zu bewegen, ihre ſtaat— 
lichen Rechtsvorſtellungen auf die internationalen Beziehungen der Staaten zu 
übertragen? Wäre der Gedanke nicht verlockend, auch die nationalen Beſitztümer 
geſichert und geſchützt zu wiſſen? 

Was bedeutet denn ein Krieg? Wir wiſſen es alle. Er koſtet uns immer 
das Teuerſte und Liebſte, was wir haben: das Leben und das Blut vieler von 
den Beſten und Tapferſten unter uns. Es iſt niemand unter uns, der nicht in 
einem, wenn auch vielleicht entfernten Familiengliede oder in einem Freunde dieſen 
fürchterlichen Sold des Haſſes und Bruderzwiſtes zahlen müßte. 

Und das alles nicht etwa, um das Recht zu wahren — darüber entſcheidet 
die brutale Gewalt — nein, günſtigſten Falles, um einen Verſuch zu machen. 
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Und wer kann in ſolchen Augenblicken ſagen, ob wir nicht getäuſcht werden und 
vielleicht, durch Intrigen irregeleitet, gegen das Recht kämpfen? 

Das Blut muß fließen auf alle Fälle. 

Schon der Gedanke an die Möglichkeit eines Krieges iſt geeignet, Schaffens— 
und Lebensfreude lahmzulegen. 

Es gab eine Zeit, in der man Freude hatte an Kampf und Streit, an 
Blut und Wunden. Man lebte davon und es gab kein größeres Vergnügen, 
als ſich mit geſenkten Lanzen die Rippen einzurennen. 

Glücklicherweiſe haben wir in dieſer Beziehung erhebliche Fortſchritte ge— 
macht. Man hielt es früher für ſelbſtverſtändlich, daß man den beſiegten Feind 
niedermachte und ſich ſein Eigentum — einſchließlich der leibeigenen Mannen — 
als Kriegsbeute aneignete. Heute pflegt man die Wunden, die man ſelbſt zuvor 
geſchlagen hat, und iſt gut Freund miteinander, ſo lange man ſich nicht offiziell 
als „Feind“ gegenüberſteht. 

Von Haß oder auch nur perſönlicher Abneigung iſt keine Spur vorhanden. 
Wenn man, anſtatt eine Automobilwettfahrt miteinander zu veranſtalten oder 
ſonſt ſich zu amüſieren, mit ſcharfem Geſchütz aufeinander losgeht, ſo tut man 
es lediglich in dienſtlicher Eigenſchaft. Man ſchießt ſich gegenſeitig tot nur aus 
dienſtlichem Pflichtbewußtſein. Das ſind doch mehr als unhaltbare Zuſtände. 

Iſt unſere liebe ziviliſierte Menſchheit wirklich ſo ſchwerfällig, daß ſie nicht 
einſehen könnte, in welch verhängnisvollem Widerſpruch ſie ſich hier mit ihren 
eigenen Gefühlen und Anſchauungen beſindet? 

Iſt keine Ausſicht da, ſie zu bewegen, dieſe „dienſtliche Angelegenheit“ in 
einer etwas weniger blutigen und grauſamen Weiſe zu erledigen? 

Der Krieg iſt ein ſchreiender Anachronismus. Er iſt von dem Fortſchritt 
der Humanität längſt überholt. Wir kennen das Gefühl der Genugtuung ſchon 
längſt nicht mehr, einem überwundenen Feind den Fuß auf den Nacken zu ſetzen 
und ihm das Meſſer in die Kehle zu ſtoßen. Nach unſerer Anſchauung hat jeder 
ziviliſierte Menſch, gleichviel welcher Nation er angehört, dasſelbe Recht zu 
exiſtieren und frei zu leben. Nur etwas ſteht über ihm: das Recht im Staate 
verkörpert. Es handelt ſich nur noch darum, die Energie zu finden, dieſes Recht 
noch vollends auszubauen. 

Vielleicht denken nicht alle ſo. Eine ſchwache Reminiszenz des angeſtammten 
Barbarismus iſt noch da und taucht — aber meiſt nur in zündenden Worten und 
prahleriſchem Ruhmesdurſt — hin und wieder auf. Aber es iſt doch nur eine 
abſterbende, rückſtändige Anwandlung. Hoffentlich haben wir die Kraft, ſolche 
Reminiszenzen vollends zu überwinden. 

Wenn wir von dieſen „patriotiſchen“ Gefühlen abſehen, ſo iſt das Inter— 
eſſe, das der einzelne an einem Kriege hat, ſehr problematiſch. Man muß ſich 
da oft recht beſinnen, um überhaupt etwas zu finden. Jedenfalls ſind es immer 
Dinge, die ihn perſönlich viel weniger berühren als andere Rechtsſachen, die er 
ſehr gerne dem berufenen Schiedsgerichte überläßt und für die er nie ſein Leben 
aufs Spiel ſetzen würde. 

Der Krieg wird — das liegt in der Natur der Sache — immer von ein— 
zelnen geführt, und man hat abſolut gar keine Sicherheit, daß die Früchte des— 
ſelben andern, d. h. der Geſamtheit, in den Schoß fallen werden. Wie ſchwer 
es auch für moderne, an der Spitze der Kultur marſchierende Völker iſt, ſich 
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über ihre rechtliche Stellung in einem Kriege zu orientieren, dafür haben wir 
naheliegende Beiſpiele. 

Die patriotiſche Begeiſterung der Amerikaner für ihren Feldzug war 
rührend, die Ausdauer und Opferwilligkeit der Engländer erſtaunlich. Und wo— 
für kämpfte man? 

Kluge Männer, welche die Zeichen der Zeit erkennen, ſagen, daß man 
heute nur noch um Handelsintereſſen kämpft. 

Alſo, auf, Streiter des Vaterlandes! Es ſind hohe Intereſſen, die du 
mit deinem Blute zu ſchirmen haft. Es find — Handelsintereſſen! 

Was nun? Sollen wir unſere Soldaten nach Hauſe ſchicken, die Kaſernen 
vermieten und aus den Renten unſere Staatsſchulden decken? 

Das wäre ſchade, ſchon wegen der hübſchen Uniformen und wegen der 
vielen Leute, die dadurch brotlos würden, weil ſie nichts anderes gelernt haben, 
als die Art und Weiſe, Leute möglichſt reſtlos umzubringen, ein Metier, deſſen 
Ausübung im bürgerlichen Leben ihnen höchſtens Wohnungs- und Koſtrecht in 
einem Zuchthaus verſchaffen könnte. 

Nein, man mag ganz ruhig weiter rüſten. Das koſtet ja nur Geld, kein 
Blut. Wenn es den Leuten einmal zu bunt wird, dann werden ſie ſich ſchon wehren. 

Zwei Dinge ſind ſehr wohl von einander zu trennen, ob man ſelbſt ein 
Ideal verfolgen, und ob man darauf bauen will, dieſes Ideal bei andern zu finden. 

Wer klug iſt, tut letzteres nicht. Es wäre eine recht peinliche Situation, 
darauf rechnen zu müſſen, daß andere Staaten unſer Recht — feſtgeſtellt durch 
einen Richterſpruch — reſpektieren würden. 

Wenn andere das Recht beiſeite ſchieben und auf ihre Gewalt pochen 
wollen, ſo ſollen ſie Gewalt finden. 

Was wir tun können, iſt das: Wir müſſen uns ernſtlich an die Arbeit 
machen, unſere Mitmenſchen zu überzeugen, daß es ſelbſtverſtändlich iſt, daß der 
ziviliſierte Kulturmenſch auch internationale Rechtsſtreitigkeiten durch ein Gericht, 
nicht durch die willkürliche Gewalt des Fauſtrechtes zum Austrag bringt. 

Je mehr dieſe Ueberzeugung Boden gewinnt, um ſo geringer wird die 
Wahrſcheinlichkeit des Blutvergießens; hat ſie einmal gleichmäßig und überall 
feſten Boden gefaßt, dann iſt das glückliche Zeitalter des Weltfriedens gekommen. 

Es geht keine einzige Flinte los, ohne daß jemand da iſt, der ſie in den 
Arm nimmt und losdrückt. Wenn die Leute aber einmal feft davon überzeugt 
ſind, daß ihr Intereſſe dies unter allen Umſtänden verbietet, dann wird keine 
Macht mehr im ſtande ſein, ſie zu einer ſolchen Tat zu bewegen. 

Es wird für fie ebenjo ſelbſtverſtändlich fein, den Weltfrieden zu wahren, 
wie es jetzt für ſie ſelbſtverſtändlich ift, fid der geſetzlichen Staatsordnung 
zu fügen. 

Das Geſetz des Weltfriedens wird für dieſe Generation ebenſo heilig ſein, 
wie das Eigentumsrecht es iſt für die beſitzenden Klaſſen. 

Was dann mit dem Militär anzufangen iſt, das mögen die Glücklichen, 
die dieſes goldene Zeitalter erleben werden, ſich ausdenken! 


Hermann Jofeph. 


350 Das Schönheitsproblem. 


Das Schönheitsproblem. 


Di bier einige Bemerkungen zu dem im Oktoberheft dieſes Jahrganges 
enthaltenen Aufſatze des Herrn Johannes Gaulke über das Schönheits— 
problem geſtattet ſein, zu denen ich infolge mangelnder Muße erſt jetzt mich ent— 
ſchließen konnte. 

So wenig nämlich gegen den zweiten Teil des Aufſatzes einzuwenden iſt, 
ſo ſehr hat der erſte Teil mich und gewiß auch andere Leſer zum Widerſpruch 
gegen einzelne ſeiner Sätze gereizt. 

Herr Gaulke behauptet, wir wüßten gar nicht, weshalb wir etwas als 
ſchön oder häßlich empfänden, und es ſei widerſinnig, von einem allgemeinen 
Schönheitsideal zu ſprechen. Von dieſen beiden Behauptungen iſt nur die erſte 
inſofern richtig, als in der Tat vielen Menſchen die Urſache nicht zum Bewußt— 
ſein kommt, weshalb ſie etwas ſchön oder häßlich finden. Andere wiſſen es da— 
gegen recht wohl, denn es gibt eben doch eine Norm für das Schöne, und zwar 
eine einzige und für alle Zeiten unabänderliche, das iſt das Geſetz der ma— 
thematiſchen Zweckmäßigkeit und die daraus entſpringende Harmonie 
des Ganzen und ſeiner einzelnen Teile, und das Gefühl dieſes Geſetzes ſchlummert 
mehr oder weniger in der Seele eines jeden höher entwickelten Menſchen. Wenn 
wir einen Mann daherwandeln ſehen, deſſen breiter und gewaltiger Oberkörper 
von ganz dünnen und ſchmächtigen Beinen getragen wird, ſo empfinden wir das als 
unſchön, und zwar erſtens, weil es un zweckmäßig ift, denn ein ſtarker Oberkörper 
verlangt auch kräftige Beine zur Stütze, und zweitens, weil unſer Gefühl ver— 
langt, daß die unteren und oberen Teile zueinander in harmoniſchem Gleich— 
maße ſtehen. Daher wird auch kein Weib in einer ſolchen Geſtalt ihr Ideal 
von Mannesſchönheit erkennen, mag es nun eine feingebildete Dame aus den 
höchſten Ständen oder eine noch ſo derb empfindende Bauerndirne ſein. Ahnlich 
wirkt eine Hünengeſtalt, auf deren breiten Schultern ein kleiner Kinderkopf ſitzt. 
Perſönliche oder ſexuelle Beziehungen des anſchauenden Subjekts zum Objekt 
der Anſchauung haben hiermit gar nichts zu tun, denn wer unter ihrem Einfluſſe 
ſteht, deſſen Urteil iſt getrübt, und er hat nicht mehr die Fähigkeit, das Geſetz 
der Schönheit ungehemmt auf ſich wirken zu laſſen; ihr Strahl trifft bei ihm 
kein klares Auge mehr und fällt nicht in eine vorurteilsloſe Seele. Dieſes Geſetz 
der mathematiſchen Zweckmäßigkeit und in ihr wurzelnden Harmonie hat ſich nie ge— 
ändert, und kein wahrer Künſtler hat es vernachläſſigt. Mag demnach immerhin, wie 
es Herr Gaulke im dritten Abſatz ausführt, z. B. die weibliche Geſtalt in der 
Kunſt der verſchiedenen Generationen mannigfache Wandlungen durchgemacht 
haben, mag Botticelli in ätheriſchen Geſtalten, Raffael in der reifen, durch Mutter— 
glück verklärten Frau, die Venezianer im üppigen und verführeriſchen, Rubens 
im kraftſtrotzenden Weibe und Watteau endlich in zierlichen Rokokodämchen ſein 
Ideal gefunden haben: das harmoniſche Gleichmaß hat keiner ver— 
letzt. Denn die Frauengeſtalten jener Künſtler unterſcheiden ſich nur durch die 
abſoluten Maße voneinander; aber nicht von dieſen, ob ſchlank oder üppig, 
ob groß oder klein, hängt die Harmonie ab, ſondern ganz allein von den rela— 
tiven Verhältniſſen. Deshalb hat Rubens ſeinen kraftſtrotzenden Frauen keine 
Weſpentaille, und Botticelli ſeinen ſchlanken Weibern keine Herkulesarme gegeben. 
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Pſychiſche Momente ſind nicht erforderlich, haben aber für das formal 
Schöne inſofern Bedeutung, als ſie allerdings den Menſchen adeln und verklären, 
und es iſt nicht zu leugnen, daß geiſtige Potenzen bei höher gebildeten Menſchen 
eine größere Rolle in Hinſicht des äſthetiſchen Eindrucks ſpielen, als bei unge— 
bildeten. Müſſen ſie aber deshalb bei letzteren ganz fehlen? Sicherlich nicht! 
Und deshalb ſage ich, und jeder unbeeinflußte Leſer wird mir beiſtimmen, mag 
Herr Gaulke auch noch ſo ſehr widerſprechen: auch eine Viehmagd kann dem 
Schönheitsideal des modernen Menſchen entſprechen; ſie kann ſogar ſehr ſchön 
ſein. Deshalb haben auch noch zu keiner Zeit die Künſtler ihre Motive nur 
in den Kreiſen der oberen Zehntauſend geſucht, ſondern im Gegenteil oft mit 
Vorliebe in der breiten Maſſe des Volkes. 

Wenn Herr Gaulke für ſeine Behauptung, es gebe keinen eigentlichen 
Kanon des Schönen, auch das von dem unſrigen grundverſchiedene Schönheits— 
ideal der Neger oder der Südſeeinſulaner ins Feld führt, ſo iſt hiergegen zu 
bemerken, daß allein und ausſchließlich die Anſchauungen und Empfindungen des 
auf der Höhe der Kultur ſtehenden Menſchen in Betracht kommen, wenn wir 
von Kunſtidealen ſchlechthin ſprechen. Hier verwechſelt übrigens Herr Gaulke 
den Geſchlechtstrieb mit der äſthetiſchen Empfindung, wie aus Seite 41, Zeile 
9—15 deutlich hervorgeht. 

St. Wendel.. M. Fuchs. 


. 
* 
Zur Heiligkeit des Eides. 


Gt ift die Zahl der Meineide; es läßt ſich nicht leugnen, daß in 
unſerer Zeit mehr als früher die Heiligkeit des Eides verletzt wird. Ich 
will nun im nachfolgenden nicht etwa eine ziffernmäßige Statiſtik über die 
Meineidsfälle von einſt und jetzt bringen; aber eines möchte ich hier einmal 
zur öffentlichen Diskuſſion ſtellen: den Mißbrauch des Eides ſeitens der Staats— 
gewalt in der Form des Verfaſſungseides. Nicht den Verfaſſungseid als ſolchen 
möchte ich freilich direkt als verwerflich bezeichnen, trotzdem er in vielen Staaten 
überhaupt als entbehrlich befunden wurde, aber die Begründung neuer Pflichten 
und — das vor allem — neuer Rechte durch ihn muß unbedingt als unlauter 
bezeichnet werden. 

Als Beiſpiel will ich einmal bayeriſche Verhältniſſe anführen. Dort wird 
nämlich das Recht zur Landtagswahl durch die vorherige Ableiſtung des Ver— 
faſſungseides begründet. Da nun jede Partei zur Wahl zugelaſſen wird, ſo iſt 
es ſelbſtverſtändlich, daß auch die mit den jetzigen Staatseinrichtungen im Kriegs— 
zuſtande ſtehenden ihr beſtmöglichſtes tun, im Wahlkampfe möglichſt gut abzu— 
ſchneiden. Trotzdem nun dieſe Verhältniſſe offen und klar daliegen, wird — 
wie von einem Angehörigen der ſtaatserhaltenden Parteien — z. B. von jedem 
Sozialdemokraten gefordert, daß er vorher ſeine Treue zum König und die 
Aufrechterhaltung der beſtehenden Staatsverfaſſung beſchwöre. 
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Alſo: entweder werden dieſe Leute mundtot gemacht, indem man ihnen 
die Bekundung ihrer politiſchen Geſinnung unmöglich macht, oder ſie werden — 
horribile dictu — gezwungen, einen Meineid zu ſchwören. Denn ein ſolcher ift 
und bleibt es, wenn einer, der nun einmal nichts von den beſtehenden Verhältniſſen 
wiſſen will und ſich verpflichtet glaubt, dazu beizutragen, ſie durch beſſere zu 
erſetzen, ſchwört, ſie jederzeit aufrecht zu erhalten. 

Wem fällt aber dabei im letzten Grunde die Schuld zu? Ich glaube immer, 
dem Staate, der eine freie politiſche Geſinnungsbetätigung durch Forderung eines 
Eides zu verhindern ſucht. 

Ich hege nun in keiner Weiſe etwa die Abſicht, genannter Partei dazu zu 
helfen, ein ihr im Wege ſtehendes Hemmnis zu beſeitigen; denn erſtens beachtet 
ſie das ja gar nicht, und zweitens führte ich ſie nur beiſpielsweiſe an; es könnte 
ja auch einmal der Fall eintreten, daß eine chriſtliche und monarchiſch geſinnte 
Partei in ähnliche Lage kommen könnte. 

Zuſtände, wie die geſchilderten, erwecken in mir aber immer und immer 
wieder das Gefühl, als ob ſie zu einer allgemeinen Entwertung und Mißachtung 
der Heiligkeit des Eides nicht zum wenigſten beitrügen. Denn viele ſagen ſich 
eben doch: Wenn ſchon der Staat auf Meineide, die in perſönlichen Angelegen⸗ 
heiten verbrochen werden, Strafe legt, ſollte er auch in dieſem Falle keine Aus⸗ 
nahme machen; aber wenn es hier nicht als eine Sünde und ein Verbrechen 
angeſehen wird, wenn ich das Gegenteil von dem, was mein Sinnen und Trachten 
erfüllt — frei und offen der ganzen Mitwelt gegenüber erfüllt — eidlich bekräftige, 
ſo muß auch in jedem anderen Falle der Meineid ſtraffrei bleiben. — 

Ich weiß nicht, iſt meine Meinung auch die des Türmers oder nicht. Ich 
zweifle aber nicht, daß er zu der Sache auch die hier in Betracht kommenden 
Fachleute — Theologen und Juriſten — zu Wort kommen laſſen und mich fo 
über meine Irrtümmer aufklären wird. 

F. I. h. 


Im Spiegel. 


ls Prügelknaben oder Spaßmacher hat das Ausland Jahrhunderte hindurch 
unſer harmloſes deutſches Volk betrachtet. Inwieweit wir noch oder — ſchon 
wieder die Prügelknaben abgeben, ſoll heute hier nicht unterſucht werden, trotzdem 
wohl Anlaß genug dazu vorläge. Aber die Spaßmacher von Europa und Um- 
gegend ſind wir heute noch, man lacht im Auslande gern und herzlich über uns. 

Und es kommen wohl auch nirgend ſo komiſche Dinge vor. Nicht 
umſonſt verſteht man unter dem geflügelten Worte querelles allemandes eine 
Welt kleinlicher Torheiten. Gewiß iſt die Kultur der anderen Völker keine 
höhere als die unſrige, und ſicher kommen bei ihnen nicht weniger bedauerns⸗ 
werte Erſcheinungen vor als bei uns. Aber unſere Schäden und Gebrechen 
zeigen vielfach noch eine ganz beſondere Eigenſchaft: die abſurde Lächer⸗ 
lichkeit, die völlig außer ſtande ſcheint, ſich ſelbſt als ſolche zu erkennen. 
Ein Augenblick „Im Spiegel“ wird alſo vielleicht nicht ganz überflüſſig ſein. 
Es iſt ja nicht alles Lächerliche zum Lachen, und ſo wird uns auch im fol⸗ 
genden der Ernſt nicht erſpart bleiben. 

* * 
* 

Ich bin natürlich weit davon entfernt, den Richtern, welche die folgenden 
Urteile gefällt haben, den Vorwurf der Lächerlichkeit oder irgend einen anderen 
zu machen. Aber ein gewiſſer tragiſcher Humor läßt ſich dem Eindruck mancher 
dieſer Urteile doch nicht abſprechen. Sie wirken einmal ſo, und dieſe Wirkung iſt 
eine objektive, in den Dingen und Zuſtänden, nicht in den Perſonen liegende. 

Vor dem Charlottenburger Schöffengericht hatte ſich der Student M. B. 
wegen körperlicher Mißhandlung zu verantworten. Bei einem Bier- 
geſpräch über die Abhärtung, der ſich die ſpartaniſche Jugend unterziehen mußte, 
hatte der Student behauptet, es gebe auch jetzt noch Knaben, die freiwillig Züch⸗ 
tigungen über ſich ergehen ließen; er wette, daß ſich ein derartiges Kind finde. 

Der Türmer. V, 9. 23 
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Die Freunde B.s nahmen die Wette an. Es gelang dem Studenten, einen 
Knaben aufzutreiben, der ſich bereit erklärte, ſich achtzehn Stockhiebe gegen 
Zahlung von 2,50 Mark verſetzen zu laſſen. Dieſe Prügelei wurde 
in der vereinbarten Weiſe vollzogen, und B., der ſich von dem mißhandelten 
Knaben noch eine Quittung über die Prügel und das Geld geben 
ließ, gewann die Wette. Die Sache gelangte zur Kenntnis des Vaters des 
Kindes, der Strafantrag ſtellte. Das Schöffengericht fah das Verhalten B.s 
in außerordentlich mildem Lichte an und verurteilte ihn zu 50 Mark Geld- 
ſtrafe event. 10 Tagen Gefängnis. 

Hiermit vergleiche folgendes Urteil: 

Eine Arbeiterfrau aus Labiau hatte im Winter, als ihr Mann krank lag, 
aus der Forſt von Klein⸗Poppeln etwas trockenes Reiſig geholt. Der Förſter 
bekundete als Zeuge, das Holz habe einen Wert von zwei Pfennigen ge 
habt. Die alte Frau, die fortwährend weinte und beteuerte, nur aus größter 
Not gehandelt zu haben, wurde von der Königsberger Ferien⸗ Strafkammer zu 
3 Monaten Gefängnis verurteilt. 

Vor dem Schöffengericht in Augsburg war eine Beleidigungsklage an⸗ 
hängig. Ein Arbeiter halte beim Austritt aus dem Geſchäft mit einem Unter- 
nehmer eine Auseinanderſetzung, wobei der Fabrikant wiederholt äußerte: „O, 
Sie Rindvieh!“ Vor Gericht beſtritt er, daß er den Arbeiter mit dieſen 
Worten beleidigen wollte; das Urteil lautete auf Freiſprechung und über— 
bürdung der Geſamtkoſlen auf den beleidigten Arbeiter. In 
der Urteilsbegründung hieß es, daß die Abſicht, zu beleidigen, nicht vorhanden 
geweſen ſei und das Bewußtſein, daß „Sie Rindvieh“ eine Be 
leidigung iſt, nicht nachgewieſen zu werden brauche, da der Fabri⸗ 
kant in Wahrung berechtigter Intereſſen gehandelt habe. 

„Sie Rindvieh“ iſt alſo — einem Arbeiter gegenüber — keine Bes 
leidigung, dagegen iſt „Pickelhaube“ eine Beleidigung der Polizei! 
Ein Mann, der in einer Verſammlung von Arbeitsloſen geſagt hatte: „Wir 
können nicht zuſammenkommen, und wenn wir nur ein Dutzend ſind, ohne daß 
nicht eine Pickelhaube dabei ſein muß,“ wurde vor der Strafkammer in Köln a. Rh. 
zu einer Geldſtrafe von 20 Mark verurteilt. 

Von peinlichem Beigeſchmack ſind nur allzu häufig die Urteile in Fällen 
mit politiſchem und ſozialem Hintergrunde. So wurde feinerzeit der 
„Vorwärts“ wegen Unzuchts vergehen beſtraft, weil er die Unzucht — 
gegeißelt. Der verantwortliche Redakteur K. hatte aus einem bürger⸗ 
lichen Blatte ein Inſerat abgedruckt, in welchem ein Gerichtsaſſeſſor zu 
unſittlichen Zwecken ein Zimmer ſuchte. In dem Artikel, der ſich damit 
befaßte, war in aller Deutlichkeit der Entrüſtung Ausdruck gegeben. Vor 
Gericht wies K. darauf hin, daß der „Vorwärts“ ſeiner Tendenz gemäß 
Annoncen über Gummiartikel, pikante Bücher, Heiratsanzeigen u. |. w. grund⸗ 
ſätzlich nicht aufnimmt und dadurch allein ſchon demonſtriert, daß er die Un⸗ 
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zucht nicht fördern will. Doch das half alles nichts. Das Berliner Gericht 
fand den Mann, der die Unzucht bekämpft hatte, des Unzuchtsver— 
geheng ſchuldig und verurteilte ihn zu 30 Mark Geldſtrafe!! 

In dem Urteil gegen einen ſozialdemokratiſchen Redakteur wegen Bes 
leidigung ſtellte das Landeshuter Schöffengericht folgenden rechtlichen Grundſatz 
auf: „Der Angeklagte ſei zwar unbeſtraft, aber er habe die Strafen ſeiner 
Vorgänger auf ſich zu nehmen, wenn er eine Redakteurſtellung an der 
übelbeleumundeten ‚Landeshuter Volkszeitung“ übernimmt.“ Gegen Redakteure 
dieſer Zeitung ſind bisher nur zwei Urteile ergangen, eins lautete auf 30, das 
andere auf 50 Mark Geldſtrafe! Der Angeklagte aber erhielt auf Grund 
der obigen Deduktion 1 Monat Gefängnis. Alſo eine „Zeitungs⸗ 
Erbſünde“. 

Ein ſozialdemokratiſcher Flugblattverteiler iſt wegen groben Unfugs 
verurteilt worden, obwohl er darauf hinweiſen konnte, daß er jeden, dem 
er ein Flugblatt angeboten, zuvor höflich gefragt habe, ob ihm ein 
ſozialdemokratiſches Flugblatt angenehm fei, alfo weder jemand 
beläſtigt, noch ein Argernis erregt ſein könne. Die Freiberger 
Strafkammer erkannte auf eine Geldſtrafe mit folgender Begründung: Wenn 
ſich auch niemand beläſtigt gefühlt habe, fo fei das Flugblatt doch gc- 
eignet, Haß in die Bevölkerungsklaſſen zu tragen. Dadurch fei der Tat- 
beſtand des groben Unfugs gegeben. Dieſe Auslegung des Groben-Unfug⸗ 
paragraphen geht ſelbſt über das in Sachſen Geleiſtete hinaus. 

Die Directrice eines Berliner Geſchäfts forderte nach $ 133 c der Ge- 
werbeordnung vom Prinzipal die Fortbezahlung ihres Gehaltes während einer 
von ihrem Arzt beſcheinigten Krankheit. Der Prinzipal verlangte, ſie ſolle ſich 
erſt von ſeinem Arzt unterſuchen laſſen. Das lehnte die Directrice ab, und 
der Prinzipal weigerte ſich deshalb, zu zahlen. Gewerbegericht und Landgericht 
wieſen die von der Directrice angeſtrengte Klage ab, weil der Prinzipal zu 
ſeinem Verlangen berechtigt geweſen wäre und die Klägerin, da ſie ſich nicht 
fügte, wegen unberechtigter Inſubordination entlaſſen durfte. In dem gewerbe— 
gerichtlichen Urteil findet ſich folgender Satz: 

„Wenn Klägerin erklärt, daß man es ihr, als einem weiblichen Weſen, 
überhaupt nicht zumuten könne, ſich von einem fremden Arzte unterſuchen zu 
laſſen, ſo liegt hierin eine hochgradige Prüderie, welche der Klägerin 
ihrer ganzen Stellung nach (1) nicht zukommt.“ 

„Die gediegene Bildung, welche jedem Gewerbegericht innewohnt,“ be= 
merkt hiezu die „Gegenwart“, „bewirkt es, daß fih in feinem Urteile viele Fremd⸗ 
wörter finden. Immerhin hätte es diesmal für ‚hochgradige Prüderie‘ ruhig 
weibliche Schamhaftigkeit' ſetzen können — denn die Weigerung einer 
anſtändigen Dame, ſich ohne rechte Urſache von einem fremden Arzte unter- 
ſuchen zu laſſen, wird kein Verſtändiger als das bezeichnen wollen, was der 
gemeine Sprachgeiſt unter Prüderie verſteht: als heuchleriſche Schamhafttuerei 
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nämlich. Daß das Gewerbegericht die Prüderie oder was es fo nennt, nach 
Stellung und Klaſſen einteilt, einer Bankiersfrau alſo mehr Recht 
auf Schamhaftigkeit zugeſteht als einem Ladenmädchen, und der Lady Milford 
mehr als der Luiſe Millerin, dieſer feine Unterſchied macht zwar dem guten 
Herzen des Gerichtes alle Ehre, beſteht aber in Wahrheit nicht. Das Scham⸗ 
gefühl der Frau richtet ih nicht nach den Sätzen der Einkommen⸗ 
ſteuer, ſondern ausſchließlich nach Empfindungen, denen allerdings weder 
juriſtiſch noch verwaltungstechniſch beizukommen iſt.“ 

Mit einigem — Humor kann man auch einer Reihe der folgenden Fälle 
gerecht werden. Beginnen wir mit dem „Kampf gegen die Salamiwurſt“. 

Eine italieniſche Salamiwurſt bildete den Gegenſtand eines längeren inter 
eſſanten Prozeſſes, der auch das Kammergericht beſchäftigte. Ein Berliner Namens 
N., der im vorigen Jahre nach Italien gereiſt war, hatte ſich dort auch eine 
Salamiwurſt gekauft. Da ihm die Wurſt nicht ſchmeckte, packte er ſie ein und 
ſandte ſie an ſeine Adreſſe in Berlin für ſeinen Hund. Als N. nach Berlin 
zurückkehrte, wurde ihm auf Grund des Reichs⸗Fleiſchbeſchaugeſetzes der Prozeß 
gemacht, da dieſes Geſetz das Einführen von Würſten und ſonſtigen Gemengen 
aus zerkleinertem Fleiſch verbietet. Während das Schöffengericht den Ange- 
klagten zu 30 Mark Geldſtrafe verurteilte, erkannte das Landgericht auf Frei- 
ſprechung, da der Angeklagte nicht gewerbsmäßig gehandelt und auch nur eine 
Wurſt eingeführt habe; das Geſetz ſpreche aber von Würſten. Auf die Reviſion 
der Steuerbehörde hob aber das Kammergericht die Vorentſcheidung auf und 
wies die Sache zur anderweitigen Entſcheidung an das Landgericht mit der Bes 
gründung zurück, die fragliche Beſtimmung fei im Intereſſe von Leben und Ges 
ſundheit ergangen. Es genüge, daß eine Wurſt eingeführt werde; unerheblich 
ſei es, ob die Wurſt gewerbsmäßig eingeführt worden und ob die Wurſt lediglich 
für den Hund des Angeklagten geweſen ſei. 

Durch Verabfolgung zu knappen Gewichts ſollte die Gemüſehändlerin F., 
welche vor der 131. Abteilung des Schöffengerichts ſtand, fih des Be- 
truges ſchuldig gemacht haben. Bei der Angeklagten, die einen Stand in der 
Markthalle inne hat, verlangte am 2. September v. J. eine Dame / Pfund 
Gänſeleber. Die Käuferin bemerkte an den Gewichtsſtücken, daß diefe ing- 
geſamt nur 360 anſtatt 375 Gramm ausmachten. Sie ließ bei der Markt⸗ 
polizei eine Nachwägung vornehmen, und hier wurde feſtgeſtellt, daß nicht 
15, ſondern 75 Gramm fehlten. Die Käuferin begab fih zur Ange- 
klagten zurück und verlangte, daß das Geſchäft rückgängig gemacht werde. Unter 
verletzenden Bemerkungen verſtand ſich die Angeklagte dazu. Ihr Verteidiger 
trat den Beweis dafür an, daß der Preis von 90 Pfg., den die Zeugin für 
die Gänſeleber gezahlt hatte, auch für 300 Gramm nicht zu hoch ſei, und da 
die Sachverſtändigen dies beſtätigten, ſo glaubte das Gericht ein freiſprechendes 
Urteil fällen zu folen, weil eine Vermögensſchädigung nicht feft- 
geſtellt werden konnte! 
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Eine für Mieter und Hauswirte wichtige Entſcheidung hat der vierte 
Zivilſenat des Kammergerichts gefällt. Ein Mieter hatte vor dem Einzuge ſeine 
neue Wohnung nach Angabe eines Sachverſtändigen in ordnungsgemäßen Zu⸗ 
ſtand verſetzen laſſen und die Koſten, über 150 Mark, einſtweilen verauslagt. 
Der Hauswirt verweigerte die Koſtenerſtatvung. Das Kammergericht ent⸗ 
ſchied, daß Riſſe in den Wänden und Decken, Beſchmutzung der 
Tapeten, Klebrigkeit der Anſtriche u. ſ. w. keine Fehler ſeien, 
welche die Tauglichkeit der Wohnung minderten, auch ſei der Vermieter, ſelbſt 
wenn dieſe Fehler auch nach Beginn der Mietszeit noch beſtanden, mit deren 
Beſeitigung nicht im Verzuge. Daß die Badewanne einen Anſtrich hatte, 
der nach dem Urteil Sachverſtändiger dem erſten Badenden an der Haut 
kleben geblieben wäre, ebenſo die übrigen Mißſtände, beeinträchtigten nicht 
die Tauglichkeit, ſondern ſeien nur Schönheitsfehler. Die vertragliche 
Abmachung, daß der Hauseingang ſtets verſchloſſen zu halten ſei, enthalte nur 
eine Pflicht des Mieters, nicht des Vermieters. Zu der unter Beweis geſtellten 
Behauptung, daß der Vorgarten zu der klägeriſchen Parterrewohnung als Zu» 
behör ausbedungen und dies ortsüblich ſei, bemerkt das Urteil: Dies ſei bei 
der Beſchaffenheit der lediglich Zierzwecken dienenden Vorgärten unwahrſcheinlich 
und auf die Ortsüblichkeit komme es nicht an. Die betr. Wohnung 
befindet ſich nämlich in einem Villengebäude eines Vorortes! Günſtigere Ur⸗ 
teile können ſich unſere Hauswirte allerdings nicht wünſchen. 

Wegen Hinterziehung der Luſtbarkeitsſteuer war der Gaſt⸗ 
wirt B. angeklagt worden. Er folte dadurch eine ſteuerpflichtige öffent 
liche Luſtbarkeit veranſtaltet haben, daß er es jedem ſeiner Gäſte möglich 
machte, einen in feinem Lokal aufgeſtellten — Muſikautomaten () durch Ein- 
wurf eines Geldſtücks in Bewegung zu ſetzen. Das zuſtändige Landgericht als 
Berufsinſtanz ſprach ihn jedoch frei, indem es annahm, daß eine öffentliche 
Luſtbarkeit dann noch nicht vorliege, wenn das Inſtrument an einem Tage nur 
mehreremal durch Gäſte zum Spielen veranlaßt werde, wie es hier der Fall 
geweſen fei. Das Kammergericht hob aber auf die Reviſion des Staats- 
anwalts die Vorentſcheidung auf und verwies die Sache mit folgender 
Begründung an das Landgericht zu nochmaliger Verhandlung und Entſcheidung 
zurück: Die Benutzung des Muſikautomaten im Lokal des Angeklagten ſtelle 
eine öffentliche Luſtbarkeit dar. Es ſtehe feſt, daß die Benutzung im 
Intereſſe ſämtlicher anweſenden Gäſte gelegen habe, und der Angeklagte ſei als 
Veranſtalter der Luſtbarkeit anzuſehen, da er das Inſtrument zu beliebiger Be⸗ 
nutzung aufſtellte. Es komme nicht darauf an, ob der Automat mehrere Male 
hintereinander in Tätigkeit geſetzt worden fei oder nicht. Offentlich 
ſei die Luſtbarkeit inſofern geweſen, als ſie in einer Gaſtwirtſchaft ſtattfand, zu 
der jedermann Zutritt habe. Die Luſtbarkeitsſteuer ſei nun nach der ange⸗ 
zogenen Verordnung voraus zu zahlen. Darum müſſe der Wirt, ſo lange er 
nicht gezahlt habe, die Benutzung des Automaten ſperren. 
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Ein Gutsbeſitzer A. war auf Grund des Geſetzes über die Schonzeiten 
des Wildes vom 26. Februar 1870 angeklagt worden, weil er zur Schonzeit 
ein Stück Damwild geſchoſſen habe. Das Schöffengericht verurteilte den An» 
geſchuldigten zu einer Geldſtrafe, die Strafkammer hingegen hob das Urteil des 
Schöffengerichts auf und ſprach den Angeklagten frei, nachdem folgender Tat- 
beſtand ermittelt war: Im Mai v. J. teilten einige Arbeiter dem Angeſchul— 
digten mit, daß ſich auf ſeinem Jagdgebiete ein krankes Stück Damwild befinde, 
das fih nur mühſam fortbewegen lönne, es feien dem kranken Tiere beide Hinter 
läufe durchſchoſſen. A. tötete darauf das Tier, um es von ſeinen Qualen zu 
erlöſen. Er machte hiervon dem Landrat Mitteilung. Das Fleiſch des Dam— 
wildes hatte A. feinen Hunden als Futter gegeben. Unter dieſen Umſtänden er— 
achtete das Landgericht eine Zuwiderhandlung gegen das Geſetz vom 26. Febr. 1870 
nicht für vorliegend. Gegen das freiſprechende Urteil des Landgerichts legte die 
Staatsanwaltſchaft Reviſion beim Kammergericht ein. Das Kammergericht hob 
die Vorentſcheidung auf und wies die Sache zur anderweiten Entſcheidung an das 
Landgericht zurück. Der Angeklagte habe das Damwild zur Schonzeit nicht 
töten dürfen, auch wenn es krank geweſen ſei. 

Eine verſchollene Frau war im Aufgebotsverfahren für tot erklärt worden. 
Als die Verſchollene wiederkehrte und das Ausſchlußurteil durch Klage anfocht, 
weil ſie noch am Leben und ihre Identität außer Zweifel ſei, wies das Ge— 
richt die Klägerin ab, da die Friſt zur Anſtellung der Anfech— 
tungsklage verſtrichen war! Die Frau wollte natürlich wieder unter 
die Lebenden aufgenommen werden und verfocht ihre Sache bis zur letzten 
Inſtanz. Beinahe hätte ſie ſich bei ihrem Tode beruhigen müſſen, denn 
jenen ſachlichen Grund wollte das Reichsgericht auch nicht 
gelten laſſen. Zum Glück fand ſich ein — formeller Grund: Die 
Präkluſivfriſt zur Meldung der Verſchollenen war nämlich irrtümlich auf 
„Donnerstag, den 12. März 1901“, anſtatt auf „Dienstag, den 12. März 
1901“, anberaumt worden, alſo auf einen gar nicht vorhandenen Tag. 
Darin fand, wie die „Deutſche Juriſtenzeitung“ mitteilt, das Reichsgericht 
einen Formmangel, den das Geſetz als Anſechtungsgrund zulaſſe. Nun darf 
die Frau wieder „leben“. Wenn es nicht die „Deutſche Juriſtenzeitung“ 
erzählte, könnte es ein ſchlechter Aprilſcherz ſein. Und wenn der Fall ver— 
einzelt daflände. Aber der Zopf kommt in den verſchiedenen Arten von „Bureaus“ 
immer wieder zum Vorſchein. 

Der Fabrikant L. in der Turmſtraße zu Berlin iſt der Vater zweier 
Töchter, von denen die älteſte, ein 21jähriges Mädchen, den Vornamen Henny 
führt. Infolge eines amtlichen Verſehens wurde in dem polizeilichen Perſonen— 
regiſter der Name Henny in Harry umgewandelt, und auf Grund dieſes Vor— 
namens wurde Fräulein Henny ſchon im vorigen Jahre aufgefordert, ſich zur 
Eintragung in die militäriſche Stammrolle auf dem Polizei— 
bureau zu melden. Von einer zwangsweiſen Vorführung der Dame wurde 
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jedoch abgeſehen, nachdem ſich ein Schutzmann bei wiederholten Beſuchen () 
in der Wohnung des Herrn L. überzeugt hatte, daß hier ein amtliches Verſehen 
vorliegen müſſe. Die Militärbehörde ſcheint jedoch auf den aktiven Dienſt des 
Fräulein Henny L. nicht verzichten zu wollen, denn dieſer Tage erſchien 
wieder ein Schutzmann in der Wohnung des Fabrikanten, um den weib⸗ 
lichen Rekruten zu requirieren. Herr L. weigert ſich jedoch entſchieden, ſeine 
Tochter dienen zu laſſen. 

Die Poſtverwaltung trägt folgendes Stückchen bei: Eine Steglitzer Firma 
ſuchte vor kurzem ein telephoniſches Geſpräch mit Hainichen nach, doch war eine 
Verſtändigung abſolut nicht zu erzielen. Die das Telephon bedienende Beamtin 
gab den Beſcheid, daß das Geſpräch nicht in Anrechnung gebracht werden 
würde. Trotzdem erhielt die Firma hinterher die Aufforderung von der Poſt, 
eine Mark für jenes Geſpräch zu entrichten, was von ihr verweigert wurde. 
Darauf hin hat dann das Steglitzer Poſtamt mitgeteilt, es habe zwar mit 
der Ausſage der Firma ſeine Richtigkeit, doch ſei die entſprechende 
Buchung bereits gemacht und bleibe der Firma nichts weiter übrig, als zu 
zahlen. Es ſtände ihr allerdings frei, ſpäter zu reklamieren. Deſſen hat ſich 
die Firma auch auf eine zweite Aufforderung hin geweigert. Darauf wurde 
ihr telephoniſch folgender Beſcheid: Die Buchung ſei bereits durch ſämtliche 
Bücher gegangen, die Firma müßte daher unter allen Umſtänden zu- 
nächſt die Mark zahlen. Man würde ſie noch einmal auffordern und, falls 
wiederum erfolglos, fie durch die der Poft zu Gebote ſtehenden Zwangs⸗ 
maßregeln zur Zahlung anhalten. Mit Recht weiſt die Firma in einer 
Beſchwerde an die Oberpoſtdirektion darauf hin, daß ſie ſelbſt eine falſche 
Buchung einfach auszuſtreichen pflege, denn ihre Kunden würden 
ſich zum mindeſten ſehr wundern, wenn ſie eine der Firma nicht zukommende 
Zahlung nur deshalb leiſten ſollten, weil der Poſten bereits in ſämtliche Bücher 
eingetragen wurde. 

Der „große Bruder“ der Poſt, die Eiſenbahn, iſt ja bekannt durch ſeine 
„Tarif⸗Kurioſa“, die Sankt Bureaukratius in immer neuer Auflage in Bereit- 
ſchaft hat. Beſonders reich ſcheint er die Berliner Vororte an der Stettiner 
und Nordbahn mit ſolchen Tarif-Merfwürdigfeiten zu bedenken. So zum Beiſpiel 
koſtet eine Monatsfahrkarte dritter Klaſſe von der Stadt» und Vororlſtation 
Geſundbrunnen nach dem Stettiner Bahnhof 2,50 Mark, hingegen koſtet eine 
ſolche Fahrkarte nach der entgegengeſetzten Richtung, nämlich nach dem Wedding, 
welche Station nur etwa zwei Drittel ſo weit von der Station Geſundbrunnen 
entfernt iſt wie der Stettiner Bahnhof, merkwürdigerweiſe ſchon 3 Mark. Noch 
erſtaunlicher aber iſt der Preis von 5 Mark für eine Monatskarte dritter Klaſſe, 
ebenfalls nur für eine Zehnpfennigſtrecke, nämlich vom Stettiner Bahnhof nach 
Reinickendorf⸗Roſental (Kremmener Bahn). Ein ebenbürtiges Eiſenbahnkurioſum 
ſind die Arbeiterfahrkarten: 60 Pfennig zahlt man vom Stettiner Bahnhof nach 
Pankow⸗Schönhauſen an der Nordbahn, und für die Hälfte der Strecke, vom 
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Stettiner Bahnhof nach Geſundbrunnen koſtet die Arbeiterfahrkarte ebenfalls 
60 Pfennig. Fährt man aber in umgekehrter Richtung von Pankow-Schön⸗ 
hauſen an der Nordbahn bis Station Geſundbrunnen, ſo bezahlt man für die 
Arbeiterfahrkarte nur 30 Pfennig. — Für die Stationen: Stolpe an der Nord» 
bahn, Hohen-Neuendorf, Borgsdorf und Birkenwerder verabfolgt die Eiſenbahn⸗ 
verwaltung überhaupt keine Arbeiterwochenfahrkarten, man muß nach dieſen 
Stationen eine Arbeiterfahrkarte bis — Oranienburg löſen. Eine einfache Fahr— 
karte nach Oranienburg koſtet 55 Pfennig, nach Stolpe an der Nordbahn aber 
nur 30 Pfennig, alſo müßte bei Arbeiterfahrkarten doch erſt recht ein Preis— 
unterſchied gemacht werden. Obwohl die Eiſenbahnverwaltung ſtets ſehr genau 
darauf achtet, daß kein Fahrgaſt eine höhere Wagenklaſſe benutzt als die, für 
welche er bezahlt hat, gibt ſie jetzt Fahrkarten dritter und vierter Klaſſe nach 
Pankow⸗Schönhauſen an der Nordbahn zu gleichen Preiſen aus. Wagen vierter 
Klaſſe nach Pankow⸗Schönhauſen gibt es aber überhaupt nicht! 

Durch ein ſolches Eiſenbahnkurioſum wurde übrigens ein Reiſender kürz⸗ 
lich aus einer ſehr unangenehmen Lage befreit, als er vom Stettiner Bahnhof 
abfahren wollte. Er wollte, weil er einen ziemlich umfangreichen Koffer bei 
ſich hatte — ein ſolches Monſtrum konnte er weder in die „Elektriſche“, noch 
in einen Vorortzug mitnehmen — nach dem Geſundbrunnen „reiſen“, aber zu 
ſeinem Schrecken halte er auch noch ſein Portemonnaie vergeſſen und nach 
längerem Suchen fand er in feiner Weſtentaſche — einen Sechſer .. Da 
riet ihm ein Kriminalbeamter: „Gehen Sie doch einmal nach dem Stettiner 
Hauptbahnhof, dort bekommen Sie ja ſchon ein Billet für — 5 Pfennig. 
Und in der Tat erhielt der Gerettete ein ſolches. An dieſe Geſchichte würde 
ſich wieder ein weiteres Eiſenbahnkurioſum anſchließen; denn von jetzt ab brauchte 
man ja am Stettiner Bahnhof auch keine Bahnſteigkarten mehr für 10 Pfennig, 
ſondern nur Fahrkarten nach dem Geſundbrunnen für 5 Pfennig zu löſen, 
wenn man den Bahnſteig betreten will. Denn es kann ja niemand gezwungen 
werden mitzufahren, ſo würde der gewöhnliche Menſchenverſtand urteilen. Anders 
freilich eine Verwaltung, die darauf Bedacht nehmen muß, daß ihre Einnahmen 
nicht gekürzt werden, wenn auch ihre Beſtimmungen nicht immer der größeren 
Schlauheit anderer gewachſen ſind. 

Es iſt nämlich, ſchreibt ein Leſer jener Geſchichte von dem geretteten 
Reiſenden, bereits feſtgeſtellt, daß man, wenn man eine Fahrkarte für 5 Pfennig 
löſt und dann die Fahrt unterläßt, noch 5 Pfennig nachzahlen muß. „In 
meiner Heimat Thorn beſteht nämlich auch eine 5 Pfennigfahrkarte Thorn— 
Stadt —Thorn-Bahnhof. Als nun die Bahnſteigſperre aufkam, verſuchten es 
auch einige, ſich, wenn ſie den Bahnſteig Thorn-Stadt betreten wollten, um 
z. B. jemand zum Zuge zu begleiten, eine Fahrkarte für 5 Pfennig zu löſen, 
um nachher zu erklären, ſie wollten die Fahrt nicht mehr antreten. In einigen 
erſten Fällen iſt dieſer Trick wahrſcheinlich geglückt. Als aber die Bahnbehörde 
dahinter kam, wurde ſogar gegen einen Herrn ein Straſverfahren wegen Be— 
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truges eingeleitet, das allerdings eingeftellt werden mußte, weil man ihm nicht 
nachweiſen konnte, daß er nicht wirklich hatte fahren wollen. Alsdann wurde 
aber von der Eiſenbahndirektion beſtimmt, daß man in dem erwähnten Falle 
5 Pfennig nachzahlen müſſe.“ Danach beſteht alſo das kurioſeſte Kurioſum, 
daß die Fahrt billiger ſein kann, als das bloße Betreten des Bahnſteigs! 

Überhaupt iſt es mit der Rechtsauffaſſung bei der Bahn eine eigene 
Sache. Man ſollte doch z. B. meinen, daß eine Verwaltung, die ihre Organe 
anweiſt, gegen Privatunternehmungen (Omnibus- und Straßenbahngeſellſchaften) 
mit aller Strenge vorzugehen und ſchon für einzelne überzählige Perſonen 
Strafen zu verhängen, in ihren eigenen Verkehrsanſtalten grobe übelſtände 
gleicher Art gleichfalls nicht dulden oder gar begünſtigen dürfte. Aber an jedem 
Sonntag kann der mit den Berliner Stadtbahn- und Vorortzügen Reiſende das 
Gegenteil erleben. Muß es danach, fragt nicht ganz mit Unrecht ein Berliner 
Blatt, nicht fraglich erſcheinen, ob wirklich Ordnungsliebe der Beweggrund zu 
dem rigoroſen Vorgehen gegen andere Verwaltungen iſt? Wie lange wird dies 
Zuſammendrängen der Perſonen auf den Staatsbahnen noch geduldet werden? 
Sicher wäre längſt eine Beſſerung eingetreten, wenn es ſich um Privatbahnen 
handelte. 

Aber wir wollen gerecht ſein. Es ſind nicht nur ſtaatliche Bureaus, in 
denen St. Bureaukratius waltet, auch in ſtädtiſchen und privaten kann er ſtark 
und groß werden. | 

In einer fränkiſchen Univerſitätsſtadt fallen zwei kleine Kinder in den 
Kanal und werden durch einen jungen Arbeiter vom Ertrinken gerettet. Die 
Fabrikdirektion, in der Meinung, dem jungen Menſchen könnten ein paar Pfennige 
Belohnung nichts ſchaden, benachrichtigt die ſtädtiſche Behörde von dem 
Vorfall, worauf fih folgendes telephoniſche Geſpräch entſpinnt: 

Behörde: „Wie groß war der Arbeiter?“ 

Direktion: „Mittel.“ 

Behörde: „Genau gemeſſen?“ 

Direktion (nach einer Weile): „1 Meter 56.“ 

Behörde: „Dann tut's uns leid. Der Kanal iſt nur 1 Meter 46 tief, 
da war alſo keine Lebensgefahr im Spiel, und ſo wird nichts bezahlt. 
Schluß!“ 

Direktion: ſteht ſprachlos am Telephon. 

Ein anderes derartiges Stücklein hat kürzlich ſogar ſehr tragiſche Folgen 
gehabt: Der Berliner Nachbargemeinde Köpenick war es vorbehalten, dem Bureau— 
kratismus ein Menſchenleben zu opfern! Ein junger Mann erkrankte 
plötzlich an einer Blinddarmentzündung und zwei hinzugezogene Arzte verlangten 
die ſofortige überführung in das Städtiſche Krankenhaus in Köpenick, weil es 
nur ſo möglich ſei, den Betreffenden am Leben zu erhalten. Dort lehnte man 
jedoch die Aufnahme des Kranken ohne behördliche Genehmigung ab. Da 
an dieſem Tage die Bureauräume im Rathauſe geſchloſſen waren, ſo war 


362 Gürmers Tagebuch. 


es nicht möglich, die Genehmigung zu erlangen. Am nächſten Morgen wurde 
dann der Transport des Kranken nach dem Kreiskrankenhauſe vorgenommen. 
Nun war es zu einer Operation jedoch zu ſpät und der Kranke verſtarb kurz 
nach ſeiner Einlieferung!! 

Selbſt bei den höchſten Behörden des Reiches, Bundesrat und Reichstag, 
hat unſer ſonderbarer Nationalheiliger ſeine Viſitenkarte abgegeben und dadurch 
den Bundesrat in eine merkwürdige Situation gebracht. Ihm liegt die vom 
Reichstag beſchloſſene Novelle zum Krankenkaſſengeſetz vor, und in den Beſchlüſſen 
findet ſich eine durch einen Druckfehler hervorgerufene Beſtimmung, an die 
der Reichstag niemals gedacht hat. Es heißt nämlich dort, daß ein Kranken⸗ 
geld „bis zur Höhe“ des durchſchnittlichen täglichen Lohnes bewilligt werden 
kann, während es nicht bis zur Höhe, ſondern „bis zur Hälfte“ heißen 
ſoll. In verſchiedenen von der Reichsdruckerei hergeſtellten Druckſchriften, die 
der Beſchlußfaſſung des Parlaments zugrunde lagen, war dieſer Druckfehler 
enthalten, war aber durch eine Berichtigung klargeſtellt worden. Ohne auf dieſe, 
am Schluſſe der betreffenden Druckſache befindliche Berichtigung zu achten, ging 
der Druckfehler von Zeit zu Zeit immer wieder in einen neugedruckten 
Kommiſſionsbericht über, der dann nochmals mit einer Berichtigung verſehen 
wurde. Wie eine parlamentariſche Erbſünde ſchlich fih fo dieſer Fehler 
von Druckbogen zu Druckbogen weiter. Es liegt nun der kurioſe Fall vor, 
daß Bundesrat und Reichstag über die beſtimmte Faſſung eines Geſetzes einig 
geworden ſind, während über eine irrtümliche abgeſtimmt worden iſt. „Man 
ſieht alfo,” bemerkt hiezu ſchadenfroh die Wiener ‚Zeit‘, „daß auch Berlin 
nicht gar zu ſtolz auf die Schlamperei anderer Leute herabzublicken braucht.“ 

Da darf man ſich über das eigenartige Mißgeſchick nicht wundern, das 
der Regierung des biederen Mecklenburg-Schwerin paſſiert ift. 

Sie veröffentlicht in Nr. 17 ihres Regierungsblattes die Bekanntmachung, 
betreffend Abänderung des Wahlreglements für den Deutſchen Reichstag. 
Darin heißt es nun im § 35: „Sämtliche Verhandlungen, ſowohl über die 
Wahlen in den Wahlbezirken, als über die Zuſammenſtellung der Ergebniſſe, 
werden von dem Wahlkommiſſar unverzüglich der zuſtändigen Behörde ein- 
gereicht, welche dieſelben der Zentralverwaltungsbehörde zur weiteren Mitteilung 
an den Reichstag des Norddeutſchen Bundes vorzulegen hat.“ In 
einer Anlage C bringt dies Regierungsblatt ferner ein Verzeichnis der Wahl- 
kreiſe und führt darin nur die Staaten des ehemaligen Norddeutſchen 
Bundes auf, während ganz Süddeutſchland mit Elſaß-Lothringen 
fehlt. Dagegen wird das einen preußiſchen Kreis bildende Herzogtum 
Lauenburg noch als ſelbſtändiger Staat „Herzogtum Lauenburg“ aufgeführt. 

So geſchehen in — — Mecklenburg-Schwerin im Mai d. J.! 

Was im Gemeindeweſen als Bureaukratismus ſpukt, das geht im Privat— 
leben als Kaſtengeiſt um. Zwei der kurioſeſten Fälle von kleinſtädtiſchem Kaſten— 
geiſt teilt die Dorfzeitung mit. 
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„In einem Heinen Kreisſtädtchen des Thüringer Waldes kauft die Frau 
eines Beamten in einem Schnittwarengeſchäft ein Kleid, bringt es aber bald 
darauf wieder zurück. Sie könne es unmöglich tragen, denn — — ſie ſei 
eben einer Lehrerstochter begegnet, die mit demſelben Stoffe be— 
kleidet ſei, den dieſe offenbar in demſelben Laden gekauft habe. Man wolle 
ihr doch nicht zumuten, daß fie als Gattin eines Beamten dritter 
Klaſſe ein gleiches Kleid trage, wie die Tochter eines Beamten 
vierter Klaſſe! Es war vergeblich, die erregte Dame mit dem Hinweis 
zu beruhigen, daß der Geſchäftsmann doch von jedem Muſter ein Stück von 
35—40 Metern auf Lager nehmen müſſe und nicht bloß ein Kleid davon ver- 
kaufen könne. Mit der Erklärung, mit ihm ſei ſie fertig, verließ ſie voller 
Entrüſtung den Laden. — Ein anderes Bild. In ein Thüringer Landſtädtchen 
wird ein kleiner Beamter von auswärts verſetzt, und die Gattin macht, wie 
üblich, Antrittsbeſuche bei den ‚beſſeren« Damen des Ortes. Mit den Vers 
hältniſſen noch nicht vertraut, beſucht fie auch ‚eine‘, die nicht für voll- 
wertig angeſehen wird, weil ihr Mann etwa 50 Mark pro anno 
weniger hat, als die Gatten jener. Eine der ‚ſtandesgemäßen“ Damen 
erfährt das und hat nun nichts Eiligeres zu tun, als dem Neuling folgende 
Vorhaltungen zu machen: ‚Aber meine liebe, beſte Frau B., wie können Sie 
nur dieſe Perſon beſuchen; wiſſen Sie denn um Gotteswillen nicht, daß ſie 
nur eine Ziege hat, während wir alle deren zwei beſitzen?“ 

Am Ende hat jene Beamtenfrau — allerdings nur von ihrem Gänschen— 
Standpunkte aus — nicht einmal ſo unrecht, ſich mit der Lehrerstochter nicht 
auf eine ſoziale Stufe ſtellen zu wollen, wenn man bedenkt, daß kürzlich die 
Regierung in Hildesheim in einer Verfügung die Kreisſchulinſpektoren erſuchte, 
veranlaſſen zu wollen, daß die unter ihrer Auſſicht ſtehenden „Schul— 
bedienſteten“ an den patriotiſchen Gedenktagen den Feſtgottesdienſt beſuchen. (!!) 

über beſſere Kenner der „Volksſeele“ ſcheint unſere kaiſerliche Reichspoſt 
zu verfügen. Sehr im Gegenſatz zu den regierenden Herren in Hildesheim, 
die in einem ganzen gebildeten Stande nur „Bedienſtete“ ſehen, läßt es unſere 
Poſtbehörde ihren Unterbeamten gegenüber nicht an verführeriſchen Süßigkeiten 
echter deutſcher Art fehlen. Man höre und ſtaune, was alles den Glücklichen 
beſchert wird, und wie ſie „gehoben“ werden. 

Den etatsmäßig angeſtellten Unterbeamten werden fortab bei tadelfreier 
Führung einer Geſamtdienſtzeit von 15 Jahren, von denen die letzten 5 Jahre 
in der Stellung als vollbeſchäftigter Poft- oder Telegraphen-Unterbeamter zus 
gebracht ſein müſſen, als Auszeichnung goldene Schulterplattſchnüre verliehen. 
Die Unterbeamten in „gehobener“ Dienſtſtellung erhalten nach der Art ihrer 
Verwendung die Titel „Ober⸗Poſtſchaffner“, „Ober⸗ Briefträger“, Ober⸗Leitungs⸗ 
aufſeher“. Für die beſtätigten „gehobenen“ Unterbeamten ift diefe Titels⸗ 
verleihung bereits in Kraft getreten. Es iſt in Ausſicht genommen, dieſelben 
Titel auch bewährten Unterbeamten in „nicht gehobener“ Stellung nach Voll: 
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endung einer längeren tadelfreien Dienſtzeit zu verleihen. Die Schulterplatt⸗ 
ſchnüre, die am Dienſtrock und an der Sommerlitewka auf beiden Schultern 
zu tragen ſind, haben eine Breite von vier Millimetern und werden an dem 
oberen Ende, einen Zentimeter von der Kragennaht, durch einen gelben, polierten 
Metallknopf mit aufgeprägtem kaiſerlichen Adler, an dem unteren, mit der 
Armelnaht abſchließenden Ende in einer dreifachen Schleife befeſligt. Von den⸗ 
jenigen Unterbeamten, die regelmäßig Taſchen u. ſ. w. mit Schulterriemen be⸗ 
nutzen, werden die Schnüre nur acht Zentimeter lang von der Armelnaht ab 
getragen. Gegen Beſchädigungen durch die Taſchenriemen werden dieſe Schnüre 
durch erhöhte Schulterknöpfe geſchützt, die zum Aufſchrauben auf ein im Rock 
befeſtigtes Unterteil eingerichtet und fo angebracht find, daß der äußere Knopf⸗ 
rand mit dem oberen Schnurende abſchneidet. — Nach alledem, bemerkt hierzu 
die „Welt am Montag“, darf man wohl der Erwartung Ausdruck geben, daß 
nunmehr ſelbſt die verbiſſenſten Nörgler ſich beruhigen und die Vollkommenheit 
unſerer poſtaliſchen Leiſtungen nicht länger anzweifeln werden. Nur ein Trottel 
vermag nicht einzuſehen, daß ein enger Zuſammenhang beſteht zwiſchen den vier 
Millimeter breiten Schulterplattſchnüren und der höchſten Vervollkommnung der 
dem Poſtverkehr dienenden Einrichtungen. Auch der gelbe, polierte Metallknopf 
mit aufgeprägtem Adler ift keineswegs eine belangloſe Neuerung. Ihm kommt 
im Zuſammenhang der poſtaliſchen Dinge zum mindeſten die gleiche Bedeutung 
zu, wie dem durchaus nicht nebenſächlichen Umſtand, daß der äußere Rand des 
Schulterknopfes genau mit dem oberen Schnurende abſchneidet. 

Leider gibt es aber doch verbiſſene Nörgler, die dieſe Weihnachtsüber⸗ 
raſchung für ein Danaergeſchenk erklären. Denn ein mit den „Schulterplatt— 
ſchnüren“ Beglückter ſchreibt im „Poſtboten“: „Trifft man heute einen älteren 
Kollegen ohne Schulterplattſchnüre, ſo iſt man ſofort unterrichtet. Man weiß, 
daß es bei ihm in irgend einer Weiſe gehapert hat, und fragt man ihn: „Auch 
du, Brutus?“, fo hilft fih der Kollege, fo gut er kann, zwar lächelnden Mundes, 
dem man aber die Verbiſſenheit anſieht, darüber hinweg. Das Publikum, das 
ſeinen langjährigen Briefträger nur als dienſteifrigen, zuverläſſigen und ebenſo 
liebenswürdigen Mann kennt, ſtellt dieſe Frage ebenfalls und wird nun in vielen 
Fällen ſeinen bisher geachteten Briefbeſteller ſür unglaubwürdig halten, wenn 
er ihm den oft geringfügigen Grund der Zurückſetzung nennt.“ 

Andere meinen gar in ihrer ausſchweifenden umſtürzleriſchen Phantaſie, 
daß es den Poſtunterbeamten vielleicht angenehmer geweſen wäre, wenn man 
ihnen ſtatt der Achſelſchnüre und des pompöſen Titels eine Gehaltsaufbeſſe— 
rung gewährt hätte. 

Bei einem Volke, deſſen Titelſucht fo weit geht, daß fih in einem Bade⸗ 
orte eine Nürnberger Schönheit als Ochſenmaulſalatſabrikantentochter ausgab, 
und in den ſtandesamtlichen Nachrichten des „Würzburger Generalanzeigers“ 
ſich Standesbezeichnungen finden wie Maſchinenhausgehilfenkind, Wagenauf— 
ſchreiberskind, Grundbuchanlegungskommiſſar, Agenturvorſtandswitwe, Bürger» 
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fpitalrentamtmann, Wurſtwarengeſchäſtsinhabersfrau, Wohltätigkeitsſtiftungs⸗ 
adminiſtrationsdiener, kann man der pſychologiſchen Abſchätzung der Poſt— 
behörde nicht ganz unrecht geben. In dieſem Lichte mag auch das Beſtreben 
einer andern Behörde zu betrachten fein, einen bereits beſtehenden Titel vor der 
Profanierung durch Verleihung an Minderberechtigte zu ſchützen. So iſt an— 
fangs dieſes Jahres im preußiſchen Staatsminiſterium ein Antrag zur ſchleunigen 
Beſchlußfaſſung eingegangen, wonach vom Tage des Beſchluſſes ab die Ver— 
leihung des Ranges eines Geheimen Kanzleirats an Perſonen des mitt- 
leren Beamtenſtandes nicht mehr ſtattfinden fol, damit das Prädikat „Ge— 
heim“ nicht weiterhin Anlaß zu ſtaatumſtürzenden Verwechſlungen mit den 
ſogenannten höheren Beamten gibt. Schon vor einigen Jahren ift diefe Ver: 
leihung weſentlich eingeſchränkt worden, wie ein Vergleich im Berliner Adreß— 
buch von 1903 gegen 1893 beim Kultusminiſterium erkennen läßt. In Zu⸗ 
kunft foll der Geheime Kanzleirat nur noch denjenigen mittleren Beamten 
zuerkannt werden, die als Abiturienten oder als ehemalige Leutnants in den 
Staatsdienſt getreten find, alle übrigen ſollen unterſchiedlich als Ober-Kanzlei⸗ 
räte bezeichnet werden. 

Wer empfände nicht das tiefſte Mitgefühl mit den Unglücklichen, die auf 
ſolche grauſame Weiſe um das heißerſehnte Ziel ihres Strebens, den geliebten 
Titel, kommen, ohne den fih ja die biedere deutſche Mannesſeele nicht jo leicht 
zur Achtung der eigenen Perſönlichkeit aufzuſchwingen vermag. Und da hat 
noch ein Berliner Arzt, der „beinahe“ Sanitätsrat geworden wäre, die frivole 
Keckheit, ſich in der „Mediziniſchen Reform“ über die Geſchichte ſeiner mißglückten 
Standeserhöhung, wie folgt, luſtig zu machen: 

„Daß die Zahl der Berliner und preußiſchen Sanitätsräte vermehrungs⸗ 
bedürftig fei, daß es Sanitäts-, geheime Sanitätsräte, überhaupt Räte aller 
Gattungen und Arten nie genug geben könne, davon war ich ſchon immer durch— 
drungen; nur mußte ich, wenn die Kollegen und andre Leute mich, wie ſo oft, 
darüber anulkten, daß ich bei meinen 30 Praxisjahren, d. i. ſo an die 70 Bier⸗ 
ſemeſter, es noch nicht einmal zum Sanitätsrat, und, was wichtiger, meine Frau 
nicht zur Frau Sanitätsrätin gebracht habe, ihnen gegenüber doch immer beſtreiten, 
daß die ſo erwünſchte weitere Nummer nun gerade ich unbedingt ſein müſſe. 
Aber beinahe wäre es doch geſchehen, wenigſtens ſchien mir das ſo. Von dieſer 
meiner beinahigen Beſanitätsratung und wie dann wieder alles Eſſig wurde 
— bittere Tränen habe ich darüber vergoſſen —, davon die Hiſtorie werde ich 
nunmehr den Herren Kollegen zur Unterhaltung und Belehrung in dieſer ſtoff— 
armen Zeit hier wahrheitsgemäß erzählen. 

„Es war ſo etwa vor ſechs Monaten oder auch ein wenig darüber, ich 
hatte es jhon ganz vergeſſen, wurde aber glücklicherweiſe noch rechtzeitig wieder 
daran erinnert, da erhielt ich unverſehens eines Tages eine Vorladung vor die 
Kriminalpolizei zu dem und dem Tage, mittags ſo und ſo viel Uhr, zu welchem 
Zweck, war nicht weiter geſagt, nur, daß es ſich um eine perſönliche Angelegen⸗ 
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heit handle. Ich kriege natürlich einen gelinden Schreck und finne nach, was ich 
eigentlich Großes verbrochen haben könne. Hatte ich vielleicht einen Diphtherie 
fall nicht angezeigt? Aber diesmal fand ich wirklich nichts, was mein Gewiſſen 
gröblich belaſtete. Ich faſſe mir aljo ein Herz, viel mehr als den Kopf kann 
es ja keinesfalls koſten, und wandere zu der bezeichneten Stunde pünktlich und 
erwartungsvoll nach dem Kriminalbureau. Ich werde da auch gar nicht grob 
und unhöflich empfangen, wie das polizeifeindliche Menſchen jo oft in die Bei- 
tungen ſchreiben, ſondern ganz freundlich vor den Herrn Polizeileutnant geführt. 
Der nimmt Feder, Tinte und einen Bogen Papier und dann geht das Verhör 
los. ‚Sie heißen alſo ſo und ſo — u. ſ. w. Zu welcher politiſchen Partei 
zählen Sie ſich oder welche politiſche Richtung verfolgen Sie?“ — Ich will 
gerade auf den Rücken fallen, denn ſo was iſt mir denn doch noch nicht paſſiert, 
da kommt aber ſchon der Herr Leutnant etwas hohnlächelnd über mein erſtauntes 
Geſicht mir mit den Worten zu Hilfe: „Ich will Ihnen offen fagen, es handelt 
ſich um die Verleihung des Sanitätsratstitels, und da man obige Frage von 
mir beantwortet haben will, hielt ich es für beſſer, Sie ſelbſt direkt, als andre 
darüber zu fragen.“ Das leuchtete mir allerdings ein, denn welches Gerede 
wäre möglicherweiſe entſtanden, wenn die Polizei nach meiner politiſchen Stel— 
lung andre Leute befragt hätte? Etwas verwundert war ich nur, daß die 
Polizei erſt zu fragen brauchte. Ich beantwortete alſo die Frage, und damit 
war das Verhör zu Ende. 

„Die ganze, auf jo breiter Baſis inſzenierte Haupt» und Staatsaklion 
fiel kläglich ins Waſſer. Wahrſcheinlich hatte irgend jemand richtig heraus- 
gefunden, daß mein politiſches und öffentliches Verhalten doch nicht in allewege 
jo ganz rein und zweifelsohne fei, wie das die Wichtigkeit der Stellung er: 
fordere, und auch für die Zukunft in der Art vielleicht nicht viel von mir zu 
erwarten ſei. Soviel iſt hiernach aber jedenfalls klar: Obgleich wir Beiſpiele 
dafür haben, daß ſelbſt Tüchtigkeit und Verdienſte um Allgemeinheit und Arzte⸗ 
ſtand gegen Sanitätsratiſierung nicht unbedingt immun machen, ſo ſchafft doch 
ſicher Geſinnungstüchtigkeit und politiſches Wohlverhalten, auf welche in allen 
Fällen eingehend geprüft wird, nach obigem zum mindeſten eine ſehr ſtarke Prä— 
dispoſition. Für den aber, den es nach dem Sanitätsrat oder deſſen Frau es 
nach der Sanitätsrätin verlangt, ergibt ſich aus dem erzählten Beiſpiele die 
wichtige Lehre: Sei politiſch hübſch brav und ordentlich, ſo wie man das oben 
wünſcht, und biſt du das, ſo ſage es auch laut; das kann viel, mindeſtens 
ganze Semeſter und mehr wiegen, von allem andern gar nicht zu reden. Haſt 
du aber einmal ſo deine eigene Meinung, ſo mach dich jedenfalls nicht allzu 
breit damit, ſonſt kann der ganze Sanitätsrat mitſamt der Sanitätsrätin ins 
Waſſer fallen, und das wäre doch ſehr traurig.“ 

Wo Titel und Orden nicht hinpaſſen, da tut's dann wenigſtens ein 
Diplom. So hat die Handelskammer in Brandenburg a. H. die Verleihung 
von „Ehrenurkunden“ an Angeſtellte in Handel und Induſtrie 
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für langjährige, mindeſtens 25 jährige treue Tätigkeit beſchloſſen. Die Urkunde 
verſinnbildlicht die verſchiedenen Hauptinduſtriezweige im Handelskammerbezirk. 
Die Verleihung des Erinnerungsblattes erfolgt auf ſchriſtlichen Antrag der 
Arbeitgeber. Beizulegen ift ein behördliches Führungsatteſt über die 
Perſönlichkeit des Auszuzeichnenden. () Die Inſchrift von Stand 
und Namen des Empfängers der Ehrenurkunde, ſowie des Namens der Firma, 
in deren Dienſten er ſteht, läßt die Handelskammer in jedem einzelnen Fall in 
Kunſtſchrift einzeichnen und berechnet der antragſtellenden Firma für die ge⸗ 
ſamten Unkoſten 10 Mark. Der Nörgler bemerkt hier wieder: „Manchem Arbeiter 
wäre mit den 10 Mark mehr gedient als mit der „Ehrenurkunde“, die überdies 
nicht ohne Zutun der Behörde gegeben werden ſoll.“ Iſt das aber nicht ein 
geradezu cyniſcher Materialismus? 
* * 
* 

Die Liſte kann fortgeſetzt werden, ich meine aber, fie genügt vorderhand, 
hier und da zum Nachdenken und zur Selbſterkenntnis anzuregen. Iſt auch 
nicht alles luſtig darin, ſo iſt doch zu hoffen, daß auch heute ſchon eine größere 
Zahl Deutſcher fähig iſt, über derartiges mit einem herzlichen Lachen zu quittieren. 
Wer über ſeine eigenen Torheiten und Schwächen frei lachen kann, der iſt mit 
ihnen innerlich bereits fertig und ſteht über ihnen. Aber zwiſchen Lachen und 
Lachen iſt doch ein Unterſchied, und das des Auslandes klingt nicht gerade an⸗ 
genehm und erhebend an unſere Ohren. Wollen wir nicht einmal aufhören, 
die Spaßmacher für die ſchadenfrohen fremden Zuſchauer zu ſein? 
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(U: in den Programmen unferer großen Orcheſterkonzerte und neuer- 
dings auch vielfach in ſoliſtiſchen und in Kammermuſikveranſtaltungen 
die ruſſiſche Muſik einen recht breiten Raum einnimmt, iſt die ruſſiſche Oper 
in unſerm Bühnenſpielplan überhaupt nicht vertreten. Denn wenn gelegentlich 
an einer Bühne der Verſuch gemacht wird, Tſchaikowskis „Eugen Onegin“, 
„Jolanthe“ oder „Piquedame“ aufzuführen, ſo geſchieht das nur aus Achtung 
vor der muſikaliſchen Geſamtperſönlichkeit des Komponiſten. Auch erreichen dieſe 
Verſuche nicht mehr, als daß ſie den Nachweis erbringen, daß eine dauernde 
Gewinnung dieſer Auslandswerke für den deutſchen Spielplan unmöglich iſt. 
Und während ſonſt unſere Bühnenleiter, ſobald von einem ausländiſchen Erfolg 
die Rede iſt, ſich in der Erwerbung der fremden Werke den Rang ablaufen, 
verhallen die Mitteilungen der Preſſe auch über die größten Erfolge ruſſiſcher 
Opern in Moskau oder Petersburg ohne alle Wirkung, ſelbſt dann, wenn die 
betreffenden Komponiſten im Konzertſaal hochgeſchätzt find. 

Wir haben alſo gerade auf dem Gebiete der Oper, die von Anfang an 
einen internationalen Charakter trug, die Erſcheinung einer Begrenzung auf 
nationale Wirkung, wie ſie die Kunſt kaum ein zweites Mal zeigt. Da man 
beim „Kunſtprodukt“ der Gattung Oper dieſe nationale Beſchränkung kaum als 
Folge eines beſondern Erdgeruchs, einer außerordentlich charakteriſtiſchen Boden⸗ 
ſtändigkeit auffaſſen kann, wird man ſie ſich von vorneherein als einen mit 
vollem Bewußtſein geſchaffenen Zuſtand erklären. Und ſo iſt es auch. Die 
ruſſiſche Oper iſt nach Inhalt und Form von ausgeſprochener Nationalität, und 
zwar fo weit, daß beim Ausland für das Verſtändnis des erſteren in der Regel 
alle Vorbedingungen fehlen. Das trifft ſogar bei Tſchaikowskis „Eugen Onegin“ 
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zu, deſſen Einbürgerung in Deutſchland immer wieder verſucht wird. Denn 
Tſchaikowski ſetzt eine ſo genaue Kenntnis des Puſchkinſchen Gedichts voraus, 
daß er keine geſchloſſene Handlung, ſondern nur Szenen bietet. 

Eine ſo ſchroffe Haltung pflegt bei einem Volke, das ſeine ganze Kultur 
dem Ausland verdankt, in der Regel Rückſchlagsbewegung zu ſein. Auch das 
trifft hier zu. Borodin, einer der Vorkämpfer der national⸗ruſſiſchen Oper, 
ſagt bei ſeinem „Prinz Igor“, daß er nur für Ruſſen Intereſſe haben könne, 
„für uns Ruſſen, die wir unſern Patriotismus an den Ouellen unſerer Ge— 
ſchichte ſelbſt zu ſtählen ſuchen und die wir es lieben, den Urſprung unſerer 
Nationalität auf der Bühne wieder aufleben zu laſſen“. Und zwar folgert er 
dieje ſtolze Beſchränkung aus der Tatſache, daß „wir Ruſſen, wir Talglicht⸗ 
und Eisbärenvertilger, zu lange für das Ausland nur Konſumenten waren, 
um bei ihnen als Produzenten etwas zu gelten“. Man war alſo in der ruſ— 
ſiſchen Muſik zur Erkenntnis jener Mahnung Turgenjews gelangt, die da lautet: 
„Vor allem notwendig iſt, die nationale Wahrheit zu erkennen; vor ihr müſſen 
wir uns beugen.“ 

Der erſte Muſiker, der dieſe nationale Wahrheit erkannte und vor ihr 
ſich beugte — in allem Stolz beugte, weil ſo ſeine eigene Perſönlichkeit zu 
voller Geltung kam, war Michael Glinka, deſſen hundertſten Geburtstag 
am 1. Juni dieſes Jahres unſere Opernbühnen nicht feiern werden. Um ſo 
mehr Grund dazu hat die Muſikgeſchichte. Denn der 9. Dezember 1836, an 
dem in Petersburg Glinkas große Oper in fünf Akten „Das Leben für den 
Zar“ zum erſtenmal aufgeführt wurde, iſt der Geburtstag der ruſſiſchen Muſik. 
Dieſer Geburtstag wurde damals nicht gefeiert. Die Oper wurde allgemein 
als „Kutſchermuſik“ verhöhnt. Aber es dauerte nur wenige Jahre, bis man 
zur Erkenntnis gelangte, daß dieſer Ausdruck nur dann zutraf, wenn man ihn 
anſtatt verächtlich, ehrenvoll ausſprach und Glinka als den Wagenlenker anſah, 
der die Kunſt aus den ausgefahrenen Geleiſen der Auslandsnachahmerei in die 
Bahnen der Pflege des eigenen Volkstums führte. 

Dieſes war von Hauſe aus muſikaliſch genug. Aber erſt eine zur Höhe 
internationaler Geltung erſtarkte und dabei aus dem nationalen Boden ge— 
nährte Geſamtkultur vermag natürliche Anlagen eines Volkes ſo zu erweitern 
und vertiefend zu entwickeln, daß von einer Kunſt die Rede ſein kann. Dieſe 
Entwicklung aber wurde der national⸗ruſſiſchen Muſik, die in der altruſſiſchen 
Kirchenmuſik und in einem kaum überſehbaren Schatze von Volksliedern ein 
koſtbares Rohmaterial beſitzt, nicht zu teil, weil von Peter I., dem Großen, 
her ausſchließlich die ausländiſche Muſik Pflege gefunden hat. 

Unter Peter I. (1689 — 1725) ſelbſt, deſſen eigene muſikaliſche Neigungen 
in leidenſchaftlich betriebenem Trommelſpiel gipfelten, kam die deutſche Muſik 
zu ſtarker Geltung. Nicht nur in den Hoboiſtenkorps der Regimenter, denn es 
wurde auch ein kleines Streichorcheſter gegründet, das fih bereits unter Katha- 
rina I. zur kaiſerlichen Hofkapelle entwickelte, die noch heute beſteht. Aber als 
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nun der Hof ſich immer prächtiger entwickelte und nach dem Beiſpiel der übrigen 
Höfe nach einer Oper verlangte, war es mit der deutſchen Vorherrſchaft vor⸗ 
bei. Die italieniſche Oper erhielt einen Tributſtaat her, und zwar einen 
der zahlungsfähigſten, ſo daß es nach der erſten italieniſchen Opernvorſtellung 
im Jahre 1737 nicht lange dauerte, bis in Moskau und Petersburg ſtändige 
italieniſche Opernbühnen beſtanden, die ſich eines Weltrufs erfreuten und Sänger 
und Komponiſten aus dem damals allein gelobten Lande der Muſik nach dem 
kalten Norden zogen. 

Dieſe italieniſchen Komponiſten nun, geſchmeidige Höflinge und immer 
willfährige Diener, waren die erſten, die ruſſiſche Stoffe und Melodieen ver⸗ 
werteten. Allerdings in ihrer italieniſchen Art. Ruſſiſche Volksmelodieen gaben 
das thematiſche Material, aus dem irgend eine Schablonenarie gebaut wurde. 
Stoffe der ruſſiſchen Geſchichte oder Sage wurden auf das Prokruſtesbett ge⸗ 
ſtreckt, bis ſie den überkommenen leeren und gleichgültigen Textbüchern der 
opera seria zum Verwechſeln ähnlich ſahen. Das waren die Taten der 
Francesco Araja (1700 — 1770) und Catarino Cavos (1775 - 1840). Die 
eingeborenen ruſſiſchen Komponiſten aber taten wie bei ihren deutſchen Nachbarn 
die Halle, Graun und Naumann, gebärdeten ſich italieniſcher, als die Italiener, 
und ſahen als höchſten Ruhmestitel an, wenn man behauptete, der ruſſiſche 
maèstro könnte ein echter Italiano fein. 

Und wenn für die ruſſiſche Kirchenmuſik die Befruchtung durch den 
italieniſchen Paleſtrinaſtil, wie fie die Werke von Berezowski (1745 — 1777) 
und Dimitri Bortnianski (1751—1825) herbeiführten, eine wirkliche Bereiche⸗ 
rung bedeutete, ſo lag dieſe doch jedenfalls nicht auf nationalem Gebiete. Erſt 
Glinka wurzelte fo tief im eigenen Volkstum, daß er in der Muſik das Fühlen 
und Empfinden ſeines Volkes ausſprach, indem er feine eigene Perſönlichkeit 
auslebte. Sein Biograph Weimar kennzeichnet dieſes Verhältnis zwiſchen Glinka 
und ſeinen Vorgängern mit folgenden Worten: „Er faßt die Begriffe ruſſiſche 
Muſik und ruſſiſche Oper tiefer als ſeine Vorgänger. Er beſchränkt ſich nicht 
darauf, nur die Melodie der volkstümlichen Lieder mehr oder weniger genau 
nachzuahmen, nein, er erforſcht den ganzen Inhalt der ruſſiſchen Volksgeſänge 
in ihrer Ausführung durch das Volk, — dieſe Aufſchreie, dieje plötzlichen Über- 
gänge vom Getragenen zum Lebhaften, vom Leiſen zum Starken, dieſe wechſeln⸗ 
den Lichter und Überraſchungen jeder Art. Endlich die beſondere, auf keinerlei 
hergebrachten Regeln beruhende Harmonie und muſikaliſche Periodenbildung, 
mit einem Worte, er deckte das ganze Syſtem der ruſſiſchen Melodik und 
Harmonie anf, wie er es aus der Volksmuſik ſelber geſchöpft hatte, und wie 
es noch keine der ihm vorhergehenden Schulen zum Ausdruck gebracht hatte.“ 

Glinka hat keineswegs eine neue Form der Oper erfunden. Er hat 
jene Geſtalt der „großen Oper“, wie er ſie bei den klaſſiſchen und romantiſchen 
Meiſtern des Auslands vorfand, mit all den Arien, Duetten, Chören und 
ſonſtigen geſchloſſenen Kunſtformen übernommen. Aber er erfüllte dieſe alten 
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Formen mit dem neuen Gehalt der ruſſiſchen Volksſeele. Er ſelber war in 
Denken und Fühlen, aber auch als Muſiker Volkskind. Bezeichnend iſt, daß 
er die natürliche Harmoniſierung der ruſſiſchen Volksmelodieen inſtinktiv aufs 
beſte getroffen hat, daß er aber den theoretiſchen Schlüſſel dazu nicht finden 
konnte. Dieſe wiſſenſchaſtlichen Unterſuchungen haben ihn, der die Frage 
praktiſch ſo oft gelöſt hatte, bis zum Tod beſchäftigt. Er hat ſich dafür, und 
auch das iſt bezeichnend, bei dem deutſchen Theoretiker Siegfried Dehn, ſeinem 
Lehrer, Hilfe geſucht. Der Lehrer hat den Schüler überlebt. Dehn iſt 1858, 
Glinka bereits am 15. Februar 1857 geſtorben, und zwar in Berlin, wo er 
einſt ſeine Ausbildung geſucht, wo er, der ſeiner Geſundheit wegen oft die ge— 
liebte Heimat meiden mußte, viel geweilt hat. 

„Das Leben für den Zar“ verherrlicht des Ruſſenvolkes Treue gegen 
ſein Herrſcherhaus. Hier iſt die echte hiſtoriſche Oper zur Tat geworden. Nicht 
Vorwand zu äußerlicher Prunkerei, ſondern Betätigung des Volkstums, Vor⸗ 
bild für Tat und Geſinnung auf alle Zeiten hinaus. Glinkas zweite Oper 
„Ruslan und Ludmilla“ (1842) hat dieſe Bedeutung nicht. Doch bildet ſie 
eine ſchöne Ergänzung zu dem erſten Werk, indem ſie zum geſchichtlichen das 
Gebiet der nationalen Sage und des Volksmärchens hinzugewann. 

Die Wirkung von Glinkas Tat beſchränkte ſich nicht lange auf die Oper 
(Dargomyzski, Sſerow), ſondern ergriff bald ebenſo ſtark die Inſtrumentalmuſik. 
Daß dieſe von vorneherein den Charakter der von Berlioz⸗Liſzt angebahnten 
Richlung der Programmmuſik annahm, iſt gewiß zunächſt auffällig. Doch ſind 
die innern Gründe für dieſe Erſcheinung nicht allzuſchwer aufzudecken. Ich 
kann mich darüber, wie über den Geſamtcharakter der ruſſiſchen Muſik nicht 
beſſer ausdrücken, als ich es bereits früher getan habe, und möchte deshalb die 
betreffende Stelle aus jenem Aufſatze (Velh. & Klaſ. Mtsh. XVII, 8) einfach 
hierherſetzen. 

Die Gründe, weshalb hier in der Fremde eine Richtung aufgenommen 
wurde, als ſie in der Heimat noch ſchwer bekämpft wurde, liegen darin, daß 
es zunächſt in Rußland keine geſchichtliche Überlieferung gab, die mit einer ſorg⸗ 
fältig auf Paragraphen abgezogenen und abgelagerten Aſthetik an jedes neue 
Kunſtwerk herantrat. Sodann kam man in Rußland von der Oper zur Sym⸗ 
phonie. Es finden ſich bereits bei Glinka rein ſymphoniſche Sätze, die, wie 
z. B. der Einzugsmarſch des Zauberers in „Ruslan und Ludmilla“, von Natur 
aus den Charakter der Programm-Muſik haben. Der Oper hatte man einen 
nationalen Inhalt gegeben, was lag näher, als in rein inſtrumentalen Werken 
eine Art Ergänzung zu den dramatiſchen zu bieten, hier manche Seiten des 
nationalen Lebens zu entwickeln, die fih der Dramatiſierung nicht gefügig er- 
wieſen! Oder ſolche, von denen man nicht mit Worten reden durfte. Der 
Rauſch feſſelloſer Freiheit tobt durch alle dieſe Werke. Unbändigkeit des Aus⸗ 
drucks, Freude am Umſturz aller Geſetze, Kühnheit des Gedankenganges, ein 
Umwerfen aller beſtehenden, durch die Überlieferung geheiligten Formen — man 
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könnte faſt von einem Nihilismus in der Muſik reden. Sollte das alles nicht 
auch ein Ausfluß der allgemeinen geiſtigen Kultur ſein? Können wir nicht 
hier die Seele des modernen Ruſſentums belauſchen? 

Es iſt überdies eine häufige Erſcheinung, daß eine neue Kultur an die 
Erſcheinung einer älteren anknüpft. Endlich erſtrahlte auch gerade in den 
Jahren, als die zumeiſt im vierten Jahrzehnt des XIX. Jahrhunderts geborenen 
Tonſetzer, die hier in Frage kommen, in ihre ſchönſte Schaffenszeit traten, der 
Stern Richard Wagners im berückenden Glanze. Fragen wir nach den ges 
meinſamen Merkmalen der Werke dieſer „jungruſſiſchen Schule“, wie die Syfte» 
matiker die Künſtlerſchar genannt haben, die zum erſten Male dem übrigen 
Kontinent das Vorhandenſein einer ruſſiſchen Tonkunſt zur Kenntnis brachten, 
ſo iſt das wichtigſte Bindemittel eben der nationale Charakter. Man holt ſich 
mit Vorliebe die Motive aus dem heimiſchen Liederſchatze oder bildet ſie danach. 
Es ift bezeichnend, daß die erſte Sammlung ruſſiſcher Volkslieder von M. Balas 
kirew, einem Herold der Jungruſſen herrührt. Dadurch entſteht ein gemein» 
ſamer Zug, der dem hervorſtechendſten des Charakters dieſer Volksweiſen ent- 
ſpricht. Dieſe ſind zweifacher Art. Entweder langſam und kaum rhythmiſierte 
Melodieen, aus denen die unendliche, gleichförmige Weite, die Traumſtimmung 
der ruſſiſchen Steppe ſpricht; oder aber kurzatmige Tanzweiſen, die nur durch 
Wiederholung den Charakter eines geſchloſſenen Tonſtücks erhalten, während ſie 
ihrem Weſen nach Stimmungsſchreie find aus dem Hirten-, Krieger: und Jäger 
leben dieſer ruſſiſchen Steppenſtämme heraus. Die Melodieen halten an Ge⸗ 
halt und melodiſcher Linienführung mit denen der Böhmen oder Ungarn keinen 
Vergleich aus. Dafür ſind ſie im Wechſel der Stimmung belebter, dramatiſcher 
und ausgezeichnet durch rein klangliche Reize eigenartigſter Erſcheinung. 

In den Kompoſitionen der ruſſiſchen Tonſetzer finden wir dieſe Merk— 
male wieder. Reicher und plötzlicher Wechſel der Stimmung, ein plötzliches 
Auſſchreien aus träumeriſchem Stilleſein, hingebende Zärtlichkeit und dann 
wieder brutales Drauflosgehen. In der Form ein Zuſammenſetzen kleiner Sätze, 
die gern wiederholt werden, dann wieder ein faſt unbegreifliches Breittreten, 
Wiederholen und durch alle Inſtrumente Hindurchführen eines an fih unbedeuten⸗ 
den Motivs. Dieſe Hartnäckigkeit im Verfolgen kleiner Einfälle finden wir bei 
faſt allen Ruſſen. Auch die Farbe iſt charakteriſtiſch durch das Aufſuchen eigen- 
artiger oder doch ſeltſamer Klangſchattierungen, den plötzlichen Wechſel in den= 
jelben. Hinzu kommt angeborene Begabung für Orcheſtration und Kontra» 
punkt. Während der Ideengehalt der Werke durchweg kein tiefer, ans Innerſte 
greifender iſt, ſprühen ſie von Temperament, das allerdings über die beiden 
Gegenſätze der Weichheit und Wildheit kaum hinausreicht. 

; Aus alledem ergibt fid als wichtigſter Unterſchied der ruſſiſchen von der 

deutſchen Muſik, insbeſondere der Beethovenſchen Symphonieen, daß ſie nicht 
perſönliches Seelenbekenntnis, nicht innere Entwicklung bietet, ſondern der Nieder⸗ 
ſchlag von außen empfangener Eindrücke iſt. Das gilt trotz des „nihiliſtiſchen“ 


Michael Glinka und die ruſſiſche Muſik. 373 


Gehalts, von dem wir oben ſprachen; denn auch dieſer ift bereits Kultur» 
erſcheinung und weniger perſönliches Erlebnis. In dieſer Eigenart liegt auch 
der Grund, weshalb dieſe national ruſſiſchen Werke im deutſchen Konzertſaal 
nicht Fuß zu faſſen vermochten. Dem Volke fehlt das Verſtändnis für die 
Vorbedingungen dieſer Muſik, und dagegen vermag das Lob der Muſiker (Liſzt, 
Berlioz, Bülow) nicht aufzukommen. Daher denn auch jene Komponiſten und 
Werke am leichteſten in Aufnahme kommen, in denen das Ruſſentum am 
wenigſten ausgeſprochen ift. Einiges von Rimsky⸗Korſakow und Alex Glazunow, 
vor allem aber Peter Tſchaikowskis Werke ſind zum Gemeingut der europäiſchen 
Konzertſäle geworden. 

Von den wichtigſten ruſſiſchen Tonſetzern ſcheiden wir von vorneherein 
Anton Rubinſtein aus, der zwar von Geburt Ruſſe, als Muſiker aber Kosmo— 
polit mit Betonung der deutſchen Schulung war. Michael Glinka ſteht auch 
hier an der Spitze. Seine beiden Symphonieen ſind zwar unvollendet geblieben, 
aber wir haben die ſymphoniſche Dichtung „Kamarinskaja“, die ganz den ge- 
ſchilderten Charakter des Volkslieds trägt. — Eine auffällige Erſcheinung iſt, 
daß die Mehrzahl der andern ruſſiſchen Tonſetzer erſt von einem andern Beruf 
her zur Muſik gekommen ſind. Borodin war Profeſſor der Chemie, Balakirew 
Naturforfcher, Tſchaikowski Juriſt, Muſſorgski und Rimsky⸗Korſakoff Offiziere, 
Cui Ingenieur. Sie trafen ſich im Hauſe des Komponiſten Dargomyzski, der 
ſelber in den „Koſakentänzen“ und in der „finniſchen Symphonie“ zwar keine 
ſtarke Schöpferkraft, aber den Grundſatz ſchroffer Nationalität betätigt. Über⸗ 
haupt hat der Umſtand, daß dieſe Tonſetzer zumeiſt erſt als reife Männer ſich 
der Kunſt widmeten, ſicher viel dazu beigetragen, daß dieſe ganze Muſik aus⸗ 
geprägte Grundſätze bekundet. 

Im einzelnen iſt Caeſar Cui (geb. 1835) allerdings mehr nur als 
Theoretiker Nationalruſſe, während feine Kompoſitionen ſtarke franzöſiſche Ein» 
flüſſe zeigen. Balakirews (geb. 1836) Verdienſte liegen zumeiſt auf dem 
Gebiet der Pädagogik, indem er in Petersburg die unentgeltliche Muſikſchule 
begründete, und in der Sammlung der ruſſiſchen Volkslieder. Muſſorgski 
(1839 — 1871) ift in Deutſchland faſt ganz unbekannt. Die ruſſiſche Bühne 
dankt ihm den nachhaltigſten Erfolg ſeit Glinka. übrigens iſt bezeichnender⸗ 
weiſe auch „Boris Godunow“ eine „Zarenoper“. Von ausgeprägteſter nationaler 
Eigenart, aber auch von hervorragender Schönheit iſt Borodins (1834 bis 
1887) bei uns häufiger gehörte Es-dur-Symphonie. Hier tritt übrigens jener 
orientaliſche Charakter bereits hervor, der zumal in Rimsky⸗Korſakoffs 
(geb. 1844) Werken vielfach ſtörend wirkt. Jedenfalls iſt dieſer Mangel an 
Mannhaſtigkeit und innerer Stärke der Empfindung das ſchwerſte Hemmnis 
für die Wirkung dieſer Werke im deutſchen Konzertſaal. Sie regen nur auf, 
aber ſie klären, reinigen und erheben nicht. 

Peter Tſchaikowsky (1840 — 1893) allein ift bei uns wirklich 
heimiſch geworden. Beigetragen hat dazu ſicher, daß fih die moderne Dirigier- 
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kunſt an feinen Werken in hervorragendem Maße zeigen kann. Wichtiger ift, 
daß er in der Form alles ſchroff Ruſſiſche zu umgehen weiß. Auf derſelben 
Linie ſchreitet Alexander Glazunow (geb. 1865), der in der Form, in 
der Erfindung der Themen, überhaupt im eigentlich Muſikaliſchen gar nicht 
ruſſiſch iſt. Aber ruſſiſch iſt die ganze Empfindung, aus der dieſe internationale 
Muſik fließt, die formal von höchſter Eleganz und tiefgründiger Gelehrſam⸗ 
keit iſt. Wenigſtens eine Seite des Ruſſentums, die Freude am Genuß um 
des Genuſſes, am Daſein um des Daſeins willen findet hier einen der Natur 
nach nicht tief packenden, aber gut unterhaltenden Ausdruck. Von der jüngſten 
Generation ruſſiſcher Tonſetzer nenne ich nur den in Berlin lebenden Paul 
Juow (geb. 1872). Seine Stärke liegt allerdings in kleinen Werken für 
Klavier und Kammermuſik, in denen er reiche Erfindung und gediegene Form— 
gebung bekundet. Letztere iſt, beſonders in einer Symphonie, ſtark von Brahms 
beeinflußt. 

Damit wäre der Kreis geſchloſſen. Von Berlioz⸗Liſzt zu Brahms iſt in 
raſchem Gang das ganze muſikaliſche Wollen der Gegenwart von Rußlands 
Tonſetzern aufgenommen worden. Haben ſie nun genug Eigenes hinzugegeben, 
um im geſamten Muſikleben entſcheidend mitzureden? Ich glaube es nicht. — 
Aber es war auch für ſie zweifellos am wichtigſten, zunächſt ausſchließlich 
Ruſſen zu ſein. Ihre Bedeutung für die Geſamtentwicklung hängt davon 
ab, was ſie uns als Menſchen geben werden. Wir harren deshalb dankbar 
und ohne alle nationale Voreingenommenheit. 
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8 war an einem der erſten Tage des diesjährigen Mai. Vom heimatlichen 

Wasgau her kam ich nach Stuttgart. Die ſchöne Schwabenſtadt freute 
ſich der erſten ſonnigen Tage nach dem böſen April; die Menſchen freuten ſich 
desgleichen und ſtrömten in Scharen nach den Parkanlagen, wo der Flieder 
duftete und die Faulbaumblüten die Abendluft würzten. 

Ich hätte, trotzdem der neue Theaterban lockte, nimmer daran gedacht, 
dieſen erſten ſchönen Abend im geſchloſſenen Raum zu verbringen, hätte nicht 
der Theaterzettel Liſzts „Legende von der heiligen Eliſabeth“ angekündigt. Es 
war noch kein Jahr her, ſeitdem ich das Werk gehört hatte. Ein Feſt hatte die 
Freunde der Tonmuſe Franz Liſzts in Weimar zur Enthüllung des Denkmals 
für dieſen noch immer viel verkannten Genius vereinigt. Das unanſehnliche 
Theater barg am Abend eine erleſene Zuhörerſchar zu einer mit aller denkbaren 
Sorgfalt vorbereiteten Aufführung. 
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Als ich an alles das dachte, an die ſtimmungsvollen Wanderungen im 
Weimarer Park, den immer erhebenden Beſuch in Goethes, in Schillers Haus, 
im Liſztmuſeum, — da kamen mir doch Bedenken. Ob ich mir nicht die Erin⸗ 
nerung an jene ſchönen Eindrücke zerſtörte, wenn ich jetzt fo gewiſſermaßen zu: 
fällig und unvorbereitet das Werk wieder anhören würde? Aber die Bedenken 
ſchwanden bald. Lag es nicht ganz und ausſchließlich bei mir, ob ich vorbereitet 
war oder nicht? Das wäre doch traurig, wenn es erſt äußerer Hilfsmittel 
und beſonders günſtiger Verhältniſſe bedürfte, um mich für etwas Schönes, 
Frommes und Großes empfänglich zu machen. Dazu bedarf es der Sammlung, 
die ich mir aber ebenſo gut verſchaffen muß, wenn ich eine große Dichtung, eine 
Sonate Beethovens wahrhaft genießen will. 

Ich ging alſo ins Theater und habe einen der ſtärkſten und tiefſten Ein⸗ 
drücke empfangen, die mir je zuteil geworden find. Gewiß hat daran die vor- 
zügliche Aufführung, in der vor allem Fräulein Wiborg als Eliſabeth ganz Er— 
leſenes bot, ihr gutes Verdienſt. Aber ſtärker wirkte doch das Ganze. Ich 
dachte gar nicht daran, daß ich im Theater war. Der an ſich nüchterne Bau 
war voller Weiheſtimmung, die gedrängte Schar der Anweſenden lauſchte in an- 
dachtsvoller Ergriffenheit. Kein lauter Beifall ſtörte; auch auf der Bühne waren 
alle Mitwirkenden ſich ſichtlich des Ernſtes dieſer Aufgabe bewußt. Mit einem 
Worte, wir erlebten ein Weihefeſtſpiel, weil wir ſelber voll weihe⸗ 
voller Stimmung waren. Dabei war weder der Bühnenraum beſonders 
geeignet, noch wird man das proteſtantiſche Stuttgart als beſonders günſtigen 
Boden für dieſe ausgeſprochen katholiſche Muſik bezeichnen wollen. Die Kunſt 
hatte aber alles Entgegenwirkende überwunden. Wieder einmal hatte man die 
innige Verwandtſchaft von echter Kunſt und innerſter Religioſität erfahren, wieder 
einmal hatte man erfahren, daß die Auffaſſung des Theaters als moraliſcher 
Anſtalt im Sinne Schillers durchaus kein eitler Wahn zu bleiben brauchte, wenn 
wir nur mehr künſtleriſche Schöpfungen hätten, von denen dieſe Weiheſtimmung 
ausginge. — 

In dieſer gehobenen Stimmung mochte ich daheim den ſchönen Abend 
nicht ausklingen laſſen, ohne aus dem neuen „Türmerheft“ wenigſtens den einen 
oder andern Artikel zu leſen. Was war natürlicher, als daß ich Hans von Wol- 
zogens Betrachtungen über „Bayreuth und feinen Parſifal“ wählte. Parſifal 
und heilige Eliſabeth, beide erneuert vom Freundespaare, ein Proteſt beider 
gegen den Materialismus, gegen die Irreligioſität der Welt. Beide Werke nach 
Inhalt und Form, vor allem aber der ganzen Stimmung nach ſo ganz anders, 
als unſer heutiges Theater iſt. 

Über die Stellung des von mir ſehr hochgeſchätzten Hans von Wolzogen 
zur Frage der Erhaltung des „Parſifals“ für Bayreuth war ich natürlich von 
vornherein im Klaren. Die ganze Angelegenheit iſt ja bald ein Jahr lang 
Geſprächsſtoff, und ich habe gleich in der erſten Nummer der „Hausmuſik“ 
(Oktober 1902) zum „Parſifalbund“ Stellung nehmen müſſen. Es iſt ein ſehr 
peinliches Gefühl für einen aufrichtigen Verehrer Richard Wagners, gegen die 
Bayreuther Wagnergemeinde irgendwie fid) erklären zu müſſen. Ich liebe Wagners 
Werke leidenſchaftlich; es iſt erklärlich, daß ſich dieſe Liebe auf den Schöpfer 
ſelber und in gewiſſer Art auch auf die Wahrer ſeines Vermächtniſſes überträgt. 
Außerdem aber liebe ich Bayreuth ſelbſt und halte, wie ich ſchon oft geäußert 
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habe, den Bayreuthgedanken für den fruchtbarſten und ſegensreichſten der Kunſt— 
erziehung Wagners. i 

Aber für mich iſt Parſifal und Bayreuth noch lange nicht das— 
ſelbe. Der Bayreuthgedanke iſt das viel Weitere und Größere. Dieſer Gedanke 
aber — ich wiederhole die Stelle aus jenem früheren Artikel im Oktoberheft — 
iſt: Loslöſung aus dem Gewöhnlichen, Befreiung vom Alltäglichen, Heraus— 
hebung für alle Schablone, alſo in einem Worte: Feſttäglichkeit. Unſere 
öffentliche Kunſt hat die Feſttäglichkeit und damit das Beſte verloren. Unſer 
ganzer Theaterbetrieb und, was noch ſchlimmer iſt, die ganze Art unſeres Theater— 
genuſſes iſt geſchäftsmäßiger Werkeltag. Bayreuth bringt für die Künſtler, für 
die Leitung und für die Beſucher die Loslöſung vom Alltag, und darin liegt 
ſein größter Wert. Nur unter ſolchen Umſtänden wird der Durchſchnittsmenſch 
eine künſtleriſche Offenbarung erfahren. Treffen fie zu, fo vermag auch ein künſt— 
leriſch weniger bedeutſames Werk die tiefſten und nachhaltigſten Eindrücke zu 
bewirken. Man denke doch au Oberammergau. Gewiß, bei Tauſenden hallt das 
rein Religiöſe nach. Aber dieſelben Leute ſehen daheim alle Tage den Kreuzweg, 
verrichten Kreuzwegandachten, leſen die bibliſche Darſtellung, gegen deren Gewalt 
die Ammergauer Aufführung nicht aufkommt. Dennoch erfahren ſie nicht dieſe 
Eindrücke. Aber auch religiös Gleichgültige werden ergriffen, rein künſtleriſch, 
trotzdem die künſtleriſche Leiſtung nicht erſtrangig, im muſikaliſchen Teil ſogar 
geradezu ſchlecht iſt. Aber ſie ſind eben feſtlich geſtimmt, wie die Griechen an 
ihren Theatertagen es waren. 

Es iſt klar, daß für Richard Wagner dieſer Feſtſpielhausgedanke das 
Wichtigſte war. Feſttäglichkeit des Kunſtgenuſſes an fih, dadurch Weihe deg- 
ſelben. Es iſt ja auch bekannt, daß Wagner bei Bayreuth auch durchaus nicht 
bloß an ein Wagnerhaus dachte, etwa wie die Karikaturerſcheinung Bungert mit 
ſeinem Godesberger Haus, das hoffentlich ein Luftſchloß bleibt. Aber es iſt 
ganz natürlich, daß Wagner ſelbſt, wie ſeine Erben, ſich ſo lange auf die Auf— 
führung Wagnerſcher Werke beſchränken, als dieſe für den Zweck genügen. Ich 
bin überzeugt, daß das noch für lange Zeit hinaus der Fall ſein wird, ſo ſchön 
und wünſchenswert ich es ſände, wenn Bayreuth ſich Glucks annehmen wollte. 
Es war auch durchaus berechtigt und entſpricht dem Organiſationsgenie wie dem 
idealen Opferſinn Wagners, daß er das einzige Werk, das er als von aller Welt 
anerkannter Meiſter noch ſchuf, dieſem Feſtſpielhaus gewiſſermaßen als Garantie- 
kapital überwies, damit es außer der Feſttäglichkeit auch noch ein anderes Ans 
ziehungsmittel habe, indem es etwas zeigen kann, was ſonſt niemand beſitzt. 

Von hier aus bis zu der Beſtimmung, daß der „Parſifal“ ausſchließlich 
und für alle Zeiten nur in Bayreuth aufgeführt werden ſolle, war für Wagner 
ſelbſt nur ein Schritt, der pſychologiſch ſehr leicht erklärlich iſt; das heißt wäre. 
Denn es iſt auch nach Wolzogens Darlegungen durchaus nicht bewieſen, daß 
Wagner dieſen Schritt wirklich getan hat. Wagner war ein ſo außerordentlich 
praktiſcher und klarer Kopf, er war ſo weitſichtig, ſo ſelbſtbewußt und kühn, daß 
er, wenn er wirklich für ſeinen „Parſifal“ einen Ausnahmezuſtand von allen 
übrigen Kunſtwerken gewollt hätte, er kein Mittel geſcheut hätte: 1) dieſen ſeinen 
Willen aller Welt deutlich und klar kund zu tun; 2) alle möglichen Schritte ſelbſt 
zu unternehmen, und ſei es auch nur der ſtärkeren Betonung ſeines Willens 
wegen, um irgendwelche Garantieen dafür zu erhalten, daß fein Wille erfüllt werde. 
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Von alledem iſt nichts geſchehen. Man kann einige Stellen aus Privat— 
briefen beibringen, aus denen man einen deraͤrtigen Willen Wagners herausleſen 
kann, aber durchaus nicht muß. Denn Wagner wußte nicht, daß eine Zeit 
kommen würde, wo Bayreuth der finanziellen Stütze durch den „Parſifal“ nicht 
mehr bedarf. Wir ſind ſo weit, daß die Feſtlichkeit der Bayreuther Veranſtal— 
tungen ſchon allein genügt, um Unzählige anzulocken und zu erheben. Es bedarf 
der beſonderen Attraktion eines nur dort zu ſehenden Stückes nicht mehr. Wol- 
zogen ſelbſt ſagt, daß 1896, als der „Parſifal“ nicht gegeben wurde, der Zu— 
drang am ſtärkſten geweſen ſei. Er betont ferner, daß gerade der „Parſifal“, 
doch nur durch die Ausnahmeſtellung, noch von zu vielen „als ein neues Werk“ 
beſucht werde. Das iſt alſo doch dann das Gegenteil von dem, was beabſichtigt 
iſt. Es iſt durchaus nicht geſagt, daß Richard Wagner angeſichts der Entwick— 
lung, die die Verbreitung ſeiner Schöpfungen, ſowie Bayreuth genommen, jene 
Beſchränkung aufrecht erhalten hätte. 

Doch das iſt ein Rechnen mit „wenn“, und das brauchen wir nicht. Denn 
es ſcheint mir noch ſehr fraglich, ob ein Künſtler überhaupt das Recht hat, für 
alle Zeiten der Welt gegenüber eine ſolche Beſchränkung eines ſeiner Werke aus— 
zuüben. Es iſt jedenfalls ein Ausnahmefall, der dem Weſen des Kunſtwerks 
durchaus widerſpricht. Indes auch das bleibe hier ununterſucht. 

Bei der ganzen Frage kann man Wagners perſönlichen Willen ausſchalten. 
Auch den Größten gegenüber, ja gerade bei ihnen, handelt es ſich um die Sache, 
nicht um die Perſon. | 

Es ſteht feft: 

1) Bayreuth kann geſchäftlich auch ohne „Parſifal“ beſtehen. 

2) Die tieſſte Wirkung Bayreuths beruht darauf, daß ſeine Aufführungen 
den Charakter von Feſtſpielen tragen. 

3) Das wird am beſten dadurch beſtätigt, daß auch die überall bekannten 
und aufgeführten Werke unter den beſonderen Bayreuther Verhältniſſen eine 
beſondere Wirkung ausüben. 

Aus dieſen Tatſachen muß man folgende Folgerungen ziehen: 
| 1) Der ftichhaltige Grund, den „Parſifal“ für Bayreuth allein zu erhalten, 
fällt weg, da Bayreuth ohne dieſe Attraktion beſtehen kann. 

2) Da die andern Werke Richard Wagners durch ihre Aufführung auf 
andern Bühnen nicht an ihrer Wirkungskraft in Bayreuth eingebüßt haben, wird 
das auch beim „Parſifal“ nicht der Fall ſein. Im Gegenteil. Es iſt eine be— 
kannte Tatſache, daß gerade jene von den Bayreuther Aufführungen die ſtärkſten 
Eindrücke empfangen, die die Werke bereits vorher gut kannten. Es iſt das 
nur natürlich, da ſie eben beſſer vorbereitet ſind. So werden auch in Zukunft 
die Hörer viel beſſer vorbereitet den „Parſifal“ auf ſich wirken laſſen können 
als jetzt, wo ſie eine „Neuheit“ ſehen. 

Noch viel einfacher iſt die Widerlegung der größeren Gruppe der andern 
Gründe, die da heißen: der „Parſifal“ iſt zu gut für die Bühne; er iſt zu 
religiös; er würde „entweiht“ werden; die Theater ſind nicht würdig, ihn auf⸗ 
zuführen; die Darſteller ſind nicht würdig, dieſe Perſonen zu verkörpern. 

Man traut ſeinen Augen nicht, wenn man ſolche Darlegungen lieſt. Sie 
ſind der beſte Beweis dafür, daß alles Einſchwören auf den Buchſtaben den Geiſt 
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tötet. Das Wagnerianertum bekommt immer mehr eine verzweifelte Ahnlichkeit 
mit der Goethephilologie. 

Wenn der „Parſifal“ in ſich heilig iſt, ſo wird er nicht entweiht, wenn 
er auf ein Theater kommt, ſondern wird dieſes heiligen, wenigſtens für den 
Abend, wo er aufgeführt wird. Es iſt noch kein Oratorium, nicht die Missa 
solemnis, noch die „hohe Meſſe“ entheiligt worden, wenn ſie in einem profanen 
Konzertſaal oder auch im Theater aufgeführt wurden. Man — wenigſtens jene, 
die das Werk zu empfinden vermögen — vergaß den Raum oder empfand ihn 
als durch das erhabene Werk geheiligte Halle. 

Geradezu traurig kann es einen aber ſtimmen, wenn man in einem ernſt⸗ 
haften Aufſatz als ernſten Grund etwas derartiges zu hören bekommt, wie das 
Zeugnis des Königsberger Herrn (S. 159): „Parſifal auf unſerer Königsberger 
Bühne, und ich ſehe da vorn rechts den wohlbekannten dicken, lächelnden Choriſten 
und dahinten links den langen, hageren, und all die vertrauten ‚ſchwankenden 
Geſtalten“, die man alle Abend in Opern und Operetten mimen ſehen muß, und 
das ſollen nun mit einemmal alles Gralsritter ſein.“ 

Wenn der Mann nach Bayreuther Meinung „den Nagel auf den Kopf 
getroffen hat“, ſo habe ich bislang die Bayreuther Kreiſe ſtark überſchätzt. Ich 
habe gemeint, man zöge dort eine innerliche Kunſtauffaſſung groß, die von allem 
Perſonenkultus ebenſoweit entfernt iſt wie von aller Perſonenverachtung. Über 
Unzulänglichkeiten der Werkzeuge muß man hinwegſehen können. Oder ſorgt 
etwa Bayreuth dafür, daß die dort Mitwirkenden im praktiſchen Leben dem ent- 
ſprechen, was ſie darſtellen? Man hatte in Bayreuth einen herrlichen Wotan, 
der körperlich ſo dick war, daß er wohl einen Gambrinus, nimmermehr aber den 
Wanderer verkörpern konnte. 

Gewiß, man kann in Bayreuth mehr erreichen als anderswo. Aber es 
wäre jammermäßig um den Gehalt des „Parſifal“ beſtellt, wenn er durch ſolche 
Unzulänglichkeiten der Darſtellung um ſeine Wirkung gebracht werden könnte. 

Der „Parſifal“ iſt ein ergreifendes und erhebendes Kunſtwerk. Er mag 
vielen Leuten geradezu religiöſe Offenbarung ſein, andern iſt er nur die würdige 
Umkleidung tiefreligiöſer Gedanken, die in anderer Form ebenſoſtark oder ſtärker 
wirken. Und das iſt doch entſcheidend. Das Publikum iſt in Bayreuth ſicher 
ebenſoſtark von Elementen durchſetzt, die keine innere Beziehung zum reli- 
giöſen Gehalt des Werkes haben, wie in jeder andern Stadt. Aber Tauſende 
von denen, die hier wirklich erbaut und ergriffen wurden, werden nie nach 
Bayreuth kommen. Oder doch? 

Bayreuth iſt für immer weitere Kreiſe eine Modeſache geworden. Dadurch 
find die geſamten Verhältniſſe fo in plutokratiſchem Sinne verſchoben worden, 
wie es weder der Sache, noch dem Geiſte des Begründers von Bayreuth entſpricht. 

In einem erinnert Bayreuth an das Geſchäftsgebahren anderer Unter— 
nehmer. Es beſitzt eine Attraktion ſtofflicher Art, die die Neugier wachruſt und 
befriedigt. Das iſt eben die Tatſache, daß nur hier der „Parſifal“ zu ſehen iſt. 

Das Bayreuth der Zukunſt wird ſagen können: Ich wirke nur durch 
zweierlei: 1) durch die Güte und Gediegenheit meiner Aufführungen; 2) wer 
zu mir kommt, kommt nicht aus einer Neugier, die überall befriedigt werden kann, 
ſondern aus dem innern Grunde, daß er einem Feſte der Kunſt beiwohne, 
daß er ſich innerlich läutern und erheben laſſen will. Die Geſamtverhältniſſe 
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bei den Bayreuther Feſtſpielen können dadurch nur geſunder und dem Geiſte 

ihres Begründers entſprechender werden. Dieſer Geiſt belebt, der Buchſtabe — 

und ſei es der einer noch ſo ernſt aufgefaßten Überlieferung — aber tötet. 
Karl Storck. 


N 


Friedrich Miehs Stellung zum khebund Robert 
und Klara Schumanns. 
Fine Erklärung. 


m Januarheft habe ich in der „Hausmuſik“ an der Hand der neuen, von 

Berthold Litzmann herausgegebenen Biographie Klara Schumanns ein Bild 
des Liebesbundes zu geben verſucht, der dieſe große Künſtlerin mit Robert Schu— 
mann vereinigte. Die hohenzollernſche Hof- und Kammervirtuoſin, Fräulein 
Marie Wieck, ſchickt uns zu dieſem Aufſatz eine Erklärung, der wir ſchon deshalb 
gern Aufnahme gewähren, weil hier die einzige überlebende Tochter Friedrich 
Wiecks ſpricht, deſſen ganze Haltung in der Angelegenheit auch jetzt noch ein 
pſychologiſches Rätſel bleibt. Die Erklärung Fräulein Wiecks hat folgenden 
Wortlaut: 

„In der letzten Zeit ſind vielfach Beſprechungen des neuen, von Berthold 
Litzmann herausgegebenen Buches ‚Klara Schumann, ein Künſtlerleben' erſchienen. 
Das Material zu dieſem Werke wurde in wenig pietätvoller Weiſe von der Tochter 
Klara Schumanns geliefert. Es handelt ſich meiſtens um jene Briefe, welche 
meine Schweſter Klara während der Brautzeit an ihren ſpäteren Gatten, Robert 
Schumann, gerichtet hat. Es ſollen auch noch mehr dergleichen Briefe, aus dem 
Jahre ihrer Verheiratung erſcheinen. Es iſt klar, daß der bekannte Zwiſt es mit 
ſich brachte, daß dieſe erwähnten Briefe offenbar in gegenſeitiger Hitze geſchrieben 
wurden, und ſind ſie einem Liebespaar zu verzeihen. — Sicherlich iſt aber dieſe 
Veröffentlichung nicht im Sinne Klara Schumanns geweſen, dafür ſpricht ſchon 
der Umſtand, daß gerade dieſe betreffenden Briefe erſt nach ihrem Tode gedruckt 
worden ſind. Die dadurch wieder ausgegrabene Heiratskalamität hätte man ſchon 
der erzeugten Monotonie und der darin vorkommenden Schmähungen ihres Vaters 
wegen auslaſſen können. Bei der heutigen Generation müſſen ſie ein ganz fal— 
ſches, unwahres Licht auf Friedrich Wieck werfen. — Ich, die mein ganzes Leben 
der Kunſt geweiht, mit meinem Vater, deſſen geniale, pädagogiſche Wirkſamkeit 
noch jetzt in Büchern, Aufſätzen ſowie Briefen gewürdigt wird, zuſammen gelebt, 
als Schweſter und Schwägerin am meiſten mit beiden Schumanns künſtleriſch 
gewirkt, fühle mich gedrungen, gegen dieſe Beſchuldigungen aufzutreten. Es iſt 
doch ſchon aus ſehr vielen erſchienenen Büchern ꝛc. und auch oft von der Preſſe 
erwieſen, daß Friedrich Wieck mit feinen drei Töchtern Klara, Marie, Cäcilie 
und ſeinen Schülern, ohne die ihm angedichtete tyranniſche Strenge (zumal der 
Jetztzeit gegenüber), nur das Beſte gewollt, und daß ihm auch, angeſichts der 
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Heiratverweigerung, jede auch nur anſcheinenden unedlen Motive fremd geweſen. 
Es iſt auch leicht, jetzt nur auf der Seite des genievollen, weltunpraktiſchen Paares 
zu ſein. — Viele kennen, wollen es aber nicht zugeben, die Beweggründe, welche 
Friedrich Wieck beſtimmten, die Heirat ſeiner Tochter noch verſchieben zu laſſen. 
Er wollte ſie ſich noch ein Vermögen in England dazu verdienen laſſen. — Wer die 
leider anfänglich ſehr ſorgenvolle Lage der beiden Schumanns in Dresden mit erlebt 
hat, würde dem vielleicht zu ſtreng dagegen auftretenden, ängſtlichen Vater recht 
geben, wenn auch nach jetzigen Begriffen ein Liebespaar lieber hungern ſoll als 
warten. — Daß meine Schweſter und mein Schwager, welche zuſammen gehörten, 
ihr Unrecht einſahen und auch die Kränkungen vergeſſen konnten und wollten, 
haben ſie als edle Charaktere dadurch bewieſen, daß ſie ſchon nach einem Jahr 
die Verſöhnung anbahnten. Dieſe führte von beiden Seiten zu fortgeſetzten guten 
Beziehungen mit Familie Wieck; gegenſeitige Briefe, Geſchenke, Dedikationen 
ſchon gedruckter Noten, Einladungen beweiſen dies zur Genüge. 

Daß Friedrich Wieck der Schumannſchen Muſe ſtets ſehr zugetan und ſie 
mit Liebe gepflegt hat, verſteht fidh von ſelbſt, wenn auch manchmal durch gele- 
gentlich von ihm hingeworfene Urteile dies abgeſchwächt erſchien. — Trotz aller 
Anfeindungen führte er Schumann und Chopin in die Offentlichkeit ein. Dies 
wird aber totgeſchwiegen. — Meine Schweſter hing mit anbetender Liebe an ihrem 
Vater, und dieſe Liebe brach nach einem Jahr der Kämpfe mit aller Gewalt 
wieder hervor. Ebenſo war die ſeinſollende Geldgier meines Vaters eine Fabel, 
gerade das Gegenteil war der Fall. Nichts war ihm verhaßter als dieſe. Seinen 
Töchtern Geld zu geben und zu laſſen, war er ſtets bereit, wenn es auch bei 
dem Prozeß anders erſchien. Im übrigen hatte Klara eine ſonnige Jugend und 
ſchöne Heimat bei ihrer ſtets für ſie ſorgenden Stiefmutter Klementine Wieck— 
Fechner. 

Neben vielem andern beweiſen auch die Jugendbriefe, wie Schumann über 
feinen edlen Freund und Berater dachte. Meine demnächſt erſcheinenden ‚Er: 
lebniſſe und Gedanken‘ werden näher auf die Frage eingehen und Briefe darüber 
bringen.“ 

* * * 

So begreiflich dieſe Stellungnahme Fräulein Wiecks zu dem Buche von 
Berthold Litzmann iſt, ſo erklärlich es iſt, daß ſie dieſe ausführliche Darſtellung 
des Kampfes, den Friedrich Wieck gegen die Verbindung ſeiner Tochter mit 
Robert Schumann führte, als ſchwere Kränkung des Andenkens ihres Vaters 
empfindet, ſo muß doch der perſönlich unbeteiligte Beobachter ſagen, daß ihre 
Darlegungen nichts an jenen Tatſachen zu ändern vermögen. Und ich fürchte, 
es wird auch den „Erlebniſſen und Gedanken“ nicht gelingen, dieſen eigentüm⸗ 
lichen Vorfall wirklich in befriedigender Weiſe aufzuhellen. 

Es beſtreitet heute kein Menſch — auch Litzmann in dem angeführten 
Buche nicht — daß Friedrich Wieck einer der erſten Klavierpädagogen war. Daß 
er ſeine Tochter in unverſtändiger Weiſe zum Üben angehalten habe, wird eben— 
falls von Litzmann ſcharf widerlegt. Der ſchöne Erfolg zeugt hier für Wieck viel 
beſſer als alle Zeugniſſe. Es beſtreitet ferner auch niemand, daß Wieck zwar 
ein Hartkopf, aber ein durchaus gerader und ehrlicher Charakter war. 

Aber gerade in dieſem Widerſpruch zwiſchen der Geſamterſcheinung des 
Mannes und feinem Verhalten gegen die beiden Liebenden liegt ja das Uner⸗ 
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klärliche, das dem ruhigen Beobachter oft den Eindruck macht, als habe er es mit 
einem anormalen Menſchen zu tun. Der Einwand, daß Wieck die Abſicht gehabt, 
habe, ſeine Tochter ſich noch ein Vermögen in England verdienen zu laſſen, iſt 
nur ein Glied in der Kette derartiger Ausflüchte, die ja gerade das junge Paar 
faſt zur Verzweiflung brachten. Die nachherige Ausſöhnung zeugt für den Edel⸗ 
ſinn der dabei Beteiligten, iſt aber keineswegs ein Beweis für die Lauterkeit des 
vorangehenden Verhaltens des alten Wieck. Übrigens wird ja der zweite Band 
der Litzmannſchen Biographie hierüber wohl neue Aufſchlüſſe bringen. 

Um einen Ausweg aus dem Widerſpruch zwiſchen der Geſamtperſönlichkeit 
Wiecks und ſeiner Stellung in dieſer Angelegenheit zu finden, habe ich ſein Ver⸗ 
halten aus ſeiner Künſtlerſchaft pſychologiſch zu erklären verſucht. Darüber, ob 
ich damit das Rechte getroffen, ſteht mir natürlich kein Urteil zu. Das eine aber 
iſt ſicher, daß alle dieſe Briefveröffentlichungen nur die Grundlage zu einer Er⸗ 
klärung, nicht dieſe ſelbſt bringen können. Ob es angebracht iſt, ſolche Briefe 
noch zu Lebzeiten von Menſchen zu veröffentlichen, die dadurch ſchwer verletzt 
werden können, iſt eine andere Frage, die ich nicht bejahen kann. k. Bt. 


& 


Zu unlerer Notenbeilage. 


=: heutige Notenbeilage bedarf Feiner Erläuterung. Sie bietet vier ein- 
fache Minnelieder, die unter getreuer Wahrung der alten Melodie in die 
uns vertraute Notation gebracht und leicht harmoniſiert worden find. Dieſe 
Arbeit ſtammt von Franz Kugler (1808 — 1858), der als Kunſtſchriftſteller noch 
heute hochgeſchätzt, als Komponiſt aber ganz vergeſſen iſt. Denn jene, die das 
nach ihrer Meinung „alte“ Lied: „An der Saale hellem Strande“ ſingen, denken 
nicht daran, daß das Lied noch gar nicht alt, ſondern nach Wort und Weiſe die 
Schöpfung eines Gelehrten iſt. Von Kuglers Liedern, die in den alten Original⸗ 
ausgaben nur ſchwer aufzutreiben ſind, wird unſere Notenbeilage noch häufiger 
Beiträge bringen. Denn fie find geſund empfunden, melodidöß erfunden und ein- 
fach vorgetragen, alſo im beſten Sinne des Wortes „Hausmuſik“. 


Pie) 
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Die Hochzeitsreile. 


Zu unlferer Kunftbeilage. 


€ Genre: und Sittenmalerei hat zumeift etwas Ungeſundes. Das liegt 
aber nicht an dieſen Stoffgebieten an ſich, ſondern an den Künſtlern, die 
ſich in ihnen betätigen. Gerade der Maler unſeres Bildes ſagte einmal im Hin⸗ 
blick auf die Bauerntümelei in Malerei und Literatur: „Die höchſte Begeiſterung 
für alles, was Bauernlackl iſt, und dabei gar nicht bemerken, daß alle dieſe 
ſozial⸗kommuniſtiſchen Bilder genau für den Salon des Bankiers und Stutzers 
berechnet ſind: das geht über meinen Horizont.“ Und ſo haßte Schwind, der 
doch ein gut Teil Sittenbilder gemalt hat, den Sittenſchilderer Auerbach. Denn 
Schwind wollte nichts von Beobachtung und Darſtellung und dergleichen wiſſen, 
ſondern erleben. Sittenmalerei iſt für ihn Lyrik im Goetheſchen Sinne, ſie ſoll 
vom Augenblick gegebene Stimmung vermitteln. 

Und ſo iſt er in allen ſeinen Bildern. Die Märchen hat er erlebt wie die 
Natur⸗ und die Genrebilder. Nichts iſt ihm des Stoffes ſelbſt wegen malens⸗ 
wert, ſondern um deſſentwillen, was er dabei empfindet. 

So kommt's, daß ſeine Märchen wahr ſind, und daß umgekehrt ein wirk⸗ 
liches Geſchehen, wie es unſer Bild von der „Hochzeitsreiſe“ iſt, ein Stück 
Märchen ſein könnte. Dabei iſt er ſelber der Bräutigam, und die Braut, zu der 
er ſo glückſtrahlend und ſtolz einſteigt, iſt ſeine Frau; im Hausknecht aber, der 
den Gaſt ſo ehrerbietig — er hat offenbar ein gutes Trinkgeld erhalten — hinaus⸗ 
geleitet, hat er ſeinen Freund Lachner dargeſtellt. 

Nun ja, und den alten Marktplatz mit dem Wirtshaus zum Sternen daran 
und dem Brunnen mit dem zahmen Drachen und dem zahmeren Sankt Georg, 
gegenüber aber den Krämer haſt du wohl ſelber ſchon einmal ſo oder ähnlich 
geſehen, wenn du auf fröhlicher Wanderſchaft abends im Städtchen einkehrteſt. 
Und da war wohl auch Brunnenrauſchen dabei, Bäume wiegten ſich im Winde, 
und ein kläffender Spitz war auch dabei, denn er gehört dazu. Hätteſt du dann 
noch ein junges Weib bei dir gehabt oder wärſt gar in ſauberer Kaleſche auf der 
Hochzeitsreiſe geweſen, ſo hätteſt du's auch erlebt, gerade wie unſer Schwind, 
und es ſtände dir in der Erinnerung ſo ſchön wie ein Märchen, dieſes Stück 
ſtiller, heimlicher Poeſie. H. Bt. 
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E. W., DA — F. B., D. (Rhld.) — J. S., D.⸗S. b. J. — J. B., L. — 
R. M. H., H. i. W. — A. G., P. — B. K. O. (Die gewünſchte „kurze Rezenſion“ 
wollen Sie — und andere! eben darin ſehen, daß die eingeſandten Proben ſich noch 
nicht zum Abdruck im T. eignen, alfo feinen Anſprüchen noch nicht genügen.) — J. F. — 
R. Z., K. — B. N., R. Verbindlichen Dank. Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

A. L. F., L. Sie drohen, uns in jeder Woche wenigſtens drei Gedichte zuzuſchicken, 
darunter „Das Tagebuch eines Mörders in Verſen“, und einige „Epigramme über Sachſen, 
Prinzeſſin Louiſe, Giron und D'obrian.“ Womit haben wir das nur verdient? Nach den 
eingeſandten Proben können wir nur ſagen, daß es Ihr und unſer Glück iſt, wenn, wie Sie 
ſchreiben, „andere Geſchäfte Ihnen nicht erlauben, ſich ganz der Literatur zu ergeben“. 

H. G. v. B., B. Wir hatten noch keine Gelegenheit, das Werk von H. E. Joſt, 
„Der Erfolg“ kennen zu lernen. Vielleicht kann ein Leſer darüber Auskunft geben, ob das 
Buch hält, was es in den Anzeigen verſpricht. 

R. B., K. (E.). Wie Sie aus dem Maiheft erſehen haben werden, haben die 
Ausführungen des Herrn B. zur Friedensbewegung bereits eine eingehende Widerlegung 
gefunden, die ſich mit der Ihrigen zum größten Teil decken dürfte, ſo daß deren Veröffent⸗ 
lichung zur Klärung der Frage keine weſentlich neuen Geſichtspunkte mehr herbeibrächte. Aus 
den eingeſandten Gedichten ſpricht ein Talent, das ſich wohl entwickeln kann, doch iſt zum 
Abdruck im T. noch keines recht geeignet. Freundlichen Gruß! 

D., R., Schl. H. Es freut uns aufrichtig, daß Sie „Stephan Remarx“ mit 
ſolcher Anteilnahme und Erhebung geleſen haben. Mit Ihnen hoffen wir, daß unſere Aus⸗ 
ſchau nach ähnlichen Beiträgen nicht vergeblich ſein wird. Freundlichen Gruß! 

M. R., P. d. P. Beſten Dank für die „vertrauliche Stimme“, die uns im weſent⸗ 
lichen nur beſtätigt, daß es an der Zeit war, das Thema zur Sprache zu bringen. Wir 
danken Ihnen auch für die Anerkennung, daß der T. dabei an „keine blinde und ſenſations⸗ 
lüſterne, keine agitatoriſche und mobile Offentlichkeit“ denkt, ſondern lediglich der Wahrheit 
die Ehre geben und zur Abſtellung von Mißſtänden ſein Scherflein beitragen will. Freund⸗ 
lichen Gruß! 

H. V., A. Auf Ihren liebenswürdigen Brief kommt der T. noch ausführlich zurück. 
Für heute der treuen Freundin herzlichen Dank und Gruß! 

Türmerleſer in B. und H. Beſten Dank für die Zeitungsausſchnitte. Warten 
wir ab, was in dem Fall noch geſchieht. 

F. W.⸗München. Warum wollen Sie nicht auch für 18— 15jährige Volksſchüle⸗ 
rinnen Schillers „Tell“ als erſtes Werk zur Einführung der Jugend in die Meiſterwerke 
dramatiſcher Poeſie empfehlen? Es iſt von den für die Schule in Betracht kommenden das⸗ 
jenige, das am meiſten in Sinn und Gemüt der Jugend überhaupt eingeht, und was 
an Begeiſterungsfähigkeit Knaben aus dem „Tell“ empfangen, das brauchte auch deutſchen 
Mädchen nicht vorenthalten zu werden. 

R. H., P. G. (P.). Ihre „Gedanken eines Beamten“ hofft der T. in der Offenen 
Halle zum Abdruck bringen zu können. Sie bieten manches Anregende, und nicht nur für 
„Beamte“. Freundlichen Gruß zum fernen Parana! 

A. B., W., P. A. O. Beſten Dank für Ihren Brief, auf den wir in Ihrem Sinne 
noch eingehen werden, und freundlichen Gruß! 

Red. des „Zeitungsverlags“. Wir haben uns über Ihre tapfere Haltung in der 
Frage des „Byzantinismus“ ſehr gefreut. Aber auch Ihre Bemerkungen zu dem Kapitel der 
„populären Gedankenloſigkeiten“ haben uns gefallen. Sie warnen „vor dem Überſchwang 
des Gefühlsausdrucks, den beſonders kleinere Zeitungen im lokalen Teile pflegen“, und 
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ſchreiben dazu: „Der Redakteur lacht mit den Fröhlichen und weint mit den Traurigen: 
Kein Schützenball ohne Loblied auf die Gemütlichkeit, kein Turn- und Radfahrerfeſt ohne 
das herzhafte Gut Heil und All Heil, kein Schneiderinnungstag ohne die Verſicherung, er 
werde goldene Früchte bringen; kommt er vom Grabe eines Mitbürgers, ſo hört man ſein 
Schluchzen aus den Spalten des Anzeigers und Wehklagen ertönt bei jedem ernſteren Un— 
glück. Die Abſicht iſt ja ſchön und gut, aber die ſchrecklichen, dazu noch ſchablonenhaften 
Übertreibungen! Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß auch auf dieſem Gebiete, das ganz dem 
Einfluſſe des Gemüts vorbehalten fein ſollte, vor allem die geſchäftliche Konkurrenz die Ur— 
ſache des Übels iſt, an das ſich die Leute aber ſchon ſo gewöhnt haben, daß ſie über die land— 
läufigen Fehlgriffe in der Tonleiter der Gefühle nur noch die Achſel zucken. Ein Lächeln 
kommt höchſteus ſolche an, die wiſſen, daß der betreffende Redakteur, der hier fo laut an der 
Freude anderer teilnimmt und 20 Zeilen weiter unten ſchon das dritte Taſchentuch verbraucht 
hat, zufällig ein recht nüchterner und erfreulich praktiſcher Menſch iſt, der in alltäglicher Gleich— 
gültigkeit dahinwandelt. Wenn alſo Kollege X. vom Anzeiger danebenhaut, ſollte Kollege Z. 
vom Tageblatt ſeinen Stolz darein ſetzen, erſt recht auf geſchmackloſe Übertreibungen zu 
verzichten.“ 

Münchener Künſtler⸗Fächer. Wir beſtätigen gern, daß der unter dieſem Namen 
in den Kunſthandel gebrachte Fächer, auf deſſen 12 Blättern Künſtler wie Defregger, Diez, 
Grützner, Habermann, H. Kaulbach, Gabriel Max, Stuck, Uhde u. f. w. mit farbenprächtigen 
Schöpfungen vertreten find, einen eigenartigen und wirkungsvollen Zimmerſchmuck hergibt. 
Der Fächer, deſſen einzelne Blätter ganz vorzüglich und getreu nach den Originalen reprodu— 
ziert find, ift im Verlage der Kunſtanſtalt C. Andelſinger & Cie. in München, Lindwurm— 
ſtraße 24, erſchienen und koſtet 10 Mark. 


Herrn Hauptlehrer B. in F. Gern ſandten wir an die von Ihnen angegebene 
Adreſſe die gewünſchten 100 Türmer-Poſtkarten. Daß fie ſich, wie Sie ſchreiven, für 
Werbungszwecke ganz vorzüglich bewähren, hörten wir auch von anderer Seite. Leider 
werden die Karten noch zu wenig benutzt. Vielleicht bewirken dieſe Zeilen, daß diejenigen 
unſerer geehrten Leſer, die von unſerem Anerbieten bisher keinen Gebrauch machten, uns 
Beſtellungen auf die Türmer-Poſtkarte zugehen laſſen. Wir liefern jede Anzahl gratis 
und franko. Der Verlag. 


= 


zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen 
u. ſ. w. find ausſchließlich an deu Herausgeber oder an die Redaktion des T., beide 
Berlin W., Wormſerſtr. 3, zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine 
Verantwortung übernommen. Kleinere Manufkripte (insbeſondere Gedichte u. f. w.) 
werden ausſchließlich in den „Briefen“ des „Türmers“ beantwortet; etwa 
beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Auße⸗ 
rung noch zur Rückſendung ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern 
auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge 
kann Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht 
vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung 
ift nur ausnahmsweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei folden Wei- 
trägen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden 
iſt. Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen 
wolle man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen und 
Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagshandlung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 8. 
Hausmuſik: Dr. Karl Storck. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 


ICinnelieder. 


Bearbeitet von Franz Kugler. 


1) Löubere risen. 


Text und Melodie von Fürst Wizlav, dem jungen, von Rügen. 


In freiem,nicht zu streng gehaltenem Rhythmus. 


— 
fal- be Blät- ter streift der Wind, wo die 


Zwei- gen 
die vom Reif ge-trof- fen sind, ist da- 


1. Rings von den 
nei - gen, 


Blu - men sich 


san - gen. 
Pran-gen. 
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walt, das Herz uns mit Sor- gen zu trü - ben: Las-set ihn to - ben! 
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An-dern Frühlingweissich bald, dessist neu-e Freu-de zu ü - ben. 


2. Wonnen erglühen 
Heller mir, als auf der Au 
Aller Mai kann bringen. 
Rosen die blühen 
An dem Bild der schönsten Frau 
Davon will ich singen | 


Lasset ihn toben! 


Was in süssem Hauch geblüht, 


Es hat mirs kein Winter verstöret. 
Ich will ihn loben, 

Wenn ein minniglich Gemüth 
Holden Sinns mein Singen erhöret ! 


2) O we! ich han gedaht. 


Text und Melodie von Fürst Wizlav, dem jungen, von Rügen. 
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sollst du sein; 
sich ge-stellt, 
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, Melensce 
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dir zum Kam-pfe 


Un- ser Kö- 


Mai - en- schein! 


Text und Melodie von Nithart. 
Strass’ und Feld 
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h-ren, undwillstkleine Vö-gelein dein’ 
in denWaldmit süssem Sange keh-ren. 


dass sie bald 


Hai-de wie-der 


sü-sse Stimme lehren, 


Nunwillst du die 


Text und Melodie von Nithart. 


4.) Wol dir, liebe sumerzit. 
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Die Anglt vor dem Sterben. 


Eine Betrachtung von Peter Rolegger. 


A wiſſen noch immer nicht genau, ob der Hinblick auf den Tod mehr 
beiträgt, unſer Leben zu verdüſtern oder zu erhellen. Vielleicht wäre 
das Bewußtſein, ewig auf dieſer Erde, in dieſem Leibe und unter dem bekannten 
Einerlei fortzuleben, einfach nicht auszuhalten. Noch ſicherer aber weiß die 
Mehrzahl der Menſchen von der Qual, der Furcht vor dem Sterben, die uns 
ſo viele bange Stunden macht. Ein Rat mancher Weltweiſer beſteht darin, 
ſtets den Augenblick wahrzunehmen und zu genießen, ohne zu denken, was 
kommen kann. Dieſes Eintagsfliegenprinzip will aber bei dem alles begehrenden 
wirklichen Herrenmenſchen nicht verfangen. Es gibt viele Seelennaturen — und 
wahrlich nicht die wertloſeſten — die nie im ſtande ſind, den Freudenbecher 
des Augenblicks in vollen Zügen zu trinken, weil fie ſchon während des Ge⸗ 
nuſſes an die nahe Neige denken müſſen. Es freut ſie kein Glück, weil ſie 
deſſen Ende fürchten. Was nicht ewig dauert, hat für ſie keinen rechten Wert. 
Dieſe Anſpruchsvollen müſſen von ihrer Unſterblichkeit überzeugt ſein, wenn 
ihnen das gegenwärtige Leben von Wert fein fol. Gibt es ſür ſie perſönlich 
keine Zukunft, ſo bedeutet ihnen auch die Gegenwart nichts. Deshalb wirſt ſo 
mancher aus Verzweiflung am ewigen Leben auch das zeitliche weg. 
Der Türmer. V. 10. 25 
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Ob nun ewiges Leben oder ewiges Nichtſein, keinesfalls bleibt dem Erden— 
ſohne der Übergang geſchenkt. Und dieſer übergang iſt unheimlich. Man 
könnte ſich aber doch wundern darüber, daß die Leute das Sterben nicht ſchon 
gewohnt ſind. Seit Menſchengedenken ſterben ſie, alle Zuſtände und Verhält— 
niſſe ſind ſo eingerichtet, daß die Individuen einander in kurzen Zeiträumen 
ablöſen. Mancher iſt ſchon troſtlos, wenn er ſich ſelbſt ein paar Jahre über— 
lebt. Würde einmal eine Generation auch nur dreißig Jahre leben über das 
gewöhnliche Maß hinaus — es gäbe eine ungeheure Revolution. So ſieht 
denn jeder jeden Tag die Reihen um ſich ſachte hinſterben, und die Totenglocken 
läuten nicht ſeltener als die Suppenglocken. Es gibt nichts Alltäglicheres, nichts 
Gewöhnlicheres als das Sterben. Und trotzdem iſt es keiner gewohnt, weil bei 
jedem das erſte Mal auch das letzte Mal iſt. Wahrſcheinlich fürchten wir das 
Sterben nur deshalb ſo arg, weil wir nicht ſchon wenigſtens einige Male ge— 
ſtorben ſind, oder uns nicht daran erinnern, je einmal geſtorben zu ſein. Man 
vermutet, daß das Kindergebären ſchmerzhafter iſt, als das Sterben, und doch fällt 
es keinem braven Weibe ein, dem Glücke zu entſagen aus Furcht vor den Schmerzen. 


Aber fo gewöhnlich und gleichmäßig in der Natur das Geborenwerden 


und Sterben vor ſich geht, für den Einzelmenſchen bedeuten dieſe Vorgänge 
doch alles — Sein und Nichtſein. So wie die Natur mit unendlicher Energie 
nur auf das Ganze bedacht und gleichgültig gegen das Einzelweſen iſt, ſo 
gleichgültig ift umgekehrt das Einzelweſen gegen das Weltganze und jo leiden: 
ſchaftlich hält es feſt an dem perſönlichen Sein. Das iſt der Konflikt, den es 
gilt zu ſchlichten. Warum iſt hier kein Vererbungsprozeß nachzuweiſen? Der Tod 
vererbt fih, weshalb nicht auch das ruhige Philoſophenbewußtſein feiner Selbſt— 
verſtändlichkeit? Nach der Anpaſſungstheorie müßten im Lauf der Zeiten die 
Weſen ſich gelaſſen anpaſſen dem Todesgedanken und dem Tode, ſo wie der 
Frühlingsfrohe dem Herbſte, dem Winter, ja ſelbſt dem perſönlichen Alter ſich 
wohlgemut ergibt. Iſt nicht ein williges Sichfügen in die unabweisbare Ver- 
wandlung zweckmäßig? Warum geſchieht es nicht, da doch nach dem Natur: 
geſetze das Zweckmäßige ſich vollzieht! — Nun, das paßt auf das Leben, aber 
nicht auf den Tod. Eben das Entſetzen vor dem Tode iſt Vererbung, weil 
nur die ſtarken, leidenſchaftlichen, im Sinne dieſes Lebens todhaſſenden Lebeweſen 
die mächtigſte Fortpflanzung beſorgen. Nach grobſinnlicher Auffaſſung iſt die 
Empörung gegen den Tod das Zeichen eines geſunden Lebens. Aber ich ſtelle die 
Frage, ob ſich energiſche Lebensluſt mit Furchtloſigkeit vor dem Tode denn nicht 
verträgt? Wer es erfahren hat, wie im Volke ſo viele ihr Leben lang, ob 
geſund oder krank, in Todesangſt ſind, und dieſe Todesfurcht ſie zu keiner 
wahren Erdenfreude kommen läßt, der ſucht nach Mitteln, um dieſes Geſpenſt 
zu vertreiben. Er trachtet in den Menſchen Vorſtellungen zu erwecken, jene 
Wahrheiten zu enthüllen, in deren Lichte der Tod ſeine Schrecken verliert und 
ſchließlich — bedeutungslos wird, als ob er gar nicht vorkäme. Und das wäre 
hier zu verſuchen. 
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Ich will nicht erſt hiſtoriſch werden und daran erinnern, wie die Alten 
den Tod in lieblichen Geſtalten perſonifiziert haben, als ſchönen Genius, der 
die Fackel bricht, als ſüß ſchlafenden Jüngling. Für das Symboliſche hat der 
moderne Menſch wenig Sinn. Er denkt nur, daß das Sterben weh tut, un« 
faßbar weh. Er fürchtet und fühlt den Tod wie einen Scharfrichter, der ge- 
waltſam das Leben vernichtet. Denn die meiſten Menſchen ſterben eines uns 
natürlichen Todes. Sie ſterben nicht an Altersſchwäche, was ein Einſchlafen 
am Abend iſt. Sie ſterben nicht am Ende des Lebens, ſondern mitten im 
Leben — und das tut freilich weh. Doch nur das noch leidende Leben tut weh, 
nicht der nahende Tod. Viele Leute glauben, man ſterbe an den Schmerzen 
einer Krankheit, dieſe Schmerzen würden ſo wahnſinnig groß, daß ſie nicht 
mehr auszuhalten ſeien, und deshalb ſterbe man daran. Nun iſt der Tod aber 
gerade das Aufhören der Schmerzen, das Ende derſelben. Der heftige Schmerz 
iſt noch Zeichen großer Lebensenergie, erſt wenn die Sinne gefühllos werden 
und der Geiſt ſtumpf und gleichgültig geworden, kann es das Nahen des 
Todes bedeuten. Gegen den Schmerz, der uns ſo zuwider iſt, gibt es gar 
kein beſſeres Mittel als den Tod. Dieſer kümmert uns alſo nicht weiter. Man 
könnte, ohne paradox zu werden, in allem Ernſte ſagen, der Tod gehe uns 
Menſchen eigentlich gar nichts an, lebendig nicht, weil wir ſind, und tot nicht, 
weil wir nicht ſind. 

Dem Tode die Schrecken hat das Mittelalter gegeben, das gegen die Menſchen— 
freuden überhaupt erbarmungslos geweſen ift. Durch die Vorſtellung eines ſchreck— 
lichen Todes war auch das Leben ſchrecklich gemacht. Geſchah das, um alle Freude 
ins Jenſeits zu verlegen? Nein. Auf die meiſten Menſchen (denn der Himmel 
war kaum zu erringen) wartete im Jenſeits die ewige Verdammnis. Im Mittel 
alter gab es kein Sterbebett, an dem nicht ein paar Teufel bereit ſtanden, um 
die ausfahrende Seele in Empfang zu nehmen und ins ewige Feuer zu ſchleppen! 
Das Erdenleben ſchrecklich, das Sterben noch ſchrecklicher und das Jenſeits am 
ſchrecklichſten. Das war das Los der Menſchen im Mittelalter. In Wahrheit 
iſt weder das Leben, noch der Tod, noch das Jenſeits ſchrecklich geweſen. Einzig 
ſchrecklich nur war dieſe grauſame Lehre, die eine Hölle von Angſt, Jammer 
und Verzweiflung in das Menſchenherz geſenkt hat. Dieſe Hölle iſt noch heute 
nicht ganz ausgelöſcht. Obſchon die katholiſche Kirche die Himmelstür weſentlich 
erweitert hat, wenigſtens für ihre Gläubigen, ſo behauptet ſie doch noch immer, 
daß es nur für den Katholiken gut ſterben ſei. Wer jedoch Gelegenheit hat, 
Sterbende zu ſehen, der merkt keinen Unterſchied zwiſchen Angehörigen ver— 
ſchiedener Religionen. Vor kurzem habe ich einen Atheiſten ſterben geſehen, 
der — bis zum letzten Augenblicke bei Bewußtſein — mit Faſſung und unter 
Zeichen der Liebe zu den Umſtehenden dem Tode entgegenfah. „Es iſt doch 
angenehm, ſo zu ſterben!“ Das war ſein letztes Wort. 

In meinem Hauſe habe ich ein junges Mädchen voll Friſche und Lebens- 
luſt. Das hat über ſeinem Toilettentiſchchen das Bild eines lebensgroßen 
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Totenſchädels geheftet, und an der rotſeidenen Halsmaſche als Buſennadelknopf 
trägt das Mädchen ein Miniaturtotenſchädelchen, hohläugig ebenſo munter in 
die Welt blickend, wie die braunen Augen der Trägerin. „Man muß auch 
den Totenſchädel zähmen, dann beißt er nicht“, ſagte ſie einmal, und dieſes 
frühe Sichvertrautmachen mit dem Unvermeidlichen nimmt dem Tode den Stachel. 
Eine junge Schweſter dieſes Mädchens hat einmal ein vollſtändiges Toten— 
gerippe in einem Sacke von Wien nach Graz gebracht, das ſie von einem Arzte 
für ihren Bruder, der Medizin ſtudierte, erhalten hatte. Die Ehrfurcht, die ſie 
für dieſe Reſte eines vergangenen Menſchen empfand, hinderte ſie durchaus nicht, 
unterwegs harmlos zu ſcherzen und zu lachen. 

So ſoll man niemals — ſelbſt in blühender Jugend nicht — vor dem 
Tode die Augen abwenden, vielmehr über das Grauen, das uns anfangs bei 
Todeserinnerungen zu überfallen pflegt, Souveränität zu gewinnen ſuchen, die 
man auch in kürzeſter Zeit erlangt. 

Nach der Beobachtung kann man ſagen, daß die Todesangſt, die manchen 
durch das Leben verfolgt, in der Nähe des Todes abnimmt und zuletzt ganz 
verliſcht. Menſchen, die ſich in plötzlicher Todesgefahr, als z. B. Sturz von einem 
Felſen, Wagenzuſammenſtoß u. ſ. w. befanden, haben ausgeſagt, daß ſie in 
den Augenblicken der Gefahr weniger Angſt empfanden als Neugierde, wie das 
verlaufen werde. — 

Und doch dieſe Angſt vieler Menſchen vor dem Sterben! Sogar Selbſt— 
morde werden verübt aus Furcht vor dem Sterben, allein ſoviel man den in— 
ſtinktiven Außerungen ſolcher Selbſtmörder entnehmen kann, ift ihr letzter Augen» 
blick nicht ſo ſehr erfüllt von der Angſt vor dem Sterben, als von der Reue 
um das Leben. 

Sehr viele ſcheuen das Sterben wie ein Elementarunglück, das ihnen 
die Welt zerſtört, das ſie lostrennt von allem, was ſie hier geſchaffen haben, 
lostrennt von allem, dem ſie ſich angelebt und in dem ſie ſich verkörpert haben. 
Dieſer Verluſt wäre allerdings hart, wenn man — davon etwas wüßte. Wenn 
man im tiefen Grabe eingeſchloſſen denken könnte: Mein Haus, meine Werke, 
meine Fähigkeiten, mein Rang — alles iſt hin und mein lieber ſchöner Leib 
muß die Speiſe der Würmer fein! Aber dieſes Bewußtſein, das uns unglüd» 
lich machen könnte, das Leben wäre es wieder, und nicht der Tod. Es gibt 
jedoch einen Fall, wo man das Sterben mit vollſtem Bewußtſein empfindet und 
überdauert, das Geſtorbenſein gleichſam weiß und fühlt. Nämlich, wenn man 
liebe Angehörige hinterläßt, in denen wir leben, die am Totenbette ſtehen und 
die dann verlaſſen jind. Das und nur das iſt das bitterſte Sterben, doch 
wieder nur bitter für die Lebenden, nicht für den Toten. Man kann das 
Sterben drehen und wenden, wie man will — den es trifft, der iſt geborgen. 

Alte Leute ſterben leicht, ja erſehnen den Tod oft ſo innig, als man im 
Alter nur etwas erſehnen kann. „Hat mich der liebe Gott denn ganz ver— 
geſſen?“ hört man manche einſame Greiſin ſeufzen. Nicht allein, weil die 
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Menſchen ſich von der Neunzigjährigen wenden, fühlt ſie ſich verlaſſen, ſondern 
vielmehr, weil der Tod immer noch nicht kommen will. Es iſt ihr, als ſinke 
fie langſam und ewig in eine Tiefe hinab und niemand erlöſe fie vor ſich jelbit. _ 
Das iſt unheimlich, in ein ſolches Menſchenweſen muß man ſich hineindenken, 
um ſo recht inne zu werden, wie ſehr wir Gott danken müſſen dafür, daß wir 
ſterben dürfen! 

Aber gerade das erweckt bei den meiſten den größten Abſcheu vor dem 
Sterben: daß es tot macht! Die Vorſtellung des Totſeins iſt für uns Kinder 
des Lebens unerträglich. Zum Glücke ift fie nur eine Vorſtellung, und das 
noch eine ganz vage. Es gibt ein Sterben, das heißt ein Verwandeln, aber 
es gibt kein Totſein — kann keines geben für den, deſſen Weſen im Geiſte iſt. 
Auf die Unſterblichkeit der Materialiſten gebe ich nichts. Die ſprechen in ihrem 
Sinne von der Unſterblichkeit des Körpers, der auch im Grabe lebe, dort an— 
ſtatt eines Lebens deren tauſend erzeuge! Wahrlich nein, als Wurm, als 
Inſekt ſein Leben fortzuſetzen, das wäre meine Sache nicht. Dazu bin ich viel 
zu unbeſcheiden. Die Unſterblichkeit, die ich meine und wünſche und habe, iſt 
die perſönliche Unſterblichkeit, die Unzerſtörbarkeit des Ichbewußtſeins. 
Ich habe täglich meine Leiden, und doch iſt mein Denken, Ahnen und Beten — 
ewig zu leben. Andere dürſten nach Ruhm, nach Wiſſen, nach Schönheit — 
ich dürſte nach Leben. Nach ewigem Leben mit geſunden Sinnen und einem 
reinen Herzen. Der alte Spruch: „Ich komme und weiß nicht woher, ich bin 
und weiß nicht wer, ich gehe und weiß nicht wohin, mich wundert's, daß ich 
noch fröhlich bin,“ ſtimmt manchen traurig. Es gibt einen noch traurigeren: 
„Ich komm' aus dem Nichts, bin nichts und gehe ins Nichts.“ Dieſer Spruch 
gefällt vielen gar fo gut, obſchon er ganz unſinnig ift. Denn wenn einer 
nichts iſt, wie kann er kommen und gehen? Wenn einer nichts iſt, wie kann 
er denken, daß er nichts iſt? — Ich für meinen Teil bin erſt zufrieden mit 
der abſoluten Sicherheit, ewig zu leben. Allerdings nicht ſo, als ob ich die 
Erinnerung an alle ſinnliche Vergangenheit auch nach dem Sterben mit mir 
fortſchleppen müßte; dieſe Vergangenheit wird mit dem Hinfallen des Körpers, 
der ſie gleichſam mechaniſch erlebt, abgeſtreift. Aber ſo iſt es, daß ich immer 
und zu jedem Augenblick durch alle Ewigkeiten hin weiß: Ich bin. Unſere 
Seele wird wohl nie einen Augenblick der Bewußtloſigkeit haben, auch im Schlafe, 
in der Ohnmacht nicht, es bleibt bloß die Erinnerung nicht haften. — Leben! 
Leben! Das ift mein feſter Glaube, nein, meine unerſchütterliche Überzeugung, 
die ich ſchon hundertmal ausgeſprochen habe und die ich tauſendmal zu bes 
kennen das Verlangen trage: Meine Seele iſt unſterblich, mein Ichbewußtſein 
ift unzerſtörbar. Beweis dafür: Ich bin. Mit dem großen Philoſophen ſei's 
geſagt: Ich denke, ich ſchreibe das nieder, alſo bin ich. Und daß ich bin, iſt 
mir ein ſicheres Zeichen, daß ich immer war und immer ſein werde. Denn 
wenn ich bin, weshalb ſoll ich denn ganz willkürlich annehmen, daß ich nicht 
wäre? Je einmal nicht geweſen wäre, nicht ſein würde? Und geſetzt, ich 
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nehme an, daß ich nicht war und nicht ſein werde, alſo im ganzen nicht bin: 
warum foll ich denn gerade jetzt, in dieſem Augenblick fein, wenn ich übers 
haupt nicht bin? Das erſchiene mir lächerlich, ungereimt, undenkbar. Strenge 
genommen iſt es ja richtig, daß ich bloß für dieſen einen Augenblick meines 
Seins bürgen kann. Aber dieſer Augenblick war immer und wird immer ſein. 
Denn dieſer Augenblick iſt die Ewigkeit. — Nach unſerem Sprachgebrauch von 
„Zeit und Ewigkeit“ bilden wir uns ein, die Zeit ſei ein Stück für ſich, ſtehe 
im Gegenſatz zur Ewigkeit, oder ſei nur ein Bindeglied zwiſchen einer Ewigkeit 
nach rückwärts und einer Ewigkeit nach vorwärts. Und ich ſühle es doch ſo 
deutlich, daß ich mit meiner Zeit mitten in der Ewigkeit ſtehe und andererſeits, 
daß die Ewigkeit in mir ſteht. Man könnte ſagen: Wenn die Ewigkeit nicht 
wäre, ſo wäre ich auch nicht, oder vielleicht noch richtiger: Wenn ich nicht wäre, 
dann wäre auch die Ewigkeit nicht. Heißt es doch, daß Zeit und Raum bloß 
Denkformen ſind, die nicht ſein könnten, wenn nicht jemand wäre, der ſie denkt. 
Damit hebt man freilich alles auf: alle Weſenheit außerhalb mir iſt nichts 
Reales für fidh, ijt nur eine Vorſtellung, eine Denkform in mir. Und fo hat 
ſich die Sache mit einem Schlage umgekehrt. Wenn es ſonſt hieß: Ich bin 
nichts, aber die Welt iſt alles, ſo kann es nun heißen: Ich bin alles und die 
Welt iſt nichts. 

Die Todesangſt entſpringt nicht realer Erfahrung, vielmehr philoſophi⸗ 
ſcher Vorſtellung. Deshalb kann ihr nur wieder mit philoſophiſchen Gründen 
entgegengearbeitet werden, obſchon bei dieſem tiefſten aller Geheimniſſe der Menſch 
verſtummen muß. ö 

Du findeſt es, lieber Leſer, alſo wohl ein wenig anmaßend, mit ſeinem Ich 
ſo groß zu tun. Iſt es aber denn gerade mein Ich, das des Schreibenden, 
von dem ich ſpreche? Kann's nicht vielmehr das des Leſenden ſein? Ja, mein 
Leſer, du haſt das volle Recht, dein Ich über alle Zeiten und Dinge zu ſtellen, 
es mit der Ewigkeit zu meſſen — wenn du dich in Gott fühlſt. — 

Unſere Seele iſt eins mit Gott und unſere Heimat iſt die Ewigkeit. 
Das iſt mein großes, heißes Glauben, in dem die Stückwerke meines irdiſchen 
Wiſſens und Wünſchens hinſchmelzen wie Schnee in der Sonne des Mai. Alle 
irdiſchen Zeitläufte und Taten ſind nur Atemzüge dieſes unendlichen Lebens, 
vor deſſen Majeſtät die Angelegenheit unſeres zeitweiligen Sterbens nichts als 
ein Wäſchewechſel iſt. 

Laſſen wir uns alſo nicht bange machen von dem „raſchen Enteilen der 
Zeit“, von dem ſtets ſteigenden Alter, von dem immer näher kommenden Sterben. 
Trachten wir möglichſt naturgemäß zu leben, damit unſer Sterben nicht ein 
unnatürliches werde, ein vorzeitiges, das Körper und Geiſt noch zu widerſtands— 
fähig findet. Eine unſerer Lebensaufgaben iſt, dem frühen gewaltſamen Tode 
des Körpers zu entkommen, immer darauf hinzuarbeiten, daß wir im hohen 
Alter friedlich entſchlafen können. Das weitere gibt ſich: was wir in dieſer 
Epoche zu verlieren haben, werden wir in der nächſten finden. Denn das Leben 
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iſt aufſteigend, weil es unſere Wünſche ſind. Unſere Wünſche, unſere Beſtre— 
bungen nach dem Höchſten ſind da, um erfüllt zu werden, das ewige Leben 
hat Zeit genug dazu. 

Ich rate nur, daß wir das Spiel nicht auf eine einzige Karte ſetzen 
ſollen, nicht auf die des gegenwärtigen Erdenlebens, daß wir froh ſein mögen, 
dieſen Körper, wenn er unbrauchbar geworden, ablegen zu können, um einen 
neuen, friſchen anzuziehen. 

Betrachte doch einmal deinen Leib, dem du ſo grenzenlos ergeben biſt. 
Gibt es an ihm einen Teil, der dir nicht ſchon Leid zugefügt hat? Der nicht 
ſchon verſuchte, dich in die Tiefe zu ziehen? Haft du dich nicht oft gebalgt 
mit dieſem Erdklotz, wenn du zur Höhe wollteſt und er niederwärts ſtrebte, 
dem Tiere, dem Schlamme zu? Danke ihm für manches ſchöne Erdenglück, 
das er dir verſchaffte, und entlaſſe ihn kühl. 

Im übrigen iſt es der Mühe wert, ſich geiſtig ſtark und froh zu machen — 


für ewiges Leben! 


Ein Gedenktag. 


Uon 


Anna Blum. 


Sonſt, wenn der Sommer mit dem warmen Haude 

Das Land beſtrich und reichlich Blumen gab, 

Wie ſchmückten wir mit grünem Reis vom Strauche, 
Mit Kränzen ftets dein Heim — doch nun dein Grab. 


Sonſt miſcht' ich in der Kinder klare Stimmen 

An jedem Feſt im Jahr den Jubelſang — 

Nun find wir faſt verſtummt im Leid, dem ſchlimmen, 
Und rüſten weinend uns zum ſchweren Gang; 


Den kalten Stein mit Blumen zu umſchlingen, 
Der dich nicht mehr, doch unſre Bruſt beſchwert: 
Den armen Zoll der Liebe dir zu bringen, 

Die einz'ge Gunſt, die ſelbſt der Tod nicht wehrt. 


z 


= 
2 zf 


a 2 
r 
— 


Bie Stadt des Glückes. 


Erzählung von Johannes Bolt. 


I. 

pD: Mai war gekommen -— der des Jahres 1625 —, aber nicht 

als lachender, leuchtender, leutſeliger Lenz, dem alle jungen Herzen 
zufallen, ſondern als ein vornehm verdrießlicher Herr, ſehr kühl und 
voll wetterwendiſcher Launen. Es hat ſchon oft ſehr hoher Beſuch viel 
Enttäuſchung hinterlaſſen. Sie hatten den Winter lang auf das Kommen 
des Südlandgaſtes fih gefreut, und wenig Wonne hatte er den Harren- 
den gebracht. Bei ſotaner Kühle war der Willkommengruß ohne Wärme, 
und kein Fink noch Vogel ſang in kalter Nacht. 

Mit dem Maien waren auch ungebetene Gäſte zu Tauſenden nach 
Holſtein gekommen und wie die Heuſchrecken über Süderdithmarſchen 
hergefallen, nämlich 25000 Lands- und Kriegsknechte der Königlichen 
Majeſtät von Dänemark. Sie kamen als Freunde und hauſten wie 
Feinde. Nur in der neuen Elbfeſte, allıvo der König fein Haupt— 
quartier aufgeſchlagen hatte, wurde ſtrengere Mannszucht gehalten. 

Die Stadt lag noch in den Windeln und hatte in dieſem Mai⸗ 
monat ihr neuntes Lebensjahr vollendet. Neben der unfertigen Kirche, 
von deren Turm nur das Fundament gelegt war, ſtand ein nagel- 
neues, weißgetünchtes Haus, deſſen Fenſterläden geſchloſſen waren. Aber 
durch eine Ritze fiel ein fadenſchmaler Lichtſtreif. Dennoch konnte der 
hochgewachſene Mann, der davor ſtand, auf den Zehen ſich reckte, in 
die Kniee ſich beugte und oben und unten den Kopf an den Laden 
legte, durchaus nichts ſehen. „Gern hätte ich Giſela erblickt,“ murmelte 
er und verließ unbefriedigt ſeinen Lauſcherpoſten. Hatte der Mai— 
und Minnemonat trotz ſeiner Kühle den heimlichen Herzbrand platoni— 
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ſcher Liebe, welche nur des Anſchauens Seligkeit begehrt, in dem Jüng— 
ling entzündet? 

Im Zimmer hing über dem Eichentiſche die zweiarmige Tran— 
lampe und verbreitete eine ſparſame Helle. Die weißhaarige Frau, 
die früh gealtert, aber auch um Jahre älter als ihr Ehegemahl war, 
ſtrickte emſig mit eintönigem Nadelgeklapper. 

Der Hausherr und Paſtor Martinus Klüver, ein kleiner Mann, 
nicht weit von den ſechzig Jahren, mit ein paar borſtigen Haaren auf 
dem großen, kahlen Denkerkopfe, ſah von ſeinem Buche auf, durch das 
Geräuſch in der ſchwer faßlichen Definition geſtört. 

„Mit heiligem Eifer fügſt du Maſche an Maſche, als hänge das 
Heil der lutheriſchen Sache davon ab.“ 

„Iſt es nicht eine Sache aller Evangeliſchen, mögen ſie nach 
Luther oder Kalvin ſich nennen? Wenn zwei Nachbarn, die juſt nicht 
gut Freund ſind, in einem Hauſe wohnen, und es wird böswillig in 
Brand geſteckt, ſo werden beide, ſofern ſie nicht ohne Vernunft ſind, 
mit vereinten Kräften löſchen und retten.“ Statt der immer fried— 
fertig ſanftmütigen Mutter hatte der etwas disputierluſtige Sohn ge— 
antwortet. 

Er war ſchlank und ſchmuck und nach ſeinem geiſtlichen Gewand 
und Habitus ein Kandidatus der Theologie, wäre auch gern Adjunktus 
des Vaters geworden, welcher aber beharrlich einer Stütze zu bedürfen 
beſtritt. 

Der Lejer Jah ſchräg über das Buch und brummte: „Die Kalvi- 
niſten haben ein andres Gotteshaus und einen andren Geiſt als wir. 
Ei, du ſanfter Melanchthon und kecker Religionsmiſcher, willſt du wohl 
vom Ketzergelüſt laſſen und nicht vergeſſen, daß du nach dem großen 
Dogmatiker der reinen und orthodoxen Lehre Carpzowius getauft wor— 
den biſt!“ 

Bei dem Gepolter des Alten ſeufzte der Kandidatus Carpzowius 
Klüver, denn der entſetzliche Vorname war feine crux und Qual. „Ich 
hab' mein Kreuz und muß es noch nach meinem Tode auf meinem 
Grabſtein tragen.“ 

„Warum haſt du nicht einen ehrlichen Hundenamen erhalten, wie 
„Hektor oder Cäſar? Das wäre menſchlich geweſen.“ Die lachende 
Schweſter fixierte den Bruder mit launigem Augenaufſchlag. 

Sie hatte ein kluges und hübſches Geſicht und war immer heiter, 
trotz eines heimlichen Kummers, den ihr Herz hegte. 

Von der Gaſſe her klang lärmendes Geſchrei und trunkenes Gejohle. 
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Herr Klüver zog die Mundwinkel ins Verſchmitzte und ſah das 
Mädchen mit dem rechten Auge an. „Cäſar iſt ein ſehr guter und 
mannhafter Name.“ 

Giſela wußte, auf wen der Vater anſpielte, und erwiderte ſchnip— 
piſch: „Ja . .. wenn ein Mann hinter dem Namen ſteckt.“ 

„Willſt du behaupten, daß Cäſar von Ancken unmännlich iſt?“ 

„Ja.“ Kurz und kernig war die einſilbige Antwort. 

„Dennoch wird er dein Mann.“ 

Giſela machte eine erſchaudernde Gebärde, als liefe es ihr kalt 
über den Rücken. 

Auf dem Flur ſtampfte ein haſtiger Schritt. „Wenn man vom 
Teufel ſpricht, iſt er da,“ flüſterte die Schweſter dem Bruder ins Ohr 
und rückte ſich ſteif im Stuhle zurecht. 

Gleichzeitig mit dem Geklopfe ſtürzte die Tür auf, und ins Zimmer 
ſtolperte ein echauffierter Jüngling, der nach Atem ſchnappte. Vom 
Wirbel bis zur Zehe war er tadellos alamodiſch gekleidet. Das ge— 
ſchlitzte Wams, die weiten Pluderhoſen, zu denen viele Ellen Tuch ver— 
wandt waren, die kurzen Stulpſtiefeln — das alles hing an dem langen, 
bageren, ſchmalbrüſtigen Leibe, auf dem ein merkwürdig kleiner Vogel- 
kopf ſaß. Zu dem Haupte kontraſtierte ſeltſam der Hut mit der rieſigen 
Krempe, den er in der Hand hielt. 

Sehr zuvorkommend begrüßte der e den Gaſt, welcher 
im Affekte ftotterte: „Die ... die ... die. 

„Laßt Euch Zeit zum Gian e Herr von Ancken, ehe Ihr 
berichtet, was Euch Schreckhaftes begegnet iſt!“ 

Er rückte dem Sohn des Bürgermeiſters einen Stuhl zurecht, 
und zwar ſo ſchnell und abſichtlich, daß dieſer zwiſchen dem Haus— 
herrn und der Tochter zu ſitzen kam. Die letztere, gegen welche Cäſar 
von Ancken mit ungelenker Courtoiſie ſich verneigte, rümpfte unmerklich 
die Naſe. 

Cäſar hatte ſich erholt. „Eine rohe Horde von Landsknechten 
lief mir nach, und einer riß mir den Hut vom Kopfe und ſchrie: Leih 
mir deine Feder, Herr Troßweiber-Obriſt!“ 

„Und was tatet Ihr?“ Giſela ſaß ſteif im Stuhle. 

„Ich erwiſchte mein Eigentum und ſalvierte mich, denn wer Pech 
anfäßt, beſudelt ſich. Sie rannten hinterdrein und riefen mir ein 
Schimpfwort nach.“ 

„Wie lautete das Epitheton ornans?” fragte die gelehrte Giſela 
recht unverſchämt. 
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„Ich glaube, es war der Name eines Quadrupeden ...“ 

„Eines Vierfüßlers ... und zweiſilbig?“ 

Der Vater warf ihr einen ſtrengen Blick zu und ſprach mit Ernſt 
und Salbung: „Schon ſieben Jahre wütet diefe Kriegsfurie und ver- 
heert Deutſchland. Keiner der Kriege, von denen die Hiſtorie berichtet, 
iſt ſo blutig geweſen und hat ſo lange gewährt. So Gott will, müſſen 
die Friedensglocken in dieſem Jahre noch läuten.“ 

Ach, es war die Zeit des großen Krieges, welcher der Dreißig— 
jährige genannt wird — und der noch 23 Jahre dauern ſollte. 

„Christianus Rex iſt der Mann, um die katholiſche Liga in alle 
Winde zu zerſtreuen und Schlachtenpläne auszudenken, von denen der 
triefäugige Tilly ſich nichts träumen läßt. Ja, das iſt ein König! 
Etliche Male hat er mich zur Audienz rufen laſſen, und die Majeſtät 
hat an meiner freimütigen Rede kein Mißfallen genommen, ſondern 
vertraulich meine Anſicht über manche Sache erforſcht ... Haha! In 
Rendsburg auf dem Landesting rief er mich und nannte des Adels 
Anmaßung Dänemarks Krebsgeſchwür — ſie hatten nämlich die Steuer 
ihm nicht bewilligt — und fragte mich: ‚Was würdet Ihr an meiner 
Statt machen, Alter?“ Ich erwiderte offen, obgleich es mich der Majeſtät 
Ungnade hätte koſten können: ‚Jedweder Krankheit wird durch Aderlaß 
geholfen . .. um alle Majeſtätsrechte zu erlangen, zapfe man ein paar 
Laft Blut ex corpore nobilium ... Das wird des Adels Hitzblütig— 
keit heilen.“ ‚Bit, pſt!“ machte König Chriſtian — und klopfte mir 
lachend und leutſelig die Schulter.“ 

Der höfliche Cäſar von Ancken brach in ein laut meckerndes 
Gelächter aus und fragte: „Ein Gerücht geht, daß die Majeſtät auch 
wegen Gründung dieſer Stadt Euren Rat eingeholt hat.“ 

Herr Klüver, der gern ein wenig mit ſeiner Königsbekanntſchaft 
prahlte, war ins rechte Fahrwaſſer geſteuert. „Die Glückſtadt kann 
mir ſozuſagen den Namen verdanken, und ich habe fie quodammodo aus 
der Taufe gehoben.“ 

Giſela, die am Rahmen ſtickte und die Geſchichte aus- und in- 
wendig wußte, bezwang ein Gähnen und verlor dabei den Fingerhut. 

Cäſars langer Leib ſchnellte ebenſo höflich als unbeholfen empor, 
um das Entfallene aufzuheben — dabei trat er fehl und traf ein 
Frauenfüßchen mit der ganzen Breite ſeines Stulpenſtiefels. 

Die Antwort auf dieſe Courtoiſie war ein Au-au⸗Schrei, der 
eine mehr als notwendige Lautigkeit und Länge hatte. 

Der Alamodiſche knickte wie gebrochen in ſeinem Stuhle zuſammen. 
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Die fünf Haare auf Klüvers Haupt ſträubten ſich, welches ſeinen 
Hausgenoſſen die erſte Verwarnung war. Um dem Gaſt über die 
Verlegenheit hinwegzuhelfen, erzählte er lebhaft und launig. „Die 
Hamburger, die Hanſen und Ganſen, wie der König am liebſten ſie 
nannte, wollten den Elbſtrom zu ihrem Fluſſe machen und an der 
Mündung einen Zoll erheben. Wider dieſe Anmaßung der Krämer 
beſchloß Chriſtianus, einen Hafen und eine Feſte an der Elbe zu bauen. 
Vor zehn Jahren, als ich noch Paftor in Herzhorn war, kam der 
König von Rendsburg geritten und ließ mich rufen. Ich fand die 
Majeſtät in der Sumpfwildnis zwiſchen Rhin und Elbe, und wir ſtan— 
den juſt dort zuſammen, wo jetzt die Elbbaſtion am Hafendamme er— 
baut iſt. Der König grübelte, und weil der Wind mein Haar mir 
fegte, bedeckte ich mich.“ 

Cäſar von Ancken ſchielte nach den fünf letzten Haaren und 
lachte nicht. 

„Endlich faßte mich der König am Knopfe. ‚Alter‘ — fo nennt 
er mich gern, obſchon er an Jahren nichts mir nachgibt —, ‚Alter, 
was dünkt Euch von dieſem Ort?“ Ich erwiderte: ‚Es ift im Früh- 
ling, wenn die Rohrdommeln und Fröſche ſingen, ein feiner und luſtiger 
Ort.“ Da ſtampfte Chriſtian unwillig, daß der Schlamm aufſpritzte. 
„Hier ſoll über Jahr und Tag die Feſtung mit ihren fünf Baſteien 
ſtehen . . . Dixi! Ich brachte gehorſamſt und wahrhaftig die Schwierig: 
keiten vor, die ſolchem Vorhaben widerſtünden, und drückte durch Achſel— 
zucken meine Zweifel aus und ſagte platt und gradeaus: „Glückt dat, 
Majeſtät, dann glückt dat!“ Worauf der König an die Plempe ſchlug 
und mich anſchrie: ‚Dat ſchall und mutt glücken, und darum ſchall de 
Stadt ok Glückſtadt heten.“ So heißt ſie bis auf dieſen Tag, und 
Chriſtian hat mir ſpäter 100 Kronen zum Bau der Paſtorei verehrt.“ 

Herr von Ancken liſpelte: „Eurer Freimütigkeit verdankt ſie den 
Namen ...“ 

„Immediate et indirecte,“ murmelte Carpzowius. 

„Den Namen, der ein gutes Omen fei, und eine Fortuna 
iſt ihr ins Wappen geſetzt worden.“ 

„Soll das liederliche Weibsbild mit dem flatternden Haar eine 
Glücksgöttin vorſtellen?“ fragte Frau Klüver in ſittlicher Entrüſtung. 

„Die Göttin gab Glück,“ ſprach Cäſar, begeiſtert und beredt wie 
ein Cicero. „Welche Stadt iſt in ſo wenig Jahren geworden, und wie 
Steinpilze wachſen die Häuſer aus der Erde!“ 

„O weh, fie möchten auch wie Pilze vergehen,“ meinte Giſela. 
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„Glaubt Ihr nicht, Jungfer, daß ſie uns eine Stadt des Glückes 
werden wird?“ Seine Augen verdrehten ſich in verliebtem Geſchmacht. 

Spöttiſch ſpitzte ſie den Mund. „Iſt das ein Glück, wenn ich 
im Hauſe eingeſperrt ſitze und nicht über die Gaſſe mich getraue?“ 

Wieder miſchte ſich die Mutter ins Geſpräch. „Ja, traurig und 
ſchwer ſind die Zeiten und werden zum Argeren gedeihen. Noch lange 
nicht werden die Schleuſen dieſes Jammers zugetan, und Ströme von 
Menſchenblut ſeh' ich fließen.“ 

Zärtlich ſtreichelte Klüver ihre magere Hand. „Mein Weibchen, 
du biſt eine Düſterſeherin geworden und viel von böſen Ahnungen ge— 
plagt, ſeitdem du kurz nach Giſelas Geburt verſtarbſt und wieder auf— 
erſtandeſt von den Toten.“ 

Die Kinder kannten die merkwürdige Begebenheit, aber Cäſar ſah 
den Prediger mit offnem Munde an. 

„Ja, dieſe meine Frau war tot und iſt wieder lebendig gewor— 
den . .. Das verdanke ich nächſt des Allmächtigen Güte meinem Gebet.“ 
Der Paſtor, der ſtolz auf dieſes Gebet war, richtete ſich auf. „Meine 
Gattin war geſtorben, und wir hatten ſie in der Sakriſtei im Sarge 
aufgebahrt. Ich rang bis zum Morgen mit Gott, daß er, der Aus— 
gänge vom Tode hat, mein Weib mir wiedergäbe . .. Um die fünfte 
Stunde hörte ich ihren Schritt und fürchtete mich nicht ... Sie ſtand 
hinter mir und fiel in meine Arme . ..“ Der Vater ſchwieg bewegt. 

Cäſar von Anckens Haare ſtanden zu Berge. 

„Der Totengräber, der ein ſchlechter Schelm war, hatte den Sarg 
geöffnet und ihr den Ring vom Finger gezogen . .. Davon erwachte 
die Scheintote ... Der Leichenräuber aber ift in die Sklaverei nach 
Rendsburg gekommen.“ Carpzowius hatte den Bericht vollendet. 

Der lange, alamodiſche Jüngling gaffte erſchrocken die aufer— 
ſtandene Tote wie eine Art von Geiſt und geweſenem Geſpenſt an und 
ſtotterte: „Ehrſame Frau Klüver, ich hätte Euch im Leichenhemde — sit 
venia verbo, verzeiht das unſchickliche Wort! — nicht begegnen mögen ... 
Mir wird ganz gruſelig zu Mute.“ 

„Tragt Ihr nicht eines Helden Namen und fürchtet Euch vor 
einem ſcheintoten Weib?“ Das war Giſelas ſcharfe Stimme. Aber 
die Borſten des Vaters ſträubten ſich. Darum ſetzte ſie hinzu: „Mir 
wird nicht gruſelig, ſondern fröhlich und zum Lobſingen, dieweil Gott 
an meinem Mütterchen ſolches Wunder getan.“ 

Von der Gaſſe her erſcholl heiſeres Gebrüll, und mitten in dem Lärm 
der Männerſtimmen ein helles, die Luft durchſchneidendes, entſetztes Gekreiſch. 
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Carpzowius ſprang ans Fenſter. „War das nicht eines Weibes 
Notſchrei?“ 

Ein zweiter und dritter Hilferuf gellte. 

Herr Klüver rückte unruhig. „Unter dem rohen Kriegsvolk ſind 
leibhaftige Teufel und Beſtien ... Wenn nur die Scharwache käme .. .“ 

„Sie tun einem armen Weibe Schimpf an!“ rief der Kandidat 
und ſtürzte hinaus in die Nacht. 

„Um Gottes willen, ſeid nicht unbeſonnen!“ ſchrie Cäſar dem 
Eilenden nach. 

Giſela blickte den Junker feft und faſt drohend an. „Müßt Ihr 
nicht auch dem edlen Sporn des unbeſonnenen Herzens gehorchen? 
Ihr wollt doch meinem Bruder und der Bedrängten beiſtehen!“ 

Mit einem langen Geſicht und in unbehaglicher Stimmung ver— 
ließ Cäſar von Ancken die Stube, aber er drückte ſich hinter der Haus— 
tür an die Mauer und getraute ſich nicht weiter. 

Drüben in der Dunkelheit hinter der Kirche, wo noch der große, 
unbebaute Stadtteil in Acker und Sumpfröhricht lag, war das Ge— 
tümmel und Geſchrei. 

Mutlos und mürriſch brummte der Junker: „Was ſchert die 
widerſpenſtige Landsknechtdirne den Kandidaten?“ 

Zwei Geſtalten kamen durch die Finſternis auf das Haus zu. 
Raſch ſalvierte er ſich in den ſichern Flur und ſpähte aus. 

Als er Carpzowius deutlich erkannte und nirgends Landsknechte 
ſah, trat er ſchnell und tapfer dem Kommenden entgegen und ſagte: 
„Ich wollte Euch Entſatz bringen, Herr Klüver . .. Aber was bringt 
Ihr . .. 2“ 

Vor Erſtaunen erſtarben die Worte auf ſeinen Lippen. Am Arme 
des Kandidaten hing eine hohe und ſchlanke Frau, deren Halskrauſe 
zerzauſt und deren Haarflechte herabgefallen war. 

Carpzowius würdigte ihn keiner Antwort und führte die Fremde 
in die erleuchtete Wohnſtube. Drei verwunderte Augenpaare fixierten 
die völlig Unbekannte, und der Bürgermeiſterſohn, der von hinten vor— 
trat, begaffte ſie recht unverſchämt. 

Wie ſchwarzglänzende Seide war das Haar, aber ſchneeweiß vom 
Schreck das Antlitz, in dem die großen, dunklen Augen unter den langen, 
ſchwarzen Wimpern ſchüchtern um ſich blickten. Die bezaubernde An— 
mut und ſchier erſtaunliche Schönheit des jungen, etwa zwanzigjährigen 
Mädchens machte ſogar auf den Junker einen ſolchen Eindruck, daß er 
vor der eigentümlichen Erſcheinung die anſtarrenden Augen ſenkte. 
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Herr Klüver senior war am wenigſten benommen und begann 
ſogleich ſein Verhör. „Ich ziehe aus Eurer ſchmucken, aber fremd— 
und ſüdländiſchen Viſage den Schluß, dafs Ihr nicht von hier, ſondern 
mit dem Kriegsvolk gekommen ſeid. 

„Nein, nein,“ ſtieß ſie erſchreckt Danir 

„Wer feid Ihr denn, mein feines Jungferlein?“ Unhöfliches 

kißtrauen lag in der Frage. 

Aber der Sohn drückte die Fremde ſanft in einen Stuhl und 
ſagte: „Sie muß ſich erſt von der ausgeſtandenen Angſt erholen . 
Ich glaube, ein Gläschen Wein täte guten Dienſt.“ 

Giſela eilte zum Wandſchranke, füllte ein Glas mit Muskateller 
und hielt es an den kleinen, ſchön geſchwungenen Mund, der von dem 
Getränk nur einige Tropfen nippte. 

Des Paſtors Neugier hielt es nicht länger aus. „Darf ich nun 
mit Verlaub die Frage ſtellen, wer meines Hauſes Gaſt geworden?“ 

„Ich bin Rebekka Lopez, die Tochter des Münzmeiſters.“ Sehr 
leiſe und ſehr lieblich war die Stimme. 

„Aha . . . Des Juden Albertus Lopez, und Ihr gehört zur portu- 
gieſiſchen Nation dieſer Stadt ... Die Nafe ſagte es mir, daß Ihr eine 
Tochter Israels ſeid.“ Durch die Worte ging ein ſpöttiſcher Unterton. 

Die ſchwarzen, ſchüchternen Augen ſahen den Prediger feſt an. 
„Ja, ich bekenne mich zum israelitiſchen Glauben.“ 

Verächtlich und gefliſſentlich ſetzte ſich der Junker ſo, daß er ihr 
den Rücken kehrte. 

„Ja, ja... Sie mag ſich von Ihrem Echauffement erholen und 
dann heimgehen . .. Hm, was iſt Ihr denn da draußen widerfahren?“ 
In dem „Sie“ und „Ihr“ lag das Wegwerfende und Verletzende. 

Rebekka wurde ſchamrot, und ſtatt einer Antwort traten zwei 
Tränen in ihre Wimpern. 

Aber zart und ſchonend gab Carpzowius von dem Vorgefallenen 
Bericht. „Drei Fußknechte hatten die Jungfrau unſäuberlich attackiert 
und wollten die Wehrloſe nach dem dunklen und wüſten Orte hinter 
der Kirche zerren . . . Als ich aber herzukam, ließen die Unholde ab.“ 

Die Jüdin ſchlug die ſchwarzen Augen voll und flammend zu 
ihrem Retter empor und ſagte ſchnell und fließend in der neu erlernten 
Sprache: „Nein, der junge Chriſtenrabbi, dem Adonai es vergelten 
wird, erkannte den einen Buben und rief ihm zu: Peter Lyng, du 
Scheuſal und Schrecken dieſer Stadt! Wenn ich es dem Obriſten an— 
zeige, wird er dich dem Profoß übergeben.“ 
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In den Mundwinkeln des alten Klüver ſaß ein ſatiriſcher Schalk. 
„Mein lieber Chriſtenrabbi, nicht bloß Jehovah Adonai, ſondern auch 
der lange Peter könnte dein Heldenſtück dir häßlich lohnen.“ 

Ohne die Jüdin ferner zu beachten, entnahm er ſeinem eiſernen 
Beſtande eine alte Schnurre, die er mit breitem Behagen erzählte. 

Als Cäſar von Ancken ſich vor Lachen ausgeſchüttet hatte, wandte 
der Paftor. fid nicht zur Seite, ſondern blies feine Worte in die leere 
Luft hinein. „Getraut Ihr Euch jetzt nicht heimzugehen? Die Gaſſe 
iſt ganz ruhig geworden.“ N | 

Rebekkas hohe Geſtalt ſchnellte vom Stuhle empor. Carpzowius 
aber nahm haſtig ſein Barett, um ſie zu begleiten. 

Zum zweiten Male heute abend richtete Giſela das Wort an den 
Junker. „Vier Arme ſchirmen beſſer als zweie ... Ihr wollt doch 
auch dem ſchutzloſen Mädchen eine Sauvegarde ſein.“ 

Cäſar ſchnitt ein Geſicht, als habe er Eſſig verſchluckt, während 
des Vaters Haare zu ſpät ſich ſträubten, nahm widerſtrebend den Hut 
mit der rieſigen Krempe, verneigte ſich dreimal und ſchritt hinter jenen 
beiden ſteif, vornehm und wortlos, weil er es für unter ſeiner Würde 
hielt, mit einer Jüdin zu reden. 

Um ſo geſprächiger unterhielt ſich der Kandidatus der Theologie. 

„Wie lange ſeid Ihr in der Glückſtadt?“ 

„Seit zwei Jahren . . . Die Prieſter in den ſchwarzen Kappen 
und Kutten vertrieben uns . . .“ 

„Bin ich nicht auch ein Schwarzer?“ lachte er. 

„Nein, Ihr ſeid ein guter Chriſtenrabbi.“ 

Er hörte aus ihrem Munde den Namen gern. Später aber hat 
er ihm viel Verdruß bereitet. 

„Sie erwirkten ein königliches Reſkript, durch welches unſre Volks— 
genoſſen gezwungen wurden, das gelbe Judenabzeichen zu tragen ... 
Darum wanderten wir nach dieſem Orte aus, wo der gute König uns 
freie Religionsübung und manches Privilegium gewährte und verbriefte.“ 

„Chriſtian ift ein guter und duldſamer Herr,“ ſagte Carpzowius 
mit Überzeugung. „O, der unſelige Irrwahn der Menſchen, die um 
ihres Glaubens willen meinen, den andern Glauben verfolgen und haſſen 
zu müſſen. Ohne die Liebe iſt der Glaube eine tönende Schelle und 
jetzo ein zweiſchneidiges Schwert.“ 

Cäſar von Ancken ſpitzte die Ohren. Jenen aber traf ein dank— 
barer Blick der ſchwarzen Augen, und er fragte: „Wie gefällt es Euch 
in der Glückſtadt?“ 
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„Wohl gefiele es mir hier, wenn der Nebel nicht zöge und die Nächte 
nicht ſo kalt wären und die Sonne wie im Süden immer ſchiene, wenn 
ringsum Berge ſtänden und das Land nicht jo flach wie ein Mazzotkuchen ...“ 

„Mit einem Wort, wenn alles anders wäre, als es iſt.“ 

Sie lachten wie zwei Kinder, die um ein wenig luſtig werden. 

Da waren ſie ſchon längſt in der Danneddelſtraße und ſtanden 
vor der Münze. 

Carpzowius reichte Rebekka die Hand; und ihre Finger waren 
weich und warm. 

Der Junker hatte vorher den Rücken gekehrt. 

Der Kandidatus aber ging in einem Traume heim — die Schön— 
heit und Unſchuld der Jüdin hatte ſein unerfahrenes Herz bezaubert. 


II. 

Die Bierſuppe war verzehrt und die Morgenandacht geleſen wor— 
den. Carpzowius trug ſein beſtes Gewand, ein Wams von gutem 
Samt, aber ganz glatt und ſchlicht, und nur an den Schultern — als 
kleine Konzeſſion an die weltliche Alamode — ſaßen zwei krauſe Püffchen. 
Aber die ſchwarzen Strümpfe und die breiten Schnallenſchuhe machten 
das wieder gut und gaben ihm den rechten Kandidaten-Habitus. Ernſt 
und würdevoll war ſein Gang und ſeine Haltung etwas gezwungen, 
gleich als ob er ſie einübe. Er wartete auf den Vater, mit dem er 
der Königlichen Majeſtät ſeine untertänige Aufwartung machen ſollte. 

Klüver senior hatte den Talar angezogen, und hinter ihm trip— 
pelte ſeine Gattin, die in beiden Händen den handhohen und eine halbe 
Elle breiten Predigerkragen trug, den ſie allein zu ſteifen und an ſeinem 
Halſe zu befeſtigen verſtand. 

Sehr gravitätiſch gingen die beiden Klüver über den Markt und 
an der Kirche vorbei, von deren Turm nur das Fundament und das 
Holzgerüſt zu ſehen war. Zur Linken lag der weite, von den Wällen 
eingeſchloſſene, aber unbebaute Stadtplan. 

Der Paſtor geriet in Pathos, dieweil er zum König ſollte. „Vor 
neun Jahren war hier noch ein Tohuwabohu von Waſſer und Sumpf— 
ſchlick . . . Chriſtianus fab mit den klugen Augen die Trefflichkeit der 
Stätte — er winkte — und die Glückſtadt wurde . . .“ 

„Trotzdem Ihr es ihm widerredetet.“ 

Der Vater wollte ſich nicht ereifern. „Dennoch erkannte ich des 
Königs Scharfblick, mein Sohn, und ſchaue die Zukunft . .. Auch 
dieſes Feld wird zu Gaſſen und menſchlichen Wohnungen werden.“ 

Der Türmer. V. 10. 26 
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Zweifelhaft blickte Carpzowius die gradlinigen Straßen, die auf 
dem Markte zuſammenliefen, hinunter und ſagte zögernd: „Es iſt noch 
ſehr viel Raum in der Kleinen Deich- und der Danneddel- und den 
andern Straßen.“ 

Er hatte recht. Hier und da ſtanden die Häuſer verſtreut, und 
zwiſchen ihnen lagen Kohlgärten und kleine Haferfelder. 

„Sind ſie nicht alle ſchmuck und ſauber und wie aus einem 
Stücke geſchnitzt?“ brummte der Alte. 

„Ja, nach einem Maß und Muſter ſind fie alle gemacht ... 
Sehr neu und ſehr nett . . . Aber das Anheimelnde fehlt.“ 

„So möchteſt du lieber in der Rattenpaſtorei zu Herzhorn hauſen, 
wo die Hauswurz auf dem Dache wuchert?“ 

„Ja . . . Dieſe Häuſer haben keine Geſchichte und keine Er: 
innerungen.“ 

Durch die Schlachterſtraße führte ihr Weg. In dieſer, und zwar 
an der Ecke der kleinen Deichſtraße, zog ein ſtattliches Haus den Blick 
des Paſtors auf ſich, aber es war juſt kein freundlicher, mit dem er 
das Haus von der Seite ſtreifte. Hinter demſelben erhob ſich ein lang— 
geſtrecktes Gebäu, aus deſſen hohem Schornſtein ſchwarzer Rauch quirlte 
und qualmte. 

„In der Sule wird fleißig gearbeitet . . . Dieſe Holländer find 
ein gewerkfleißiges Völkchen, und was ſie gründen, gedeiht. Des Johann 
Albermann Salzſiederei ift eine Zierde der Stadt.“ Carpzowius lobte. 

Aber der Vater ſchielte grimmig nach den hohen und hellen Fenſtern 
zur Rechten der Haustür. „Eine Schmach und Schande der Stadt iſt 
dieſer Ketzertempel, in dem die Kalviniſten ihren Afterdienſt treiben.“ 

„Sintemal Johann Albermann der holländiſchen Nation und re— 
formierten Konfeſſion zugehört, hat er in guter Meinung, weil die Ge— 
meinde klein und arm iſt, den Saal ſeiner Wohnung ihnen zum Gottes— 
hauſe gemacht und nach beſtem Gewiſſen gehandelt. Das darf keiner 
dem Manne zum Vorwurf machen.“ 

„Die Kalviniſten haben einen andern Geiſt und ein andres Ge— 
wiſſen als wir. Pah! Iſt dieſe kahl getünchte Ketzerbude, in der 
nicht einmal ein Kruzifix geduldet wird, ein Gotteshaus? Haha! Dort 
läuft Kalvinus Albermann, der Sohn, in Schurz und Hemdsärmeln 
iiber den Hof.“ 

„Er legt ſelbſt Hand mit an und ſcheut ſich nicht vor der ge— 
ringſten Arbeit ... Wir Holſten können von den Holländern noch 
manches lernen.“ 
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„Mein lieber Chriſtenrabbi, du möchteſt wohl bei ihnen in die 
Ketzerſchule gehen?“ 

Nun war der neue Spottname geprägt und blieb im Umlauf. 

Geärgert verſetzte der Sohn: „Ich bin ſo gut lutheriſch wie Ihr, 
aber ich ſehe nicht nur die Fehler, ſondern auch die Vorzüge unſrer 
Religionsgegner.“ 

Der junge Albermann, ein friſcher, ſtämmiger Burſche, zog ehr— 
erbietig die Mütze von dem krauſen Lockenkopf und grüßte. Herr Klüver 
ſah nach der andren Seite, aber Carpzowius nahm höflich das 
Barett ab. 

Kalvinus Gottlieb Albermann — ſo war er in Utrecht getauft 
worden — blickte den beiden nach und ſpintiſierte über etwas. Plötzlich 
blitzte der Übermut in ſeinen blauen, gutmütigen Augen, und mit ſeiner 
Arbeitsfreudigkeit war es vorbei. Er lief ins Haus, warf ſich mitten 
am Werkeltage in ſein Feiertagsgewand und ging juſtement denſelben 
Weg, den die beiden Klüver gekommen waren. 

Dreiſt betrat er das lutheriſche Pfarrhaus und ſchien ſehr be— 
kannt im Hauſe, denn er fand allſogleich die Küche, wo die Frauen— 
zimmer hantierten. 

Frau Klüver ſchlug entſetzt die Hände zuſammen. „Um Gottes 
willen, Kalvinus, wie kommt Ihr am hellen Vormittage hierher?“ 

„Auf meinen zwei Füßen.“ 

Die errötende Giſela reichte ihm beide Hände. Sie und Kal- 
vinus hatten ſich lange lieb gehabt, und die Mutter wußte von dem 
Geheimnis und war die gütige Helferin, die je und dann eine kurze 
und heimliche Zuſammenkunft nicht verhinderte. 

„Ich ſtand geſtern abend vor dem Fenſter, um einen Sonnen— 
blick von dir zu erhaſchen ... aber es blieb Nacht .. . und trotz Mai 
und Minne und meines ſiedeheißen Herzens fror mich zuletzt wie einen 
Hindu, der nach dem Eismeer verſchlagen iſt.“ 

„Geht in die Vorderſtube!“ drängte die Mutter, „aber nur ein 
Viertelſtündchen ... mein Mann Martinus wird bald zurückkehren ... 
und ſehet euch nicht immer an, ſondern fleißig aus dem Fenſter und 
über den Markt!“ 

Kalvinus zog die Geliebte in das Vorderzimmer und küßte ſie. 
Lachend gewahrte er ein ſchwarzes Rußfleckchen auf ihrer Wange, wiſchte 
es mit dem Tuche hinweg und küßte die Stelle. Fröhlich ſchäkerten 
ſie miteinander in dem flüchtigen Augenblicke des Alleinſeins, den die 
Göttin Fortuna, die über dieſer Stadt waltete, ihnen gewährte. 
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Frau Klüver lief in ängſtlicher Eile von der Küche nach dem 
Flur und ſah über den Markt. Ach, ſie werden in ihrer Liebe, die 
blind macht, das Auslugen vergeſſen. Darum tat die vorſichtig furcht— 
ſame Mutter es und trippelte von der Küche nach der Haustür hin 
und wider und nach dem Kochherde zurück, damit der Brei nicht verſenge. 

Einmal ſteckte ſie den Kopf in die Stube hinein und flüſterte: 
„Ihr müßt jetzt gehen, Kalvinus.“ 

Aber er ging nicht, ſondern ſaß im vollſten Behagen, Giſela auf 
dem Knie und den Arm um ihre ſchlanke Geſtalt geſchlungen. 

Was ſich liebt, das küßt ſich — und das neckt ſich. 

„Haſt du mich lieb?“ fragte er, obwohl die Frage ſchon ſattſam 
beantwortet und bekräftigt worden. 

„Ja, ich liebe deine Augen und deine Stirn und deinen Mund.“ 
Zu drei Malen und an drei Stellen küßte ſie ſein Antlitz, und in ihren 
Mundwinkeln lächelte ein Schalk. „Nur eines iſt mir unleidlich an 
dir, dein Name!“ 

„Ja, wenn du mich ehelichſt, werden ſie dich ſchlichtweg die Salz— 
ſiederin oder die Albermännin heißen . . . Juſt nicht lieblich klingt der 
Name. Die gnädige Frau Bürgermeiſterin von Ancken würde deinen 
Ohren wohl beſſer gefallen?“ 

„Nein, nein! Der Spaß gehet mir doch über den Spaß!“ Sie 
war hochrot geworden. „Aber der greuliche Ketzername Kalvinus wird 
meinem Vater ein Skandalon fein... Du mußt lutheriſch werden 
und dich anders taufen laſſen.“ 

„Sind die Lutheriſchen wiedertäuferiſch geworden?“ gab er zurück. 

Und noch eine lange Zeit gaben ſie es ſich zurück, Wort um Wort, 
Blick um Blick, Kuß um Kuß. — 

Im Turmhauſe am Hafen, wo der König ſein Einlager hielt, 
öffnete ein Page in goldgeſtickter Liberei, vor dem der Kandidatus ſich 
verbeugt hätte, wenn nicht der Vater ihn am Ärmel gezupft, eine ge- 
täfelte Eichentür, und heftig klopfte Carpzowii Herz. 

kartinus Klüver war in Gegenwart der Majeſtät ein ſcheinbar 
dreiſter und doch devoter Mann. 

Chriſtian IV. war gealtert und ſtark ergraut; aber die Geſtalt 
war ungebeugt, und das Auge hatte nichts von ſeinem Feuerglanz ver— 
loren. Oft derb in Wort und Weſen, blieb er dennoch ein König. 
Nicht immer fein und fromm in ſeinen Sitten, war er ein aus voller 
Herzensüberzeugung evangeliſcher Fürſt, der durch keinen Vorteil ſich 
beirren ließ. 
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„Ich danke Ew. Majeſtät für die hundert Kronen, die Eure Huld 
mir zum Bau des Paſtorhauſes geſchenkt hat... auch die drei Gold— 
dukaten, die Ihr meiner Tochter verehrt habt, werden bei ihrer dem— 
nächſtigen Vermählung gute Dienſte tun.“ 

„Wem hat denn Eure ſchmucke Tochter Herz und Hand geſchenkt?“ 
ſagte gleichgültig der König. 

„Sie hat nichts zu verſchenken . .. Ich habe mich entſchloſſen, 
ſie einem achtbaren Manne zu vermählen.“ 

Chriſtian ſchmunzelte. „So hatte auch ich mich entſchloſſen und 
wollte meine vielen Töchter zu Fürſtinnen und Königinnen machen ... 
aber ſie wählten ſich ihre Liebhaber nach ihrem Geſchmack und wählten 
ſchlichte Adelsleute. Haha, mein lieber Klüver! Wer da meinet, daß 
er junge Weiber und ſtörriſche Füllen einbrechen könne, dem ſchlagen 
ſie über Stränge und Sielen.“ 

Der Paſtor zog den Mund breit und ging nicht auf das Ge— 
ſpräch ein. Noch einmal dankte er für alles Wohlwollen, das die 
Majeſtät ihm bewieſen, mit hochtönenden und hochtrabenden Worten. 

Chriſtianus kniff das eine Auge zu und zupfte ſeinen Schnauz— 
bart. „Ich habe eine Königserfahrung gemacht. Wenn einer ſo viel 
dankt, ſchließt er gemeiniglich mit einer neuen Bitte. Mein guter Mann! 
Redet frei weg von der Leber und Lunge, ſo will ich bündig mit Ja 
oder Nein darauf antworten.“ 

„Ich nehme kein Blatt vor den Mund und habe eine dringliche 
Bitte, nicht für meine geringe Perſona, ſondern für die Wohlfahrt der 
Stadt und das Heil der wahren Kirche, in der das Wort allein lauter 
und rein gepredigt wird.“ 

Der König ahnte, worauf die Sache hinauslief. „Heraus mit 
der Weisheit, mein Alter!“ 

„Die Hiſtorie wird Euch den Städtegründer nennen, denn Chriſtiania, 
Chriſtiansſtadt, Chriſtianspris tragen nach Eurer Majeſtät den Namen, 
aber es wird Euch nicht glücken mit dieſem Ort an der Elbe, in welchem 
Gerechte und Ungerechte, Gläubige und Ketzer, Juden, Kalviniſten und 
Lutheraner wie Kraut und Rüben, wie blauſaure Milch und Reben— 
wein gemiſcht ſind. Dieſe Religionsmengerei gibt eine ſtinkende Gärung 
und iſt ein Greuel vor Gott.“ 

Chriſtian war ganz König und richtete auf Klüver die durch— 
dringenden Augen. „Ich habe meiner Glücksſtadt das Privilegium 
der freien Neligionsübung gegeben, dabei ſoll es verbleiben, baſta! 
Ich will den Konfeſſionen im Reich ein Exempel geben, daß die ver— 
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ſchiedenen Religionsbekenntniſſe friedlich nebeneinander leben können, 
wofern ſie nur wollen. Ich will zum letzten nicht, daß meine Prediger 
auf der Kanzel dawider poltern, ſchreien und ſtänkern.“ 

„Wenn Ew. Majeſtät dieſe Stadt nicht reinigt, kann der Herr 
das für die wahre Religion gezeuchte Schwert nicht ſegnen.“ Der Paſtor 
wurde ſalbungsvoll wie ein furchtloſer Diener des Herrn. 

Aber der König wurde grob. „Alter Graukopf, höre auf mit 
deinem Gewäſch, wenn ich nicht böſe werden foll.” 

Bitter⸗ſüßlich verbeugte Herr Klüver ſich, aber das Auge des 
Sohnes ſah mehr bewundernd als böſe zu dem König empor. 

„Noch einmal wage ich den Mund aufzutun . . . Wenn diefe 
Feſte, was Gott verhüte, vom Feind umlagert werden folte . . . es 
ſind zu viel Ungerechte in der Stadt, die mit der Liga kommunizieren 
und konſpirieren möchten ... Darum bitt ich untertänigſt . . .“ 

„Ich ſage dreimal Nein und ſchlage die Bitte rund- und vorweg 
ab. Vater Klüver, was habt Ihr ſonſt noch auf dem Herzen? Um 
Eurer wunderlichen Starrköpfigkeit willen bin ich Euch gewogen.“ 

„Eurer Gnade rekommandiere ich dieſen meinen Sohn, welcher 
Kandidatus der Gottesgelahrtheit iſt und etliche Jahre auf Vokation 
wartet. Wofern eine geeignete Stelle ledig wird, mögen Ew. Majeſtät 
ſich des Carpzowius Klüver erinnern.“ 

„Haha, das iſt raiſonnable geredet und läßt ſich hören. Wenn 
ich den verteufelten Namen nicht vergeſſe, will ich's im Auge behalten. 
Wie heißt Er?“ 

„Carpzowius,“ ſtammelte der errötende Kandidat. 

Der König fixierte ihn ſcharf. „Hm, Er hat ein aimables und 
friedfertiges Geſicht ... Wird Er auch, wie fein Erzeuger, gegen die 
Andersgläubigen eifern und geifern?“ 

„Majeſtät, der trübt kein Waſſer und iſt ein ſanftmütiger Leiſe— 
treter,“ verbürgte ſich der Vater. 

Der Sohn aber ſtand für ſich ſelber Rede und Antwort, unblöde 
und unbefangen. „Ich bin der Meinung, daß jeder ſeines Glaubens 
leben ſoll, aber in Lindigkeit gegen alle Menſchen.“ 

Chriſtian nickte wohlwollend. „Cia, mein Alter, der junior ge- 
fällt mir beſſer als der senjor und ſoll eine Vokation einmal haben.“ 

Herr Klüver hob die Hände gegen den König und wurde voll 
Salbung. „Der ewige Gott, dem alle Macht gegeben iſt, ſegne den 
Schirm- und Schutzherrn ſeiner lutheriſchen Kirche! Du ſtarker Gottes— 
held und Gideon, zeuch dein Schwert und ſchlage die Philiſter und 
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Amalekiter, die den Weinberg des Herrn verwüſten! Säume nicht, 
ſondern fahre wie Simſon drein mit Blitz und Donner der Kar— 
taunen ...“ 

Chriſtian, der luſtig mit den Augen gezwinkert hatte, unterbrach 
ihn. „Amen, mein Alter, und Dank für den Segen! Aber auf dem 
Kongreß zu Lauenburg, wo mir das Amt eines Kreisoberſten über— 
tragen wurde, iſt beſchloſſen worden, es ſolle meiner höchſtvernünftigen 
Diskretion anheimgeſtellt ſein, wo und wann ich dreinfahren wolle mit 
Schwert, Kraut und Lot.“ 

Der König fixierte Carpzowius. „Mich dünkt, Ihr drückt . .. 
als wenn noch eine Supplikatio in der Kehle Euch ſäße.“ 

Der junge Mann ſchoß ſeine Beſchwerde hervor. „Ja, viele 
Kriegsknechte hauſen ärger als die Heiden und machen dieſe Stadt des 
Glückes zu einem Ort der Greuel, inſonderheit dem ſchwachen Geſchlecht.“ 

Der Vater, der vergebens mit den Augen geblinzelt und die 
Vorſten aufgerichtet hatte, trat vor. „Wir wollen Ew. Majeſtät nicht 
mit Kleinigkeiten moleſtieren ... es war nur eine Jüdin, welche in 
unfer. Haus floh, weil etliche Landsknechte mit ihr ſchäkern wollten.“ 

Das Antlitz des Königs verfinſterte ſich, und er verhörte: „Auch 
die Juden find meine Untertanen . .. Eine Frau wurde verunehrt 
und ſchimpfiert?“ 

„Ja, die Tochter des Gonſalvo Lopez,“ erwiderte Carpzowius 
mit feſter Stimme. 

„Die Tochter meines Münzmeiſters! Habt Ihr die unflätigen 
Buben erkannt?“ 

„Der eine, ein verrufener Raufbold und Bruder Liederlich, iſt 
der Schrecken der Stadt und wird der lange Peter Lyng genannt.“ 

„Ich will in meinem Heere Zucht und Subordination . .. Der 
Staupbeſen des Profoſſen ſoll den Schmutzfink fein ſauber fegen.“ 

Der König winkte. Die beiden waren entlaſſen. 

Herr Martinus Klüver ſtieg mit gemiſchten Gefühlen die Treppe 
des Turmhauſes hinab. Der huldvolle Empfang ſchmeichelte ſeiner 
Ehrliebe, aber mancherlei tat ihm nicht wohl, und unwirſch trug er 
ſeinem Sohne auf, dem Maurermeiſter Hans Bruhn zu beſtellen, daß 
er den Turmbau beſchleunige. 

Heute ſah man's ihm an Schritt und Habitus nicht an, daß er 
beim Könige zur Audienz geweſen. Spornſtreichs ging er nach Hauſe 
und ſchob und rückte an dem Barett, wenn die Bürgersleute ihren 
Paſtor grüßten. 
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Als ſeine kurzbeinige und lang ausſchreitende Geſtalt auf dem 
Markte in Sicht kam, riß Frau Klüver die Stubentüre auf und lamen— 
tierte: „Mein Mann, mein Mann!“ 

Ein letzter Kuß! Ein nochmaliges Feldgeſchrei: „Mein Mann!“ 
Nach dieſem dritten Alarmgeblaſe retirierte Kalvinus durch die Küche 
und den Garten und das Hinterpförtchen. 

Während dieſer Jüngling eilfertig rannte, ſtand Carpzowius 
Klüver mitten auf der Straße ganz ſtill. Es war aber nicht die Bau— 
art des Hauſes, die ſeine Bewunderung erregte, auch lag die Wohnung 
des Maurermeiſters Hans Bruhn gar nicht in der Danneddelſtraße — 
wohl aber die königliche Münze, welche er mit einem ſcheuen Schräg— 
blick von unten herauf recht verdächtig beobachtete. 

So verdächtig, daß Gonſalvo Lopez die Habichtsnaſe ſpitzte und 
ſeiner Tochter, die in der hinteren Schreibſtube als Zähler und Buch— 
halter ſaß, zurief: „Beffa, Beffa! Ein Gojim ſteht auf der Gaffe... 
Wenn er nicht trüge den ſchwarzen Jeſuiterrock der Bibelpfaffen, würde 
ih jagen, daß er will Böſes tun und einbrechen zur Nacht ... Wenn 
er aber will Gutes und machen ein Geſchäft, warum kommt er, nicht 
hinein ins Haus?“ 

Da kam er ſchon und rührte beſcheiden den Türklopfer, und die 
errötete Rebekka liſpelte: „Es iſt der gute Chriſtenrabbi von geſtern 
abend.“ 

Sie huſchte an den Schreibtiſch und horchte. Die Türkette klirrte. 

Gonſalvo Lopez, ein hageres, hakennaſiges, lebhaftes und in allen 
Gliedern gelenkiges Männchen, dem die ſchwarzgrauen Ohrlocken über 
das bräunliche Geſicht flogen, verneigte ſich dreimal: „Gelobet ſei Adonai, 
der Gott Israels! Hat nicht geſagt Judith, da ſie abgeſchlagen das 
Haupt des Holofernes: So wahr der Herr lebt, hat er mich durch 
ſeinen Engel behütet, daß ich nicht bin verunreinigt worden? Herr 
Klüver, Ihr ſeid geweſen der Engel des Herrn, der meine Rebekka 
ohne Schmach heimgebracht hat.“ 

Feuerrot und verwirrt wehrte der Kandidatus ab. Solche Standes— 
erhöhung war ſeiner Beſcheidenheit zu viel; aber der Jude verneigte 
ſich zum viertenmal. „Ihr ſeid geweſen der Engel des Herrn.“ 

Carpzowius, dem nicht engelhaft, ſondern unbehaglich zumute 
war, ſtotterte: „Mit Verlaub wollte ich .. . mich erkundigen . . . nach 
der . . . nach dem Ergehen der Jungfer Rebekka.“ 

„Sie gehet nicht, ſondern ſitzet vor den Büchern,“ ſchmunzelte 
Gonſalvo und mummelte vertraulich: „Ich hätte nicht gelaſſen mein 
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einziges Kind auf die fürchterlich finſtre Gaſſe, wenn nicht die Ditha, 
ihre Freundin, das Weib des Baruch, in Wochen gekommen wäre und 
ſie gerufen hätte.“ 

Die Horcherin, welche die Worte vernahm, preßte die Hände 
gegen die feuerheißen Wangen und faßte den Entſchluß, den Vorder— 
raum nicht zu betreten. 

Carpzowius ſchaute um ſich und ſah nicht, was er ſuchte, und 
ſtammelte ſchüchtern: „Sit es erlaubt ... die Münze ein wenig in 
Augenſchein zu nehmen?“ 

„Welche Ehre iſt widerfahren meinem geringen Dach!“ Gon— 
ſalvo ging aus den Gelenken und hüpfte hin und her, wies die Tiegel 
und Töpfe, den Schmelzofen und die Prägſtöcke und erklärte alles aus— 
führlich. Der Beſucher betrachtete die Münze mit Wißbegierde und 
lugte verſtohlen nach der halboffnen Tür. 

Der Münzmeiſter blieb vor einem großen Haufen von funkel— 
nagelneuen, bligenden Kronentalern ſtehen. „Kann der gut Goj —, der 
gute Chriſtenprediger ſchätzen, wie viel wert unter Brüdern dieſer Schatz? 
Haha, damit kann einer kaufen das feine Haus des Bürgermeiſters, 
und er wird gerne das feine, alamodiſche Gewand ſeines Sohnes als 
Draufgeld geben.“ 

Die ſchwarzen Judenaugen, die mit dem Silber um die Wette 
gefunkelt hatten, blinzelten verſchmitzt und luſtig. „Greifet, Herr Klüver, 
greifet einen ... einen Kronentaler heraus!“ Der Kandidat ſtutzte 
ſehr. „Wahrhaftig! Habe ich, Gonſalvo Lopez, es geſagt, ſo habe 
ich's gejagt. Greifet einen . . . einen Kronentaler heraus!“ 

Gekränkt trat der junge Mann zwei Schritte zurück und ſprach 
mit ſelbſtbewußtem Stolz: „Nein, ich nehme nichts!“ So wollte er 
ſich nicht ablohnen und abfinden laſſen. 

Der Jude lamentierte: „Davor ſei Jehovah Adonai, daß ich 
folte nehmen und ſtehlen meinem Könige einen Kronentaler ... Ich 
lege aus meinem Beutel einen vollötigen wieder hin.“ 

Carpzowius verneigte ſich kurz: „Ich glaube, Herr Lopez, ich 
glaube . . .“ 

„Sie werden ſehen, daß ich nehme einen alten Taler aus meiner 
Taſche.“ 

„Ich glaube, daß ich mich empfehle.“ 

Da wurde Rebekka, die ſehr rot war, ihrem feſten Entſchluſſe 
untreu und ſtand plötzlich in der Tür. 

Der Kandidat empfahl ſich nicht, ſondern verneigte ſich tief. Das 
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glitzernde Metall hatte ihn kalt gelaſſen, aber die glänzende Schönheit 
der Jüdin in des Tages heller Beleuchtung blendete ihn. 
„Mißverſtehet meinen Vater nicht!“ ſagte ſie bittend, „es ſoll kein 
Geſchenk ſein, ſondern ein Andenken daran, daß Ihr einmal in der 
Münze geweſen ... Auch andere Beſucher erhalten ein neues Geldſtück.“ 
Alles, das Mißverſtändnis und das Geſicht des Kandidaten und 
die erſtaunte Miene des Juden, klärte ſich auf, als Rebekka mit drei 
Fingern ein Geldſtück aus dem Haufen hervorzog und knixend über— 


reichte. 
„Ein Andenken von Bekka und ein Glückspfennig von Gonſalvo,“ 


ſagte der Münzmeiſter und ſetzte ſegnend hinzu: „Möge er ſich ver— 
mehren wie der Same Abrahams und ſein wie der Sand der Wüſte!“ 

Carpzowius, der insgeheim an einer ſchicklich ſchönen Anſprache 
hobelte und drechſelte, drehte den Kronentaler hin und her und be— 
trachtete das Gepräge von allen Seiten. 

Lange Seidenwimpern hoben ſich wie der Schleier von einem 
ſchönen Antlitz, und ſchwarze, freundlich funkelnde Augen ruhten mit 
Wohlgefallen auf ſeiner Geſtalt. Nicht wie Baruch, der Mann der 
Ditha, nicht wie Iſaak und Iſidor und die andern Söhne ihres Volkes 
war dieſer blondhaarige Jüngling mit den friſchen, rotweißen Wangen. 
Es war etwas Helles und Lichtes an ihm, wie an dem Tage, dem 
die Menſchen vertrauen. 

Er ſchob noch immer den Taler hin und her und die ungeſagten 
Worte im Munde und ſchwieg. Sein gutes Ingenium, das ihm in 
Gegenwart der Königlichen Majeſtät die rechten Worte eingab, hatte 
ihn völlig und ſchmählich verlaſſen. 

Ihm war verwirrt und wunderſam, als habe ein heißer Sonnen— 
ſtich ſein Hirn und Herz getroffen. Die ſchwarzen und wie die Sonne 
blendenden Augen hatten es ihm angetan. 

O, die ſtillen, tiefen, treuherzigen Gemüter, die, unangefochten 
von Weiberſchöne, auf ihren geraden Wegen Jahre der Jugend hin— 
wandern — in die ſchlägt's oft nieder wie ein im Nu aufleuchtender 
Blitz, und der Pfeil, den Frau Minnes lockerer Sohn entſendet, fährt 
hinterrücks in das Herz, das unverwundbar, wie der hörnerne Sieg— 
fried, ſich wähnte. 

Die Kinder des Gottesvolkes haben einen ſcharfen Blick als 
eiſernes Erbteil behalten. 

Rebekka lächelte klug und liſpelte holdſelig: „Könnt Ihr die In— 
ſchrift des Reverſes nicht entziffern?“ 
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„Ja, es ijt der Wahlſpruch des guten Königs.“ Der Bann feiner 
Zunge war gebrochen, und er las: „Providebit Deus!“ 

Obwohl ſie längſt die Deutung kannte, bat ſie: „Erkläret mir 
den lateiniſchen Spruch!“ 

„Gottes Vorſehung wird über uns walten.“ Wie er in ſeiner 
freien Überſetzung das „uns“ betonte, wie er fie anſah! „Glauben 
nicht Juden und Chriſten an den einen Gott, welcher war und iſt und 
ſein wird, und an ſeine allgütige Vorſehung?“ Der Theologus hatte 
einen gemeinſamen Glaubensgrund gefunden. 

„Beten fie nicht alle zu Jehovah Adonai?” fragte Rebekka. 
„Warum werden die Kinder Israels von den Chriſten geſchmäht und 
verfolgt? Auch viele Rabbiner lehren uns die Gojim verachten. 
Warum haſſen ſich die Chriſten, die einen, die den Papſt in Rom an- 
beten, und die andern, die den Luther zu ihrem Abgott gemacht 
haben?“ 

Der proteſtantiſche Kandidat proteſtierte lebhaft. „Wir halten 
Luther für einen von Gott geſandten Lehrer.“ f 

„Warum morden ſich die Chriſten in ihrem grauſigen Haß?“ 
fuhr ſie fort. 

„Bekka, was ſchwatzeſt du ſo viel?“ krähte der Vater dazwiſchen 
und rieb ſich die Hände. „Wenn ſich balgen die Gojim, ſitzen die 
Kinder Israel in Abrahams Schoß . . . wenn ſie aber ſchließen einen 
Bund, ſchreien fie Hep-hep und raufen uns die Haar.“ ö 

Die Tochter rümpfte die fein gebogene Naſe und wiederholte die 
Frage: „Warum haſſen ſich die Menſchen, die an einen Gott glauben?“ 

„Weil die Liebe nicht in ihnen iſt.“ 

„Die Liebe . . .“ Rebekka errötete und ſenkte die Augen, in die 
er hineinblickte. 

Eine etwas ſchrille Frauenſtimme rief von oben herunter: „Gon— 
ſalvo, Rebekka!“ Und der Ruf machte dem Religionsgeſpräch ein Ende. 

Gonſalvo geriet in trippelnde Unruhe. „Darf ich Euch laden 
als Gaſt an meinen Tiſch? Sarahleben, mein Weib, hat gebraten 
eine fette, koſchere Gans.“ 

Carpzowius aber hatte beiden die Hand gereicht, nachdem er den 
Kronentaler in die Bruſttaſche geſteckt. Er ging nach Hauſe. 

Dumpfer Trommelwirbel riß ihn aus ſeinen Träumen. Auf dem 
Markte war eine Kompanie von Fußknechten in einem offenen Viereck 
aufgeſtellt, und in der Mitte desſelben tat der Profoß — allen frommen 
Landsknechten zum abſchreckenden Beiſpiel — ſeine Arbeit. 
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Auf der Bank lag der Delinquent, und die Schläge des Staup- 
beſens klatſchten auf dem rotſtriemigen Rücken. 

Zwiſchen zwei Musketieren ſtand Peter Lyng, der Schrecken der 
Glückſtadt, bis zum Gürtel entblößt und die Lippen aufeinander beißend. 
Als er Carpzowius gewahrte, ballte er nach ihm die Fäuſte und ſchoß 
aus den verſchleierten Augen einen raſenden, teufliſchen Haßblick. 

Die Soldaten im Gliede zählten und ſchrieen: „Fünfunddreißig ... 
ſechsunddreißig ... Stockmeiſter, ſchenk ihm die letzten drei!“ 

Der menſchliche Profoß übte ſein Begnadigungsrecht hinſichtlich 
der drei letzten Schläge und wiſchte ſich mit dem Armel die Stirn. 
Peter Lyng kam an die Reihe. 

Carpzowius bewunderte den König, der ſo ſchnelle Juſtiz übte, 
und ſtrebte ſchaudernd an dem häßlichen Exekutionsſchauſpiel vorüber. 

Aber der friedfertige Kandidat, der keiner Fliege ein Leid tat, 
hatte einen erbitterten Todfeind in der Stadt. 

Nicht ſelten und am hellichten Tage iſt er ins Haus der Dan— 
neddelſtraße gekommen. An einem wonnig ſchönen Herbſtabende jedoch, 
als er zwei Stunden in der Münze geweſen war, nahm er zuhauſe 
feinen Kronentaler aus der Schreibſchatulle und bohrte ein Loch hinein. 

Und der Kandidatus der lutheriſchen Gottesgelehrtheit hängte ſich 
den Glückspfennig der Jüdin um den Hals, gleichwie ein Landsknecht 
es mit dem geweihten Amulett oder Paſſauer Zettel macht. Carpzowius, 
was ſoll das werden? (Fortſetzung folgt.) 


Örgengruß. 


Uon 


Btto Thörner. 


Von den Bergen ber ins Tal 
Morgens geht ein Blinken; 
Aber noch im Segenftrabl 
Kann der Grund nicht winken. 


Doch ein EGlöcklein tut es kund, 
Was ein Glanz ſonſt riefe: 
Alſo grüßen, Mund um Mund, 
Höhe ſich und Tiefe. 


3% 


Bauerntum und Bauerntümelei. 


Uon 


Johannes Billhoff. 


eiertagsruhe rings umher. Verträumt liegt das Dörflein am Waldesſaum. 

Über dem altersgrauen moosbewachſenen Strohdach kreuzen ſich die Pferde⸗ 
köpfe des Sachſengottes. Geruhſam klappert der Storch den Abendſegen; 
langſam ſucht blauer Rauch ſeinen Ausweg. Behaglich wiederkäuend ſtehen 
zu einer Seite der großen Lehmdiele die Kühe, zur andern ſtampfen die Pferde 
den Stallboden. Am Ende der großen Diele dehnt ſich der große, offene Herd, 
über deſſen Feuer die Abendſuppe kocht. Drinnen im niedrigen Stüblein, in 
der Döns, ſitzt der alte Bauer hinter dem rieſigen, lehmüberworfenen Backſtein⸗ 
ofen, gelaſſen raucht er ſeine Pfeife, bedächtig rückt er an der blauweiß ge⸗ 
ringelten Zipfelmütze — ein Mann, weiß und bedächtig, von wenigen Worten. 
Was ſein Denken bewegen mag? Von der Diele her ſchallt unabläſſig das 
traulich⸗einförmige Klippklapp des Dreſchflegels, das untrennbar verbunden ift 
mit unſerer Vorſtellung altfriedlichen Dorflebens. Scharfe Töne begleiten es 
in taktgemäßer Weiſe: auf der alten Häckſellade ſchneidet der Knecht noch Stroh 
und Heu für morgen. Vielleicht denkt der Alte an Hädjellade, Dreſchflegel 
und Dreifelderwirtſchaft. Vom Dorfende herüber ſchallt zwiſchendurch das 
Klappern der Flachsbraken, der uralte, anheimelnde Ton. Die geſchäftige Hand 
der Bäuerin ruht einen Augenblick müßig im Schoß. Sie denkt an Braken, 
Hecheln, Schwingen, Spinnen, Spulen, Weben und Bleichen. Dann trägt ſie 
die dampfende Suppe auf den Tiſch. 

Noch eine Weile ſchnurren hernach die Spinnräder, und der Knecht 
ſchnitzt Eßlöffel aus rotgeädertem Holz vom Pflaumenbaum. Knarrend dringt 
das Meſſer durch das harte Holz. Alte, verſtaubte Sagen, halbvergeſſene Voltz- 
lieder ziehen traumhaft durchs ſtille Stüblein. Und dann kommt die Nacht. 
Verträumt liegt das Dörflein am ſchweigenden Waldesſaum. Von dem Dach 
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herab noch ein letztes melancholiſches Klappern in den Abendfrieden hinein. In 
der Ferne das letzte Bellen eines Hundes. — Still! — Nun ruhen alle Wälder, 
Vieh, Menſchen, Städt' und Felder, es ſchläft die ganze Welt. — 

Wir alle kennen und lieben das engumfriedete Dorfleben. Es atmet 
Ruhe und Frieden in ruheloſer Zeit. Seine Poeſie iſt uns in Bild und Wort 
oft genug dargeſtellt, wird aber weder im Habitusbilde der Landſchaft noch 
Rim eigenſten Innern der Perſönlichkeit jo bald ausgeſchöpft. Das Dorfleben 
iſt ja kein Konglomerat beliebiger Zuſtände und Qualitäten, die irgend eine 
Schickſalslaune zuſammenwarf. Es iſt bis in ſeine letzten Ausläufer geworden, 
bodenſtändig und feſtgefügt. Es iſt eine abgeſchloſſene Kultur von einer Eigenart, 
wie wir ihresgleichen nimmer finden, und kein windiger Geiſt der Neuzeit ſoll 
uns dies Bild ſtören. Dringt er doch ein, dünkt es uns wie Sakrilegium. 

Wenigſtens in der Poeſie. Denn die Poeſie des Dorflebens bleibt in 
ihrem Wert, aber das reale Dorfleben ſelbſt wird umgewertet, hier leiſe nur 
und unmerklich, dort ſo, daß wir es mit unſern Augen ſehen und mit den 
Händen greifen. Es will ein Neues werden, und das Alte iſt vergangen. 
Nicht erſt ſeit heut, oder geſtern. Verſpinnwebt hängt der Dreſchflegel an der 
Wand, laut und geſchäftig arbeitet die Maſchine. Mit den moosbewachſenen 
Strohdächern ſinken die Pferdeköpfe des alten Sachſengottes, und der Bauer 
zieht ſeine Zipfelmütze von den Ohren. Der Bauer tritt ein in die neue Kultur, 
langſam und beſonnen ſucht und findet er den Anſchluß, ehe es zu ſpät für 
ihn wird, eh und bevor der Geſchichtſchreiber hergeht und ihm den Nachruf 
widmet: Er wußte ſich nicht in die Zeit zu ſchicken; ſchon lange gehörte er 
einer untergehenden Welt an. Doch iſt er eingegangen zu den epheuüber— 
ſponnenen Toren der Dichtung. Es iſt eine tragiſche Geſchichte, aber der herbe 
Ausgang wird gemildert durch die Verſöhnung der Poeſie. Wer Ohren hat 
zu hören, der höre! — Der Bauer denkt nicht daran, mit der langen Pfeife 
im Munde und mit der Zipfelmütze über den Ohren ins Muſeum zu wandern 
oder vor den Augen der teilnehmenden Zuſchauer die tragiſche Rolle eines unter— 
gehenden Standes zu markieren. Mit feſter Hand wirft er ſeinen Pflug herum, 
mit ruhiger Sicherheit ſchiebt er zur Seite und legt er nieder, was ſeine Furche 
hindert, wenn's auch juſt anmutig blühendes Gebüſch iſt. Wir müſſen uns ſchon 
darein finden, daß ihm ein gutes Stück Poeſie verloren geht. Uns bleibt aber 
die Aufgabe, aus unſerer Vorſtellung vom alten Bauern etliche Merkmale heraus— 
zulöſen und andere einzuſchalten. Sollen wir darum ein Klagen und Jammern 
anheben, als ob er ſich ſelbſt verliere? Schließlich iſt der Bauer doch nicht um 
unſerer Poeſie willen da, oder um unſere Vorſtellungsmerkmale zu konſervieren. 

Es will ein Neues werden. Wir ſehen die Anfänge einer Entwicklung, 
die, abgeſehen von der Fortbildung der Induſtrie, ihresgleichen nicht aufzuweiſen 
hat. Ein Stand, der die Erde bedeckt, einer der älteſten in der Kultur, beſinnt 
ſich darauf, daß er noch eine Zukunft hat, daß ſeiner Aufgaben harren. Mit 
der ruhigen Sicherheit, die nur dem erwächſt, der den Pflug über die heimiſche 
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Scholle führt, ſieht er, daß die neuere Kultur eine Lebensbedingung für ihn iſt, 
der er ſich anſchließen, die er ſich untertan machen muß, wenn er Herr der 
Erde bleiben will. Und mit derſelben ruhigen Sicherheit ſchält er aus ihren 
Ergebniſſen heraus, was ihm taugt. Er ſteht erſt in den Anfängen dieſer 
Entwicklung, und niemand weiß, wie weit er theoretiſches Erkennen in praktiſches 
Können umſetzen wird, aber die Bewegung greift ſchon heute tief in Politik 
und Staatsraiſon ein. Wir können nicht auf eine mathematiſche Formel bringen, 
was alles er aufgeben muß, was er gewinnen wird. Aber wir trauen ſeinem 
geſunden Sinn, daß er im Ringen des Alten mit dem Neuen ſich ſelbſt nicht 
verlieren wird. 

Deß iſt das Leben, der es erfaßt! Wer es in verträumter Unbeholfenheit 
nicht zu faſſen vermag, über den ſchreitet es brutal hinweg, dem wird kaum 
ein Eckplatz am Tiſch des Lebens, der wird mit ſamt ſeiner Poeſie zum alten 
Eiſen geworfen. Im Ringen des Alten mit dem Neuen ſtehen die Sympathieen 
gewöhnlich auf ſeiten des Alten. Das Abgeſchloſſene bietet auch mehr äſthe⸗ 
tiſchen Genuß als das Unfertige. Aber hier handelt es ſich um ernſtere Dinge 
als um äſthetiſchen Genuß und poetiſche Geltung. Wer will ſich da abſeits 
ſtellen und mit den Händen in den Taſchen zuſehen, ob er das Ringen nicht 
doch noch als das letzte galvaniſche Zucken eines dem Untergang geweihten 
Standes definieren könne? Wer will da auftreten und jagen: „Ich leide ſeeliſch 
ob dieſer Verſtörung aller Poeſie?“ 

Das altersgraue Strohdach ift Schön — in der Poeſie. Aber die Ber- 
ſicherungsgeſellſchaften neigen im allgemeinen nicht zu poetiſcher Auffaſſung. 
Sie ſchätzen den Strohkaten mit geklehmten Wänden ohne maſſiven Unterbau 
auf rund 3000 Mark und damit führt man heute juſt eine Häuslerei auf. Der 
norddeutſche Kleinbauer, deſſen Hufe mit einem Kanon von etwa 2—300 Mark 
belaſtet iſt, hat zum maſſiven Neubau des Wohnhauſes rund 10000 Mark 
nötig. Gleicht nun die poetiſche Teilnahme ſeiner Mitmenſchen die Hypothek 
von 7000 Mark aus? Viehhaus und Scheune bleiben dabei noch ungerechnet. 
Verliert der Bauer ſich ſelbſt, wenn er den Neubau maſſiv, ohne Strohdach 
und ohne Pferdeköpfe aufführt? Verleugnet er ſein Weſen, wenn er im neuen 
Hauſe einen Sparherd ſetzt? Wer es nur einmal erlebt hat, wie das Feuer 
im Zeitraum einer Stunde eine Reihe von zehn alten Bauernhäuſern in Aſche 
legte, der bleibt lebenslang verſtockt gegen alle Strohdachhymnen. 

Die vorſpringenden Waldecken, die eingebetteten Waldwieſen ſind ſchön 
— für den vorüberfahrenden Sommerfriſchler. Die anmutig eingerahmten 
Wieſen, die fleißigen Knechte und Mägde, die das Heu wenden und wieder 
wenden und zwiſchendurch Erholung ſuchen im kühlen Schatten am Waldes— 
ſaum, — der Sommerfriſchler freut ſich mit Recht des landſchaftlich ſchönen 
Bildes. Was gilt's? Billig ſchilt er über die „begradigten“ Wälder, von 
deren Saum alle Poeſie flieht. Und kommt er nach vierzehn Tagen desſelben 
Weges gefahren, dann kann er ſich noch einmal der landſchaftlichen Anmut 
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freuen. Für den kleinen Mann iſt es minder erfreulich: ſein Heu iſt inzwiſchen 
ſchwarz geworden. Die Waldwieſen ſind zu feucht, ſie haben zu wenig Sonne. 
Ein Regenquantum, das für freiliegende Wieſen noch erträglich iſt, ruiniert 
die Futterwerbung auf der Waldwieſe. Nicht umſonſt ſtehen Waldwieſen ſo 
niedrig im Pachtkurs. 

Ja, gilt die Poeſie denn gar nichts, ſind Mark und Pfennig denn die 
einzigen Gradmeſſer aller Werte geworden? 

Ja, ſeit wann macht man mit Poeſie die Kühe fett? Sind die Wald— 
wieſen ſür den Sommerfriſchler oder für den Bauern da? Die Erhaltung an— 
mutiger Landſchaftsbilder iſt an ſich gewiß berechtigt, nur darf nicht zu viel 
Bauernſchweiß und Bauernfluch daran kleben, ſonſt wird ſie zu einem Stück 
ſozialen Unfugs. 

Nicht viel anders ſteht es um die viel beſungenen und oft gemalten 
Bächlein. In reizvollen Windungen führen ſie durch die Fluren; weißer 
Hahnenfuß ſchmückt ſie, uralte Weiden neigen ſich über ſie zu flüſternder Zwie— 
ſprach. Aber der Bauer iſt von aller Poeſie verlaſſen. Er zieht gerade Gräben 
und Kanäle und zerſtört die reizvolle Bachpoeſie. Wie unſchön! — Aber das 
verſumpfte Wäſſerlein mit ſeinem trägen Lauf, mit ſeinen Lachen, Kolken und 
Rieden verſauert ihm ſeine Wieſe. Nur die Binſen führen ein gedeihliches 
Daſein, und bei Binſen und ſauren Wieſen verhungert ſein Vieh. Alſo zwingt 
er das Waſſer, in geraden Kanälen zu fließen. Oder ſoll er das verſumpfte 
Bächlein ſtillverſunken anſtarren und ſeinen magern Kühlein zur Entſchädigung 
einige Dutzend Jamben Bachpoeſie vorleſen? 

Ein anderes Bild. Allerorten klagt man über den Niedergang der guten 
alten Volksſitte. Die Wendung hat faſt ſprichwörtliche Geltung erlangt, und 
wer nicht unbeſehen in die Klage einſtimmt, kommt faſt in den Geruch, als 
verſündige er ſich an heiligen Dingen. Gewiß weiſt namentlich das Leben im 
Dank, im Recht, in der Treue zahlreiche und wertvolle Züge auf, die zu dem 
Beſten gehören, was der alte Vollsgeiſt je aus ſich herausgeſtellt hat. Sie 
wollen wir nach Kräften pflegen und in vollem Leben unſerer Jugend über— 
liefern, daß ſie in ihnen aufwachſe und mit ihnen zuſammenwachſe. Denn 
nichts mag binden, wie Sitte bindet. Daneben aber iſt unverkennbar, daß 
die literariſche Einſchätzung der guten alten Volksſitte im Laufe der Zeit uns 
dahin gebracht hat, gut mund alt als ſchlechthin gleichbedeutend zu fallen. In 
der alten Volksſitte ſteckt viel Unſitte, unſagbarer Schund und blödeſter Aber— 
glaube. Die drei erſten blühenden Roggenähren zieht der Bauer durch den 
Mund; das iſt gut gegen allerlei Fieber. Angeſchnittenes Brot darf mit der 
Schnittfläche nicht der Tür zugekehrt liegen, ſonſt weicht der Segen aus dem 
Haufe. Aus demſelben Grunde darf man den Knauſt vom Brot nicht ver— 
ſchenken. über den Baum der Schiebkarre, auf der man Brot zum Backofen 
ſchob, darf man nicht hinwegtreten, ſonſt gibt es abgebackenes Brot. Am 
Palmſonntag muß man hinter der Kirchentür heimlich einen Apfel eſſen, dann 
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bleibt man das Jahr hindurch fieberfrei. In den Zwölften darf keine Wäſche 
auf der Leine hängen, die Viehſtälle dürfen nicht ausgedüngt werden; auch iſt 
es rätlich, ein in rotes Tuch gewickeltes Beil vor die Stalltür zu legen. 
Der Grund ift die Furcht vor Wodan, dem Herrn der Zwölften. Zahlloſe 
Züge der Sitte, des Rechts bezeugen, daß ihr Untergrund die Furcht vor 
dunklen Mächten iſt. Aber Furcht gibt nicht Sittlichkeit und innere Freiheit; 
ſie ſchafft nur dumpfen Herdenſinn. Wir dürfen nicht alles alte Volkstum in 
Bauſch und Bogen verherrlichen. Es taugt nicht, Dinge mit dem Nimbus 
des Heiligen zu umgeben, die durchaus unheilig find, Volksſitten in die Peripherie 
des Religiöſen hereinzuziehen, die ſich jeder Wertſchätzung entziehen. Sollen 
wir nun wieder klagen und jammern, daß der Bauer ſich ſelbſt verliert, wenn 
er dieſe und andre Sitten als „Tatergloben“ fahren läßt? Folgerecht müßten 
wir dann im letzten Grunde bedauern, daß der deutſche Bauer Chriſt wurde. 
Denn die Volksſitte iſt ohne ihre Wurzel, ohne den alten Volksglauben, über— 
haupt nicht zu beurteilen. An die Wurzel legte der Miſſionar die Axt, und 
ſeit der Zeit hat die alte Volksſitte ihre natürliche Baſis verloren. Nur zum 
geringen Teil wurde fie vom Chriſtentum durchtränkt. Zum größten Teil 
blieb ſie davon unberührt, blieb heidniſch. Man mag ſich wundern, daß 
das Chriſtentum ſich ohnmächtig erwies, hier völlig Wandel zu ſchaffen; 
aber das ändert nichts an der Tatſache, daß die Furcht vor böſen Mächten 
bis heute die Triebkraft vieler Sittenzüge iſt, und darum können wir uns nur 
freuen und ſagen, daß ſo viele Einzelzüge der Sitte nach allem Recht unter— 
gegangen ſind, nicht nur nach dem einer zertrümmerten Mythologie. Und mit 
demſelben Recht gehörte der Bauer einer untergehenden Welt an, wenn er ſich 
hier nicht innerlich freimachen könnte. Daß er es kann, daß er die Idee der 
Freimachung in ſeinem eigenſten Innern durchführt, das gibt uns die Bürgſchaft 
ſeiner geſunden Entwicklung. 

Daß dabei auch manches über Bord geht, was um ſeines Sittenkerns 
willen wert war, erhalten zu werden, wer wollte es nicht beklagen? Ob dazu 
die alten Volkstrachten gehören, mag dahingeſtellt bleiben. Den Vereinen, die 
ſich zur Erhaltung dieſer Trachten hier und da aufgetan haben und unter 
größter Selbftlofigfeit, unter viel Opfern an Zeit und Geld arbeiten, wird 
niemand höchſte Anerkennung verſagen. Aber der Gegenſtand ſelbſt ſcheint mir 
nur ſekundäre Bedeutung zu haben, und es ſteht zu befürchten, daß trotz aller 
Mühe das Leben der alten Trachten nur noch für eine Weile künſtlich erhalten 
wird. Außer Zweifel aber ſteht, daß der Zweck wenig gefördert wird, wenn 
hohe Herrſchaften hier und da für eine Stunde Volkstrachten anlegen. Es 
ſoll jedenfalls eine Ehrung der Tracht ſein, iſt aber nicht viel mehr als eine 
Art Maskerade. Mit dem Ablauf der Programmnummer tritt die moderne 
Tracht doch wieder in ihr Recht, und man kann nicht ſagen, daß dieſer Wechſel 
in den Augen des Volks ſonderlich für die Beibehaltung ſeiner Trachten ſpricht. 
Überzeugend würde es erſt wirken, wenn die hohen Herrſchaften für ihre Perſon 
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und dauernd die Trachten zu Ehren brächten. Das hätte mehr Beweiskraft 
als der regelmäßige Beitrag zur Vereinskaſſe. Daran iſt aber ebenſowenig 
zu denken, wie an den Erſatz der Landſchlöſſer und Villen durch alte Bauern— 
häuſer inkl. Strohdach, offenen Herd und gardinenloſe Fenſter. Ja, Bauer, 
das iſt etwas ganz anderes. Aber der Bauer hat längſt gelernt, zu vergleichen, 
und notwendig fragt er: Warum ſoll denn gerade ich als Dekorationsſtück 
meiner Landſchaft herumlaufen? — oder mit andern Worten: De Herren hollen 
bannig vel von unſ' oll Drachten un von unſ' oll Hüſer. Alls, wat recht is! 
Awer nu ſeggen S' mi blot, min leiw Herring, worüm dregen Sei dat denn 
nich ſülwſt, un worüm wahnen Sei nich ſülwſt in Strohkaten? — 

Eine eigenartige Illuſtration zur Wandlung in den Gedankengängen des 
Bauern liefert das bekannte Wetterläuten. In frommer Glaubenseinfalt wurden 
bei nahendem Unwetter die Glocken geläutet, damit das Wetter vorübergehe. 
Fulgura frango! Die Gebweiler Chronik des Dominikaners Seraphin Dietler 
berichtet aus dem Jahre 1531 von einem großen Unwetter, das über Baſel 
niederging: „Diſes war ein ſtraff vndt wahrnung von Gott ... fie wolten 
da) wetter mit ſchieſſen vertreiben, dahero fiehrten fie die ſtückh fir das thor 
auff die wähl vndt ſchuſſen darauf: aber Gott liefje geſchehen, daf die ſtückh 
zerſprangen, vndt unbrauchbar wurden: wan fie aber geleitet vndt darbei gebetten 
hatten, wurden fie daf wetter vill ehender vertrieben, vndt den erzurnten Gott 
begietiget haben.“ — Das Hagelwetter iſt wohlverdiente Strafe, das Wetter— 
ſchießen offenbarer Frevel und Gottverſuchen. Allmählich fiel der Kurs des 
Wetterläutens, und die Kanone verdrängte die Glocke trotz aller Antiſchieß— 
predigten und Polizeiverbote. Doch blieb es in der Erinnerung der Alten und 
in den Sammlungen von Sitte und Brauch als tragiſcher Umſchlag des klang— 
vollen frango: fulgura fregi! 

Damit nicht genug. Jahrhunderte find wir dazu erzogen, den Hagel als 
beſondere Warnung und Strafe des Himmels anzuſehen. Aber die Hagelſchläge 
erwieſen ſich ſtärker als die Erziehung. Auf der einen Seite das alleinige 
Vertrauen in Gottes Hilfe, auf der andern die zerſchlagenen Saaten — und 
das Ende? Der allgemeine übergang zur Verſicherung. — Bis dahin mochte 
es religiöſe Konflikte geben im Seelenleben des Bauern. Wer die göttliche 
Mahnung oder Strafe zu kompenſieren ſucht durch Verſicherung, der widerſetzt 
ſich den göttlichen Abſichten, und die Verſicherungsgeſellſchaft iſt ein Inſtitut 
zur Förderung der Gottloſigkeit. Das mochte zuerſt der einfache Gedankengang 
ſein. Noch blieb der Ausweg, den Hagel auf den Teufel abzuſchieben. Dann 
konnte man die Verſicherung mit dem Stempel einer gottgewollten Einrichtung 
verſehen; zum mindeſten war ſie dann moraliſch unbedenklich. In den „100 
Höllengeſchichten“ Kellers verſichert uns auch ein Bericht aus dem Jenſeits, daß 
die Teufel zweiter und dritter Klaſſe zur Hochſommerzeit gern in den Lüften 
hauſen und von da Gewitter und Hagel auf die Menſchen niedergehen laſſen, 
auch ſonſt allerhand Allotria treiben. Nun ift aber die Sommerfriſche der 
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Teufel ſonſt nicht recht beglaubigt, und das allgemein-volksmäßige Denken wird 
ſich zu derartigen Kompetenzerweiterungen zugunſten der Unterwelt nie verſtehen. 
Heut erſt recht nicht. 

Schließlich mochte der Gedanke an eine Kompenſation der göttlichen 
Heimſuchung durch Geld doch nur für kurze Zeit auftauchen, weil der Sonder— 
fall alsbald zurückgeſchoben wurde in die Ebene paralleler Erſcheinungen (Feuer- 
und Lebensverſicherung, Haftpflicht u. ſ. w.). Dieſe Zurückſchiebung hat ſich 
hier wie immer als Ruhekiſſen erwieſen, und heute hat der Bauer die alten 
Schranken hier und da ſchon mit dem verblüffenden Erfolg durchbrochen, daß 
er die göttliche Heimſuchung des alten Glaubens völlig illuſoriſch macht durch 
Verſicherung über den Wert hinaus, bei Brandſchäden alſo noch einen an— 
ſtändigen Profit in die Taſche ſteckt. — Nüchtern geſprochen wird man ſagen 
dürfen, daß in den religiöſen Anſchauungen der Alten manche Verſchrobenheit 
mit unterlief. Bibel und Verſicherungspolice ſtehen nicht widereinander, und 
der totgerittene Gemeinplatz: Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott! hat mehr 
innere Wahrheit als die Chronik des Dominikaners. Die Grenzen zwiſchen 
Gottvertrauen und Gottverſuchen liefen vielfach durcheinander, und nicht ſelten 
wurde der Menſchen Dummheit als Gottes Wille deklariert. Religion und 
Volksleben ſind nicht getrennte Sphären. Nie wird das Volksleben voll und 
reich ſtrömen, wenn ihr Grundgedanke es nicht von den Quellen bis zur 
Mündung geleitet. Nie wird Religion in der Mitte des Lebens ſtehen, wenn 
ſie nicht einzugehen vermag in die geſunde Rüſtigkeit des Volksgeiſtes. Deß 
iſt beides, Leben und Religion, der es erfaßt. Unſere tiefſte Kauſalbeziehung 
liegt immerdar in Gott, und mehr als die Vorzeit faßt unſer praktiſches Volks— 
leben dieſe Kauſalbeziehung doch an der Hand der alten fyntaktiſchen Fügung: 
Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott! 

Die fruchtbarſte Entwicklung unter dem Leitgedanken der Selbſthilſe finden 
wir in der Feldwirtſchaft. Ungefähr zu Karls d. Gr. Zeit löfte die Dreifelder— 
wirtſchaft den einfachen Wechſel ab. Die Sache war verblüffend einfach. Das 
landwirtſchaftliche Getriebe wurde aufgezogen und lief ab wie eine Uhr. Roggen, 
Hafer, Brache — Hafer, Brache, Roggen — Brache, Roggen, Hafer — in 
dieſem einfachen Rotationsverfahren lag das ganze Geheimnis. Wer dieſe 
mechaniſche Formel konnte, der konnte auch Landwirt ſein. Aber für die erſten 
Jahrhunderte war fie zweckmäßig. Sie war bequem, und Bequemlichkeit ift 
ſüß; ſie koſtete wenig Nachdenken, und Nachdenken greift an. Dabei ſteckte ſie 
der Menſchheit doch mehr Brot in den allzeit offenen Mund als die Zweifelder— 
wirtſchaft. Nicht der Geiſt der Poeſie, ſondern die praktiſche Idee des Satt— 
werdens und Sattmachens führte ſie ein. Dennoch ſahen die Felder hübſch 
aus. Radel, Tremſe und Mohn ſorgten für reiche Abwechſlung, um naſſe 
Stellen führte man den Pflug in vorſichtigen Ellipſen herum, und den fanren 
Stellen wurde ebenfalls Dispens erteilt. Kam dann der Bauer auf ſein Feld, 
dann ſah es aus wie die Backe eines alten Mannes, auf der nur noch ein 
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ſpärlicher Bart keimt, oder wie ein Pelz, in dem die Motten mit Ernſt und 
Hingebung arbeiteten. 

Langſam bürgerten ſich andere Pflanzen ein: Flachs, Kartoffel, Klee u. ſ. w. 
Aber erſt Thaer ſuchte die Grundſätze des Fruchtwechſels wiſſenſchaftlich zu 
begründen, ſeine Vorteile praktiſch zu erproben. Durch ihn kam der deutſche 
Bauer zu der Erkenntnis, daß er den Ertrag einer Ackerfläche durch ſtändigen 
Fruchtwechſel ſteigern könne. Dieſe Erkenntnis hob auch die Ruhezeit der 
Brache auf und war ein Fortſchritt, der durch die Aufnahme neuer Formen 
in das Habitusbild der Landſchaft nebenbei auch eine Mehrung der Poeſie 
bedeutete. Doch fehlte noch die Hauptſache: das naturkundliche Wiſſen um 
die Vorgänge im Leben der Pflanze; und ohne dies Wiſſen würde in der 
Praxis ſchließlich ein Mechanismus an die Stelle des andern getreten ſein. 
Da trat Liebig auf: Soll die Fruchtbarkeit des Bodens erhalten bleiben, ſo 
muß für Erſatz der unverbrennlichen, mineraliſchen Stoffe Sorge getragen 
werden, fonſt betreibt man Raubbau. Die Geſamtheit der in der Ernte dem 
Boden entnommenen Produkte an mineraliſchen Pflanzennährſtoffen darf nicht 
mehr betragen, als was ihm in derſelben Zeit durch den Betrieb als Erſatz 
wieder zugeführt wurde. Das ſtatiſche Moment zwiſchen Erſchöpfung und 
Erſatz darf nicht verletzt werden; — und das iſt der fruchtbarſte Gedanke, der 
bis heute in der Landwirtſchaft gedacht wurde. 

In der Wüſte trat der Verſucher zum Herrn und forderte ihn auf, den 
Beweis ſeiner Gottesſohnſchaft damit zu erbringen, daß er aus Steinen Brot 
mache. Seitdem hat die Gegenüberſtellung von Steinen und Brot faſt ſprich— 
wörtliche Geltung erlangt. Liebig wirft taghelles Licht auf den Weg der an— 
gewandten Chemie, den der Bauer zu gehen hat, um aus Steinen Brot zu 
machen. Hier ijt nicht mehr mechaniſches Tun, wie unter der Formel der Dreis 
felderwirtſchaft, hier iſt freies Herrentum. Wenn der ein Wohltäter genannt 
wird, der den Armen aufhilft, wie viel mehr ift der ein Wohltäter der Menſch— 
heit, deffen Erkenntnis überall dort nach ſelbſttätiger Anwendung ſtrebt, wo im 
Ringen gegen den Hunger des Menſchen Schweiß den Acker dünkt, — deſſen 
Erkenntnis nicht einen Stand, nicht ein Volk hebt, ſondern Stände hebt und 
Völker aus der Knechtſchaft emporführt. 

Liebigs Enthuſiasmus war nicht frei von Irrungen. Vereinzelt war 
auch ſchon vor ihm auf die Bedeutung der mineraliſchen Bodenbeſtandteile hin— 
gewieſen worden. Aber erſt von ihm ging das erſte Streben, gingen die um— 
faſſendſten Unterſuchungen aus. Daß einem Felde von 10000 qm durch 
eine Weizenernte außer Waſſer, Kohlenſäure, Ammoniak rund 70 kg Kaliſalze, 
40 kg Kalkſalze und 130 kg Kieſelerde, zuſammen 240 kg mineraliſcher Be⸗ 
ſtandteile entzogen und aljo auch wiedergegeben werden müſſen, ift nur ein Bei: 
ſpiel aus den vielen tauſend Unterſuchungen, die das landwirtſchaftliche Denken 
in neue Bahnen trieben. Das Geſtein verwittert und löſt ſich in Salze auf, 
die durch Waſſer verflüſſigt, von den Wurzeln aufgenommen werden. Die 
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Bezugsquelle der verbrennlichen Stoffe ift dagegen die Luft. Die Kohlenſäure 
verſorgt die Pflanze mit Kohlenſtoff, Ammoniak u. f. w., mit Stickſtoff zur 
Bildung von Eiweiß, Kleber, Käſeſtoff und organiſchen Baſen. Durch ihre 
Blätter ſchöpfen die Pflanzen ihren Stickſtoffbedarf aus dem ſalpeterſauren 
Ammoniak der Luft. Durch Tau, Regen und Schnee werden ſtickſtoffhaltige 
Verbindungen auch in den Erdboden geführt, jo daß fie für die Wurzeln aufs 
nahmefähig ſind. — Überall gibt die Naturwiſſenſchaft dem früher mechaniſchen 
Tun das Bewußtſein der Kauſalität. Sie zeigt das Stärkemehl als den großen 
Wärmebildner und Wärmeregulator. Sie lehrt im Haushalt der Natur, daß 
Stärke in Zellſtoff, Zucker, Gummi, Harz, Säuren u. ſ. w. umgewandelt wird, 
im Haushalt des Menſchen, daß Stärke zur Herſtellung von Kleiſter, zum 
Verdicken von Beizen, zum Schlichten und Appretieren, zum Steifen und 
Glätten dient, daß fie in Stärkezucker und dieſer wieder durch Gärung in 
Alkohol und Eſſig umgeſetzt wird, daß auf dieſer Umwandlungsfähigkeit all 
unſer Backen, Brauen, Branntweinbrennen und Eſſigbereiten beruht. — So 
zeigt ſie auch Entſtehung, Zuſammenſetzung und Vorkommen der Eiweißſtoffe, 
vor allem ihre Funktion als Blut-, Fleiſch- und Knochenbildner. Dem Bauern 
find darum die ſtickſtoff⸗ oder eiweißhaltigen Futtermittel ſchlechtweg Kraftfutter, 
und er weiß, daß, wie und warum er bei ihrer Anwendung die höchſte Leiſtung 
ſeiner Tiere erwarten darf. Kannte er vorher auch das Daß, der Erkenntnis 
des Wie und Warum ift er doh erft durch die Vertiefung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften einen Schritt näher gekommen, und an die Stelle der Formel: Roggen, 
Hafer, Brache ſind die vier Organogene getreten. 

Die Landwirtſchaft, früher ein Schlendrian, iſt zur Wiſſenſchaft geworden 
und ſtellt Forderungen an ihren Betriebsleiter. Landwirtſchaftliche Akademieen 
haben ſich aufgetan, Verſuchsſtationen, Ackerbauſchulen und Vereine überziehen 
das Land wie ein dichtes Netz und tragen die Bildung auch zu den Kleinbauern. 
Es ift vielfach üblich geworden, über den wiſſenſchaftlich gebildeten Bauern, 
über Küchenchemie u. ſ. w. zu ſpotten. Gewiß iſt der Spott oft notwendig, 
gewiß werden in der Zeit des Übergangs die Fehlgriffe nie ausbleiben, gewiß 
kann die angewandte Chemie ihren Einzug in den Bauernhof nur in verein- 
fachter Form halten, aber im ganzen geht die Idee doch den rechten Weg, und 
die kleinen Kulturzentren legen alles Gewicht auf die praktiſche Kontrolle. Ihnen 
iſt es zu danken, daß die Befreiung des Bodens heute auch auf den kleinen 
Hufen in der Hauptſache bereits durchgeführt iſt, daß die Wirtſchaft auch des 
Kleinbauern heute ein weſentlich anderes Bild zeigt als etwa vor fünfzig Jahren. 

Wo ſind die guten alten Zeiten geblieben, da der Bauer vier Ochſen 
und zwei Pferde zugleich vor den leichten Pflug legte und damit langſam und 
behutſam eine flache Furche aufkratzte, damit nur ja nicht der wilde Boden 
ans Tageslicht käme, — wo die Zeiten, da er mit zwei Pferden und einer 
leichten Holzegge den halben Tag lang auf einem kleinen Ackerſtück herum— 
trampelte und dann mit dem Bewußtſein nach Hauſe zog: Ick heff min Land 
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for makt, — wo find die Zeiten geblieben? Kam das Korn in die Uhren, 
dann ſaßen die Wurzeln feſt und der Bauer ſaß mit ſeiner Weisheit auch feſt. 
Auch die naſſen Stellen trugen vordem ihren Namen mit Recht. Der Boden 
ſchwankte unter den Füßen; gurgelnd ſchlugen die Blaſen auf, mit Pferd und 
Wagen durfte man ſolchen Stellen überhaupt nicht nahe kommen, und den 
Pflug führte der Bauer in ſchön geſchwungenen Ellipſen herum. Es war ein 
gedeihliches Leben für Fröſche und reizvoll anzuſehen für poetiſch veranlagte 
Naturfreunde. Ahnlich war es in den trockenen Wieſen. Das Gras kniſterte 
unter dem Schritt, die Eidechſen ſtrichen raſchelnd durch die dürren Halme, und 
die Ameiſen ließen ſich's wohl ſein bei ihrer Arbeit. — Fragte jemand den 
Bauern: Warum wächſt da nichts? ſo mochte die mit nachſichtigem Lächeln 
gegebene Antwort lauten: Es iſt ja eine naſſe Stelle. — oder in plattdeutſcher 
Umſchreibung: Du biſt jo woll heil und deil mall! Aber es fragte keiner, 
denn das einfache Warum ſetzt ſchon einen guten Poſten revolutionärer Ge— 
ſinnung voraus, und daran fehlte es eben. 

Heute bedeuten Kanaliſierung, Drainage und Rieſelung pofitive Kultur— 
werte, und die Anwendung der Kaliſalze für Sandboden und Moorland zieht 
weite Strecken, die bis dahin wüſt lagen, oder den Bebauer nur dürftig er— 
nährten, in intenſive Kultur. Noch haben wir 5,3 Millionen Hektar Weiden, 
Hutungen und Sdland. Wie verſchiebbar die Verhältniſſe find, zeigt das 
landwirtſchaftlich hochentwickelte Sachſen, in dem Weide und Brache nur 0,8 
v. H. des geſamten Ackerlandes bilden, während beide im Durchſchnitt des 
Reiches 10,5 v. H. ausmachen. In ruhiger Sicherheit wird der deutſche Bauer 
mit der Zeit den Pflug der Kultur auch über das Sdland führen. — Was 
ſoll da der ſentimentale Jammer über den unausſtehlich langweiligen Realismus? 
Roggen, Hafer, Hafer, Roggen, das war früher die einzige Poeſie des Sand— 
bodens. Jetzt decken neben dem Getreide verſchiedene Kleearten weite Flächen 
des Landes, Kartoffeln und Rüben ſind eingeſprengt, Hülſenfrüchte verſchiedenſter 
Art wechſeln miteinander ab, Raps, Flachs und Zichorie blühen andersfarbig, 
und im knietieſen Sande, in dem ſich ſonſt der Bauer feſtfuhr, gedeiht der. 
prächtigſte Spargel. Die Artenzahl der Kulturpflanzen iſt größer geworden, 
und die Zahl der Varietäten ift unüberſehbar. Das Wort Roggen ift ein 
Sammelbegriff, und die Kartoffel hat ſchon mehrere hundert Spielarten aufzu— 
weiſen. Was ſoll angeſichts dieſer endlos reichen Entfaltung der ſentimentale 
Jammer über das ermüdende Einerlei? Er iſt traditionell geworden, aber er 
iſt unwahr durch und durch, und darum iſt er auch unwürdig und undeutſch. 
Sentimentales Deutſchtum ſchickt ſich nicht mehr für uns. Mit verträumten 
Augen in den vermeintlichen Glanz der Vergangenheit ſtarren und zwiſchen— 
durch die Hände ringen und ein Wehe rufen über die Gegenwart, — ja, was 
ift das anders als Verelendungstheorie? Die Gegenwart ift reich genug, Auge 
und Herz zu erfreuen. Aber es ſcheint, als ob der Deutſche notwendig etwas 
zu verſentimentaliſieren haben muß. Hat er literariſch ausgetoggenburgert, fo 
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muß er jetzt landſchaftlich jammern. Eins iſt ſo unfruchtbar wie das andere. 
Beſſer wäre es, man ſänge ein ſtickſtoffhaltiges Loblied auf Chiliſalpeter und 
ſchwefelſaures Ammoniak, oder ein phosphorſaures Poem auf den Erfinder der 
Thomasſchlacke. Hier wie dort find wir mit der Ehrung im Rückſtande. 

Tolſtoi weiſt irgendwo auf die Tatſache hin, daß in geſchichtlicher Zeit 
kein wildes Tier in ein nutzbringendes Haustier umgewandelt wurde. Die 
Bemerkung iſt ſo einfach wie überraſchend. Neue Kulturpflanzen in großer 
Zahl, aber keine neuen Kulturtiere. Doch iſt die durch Kreuzung innerhalb 
derſelben Art erzeugte Zahl von Spielarten erheblich gewachſen. Der große 
Fortſchritt der neuen Zeit liegt aber in der ſorgfältigen Auswertung des Haus— 
tieres. Die nutzbaren Eigenſchaften ſind dieſelben geblieben, aber ſie haben 
eine ganz weſentliche Steigerung erfahren. Die den Tieren gereichte Nahrung 
wird weit vollkommener in Milch, Fleiſch, Wolle, Arbeitskraft umgeſetzt. Pei- 
läufig erzielte ſchon Thaer beſondere Erfolge in der Produktion von Wolle, 
ſo daß das mit Beziehung auf ſeine philoſophiſchen Neigungen und ſeine Ver— 
dienſte um die Wolle aufgebrachte Wort, er fei der deutſche „Wollthaer“, durch— 
aus kein ſchmerzhafter Kalauer iſt. Die höchſte Steigerung aber erfuhr die 
Gewinnung, Verarbeitung und Verwertung der Milch. Einen Milchertrag pro 
Kuh, wie er heute gang und gäbe iſt, kannten die Alten ſchon gar nicht. An 
Milchverkauf dachte niemand, das Pfund Butter koſtete einen Papphahn 
(25 Pfg.), ein eigentlicher Viehhandel ward erſt durch die Eiſenbahn möglich. 
Von Verkauf nach Gewicht konnte ſchon darum nicht die Rede ſein, weil große 
Gewichte auf den Dörfern fremd waren. Die Einführung des Unzels mit 
langem und kurzem Hebelarm bedeutete einen außerordentlichen Fortſchritt, fand 
in meinem Heimatdorſ aber erſt nach 1830 Eingang. Noch immer befällt mich 
ein mäßiger Neid, wenn ich an die Viehpreiſe jener Zeit denke. Ein halb— 
jähriges Schwein koſtete zwei Taler, und wer acht Schilling mehr bekam, hatte 
ein gutes Geſchäft gemacht. Der Viehſtapel war groß, aber er war faſt aus— 
ſchließlich für den eigenen Gebrauch da. Unter ſolchen Umſtänden ift keine 
Kapitalbildung möglich. Wer damals mit der Behauptung aufgetreten wäre, 
daß der Bauer nach Ablauf etlicher Jahrzehnte für ein Schwein von 300 Pfund 
ebenſo viel erhalten würde wie damals für eine Herde von zwanzig halbjährigen 
Tieren, daß ein Kalb, wie man es damals den Elbſchiffern auf zwei Sack 
Roggen zugab, den Wert von drei Schweinen repräſentieren werde, daß wiederum 
ein Schwein von drei Zentnern einem kleinen Stall voll Kühe entſprechen, 
und daß ſogar Milch bar Geld koſten werde, der wäre möglicherweiſe ins 
Narrenhaus geſteckt, jedenfalls aber abends auf der dunklen Dorfſtraße als 
„Irrgeiſt“ jämmerlich verhauen worden. Und heute weiß auch der Kleinbauer 
als Mitglied der Genoſſenſchaftsmolkerei ganz genau, was ſeine Milch wert iſt. 
Seine Augen ſind aufgetan und der Kauſalzuſammenhang zwiſchen Kraftfutter 
und Milchertrag ſteht ihm mit mathematiſcher Klarheit vor Augen. Er hat 
denken gelernt, und er hat rechnen gelernt. 
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Sein Sohn aber wandelt die Wege des Vaters und nicht die Wege des 
Großvaters. Der trug als Jüngling einen Armkorb voll Eier nach Grabow. 
Dort hatte der Nachbar für die Mandel (15 Stück) einen Groſchen erhalten, 
da lohnte es ſich ſchon den Weg. Aber das Glück iſt nicht jedem hold, und 
mit wenig erleichtertem Armkorb mußte er ſich auf den Heimweg machen. Der 
Weg war drei Stunden weit, heiß ſchien die Sonne und ſchwer drückte der 
Korb. Verdroſſen trug der junge Burſch an ſeiner Laſt, aber nicht lange; ein 
kurzer Entſchluß — ein kurzer Ruck — und ſämtliche Eier lagen im Graben. 
Leicht und fröhlich trabte der Bengel nach Hauſe und einen ſchlimmen Empfang 
brauchte er nicht zu fürchten. Wo kommt dergleichen heute noch vor? Aber 
wie hier im Einzelfall, ſo warf man vielfach die Produkte achtlos zur Seite; 
ſie hatten ja keinen Wert. 

Wiſſen iſt Macht. Volksbildung bedeutet Volkswohlfahrt. Das iſt die 
große reale Erkenntnis, die dem Bauern aufgegangen iſt, von der er nicht laſſen 
wird, in der er kämpfen wird, mit der er ſiegen wird. 

Wollten wir nur auf die ſteigende Entwicklung der Landwirtſchaft in 
techniſcher Hinſicht blicken, müßte ihre Lage mindeſtens befriedigen. Das iſt 
nicht der Fall. Die ungeheure Entwicklung der Verkehrsverhältniſſe hat ihr 
zunächſt mehr Schaden als Vorteil gebracht. Der Begriff der Entfernung iſt 
zu einer relativen Größe geworden. Die Entwicklung der deutſchen Landwirt— 
ſchaft ſetzte erſt ein, als der Verkehr geſtiegen war. Der deutſche Bauer war 
etwas ſpät aufgewacht; nun er ſich die Augen rieb, begann ſofort der Kampf 
ums Daſein mit der ganzen Erde. Dazu kommt, daß der Kreislauf von Ein— 
nahme und Ausgabe bei Kulturpflanzen oft ein Jahr, bei den Haustieren noch 
länger dauert, und daß der Boden ſich dem Menſchenwillen nicht ſo unbedingt 
fügt wie die Maſchine, deren Leiſtung ſich genau vorausberechnen läßt. Das 
Wetter iſt nur eine dieſer unberechenbaren Größen. 

Auch der Zug vom Lande drückt mehr und mehr die Entwicklung. Der 
Bauer macht ſich frei von der Schablone und der Arbeiter macht ſich frei vom 
Bauern und lähmt dadurch wieder deſſen Freiheit. Allerdings ſucht der Bauer 
auf Rad und Riemen zu legen, was in der Hand und auf der Schulter des 
Arbeiters lag, aber als Univerſalmittel gegen Leutenot kann die Maſchine nie 
gelten, am wenigſten für den Kleinbetrieb mit getrennten Flurſtücken. Dazu 
ſteht der Zug vom Lande offenbar erſt mitten in einer Entwicklung, deren 
Ende nicht abzuſehen iſt. Hier iſt am Himmel des deutſchen Bauern eine 
Wolke aufgeſtiegen, größer denn des Mannes Hand. Vielleicht, daß der Ge— 
noſſenſchaftsidee beſchieden iſt, durch Verkoppelung der Fluren zu großen Ge— 
meindeſchlägen und zur Bewirtſchaſtung durch große Maſchinen, deren Laſten 
ſich gleichmäßig auf viele Schultern verteilen, dieſer drohenden Gefahr wirkſam 
zu begegnen. Das wäre dann freilich das genaue Gegenteil der weitgehenden 
Individualiſierung, die eben erſt an die Stelle der Schablone getreten iſt. 

Aber es ziemt ſich nicht, mit trüben Gedanken Abſchied zu nehmen vom 
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deutſchen Bauern. Elegiſches Verſtändnis geht ihm auch fo wie fo ab. Iſt 
er einmal in die Kultur eingetreten, dann läßt er auch nicht von ihr. Schon 
manches Wetter ging über ihn hin, und er hat ſich doch durchgekämpft. Aus 
der Berührung mit der Mutter Erde erwachſen ihm wie jenem ſagenhaften 
Rieſen immer wieder neue Kräfte. Und ſchlägt ihm doch einmal irgend ein 
Blitz Haus und Wohlſtand zuſammen, dann macht er es wie Roſeggers Wald— 
bauer: aus der letzten Glut hebt er eine Kohle, ſetzt ſeine Pfeife in Brand, 
geht hin und fängt von vorn wieder an. — Es wird ein langer, harter Kampf 
ſein und viel ehrlicher Schweiß wird vergoſſen werden. Aber auf die Dauer 
hat die gute Erde ihre Frucht noch niemals dem verſagt, der in ehrlicher Arbeit 
den Pflug über die Scholle führt, und wo die Scholle Bauernſchweiß trinkt, 
da wogen doch zuletzt goldne Saaten. Des wollen wir uns von Herzen freuen, 
denn wir wiſſen, daß es hier eine Kulturaufgabe größter Bedeutung gilt, unter 
deren Löſung Generationen ins Grab ſinken. Wir wiſſen aber auch, daß in 
dem Kampf Kräfte ſich entwickeln werden, daß in der harten Arbeit der Quell 
phyſiſcher Kraft reicher ſtrömen, daß in dieſem Kampf auch die geiſtige Stärke 
wie aus einem Jungbrunnem ſich immerdar neu erzeugen und mehren wird. 
Es iſt geſunder Realismus, deſſen mühſeliges Schaffen doch von der Idee der 
Freimachung durchleuchtet wird. Der Kampf, den der Vater als Vermächtnis 
forterbt auf den Sohn, gibt uns die Gewißheit, daß auch die Söhne in den 
Wegen der Väter wandeln werden, daß ſie wiß und bedächtig das Ihre ſchaffen, 
freudigen Mutes bleiben und heimfeſt. 

Anders der jammernde Poet. Er ſchaut ſchon heute den Ausgang des 
Volkes im Lichte geſchichtlicher Parallelen. Wo wir den Realismus des Blühens 
und Gedeihens ſehen, da ſucht und findet er den des Faulens. Wo wir mühe— 
volles Ringen in ehrlich vergoſſenem Schweiß finden, da ſieht er im Geiſt das 
Volk in Genußſucht erſchlafft und verweichlicht. Wie lautet doch ſeine düſtere 
Prophezeiung? — „Unſere noch blühenden Fluren gehen langſam aber ſicher 
dem Schickſal entgegen, das die geſegnetſten Staaten der alten Welt ereilte. 
Wo iſt das Reich, in dem der überreiche Kröſus herrſchte? Was iſt aus den 
andern fruchtbaren Ländern Kleinaſiens geworden? Welches Bild bietet heute 
das alte Delhi, einſt die Reſidenz der Großmoguln von Indien, deſſen Straßen 
mit Gold gepflaflert waren, deſſen ganze Umgebung aus einem einzigen para— 
dieſiſchen Garten beſtand? Die alte Herrlichkeit blickt uns nur noch aus weh» 
mütigen Trümmern entgegen, die der wehende Wüſtenſand im Laufe der Jahr- 
hunderte begraben wird. Dieſem traurigen Schickſal gehen wir ebenfalls ent— 
gegen.“ 

Worauf der Bauer bedachtſam erwidert: „Von Kröſuſſen heww ick noch 
nich hürt, un wo ſin Land blewen is, kann ick Sei nich ſeggen. Dor möten 
Sei den Köſter nah fragen, dei hett de grot Kort. Wat ut Lütten-Aſien worden 
is, dat weit ick ol nich, von min Fründſchaft wahnt dor keiner. Wenn Sei 
äwer meinen, dat in dat anner oll Lock de Straten mit Gold affleggt ſünd, 
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dat bün ick doch nich recht beglöwt; ne, alls, wat recht is! Un mit den Sand, 
dat laten S' ok man gaud weſen. Wenn Sei den ollen Großmogul mal ſeihn, 
denn ſeggen S' em man, up den Sand, dor jül hei man Spargel bugen; ick 
wüßt in Grabow noch en gauden Kunden för em.“ 

Worauf der andere — es war ein namhafter Kulturhiſtoriker — ſeine 
Elegie anhub: „Ein in Wohlſtand geſättigtes Volk iſt ein totes Volk, dem 
nichts übrig bleibt, als daß es fih mitſamt feinen Herrlichkeiten verbrenne wie 
Sardanapal.“ 

Weiter kam er leider nicht, denn der Bauer fiel ihm in die Rede: 
„Begraben laten!? Sardanapal!? Ick will di hier bald verſardanapalen, wenn 
du nich in'n Ogenblick makſt, dat du von minen Hof kümmſt! Wer is hier 
Sardanapal? Bün ick Sardanapal odder büſt du't? Dunnerkiel! — Jehann, 
führ nah de Iſenbahn un hal de Slack un den Kainit, hier is de Fracht— 
breif.“ — 

Prophetie iſt auch eine Gabe Gottes, aber man ſoll ſie nicht mißbrauchen 
zum Verderb berechtigter Freude an geſundem Fortſchritt. Beſſer und wert- 
voller iſt Mitfreuen und Mitarbeiten. Jammernd zur Seite ſtehen und die 
Hände ringen, iſt unfruchtbar. Der Bauer hat auch ohne Verelendung ſchwer 
zu kämpfen. Der deutſche Bauer iſt Manns genug, ſich ſelbſt zu helfen. Er 
iſt nicht mehr jung genug, ein reines Leben der Poeſie zu führen. Er iſt 
noch nicht alt genug, um auf ein ſentimental-prophetiſches Wehe hin zu reſig— 
nieren. Er ſteht juſt im Alter der kräftigen Mannestat, und das Mannesalter 
iſt immer die Zeit des geſunden, rüſtigen Realismus. 

Daß nur dieſer geſunde und berechtigte Realismus nicht unter der Hand 
zum flachſten Materialismus werde, der mit breiten Arealſtiefeln durchs Land 
ſchreitet und hier den buſchigen Rain nebſt Blütenduft und Vogelſang, dort die 
vier alten Eichen auf der Höhe abräumt, weil Eichenſchatten und Vogelſang 
nicht zahlenmäßig abzuſchätzen ſind! Und in der Volkswirtſchaft iſt es nicht 
anders als auf der einzelnen Bauernhufe. Auch die Wälder müßten gelegt 
werden, weil ſie ſich vielleicht nur mit 1—2 v. H. verzinſen, — unſere deutſchen 
Wälder, zu denen wir hinüberblicken von unſern alten Burgen aus, die noch 
weniger Zins eintragen und die wir beide lieben mit unſerm deutſchen Gemüt, 
das im Etat des platten Erwerbslebens erft recht nicht einen annehmbaren Zins- 
fuß garantiert. 

Um den derben Verſtand brauchen wir nicht zu ſorgen, er weiß im Leben 
immer recht zu behalten. Aber ſeine ausſchließliche Herrſchaft führt zu leicht 
zu einer Verarmung des Seeleulebens, zu einer Vernichtung jener Imponderabi— 
lien des Gemüts, ohne die wir doch nimmer auskommen im Haushalt unſers 
perſönlichen und des geſamten Volkslebens. Auch der nüchternſte Bauer hat 
Stellen, auf die er ſich in ſich ſelbſt zurückzieht, in denen er zu rechnen auf— 
hört: ſtille Winkel des Herzens, lauſchige Plätzchen des Lebens, abgelegene Ecken 
in Feld und Flur, auf denen er für ſich den Idealismus pflegt, der Arbeit 
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vertieft, ergänzt oder anmutig umrankt. Das deutſche Gemüt ſamt feiner Natur- 
freude iſt ein empfindliches, ſchutzbedürftiges Weſen. Seine zarten Regungen 
wird der einzelne Bauer ſtets vor dem Verkümmern bewahren, pflegen und 
kräftigen. Aber in ihrer Geſamtheit geraten ſie doch unter die materielle Walze, 
die jetzt über das ganze Land geht, wenn nicht eine ſtärkere Hand hier und da 
ihre Achſendrehung aufhebt und uns die Erhaltung landſchaftlich ſchöner Punkte 
ſichert. Wir gehören nicht zu denen, die bei jeder drohenden Wald-, Burg- 
oder Flurverſchändung gleich nach dem Staat rufen, und was dem einzelnen 
nicht gelingt oder was der einzelne verweigert, das mag der Verein oder die 
Gemeinde durchſetzen. Tritt die Sache aber aus dem örtlichen Rahmen heraus, 
müſſen zur Unterhaltung, zum Ankauf größere Mittel bereitgeſtellt werden, dann 
iſt doch der Augenblick da, wo die Behörde und in weiterm Sinne der Staat 
eingreifen muß. 

Daß dies längſt und in ausgezeichneter Weiſe geſchieht, zeigt an zahl- 
reichen Beiſpielen Sohnreys Wegweiſer für ländliche Wohlfahrtspflege, — ein 
vortrefflicher Ratgeber zugleich für den, der Mittel und Wege ſucht, die ted- 
niſche Wirtſchaftsreform in der Weiſe mit dem ländlichen Leben zu vereinen, 
daß uns allezeit eine heimfeſte und heimfrohe Landbevölkerung erhalten bleibt. 
Der bekannte Ausſchuß ſtellt das Moment der Erhaltung in den Vordergrund 
ſeiner vielgeſtaltigen Tätigkeit; ſo wirkt er als Bremſer auf das Tempo der 
Wirtſchaftsreform. Und das tut mittlerweile not. Der Verwüſtung der deutſchen 
Fluren und Wälder läßt fih wie der Verwüſtung des deutſchen Gemütes nur 
in den Anfängen erfolgreich begegnen. — Darüber hinaus aber gibt die ganze 
Tätigkeit des Ausſchuſſes uns die Zuverſicht, daß er den beſonnenen Anſchluß 
an den Reformgedanken geſucht und gefunden hat, daß auch er heute nicht mehr 
daran denkt, den Bauer auszuſtopfen mit veralteten Wirtſchaftsplänen, ihm die 
Zipfelmütze aufs Haupt zu drücken und ihn zum ewigen Gedächtnis in Spiritus 
zu ſetzen: Seht, das iſt der letzte Bauer der guten alten Zeit! 
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J Anfang des Juni, wenige Tage nach Pfingiten, ſchritt ein vielleicht dreißig⸗ 
jähriger Mann mit ſtillem und heitrem Geſichtsausdruck an den waldigen 
Ufern eines Sees entlang, der ſich in der Nähe eines märkiſchen Städtleins 
hinzog. Er hatte den Hut in die Hand genommen, um die gute Luft durchs 
Haar wehen zu laſſen, und blickte ab und zu, während er ſtehen blieb, über 
den klaren Spiegel. 

Es wollte Abend werden, und ein ſchönes Sonnenrot, das im Weflen 
ſtand, verkündete nach der Nacht einen hellen Morgen. Der rote Schein be» 
ſtrahlte das Waſſer, aus dem ſich manchmal ein Fiſch emporſchnellte, daß die 
Tropfen, welche er abſchüttelte, lichtdurchglüht zurückſanken. Sonſt keine Regung 
über der weiten Fläche. Nur in der Ferne ein ſchwarzer Punkt, der minuten⸗ 
lang verſchwand und an einer anderen Stelle dann von neuem ſichtbar ward. 
Es mochte ein ſcheuer Tauchvogel ſein, dem die Einſamkeit und Stille gerad 
behagte. | 

Die Ufer waren dafür um fo lebendiger. Wohl klang kein Menſchen⸗ 
wort und ⸗Tritt über die üppigen Gräſer, aber die Fröſche freuten ſich ihrer 
Stimmen und die Grillen ſangen unermüdlich dazwiſchen. Über dem Schilſe 
jedoch wiegten ſich mit glaſigen, durchäderten Flügeln die Libellen, und manch 
müder Schmetterling klappte ſchon zur Nachtruhe an den ſichren Stauden die 
zarten Schwingen zuſammen. 

In der Ferne kam das Städtchen zum Vorſchein, wenigſtens der Kirch⸗ 
turm und ein paar höhere Dächer. Der einſame Wanderer lächelte, als er ſie 
ſah. Beſonders der Kirchturm ſchien ihm vertraut. Und ein Wunder war es 
nicht: ſeit einigen Jahren ſchon war Georg Leuſchner der Pfarrer des Städt⸗ 
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chens, und von jenem Turm herab riefen die Glocken zur Andacht, mahnten die 
Säumigen, grüßten die Freudigen, begleiteten die Trauernden, denen allen er 
das Wort Gottes herzlich und eindringlich verkündete. Seine Kirche war's, die 
da emporragte, und er war ſtolz auf ſie. 

Er ſetzte ſich auf einen Baumſtumpf und ſah hinüber. Aber die Grillen 
lenkten ihn ab; die Fröſche heiſchten Aufmerkſamkeit. 

„Es war ſchon vor hundert Jahren ſo,“ ſprach er vor ſich hin, „allwo 
mein lieber Kollega Schmidt zu Werneuchen dichtete und nach Döbritz hinüber 
poetiſche Epiſteln ſchrieb. ‚Beim Abendſange lieber Heimchen und der Fröſche 
Quaken ruht ſich's gut‘ — fo ähnlich müſſen die Zeilen heißen. Ich will zu 
Haus nachſehen.“ 

Er nickte und ſchwenkte den Hut über ein paar Grashalmen. Doch die 
Stille ward unterbrochen. Hinter einander, mit vorgeſtreckten Hälſen, kamen 
Wildenten vom Walde herüber und fielen ins Röhricht. Nur eine blieb im 
friſchen Waſſer, hob ſich etwas und ſchleifte geräuſchvoll und flügelſchlagend ein 
Ende weiter. 

Der Pfarrer beobachtete ſie geraume Zeit. Dann ſchrak er plötzlich auf, 
und als müſſe er ſich entſchuldigen, ſprach er zu ſich ſelber: 

„Ich vergeſſe wirklich noch die Blumen darüber! Und meine Liebe wird 
mit dem Abendbrot auf mich warten.“ 

Raſch bückte er ſich, pflückte einen Strauß und machte ſich geſchwind auf 
den Heimweg. Es war wirklich ſpäter, als er ſelbſt gedacht, und ſeine Frau, 
ſo gut ſie war, liebte es nicht, wenn er die Stunde der Mahlzeit nicht genau 
innehielt. 

Mit raſchen Schritten ging er dahin, bog in die Chauſſee ein und näherte 
ſich mehr und mehr der Stadt. 

Unweit davon, auf einem Steine, ſaß ein alter Bettler. Er hatte ein 
müdes, durchfurchtes Geſicht mit ſtruppigem, grauem Bart, ſeine Stiefel waren 
riſſig, und der Staub der Landſtraße hatte ſich auf ſeinen abgeſchabten Kleidern 
geſammelt. 

Wie er es zu tun pflegte, griff der Pfarrer, als er dicht bei dem Manne 
war, in das kleine Seitentäſchchen des Rockes, um ein Almoſen zu ſpenden. 
Aber ob er die kleine Münze, die ſonſt ſtets bereit lag, ſchon vergeben oder gar 
nicht zu ſich geſteckt haben mochte — es fand ſich jedenfalls nichts vor, das 
Täſchchen war leer. 

Und gerade, als Georg Leuſchner das bemerkte, ſtand er vor dem alten 
Bettler. Er pflegte ſchnell und ungeſehen im Vorübergehen zu geben — er 
ging auch heut vorüber, aber die Hand des Bettlers blieb leer. 

So hatte er einige Schritte weiter getan, als er rot ward und den 
eiligen Gang hemmte. Faſt ſcheu blickte er nach dem Bettler zurück. Mit halb 
ſtumpfen, halb ſeltſam flehenden und unterwürfigen Augen hatte der ihm nach— 
geſchaut. Die Blicke der beiden begegneten ſich. Der Pfarrer wurde noch röter. 
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Halb unſchlüſſig griff er in die Taſche, wo das Portemonnaie ſteckte. 
Er wollt' es hervorholen, wollt' zurückgehen, wollt' jenem Armen ein Scherflein 
in den Hut legen. 

Aber da kam in ſcharfem Trab von der Stadt ein Wagen die Chauſſee 
herunter — und Georg Leuſchner erinnerte ſich, daß ſeine Frau warte und er 
ſowieſo zu ſpät komme — und ein ſeltſames Schamgefühl ergriff ihn obendrein, 
daß er jetzt umkehren ſolle und zu dem Bettler zurückgehen. Vielleicht fuhr ge— 
rade der Landrat vorüber. ... 

Faſt inſtinktiv beſchleunigte er ſeine Schritte. 

Es war wirklich der Landrat. Die beiden Herren grüßten, dann faßte 
der Pfarrer ſeinen Blumenſtrauß feſter und ſtand bald vor ſeinem freund— 
lichen Hauſe. 

Er hatte ſich nicht mehr umgeſehen. — 

Er aß das Abendbrot mit weniger Appetit als ſonſt. 

„Iſt dir heute der Spaziergang nicht gut bekommen, Georg?“ fragte 
ſeine Frau und ſah ihm ins Geſicht, während ſie ihn bisher nur immer von 
der Seite augeguckt hatte. 

„O doch . . . gewiß,“ antwortete er. Aber dabei legte er die Serviette 
hin und preßte die Lippen zuſammen. Er ſah ein müdes, durchfurchtes Geſicht, 
ſtumpfe und daneben doch flehende Augen — ganz ſeltſame Augen. ... 

„Danke! Ich . . ich habe keinen Appetit mehr.“ Und nach einer Pauſe: 
„Noch eins, Käthe: ſchick mir die Bettler doch von jetzt ab in mein Zimmer. 
Ich geb' ihnen .. dann ſelber 'was.“ — 

Den ganzen folgenden Tag wartete der Pfarrer. 

„Ein Bettler geht beim Pfarrhaus nicht vorüber,“ ſagte er ſich wohl 
zehnmal. Aber eine Stunde nach der andern ſchwand, ohne daß der Alte ſich 
hätte blicken laſſen. 

Georg Leuſchner verſuchte vergebens zu arbeiten. Er mochte tun, was 
er wollte — dieſer Bettler, den er mit leeren Händen hatte ſitzen laſſen, ſtörte 
ihm die Gedanken. 

„Was haſt du nur, Mann?“ fragte ſeine Frau kopfſchüttelnd. Doch 
als ob er ſich ſchämte, gab er ausweichende Antworten. Dann machte er ſich 
ſelber Vorwürfe und ſchloß ſich in ſein Zimmer ein. Er wollt' mit ſich ſelbſt 
erſt ins Reine kommen. 

Er prüfte ſich und er ſchonte ſich nicht. Aus Trägheit und Bequemlich— 
keit, weil gerade in dem Seitentäſchchen die kleine Münze fehlte, hatte er nicht 
gleich zum Portemonnaie gegriffen. Um zu Haus vielleicht einem kleinen Arger, 
der Verſpätung wegen, zu entgehen, hatte er einen Armen unbeſchenkt gelaſſen. 
Aus einer Art Menſchenfurcht heraus, weil der Landrat gerad angefahren kam, 
hatte er einen Mitbruder verleugnet. . .. 

Dies und noch viel mehr ſagte ſich der Pfarrer. Es machte ihn ruhiger, 
wenn auch nicht ganz ruhig. Er konnt' die Augen nicht vergeſſen. Und wenn 
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ihm die Bettler von nun ab auch ins Studierzimmer geführt wurden, wenn er 
ihnen auch reichlich gab — wie eine leiſe Schuld blieb doch etwas zurück in 
ihm. Denn der Alte bettelte nicht. 

Allmählich vergaß er den Vorfall, wenigſtens dachte er eine Woche ſpäter 
kaum mehr daran. So kam der erſte Sonntag nach Trinitatis. Dieſer Sonntag 
mit ſeinem Evangelium vom reichen Mann und vom armen Lazarus. 

Als Georg Leuſchner am Freitag vorher ſeine Predigt ſchrieb, die er 
halten wollte, wurde der Vorfall von neuem lebendig in ihm. Mit um ſo 
größerer Inbrunſt und Innigkeit vertiefte er ſich in die Schrift. Nie hatte er 
eine Predigt mit mehr Wärme und bis ins Innerſte gefühlter Herzlichkeit ver— 
faßt. Er war ſelbſt zufrieden mit ſich. 

Er beſtieg am Sonntag die Kanzel. Er ſprach gut und eindringlich. 
Andächtig hörte die Gemeinde zu, ein Seufzer hier und da verkündete, daß ſich 
mancher ſchuldig fühlte. 

„Im Evangelium Lucä.“ ſprach der Pfarrer droben, „ſteht geſchrieben 
im 12. Kapitel und 33. Berfe: „Verkaufet, was ihr habt, und gebt Almoſen.“ 
Machet — —“ 

Es war plötzlich ſtill. Die Gemeinde ward unruhig. Was hatte der 
Paſtor? Warum ſprach er nicht weiter? 

Mit großen Augen ſtarrte er hinunter. Als er die Worte geſprochen: 
„Und gebt Almoſen,“ hatte er den Blick vom Buch erhoben. Und dieſer Blick 
hatte ſich gekreuzt mit einem andern. Ganz weit hinten, faſt auf der letzten 
Bank, ſaß der alte Bettler. Und der alte Bettler ſah den Pfarrer an. 

Die Pauſe, die entſtand, war bänglich und peinigend. Der Kantor ging 
leiſe, auf den Fußſpitzen, zur Orgelbank, um nötigen Falles den Choral zu 
beginnen. 

Aber Georg Leuſchner faßte ſich. Er ſprach weiter. Nur jetzt unſicher, 
ängſtlich, wie demütig. Er ſprach von den Hartherzigen und beugte das Haupt 
tief, als bekenne er eine Schuld. Seine Stimme zitterte, und er kam raſch 
zum Schluß. 

Als nachher die Orgel brauſte, lag er in der Sakriſtei auf den Knien. — 

Man ſah den Pfarrer an dieſem Sonntag und den folgenden Tagen 
öfter auf der Straße als je. Niemand konnte es ſich erklären. Mit unruhigen 
Augen ging er dahin. Und von dieſem erſten Sonntag nach Trinitatis ab 
war er ein anderer. 

„Es gibt eine große Gefahr für Sie, mein junger Freund,“ hatte ein 
alter Konſiſtorialrat ihm einſt geſagt, „Sie find wohl heiter und fröhlich, wie 
es ein rechtes Herz und ein rechter Gläubiger ſein ſoll, aber mich dünkt, Sie 
fangen ſich in den Fußangeln, die der eigene Geiſt Ihnen legt, und ziehen ſich 
unter Umſtänden die Schlinge der Schuld ſelbſt allzufeſt um den Hals, anſtatt 
nach ehrlicher Reue das ſtill unſerm lieben Herrgott zu überlaſſen.“ 

Und darin hatte der Konſiſtorialrat, der ſeinen Georg Leuſchner gut 
kannte, recht gehabt. 
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Als nämlich der junge Pfarrer den Gottesdienſt beendigt, war er überall 
herumgelaufen, um den Bettler zu finden. Er fand ihn nicht. Spurlos ſchien 
er verſchwunden. 

Da ſenkte ſich die Schuld wie ein ſchwarzer Schleier über ſein einſt ſo 
heiteres Herz. Es war ihm, er hätte die größte Totſünde begangen. Und der 
Mann, der hungernd und heimatlos am Wege geſeſſen, den er nicht getröſtet 
und nicht beſchenkt hatte — — das war nicht mehr ein Landſtreicher und Bettler, 
nicht mehr ein alter Vagabunde, ſondern das war der Herr ſelbſt, der ihn ge— 
prüft, der Herr ſelbſt, den er verraten hatte. 

Niemals fonſt hatte er den Bettler geſehen. Nie ſeit dem Tage, an dem 
er ſchnell vorbeigegangen, ihn erblickt. Erſt als er die großen Worte der Schrift 
ſprach: „Verkaufet, was ihr habt, und gebt Almoſen,“ erft da hatten ihn die 
wunderlichen Augen wieder angeſehen — zum zweiten Male. 

Und dieſe Augen ſagten: „Du, der du hier von heiliger Stätte dies lehrſt, — 
haſt du Almoſen gegeben, als ich hungernd am Wege geſeſſen?“ 

Und dieſe Augen fragten: „Biſt du der gute Hirt, der treulich mit ſchönem 
Beiſpiel der Herde vorangehen ſoll? Haſt du mich nicht auch verraten, wie 
mich Petrus verraten hat, wie mich die Welt tagtäglich verrät? Und du willſt 
ein treuer und beſtallter Diener des Herrn ſein?“ 

Das Symbol ward ihm zur Wirklichkeit. Den Herrn hatte er verraten — 
der Herr mußte ihm verzeihen. Er nahte ſich jedem — in Bettlergeſtalt war 
er ihm erſchienen. Er hatte die Prüfung nicht beſtanden. 

„Die Frau Paſtorin wird bläſſer,“ ſagten die Leute. Und die Augen 
der Leute waren gut. Die Frau Paſtorin weinte ſich manchmal in Schlaf, 
wenn ihr Mann bis in die ſpäte Nacht hinein im Studierzimmer ſaß, auf und 
ab wanderte, grübelte, mit ſich und ſeinem Gott rang. 

„Der Herr Paſtor ſprach früher beſſer,“ ſagten die Leute weiter. Auch 
darin hatten ſie recht. Georg Leuſchner hatte alle Sicherheit verloren. Er ſchien 
ſich nicht mehr würdig, die Kanzel zu betreten. Nicht mehr würdig, das Wort 
des Herrn zu verkünden, den er verleugnet. 

Er gab den Spaziergang an den ſtillen See auf. Er hatte keine Freude 
mehr an der Schönheit der Welt, am Zirpen der Heimchen, an den Wald- und 
Wieſenblumen, an dem Rauſchen der Wipfel. 

So kam ſein Geburtstag heran. Er fiel in den Auguſt. Die wunder— 
vollſte Reifezeit war über die Welt gekommen. 

Was Frauenliebe an Gutem und Schönem nur erſinnen konnte, hatte 
Fran Käthe ihrem Eheherrn aufgebaut und dargebracht. Er dankte ihr, er küßte 
ſie, aber als er in ſein Zimmer gegangen, weinte ſie doch. Es war nicht das 
rechte Feſt wie ehemals. 

Georg Leuſchner ſtand derweil am Fenſter und ſah hinaus. 

Plötzlich packte ſeine Hand mit wilder Kraft nach dem metallnen Riegel — 
ein kurzer Aufſchrei — eine Stille, die nur ſein keuchendes Atmen unterbrach. 
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Draußen, im hellen Sonnenſchein, ging läſſig der alte Bettler vorüber. 

Der Pfarrer ſah ihn nur einen Augenblick. Im nächſten ſtürzte er aus 
dem Zimmer. Auf der offenen Straße trat er an den Alten, der verwundert 
aufſchaute, heran. Er griff nach ſeiner ſchmutzigen Hand. 

„Wenn Sie eine Minute nur bei mir eintreten möchten,“ ſagte er — 
„Sie werden müde fein, vielleicht auch hungrig ... Ich wollte Ihnen damals 
jhon etwas geben, auf der Chauſſee ... nicht wahr, Sie kommen?“ 

Haſt und Zittern und Hoffnung auf Erlöſung — das alles war in 
ſeiner Stimme. 

Ein dumpfes Staunen trat in die Augen des Alten. Halb ſcheu, halb 
mißtrauiſch betrachtete er den Paſtor. 

„Was . . . wollen Sie denn?“ fragte er mürriſch. 

Aber Georg Leuſchner ließ ihn nicht los. Er führte ihn in ſein Haus, 
in ſein Studierzimmer. Er ließ ihm das beſte Eſſen bringen. 

Als der Bettler begriff, daß er gut verpflegt werden ſollte, ſchmunzelte er. 
So gut war es ihm lange nicht ergangen. Er ließ ſich nicht viel nötigen, 
tapſer griff er zu. 

Der Pfarrer hatte ihm den Rücken gedreht, damit er ſich nicht etwa 
ſchene, nach feiner Façon zu eſſen. Und immer, wenn er hörte, wie das Meſſer 
klappte, freute er ſich. Es war ihm ſo wunderſam, als ob mit jedem Biſſen, 
den der Bettler täte, ein Stück des ſchwarzen Schleiers ſich von feiner Seele löfte. 

Und als der Alte durchaus nicht mehr konnte, als er ſeinen Dank ſtam— 
melnd ausſprach, da war es dem Paſtor, als künde Jeſus Chriſtus ſelbſt durch 
den Mund dieſes Aermſten und Verlorenſten, daß er ihm verziehen habe.. .. 

Fröhlich, mit einem reichen Geldgeſchenk, verließ der Bettler das Pfarr— 
haus. Fröhlicher aber war Georg Leuſchner. Die Vögel ſangen wieder ſo 
ſchön, es war ein Reifen im ganzen Lande, und ihm war, als könne er nun 
wieder mit reinem und ganz erfülltem Herzen an den ſtillen See gehen, wo die 
Fröſche quakten. 

Die Paſtorin jedoch ſchob das auf die Geſchenke. Sie war glücklich, daß 
dieſe Geburtstagsgeſchenke ihr wieder den heitren Gatten zurückgegeben hatten. 

„Welches war es denn beſonders?“ fragte ſie lächelnd. „Ich wette, du 
läßt die Handarbeit liegen und zeigſt auf das Buch!“ 

„Nein,“ ſagte er, und er ſagte es ſehr ernſt, — „all deine Gaben in 
Ehren, Käthe, ſie ſind wunderſchön. Aber das herrlichſte Geſchenk hat mir heute 
der ärmſte Bettler gebracht. Es iſt niemand ſo gering, daß er nicht ein andres 
Herz erlöſen könnte.“ 

Und da erzählte er ihr die Geſchichte, die ſich auf dieſen Seiten findet. 
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Mark Twain und der amerikanilche Yumor. 
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Dr. Benno Diederich. 


I, 

pD: neue, geſchichtsloſe Erdteil jenſeits des großen Waſſers hat zwar auf 

manchen Gebieten der Technik und Induſtrie mit praktiſcher Hand die 
Führung an ſich genommen; in geiſtiger Hinſicht aber, in Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft, ſteht er immer noch erheblich hinter dem alten durchgeiſtigten Europa 
mit ſeiner zweitauſendjährigen Kultur zurück. Gleichwohl hat die amerikaniſche 
Literatur beſonders in unſerem Jahrhundert einige markante Perſönlichkeiten 
hervorgebracht, deren Bedeutung echt iſt, weil ſie naturkräftig im Boden ihrer 
Heimat wurzeln, und die auch dem beleſenen Abendlande manches Neue zu ſagen 
wußten. Solche originellen Charakterköpfe ſind z. B. der Kalifornier Bret Harte, 
der Boſtoner Edgar Allan Poe, von dem ſoeben eine trefflich verdeutſchte kritiſche 
Geſamtausgabe in 10 Bänden bei J. C. C. Bruns in Minden i. W. zu er— 
ſcheinen begonnen hat, und last not least der Vollblutamerikaner Samuel 
Longhorne Clemens, mit ſeinem Schriftſtellernamen Mark Twain, aus Florida, 
Graſſchaft Monroe, Miſſouri. 

Kürzlich iſt er nach fünfjähriger Abweſenheit von Amerika in ſein Vater— 
land zurückgekehrt, das ihm einen fürſtlichen Empfang bereitet hat. Bekanntlich 
hatte er 1895 fein geſamtes bedeutendes Vermögen durch den Zuſammenbruch 
einer Verlagsfirma verloren, deren ſtiller Teilhaber er war. Die Gläubiger 
meldeten in dem Konkurs eine Forderung von faſt einer Million Mark an. 
Und dieſe Rieſenſumme hat Mark Twain nunmehr bis auf den letzten Cent 
abgezahlt: die Vorleſungstour, die der Sechzigjährige zu dieſem Zweck antrat 
und die ihn ziemlich über die ganze Erde führte, hat ſie ihm reichlich einge— 
bracht, er brauchte die bereitwillig dargebotene Hilfe von Freunden und Lands— 
leuten nicht einen Augenblick in Anſpruch zu nehmen. Das öffentliche Vorleſen 
freilich hat er dabei herzlich ſatt bekommen. Sein langjähriger Agent und 
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Freund, Major Pond, hat ihm 10000 Dollar geboten, wenn er nach ſeiner 
Rückkehr noch zehn Vorleſungen halten wollte; doch Mark Twain ſchlug es ihm 
rundweg ab. „Einmal in Wien und einmal in Budapeſt,“ ſchrieb er, „bin 
ich noch zu meinem Vergnügen öffentlich aufgetreten; aber für Geld zu reden 
betrachte ich als Arbeit, und das verdirbt mir den Spaß daran.“ — 

Für den, welcher ſich für die Lebensgeſchichte eines Menſchen intereſſiert, 
iſt es ein gefundenes Glück, wenn jener ſelbſt zur Feder gegriffen, um über ſich 
zu berichten. Auch in Mark Twains Werken findet ſich eine „Selbſtbiographie“, 
und wir eilen, ſie aufzuſchlagen. Der Verfaſſer fängt etwas ſeltſam an: 

„Da zwei oder drei Perſonen zu verſchiedenen Zeiten angedeutet haben, 
daß, wenn ich eine Selbſtbiographie ſchriebe, ſie dieſelbe leſen würden, falls ſie 
Muße dazu fänden, ſo gebe ich endlich dieſem heißen Verlangen des Publikums 
nach und überreiche hiermit meine Geſchichte.“ 

Die ganze Autobiographie iſt merkwürdig und zugleich eine Probe Mark 
Twainſcher Komik. Der Autor verfolgt darin ſeine Ahnenreihe bis in das 
graue Altertum zurück. Der älteſte Ahnherr habe Higgins geheißen. Dann 
erzählt er von Arthur Twain, der Steuereinnehmer an der Landſtraße zu 
William Rufus Zeiten geweſen ſei, bis er ſich nach dem ſchönen altengliſchen 
Vergnügungsorte Newgate (dem berüchtigten Kriminalgefängnis) begeben habe; 
dort ſei er plötzlich geſtorben. 

Um das Jahr 1160 ſcheint ein Auguſtus Twain einigermaßen von ſich 
reden gemacht zu haben. Er war ein überaus luſtiger Geſell und pflegte ſeinen 
alten Säbel hervorzuziehen, ihn ſcharf zu machen, ſich in finſterer Nacht an 
einem geeigneten Orte zu poſtieren und ihn den Leuten, welche vorbeikamen, 
in den Leib zu ſtoßen, um ſie hüpfen und ſpringen zu ſehen. Er war ein ge— 
borener Humoriſt. Allein er gewöhnte fi) bald daran, den Spaß etwas weit 
zu treiben; und das erſte Mal, als er dabei ertappt wurde, wie er einem ſeiner 
Mitmenſchen die Kleider abſtreifte, entfernte die weltliche Obrigkeit einen Teil 
von ſeinem Körper und ſteckte denſelben zu Temple-Bar auf eine ſchön gelegene 
Anhöhe, wo er ſich die Leute mit Muße betrachten und vergnügt ſein konnte. 
Niemals hat ihm eine Stellung ſo gut gefallen und niemals hat er ſich irgendwo 
jo lange aufgehalten. 

Im Beginn des 15. Jahrhunderts lebte Beau Twain, mit dem Pei- 
namen der Gelehrte, der jedermanns Handſchrift genau nachmachen konnte und 
viel Spaß von ſeinem Talent hatte; leider aber in der Folge einen Kontrakt 
einging, für die Landſtraße Steine zu brechen, was ihm die Handſchrift verdarb. 

Jon Morgan Twain kam gleich mit Kolumbus nach Amerika. Als er 
an Bord kam, brachte er nichts mit als eine alte Zeitung, worin ſich ein Taſchen— 
tuch befand, gezeichnet B. G., ein baumwollener Strumpf, gezeichnet L. W. C., 
eine wollene Socke, gezeichnet D. F., und ein Nachthemd, gezeichnet O. M. R. 
Trotzdem ſchaffte er, als man ſpäter Amerika entdeckt hatte, ſein Gepäck in vier 
Koffern, einer Packkiſte und ein paar Champagnerkörben an Land. 
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So führt Mark Twain noch manche liebenswürdige Ahnen an, Guy 
Fawkes, Hans mit den ſechzehn Stricken, Jack Sheppard und den berüchtigten 
Seeräuber Kapitän Kydd, um ſchließlich mit keckem Sprunge bei ſeinen Eltern 
und ſich ſelbſt anzukommen. 

„Ich kam ohne Zähne zur Welt,“ ſagt er, „und in dieſer Beziehung 
war Richard III. gegen mich im Vorteil; aber ich kam auch ohne Höcker zur 
Welt, und in dieſem Punkte war ich gegen ihn im Vorteil. Meine Eltern 
waren weder ſehr arm, noch hervorragend rechtſchaffen.“ 

Weiter ſetzt der Autor ſeine Selbſtbiographie nicht fort. 

Das Ganze iſt natürlich ein Scherz, etwas pietätlos allerdings, aber 
echt amerikaniſch. Wie ſollte auch in jenem Lande ohne nennenswerte Bers 
gangenheit, wo noch mehr als anderswo der Lebende recht hat, wo die Be— 
völkerung drei, vier Generationen vorher aus allen Teilen der alten Welt zu— 
ſammengeweht iſt, heimatlos, wie die gefiederten Samenſporen, die der Wind 
über das Meer trägt, wie ſollte da eine beſonders gemütvolle Betrachtung der 
Vorfahren entſtehen? Der Amerikaner iſt in Zeiten der Erholung ein leicht— 
lebiger, frohgelaunter Menſch, aber fentimental iſt er nicht. 

Der Vatersname Mark Twains war Clemens (die Familie ſcheint ur— 
ſprünglich aus Holland eingewandert zu ſein), ſeine Mutter war eine geborene 
Longhorne (urſprünglich engliſcher Abkunft), mit Rufnamen hatte man ihn 
Samuel getauft, und ſo hieß er denn nach amerikaniſcher Sitte Samuel Long— 
horne Clemens. Geboren iſt er am 30. November 1835; ſeine Jugend verlebte 
er in der Stadt Hannibal am Miſſiſſippi, wo ſein Vater Friedensrichter war. 
Als dieſer ſtarb, wurde Sam, um etwas zu verdienen, Lehrjunge in der Druckerei 
des „Wöchentlichen Courier“ von Hannibal. Das war eine ſolche Hinterwäldler⸗ 
Zeitung wie „Das tägliche Hurra“, „Das Morgengeheul“ oder „Das halbwöchent⸗ 
liche Erdbeben“, die er ſelbſt ſpäter ſo launig beſchrieben hat, wo die Abonnenten 
in Kolonialwaren und Klafterholz zahlten und ein „Schießeiſen“ das notwen- 
digſte Requiſit der Redaktion war. 

Nach drei Jahren hielt er ſich für ausgelernt, bat ſeine Mutter um fünf 
Dollar und erklärte, als er dieſe nicht erhielt, er werde ſich trotzdem auf die 
Wanderſchaft machen. Er ging, ohne daß in Hannibal irgend ein Menſch wußte, 
wo er ſteckte, nach New-York und Philadelphia. Dann, als er meinte, nun 
die Oſtſtaaten genügend zu kennen, wandte er ſich wieder nach Weſten, nach 
Cincinnati, Louisville, St. Louis, fih durchfechtend oder hie und da in Drude- 
reien arbeitend. In St. Louis wurde er Miſſiſſippi-Lotſe. Von ſeinen Büchern 
behandeln „Tom Sawyer“, „Huckleberry Finn“ und „Das Leben auf dem 
Miſſiſſippi“ dieſe erſte Periode ſeines Lebens, die erſten beiden recht luſtig, das 
dritte gehaltener. 

Aus der Lotſenzeit ſtammt auch ſein Pſeudonym „Mark Twain“. In 
dem gefährlichen Fahrwaſſer des Miſſiſſippi durfte das Senkblei kaum einen 
Augenblick aus der Hand gelaſſen werden. „Mark Twain!“ ſchreit der Matroſe 
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vom Bugſpriet dem Kapitän und Lotſen zu, wenn er zwei Fuß Waſſer findet. 
Der Ruf iſt gewiſſermaßen das Kriegsgeſchrei der Miſſiſſippifahrer. So hat 
ihn unſer Autor angenommen. 

Der Bürgerkrieg nahm ihm die Lotſenſtelle. Sam wurde jetzt Gold⸗ 
gräber in Nevada und Mitglied einer Geſellſchaftsſphäre, in der Stulpenſtiefel, 
Zahnſtocher und Revolver die unentbehrlichſten Ausrüſtungsgegenſtände bildeten. 
Von hier aus ſchrieb er viele ſeiner berühmten „Skizzen“ für eine Zeitung in 
Virginia. Dann ging er nach Franzisko, wo er zuerſt als Reporter Stadt⸗ 
neuigkeiten und Polizeiberichte ſchrieb und dann mit Bret Harte zuſammen den 
„Kalifornier“ herausgab. Viele ſeiner beſten Skizzen erſchienen hier und machten 
ihm nach und nach einen Namen. Aber es ging ihnen zu langſam, und eines 
Tages ſchloſſen die beiden Redakteure ihr Bureau, hängten den Schlüſſel außen 
an den Nagel und machten ſich nach den Bergen auf, um es noch einmal mit 
dem Goldgraben zu verſuchen. Sie hatten Glück, inſofern Bret Harte hier die 
Stoffe zu ſeinen „Kaliforniſchen Erzählungen“ fand, die ihm einen literariſchen 
Weltruf begründen ſollten. Aber Gold fanden ſie nicht. 

Nach Franzisko zurückgekehrt, begann Mark Twain, Vorleſungen haltend, 
herumzureiſen, wurde bekannt und bekannter, ſchrieb nach einer Touriſtenfahrt 
nach Süd⸗Europa und dem Orient, die er im Auftrage einer Zeitung mit« 
machte, ſein erſtes umfangreiches Buch, die „Innocents abroad“, auf Deutſch 
„Die Harmloſen auf Reiſen“, und wurde mit einem Schlage ein gemachter Mann 
und der größte Humoriſt Amerikas. Von ſeinen ferneren Büchern ſei noch 
genannt „A tramp abroad“ (die Reiſe ins Ausland), nach der Anſicht vieler 
ſein beſtes. Außerdem ſeine „Reiſe um die Welt“, ein Buch voll ernſter und 
heiterer Bilder, voll treffender Beobachtungen eines wahren Menſchenkenners. 
Dann machte neuerdings ſeine Erzählung „Wie die Stadt Hadleyburg verderbt 
wurde“ von fih reden. Mark Twain ſchildert darin aufs draſtiſchſte die vers 
führeriſche Macht des Geldes. Dieſe neueſte Geſchichte iſt kürzlich auch in 
deutſcher überſetzung in einem Band mit der bereits früher herausgegebenen 
Erzählung „Querkopf Wilſon“ (Verlag von Robert Lutz in Stuttgart) er» 
ſchienen, worin er einen Menſchen ſchildert, der bei ſeinen Mitmenſchen als Tor 
und Dummkopf gilt, aber geſcheiter iſt als ſie alle. 

Es iſt der richtige Lebenslauf eines Amerikaners, der im Vertrauen auf 
ſeine „Smartness“ ohne Geld auszieht, aber keine Arbeit für entehrend hält, 
ſich in jeder Lage zurecht findet, als Miſſiſſippi-Lotſe feinen Platz ebenſogut aus- 
füllt wie als Redakteur und ohne Bedenken wieder die Schaufel des Goldgräbers 
in die Hand nimmt, wenn ihm dies ausſichtsreicher erſcheint. Mark Twain iſt 
smart, wie nur ein echter Yankee ſein kann. Als ihm eine Firma nicht genug 
für ſeinen Huckleberry Finn bietet, gibt er das Buch im Selbſtverlag heraus 
und verdient netto 100 000 Dollars. Er ſieht, das Geſchäft geht, und bleibt 
Verlagsbuchhändler. Er kauft die Memoiren des Generals Grant zu einem 
Preiſe, den keine andere Firma riskiert, und erzielt eine ungeheure Einnahme 
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„damit. Daneben macht er Erfindungen: ein Notizbuch, das ſich immer an der 
gewünſchten Stelle aufſchlägt, eine Weſte, die Tragbänder überflüſſig macht, ein 
Hemd mit Kragen und Manſchetten, an dem man keine Knöpfe braucht; er 
bringt ſeine Erfindungen in den Handel und gewinnt auch damit. Dann 
heiratet er die Tochter eines Millionärs und lebt mit ihr als glücklicher Gatte 
und Vater von drei hübſchen Töchtern, und ſchließlich, als er ungefähr alles 
verloren, fängt er rüſtig noch einmal von vorn an, um im Verlauf von fünf 
Jahren alles wieder eingebracht zu haben. 

Charakleriſtiſch für den Mann ift feine Lebensweiſe. Ein Bekannter, der 
ihn noch vor ſeiner Verheiratung beſuchte, erzählt: „In ſeinem Zimmer herrſchte 
der größte Wirrwarr; auf dem Schreibtiſch, der eine förmliche Sehenswürdig— 
keit war, lag alles durcheinander, neben alten Manuſkripten ſtanden nicht ſelten 
alte Stiefel. Beim Schreiben legte er das Papier nie auf den Tiſch, dazu 
war kein Platz, und die aufrechte Haltung war ihm zu unbequem. Die Füße 
auf einem Haufen Manuſkripte, den Stuhl hintenübergekippt, Notizbuch und 
Bleiſtift in der Hand, ſo pflegte er zu arbeiten. Dazu war die Luft mit dem 
abſcheulichſten Tabaksqualm durchſchwängert, den er aus einer Pfeife dampfte, 
die niemals gereinigt wurde.“ Es hat offenbar recht hinterwäldleriſch bei ihm 
ausgeſehen. 

Mark Twain hat eine Leidenſchaft, das Tabakrauchen in jeglicher Ge— 
ſtalt. Seine Freunde können ihn ſich nicht ohne Zigarre oder kurze Pfeife 
denken; eine aus dem Geſchlecht der letzteren, die der Dichter zu einer Zeit mit 
Vorliebe rauchte, führte bei den Redaktionskollegen den bezeichnenden Namen 

„der Leichnam“, womit dieſe eine zarte Anſpielung auf ihren Geruch machen 
wollten. Sonſt iſt der Dichter alles andere als leidenſchaftlich, noch niemand 
hat ihn aufgeregt geſehen, und ſeine langſame, ſchleppende Sprache paßt vor— 
trefflich zu feinem ruhigen Charakter. Außerdem find ihm ein gerader, praf- 
tiſcher Verſtand eigen und eine unerſchütterliche Geſundheit. 

über ſeinen Charakter äußert ſich der oben erwähnte Major Pond: „Er 
hat das beſte und edelſte Herz von der Welt und iſt als Menſch ebenſo groß 
wie als ſchriftſtelleriſches Genie. Doch nur wer genau mit ihm vertraut iſt, 
lernt die beſten Züge ſeines Charakters kennen. Er hat ein zart empfindendes 
Gemüt, aber er ſcheut ſich, dies merken zu laſſen, und verbirgt ſeine weicheren 
Gefühle meiſt ängſtlich vor jedermann. Seine Freunde wiſſen jedoch, was ſie 
an ihm haben und wie feſt ſie auf ſein Wort bauen können. Auch ihn ſelbſt 
kann man durch nichts ſo ſehr verletzen wie durch den geringſten Vertrauens— 
bruch ihm gegenüber.“ 

So ift aljo der Mann beſchaffen, der neben dem ſchon bei weitem un— 
bekannteren Artemus Ward der größte amerikaniſche Humoriſt und für den 
Fernerſtehenden neben dem „Arizona-Kicker“ überhaupt der Träger amerikani— 
ſchen Humors ift. ` 
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II. 

Der amerikaniſche Humor iſt ein ſeltſames Gewächs, das durchaus nicht 
nach jedermanns Geſchmack iſt. Auf der einen Seite kindlich und harmlos, ge— 
fällt er ſich in grotesken Übertreibungen, die naiven Gemütern ein herrliches 
Vergnügen bereiten müſſen — da iſt er leicht den drolligen und mitunter hand— 
greiflichen Späßen unſerer Zirkusclowns zu vergleichen —, ein andermal wieder, 
allerdings ſelten, ſcheint er herbe und durchdringend, ein echtes Kind einer ge— 
fühlsarmen Nation, die ſtolz iſt auf dieſen Mangel, und kann ſo auf feinere 
Naturen abſtoßend wirken. Im ganzen dringt er nicht tief und iſt im äſtheti— 
ſchen Sinne des Worts kein Humor, ſondern eine beſtimmte Art Witz, der ſich 
freilich auch zu derber Satire erheben kann, wie in Marc Twains „Willkomm— 
gruß des 19. an das 20. Jahrhundert“: „Ich bringe Ihnen eine impoſante 
alte Dame, welche die Chriſtenheit heißt. Sie kommt beſpitzt, beſudelt, entehrt 
von ihren Raubzügen in Kiautſchau, in der Mandſchurei, in Südafrika und auf 
den Philippinen zurück. Sie hat den Geiſt voll gemeiner Schändlichkeiten, die 
Taſche voll geſtohlener Beute, aber den Mund voll frommer Heuchelei. Geben 
Sie ihr Seife und einen Schwamm, aber verſtecken Sie ja den Spiegel.“ — 

Eins der bekannteſten Produkte amerikaniſchen Witzes iſt der „Arizona— 
Kicker“. Das iſt die Fiktion einer Hinterwäldler-Zeitung, aus der ab und zu 
Originalartikel in den großen Zeitungen „New-Pork Herald“ x. abgedruckt 
werden. Da heißt es z. B.: 

Der Arizona-Kicker ift jüngſt einmal drei Tage hintereinander nicht er- 
ſchienen. Der Herausgeber erläßt hierfür an der Spitze der neueſten Nummer 
folgende Erklärung: „Mit Schmerzen werden unſere verehrten Abonnenten wahr— 
genommen haben, daß der ‚Arizona⸗Kicker“ in den letzten drei Tagen nicht er— 
ſchienen iſt. Dieſer ſicherlich vom ganzen Territorium mitempfundene Unglücks— 
fall wurde durch eine wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung veranlaßt, durch die 
der unterzeichnete Herausgeber ſich derartige Kopfſchmerzen zuzog, daß er drei 
Tage das Bett hüten mußte und ſeinen redaktionellen Pflichten nicht nachkommen 
konnte. In beſagle wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung hatten wir uns mit unſerm 
Marine-Redakteur eingelaſſen, welcher bekanntlich nebenbei auch die Geſchäfte 
der Setzerei und der Expedition beſorgt. Der Marine-Redakteur, den wir 
ſeinerzeit trotz ſeiner mangelhaften wiſſenſchaſtlichen Bildung aus Gnade und 
Barmherzigkeit in unſer weltbekanntes Office aufnahmen, glaubte uns auf einige 
Mängel in der Haltung unſeres Blattes aufmerkſam machen zu müſſen, worauf 
wir ihn ein ſtumpfſinniges Greenhorn nannten. Daß der Marine-Redakteur, 
bevor wir ihm Gelegenheit gegeben haben, das ehrenwerte Journaliſtenhandwerk 
zu ergreifen, ſich am Miſſouri vom Pferdeſtehlen nährte und nur mit knapper 
Not einem frühzeitigen Erſtickungstode entging, gehört nicht hierher und wird 
von uns auch nie der Öffentlichfeit preisgegeben werden. De mortuis nil 
nisi bene. Der Kerl iſt tot, und das hat er nur ſeiner mangelhaften wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung zuzuſchreiben. Wäre das Greenhorn nicht ſo ungebildet 
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geweſen, ſo hätte es wiſſen müſſen, daß es nicht genügt, uns einen Lappen 
Haut über dem linken Ohr wegzuſchießen, um uns an einer ‚treffenden‘ Gegen- 
erklärung zu hindern. Unſere Entgegnung überzeugte den Marine-Redakteur 
auch ſo vollſtändig, daß der Coroner, den wir trotz unſerer heftigen Kopf⸗ 
ſchmerzen ſofort herbeiholten, als Todesurſache Bluterguß ins Gehirn feſtſtellen 
konnte. Im Anſchluß an dieſe Mitteilung ſuchen wir einen neuen Marine— 
Redakteur. Nur ſolche wiſſenſchaftlich gebildete Bewerber, die im Setzen, Drucken 
und Zeitungsfalzen, ſowie im Umgehen mit kleinen Kindern und Schußwaffen 
durchaus bewandert ſind, haben Ausſicht auf Berückſichtigung.“ 

Solche Artikel gehen alle paar Wochen einmal durch die großen Beis 
tungen jenſeits und diesſeits des großen Waſſers. Das Schießeiſen iſt immer 
die Hauptſache, und die vorſündflutlichen Zuſtände einer Zeitung im wilden 
Weſten werden mit breitem Pinſel in höchſt drolligen Übertreibungen darge— 
geſtellt. In Wirklichkeit exiſtiert der Arizona-Kicker natürlich nicht. 

In ähnlicher Weiſe ſchrieb einmal der „Anzeiger von Marlingtown“ über 
eine Hamletaufführung der „Morriſonſchen Truppe“: 

„Unſer Publikum hat geſtern wieder einmal bewieſen, daß es den rich— 
tigen Takt beſitzt. Shakeſpeare iſt nun einmal ein Dichter, den man reſpektieren 
muß, wenn er auch ein Engländer iſt. Man darf alſo füglich nicht dulden, 
daß er heruntergehudelt wird. Das aber, was uns geſtern geboten wurde, hat 
nicht nur unſere Haare, ſondern auch die Borſten von Jim Piggys Schwein, 
das zufällig ins Parkett geraten war, zum Sträuben gebracht. Der Stroh— 
wiſch, den Ophelia im Haar gehabt hat, war wahr und wahrhaftig mehr wert 
als die ganze Ophelia ſelber, die ein ſeltenes Exemplar von einem Frauen- 
zimmer überhaupt iſt, denn ſo was von Haut und Knochen haben wir bisher 
noch nicht geſehen und überhaupt nicht für möglich gehalten. Daß Hamlets 
Geiſt im Betttuch aufgetreten iſt, während Horatio von der kriegeriſchen Rüſtung 
ſpricht, das mag noch hingehen, daß aber das Leintuch quer über den Vermerk 
trug: Aus Billy Roades Tavern geftohlen‘, das ging uns über 
die Hutſchnur. Das war jedoch alles noch nichts. Aber der König! Aber 
die Königin! Wenn Hamlet die Königin wirklich bloß ‚jchlotterig‘ genannt 
hat, auf unſer Wort, er hat ſie da noch ganz — glimpflich behandelt und be— 
wieſen, daß er ein Gentleman iſt und ſich durch nichts, ſelbſt durch das Grauen— 
vollſte nicht beirren läßt. Er ſelber aber war das Prachtexemplar von einem 
Kerl! Daß das eine Bein im Bogen nach Chicago, das andere nach Nerv» 
Pork wies, iſt noch das geringſte, dafür waren die Beine ja glücklicherweiſe ſo 
kurz wie die eines Dachshundes und konnten nicht, wie ſie's ſonſt wohl getan 
hätten, über ſeinem Kopfe zuſammenſchlagen; aber die Augen ſahen beide nach 
innen und ſchienen das Stichwort auf der Naſe zu ſuchen, und die Hände 
ſchlenkerten auf und ab und baumelten wie verrückt gewordene Schlagbäume! 
Das ſchlug natürlich dem Faſſe den Boden aus, und das Publikum, das lange 
mit einer Geduld, die wir bewundern, die Sache mit angeſehen hatte, gab ihr 
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nun endlich die richtige Wendung. Bill Stevens war es, glauben wir, der 
ſich zuerſt den unglücklichen ‚Prinzen‘ herunterlangte. Kein Wort ſagte er, 
ſtand nur auf, warf ſeine Schlinge, und bums zog er den Kerl herunter. Und 
nun ging es los. Die verrückte Ophelia klapperte mit ihren Knochen ſogleich 
ihrem geliebten Hamlet nach, der dicke Polonius, der herausſtürzte, um zu ſehen, 
was geſchehen ſei, kugelte gleich ebenfalls, und all die anderen wurden unter 
Hallo hopp genommen und unter die Brauſe geführt. Hier wurden ſie gründlich 
durchweicht und dann, ohne daß ihnen ein Haar gekrümmt worden wäre, ihren. 
Schickſal überlaſſen. Heute früh fanden wir ſie, als wir vorbeigingen, nicht 
mehr am Brunnen vor. Die Vorſtellung für heute fol aber, wie wir vers 
nehmen, abgeſagt ſein. Geholfen hat's alſo doch, und das iſt die Hauptſache.“ 

Das ſind ſo zwei Proben amerikaniſchen Witzes. Was iſt nun im 
ganzen Großen deſſen Eigenart? 

Zunächſt ſind es die verdrehten ſittlichen, ſozialen und kulturellen Zu⸗ 
ſtände und Situationen, in denen die Menſchen einander und den Dingen 
gegenübertreten und das Disparateſte zuſammengebracht wird: daß z. B. die 
beiden Redakteure eine kleine Meinungsverſchiedenheit ſofort mit dem Revolver 
ausgleichen, daß Jim Piggys Schwein ſich im Parkett des Theaters bei einer 
Hamletvorſtellung befindet, daß mißfallende Schauſpieler mit dem Laſſo von der 
Bühne geholt und unter dem Brunnen abgepumpt werden. Dann iſt es die 
unglaubliche Sachlichkeit und Selbſtverſtändlichkeit, mit der all dies berichtet 
wird. Trocken und ohne eine Miene zu verziehen werden die haarſträubendſten 
und verrückteſten Dinge erzählt und von einem Geſichtswinkel aus angeſehen, 
auf den kein Menſch auf Gottes Erdboden außer einem amerikaniſchen Humo— 
riſten verfällt. Dazu kommen noch die ſeltſamen Bilder, daß z. B. die Arme 
eines Schauſpielers mit zwei verrückt gewordenen Schlagbäumen verglichen wer⸗ 
den, und die abenteuerlichſten Übertreibungen, wenn erzählt wird, daß das eine 
Bein im Bogen nach Chicago, das andere nach New-York gewieſen hätte. All das 
zuſammengequirlt ift wohl im ſtande, eine höchſt beluſtigende Wirkung auszuüben. 

Daß die ganze Art aber nicht als unmögliche Phantaſterei ermüdet, liegt 
darin, daß ihr Witz trotz aller Ungeheuerlichkeiten ſich nicht in das Gebiet des 
abſolut Unwahrſcheinlichen verirrt; und daß man dieſen Humor nicht als albern 
abweiſt, ſondern ſeinen Geſtalten ſogar mit innerem Intereſſe folgen kann, hat 
darin feinen Grund, daß in dieſen revolverſchießenden und laſſowerfenden Men⸗ 
ſchen eine ſelbſtbewußte und geſunde Kraft ſteckt, die, gerade weil ſie unbewußt 
iſt, ſelbſt in ihrer verrückten Betätigung etwas Erfriſchendes hat. 

All dieſe Eigenſchaften amerikaniſchen Witzes finden ſich nun bei Mark 
Twain in ihrer reinſten und ausgeprägteſten Geſtalt. Er weiß am ſelbſt⸗ 
verſtändlichſten von allen die ſeltſamſten Geſchichten aus Stadt und Land von 
Amerika zu erzählen. Ein ganzes Buch, das berühmte „Roughing it“, iſt ihnen 
gewidmet. Auch in ſeinen Skizzen findet ſich vieles davon. So eine pracht— 
volle Humoreske „Zeitungsſchreiberei in Tenneſſee“, wo er bei einer Art „Arizona— 
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Kicker“ die ergötzlichſten Abenteuer erlebt, dann wie er eine landwirtſchaftliche 
Zeitung redigiert, wobei er z. B. den Guano als einen herrlichen Vogel preiſt, 
über Auſternparks unter dem Titel „Landſchaftsgärtnerei“ diskutiert und von 
der Mauſerzeit der Kühe ſpricht. Oder er übernimmt eine Sekretärſtelle bei 
einem Senator, wo er deſſen Weiſungen betreffs der Korreſpondenz wörtlich 
auffaßt und an ſeine Wähler Briefe ſchreibt, die dieſe zu der Drohung ver— 
anlaſſen, ſie würden ihren Senator aufknüpfen, wenn er jemals wieder ihr Ge— 
biet betreten würde. Ein andermal macht er ſich zu einem Subalternbeamten 
bei der Regierung in Waſhington, wo er dem Finanzminiſter vorſchlägt, Ge- 
dichte, Rätſel und Schnurren in ſeine Berichte einzuflechten, damit ſie nicht ſo 
trocken ſeien, und dem Kriegsminiſter, er möge die Indianer ſtatt mit Soldaten 
mit Seife und Bildung bekämpfen. Solcher Geſchichten gibt es eine Menge 
bei ihm, alle mit treuherziger Miene und im ehrlichſten Tone überzeugter Wahr— 
haftigkeit vorgebracht. 

In der gleichen Weiſe ſchildert Mark Twain auch Ereigniſſe und Situa— 
tionen, die ihm auf ſeinen weiten Reiſen zugeſtoßen ſind. 

In dem Buche „Meine Pilgerfahrt“ z. B. ſchildert er eine Reiſe nach 
dem heiligen Lande zum Beſuche der geweihten Stätten. Der durchgehende Ge— 
danke des Werkes iſt der Gegenſatz zwiſchen der frommen, ehrfürchtigen Mei— 
nung, die der Pilger von Kindheit auf von dieſen Ortern eingeſogen hat, und 
den wirklichen Zuſtänden, wie ſie ſich den hellen Augen eines modernen Men— 
ſchen präſentieren. Dieſer Gegenſatz gibt zu den mannigfaltigſten Außerungen 
des Witzes genügenden Anlaß. 

Er erzählt z. B., als er in Samaria durch ein Beduinenlager reiſt, er 
habe einmal in früheren Jahren einen Stahlſtich geſehen, der gerade Samaria, 
wo Chriſtus mit der ſchönen Andersgläubigen auf dem Brunnenrand ſaß, in 
wunderbar friedlicher Verklärung zeigte. Aber, fährt er fort, auf dem Stahl— 
ſtich gab es keine Verödung, keinen Schmutz, keine Flöhe und kein Gefühl, 
welches den Gedanken erweckte, daß ein paar Tonnen Schießpulver unter die 
ganze Geſellſchaſt gelegt und losgebrannt den Effekt erhöhen und dem Schau— 
ſpiel ein echtes Intereſſe und einen Reiz verleihen würden, an den man ſich 
immer mit Wohlgefallen erinnern würde, ſelbſt wenn man 1000 Jahre das 
Leben behielte. 

Mit den Eingeborenen des heiligen Landes hat es Mark Twain nie be— 
ſonders gut zu tun. „Als wir über die Ebene von Jesreel trabten,“ erzählt 
er, „begegneten wir einem halben Dutzend Wurzelgräber-Indianer — ich wollte 
ſagen Beduinen —, die ſehr lange Spieße in ihren Händen hatten, ſich auf 
alten Krähenſcheuchen von Gäulen im Kreiſe herumtummelten und eingebildete 
Feinde ſpießten. Sie ſtießen ein Kriegsgeheul aus, ihre Lumpen flatterten im 
Winde und ſie gebärdeten ſich in jeder Beziehung wie ein Rudel unheilbar Ver— 
rückter. So ſahen wir ſie denn endlich, die ‚wilden, freien Söhne der Wüſte 
auf ihren ſchönen arabiſchen Stuten wie der Wind über das Blachfeld eilen‘, 


Diederich: Mark Twain und der amerikaniſche Humor. 443 


von denen wir jo viel Bewunderndes geleſen, hier waren fie, die ‚malerischen 
Trachten“, und dies war das „ſtattliche Schauſpiel'. Lumpenkerle — Strolche 
— wohlfeiles Bramarbaſieren — arabiſche Stuten mit Rückgraten und Hälſen 
wie der Ichthyoſaurus im Muſeum, bucklig und eckig wie ein Dromedar.“ 

Sehr ergötzlich iſt auch die Beſchreibung, die Mark Twain von der Stute 
gibt, die er reitet, und die auf den Namen „Jericho“ hört. „Ich habe ſchon 
merkwürdige Pferde geſehen,“ hebt er an, „aber kein ſo merkwürdiges wie dieſes. 
Ich wünſchte ein Pferd, das ſcheuen könnte, und dieſes entſpricht meinem Be- 
gehren. Ich hatte die Vorſtellung, daß Scheuen ein Zeichen von Leben wäre. 
Wenn ich darin recht habe, ſo habe ich das lebensvollſte Pferd auf Erden. Es 
ſcheut ſich mit der äußerſten Unparteilichkeit vor allem, was ihm in den Weg 
kommt. Es ſcheint beſonders eine Todesangſt vor Telegraphenpfählen zu haben, 
und es iſt ein Glück, daß dieſe ſich auf beiden Seiten der Straße befinden, 
weil, wie die Sache jetzt ſteht, ich niemals zweimal hintereinander auf dieſelbe 
Seite falle. Wenn ich immer auf eine Seite fiele, würde es nach einer Weile 
monoton werden. Dies Geſchöpf iſt heute vor allem erſchrocken, was ihm vor 
die Augen kam, ausgenommen vor einem Heuhaufen. Auf dieſen ging es mit 
einer nichts achtenden Kühnheit los, die erſtaunlich war. Und es würde jeden 
Menſchen mit Bewunderung erfüllt haben, wenn er geſehen hätte, wie es ſeine 
Gemütsruhe in Gegenwart eines Haferſackes bewahrte. Dieſe den Teufel nicht 
fürchtende Unerſchrockenheit wird einſt der Tod dieſes Roſſes ſein. 

„Es iſt nicht beſonders ſchnell, aber ich denke, es wird mich durch das 
heilige Land tragen. Es hat nur einen Fehler. Sein Schweif ift ihm ab- 
geſchnitten oder es hat ſich einmal zu derb darauf geſetzt, und ſo muß es ſich 
die Fliegen mit ſeinen Füßen verjagen. Das iſt alles recht ſchön, aber wenn 
es den Verſuch macht, ſich eine Fliege, die ihm oben auf dem Kopfe ſitzt, mit 
ſeinem Hinterfuß wegzuſchlagen, ſo iſt das zu viel Abwechſelung. Es wird ſich 
damit eines Tages Schaden tun. Es langt auch herum und beißt mich in 
die Beine. Ich mache mir nicht beſonders viel daraus, nur gefällt mir es nicht, 
wenn ich ein Pferd zu zutulich werden ſehe. 

„Ich glaube, der Beſitzer dieſes Schatzes hatte eine falſche Meinung von 
ihm. Ich hielt es für eins jener feurigen, ungezähmten Roſſe, aber es iſt nicht 
von dieſem Charakter. Ich weiß, der Araber hatte dieſe Vorſtellung, weil er, 
als er uns den Gaul in Beirut zur Beſichtigung brachte, fortwährend mit dem 
Zügel zuckte und auf arabiſch ſchrie: Hü, wirft du gleich! Willſt du etwa 
weglaufen, du wütendes Vieh, und dir den Hals brechen?“, wo das Pferd doch 
die ganze Zeit nicht das mindeſte tat, und nur ausſah, als wollte es ſich an 
etwas anlehnen und nachſinnen. Noch jetzt hat es dazu Luſt, wenn es nicht 
vor einem Dinge ſcheut oder nach einer Fliege ausſchlägt. Wie es feinen Eigen- 
tümer überraſchen würde, das zu erfahren!“ 

Hier haben wir ein Beiſpiel für die Art, wie Mark Twain bei ſeinen 
Reiſebeſchreibungen verfährt. Er ſucht ſich das heraus, was ihm für eine humo— 
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riſtiſche, häufig auch ſatiriſche Behandlung geeignet ſcheint. Was ihn nicht 
intereſſiert, läßt er beiſeite, in der richtigen Vorausſetzung, daß der Leſer bei 
ihm weniger ſachliche Belehrung als Unterhaltung an ſeinem eigenartigen Witz 
ſucht. Nicht ſelten unterbrechen auch kleine Capriccios, wie hier die Geſchichte 
mit dem Pferde, den regelrechten Lauf der Schilderung, und gerade hier kommt 
dann das ſpezifiſch Amerikaniſche in ſeinem Humor zu glücklichſter Wirkung. 

Wir dürfen dieſe kurze Skizzierung von der Eigenart unſeres Schrift⸗ 
ſtellers nicht ſchließen, ohne einer Eigenſchaft zu gedenken, die ihn vor allen 
Humoriſten auszeichnet, und die er zu einer beſorgniserregenden Vollkommen⸗ 
heit ausgebildet hat. Es iſt die Fiktion einer Naivetät, die, leiſe aufgetragen, 
eine gute Folie für ſatiriſche Einfälle bildet. Stärker accentniert wirkt fie in 
der Richtung derber Komik und iſt ein echtes Kind des amerikaniſch übertreiben⸗ 
den Witzes. In ihrer ſtärkſten und bei Mark Twain beliebteſten Form läßt 
fie den Verfaſſer beinahe blödſinnig erſcheinen und ift dann in deffen geift- 
reichſten Schriften von zwerchfellerſchütternder Wirkung. 

Von der erſten Stufe haben wir in der Schilderung ſeiner Stute ein 
Beiſpiel. Der Schlußſatz „wie es ſeinen Eigentümer überraſchen würde, das 
zu hören“ und die ganze Haltung des Stückes iſt naiv, denn der Verfaſſer tut 
fo, als ſei er überzeugt von der Ehrlichkeit und dem guten Glauben des Ver- 
käufers. Von der ſtärkſten Art iſt ein klaſſiſches Beiſpiel, der „Beſuch des 
Interviewers“ in den „Skizzen“, wo Mark Twain, um über die Unſitte des 
Interviewens die ſatiriſche Geißel zu ſchwingen, einen derartigen Beſuch bei ſich 
fingiert, und den Fremden dadurch, daß er ihm mit ehrlichſter Miene die ab⸗ 
ſonderlichſten Antworten gibt, in die Flucht ſchlägt. 

Ein Bruchſtück daraus mag hier noch angeführt werden: 

Frage: Wie alt ſind Sie? 

Antwort: Neunzehn im Juni. 

Fr.: Was Sie fagen! Ich hätte Sie für fünf- bis ſechsundreißig ge- 
halten. Wo ſind Sie geboren? 

A.: In Miſſouri. 

Fr.: Wann fingen Sie an zu ſchriftſtellern? 

A.: 1836. 

Fr.: Aber wie iſt das möglich, wenn Sie jetzt erſt neunzehn Jahre 
alt ſind? 

A.: Ich weiß nicht. Scheint es nicht ſonderbar zu ſein? 

Fr.: Es ſcheint wirklich ſo. Wen halten Sie für den merkwürdigſten 
Mann, den Sie kennen lernten? 

A.: Aaron Burr. “) 

Fr.: Aber Sie können Aaron Burr nicht gekannt haben, wenn Sie erſt 
neunzehn Jahre alt ſind — 


) Oberſt Aaron Burr war Vizepräſident der Union und erſchoß 1804 den verdienten 
Staatsmann Alexander Hamilton im Duell. 
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A.: Nun, wenn Sie beſſer mit mir Beſcheid wiſſen als ich, wozu fragen 
Sie mich? 

Fr.: Es war nur eine Vermutung, weiter nichts. Wie lernten Sie 
Burr kennen? 

A.: Nun, ich war eines Tages zufällig bei ſeiner Beerdigung, und er 
ſagte zu mir, ich ſolle nicht ſolchen Lärm machen, und — 

Fr.: Aber, gütiger Himmel! Wenn Sie bei ſeiner Beerdigung waren, 
muß er doch tot geweſen ſein; und wenn er tot war, wie konnte er ſich darum 
kümmern, ob Sie Lärm machten oder nicht? 

A.: Ich weiß nicht. Er war immer ein eigentümlicher Menſch. 

Fr.: Immerhin begreife ich es nicht. Sie ſagen, er ſprach mit Ihnen 
und er ſei tot geweſen. 

A.: Ich habe nicht geſagt, daß er tot war. 

Fr.: Aber war er denn nicht tot? 

A.: Hm, manche ſagten ja, manche ſagten nein. 

Fr.: Was meinten Sie? 

A.: O, das ging mich nichts an! Es war ja nicht meine Beerdigung. 

Fr.: Haben Sie — indeſſen, wir können das doch nicht ins Reine bringen. 
Laſſen Sie mich nach etwas anderem fragen. An welchem Tage find Sie geboren? 

A.: Montag den 31. Oktober 1693. 

Fr.: Was! Unmöglich! Dann wären Sie ja hundertundachtzig Jahre 
alt. Wie wollen Sie das erklären? 

A.: Ich will es gar nicht erklären. 

Fr.: Aber Sie ſagten vorhin, Sie wären erſt neunzehn Jahre alt, und 
nun geben Sie ſich für hundertundachtzig aus. Das iſt ja ein ſchauderhafter 
Widerſpruch. 

A.: Ha! Haben Sie das gemerkt? (Händeſchütteln.) Oftmals kam es 
mir wie ein Widerſpruch vor, aber ich weiß nicht, ich konnte mich nicht ent- 
ſcheiden. Wie raſch Sie ſo etwas merken! 

Mit dieſer Geſchichte wollen wir von Mark Twain ſcheiden; wer ſich 
weiter für das merkwürdige Interview intereſſiert, findet es in einem der ſechs 
Bändchen Skizzen, die in der Reclamſchen Univerſalbibliothek in vortrefflicher 
Überſetzung erſchienen ſind, und wer noch andere Schriften des berühmten Ameri⸗ 
kaners in guter Verdeutſchung leſen will, für den hat Robert Lutz in Stuttgart 
eine ganze Auswahl feiner humoriſtiſchen Schriften herausgegeben. Mark Twain 
iſt keiner von den Großen der Weltliteratur, und in dem weiten Reich der 
Dichtkunſt bearbeitet er ein Feld, ſo abgelegen, daß viele es nicht einmal zur 
Poeſie rechnen. Und wenn man ihn recht betrachtet — allzuviel hat er auch 
nicht vom Poeten an ſich. Aber er iſt ein geiſtvoller Schriftſteller und in dem 
kleinen Kreiſe, den ſeine Anlage ſich erwählt, unerreicht und wohl im ſtande, vielen 
eine luſtige Stunde zu bereiten. 

% 


Bbjektivität und Perlönlichkeit in der 
Kunltgelchichte. 


Eine Umſchau über neue Kunltgeſchichtliche Bücher. 


ür das Studium der Kunſtgeſchichte beſitzen wir feit einigen Jahren eine fo 
große Reihe das Geſamtgebiet umfaſſender Darſtellungen von daumendicken 
Leitfäden bis zu mehrbändigen, den ganzen gewaltigen Stoff umfaſſenden Büchern, 
daß man meinen ſollte, es müßte jeder Anſpruch befriedigt werden können, und 
es müßte gerade ein ſelbſtherrlicher Geiſt vor dem Plane, noch ein ſolches Werk 
zu geben, zurückſchrecken. Gerade weil hier noch ſo viele wenig erforſchte Ge⸗ 
biete ſind, ſo manche Künſtlererſcheinung noch ein Rätſel iſt, bieten ſich dem 
Forſcher ſo viele dankbare Einzelſtoffe, daß man denken ſollte, es müßte ihn 
mehr zur Erforſchung dieſer dunkeln Gegenden locken, als zu einer neuen Zu⸗ 
ſammenfaſſung des ganzen vorhandenen Stoffes, wobei man ſich immer wieder 
in der ſchwierigen Lage befindet, zugunſten des Ganzen eine Auswahl treffen 
und auf feſſelnde Einzelheiten verzichten zu müſſen. Und gerade die Betrachtung 
der Kunſt lockt ja zu dieſem Eingehen auf Einzelheiten; dem Forſcher erſcheinen 
ſowohl die des Künſtlerlebens, wie die der Technik oft bedeutſam und folgenreich. 
Und trotz alledem wird faſt jedes Jahr der Büchermarkt um eine neue 
Kunſtgeſchichte bereichert. Und nicht nur um Lehrbücher, die in das gewaltige 
Gebiet einführen wollen, ſondern um Werke, in denen bedeutende Forſcher ihr 
Beſtes, ein Stück perſönlichen Lebens, geben. Oder liegt es vielleicht gerade 
an der Möglichkeit, das Letztere zu tun, daß wir neuerdings ſo viele Geſamt⸗ 
darſtellungen der Kunſtgeſchichte erhalten? Denn jener Wandel in der Auffaſſung 
der Kunſtgeſchichte, dem zufolge wir in ihr nicht mehr eine Entwicklungsgeſchichte 
der Kunſtformen ſehen, ſondern die Offenbarung, wie das geſamte Leben der Menſch⸗ 
heit ſich in der Kunſt ausdrückte, bietet die Möglichkeiten zu ganz verſchiedenartigen 
Darſtellungen des gleichen Gebietes. Während jene ältere Auffaſſung in die Dar⸗ 
ſtellung etwas durchaus Gegenſtändliches brachte, gewiſſermaßen nur Stil⸗ und 
biographiſche Künſtlergeſchichte zuließ, wird bei der neueren Darſtellungsweiſe das 
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Pſychologiſche von der höchſten Bedeutung. Es gilt alle geiſtigen und ſeeliſchen 
Strömungen zu erkennen, die eine Zeit bewegen, ihre ſozialen Bedingungen und 
Forderungen, die bedeutenden Ereigniſſe der äußeren Geſchichte, Handel und Philo— 
ſophie, Religion und Wirtſchaftsverhältniſſe, Kriege und friedlichen Völkerverkehr. 
Alle dieſe Verhältniſſe, dieſe Kräfte in ihren Wechſelbeziehungen, ihren umgeſtal— 
tenden Einflüſſen ſind auch für die Kunſtentwickelung von großer Bedeutung. Dazu 
kommt dann allerdings als unabhängige Kraft die der genialen Perſönlichkeit. 
Aber auch fie muß fidh bis zu einem gewiſſen Grade den allgemeinen Zeitverhältniſſen 
beugen. Und zwar mehr noch, als in ihrem Schaffen, in der Wirkung desſelben. 
Was hat es genützt, daß Leonardo da Vinci für ſich Beobachtungen und Er— 
findungen gemacht hatte, zu denen die Welt erſt drei Jahrhunderte ſpäter ge— 
langte? Kein Menſch wollte etwas davon wiſſen, und dieſe Offenbarungen 
eines unvergleichlich kühnen Menſchengeiſtes ſchlummerten in ungeordneten Pa— 
pieren, während auf den Scheiterhaufen Unzählige als Hexen und Zauberer ver- 
brennen mußten, die einen einzigen Bruchteil jenes Wiſſens durch Zufall erfaßt 
hatten. Und was vermochten ſeine gewaltigen und bis ins Letzte ausgearbeiteten 
Pläne großer Kanalbauten, durch die öde Landſtrecken in fruchtbare Gefilde ver— 
wandelt worden wären, in einer Zeit, die Hunderttauſende für lächerliche Masken— 
feſte ausgab, aber es als Verſchwendung oder Gottloſigkeit betrachtete, wenn ſie 
einige Hunderte zur Umgeſtaltung des von Gott geſchaffenen Antlitzes der Erde 
hingegeben hätte? Gewiß, Leonardo da Vinci blieb trotzdem der gewaltigſte 
Schöpfergeiſt der Menſchheit. Aber ſeiner Zeit war er doch nicht mehr, als der 
haltloſe Pläneſchmied, der „ſchimpfbedeckt alles im Stiche laſſen mußte“, womit 
der Tatmenſch Michelangelo den Denker höhnte. 

Aus alledem ergibt ſich, daß für alle geſchichtliche Darſtellung Entwick— 
lung und Perſönlichkeit das Wichtigſte ſind. Goethe hat bereits dieſen Satz auf— 
geſtellt. Entwicklung iſt im letzten Sinne das Ergebnis der Wechſelbeziehungen 
ſämtlicher Kräfte; Perſönlichkeit iſt oft ein Gegenſatz dazu, in ihrer Wirkung 
nicht an die Zeit gebunden, eine meiſt unberechenbare Kraft. Eins aber ift klar: 
Zur Erforſchung dieſer Kräfte reicht alle bloß gegenſtändliche Betrachtungsweiſe 
nicht aus. Die ausgiebigſten Materialienſammlungen bleiben eben immer nur 
tote Stoffſammlungen, der belebende Geiſt liegt in der Perſönlichkeit, die fie 
nutzt. Sobald wir das erkannt haben, verblaßt die ſogenannte Objektivität aus 
dem Idealbild der Geſchichtſchreibung, als das man ſie immer und immer wieder 
hingeſtellt hat, zu einem blutloſen Schemen. Objektiv magſt du ſicher beglaubigte 
Tatſachen wiedergeben können. Aber was ſind Tatſachen an ſich? Es kommt 
darauf an, wie man ſie anſieht. Die Tatſachen der Weltgeſchichte, das iſt wie 
das Knochengerüſt eines menſchlichen Körpers. Weißt du, wenn du ein ſolches 
vor dir ſiehſt, etwas von dem Menſchen, den es einſt trug? Sagt dir der nackte 
Schädel etwas von dem Geiſt, der darin gelebt; künden dir die grauſigen Höhlen 
etwas von den Augen, wie ſie die Wunder der Welt ſahen, der verzerrte Mund, 
ob er nicht vielleicht die Götterrede Goethes ſprach? Nicht Objektivität darfſt 
du verlangen, ſondern Wahrhaftigkeit. Sie aber iſt für jeden einzelnen 
Subjektivität im höchſten Grade. 

Für den Künſtler war das immer das höchſte Gebot. Aber dieſelben 
Leute, die es für ihn annahmen, verlangten vom Kunſtſchriftſteller die Verleug— 
nung ſeiner ſelbſt, indem ſie ihm Objektivität als höchſtes Ziel vorrückten. Sie 
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taten es, während ſie gleichzeitig die im Künſtler waltende Kraft als der des 
göttlichen Schöpfers verwandt prieſen. Ja, müßte denn nicht der Hiſtoriker auch 
dieſe Kraft beſitzen? Bedarf es einer geringeren ſchöpferiſchen Tätigkeit, um aus 
einer Reihe von einzelnen Tatſachenberichten, Ausſprüchen und allerlei Denk— 
mälern die Vergangenheit in lebendigen Bildern wieder erſtehen zu laſſen, als 
nach der Natur eine Landſchaft zu malen? Iſt eine tief in die Seele dringende 
Charakteriſtik eines Mannes eine geringere Schöpfertat, als ſein Bildnis? Gewiß 
nicht. Und darum, ſo hoch man immer den nüchternen Erforſcher vergangener 
Zeiten und Geſchehniſſe, den Urkunden- und Regeſtenſammler, den Quellennach— 
weiſer und Statiſtiker ſchätzen mag, er iſt nur Handwerker der Geſchichts— 
ſchreibung, nicht Künſtler. Und wenn der letztere oft auf den erſteren ange: 
wieſen iſt, wenn er ſeine Arbeit verwerten muß, ſo iſt es dasſelbe, wie wenn 
der Baumeiſter zur Verwirklichung feiner kühnen Geſichte die technischen Erfin- 
dungen ſeiner Vorgänger ausnutzt. Oder in anderm Bilde. Zwiſchen hiſtoriſchem 
Handwerker und Schöpfer iſt derſelbe Unterſchied, wie zwiſchen Photograph und 
Künſtler. Jener iſt ſicher genauer und in allem Materiellen wahrer. Trotzdem 
hat der Künſtler die höhere Wahrheit für ſich. — 

Alle großen Hiſtoriker waren ſubjektiv, ſelbſt wenn ſie ſich noch ſo große 
Mühe gaben, objektiv zu ſein. Denn dieſes Beſtreben war weiter nichts, als 
das nach Wahrheit. Nun gibt es in allen mathematiſch beſtimmten Dingen eine 
allgemein gültige Wahrheit. Sobald aber die unwägbaren Geiſtes- und Gemüts⸗ 
werte in Betracht kommen, iſt für jeden einzelnen nur das und nur ſo wahr, 
was und wie er es als Wahrheit empfindet. In der Geſchichtsſchreibung gibt 
es eine mathematiſche Wahrheit. In der Kunſtgeſchichte gehören dazu alle äußeren 
Daten, die Unterſuchung der Technik an ſich, die der Konſtruktion der Formen. 
Darum hat man ſich immer und immer wieder mit der bloßen Biographie und 
Beſchreibung der Werke begnügt. Damit hat man aber nur den Körper, nicht 
die ihm erſt Leben gebende Seele. Und hier muß ich an eine Beobachtung des 
großen Wahrheitsforſchers Leonardo da Vinci erinnern. Er macht darauf auf— 
merkſam, daß die Künſtler in den Körpern ihrer Geſtalten immer mit der Ge- 
fahr zu kämpfen haben, ihre eigenen Körper zu geben. Es gilt das natürlich 
nur von jenen, die ſich nicht mit der bloßen Kopie der Erſcheinung begnügen. 
Leonardo glaubt, das komme daher, daß „die Seele die Bildnerin ihres Körpers 
iſt, ſie ihn nach ihrem Ebenbilde geſchaffen hat; wenn ſie nun wieder gezwungen 
wird, mit Hilfe von Farben und Pinſel einen neuen Körper zu ſchaffen, ſo 
reproduziert ſie am liebſten das Bild, in das ſie ſich hineingelebt hat“. Das gilt 
vom Küuſtler. Sollte jener Forſcher davon freibleiben, der die Seele vergangener 
Zeiten, die Seele eines Kunſtwerkes bloßlegen will?! — 

Bei derartigen Betrachtungen gerät man leicht ins Theoretiſche und bleibt 
darin allzulang ſtecken. Ich fürchte, mir iſt es jetzt ſchon ſo ergangen. Und es 
wäre ſtatt deſſen vielleicht einfacher geweſen, auf einen Forſcher hinzuweiſen, der 
den Geſamtſtoff der Kunſtgeſchichte behandelt und dabei von vornherein auf die 
ſogenannte Objektivität verzichtet. Cornelius Gurlitt, deſſen „Geſchichte 
der deutſchen Kunſt im 19. Jahrhundert“ unſern Leſern bereits früher empfohlen 
worden iſt, hat jenem erſten Werke eine große zweibändige „Geſchichte der Kunſt“ 
(Stuttgart, Arnold Bergſträßer, 44 Mk.) folgen laſſen, für die er bereits im 
Vorwort nur den Anſpruch einer perſönlichen Darſtellung erhebt. 
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„Wagt ſich einer für bedingt zu erklären, ſo fühlt er ſich den Augenblick 
frei“, ſagt Goethe. Und Gurlitt bewahrheitet den Spruch durch ſein Buch. Er 
erlangt eine Freiheit der Bewegung, eine Kühnheit im Ziehen großer Linien, 
dadurch ein Aufdecken von Zuſammenhängen und Beziehungen, wie kein Werk 
zuvor. Dieſe Freiheit der Bewegung allein täte es allerdings nicht, wenn nicht 
der Verfaſſer den ganzen Stoff in ſo bewundernswerter Weiſe beherrſchte, wenn 
er nicht eine Eigenſchaft beſäße, die ich Elaſtizität der Seele nennen möchte und 
die darin beſteht, ſich in ferne Zeiten, in andere Seelen hineinleben zu können. 
Nun iſt es ja natürlich, daß die großen Vorteile auf der einen Seite auf der 
andern auch Nachteile nach ſich ziehen. Der eine beruht darin, daß durch das 
beſtändige Hineinbeziehen fremder Gebiete die Geſchloſſenheit der Kunſtentwicklung 
an einem Orte nicht genügend hervortritt. Durch Hinweiſe am Rand wird dieſer 
Schaden allerdings einigermaßen wett gemacht. Schlimmer iſt der Mangel eines 
Regiſters, deſſen Fehlen die Benutzung des Werkes als Nachſchlagebuch ungemein 
erſchwert. Und auch die Illuſtrationsfrage ift nicht gelöſt. Die dreißig Vilder- 
tafeln bedeuten, ſo gut ſie auch ausgeführt ſind, nichts. Aber das wäre ja we— 
niger ſchlimm, man kann ſich das Anſchauungsmaterial ja anderweitig beſchaffen. 
Aber es hätte ſich hier die dankbare Aufgabe geboten, auch durch die Illuſtration 
manche Zuſammenhangsvorſtellungen zu beweiſen. Nun, dieſe Mängel können 
in der zweiten Auflage verbeſſert werden, die, wenn ſeine Güte für den Erfolg 
eines Buches maßgebend iſt, nicht lange auf ſich warten laſſen wird. — 

Geradezu das Gegenteil dieſes Werkes iſt nach Anlage und Abſicht „Die 
Geſchichte der Baukunſt vom Altertum bis zur Neuzeit“ von D. Jofeph, Pro- 
feſſor an der neuen Univerſität Brüſſel. (Berlin, Bruno Heßling.) Das Werk 
iſt auf drei Bände berechnet, von denen die beiden erſten, die die Geſchichte der 
Architektur von ihren Anfängen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts behandeln, als 
geſchloſſenes Ganzes vorliegen. In dieſen beiden ſehr ſchön ausgeſtatteten Bänden 
vermitteln 773 zumeiſt nach Photographien vorzüglich ausgeführte Abbildungen 
ein Anſchauungsmaterial, wie man es ſich beſſer nicht wünſchen kann. Angeſichts 
des Geleiſteten iſt der Preis von 20 Mk. für das gebundene Werk erſtaunlich billig. 
Prof. Jofeph wollte ein Lehrbuch der Baugeſchichte ſchreiben, außerdem dem 
Architekten, Kunſthiſtoriker und Kunſtfreund da zur Hand ſein, wo er ſich in 
Kürze über einen Baumeiſter oder ein Architekturwerk unterrichten möchte. Der 
Verfaſſer beſchränkt ſich durchaus auf ſeinen Gegenſtand; die kulturgeſchichtliche 
Seite iſt kaum geſtreift. Das Bauwerk an ſich iſt ihm bereits die geſchloſſene Ein— 
heit. Über ſeine Art, den Stil, die Ausdrucksmittel erhalten wir eine gründliche 
Belehrung. Nach den großen Stilepochen und innerhalb derſelben nach Völkern 
iſt der Stoff gegliedert. Faſt jeder Abſchnitt zerfällt in eine Darſtellung des 
Syſtems und der Baudenkmäler. Alles iſt in knapper, ſachlicher, zuweilen aber 
doch zu trockener Darſtellung geboten; überall iſt die neueſte Literatur berückſichtigt, 
und die Führung iſt immer zuverläſſig. Dieſer Führer iſt durchaus Baukünſtler, 
nicht Philoſoph, nicht Pſychologe, nicht Hiſtoriker großen Stils, wie wir ihn 
zu Anfang zeichneten. Aber unter dieſen Umſtänden hat die kühle Sachlichkeit 
einen Vorzug: ſie läßt dem Leſer die Freiheit, ſelber die Umgebung zu ſchaffen, 
in der das Bauwerk ſteht, und unterrichtet ihn zuverläſſig über dieſes ſelbſt. — 

Vor allem Unterrichtsbuch iſt auch Georg Warneckes „Hauptwerke 
der bildenden Kunſt“ (Leipzig, E. A. Seemann, 6 Mk. —). Es verbindet in 
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glücklicher Weiſe Anſchauungsunterricht und geſchichtliche Darſtellung. Die letztere 
iſt im groß gedruckten Text gegeben, die erſtere in den Erklärungen zu den Ab— 
bildungen. Das ganze Buch kann und will natürlich nicht ein geſchloſſenes Syſtem 
ſein; immerhin wird man mit ſeiner Hilfe ſowohl einen Überblick über die Ge— 
ſamtentwicklung gewinnen, wie eine Fülle Kunſtwerke kennen lernen. Obendrein 
lehrt der Verfaſſer ſeinen Leſer ſehen, was ja auch eine Kunſt iſt. So ſei das 
Buch zumal der Jugend, dann aber auch allen jenen, die ſchnell einen Über— 
blick über das ganze Gebiet gewinnen wollen, beſtens empfohlen. Der bei der 
Bilderfülle. — 4 Farbendrucktafeln und 441 Abbildungen — außerordentlich 
billige Preis ift natürlich nur einem Verlage möglich, der wie der Seemannſche 
aus ſeinen übrigen Werken über eine unvergleichliche Fülle von Illuſtrations— 
material verfügt. Daß er an dieſem Vorteil auch die Bücherkäufer teilnehmen 
läßt, verdient unſern beſten Dank. 

In dieſem Zuſammenhang ſei gleich auf ein zweites Werk des genannten 
Verlags hingewieſen, das allerdings über den Rahmen dieſer kunſtgeſchichtlichen 
Rundſchau hinausgreift. Denn G. v. Grävenitz gibt in ſeinen Studien und 
Skizzen „Deutſche in Rom“ (Preis 8 Mk. —) ein allgemeines Bild über die 
Entwicklung und Ausgeſtaltung deutſchen Lebens in Rom. Der Verfaſſer muß 
ſich dabei mit den allgemein geſchichtlichen Fragen, mit kultur-, kirchen- und kunſt— 
geſchichtlichen Verhältniſſen beſchäftigen. Hat von des großen Karl Zeiten an 
bis auf den heutigen Tag der Deutſche feine Sehuſucht nach der ewigen Stadt 
nicht verloren, ſo hat er dort keineswegs bloß Anregung geholt, ſondern er hat 
auch viele geſunde Kraft und kräftige Arbeit hingebracht. Iſt andererſeits Rom 
auf kunſtgeſchichtlichem Gebiet eigentlich immer eine unſchöpferiſche Stadt geweſen, 
die niemals Kunſt gebar, ſondern ſie nur aufſog, ſo war es doch immer das 
beſte Anregungsfeld für jeden Künſtler. Und ſo iſt es auf allen Gebieten. 
Gewiß, unſer Volk hat, zumal im Mittelalter, viele koſtbare Kräfte an den Ge— 
winn Roms verſchwendet, hat darüber die eigene Heimat oft vernachläſſigt, aber 
dieſe Arbeit iſt doch nicht verloren gegangen. Dieſe deutſchen Fahrten über die 
Alpen haben eine unſchätzbare Bedeutung für den europäiſchen Kulturaustauſch 
und damit auch den Kulturfortſchritt. Und ſo darf auch der heutige Romfahrer 
mit frohem Herzen die Stätten aufſuchen, die in der Stadt der Städte von 
deutſcher Vergangenheit künden. Das Buch von Grävenitz wird ihm dabei ein 
zuverläſſiger Führer ſein. Allerdings nur bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts; 
doch hoffen wir auf den in Ausſicht geſtellten zweiten Band namentlich im In— 
tereſſe unſerer Kunſtgeſchichte nicht zu lange warten zu müſſen. Auch dieſes 
Buch hat einen guten Bildſchmuck von hundert Abbildungen. 

Mit beſonderer Freude weiſe ich auf die „Geſchichte der kirchlichen Kunſt“ 
von Richard Bürkner (Freiburg i. B., Paul Waetzel, geb. 12 Mk.) hin. Es 
tritt damit auch auf evangeliſcher Seite zu den mehr von äſthetiſchen Geſichts— 
punkten geleiteten kunſtgeſchichtlichen Darſtellungen eine ſolche, die das Augen— 
merk mehr auf den Inhalt richtet. Und das iſt durchaus berechtigt. Denn da 
die Geſamtkunſt vom Aufang unſerer Zeitrechnung bis gegen Ende des Mittel— 
alters faſt durchaus kirchliche Kunſt war, ſo iſt es ganz natürlich, daß die kirch— 
lichen Bedürfniſſe, die liturgiſchen, gottesdienſtlichen und auch theologiſchen Ab— 
ſichten für das Kunſtſchaffen im höchſten Sinne maßgebend geworden ſind. Die 
ganze Kunſt dieſer fünfzehn erſten Jahrhunderte iſt ohne Kenntnis ihrer religiöſen 
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und kirchlich-liturgiſchen Vorbedingungen ſchlechterdings unverſtändlich. Es ift 
alſo vollauf berechtigt, wenn einmal die Kunſtgeſchichte vom Standpunkt des 
Theologen aus betrachtet wird, wobei natürlich dieſer Theologe auch Aſthetiker 
ſein muß. Denn auch der Theologie iſt für eine hiſtoriſche Erkenntnis der Kirche 
die Kenntnis der kirchlichen Kunſtgeſchichte unentbehrlich. Erfährt doch dag fird- 
liche Leben hier eine ebenſo eigenartige und kräftige Offenbarung, wie in der 
Bildung der Lehre und der Sitten. 

Es gibt nun allerdings bereits ein derartiges Werk, das gleichzeitig eines 
der glänzendſten Zeugniſſe deutſchen Gelehrtenfleißes, tiefdringendſten Wiſſens, 
feinſinnigſten Verſtehens und höchſter Vorurteilsloſigkeit iſt, obendrein mit präch— 
tiger Ausſtattung eine ſchöne Darſtellung vereinigt. Ich meine die „Geſchichte 
der chriſtlichen Kunſt“ von Franz Xaver Kraus (Freiburg, Herder), die zu den 
ſchönſten kunſtgeſchichtlichen Werken der Weltliteratur gehört. Aber abgeſehen 
davon, daß es ſehr gut ift, daß neben dem katholiſchen Theologen nun auch der 
evangeliſche zu Worte kommt, das Buch von Kraus iſt ſehr umfangreich, des— 
halb koſtſpielig und reicht leider bloß bis zur Renaiſſance. Es wäre danach gerade 
die Neuzeit ein dankenswertes Kapitel umſomehr, als hier auch die Verſchiedenheit 
der Auffaſſungen ſchroffer zum Ausdruck kommen müßte. Das Handbuch Brück— 
ners hat alſo neben dem grundlegenden und vielfach erſchöpfenden Werke von 
Kraus noch gut Platz. Brückner beſitzt dieſelbe Ruhe und vornehme Sachlichkeit 
gegenüber fremder Weltanſchauung, die Kraus auszeichnete. Es ſteht in dem 
ganzen Buche kein Wort, das einen vernünftigen Katholiken verletzen kann. Aber 
es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß von den beiden verſchiedenen Auslugen aus 
manches ſich verſchieden anſieht. So gleich die Auffaſſung, daß der Altar der 
katholiſchen Kirche auf heidniſche Einflüſſe zurückgeht. Im übrigen ſind aber auch 
bei Brückner jene Teile die beſten des Buches, die dem Torſo von Kraus ent— 
ſprechen. Vor allem die altchriſtliche, die romaniſche und gotiſche Kunſt ſind ſehr 
gut gewürdigt. Leider ſind beide Gelehrte nicht auf den Gedanken gekommen, 
die auffällige Erſcheinung, daß die erften chriſtlichen Jahrhunderte eine ablehnende 
Haltung gegenüber der bildenden Kunſt einnehmen, mit der geſteigerten Pflege 
der Muſik in Beziehung zu ſetzen. Und doch liegt dieſe klar zutage. Die Be— 
vorzugung der Muſik entſpricht der geſteigerten Wertſchätzung des Ausdrucks des 
ſeeliſchen Lebens gegenüber der Hochſchätzung der körperlichen Erſcheinungswelt 
in der bildenden Kunſt. Daß Auguſtinus, der die Muſik als geeignetes Hilfs— 
mittel für das Verſtändnis der Heiligen Schrift rühmte, für die bildende Kunſt 
nur verdammende Worte hatte, iſt geradezu ein Symptom. Im übrigen wie— 
derholt ſich ein Ahnliches bei den Reformatoren, von denen keiner ein näheres 
Verhältnis zur bildenden Kunſt fand, — Luther eigentlich am meiſten, aber 
doch auch nur zum Inhalt der Bilder —, wogegen ſie alle die Muſik außer— 
ordentlich hoch ſchätzten. 

Gefreut hat es mich, daß der Verfaſſer in Giotto und Dante nicht Vor— 
reformatoren ſieht, ſondern ſie als Vollender des Mittelalters auffaßt. Sehr 
vernünftig ſind die Darſtellungen, daß der Maler religiöſer Dinge durchaus nicht 
perſönlich religiös zu fein braucht. Wäre die gegenteilige „romantiſche“ Ans 
ſchauung richtig, ſo müßten „folgerecht auch die Schlachtenmaler tapfere Kriegs— 
helden, die Waldmaler gute Forſtmänner und die Bildner von Stillleben ge— 
fräßige Leute oder doch arge Feinſchmecker ſein“. Man merkt überhaupt überall, 
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daß der Verfaſſer Kenntnis und Verſtändnis des künſtleriſchen Schaffens beſitzt. — 
Ein Mangel iſt nun allerdings doch, oder genauer, es iſt Stückwerk, daß die 
Künſtler nun bloß nach ihrem kirchlichen Schaffen gewürdigt werden. Ein Leo— 
nardo da Vinci ohne Monna Liſa iſt doch nicht erſchöpft. Noch auffälliger iſt, 
daß Dürer nicht als Holzſchneider und Kupferſtecher gewürdigt wird; denn da— 
durch vermochte er doch „echt evangeliſch“ kirchliche Kunſt ins Haus zu bringen. 
Die Neuzeit iſt dann entſchieden zu kurz gekommen. Des Verfaſſers ſchroffem 
Urteil über den modernen deutſchen evangeliſchen Kirchenbau ſtimme ich voll— 
kommen bei. Aber gerade wer die Meinung vertritt, daß die Aufgabe eines 
dem proteſtantiſchen Kult entſprechenden Gotteshauſes nicht gelöſt iſt, müßte die 
einzigen bedeutſamen Verſuche in den Kirchenbauten der engliſchen Sekten ein— 
gehend würdigen. Das hat der Verfaſſer nicht getan, trotzdem das prächtige 
Buch von Mutheſius „Kirchliche Baukunſt in England“ den Stoff vorzüglich 
behandelt. Das 19. Jahrhundert bekommt jetzt ganze zwölf Seiten ab; damit 
iſt natürlich nichts anzufangen, was um ſo bedauerlicher iſt, als hier ein Führer 
doppelt not täte, weil hier alle Tage das praktiſche Bedürfnis in Frage kommt. 
Das wird der Verfaſſer hoffentlich bei einer zweiten Auflage, die ich ſeinem 
ſchönen Buche von Herzen wünſche, nachholen. Dann muß allerdings auch die 
Frage des Bildſchmucks anders gelöſt werden; jetzt ift er zwar lehrreich, aber 
doch zu dürftig. — 

Einen Ausſchnitt nur, aber einen ſehr wichtigen, aus dem großen Gebiet 
der allgemeinen Kunſtgeſchichte bietet Ed. Heyd in feiner Studie „Fraue n⸗ 
ſchönheit im Wandel von Kunſt und Geſchmack“ (Bielefeld, Velhagen & Klaſing, 
4 Mk.). In der an ihm bekannten klaren und überſichtlichen, auf breitem und 
tiefgehendem Wiſſen beruhenden Art verfolgt der Verfaſſer das Ideal der Frauen— 
ſchönheit, wie es die Kunſt aus dem Empfinden und der Auffaſſung und den 
Erſcheinungen der verſchiedenen Zeitalter und Völker heraus geſtaltet hat — denn 
ſo iſt doch im allgemeinen das Verhältnis, daß der Künſtler abbildet, was er 
ſieht. Wenig künſtleriſche Zeitalter bleiben dahinter zurück; hochkünſtleriſche ent- 
wickeln durch Auswahl aus einer Fülle von Eindrücken das höhere künſtleriſche 
Ideal. Der „Kanon“, wie ihn die griechiſche und in ſchwächerem Maße die 
Renaiſſancekunſt ſchuf, ift dann das Ergebnis. Heyd beſchränkt fih mit Recht 
auf jene Volker, die im eigentlichen Sinne Geſchichte und Kunſtgeſchichte bilden. 
Er ſchreibt ja Kunſtgeſchichte und nicht Anthropologie. In glücklicher Weiſe 
wird die Kulturgeſchichte zu Hilfe gerufen. Etwas dürftig kommt das 19. Jabr- 
hundert weg. Das iſt ja durch mancherlei Rückſichten geboten. Aber Mackart 
hätte doch nicht ganz mit Schweigen übergangen werden dürfen; und wichtig 
ſcheint mir auch, als ein „Ideal“ für ſich, die wildbewegte Schönheit, wie ſie 
neuerdings vom Tanz aus die bildende Kunſt befruchtet hat in den Plakaten 
Jules ChHeret$, den Bronzen Carabins, Kiemlens, Klimſchs u. a. Der Bild— 
ſchmuck ift, wie bei allen Monographien des Verlags, äußerſt reich und aug- 
gezeichnet. Vielleicht wäre mit gutem Glück manchmal die Karikatur herangezogen 
worden. Das Schönheitsideal der Gräcomanie zur franzöſiſchen Revolutionszeit 
kommt da am ſtärkſten heraus, und auch ſonſt liefert die Betonung deſſen, was 
man als häßlich empfindet, oft die befte Erklärung für die Auffaſſung der Schöne 
heit (Leonardo da Vinci). 

Faſt noch wertvoller, weil ſonſt nirgends in dieſer Fülle und verhältnis— 
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mäßigen Vollſtändigkeit geboten, ijt der Bildſchmuck in Alfred Köppens 
„Moderner Malerei in Deutſchland“, die in derſelben Velhagen & Klaſingſchen 
Monographienſammlung erſchienen iſt. 137 Abbildungen aus der modernen 
deutſchen Kunſt wird man ſonſt kaum wieder zuſammenbekommen. Die Bilder 
ſind durchweg gut gewählt und faſt immer charakteriſtiſch. Wer die Schwierig— 
keiten kennt, die das Beſchaffen der Vorlagen für ſolche Werke macht, wird über 
einiges Fehlende nicht ſchelten, und dankbar für das Gebotene ſein. Köppens 
Text iſt gut und gibt eine verſtändige Führung, zumal die großen Linien der 
Bewegung gut erkannt ſind. Um ſo auffälliger iſt, da ich mich auf Einzelheiten 
in der Beurteilung nicht einlaſſen will, das Fehlen von Marées und Hodler. 
Der erſtere iſt einer der wichtigſten Wegweiſer für den modernen Idealismus 
geworden, der andere iſt ein Vorbereiter einer neuen monumentalen Freskokunſt. 
— In dieſem Zuſammenhang will ich auf ein ueues Unternehmen der Verlags— 
anſtalt F. Bruckmann in München hinweiſen, das den Titel führt „Die Kunſt 
des Jahres“. Der erſte Band bringt auf zweihundert Seiten Abbildungen aller 
namhaften Werke, die auf deutſchen Kunſtausſtellungen im Jahre 1902 gezeigt 
worden ſind. 240 Künſtler ſind vertreten, viele derſelben mit mehreren Bildern. 
Man erhält hier zwar keinen Text, aber ein Illuſtrationsmaterial, wie man es 
ſich beſſer und reichhaltiger nicht wünſchen kann. Der Preis von 4 Mk. 50 Pfg. 
für den gut kartonnierten Band iſt bei der ſchönen Ausſtattung recht mäßig. — 
Die Freude an illuſtrierten Monographien ift bei uns in Deutſchland jetzt ſehr 
groß, und Freunde dieſer dankbaren, ebenſo unterhaltenden wie durch die AMn- 
ſchauung zur Kunſt erziehenden Literatur finden reichliche Gaben. Die Mono— 
graphien aus dem Verlag Velhagen & Klaſing behaupten dabei immer den erſten 
Platz, ſchon durch die Fülle des ausgezeichneten Bildſchmucks. Der wird um fo 
wertvoller, wenn er Meiſtern gilt, von denen die illuſtrierten Kunſtblätter nur 
wenig Bilder bringen, von denen unſere Mufcen faſt nichts haben. Das ift im 
höchſten Maße der Fall bei Burne-Jones, der bei uns ſo ſpät in Aufnahme 
gekommen iſt — nun natürlich in eine modiſch übertreibende — daß unſere 
Muſeen nichts von ihm beſitzen. Aber auch der Erwerb einzelner Nachbildungen 
iſt mit großen Schwierigkeiten verknüpft. Um ſo freudiger wird man nun zu— 
greiſen, wenn man für 4 Mark 113 herrliche Abbildungen erhalten kann, wie das 
hier in der Biographie der Fall iſt, die O. von Schleinitz in der bekannten 
Sammlung bietet. Auch der Text iſt lehrreich und gut einführend, wenn auch 
hie und da etwas zerfahren. 

Auch „Das Künſtlerbuch“ von Franz Hermann Meißner (Schuſter & 
Löffler, Berlin, geb. 3 Mk.) iſt um einen neuen, den achten Band bereichert 
worden. Es bringt eine mit feinſtem Verſtändnis geſchriebene Würdigung des 
umſangreichen Lebenswerkes unſeres Adolf Menzel. Der Verfaſſer beleuchtet 
ſehr gut die große Arbeit dieſes kleinen Mannes, der als eigenwilligſte und ge— 
ſchloſſenſte Perſönlichkeit der deutſchen Kunſt des 19. Jahrhunderts nie eigentlich 
„modern“ war, aber auch nie von geſtern iſt, weil er eine Kunſtauffaſſung ver— 
tritt, die zwar nicht die größte, dafür aber immer echt iſt: ſchärfſte Erfaſſung der 
Wirklichkeit. Auch dieſe Bände ſind mit Bildern geſchmückt. Leider ſind ſie in 
dieſem Menzelbuche ſehr klein. 

Mit Recht beliebt iſt auch die Sammlung „Berühmte Kunſtſtätten“ 
aus E. A. Seemanns Verlag in Leipzig. Man könnte die reichgeſchmückten Bände 
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als „ideale Bädecker“ für reiſende Kunſtfreunde bezeichnen. Denn ſie geben nicht 
nur einen vollſtändigen Überblick über die an einem Orte angehäufte Kunſt, ſon— 
dern auch die Vorbedingungen für ihr Reifen, ihre Anſammlung an dieſer Stelle, 
ihre kulturelle Bodenſtändigkeit. Mir liegen vier Bände vor. Bologna, das 
von den Italienreiſenden allzuſehr vernachläſſigt wird, hat in Ludwig Weber 
einen trefflichen Schilderer erhalten; durch Gent und Tournai führt uns Henry 
Hymans. Straßburg, die „wunderſchöne Stadt“, läßt F. F. Leitſchuh auf reichem 
kulturgeſchichtlichen Hintergrund vor uns erſtehen; das nordiſche Danzig tritt in 
A. Linderers Darſtellung als Pflegeſtätte einer gut bürgerlichen Kunſt hervor. 
Ich habe dieſe Bücher ideale Bädecker genannt; ſie haben aber noch einen großen 
Vorzug. Sie führen nicht nur den Wanderer, ſie ſind herrliche Erinnerungen 
für den, der bereits gewandert iſt, und eine Art Sehnſuchtserfüllung für jenen, 
dem irgendwelche Umſtände bislang die Reiſe nach dieſen Orten unmöglich ge— 
macht haben. Harl Storck. 


de 


Bir Bulkanausbrüche auf den Antillen. Von Ludwig Dreſſel, 
S. J. Hamm i. W. 1903. Breer & Thiemann. 34 S. 8°. 

Das Schriftchen bildet Heft 6 von Band XXII eines literariſchen Unter: 
nehmens, welches den Titel „Frankfurter zeitgemäße Broſchüren“ führt; die „neue 
Folge“ derſelben gibt Dr. J. M. Reich heraus. Wir erhalten einen guten Über— 
blick über die Inſeln Martinique und St. Vincent, wie ſie ſeit der großen Kata— 
ſtrophe, die im Mai 1902 ihren Anfang nahm, umgeſtaltet worden ſind. Der 
Verfaſſer erblickt als das einzig charakteriſtiſche, den Ausbruch des Mont Pelée 
von anderen Eruptionen unterſcheidende Moment das Auftreten einer „Glut— 
lawine“, die ſo furchtbar verheerend auf alles organiſche Leben wirkte; das kann 
man ſchon zugeſtehen, allein der eigentlich mörderiſche Faktor war doch allem Ver— 
muten nach die Entbindung von irreſpirabeln Dämpfen in Gaſen in einer noch 
nie erhörten Menge. Der Ausbruch der Soufriere iſt zumeiſt viel weniger als 
der des Martinique-Vulkanes beachtet worden, und deshalb iſt die eingehende 
Schilderung, welche auch dieſe Seite des furchtbaren Phänomenes hier erfährt, 
zu begrüßen. Auch da iſt die Ausſtoßung einer glühend heißen, das Atmen be— 
hindernden Wolke konſtatiert worden. Ganz mit Recht wird, abgeſehen von den 
entſetzlichen Menſchenverluſten, die geologiſch-morphologiſche Wirkung der Ereig— 
niſſe als eine nichts weniger denn großartige bezeichnet; neuere Lotungen haben 
ja auch ergeben, daß der Meeresboden in der Nähe der Inſeln ſich gar nicht 
nennenswert verändert hat. Ein kurzer Abſchnitt beleuchtet die tektoniſche Stel— 
lung des Antillenkranzes, und ein dritter beſchäftigt ſich mit den dem Autor aus 
eigener Erfahrung bekannten Feuerbergen Südamerikas, vorab Ecuadors; die 
Andeutungen über das Weſen der vulkaniſchen Erſcheinungen zielen hauptſächlich 
darauf ab, die Lage der Vulkane in den nächſten Umgebungen von Bruchlinien 
für die Theorie zu verwerten. Höchſt angenehm berührt die rein naturwiſſen— 
ſchaftliche Behandlung des Gegenſtandes, die grundſätzliche Beiſeitelaſſung fremd— 
artiger Betrachtungen. B. Günther. 
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Zu Roleggers lechzigltem Geburtstag. 


(31. Juli.) 


Mu ſchämt ſich faſt, einem Peter Roſegger auf gedrucktem Papier Glück⸗ 
wünſche in ſeine ſteiriſchen Sommerberge zu ſenden: man möchte wün⸗ 
ſchen, daß die Worte Juchzer oder Amſelrufe, daß die Sätze Sträuße von Alpen⸗ 
veilchen und Edelweiß wären, daß ſie reinklingend, grundehrlich, bergduftig und 
ein bißchen ſchalkhaft daneben den immer jungen Sechzigjährigen umfliegen möchten. 

Wahrlich, auf dem Hintergrund einer Zeit, die ſo wenig echtes Menſchen⸗ 
tum ſpüren läßt in ihrer unreinlichen Literatur, dafür aber von Künſtchen und 
Mätzchen des kurzlebigen Talentes überſättigt iſt, hebt ſich der warmherzige 
Menſch — und dann und darum erſt Schriftſteller — Roſegger wohltuend ab. Es 
lacht uns ein Geſicht an aus ſeinen Büchern; es ſpricht eine ſeelenwarme Stimme 
zu uns in ſeinen Plaudereien. Wir ſind ihm ſogleich traulich nahe; wir hören 
ihm willig zu; es iſt ein geſchwiſterliches Verhältnis zwiſchen dem Waldbauern⸗ 
buben und ſeinen Zuhörern. 

Roſegger wird ja wohl gemeinhin zu den Volksſchriftſtellern gerechnet. Er 
iſt in der Tat in erſter Linie und vor allem anderen Erzähler. Über den ein⸗ 
fachen Geſchichtenerzählern wie Horn, Glaubrecht, Caspari u. ſ. w. einerſeits, 
und nahe den ſtarken Talenten wie Gotthelf, Anzengruber, Reuter, zum kleinen 
Teil auch Auerbach, teilweiſe dem tiefen Wilhelm Raabe und ſogar dem Poeten 
Gottfried Keller, ein wenig auch dem feinen Stiliſten Adalbert Stifter anderer- 
ſeits: zwiſchen dieſen allen, und dieſen allen nahe, ſteht mit eigenartigem und 
doch einfachem Plaudertalent der volkstümliche Steiermärker Petri Kettenfeier 
Roſegger. Und zwar mit ganz beſondrem Ton ſeines Weſens. 

Er kann vor allen Dingen zweierlei, dieſer Bauernſohn: er kann vor- 
trefflich erzählen, in lebhafter, ſüddeutſcher Art, und er kann vortrefflich p lau- 
dern, „ſchwätze“, wie die Schwaben ſagen, erörtern, eine Sache in friſchem, 
anregendem, erwärmendem Ton beſprechen. Allemal alſo iſt's eine Begabung des 
Temperaments, des Herzens und der Zunge. Und dazu kommt ein drittes: er 
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erhöht dieſe Gabe oft zu einer gradezu dichteriſchen Kraft der ſeeliſchen und 
landſchaftlichen Schilderung. Und alle drei Eigenſchaften wachſen empor auf dem 
Boden herzlicher Anteilnahme. Er hat die Dinge und Menſchen und den, der 
alle Dinge und Menſchen geſchaffen hat, aufrichtig lieb, recht von Grund aus 
lieb. Und darum haben wir auch ihn und ſeine Worte und Geſtaltungen lieb. 

Seine kleineren Waldgeſchichten haben ihn beſonders bekannt gemacht; ſie 
drangen in die periodiſche Preſſe ein, ſie laſen ſich leicht und gut. Lebensvolle 
Geſtalten laufen da überall über den Weg und bringen „Neues, Frohes, Ernſtes, 
Wunderliches“. Es begegnen uns da — mit dem Erzähler zu reden (Vorwort 
der Neuen Waldgeſchichten? — „die derben, gutmütigen und auch die trotzigen 
Männer, die alltäglichen wie die Sonderlinge, die klugen, ſchalkhaften Weiber, 
die ſchlaugemütlichen Alten, die kecken Jungen, die reizenden, ſchlimmen Mädchen“. 
Sie ſchießen mit all ihren Erlebniſſen aus ſeiner reichen Fabulierungsfreude empor 
wie Waldpilze nach dem Regen, wie Brombeeren auf dem wilden Acker oder am 
Wegrain. Es iſt ein wuchernder Überſchuß von Erzählungsluſt und Geſtaltungs— 
freude in dieſem regſamen Alpler. 

Aber niemand wird daneben ſeine größeren Werke überſehen. Man kann 
da zweierlei Arten unterſcheiden. In einigen Werken geſtaltet er den Kampf des 
einzelnen gegen die übermächtigen Verhältniſſe der Außenwelt, etwa der wirt— 
ſchaftlichen Notſtände. Und Hand in Hand damit beſchäftigt ihn der Kampf des 
einzelnen, der nur in uns ſelbſt ausgefochten werden kann: mit uns und Gott 
allein. Alſo mit anderen Worten: ſoziale und religiöſe Motive weben ſich 
durcheinander, beſchäftigen des Dichters ganze Anteilnahme, verdichten ſich zu 
einer Fabel, werden von Epiſoden umrankt und durchſetzt — und ſo bildet ſich 
ein blutvolles, warmlebendiges Ganzes, durchhaucht von des Verfaſſers Perſönlich— 
keit, ein Roſeggerſcher Roman auf großem, landſchaftlichem Hintergrunde. Romane 
dieſer Art ſind „Das ewige Licht“, „Jakob der Letzte“, „Der Gottſucher“, „Heide— 
peters Gabriel“ u. ſ. w. — ſoll man des vielgeleſenen Autors Büchertitel auf— 
zählen?“) 

Und doch täte man unrecht, wollte man dieſe Werke irgendwie Tendenz— 
romane nennen. Nein, dazu iſt denn doch zu viel Menſchlichkeit darin. Roſegger 
ſelbſt bemerkt einmal zu dieſem Punkte: „Ich habe bei meinem literariſchen 
Schaffen ſchon lange keine andere Abſicht mehr als die, meinem eigenen Natur— 
triebe Genüge zu tun, Dinge, die in meiner Seele leben und weben, möglichſt 
wahr und klar darzuſtellen, und ſo eine Welt, welche durch die Sinne von außen 
nach innen kam und ſich dort verdichtet und abgeklärt hat, wieder nach außen 
zu rücken“ (Allerhand Leute). 

Roſegger iſt in ſeinem innerſten Weſen verwachſen mit ſeinen herrlichen 
Bergen. Und doch ſpiegeln ſich die Nöte und Kämpfe der Zeit in nn teil- 
nehmenden Seele wieder. Aus beidem heraus ſchafft er einheitlich fein Werk — 
und möge ſein Werk noch lange ſchaffen als ein natürlicher Menſch in ſo viel 
Unnatur, als ein warmherziger Menſch in ſo viel Unfreude! Glückauf! 

O F. Lienhard. 


*) Es wird unſere Leſer freuen, zu vernehmen, daß Roſeggers nächſter großer Roman 
im „Türmer“ (von Oktober ab) erſcheinen wird. D. T. 
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( wir heute irgend einem Finanzkonſortium den in vierzehn Tagen fälligen 
Kurszettel der New-Yorker oder Chicagoer Börſe zuverläſſig und cin- 
wandfrei verraten könnten, ſo würde das Komitee ganz ſicher jeden gewünſchten 
Preis dafür bezahlen. Das iſt auch begreiflich, denn die Millionen, ſelbſt Mil: 
liarden, die der Zettel koſtete, könnten auf Grund der dadurch erlangten Kenntnis 
der zukünftigen Kurſe leicht wieder eingeholt werden. 

In einer ähnlichen Lage befanden ſich nun die Regierungen der Staaten 
und auch ebenſo Bahn- und Finanzintereſſenten, als vor etwa 50 Jahren der 
elektriſche Telegraph in praktiſch brauchbarer Form auftauchte. Vordem erhielten 
die Rothſchilds in Frankfurt die neueſten Pariſer Kurſe durch berittene Eilboten, 
welche alle zwei Meilen Relaispferde vorfanden. Vordem ließen ſich Speku— 
lanten in Berlin Hamburger Kurſe durch Brieftauben melden. Die preußiſche 
Regierung verfügte ſchließlich über ein ganz erträgliches optiſches Telegraphen— 
ſyſtem, welches Nachrichten von Frankfurt a. M. in zwei Stunden nach Berlin 
brachte, ſolange Tageslicht und nebelfreies Wetter herrſchte. 

Die Inhaber von elektriſchen Telegraphenlinien mußten allen dieſen natür— 
lich gewaltig überlegen ſein. Sie hätten die Pariſer Kurſe einen Börſentag früher 
erhalten als die Rothſchilds und wären danach in der Lage geweſen, deren ſämt— 
liche Pläne zu durchkreuzen. Die Inhaber elektriſcher Telegraphen hätten auch 
wichtige politiſche Nachrichten viel früher als die Regierung ſelbſt erfahren und 
in unerwünſchter Weiſe benutzen können. Unter ſolchen Umſtänden mußten die 
Intereſſenten jeden geforderten Preis zahlen, um in den Beſitz elektriſcher Tele— 
graphen zu kommen. Daher ließ man ſich auch nicht die Zeit, alle Verbeſſe— 
rungen erſt im Laboratorium zu erproben, ſondern man griff mit beiden Händen 
nach allem, was geboten wurde. Viele hundert Millionen wurden dem Beſtreben 
geopfert, den Erdball möglichſt ſchnell in ein engmaſchiges Netz elektriſcher Land— 
leitungen und Unterſeekabel einzuſtricken. In Erinnerung ift noch das Vorgehen 
des unermüdlichen Cyrus Field, welcher bei der Legung des erſten atlantiſchen 
Kabels das Geld fünfzigmillionenweiſe verlor, aber hundertmillionenweiſe wieder— 
gewann. Alles das mußte damals gewagt werden, weil nur durch den Beſitz 
des neuen Verkehrsmittels Reichtum und Herrſchaft gewährleiſtet wurde. 

Mittlerweile iſt die Naturwiſſenſchaft vorwärts geſchritten, und man hat 
gefunden, daß es nicht unbedingt notwendig iſt, die Punkte, zwiſchen welchen 
man Nachrichten übermitteln will, durch eine Drahtleitung in körperliche Ver— 
bindung zu bringen. Bereits vor der elektriſchen hatte man ja die eingangs er— 
wähnte optiſche Telegraphie, bei der die Stellungen eines beweglichen Signal— 
armes auf einer anderen Station geſehen und an eine dritte Station weiter— 
gegeben wurden. Dieſe Art der Telegraphie, die auch heut für Eiſenbahnſignale 
noch ganz allgemein Anwendung findet, iſt ja ebenfalls eine drahtloſe Telegraphie. 
Sie iſt auch eine Wellentelegraphie, denn das Verkehrsmittel zwiſchen zwei Sta— 
tionen bilden ja die Lichtwellen, welche von dem beleuchteten Signalarm der 
einen Station ausgehen und das Auge des Wärters auf der anderen Station 
treffen. In dem Sinne hat man, theoretiſch genommen, alſo die drahtloſe, die 
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Wellentelegraphie früher gekannt und für eine ſyſtematiſche Nachrichtenübermitt— 
lung benutzt, als die elektromagnetiſche, mit einer Drahtleitung arbeitende. 

Nun haben die Lichtwellen als Träger von Nachrichten mancherlei für ſich, 
aber auch ſehr viel gegen ſich. Die Lichtwellen, das heißt die wellenförmigen 
Bewegungen des unendlich feinen Lichtäthers, die wir als Licht wahrnehmen, 
ſind ſehr kurz. Die Länge einer ſolchen Welle, das heißt die Entfernung vom 
tiefſten Punkt eines Wellentales über den nächſten Wellenberg bis zum tiefſten 
Punkt des nächſten Tales beträgt nur wenige zehntauſendſtel Millimeter. Dieſe 
geringe Wellenlänge bedingt nun zweierlei Übelſtände. Einmal iſt die Energie, 
die Arbeit, welche man mit derartig kurzen Wellen durch den Raum ſtrahlen laſſen 
kann, nur gering. Zum Vergleich braucht man nur Waſſerwellen heranzuziehen. 
Da leuchtet es ohne weiteres ein, daß die kleinen, nur wenige Zentimeter langen 
Wellen, die ſich etwa auf einem Teich unter dem Einfluß eines Windſtoßes bil— 
den, auch nicht entfernt ſolche Wucht und Mächtigkeit entwickeln können wie die 
gewaltigen, mehrere hundert Meter langen Ozeanwogen. Die Energie der kurzen 
Wellen führt nun aber weiter dazu, daß ſie ſich auch an Hinderniſſen mancher 
Art leicht totlaufen, daß ſie alſo leicht gedämpft werden. 

Haben die kurzen Wellen einen von allen Hinderniſſen freien Raum, etwa 
den körperleeren Weltraum, zu durchlaufen, ſo findet eine ſolche Dämpfung nicht 
ſtatt und ſie ſind längeren und daher kräftigeren Wellen vollkommen gleichwertig. 
So kommt, wie allbekannt, das Licht der Sterne über undenkbar viele Milliarden 
von Meilen durch den Weltraum zu uns und gibt dem, der Fernrohr und Spektro— 
ſkop zu gebrauchen verſteht, ausführliche Nachricht über vieles. Schiebt ſich aber 
eine harmloſe Wolke zwiſchen Beobachter und Stern, ſo iſt es mit dieſer kurz— 
welligen Telegraphie zu Ende. Die Schwingungen, welche ungebremſt tauſend 
Jahre durch den Weltraum liefen, kommen in einem wenig Waſſerdampf in einer 
zehntauſendſtel Sekunde zur Ruhe und das Geſichtsfeld im Fernrohr bleibt dunkel. 

Dieſen Übelſtand kann ſelbſt der Vorzug nicht aufwiegen, daß wir für 
die direkte Wahrnehmung dieſer kurzen Wellen ein beſonderes Organ, das Auge. 
beſitzen. Gewiß braucht ſich der Erbauer irgend eines optiſchen Telegraphen um 
die Empfangsſtation nicht eben viel Sorge zu machen. Es genügt, daß er einen 
Mann mit guten Augen hinſtellt, und damit iſt die Empfangsſtation komplett. 
Was hilft aber dieſer Vorteil, wenn jede trübe Witterung, jeder Nebel die Wellen: 
bewegung bereits unterwegs bis zum Verſchwinden dämpft. 

Unter ſolchen Umſtänden liegt es nahe, lange Atherwellen für die Nach— 
richtenübermittlung zu benutzen. Die Errungenschaften der modernen Elektro— 
technik, beſonders die Forſchungen eines Hertz, Righi und Tesla haben ja die 
Mittel geliefert, den Lichtäther in jeder beliebigen Wellenlänge ſchwingen zu 
laſſen. Alle dieſe Wellen haben auch dieſelbe Fortpflanzungsgeſchwindigkeit wie 
die Lichtwellen. Sie legen in der Sekunde rund 300 000 km zurück. Ihrer 
Schnelligkeit nach ſind alſo ſämtliche Wellen gleich gut verwendbar. In Rück— 
fidt auf Konſtruktionsverhältniſſe hat man in der drahtloſen Telegraphie, wie 
fie von Marconi, Slaby-Arco und Braun ausgebildet wurde, ziemlich ausnahms— 
los Wellen von 160-200 m Länge benutzt. Das find natürlich gegenüber den 
winzigen Lichtwellchen ganz gewaltige Ozeanroller, und es ift begreiflich, daß 
ihre Dämpfung nur gering iſt. Im allgemeinen gehen fie durch mechanische 
Hinderniſſe, wie Hänfer, Bäume und Berge, hindurch, und atmoſphäriſche Er: 
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ſcheinungen, wie Nebel oder Regen, haben überhaupt keinen ſchwächenden Ein⸗ 
fluß auf ſie. Es wird daher begreiflich, daß man mit dieſen Wellen einen ſehr 
viel zuverläſſigeren und von Zufälligkeiten unabhängigeren Verkehr einrichten 
kann als mit den leicht dämpfbaren Lichtwellen. 

Als ein beſonderer Vorteil hat ſich weiter der Umſtand erwieſen, daß 
dieſe langen Wellen auf der Erde wenigſtens nicht unbedingt geradlinig fort- 
ſchreiten. Eine Lichttelegraphie von Europa nach Amerika wäre ja bereits aus 
dem Grunde kompliziert, weil die dazwiſchen liegende Erdkrümmung einen geraden 
Verbindungsweg ausſchließt. Das Problem wäre alſo theoretiſch nur durch Cin- 
ſchaltung mehrerer Spiegel, praktiſch aber überhaupt nicht zu löſen. Die langen 
Wellen der Funkentelegraphie unterliegen dagegen einem eigentümlichen Einfluß 
der Erde. Urſprünglich haben ſie gewiß das Beſtreben, ſich rein geradlinig fort— 
zupflanzen, dabei gehen ſie nach allen Seiten rechtwinklig von dem erregenden 
Luftdraht aus, wie etwa die Nadeln eines Fichtenzweiges aus dieſem Hervor- 
ſprießen. Die Wellen ſind zum Luftdraht, um einen botaniſchen Ausdruck zu 
gebrauchen, quirlſtändig. Auf dem weiteren Wege unterliegt nun ein Teil der 
Wellen der Anziehung der Erde und wird vom Erdboden gewiſſermaßen ver— 
ſchluckt. Ein anderer Teil verfolgt ſeine Bahn geradlinig durch den Weltraum 
und mag vielleicht in den Telegraphenapparaten irgend eines weit entfernten 
Sternes wahrgenommen werden. Das Gros der Wellen aber folgt der Erd— 
krümmung und kommt zu dem gewünſchten Ort. 

Als ein Nachteil wird es dagegen empfunden, daß es praktiſch nicht mög- 
lich iſt, dieſe langen Wellen durch Hohlſpiegel oder Linſen nach einer Richtung 
hin zu reflektieren oder zu ſammeln. Wäre das durchführbar, ſo hätte man da— 
mit ein wertvolles Mittel, die Wellen nach der einen Seite zu konzentrieren und 
zu verſtärken, auf der anderen Seite dagegen ein unliebſames Mitleſen der Kor— 
reſpondenz zu vermeiden. Selbſtverſtändlich unterliegen ja auch dieſe Wellen den 
gleichen Spiegelungs- und Brechungsgeſetzen wie die Lichtwellen. Wir können 
ſie durch Spiegel aus Metall ebenſo reflektieren wie Lichtwellen, und wir können 
ſie durch Linſen aus Harz oder Pech in derſelben Weiſe ſammeln oder zerſtreuen, 
wie man das bei Lichtſtrahlen mit Glas- oder Kriſtalllinſen beſorgt. Nun be- 
ſtehen aber zwiſchen der Größe der Linfen und Spiegel einerſeits und der Wellen 
länge andererſeits beſtimmte Beziehungen, nach denen die erſteren für die langen 
Wellen der Funkentelegraphie ganz unausführbar groß und maſſig ausfallen 
müßten. Daher muß man das ſchöne Problem, dieſe Wellen zu konzentrieren, 
als hoffnungslos fallen laſſen, obwohl bereits viele Erfinder mit ihm gelieb— 
äugelt haben. 

Dafür kommt aber den langen Wellen der Umſtand zugute, daß ſie ſich 
nicht, wie die Lichtſtrahlen, gleichmäßig nach allen drei Dimenſionen, ſondern 
nur nach zweien ausbreiten, daß ſie, wie bereits vorher erwähnt, zum erzeugen— 
den Draht quirlſtändig ſind. Während alſo die Lichtſtrahlen eines leuchtenden 
Punktes auf Kugelflächen mit ſtets wachſendem Radius fortſchreiten, breiten ſich 
die Wellen der drahtloſen Telegraphie auf Zylindermänteln aus, bei denen wohl 
der Radius wächſt, aber die Höhe konſtant bleibt. Infolgedeſſen nimmt die 
Intenſität dieſer langen Wellen nicht, wie die der Lichtſtrahlen, mit dem Quadrat 
der Entfernung, ſondern nur mit der einfachen Entfernung ab. In doppelter 
Entfernung iſt alſo die funkentelegraphiſche Strahlung auf die Hälfte, die Licht— 
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ſtrahlung dagegen auf den vierten Teil geſunken. Auf die zehnfache Eutferuung 
beträgt die Funkenſtrahlung den zehnten, die Lichtſtrahlung nur noch den hundertſten 
Teil. Dieſem Umſtanude verdankt die langwellige Funkenſtrahlung ihre gute Ber- 
wendbarkeit auch ohne Spiegelung und Brechung. 

Die erſten erfolgreichen funkentelegraphiſchen Verſuche gehen bis auf das 
Jahr 1897 zurück, und es war, wie allbekannt, das Genie Marconis, welches 
durch paſſende Anwendung und Anordnung im einzelnen längſt bekannter Appa— 
rate eine zuverläſſige Nachrichtenübermittlung über mehrere Kilometer erreichte. 
Dabei ift freilich zu bemerken, daß die erſten Marconi-Apparate auf einer fal- 
ſchen Theorie baſierten, und daß ſie nur arbeiteten, weil es praktiſch nicht mög— 
lich war, Apparate zu konſtruieren, welche den theoretiſchen Anforderungen wirt- 
lich entſprachen. Die Arbeiten Marconis wurden in Deutſchland einmal von 
Profeſſor Braun und ferner von Profeſſor Slaby aufgenommen. Der erſte 
bildete ein Syſtem aus, welches gegenwärtig von der Siemens & Halske A.-G. 
vertreten wird. Der zweite fand in Gemeinſchaft mit ſeinem Aſſiſtenten, dem 
Grafen Arco, das Syſtem, welches unter anderem von der deutſchen Kriegs— 
marine angenommen wurde und nächſt dem urſprünglichen Marconi-Syſtem bei 
weitem das verbreitetſte Syſtem war. 

Bei dieſer Erfindertätigkeit ſind Reibungen und Meinungsverſchiedenheiten 
nicht ausgeblieben, beſonders Marconi hat mehrfach Gelegenheit genommen, ſich 
in der Preſſe als ausgebeuteten Erfinder hinzuſtellen, dem ſeine beſten Ideen 
von den Deutſchen abgelauſcht worden ſeien. Dem gegenüber iſt zu bemerken, 
daß es allenthalben für Erfindungen Patente gibt, und daß man ſich gegen eine 
Ausbeutung eben durch Patentſchutz wehren kaun. Das haben auch alle Be— 
teiligten getan, und dabei war es Sache der Patentbehörde, die Verbeſſerungen 
auf ihre Neuheit und Originalität objektiv zu prüfen. So hat beiſpielsweiſe in 
Deutſchland Marconi auf ſein Syſtem ca. 20 Patente, während das Syſtem 
Slaby-Arco durch 30 Patente und das Syſtem Siemens-Braun durch etwa 
15 Patente geſchützt iſt. Daraus geht hervor, daß doch an allen Stellen eine 
intenſive Erfindertätigkeit entfaltet wurde, und daß die Vorwürfe, welche Mar— 
coni in die Welt geſchleudert hat, nicht zutreffen. Man muß ſich dabei eben ver— 
gegenwärtigen, daß es niemals einen Patentſchutz für ein allgemeines Prinzip, 
ſondern nur einen ſolchen für beſtimmte brauchbare Ausführungen gibt. Es 
werden niemals Entdeckungen, ſondern nur Erfindungen patentiert. Beiſpiels— 
weiſe wäre es Werner Siemens niemals möglich geweſen, ſich das von ihm ent— 
deckte Dynamoprinzip, auf dem die geſamte moderne Starkſtromtechnik beruht, 
patentrechtlich ſchüten zu laſſen. Das mag fir manchen Erfinder unangenehm 
ſein, aber es läßt ſich nicht ändern. Wir Deutſchen aber müſſen in dem Vor— 
gehen von Braun und Slaby eine Wohltat erblicken, denn andernfalls wären 
wir rettungslos dem engliſchen Monopol verfallen. Gewiß kann man dem Er— 
finder Marconi alles Gute wünſchen, und hoffentlich erhält er bei Gelegenheit 
den Nobelpreis. Aber ſchließlich iſt das deutſche Geld nicht dazu da, um den 
Teehändler Lipton, den Finanzmann der Marconigeſellſchaft, noch reicher zu 
machen, als er es ohnedies iſt. Charakteriſtiſch iſt es in dieſer Beziehung, daß 


auch die engliſche Kriegsmarine nicht etwa Marconiapparate, ſondern Konſtruk-. 


tionen eines engliſchen Seeoffiziers an Bord führt, weil eben Marconis Forde- 
rungen zu unbeſcheiden ſind. 


~ 
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Ganz allgemein benutzt nun jedes funkentelegraphiſche Syſtem für die Er- 
regung der elektriſchen Atherwellen den ſogen. Teslakreis. Dieſer Stromkreis 
beſteht aus einer Funkenſtrecke, einer Kapazität (Leydener Flaſchenbatterie) und 
einer Selbſtinduktion (Induktionsſpule). Dieſer Teslakreis ſtellt ein elektriſches 
Syſtem dar, welches eine beſtimmte Eigenſchwingung beſitzt, ebenſo wie auch ge— 
wiſſe mechaniſche Syſteme, z. B. Pendel oder Stimmgabeln, mit einer ein für 
allemal feſtliegenden Schwingungsdauer behaftet find. Schlägt man eine Stimm- 
gabel an, ſo wird ſie einen Ton geben, deſſen Höhe, von der Art des Anſchlagens 
unabhängig, lediglich durch die Abmeſſungen der Stimmgabel bedingt iſt. Gibt 
man dem Teslakreis einen elektriſchen Anſtoß, indem man auf die beiden Be— 
läge der Leydener Flaſche entgegengeſetzte Elektrizitäten packt, bis ſie ſich durch 
die Funkenſtrecke in einem Entladungsſchlag ausgleichen, fo geſchieht das eben- 
falls in beſtimmten Schwingungen. Wie etwa Waſſer, das aus einem höheren 
Behälter in einen tieferen ſtrömt, ſich nicht ſofort ausgleicht, ſondern eine Weile 
zwiſchen beiden Behältern hin und her wogt, ſo flutet auch die Elektrizität im 
Teslakreis in einer ganz beſtimmten Schwingung hin und her. Führt man dem 
Teslakreiſe ſtändig neue Energie zu, indem man ihn mit den Polen eines kräf— 
tigen Ruhmkorfſchen Funkeninduktoriums verbindet, ſo erhält man ſolche Schwin— 
gungen dauernd, ebenſo wie etwa die Unruhe einer Uhr dauernd in gleichbleiben— 
dem Rhythmus ſchwingt. 

Der Teslakreis bietet nun das Mittel, um elektriſche Arbeit in ſchnelle 
Schwingungen zu verſetzen, um die hoch frequenten Wechſelſtröme zu erzeugen, 
welche für die Funkentelegraphie notwendig ſind. Dagegen iſt er nicht geeignet, 
dieſe Energie auch in den Raum auszuſtrahlen. Dafür iſt vielmehr das Luft— 
leitergebilde vorgeſehen, welches wir bei jedem Syſtem der Funkentelegraphie 
finden. Können wir den ſchwingenden Teslakreis mit einer ſchwingenden Saite 
oder Stimmgabel vergleichen, fo entſpricht der Luftleiter dem Reſonanzboden. 
Erft durch ihn teilen fih die Wellen in ihrer ganzen Mächtigkeit dem umgeben- 
den Raum mit, und erſt durch dieſe Strahlungsfähigkeit ift weiter die Sor- 
reſpondenzfähigkeit einer Station gegeben. 

Die Strahlungsfähigkeit iſt natürlich je nach der Entfernung, über welche 
korreſpondiert werden ſoll, ſehr verſchieden. Die kleinſten Demonſtrationsapparate 
für Schulzwecke arbeiten mit kleinen Energiemengen von etwa einer zwanzigſtel 
Pferdeſtärke. Sie erzielen Verſtändigungen über 3-5 km bei Verwendung von 
etwa 8—10 m langen Luftdrähten. Die größeren deutſchen Stationen ſtrahlen 
etwa drei Pferdeſtärken aus und haben einfache Luftdrähte von etwa 50 m Höhe. 
Mit dieſen Stationen werden bereits über 200 km zuverläſſig Zeichen gegeben. 
Die großen Marconiſtationen ſchließlich, die in den letzten Monaten den atlan— 
tiſchen Verkehr aufgenommen haben, ftrahlen 50 — 100 Pferdeſtärken aus. Um 
dieſe gewaltigen Energiemengen in den Raum zu ſenden, genügen aber nicht 
mehr einfache Luftdrähte. Vielmehr iſt es notwendig, eine größere Anzahl vor— 
zuſehen. So kommt man zu jenen ausgedehnten Luftleitergebilden von 100 und 
mehr Drähten, welche ſich wie rieſige Trichter an den Küſten Englands und 
Amerikas erheben und das Staunen der Vorüberfahrenden erregen. 

Begreiflicherweiſe ſind ſolche ausgedehnten Leitergebilde mit ihren Trag— 
konſtruktionen teuer. Man wird die Selbſtkoſten für die Errichtung einer der 
großen Weltſtationen, wie ſie gegenwärtig in England und Kanada ſtehen und 
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über 2000 deutſche Meilen ſprechen, mit 300000 Mark pro Station nicht zu 
niedrig veranſchlagen. Deutſche Firmen hatten daher vorläufig keine Veran: 
laſſung, ohne einen feſten Auftrag derartige Rieſenſtationen zu errichten. Da— 
gegen unterliegt es gar keinem Zweifel, daß eine Korreſpondenz über den Atlantik 
mit jedem Syſtem durchführbar ift, ſofern man nur die nötige Strahlungsfähig— 
keit durch genügende Ausdehnung der Strahlungsdrähte des Luftleiters erreicht. 
Intereſſant iſt in dieſer Beziehung eine Station, welche die Allgemeine Elek— 
trizitätsgeſellſchaft vor kurzem in ihrem Kraftwerk in Oberſchöneweide bei Berlin 
errichtet hat. Hier boten die vier Schornſteine des Werkes, die je 70 m hoch 
ſind und dicht nebeneinander in quadratiſcher Anordnung ſtehen, ein wohlfeiles 
Geſtell für die Luftleiter. So wurde hier zunächſt eine Station errichtet, die 
bei einer Strahlung von doch nur vier Pferdeſtärken eine theoretiſche Sor- 
reſpondenzweite von 1000 km hat. Es iſt dies gegenwärtig die größte Station 
auf dem europäiſchen Feſtland, aber die wenigſten Berliner ahnen, daß ſich über 
ihre Köpfe hinweg tagaus, tagein eine rege Korreſpondenz zwiſchen Schön— 
weide einerſeits und den deutſchen und däniſchen Hafenſtationen andererſeits 
vollzieht. 

Bevor man nun ernſtlich auch von deutſcher Seite an den Bau von Welt— 
ſtationen gehen kann, wird man zunächſt abwarten müſſen, was die Marconi- 
Konferenz, welche im Frühjahr zuſammentritt, an internationalen Abmachungen 
zeitigt. Hoffentlich gelingt es der Konferenz, das Antworten obligatoriſch zu 
machen. Gegenwärtig lehnen es die Marconiſtationen bekanntlich ab, Apparaten 
fremder Herkunft zu antworten oder deren Nachrichten weiter zu geben, und führen 
dadurch zu mannigfachen und unangenehmen Weiterungen. Wird das Antworten 
zur Pflicht gemacht, ſo ſind die Deutſchen überhaupt der Mühe enthoben, in 
fremden Ländern Weltſtationen zu errichten. Es genügt dann, in Deutſchland 
eine ſolche Station zu bauen, die den Verkehr mit den 10—12 Weltſtationen 
anderer Länder und Erdteile unterhält und die empfangenen Depeſchen nötigen— 
falls durch ſchwächere Strahlungsapparate an deutſche Lokalſtationen weitergibt. 

Wenn man nun berückſichtigt, daß ein paar Funkenſtationen zu beiden 
Seiten des Atlantik etwa 600 000 Mark koſten, ein einziges Kabel aber mit den 
zugehörigen Stationen und Apparaten gut das Fünfzigfache, ſo wird man zu— 
nächſt die Sache der Funkentelegraphie für gut halten. Es iſt jedoch zu berück— 
ſichtigen, daß zwei Stationen bei der jetzigen Art des Verkehrs nur einen Bruch— 
teil der geſamten transatlantiſchen telegraphiſchen Korreſpondenz erledigen können. 
Man könnte nun an das Mittel denken, mehrere ſolcher Stationspaare am Atlantik 
und den europäiſchen Küſten zu errichten und auf dieſe dann die Korreſpondenz 
zu verteilen. Es würde wohl am Ende techniſch möglich ſein, je ein Paar 
zuſammengehöriger Stationen ſo aufeinander abzuſtimmen, daß ſie durch die 
Wellen anderer Paare nicht geſtört werden. Bei einer ſolchen Anordnung würde 
aber die Billigkeit leiden. Man würde von dem Groſchentarif pro Wort, den 
Marconi in Ausſicht ſtellte, weit entfernt fein. 

Die praktiſche Aufgabe geht deshalb dahin, einen telegraphiſchen Schnell: 
verkehr einzurichten in der Weiſe, wie man ihn in der gewöhnlichen Draht— 
telegraphie nach der Erfindung Pollack-Virags bereits ſeit längerer Zeit hat. 
Nach dieſer Erfindung kann man bekanntlich gegenwärtig den geſamten tele— 
graphiſchen Verkehr Berlin-Hamburg anf einem einzigen Draht erledigen, und die 


Sunkentelegraphie und ⸗telephonie. 463 


mehr als 100 anderen Leitungen find überflüſſig bezw. für den telephoniſchen 
Verkehr frei geworden. Nun ſtößt aber eine ſolche Schnelltelegraphie leider bei 
dem Funkenſpruchſyſtem auf große Schwierigkeiten, weil hier nicht die ver— 
ſchwindend geringen Ströme der alten Telegraphie, ſondern Energiemengen von 
mehreren Pferdeſtärken zu ſchalten und zu unterbrechen ſind. Gegenwärtig arbeiten 
ſämtliche Intereſſenten auf dieſem Gebiet eifrigſt daran, dies Problem zu löſen. 
Derjenige, dem das gelänge, wäre gleichzeitig auch der Erfindung der Funken: 
telephonie ganz nahe gekommen. 

Man kann ja auch telephoniſche Verſtändigungen mittelſt der Funken— 
wellen erzielen, wenn man Mittel findet, ihre Stärke entſprechend den Schwan— 
kungen der Tonwellen zu beeinfluſſen. Die Wellen der drahtloſen Telegraphie 
treten in der Sekunde etwa drei millionenmal auf. Die Schallwellen der arti— 
kulierten menſchlichen Sprache haben dagegen eine Frequenz von etwa 600 in 
der Sekunde. Es ſtehen alſo für jede Schallwelle 5000 elektriſche Wellen zur 
Verfügung. Die Aufgabe, eine Schallwelle funkentelephoniſch zu übertragen, 
ähnelt nun etwa der Aufgabe eines Bildhauers, der mit 5000 Schlägen eines 
ſcharfen Meißels eine ſanft geſchwungene Kurve ausarbeiten ſoll. Der Bild— 
hauer kann dieſe Aufgabe löſen, weil er die einzelnen Meißelſchläge mit beliebig 
verſchiedener Stärke ausführen kann. Die Aufgabe des Erfinders der Funken— 
telephonie wird darin beſtehen, die aufeinander folgenden elektriſchen Wellen in 
ihrer Stärke ähnlich zu beeinfluſſen. Nur auf dieſe Weiſe iſt das Problem 
rationell zu löſen. Die Löſung, die theoretiſch höchſt einfach iſt, ſetzt aber gerade 
einer praktiſchen Ausführung ungeheure Schwierigkeiten entgegen. 

Einſtweilen macht die Erfindung des Engländers Collin viel von ſich 
ſprechen. Dieſer führte einen Telephon- und Induktionsſtromkreis mit ſeinen 
beiden Polen in das Erdreich ein, ſo daß dieſes einen Teil des Stromweges 
bildete. In ähnlicher Weiſe war die Empfängerſtation mit der Erde verbunden. 
Tatſächlich ſoll nun Collin mit dieſer Anordnung eine gute Verſtändigung über 
5 km erzielt haben. Trotzdem muß diefe Anordnung für ebenſowenig entwicke⸗ 
lungsfähig gelten, wie es die erſten drahtloſen Telegraphenverſuche von Preece 
waren. Die richtige Löſung wird in der vorher angedeuteten Weiſe geſucht 
werden müſſen. 

Während nun die Funkentelegraphie ſich anſchickt, mit Rieſenſtationen den 
Weltball zu umſpinnen, hat ſie für kleinere Entfernungen bereits ſeit langem 
Bürgerrecht erworben. Die ein- und ausfahrenden Schiffe bleiben gegenwärtig 
noch lange, nachdem der Leuchtturm von Lizard, der letzte Punkt des alten 
Europa, im Atlantik untergetaucht iſt, mit der Heimat in Verbindung. Die 
Schnelldampfer ſind kaum noch drei Tage außer Verbindung mit dem Feſtland. 
Während dieſer Zeit iſt aber auch nur den Dampfern ſelbſt die Möglichkeit be— 
nommen, Kunde von ſich zu geben. Dagegen verfolgen ſie die mächtigen Strahlen— 
wirbel der großen Marconiſtationen von Poldhu und Kap Cod während ihres 
ganzen Weges über den Atlantik. Wenn heut ein gewichtiges Ereignis eintritt, 
ſo erfährt es ſofort jedes Schiff auf dem Wege zwiſchen Europa und Amerika, 
das funkentelegraphiſche Apparate an Bord hat. Dieſe Verhältniſſe haben be— 
reits dazu geführt, daß die großen Dampfer der Cunard-Linie regelmäßige Schiffs- 
zeitungen während der Reiſe erſcheinen laſſen, die jeden Mittag ausgegeben werden 
und alles Neue, das ſich mittlerweile 1000 Meilen entfernt zugetragen hat, melden. 
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Es iſt ſchwer, heut bereits vorauszuſagen, wie die verſchiedenen Gebiete 
der Wellentelegraphie ſich in der nächſten Zukunft entwickeln werden. Als ſicher 
kann es jedenfalls gelten, daß ihr weit mehr als die Küſtenkorreſpondenz zwiſchen 
Schiffen, Häfen, Leuchttürmen und dergleichen mehr zufallen wird. Praktiſch 
kommt dies zunächſt einmal in einem langſamen Fallen des Aktienkurſes ſämt— 
licher Kabeltelegraphengeſellſchaften zum Ausdruck. Deren Papiere haben ziemlich 
ausnahmslos im Laufe der letzten zwei Jahre etwa 5% verloren. Darin drückt 
ſich die Beſorguis der Kabelintereſſenten gegenüber der neuen Erfindung zahlen— 
mäßig aus. Nicht übertrieben, nicht panikartig büßen alte ſichere Werte an 
Schätzung ein, aber es iſt offenkundig, daß auch nüchterne Kaufleute mit der 
neuen Erfindung rechnen. Hans Dominik. 


* 
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(Bes Königs Ralidala „Bakuntala“ in deutlcher Bühnenkallung von Marx 
Möller, aufgeführt im Aal. Schaulpielhaus. — Ernit Aosmers „Bämme— 
rung“ im Lelfingtheater.) 


J Mai waren es gerade hundert Jahre, daß Herder, der wundertätige 
Magus, der mit hellen, ahnungsreichen Sinnen die Stimmen und Seelen 
der Völker verſtand, die „heilige Götter- und Königsfabel“ Altindiens, Kalidaſas 
„Sakuntala“, in Georg Forſters Überſetzung den Deutſchen neu zuführte. Er 
gab als Vorklang dem Gedichte ein Eingangswort, das ſelbſt ein Gedicht in 
Proſa iſt und ſtärker noch ſeine farbenleuchtenden, idylliſchen und heroiſchen 
Schönheiten im Echo wiederhallen läßt, als Goethes bekannte Diſtichen: 

„Willſt du die Blüte des frühen, die Früchte des ſpäteren Jahres, 

Willſt du, was reizt und entzückt, willſt du, was ſättigt und nährt, 

Willſt du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen — 

Nenn ich, Sakuntala, dich, und ſo iſt alles geſagt.“ 

Im Berliner Schauſpielhauſe ging die liebliche Blumengeſtalt des Büßer— 
mädchens, die König Duſhyantas Gemahlin im heiligen Hain wird, ihn durch eines 
Fluches böſen Zauber verliert und ihn nach Prüfungen und Läuterungen wieder— 
findet, um mit ihm der Welt ein Geſchlecht von Helden zu ſchenken, neugeſtaltet 
über die Szene. Marx Möller bot dieſe deutſche Bühnenfaſſung. Sie hat, trotzdem 
ſie „reinen, lauteren Kalidaſa“ verſpricht, doch die feinverſtrickten Maſchen dieſes 
ſinnlich-überſinnlichen Geſpinnſtes durch gröbere Knüpfung erſetzt. Und ſie weckte 
den Wunſch nach jener Urform, in der das Drama vor hundert Jahren die 
beſten Geiſter entzückte. 

„Ein Geſichtskreis über Himmel und Erde, über Götter und Geiſter, 
Könige und Hofleute, Einſiedler, Brahmanen, Pflanzen, Weiber, Kinder und alle 
Elemente der Erde“ . .. fo erſchien Herder die Dichtung, und fo können wir fie 
auch heute noch im Leſen genießen, in „ihrer blühenden Mannigfaltigkeit von 
der ſanfteſten Idyllen-Anmut im Hain der Einſiedler bis zum höchſten Epos 
eines Paradieſes über den Wolken“. 
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„Mit Blumenketten“ ſind die Szenen gebunden und die Stimmung des 
Edengartens am Fuß des Himalaya ſteigt aus ihren Landſchaftsbildern. Menſchen— 
geſchlechts Frühling und unſchuldige Jugend blüht weltverloren. Die heilige 
Stille indiſcher Tempelwälder umweht uns, Pflanzen und Tier ſind hier geweiht 
und geſchützt, und der Tod und das Vöſe ſcheint die Macht verloren zu haben. In 
wunderſamem Einklang umfängt ein heiliges Alleben die Geſchöpfe. Die Gazellen 
und die Vögel ſind innig vertraut mit den Menſchen, und die Mädchen des Hains 
fühlen ſich wie die Schweſtern der Blumen und Bäume, der Lianen, die ſich um 
die früchteſchweren Palmen ſchlingen, der Mangoblüten und der Lotuskelche. 
Geheimnisvolles Verſtehen, Lauſchen und Redetauſchen ſchwingt zwiſchen allen 
Gliedern dieſer Schöpfung, eins erkennt ſich und ſein Weſen im andern: Tat 
twam asi — das biſt du. Die Pflanzen und Tiere empfinden wie die Menſchen, 
und die Menſchen gehen mit ihnen um, wie mit Gleichgearteten. Indiſche Weis— 
heit und gläubig milder Sinn leuchtet darang, und das Wunderbarſte wird in 
dieſer Luft natürlich: „alles iſt in der indiſchen Natur belebt, die ganze Schöpfung 
iſt Erſcheinung des und des Gottes in dieſer und jener Verwandlung. Nah 
und fern wirken Geiſter auf Geiſter; die ſie umgebenden, darſtellenden Hüllen 
und Formen ſind — Maja, eine liebliche Täuſchung. In dieſer Vorſtellungsart, 
in der alles ſich ſo leiſe und zart berührt, kann mit Beibehaltung ewiger Ur— 
formen alles aus allem werden. Ein wechſelndes Spiel für die Sinne wird das 
große Drama der Welt; der innere Sinn, der es am tiefſten, innigſten genießt, 
iſt Ruhe der Seele, Götterfriede.“ 

Sakuntala unter ihren Geſpielinnen und Dienerinnen, wie ſie das Gazellen— 
weibchen liebkoſt, ſein Junges aufzieht, wie ſie die dürſtenden Blumen tränkt und 
mit Zweigen und Blüten wie mit Freundinnen ſpricht, iſt die holdeſte Blume 
dieſes glückſeligen Traumlandes; als ſie von ihm ſcheidet, um in die rauhe Welt 
der Wirklichkeiten zu ziehen und ihrem irdiſchen Los den Teil zu zahlen, da er— 
bleichen die Farben ringsum: „alles im Büßerwalde erſcheint ſo gedrückt, da die 
Stunde der Trennung von dir genaht ift. Fallen gelaſſen haben aus dem Maule 
die Biſſen Opfergraſes die Gazellen, aufgegeben haben ihr Tanzen die Pfauen; 
gelb hängen die Blätter der Schlinggewächſe herab und es ſieht aus, als ver— 
göſſen ſie Tränen,“ ſagt die liebſte Gefährtin Sakuntalas. 

Vorherbeſtimmtes Walten ſchwebt mit Götterhänden über dieſer Welt. 
Sakuntala iſt ſelbſt göttlicher Abkunft, im Schutz des Heiligtums wächſt ſie ihrer 
Beſtimmung zu, Gattin des Edelſten, des Königs zu werden. 

„Götter- und Königsfabel“ gibt das Drama, heroiſche Zeit iſt'8s, die 
Könige ſtehen den Göttern noch nah, und „aus dem Vornehmen und Göttlichen 
der Königswürde“ erwachſen erhabene Vorſtellungen. 

Zwiſchen jener Morgendämmerung im Büßerhain und der Heilserfüllung 
am Schluß liegen aber die harten, ſteinigen Pfade irdiſcher Irrwege. Die Götter 
erſparen auch ihren Lieblingen nicht die Prüfungen des Schickſals. Ein ſchlimmes 
Verhängnis fällt auf den König, aus ſeinem Gedächtnis verſchwindet die Er— 
innerung an Sakuntala, an ihre Liebe und ſeinen Treuſchwur. Und da ſie, 
entſendet aus dem heiligen Frieden ihres Kindheitsparadieſes in die Welt, mit 
dem Pfand im Schoß, vor feinen Thron tritt, vermag er in der fluchgeſchlagenen 
Gebundenheit ſeiner Sinne ſie nicht zu erkennen und verſtößt ſie. 

Der Türmer. V, 10. 30 
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Die Götter nehmen fic auf, fie bewahren fie für ihn, bis er nach Läute— 
rung und Prüfung innerlich wahrhaft reif zu ihrem Beſitz geworden. 

Von ſtärkſter poetiſcher Kraft iſt's, wie der altindiſche Dichter ſeine Götter: 
und Königspoeſie empfindet, und mit gewaltigem Aufſchwung der Vorſtellung 
führt er ſeinen Helden auf Indras Wagen durch die Lüfte, durch den Kreis der 
Schöpfung. Aus den Tieſen heben den im Feuer der Schmerzen Gereinigten 
die Götter empor. Seine Ahnen darf er in der Höhe grüßen. Sakuntala mit 
dem Sohn wird ihm zugeführt zu neuer Vereinigung. Schickſalsſchule haben ſie 
erfahren: die dunkelen Wege menſchlich blinden Wandelns auf der Erde, wo 
man das Liebſte und Nächſte verblendet nicht erkennen kann und trügeriſchen 
Zielen nacheilt, und im Licht der lebensüberſchauenden höheren Weisheit durften 
ſie dann weilen. Jetzt kehren ſie mit ihrem Sohne erkenntnisvoll in die Bezirke 
der Menſchen zurück, den Erdenkindern beherrſchende Führer und leuchtende Leiter 
durch das irdiſche Dunkel und die täuſchende Welt der Erſcheinungen zu ſein. 
Und das Schlußgebet iſt: 

Verhüte, daß nach dieſem Erdenleben 
Ich nochmals muß auf dieſer Erde leben. 

Reiche Worte fand wieder Herder für dieſe großen Geſichte: „Da miſchen 
ſich Geiſter ins Glück und Unglück der Menſchen, und Menſchen von der er— 
habenſten Andacht und Betrachtung wohnen zunächſt am Fuß des höchſten 
irdiſchen Paradieſes. Schöner, weiter Raum der Phantaſie. Ohne ihn würden 
wir in der Sakuntala jene Chöre der Waldnymphen nicht gehört, den Wagen 
des Luftkreiſes nicht beſtiegen und das vertrauliche Geſpräch des älteſten Ehe— 
paars der Welt im Paradies der ſeligen Geiſter nicht belauſcht haben. Der 
Idyllengeiſt der erſten, der höchſte epiſche Geiſt der letzten Szenen dieſes Dramas 
wäre von der Erde verbannt geweſen.“ 

Große Erhabenheitsvorſtellungen meiſtert der Dichter. Die ſtärkſten Wunder 
gläubigen Gefühls werden ihm ſelbſtverſtändliches Ereignis. Nach der Wieder— 
vereinigung Sakuntalas mit Dushyanta ſoll Botſchaft an den heiligen Büßer 
Kanva, den Pflegevater Sakuntalas, geſchickt werden, aber der Gott ſpricht: 
„Durch die Kraft der wahren Gottesfurcht wird der ganze Auftritt dem Gemüte 
Kanvas ſchon gegenwärtig ſein.“ 

Und neben ſolchen tiefen, weihevollen Gedanken ſpielt anmutiges Ranken— 
werk, zierliche Vignetten und Randeinfälle. Liebevoll ſchmückender Sinn pinſelt 
mit zarten Strichen Gewänder, Schmuckſachen, Blumenkränze und Gehänge. Faft 
japaniſch wirkt in dieſem weiten Rahmen die Nuance der Kleinkunſt; an oſt— 
aſiatiſche Holzſchnitte, an die delikaten Farbendrucke des Hokuſai oder des 
Outamaro denkt man bei dem Porträt der Sakuntala, der die Siriſchablüte am 
Ohr ſteckt, daß die Staubfäden bis zu den Wangen reichen, und der eine Kette 
von Lotusfaſern, „lieblich wie des Herbſtmondes Strahlen“, zwiſchen ihren 
Brüſten prangt; und an Hiroshige erinnert die Beſchreibung des Bildes, das der 
König von ſeiner verlorenen Geliebten malt, und ſein liebevolles Sinnen über 
die Motive der Landſchaft: „Noch anzubringen iſt der Strom Malini und darauf 
ein Schwalbenpärchen, das auf einer Sandbank hauſt. Hüben und drüben die 
ehrwürdigen Vorberge des Himalaya, auf ihnen einige Antilopen. Außerdem 
wünſchte ich unter dieſem Baum, wo an den Zweigen die Baſtkutten hängen, eine 
Gazelle zu bilden, ſie ſoll ſich mit dem linken Auge am Horne des Männchens reiben.“ 


Götter, Helden und Menſchlichkeiten. 467 


Die Seele dieſer Dichtung aber ruht, das iſt feſtzuſtellen, in dem „hei: 
ligen, göttlichen, wunderbaren Zuſammenhang“ zwiſchen den höheren Mächten 
und den Menſchen, in dieſer im kleinſten ſichtbar gemachten All- und Einheit der 
Schöpfung. Dahinein muß man ſich fühlen, wenn man ihr gerecht werden will, 
man muß ſie im indiſchen Geiſte leſen. Í 

Das ſollte denn auch die vornehmſte Aufgabe für einen Bearbeiter fein. 
Daß der neueſte, Marx Möller, ſie ſo für ſich erkannt hat, muß beſtritten werden. 

Er hat gerade das getan, was Herder verpönte, er hat ſie „europäiſch, 
d. h. um etwa nur den Ausgang zu wiſſen,“ geleſen. 

Ihm kommt es nur auf die äußeren Geſchehniſſe an. Die Idylle wird 
dabei noch leidlich gerettet, aber der „höchſte epiſche Geiſt“ verflacht und der 
weite „Umfang der Phantaſie“ ſchrumpft ein. Den Fluch des Vergeſſens macht 
Möller wirkſam, aber die „höhere Ordnung der Begebenheiten“ vernachläſſigt er. 
Er ſchlägt nicht den Bogen zum Wolkenſitz der Götter. Das Gewebe von Weis— 
heit und Schickſal hellt er nicht ſichtbar auf, die beziehungsvollen Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Büßern, Königen und Göttern ſchimmern nicht im jenſeitigen Licht. 

Der Fluch bleibt hier nur Hohler Spuk und das Wiederfinden der Ver: 
ſtoßenen in einer Waldhütte auf der Jagd (genovevamäßig) iſt hier nur ein 
zufälliger, äußerlicher Theaterausſtattungsſchluß. 

Alles, was uns an dieſer Dichtung mit ſeltſam fremdem Reiz umſpinnt, 
dieſes Wallen ſtarker, tiefer religiöſer Gefühlsſtröme ferner Vergangenheiten, aus 
den Jugendtagen der Menſchheit, aus dem goldenen Zeitalter, da gläubige Did- 
tung das Unmittelbare von Angeſicht zu Angeſicht ſah, das iſt hier durch den 
matten, rationellen Ausgang erſtickt und ertötet. Es bleibt nur ein indiſches 
Ausſtattungsſtück mit einer Märchenfabel zurück. 


** * 
x 


Ein weiter Schritt von dieſen Wundern altindiſcher Heiliger Haine, in 
denen das Schickſal ſichtbare Geſtalt gewinnt und von außen das Tun der 
Menſchen lenkt, zum modernen Drama von heut, das die Gebärde und die 
Sprache des Alltags bewahrt und durch ſie hindurch, ſcheinbar unabſichtlich, 
menſchliche Charaktere in ihrem Weſenhaften, Beſtimmenden ſichtbar macht, und 
aus dieſem Weſen das Schickſal ſich bilden läßt. 

Herder vergleicht in feinen Briefen über die Sakuntala die indiſche Dra- 
matik mit dem Drama der europäiſchen Völker, vor allem der Griechen, und mit 
den ihnen zugrunde liegenden ariſtoteliſchen Theorieen, und er konſtatiert, daß 
es dem Inder auf den „göttlich heiligen Zuſammenhang“, auf das Eingreifen 
des Wunderbaren ankomme, während der Grieche will, daß jede Begebenheit aus 
der andern natürlich folge, daß „alles ſich in einem fortgehenden Faden aus der 
menſchlichen Seele ſelbſt entwickeln ſolle“. 

Und dieſer Satz, daß „alles ſich in einem fortgehenden Faden aus der 
menſchlichen Seele entwickeln ſoll,“ gilt uns auch in dieſer Gegenwart noch als 
das höchſte Ziel der dramatiſchen Kunſt. Technik, Weltanſchauung, Piychologie 
haben ihre Wandlungen erfahren, aber dieſer Gedanke, daß alle Darſtellung 
darauf ausgehen müſſe, den Menſchen in den fruchtbaren Momenten ſeiner Ge— 
fühls⸗ und ſomit ſeiner Schickſalsmöglichkeiten offenbarend zu zeigen, der iſt und 
bleibt unerſchütterliche Erkenntnis. Darin liegt das eigentlich „Poetiſche“, nicht 
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in der gehobenen Sprache, nicht in der heroiſchen Geſte prunkvoll koſtümierter 
Geſtalten. Ergreifender wirkt es ſogar, wenn in einem Bild alltäglichen Lebens, 
unter Menſchen, die ſich ganz natürlich geben und in der Sprödigkeit des Fühlens 
ängſtlich jede tragiſche Poſe ſcheuen, latentes Schickſalswirken ſein Räderwerk 
beginnt und Herzen zermalmt. Ein feines, ebenſo tief erlebtes, als künſtleriſch 
lebendig und allſeitig geſpiegeltes Menſchlichkeitsſtück ſolcher Art ſahen wir in 
Ernſt Ros mers „Dämmerung“, das nach einer früheren literariſchen Sonder: 
vorſtellung jetzt zur öffentlichen Aufführung gelangte. 

Im erſten Akt ſcheint es noch realiſtiſches Schulbeiſpiel, mit den breit ang- 
gemalten Einzelzügen, den etwas redſelig und aus unverkennbar ſelbſtgefälliger 
Sachkenntnis gegebenen mediziniſchen Exkurſen, der ſtark unterſtrichen exponierten 
Arztin und der provokant wirkenden Szene, in der das junge Fräulein Doktor 
den reifen Mann bis in die intimſten Gründe examiniert, um dem Augenleiden 
ſeiner Tochter auf die Urſache zu kommen. Wie renommiſtiſche Kühnheiten um 
jeden Preis ſieht das aus, wie kalte Aktſtudien ohne innerliche Abſichten. Doch 
ſchon im zweiten Akt öffnen ſich aus ſcheinbar ganz leicht hingeworfenen, wie 
zufällig erlauſchten Situationen tiefe Perſpektiven in den ſeeliſchen Organismus 
der Menſchen. Wir erkennen ſie und werden gefeſſelt von den Kriſtalliſierungen, 
die wir, ohne daß die Perſonen ſelbſt es vorläufig noch merken, von Weſen zu 
Weſen ſich bilden ſehen. 

Es iſt künſtleriſch außerordentlich fein, wie es der Dichterin (denn Ernſt 
Rosmer iſt eine Frau, die einzige, der Dramatiſches zur Erfüllung gedieh) hier 
gelingt, in einer Plauderei, in der alle ſich zwanglos geben, mit jedem Wort 
Moſaikſteinchen zu ſetzen, die fih für uns zu reſtloſen Charakteriſtiken zuſammen— 
fügen. Wir kennen jetzt die Menſchen von innen; durch Rückſchluß und Spiege— 
lung haben wir ſie in ihrem Kern erfaßt, ohne daß ſie ſich ſelbſt etwa geſchwätzig 
mitgeteilt hätten. 

Heinrich Ritter, der Muſiker, der Mann von fünfzig Jahren, temperament: 
voll, vibrierend in künſtleriſchen Eindrücken; humorhaft, bald polternd, bald weich, 
alles bis in die Fingerſpitzen muſikaliſch empfindend, dabei ein großes Kind voll 
Herzensgüte, ſteht lebendig vor uns, leibhaftig in jedem Zug. 

Seine Tochter, die der leidenſchaftliche Wagnerianer Iſolde genannt hat, 
nicht weniger echt. Krankheitsatmoſphäre iſt um ſie, ihre Augen ſiechen dahin. 
Sie iſt aber keine ſanfte Kranke; mit ſicherer Pſychologie hat die Dichterin aus 
dieſem Leiden heraus charakteriſtiſche Weſensmiſchungen abgeleitet. Das junge 
kokette Mädchen hat durch ihr Unglück einen ſtarken, herrſchſüchtigen Egoismus 
ausgebildet; wie ein ungezogenes, verzärteltes Kind ſetzt ſie ihren Willen in 
allem durch; verſchlagen und liſtig finnt fie immer auf ihren Vorteil, fie ſpeku⸗ 
liert mit Mitleid und ihren Vater regiert ſie vollkommen. Lebensgier iſt dabei 
in ihr; die Einſamkeit, das müßige Liegen in den kranken Tagen haben ihre 
Phantaſie erhitzt, etwas Ungeſundes, Schwüles, Halbverdorbenes ſitzt in ihrem 
Blut, von dem der Vater gar nichts ahnt. 

In dieſen Kreis tritt als neues Element die Arztin Sabine Graef. 

Geſundes, energiſches, werktätiges Leben weht um ſie. Ganz ſelbſtverſtänd— 
lich, ohne daß die Kontraſtierung unterſtrichen wird, ſtellt ſich der Vergleich 
zwiſchen Iſolde und Sabine ein. Iſolde verſucht in ſchlecht verhohlener, lüſterner 
Neugierde die Arztin auszuforſchen, und es wird klar, wie die Frau, der in ihrem 
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Beruf nichts Menſchliches fremd geblieben, viel reiner iſt, als das ſorgſam be⸗ 
hütete junge Mädchen aus guter Familie. 

Sabine behandelt Iſolde und rettet ihr das ſchwindende Augenlicht durch 
eine meiſterhafte Operation. 

Ganz unmerklich aber haben ſich neue Fäden geſponnen. Ritter, der auf 
alles, auf ſeine Dirigententätigkeit, auf Geſelligkeit und Freude völlig verzichtet 
hatte, der nur als Pfleger ſeiner Tochter lebt, unter Laſt und Druck, friſcht ſich 
an der Vollnatur Sabinens, an dieſer aufrechten, feſten Menſchlichkeit mit ihrem 
ſicheren, unbeirrten Gang auf; es wird heller um ihn und leichter ſpielt ſein 
Weſen, die eingetrocknete Schaffensluſt fängt wieder an zu quellen. Er komponiert 
wieder. Die weiche, dunkle Altſtimme der Ärztin tut feinen künſtleriſchen Nerven 
ſo wohl; Iſoldens Geneſung dazu; es iſt, als ob das Leben neu geworden. 

Und über Sabine, die bisher nur in den ernſten, ſtrengen Kreiſen ihrer 
Wiſſenſchaft ein ſachliches, im Gefühl ganz unperſönliches Daſein geführt hat, 
kommt es auch wie Erwachen im Umgang mit dieſem Mann voll Güte, Kind— 
lichkeit und innerem Reichtum. Es zieht ſie zueinander. 

Mit leiſer Hand und feinſtem Gefühlstakt iſt von der Dichterin die Szene 
gezeichnet, in der über die beiden Menſchen die Gewißheit der Zuſammengehörig⸗ 
keit kommt, und aus beider Weſen ein Aufſchrei nach Glück bricht. 

Doch nun ſteigt die Tragik auf. Jetzt iſt der Moment, in dem ſich Iſoldens 
Charakter klar erweiſt. Wütende Eiferſucht, ein hämiſcher Haß bäumt ſich in ihr 
gegen die Fremde auf. Sie will den Vater für ſich behalten, keiner ſoll ihr ihn 
ſtreitig machen, ſie will nicht teilen und — deutlich ſchimmert das durch — in ihr iſt 
alles Böſe, Neidiſche, Hämiſche losgelaſſen, das ſo fruchtbar auf dem Boden des 
Unglücks gedeiht. Andere ſollen auch nicht glücklich ſein, da ſie es nicht iſt. In 
den Aufregungen dieſer Kriſen, in den Wut- und Weinkrämpfen kommt das Übel 
wieder. Iſolde erblindet. Und damit wird es auch um die anderen Nacht. 

| Ritter hat nicht die Kraft und den Willen, ſich ein Glück auf Trümmern 
zu errichten, ſich aus dieſer Sphäre des Leidens, Abſterbens und der Trübſal in 
ein friſches, geſundes Leben hinein zu retten. 

Er ſcheidet von Sabine, bleibt bei der Tochter, die ihn jetzt an den Ketten 
ihres Unheils unauflöslich gefeſſelt hat, und in Reſignation klingt dies Schickſals⸗ 
lied aus: Man kann auch im Dunkeln leben. 

Opfer⸗ und Entſagungstum, Überwinden eigenen Glücksverlangens durch 
die Pflicht unerbittlicher Aufgabe iſt das. Aber das wird weder ſentimental, noch 
mit moraliſierender Nutzanwendung geboten. In großer, ſelbſtverſtändlicher Gin- 
fachheit entwickelt fid alles „in einem fortgehenden Faden aus der menſch— 
lichen Seele“. 

Es wird weder Ritters ſtummes Heldentum verherrlicht, noch wird gegen 
Iſoldens Art Partei genommen. Der Dichterin kam es nur darauf an, über— 
zeugend darzuſtellen, daß hier jeder Menſch aus ſeinem innerſten Weſen ſo han— 
deln muß, wie er handelt. Will ſein Wünſchen es auch anders, er kann nicht 
über ſich hinaus, und wieder erfüllt ſich die alte Weisheit des Novalis: „Schickſal 
und Gemüt ſind Namen eines Begriffes.“ 


=> 


Felix Boppenberg. 
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J" alten Rom nahm an der Verwaltung des Staates das Volk bereits durch 
eine Art allgemeines und gleiches Wahlrecht der Bürger teil. War dies auch 
kein direktes, da für das Endreſultat nur die Stimmen der einzelnen Tribus 
ausſchlaggebend waren, ſo kann doch dieſe altrömiſche Staatsverfaſſung, die dem 
Bürger einen Einfluß auf die Wahl derjenigen Perſonen gewährleiſtete, denen 
die Regierung anvertraut werden ſollte, immerhin mit unſerem konſtitutionellen 
Staatsweſen verglichen werden. Gemeinſam mit unſerm Verfaſſungsleben aber 
hatte das alte Rom auch bereits das Unweſen der Wahlkorruption. Ja, es ging 
dabei noch unendlich wüſter zu als heutzutage. Sehr anſchaulich ſchildert das 
eine Studie von Dr. H. L. in der Wiener „Zeit“: „Durch ein Meer wüſter 
Wahlkorruptionen hindurch ertönte vergeblich der Ruf der ‚Wohlgefinnten‘ nach 
‚reinen Wahlen“. Terrorismus, Stimmenkauf, Fälſchung der Stimmtafeln, falſche 
Wählerliſten — all dieſe ſo modern klingenden Vokabeln aus dem Wörterbuch 
der Wahlkorruption enthielt jhon das römische Staatslexikon.“ Die Beſtechungs— 
gelder zur Stimmengewinnung floſſen ſo regelmäßig und reichlich, daß ein armer 
römiſcher Bürger von ſeinem Bürgerrecht beinahe leben konnte. Das Gewerbe 
der Wahlbeſtecher und Stimmenkäufer war zunftmäßig eingerichtet, „Großhändler 
für Einkauf und Verkauf von Stimmen nahmen das Geſchäft in Akkord und 
ließen es von ihrem gemeindeweiſe organiſierten Agentenſtab ausführen. Die 
Preiſe wechſelten nach der Kundſchaft und der Art des Geſchäfts. Am billigſten 
war es, jemand bloß durchfallen zu laſſen, etwas teurer ſchon kam die eigene 
Wahl zu ſtehen, am teuerſten aber die Annullierung einer bereits vollzogenen 
Wahl; bei letzterem Geſchäfte mußten nämlich die Prieſter beſtochen werden“, 
Selbſt die höchſten Magiſtratsperſonen beteiligten ſich an dieſem Gewerbe. Als 
ein gewiſſer Afranius ſich um das Konſulat bewarb, übernahm der damalige 
Konſul Marcus Pijo die Durchführung der geſamten Wahlaktion perſönlich gegen 
einen Pauſchalbetrag. Was dieſer Afranius wert war, geht aus einem Briefe 
Ciceros an ſeinen Freund Atticus hervor: „Aber ſage einmal, Freund, ſiehſt Du 
nicht auch,“ ſo ſchrieb er dieſem, angeekelt von dem Getriebe, „daß mein ge— 
rühmtes Konſulat zum Poſſenſpiel wird, wenn ein Afranius dieſes Amt be- 
kommt? So lege man ſich denn, wie mir deucht, aufs Philoſophieren, wie Du 
es tuft, und mache fih einen Pfifferling aus allen Konſulaten.“ — 

Ein Senatsbeſchluß, der Amtsperſonen verbot, in ihrem Hauſe gewerbs— 
mäßige Beſtecher zu beherbergen, und ſogar Hausſuchungen bei derart Ver— 
dächtigen anordnete, vermochte dem Unfug nicht zu ſteuern. Auch daß man ſpäter 
bei den Stimmkaſten Vertrauensmänner der einzelnen Parteien aufſtellte, nutzte 
nichts: denn dieſe Aufſeher wurden ebenfalls beſtochen. Da immer nur das zur 
Zeit der Wahlen in Rom anweſende Volk ſtimmberechtigt war, ſo reiſten die 
Agitatoren der einzelnen Kandidaten in die Landſtädte, deren Bewohner römiſches 
Bürgerrecht beſaßen, und veranlaßten dieſe zu einem Wahlausfluge nach der 
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Hauptſtadt, natürlich auf Koſten des Kandidaten. Und die beſten Elemente waren 
es gerade nicht, die auf ſolche Weiſe in Rom zuſammenſtrömten. Doch galten 
die Stimmen der Landbevölkerung, wenn fie auch teuer waren, wenigſteus noch 
als zuverläſſig. Oft ließ man aber, um gefügige Wähler zu bekommen, Sklaven 
frei und machte ſie ſogleich zu Bürgern. Bei derartigen Elementen war es kein 
Wunder, wenn an den Wahltagen alles drunter und drüber ging, blutige Schläge— 
reien und Meſſerſtechereien vorfielen. „Des öfteren konnte ein Kandidat bei der 
Wahl nicht erſcheinen, weil er vorher halbtot geprügelt worden war. Cicero er— 
zählt unter gewaltiger Entrüſtung von einer Wählerverſammlung, in welcher ihn 
und ſeine Anhänger die Gegner Punkt 3 Uhr wie auf ein gegebenes Zeichen 
anzuſpeien begannen. Der Wahlort glich bald mehr einer Walſtatt, die Zu— 
gänge zu den einzelnen Wahlorten auf dem Marsfelde wurden gewaltſam be— 
ſetzt, man riß den Wählern die Stimmtafeln aus den Händen und zwang ihnen 
dafür andere auf. Natürlich waren auch falſche Stimmtafeln nichts Unbekanntes 
mehr, ebenſowenig Wählerverſammlungen ohne Wähler. Nach der Ermordung des 
Clodius ließ ſich Milo eine falſche Volksverſammlung arrangieren und ſich von 
ihr das Abſolutorium erteilen. Sklaven und andere Nichtbürger bildeten dabei 
das Volk. Unter folden Umſtänden war es natürlich, daß eine Wahlaktion Un— 
ſummen verſchlang. Der Kandidat hatte dabei die ‚Wahl‘, Verteilungen von 
Ol, Brot und Theatermarken vornehmen zu laſſen oder öffentliche Spiele und 
Gaſtmähler zu geben oder auch direkte Beſtechungen und Gewaltmaßregeln durch 
bewaffnete Banden anzuwenden. Cicero beklagt ſich bitter darüber, daß die Be— 
werbung für einen armen Advokaten faſt unmöglich war. Verres bot in einer 
Verſammlung ſeinen Geſinnungsgenoſſen ganz öffentlich ſo viel Geld, als ſie nur 
wünſchten, wenn ſie Cicero durchfallen ließen. Ciceros Beliebtheit war jedoch 
damals bereits ſo groß, daß die meiſten Anweſenden dies ſo lange für unmöglich 
erklärten, als die Höhe der Beſtechungsſumme nicht genannt war. Endlich fand 
ſich ein Freund und Schüler von Verres' Vater gegen die Summe von 100 000 Mk. 
dazu bereit. Sofort ſchloſſen ſich einige der Anweſenden ihm an, und von nun 
an terroriſierte man die Wahlverſammlungen, ließ Cicero nirgends mehr zu 
Worte kommen und arbeitete mit ſo ſchamloſen Mitteln, daß das Volk, um nur 
einigermaßen den Schein zu wahren, Cicero dennoch wählen mußte. Die Be— 
ſtechungsſumme mußte um ſo größer werden, je höher geſtellt die zu beſtechende 
Perſönlichkeit war und je mehr Schulden ſie hatte. Cäſar hatte man bei einer 
Konſulatsbewerbung einen böſen Streich geſpielt, indem man die drei einfluß— 
reichſten Stellen Roms mit feinen ſtarrſten politiſchen Gegnern beſetzte. Banger 
Ahnungen voll mußte Cäſar dieſe ‚Andersgeſinnten“ um ihre Schulden fragen. 
Er erfuhr, daß ſein politiſcher Gegenpart Paulus etwa ſieben Millionen nötig 
hatte, um ſich zu rangieren, die Paſſiven des zweiten waren noch größer, die 
des dritten hat uns die Geſchichte nicht aufbewahrt. Nach ſeinem Amtsjahre 
baute derſelbe Paulus ‚den Römern zu Ehren‘ die ſogen. ,‚Säulenhalle des 
Paulus“, einen Prachtbau, der an ſieben Millionen gekoſtet haben foll. Man 
mag ſich einmal eine Vorſtellung davon machen, was dieſer Beamte an ſeiner 
unbeſoldeten Ehrenſtelle verdient haben muß.“ 

Bei alledem gab es von jeher ſehr ſtrenge geſetzliche Beſtimmungen gegen 
Wahlumtriebe. Als ſolche wurde es in älteſter Zeit ſchon angeſehen, „wenn der 
Kandidat bei ſeinem Rundgange eine beſonders ſchöne Toga anhatte, oder wenn 
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er dazu die Markttage benützte, an denen er einen großen Zulauf der ärmeren 
und unwiſſenderen Landbevölkerung benützen konnte. In ſpäteren Zeiten ver— 
urteilte man Kandidaten, die auf Wanderverſammlungen Schmäuſe gaben und 
Geld verteilten, zu hohen Geldſtrafen und ſchloß ſie von der Bewerbung aus. 
Schon damals aber unterſchied man bei den Kandidaten zwiſchen Verſprechen 
und Halten. Das Geſeßs beſtimmte ausdrücklich, daß, wer Beſtechungsgelder in 
den einzelnen Wahlkörpern bloß verſprochen, aber nicht gegeben habe, ſtraflos 
bleibe, dagegen mußte er, wenn er ſie tatſächlich gegeben hatte, den betreffenden 
Wahlkörpern lebenslänglich eine beſtimmte jährliche Rente zahlen. Daher war 
man ſpäter — als das Volk den Verſprechungen nicht mehr traute — gezwungen, 
die Gelder bei einem Sequeſter zu deponieren. Dieſer unterſchlug nun nicht felten 
die Summe. Clodius ſoll ſogar die Agenten, an die er Gelder zu verteilen hatte, 
in ſein Haus gelockt und ermordet haben. Bei dem regen politiſchen Leben in 
Rom ſah man fih raſch genug vor der Notwendigkeit, ſtändige Gerichts höfe zur 
Unterſuchung der Wahlumtriebe zu ſchafſen, die ſich gar bald ebenſo über die 
Häufung der Anklagen als über den Terrorismus beſchwerten, mit dem man ihre 
Urteilsſprechung beeinflußte.“ 

Zu Ciceros Zeiten wurde ſogar zehnjähriges Exil und eine anſehnliche 
Belohnung für den Ankläger als Strafverſchärfung gegen Wahlumtriebe und 
Amtserſchleichungen eingeführt. Es hat nichts genutzt. Denn noch Kaiſer Juſtinian 
mußte, obwohl zu dieſer Zeit die vom Volke zu vergebenden Amter bereits völlig 
bedeutungslos geworden waren, zu weiteren Strafverſchärfungen ſchreiten. Mit 
Konfiskation der Güter, Verbannung und Stockſtreichen wurde weltlichen Amts— 
erſchleichern gedroht, mit Abſetzung, Ehrloserklärung und Geldſtrafen der chriſt— 
lichen Geiſtlichkeit. Als die allgemeine Verderbtheit bis in die Gerichtshöfe drang, 
war es mit der Würde und damit auch mit der Macht des Volkes vorbei. Da— 
für, daß Rom aufgehört hatte, ein Rechtsſtaat zu ſein, führt Dr. H. L. ein klaſſi— 
ſches Beiſpiel an: Ein gewiſſer Oppiancius war des Mordes an ſeiner Gattin 
angeklagt. Er übergab einem feiner Richter etwa 150000 Mark zur Beſtechung 
der anderen. Aber die Verwandten der Ermordeten, die ihre Rache haben wollten, 
brachten eine noch größere Summe auf. Nun unterſchlug der Richter einfach das 
Geld des Oppiancius, der alsbald verurteilt wurde. „Die Geſchichte kommt auf, 
der Skandal iſt ungeheuer. Ganz Rom zeigt ſich ſittlich entrüſtet. Ein Volks— 
führer bemächtigt fi) des Senſationsfalles, inſultiert den Senat in öffentlicher 
Sitzung und ſtellt unter lautem Beifall des Volkes den Antrag, dieſer Körper— 
ſchaft die Gerichtsbarkeit überhaupt zu entziehen. Nach zwei Tagen zieht er ſeinen 
Antrag zurück; er war mittlerweile beſtochen worden.“ 
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nter den ſorgſamſt gehüteten Schätzen der Leni-Lenape-Sippe der Deleware— 
U Indianer befindet ſich ein Chronikſtab, deſſen letzte in Kerbſchnitten ge- 
machte Aufzeichnung lautet: „Von Norden und Süden kommen die weißen 
Männer. Sie ſind friedliebend und ſie haben große Dinge. Wer ſind ſie?“ 
Und die Antwort auf die Frage, in der dieſe älteſte hiſtoriſche Urkunde der 
eigentlichen Beſitzer dieſes Landes ausklingt, blieben ſie ſchuldig. Vermutlich 
ließen ihnen die weißen Männer nicht viel Zeit, ſich in Fragen über ihr Weſen 
und Wollen zu ergehen, denn die Leni-Lenape wie andere ihrer öſtlichen Stammes— 
brüder ſahen ſich nur zu bald in die Notwendigkeit verſetzt, auf den Beſitz des 
von ihren Altvordern ererbten Landes zu verzichten und den friedliebenden weißen 
Männern zu weichen. Sie zogen der untergehenden Sonne nach, kreuzten den 
Nameſi-Sipi, den Fluß der Fiſche, und ſuchten im Lande der großen Schlange, 
deren Umriſſe in der Nähe von St. Louis dem Indianerforſcher künden, daß 
dort ein Volk ſeine Götter angebetet, ſeine Kinder geboren und ſeine Toten be— 
graben hat, aufs neue Wurzel zu faſſen und heimiſch zu werden. 

Das Schickſal der Leni-Lenape ward typiſch für die Raſſe, Der eine 
Stamm folgte dem Zuge nach dem Weſten freiwillig, wenn er ſich durch den 
Anmarſch weißer Kulturhorden in feinem Beſitz bedroht fah; der andere unfrei— 
willig, wenn die weißen Männer, die ihm großmütig ihre Kultur zu übermitteln 
dachten, um ſich dafür in den Beſitz ſeiner erz- und fruchtreichen Ländereien zu 
ſetzen, ihn ohne weiteres auf fremden Boden verpflanzten. Als in Georgia Gold 
entdeckt wurde, wurden die Cherokees, die ihrer Raſſe Sequioah geſchenkt, den 
Erfinder des Cherokee-Alphabets, nach dem Indianer-Territorium befördert. Dort, 
im Regierungsgebäude der Stadt Tallequah, erhebt ſich die Büſte ihres großen 
Sohues, und weiße Gelehrte nannten ihm zu Ehren die kaliforniſchen Rieſen— 
bäume „Sequioa gigantea“. Als der Holzreichtum Wis conſins die weißen Kultur- 
ſpender lockte, da geſchah den Winnebagos dasſelbe. Aus dem Schatten ihrer 
Kiefernwälder wurden ſie in die baumloſen Ebenen Nebraskas verpflanzt. Drei— 
mal brachen ſie unter Führung ihres greiſen Häuptlings auf und wanderten 
in ihre Heimat, um gewaltſam zurückbefördert zu werden; und das dritte Mal 
ſtarb der Greis vor Kummer. „An gebrochnem Herzen“ konnte man wohl ſagen; 
und da es manchen Weißen gab, der des roten Häuptlings Freund geweſen, 
heißt eine Stadt in Jowa nach ihm: Decorah. 

Die Geſchichte dieſer Verpflanzung habe ich aus dem Munde ſeiner in 
New-⸗Jork als Künſtlerin tätigen Enkelin vernommen. Denn ſchon die nächſte 
Generation lernte aus den „Papieren“ des weißen Mannes, daß es unnütz iſt, 
wider den Stachel zu löcken, und fügte ſich in die neue Ordnung der Dinge. 
Ihre Kinder traten in die Schulen, welche die Weißen für die Raſſe gegründet, 
gegen die ſie das ziviliſierte Enteignungsverfahren angewandt: ſie legten Büffel— 
fell und Mokaſſins ab, und mit der maleriſchen Tracht auch ihre volltönenden 
Namen. Sie eigneten ſich des weißen Mannes Sprache und Glauben an; und 
als ſie die Schulen verließen, da gab es manche unter ihnen, die nicht mehr 
nach dem heimatlichen Tepee oder Wigwam zurückkehrten, ſondern ſich in der 
Welt der Weißen am Wettbewerb um des Lebens Güter zu beteiligen begannen. 
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Wie dieſer über das Kompromiß dachte, das ſeine erbeigentümliche Natur 
mit der ihm aufgezwungenen fremden Kultur eingegangen war, darüber ver— 
lautete lange nichts. Erſt vor kurzem, ſeit der Indianer begonnen, die Schranken 
der ſeiner Raſſe eigenen Unmitteilſamkeit zu durchbrechen, und gelernt hat, die 
Sprache der Weißen zu beherrſchen, wird uns Kunde davon, was während dieſer 
Übergangsperiode in feiner Seele vorgegangen. Ein Adoptivſohn der amerita- 
niſchen Forſcherin Alice Cunningham Fletcher, die in bezug auf die Poeſie der 
Indianer als Autorität gilt, der Omaha-Indianer Francis La Fleſche, der eine 
Stellung im Indianer-Departement in Waſhington bekleidet, kann als typiſcher 
Repräſentant der Tüchtigſten dieſer neuen Generation gelten. Er iſt der Ver— 
faſſer eines Bändchens Erzählungen, in welchen er feine und feiner Gefährten 
Erlebniſſe in der Miſſionsſchule ſchildert, wo er zuerſt in Berührung mit Weißen 
kam. Die Vorrede des „The Middle Five“ genannten Büchleins gewährt einen 
Einblick in die häusliche Erziehung der indianiſchen Jugend, der geeignet ſein 
dürfte, manche irrtümliche Vorausſetzung zu berichtigen, vor allem die, als habe 
der Indianer erſt durch die ihm von Weißen gewordene „Bildung“, Ehrfurcht 
vor dem Alter, Höflichkeit, Ordnung, Reinlichkeit und andere Tugenden gelernt, 
die als zur ziviliſierten Geſittung gehörig betrachtet werden. 

La Fleſche erzählt, daß jedes Kind ſeines Stammes, nachdem es in dem 
für Wöchnerinnen reſervierten Zelt zur Welt gekommen, erft eine „Wiegenbrett“- 
Periode durchmachen müſſe, während welcher die Knochen „reifen“, ehe ihm die 
Mutter die Freiheit gewähre, umherzukriechen und laufen zu lernen. Von dieſer 
Zeit an aber weiche die Erziehung des Indiauers wenig von der ab, welche 
weiße Kinder zu erhalten pflegen. „Wir wurden Achtung und Höflichkeit vor 
dem Alter gelehrt; mußten für jedes Geſchenk und bei Wiedergabe jedes ge— 
borgten Gegenſtandes danken; bei der Anrede die richtigen konventionellen Ver— 
wandtſchaftsbezeichnungen anwenden; durften niemals jemand mit ſeinem per— 
ſönlichen Namen anreden; noch, ohne uns zu entſchuldigen, vor jemand vorbei- 
gehen; noch Beſucher und namentlich Fremde anſtarren. Von früheſter Kindheit 
wurde jedes Omahakind im grammatikaliſchen Gebrauch der Sprache unterwieſen. 
Kein Fehler blieb ungerügt, und es gab daher unter uns keinen Kinderjargon 
wie bei engliſch ſprechenden Kindern. Nur die Ausſprache mancher Wörter war 
den Kindern ungeläufig und wurde erſt nach und nach bemeiſtert; aber ein Knabe 
von zehn oder zwölf Jahren ſprach ein ſo gutes Omaha wie ein Mann in reifen 
Jahren.“ An anderer Stelle erklärt La Fleſche, daß es in der Sprache der 
Omahas keine ſprachlichen Auswüchſe gäbe, keine profanen Ausdrücke, keine Lofa- 
lismen, keinen Slang. Erſt im Verkehr mit ungebildeten Weißen eigneten ſich 
die Indianer die unreine Miſchſprache an, die ſie manchmal redeten, und was 
ihr Engliſch anbeträfe, ſo ſei es eben das, was ſie im Umgang mit dieſen Leuten 
hörten und in aller Unſchuld lernten. 

In dem Ton der Mißbilligung, mit dem La Fleſche auf die nicht gerade 
ſelteuen Fälle körperlicher Züchtigung hinweiſt, die er in der Schule erlebt, verrät 
er, wie der Indianer von dieſem Strafverfahren denkt. Der Ernſt und die 
Würde, mit der in ſeinem Buche indianiſche Väter ihren Knaben ins Gewiſſen 
reden, iſt von überwältigendem Eindruck, und man kann ſich wohl vorſtellen, 
welchen Ruck es dem Gemüt dieſer Kinder geben mußte, wenn ſie, die an das 
milde Wort der Mutter und die eindringliche Mahnung des Vaters gewohnt 
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geweſen, nun plötzlich Rute und Hartholzſtecken kennen lernten. Daß diefe Art 
Züchtigung bei den geringfügigſten Vergehen in Anwendung kam, geht aus fol⸗ 
gender Mitteilung hervor: „Wie die Erwachſenen waren wir Kinder geſellig und 
geſprächig, und während wir ſchnitzten oder ſpielten, plauderten wir ohne Auf— 
hören und betrachteten es als einen grauſamen Zwang, unſere Stimmen dämpfen 
zu müſſen, während ältere Leute ſich unterhielten. In der Schule aber erfuhren 
wir viel ſchwereres Leid; denn dort war es uns verboten, in unſerer eigenen 
Sprache zu reden — eine Regel, die uns auf das unerbittlichſte mit dem Stecken 
eingebläut wurde, ſo daß der Neuankömmling, mochte er noch ſo mitteilſam ſein, 
gezwungen war, einem Strohmann gleich, ſtumm zu bleiben, bis er gelernt hatte, 
ſich in englifher Sprache zu verſtändigen.“ Mit der Sprache aber wurden ihnen 
auch die Namen genommen. „Alle Knaben in unſerer Schule erhielten engliſche 
Namen, weil die Ausſprache der unfrigen den Lehrern ſchwer fiel, aber auch weil 
ſie für heidniſch galten und daher ausgelöſcht werden ſollten. Nicht minder 
heidniſch waren ihre engliſchen Subſtitute, die freilich durch den Verluſt ihrer 
urſprünglichen Bedeutung und durch langjährigen Gebrauch das Recht erworben 
hatten, als paſſende Namen für ziviliſierte Menſchen zu gelten.“ 

La Fleſche bedauert den Mangel an Verſtändnis, welcher den Anſchau⸗ 
ungen, Sitten und Gebräuchen der Indianer entgegengebracht wurde. Vorurteil 
und kollidierende Intereſſen hätten die natürliche Kluft zwiſchen den Raſſen er⸗ 
weitert. Kein eingeborener Amerikaner könne umhin, zu bedauern, daß die Auße⸗ 
rungen feiner Väter, ins Engliſche übertragen, beftändig verkleinert, ihre Ge- 
danken parodiert und ihre natürliche Würde beeinträchtigt worden ſeien. „Die 
Schönheit und der Bilderreichtum, der melodiſche Schwung und die getragene 
Diktion, die ich bei meinem eigenen Volke beobachtet habe, ſind im Engliſchen 
unmöglich wiederzugeben.“ Er verwahrt ſich dagegen, daß das Land, da es noch 
ſeinen Vorfahren gehörte, in der Sprache der Weißen eine „Wildnis“ genannt 
wurde, als ſei es eine öde Strecke geweſen, ohne menſchliche Intereſſen und ohne 
Geſchichte. „Uns Indianern war es ebenſo genau begrenzt wie heute; wir 
kannten die Grenzmarken der Stammesländereien, diejenigen unſerer Freunde und 
unſerer Feinde; wir waren mit jedem Strom vertraut, dem Umriß jedes Hügels, 
und jedes einzelne Element der Landſchaft hatte ſeine Tradition. Es war unſere 
Heimat, der Schauplatz unſerer Geſchichte, und wir liebten es als unſer Land.“ 

Das kleine Buch dieſes „neuen“ Indianers iſt maßvoll und objektiv ge— 
halten und läßt doch manches ahnen, was die Seelen der neuen Generation De- 
wegt: den leiſen Spott, mit dem die fremde Kultur mit der eigenen verglichen 
wird; den Stolz auf die Vergangenheit und den nie zu verwindenden Schmerz, 
den der Gegenſatz zwiſchen einſt und jetzt hervorrufen muß. Der neue Indianer 
hat nicht vergeſſen, daß ſeine Väter einſt die Herren dieſes Landes geweſen, daß 
er der einzige eingeborene Amerikauer iſt und einen ungehobenen Schatz von 
Kultur beſitzt, an deren uralten Rätſeln ſich weiße Gelehrte noch lange die Zähne 
ausbeißen werden. 

Wie La Fleſche ſich eine Stellung in der Welt der Weißen errungen, ſo 
ſind gleich ihm Hunderte von Zöglingen ans den Indianerſchulen hervorgegangen, 
haben ihnen unter ihren Stammesangehörigen neue Zöglinge geworben und 
nehmen in den verſchiedenſten Berufen an dem ziviliſierten Kampf ums Daſein 
teil. Bietet ſich ihnen die Gelegenheit und haben ſie die Fähigkeit, dem, was 
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in ihren Seelen vorgeht, Ausdruck zu verleihen, ſo laſſen dieſe Mitteilungen 
zwiſchen den Zeilen ohne Ausnahme das Bewußtſein der Tragödie erkennen, 
die dieſe Menſchen an ſich erleben — die Tragödie einer inneren Entwurzelung. 
Die bemerkenswerteſten Außerungen dieſer Art ſind die einer Dakota-Indianerin, 
Zit⸗ka⸗-la Sa, die, nachdem fie in der Indianer-Induſtrieſchule zu Carlisle 
(Pennſilvania) ſtudiert und als Lehrerin gewirkt, durch einen Beſuch in der Heimat 
die unüberbrückbare Kluft gewahrt, die ſich zwiſchen ihr und den Ihrigen aufgetan. 
Die an ihrem Indianernamen feſthaltende junge Mitarbeiterin des „Atlantic 
Monthly“ iſt in ihren Erinnerungen und Mitteilungen weit weniger objektiv; 
ſie ſcheut ſich nicht, den Zwieſpalt zu offenbaren, den die neue Kultur in ihrer 
Seele hervorgerufen. Zwiſchen ihren Zeilen zittert immer der Schmerz nach um 
die verlorene Heimat, den verlorenen Glauben. 

Als Zit-ka-la Sa nach langjähriger Abweſenheit — denn die Zöglinge 
der Indianerſchulen haben keine Ferien, während welcher ſie ins Elternhaus 
zurückkehren — in ihre Heimat kam, um ihre in anſtrengender Lehrtätigkeit ge— 
ſchwächte Geſundheit wiederherzuſtellen, ihre Angehörigen wiederzuſehen und für 
die Schule neue Zöglinge zu werben, brach eine Enttäuſchung nach der anderen 
über fie herein. Die Mutter, welche trotz ihres Alters in dem Nußeren des 
dürftigen Heims verriet, daß ſie wohl geneigt war, mit der Kultur der Weißen 
ein Kompromiß einzugehen, zeigte nichtsdeſtoweniger ein heftiges Mißtrauen gegen 
des weißen Mannes Einmiſchung in die Angelegenheiten des Indianers. Sie 
klagte, landhungrige Bleichgeſichter hätten ſich der beiten Strecken des Landes 
bemächtigt und machten es dem roten Manne nahezu unmöglich, ſeine Lebens— 
bedürfniſſe zu beſtreiten. Der Bruder Zit-ka-la Sas, der gleich ihr die Indianer— 
ſchule beſucht und in der heimatlichen Reſervation eine Anſtellung erhalten, 
hatte ſich wegen verſchiedentlicher, ſeinem Stamme zugefügter Unbill veranlaßt 
geſehen, ſich beim „großen Vater“ in Waſhington zu beklagen, und war darob 
vom Reſervationsagenten entlaſſen worden. Ohne Gelegenheit, die erhaltene Aus— 
bildung anderweitig zu verwerten, für das Leben einer jener „Wilden“, die ſich 
von den Behörden kümmerlich ernähren laffen, untauglich geworden, wanderte 
er, Arbeit ſuchend, umher. Die Familie war zerſtreut, der innere Zuſammen— 
hang zerſtört. 

Als Zit-ka-la Sa auf ihren Poſten zurückkehrte, ſah fie die Schatten— 
ſeiten der Indianerſchulen und der ganzen von den weißen Behörden ausgeübten 
Bevormundung ihrer Raſſe. Sie gewann die überzeugung, daß die gutbezahlten 
Stellungen in den Indianerſchulen deren weißen Inhabern nur Krippen ſeien, 
an denen ſie ſich mäſteten; ſie hörte, wie weiße Lehrer ehrgeizige Jünglinge 
daran erinnerten, die Zöglinge der Indianerſchulen feien ja nur Almoſenempfänger 
der Bundesregierung; ſie ſah, daß nur wenige ihrer weißen Amtskollegen ihre 
Pflichten mit Verſtändnis und Intereſſe erfüllten und daß die für die Pro— 
paganda benutzten Proben der Leiſtungsfähigkeit der Zöglinge für deren eigent— 
liches Können keinen Maßſtab boten. Sie begann ſich zu fragen, worin eigentlich 
der praktiſche Wert, der Gewinn für die Zöglinge liege, die ſich ihrer Heimat 
entfremdeten, um ſich die zweifelhaften Segnungen einer Kultur anzueignen, die 
der Weiße der Rothaut als eine Wohltat darbietet, während ſie nicht einmal 
ein Aquivalent für das ift, was er der Raſſe geraubt. Und fo machte fie fol: 
gendes perſönliche Geſtändnis: „Für des weißen Mannes Papiere hatte ich 
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meinen Glauben an den großen Geiſt hingegeben. Für dieſelben Papiere hatte 
ich die Heilkraft der Bäume und der Bäche vergeſſen. Wegen meiner Mutter 
einfacher Lebensanſchauung und wegen meines Mangels an einer ſolchen hatte 
ich ſie verlaſſen. Und doch hatte ich keine Freunde gewonnen unter der Raſſe, 
die mein Volk haßt. Einem ſchwachen Bäumchen gleich war ich entwurzelt, der 
Mutter, der Natur, Gott entriſſen worden. Alle Zweige, die der Heimat, den 
Freunden Liebe und Treue zugeweht hatten, waren beſchnitten worden. Die 
natürliche Rinde, die meine überaus empfindliche Natur beſchützte, war bloß— 
gelegt worden.“ Das Feingefühl der begabten Indianerin litt es nicht länger 
in der Anſtalt, wo ſie gleich den Zöglingen von blöden Beſuchern begafft wurde 
und immer wieder die Redensart hören mußte, es ſei doch wunderbar, wie lenk— 
ſam, geſchickt und fleißig ſich die Kinder der „Wilden“ zeigten. Sie, die nur 
wenige Jahre vorher bei Erlangung des Reifezeugniſſes durch ihre Leiſtungen 
Aufſehen erregt hatte, war auf die ihr gewordenen Auszeichnungen nicht mehr 
ſtolz und legte ihre Stellung nieder. 

Seit fie dieſen entſcheidenden Schritt getan, hat Zit-ka⸗la Sa in Boſton 
und New⸗York mancherlei Studien betrieben und ift dann wieder nach dem Weſten 
zurückgekehrt, aber nicht, um die Kultur der Weißen in die Wigwams und Tepees 
ihrer Stammesgenoſſen zu tragen, ſondern um ihren Geiſt am Jungbrunnen der 
heimiſchen Sagen zu ſtählen und körperlich wie ſeeliſch zu geſunden. Eine Frucht 
dieſer Rückkehr zur Natur iſt ein Band indianiſcher Sagen, den ſie vor einem 
Jahre erſcheinen ließ. Sie ſagte darin in der Vorrede: „Dieſe alten Legenden 
gehören ebenſowohl den blauäugigen kleinen Patrioten wie den ſchwarzhaarigen 
Eingeborenen. Und wenn ſie groß geworden ſind, wie die klugen Erwachſenen, 
mögen ſie des Intereſſes nicht ermangeln für ein weiteres Studium indianiſcher 
Folklore, eines Studiums, das unſere nahe Verwandtſchaft mit der übrigen 
Menſchheit ſo eindringlich darlegt, mit feſtem Finger auf die große Brüderſchaft 
des menſchlichen Geſchlechts weiſt und uns zeigt, wie ſich das Leben von der 
offenen Tür des Tepee ausnimmt. Wenn es wahr iſt, daß viel am Auge des 
Beſchauers liege, dann fordert beim amerikaniſchen Eingeborenen wie bei jeder 
Raſſe die Aufrichtigkeit des Glaubens, und gründete ſie ſich auch auf Täuſchung, ein 
wenig Achtung. Denn ſchließlich ſcheint er doch im Inneren ſehr anderen Raſſen 
zu gleichen.“ 

Es iſt ſeit dem Erſcheinen der genannten Bücher noch ein drittes hinzu— 
gekommen, das in der Form einer autobiographiſch gehaltenen Schilderung ein 
überaus auſchauliches Bild von der häuslichen Erziehung der indianiſchen Jugend 
bietet. Das Buch hat einen Sioux zum Verfaſſer, der, nachdem er die Indianer— 
ſchulen abſolviert, in Boſton Medizin ſtudiert, ſich mit der amerikaniſchen Dichterin 
Elaine Goodall verheiratet hat und in Dakota als Arzt praktiziert: Dr. Charles 
Alexander Eaſtman. La Fleſche, Zit-ka⸗la Sa und Dr. Eaſtman geſellen fid 
auf anderen Gebieten geiſtigen Schaffens kaum minder begabte Vertreter dieſer 
neuen Generation der Indianer. Die beiden erſtbeſprochenen Bücher ſind von 
der am Eingang dieſes Artikels erwähnten indianiſchen Künſtlerin illuſtriert, die 
ſich in Boſton, Philadelphia, New-Hork, und wo immer ſie ſich aufgehalten, der 
Freundſchaft gebildeter Weißer erfreut. Angel de Cora, die Enkelin des Winne— 
bago⸗Häuptlings, der ſich ſo mutig gegen die Umpflanzung ſeines Stammes ge— 
wehrt, ift eine überaus intereſſante Individualität; ihr kräftiger, kerngeſunder 
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Geiſt hat den Zwieſpalt, an dem Zit⸗ka⸗la Sa krankt, überwunden; fern von 
der Heimat und den Ihrigen, ſteht ſie in dieſem Zentrum weißer Kultur in ſich 
gefeſtigt da, eine Künſtlernatur und ein echtes Naturkind. 

Das iſt überhaupt das Auffallende an dem neuen Indianer: daß er, wenn 
er auch die Kleider des weißen Mannes anzieht, um ſich unauffällig und unbe⸗ 
läſtigt unter Weißen bewegen zu können, und wenn er auch ſeinen Namen gegen 
einen dem Weißen geläufigeren eintauſcht, doch ſtets er ſelbſt bleibt, ein Nach⸗ 
komme der Herren und Beſitzer des Landes, der ſich zwar philoſophiſch in die 
neue Ordnung der Dinge fügt, aber ſeiner Eigenart nicht begibt. Er lernt vom 
Weißen, was er lernen will, aber er äfft ihn nicht nach, wie der Neger. Dieſe 
erſten Außerungen des neuen Indianers find ein Schritt zur Verſtändigung, der 
gar nicht warm genug begrüßt werden kann. Denn ſo viel auch Gelehrte, wie 
fie beim Amerikaniſten⸗Kongreß in New⸗York verſammelt geweſen, an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungen über des Indianers Weſen zuſammengetragen haben, der 
Laien Kenntnis der amerikaniſchen Eingeborenen gründet ſich noch immer auf 
abgeſchmackte und veraltete Lederſtrumpfiaden. 

N. von Ende, New-York. 
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Zur Beiligkeit Des Eides. 


D: Erörterungen in der vorigen Nummer über die Heiligkeit des Eides legen 
die Frage nahe, welche Stellung die Bibel dem Eide gegenüber einnimmt. 

Während das Alte Teſtament den Eid gebietet (5. Moſ. 6, 13. 10, 20) 
und nur vor falſchem Eide und mißbräuchlichem Gebrauch des Namens Gottes 
warnt (3. Moſ. 19, 12. 4. Moſ. 30, 3. 2. Moſ. 20, 7), gibt es im Neuen Teſtament 
neben Stellen, welche unzweidentig zeigen, daß der Eid in den urchriſtlichen Ge- 
meinden im Gebrauch war (z. B. Hebr. 6, 16), auch ſolche Stellen, denen zu⸗ 
folge der Eid verboten iſt. Chriſtus ſelbſt ſagt in der Bergpredigt (Matth. 5, 33 ff.): 
„Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt: Du ſollſt keinen falſchen Eid tun 
und ſollſt Gott deinen Eid halten. Ich aber ſage euch, daß ihr aller⸗ 
dinge nicht ſchwören ſollt weder bei dem Himmel, denn er ift Gottes 
Stuhl, noch bei der Erde, denn ſie iſt ſeiner Füße Schemel, noch bei Jeruſalem, 
denn ſie iſt des großen Königs Stadt. Auch ſollſt du nicht bei deinem Haupte 
ſchwören, denn du vermagſt nicht, ein einziges Haar weiß oder ſchwarz zu machen. 
Eure Rede aber ſei: Ja, ja; nein, nein; was darüber iſt, das iſt vom Übel.“ 
An dieſes Herrnwort denkt offenbar Jakobus, wenn er (5, 12) ſagt: „Vor allem 
aber, meine Brüder, ſchwöͤret nicht, weder beim Himmel noch bei der Erde, noch 
irgend einen anderen Schwur. Euer Ja ſei Ja und euer Nein ſei Nein, damit 
ihr nicht dem Gerichte verfallet“ (zitiert nach der Überſetzung von Weizſäcker). 

Ich meine, dieſe beiden Worte ſind doch gar nicht mißzuverſtehen. Chriſtus 
will ſagen: Wenn euer Ja immer Ja, euer Nein immer Nein wäre, wenn ihr 
in allen Fällen, im Kleinen und im Großen, die Wahrheit reden würdet, dann 
wäre der Eid für euch überflüſſig. Damit hat uns der Herr ein köſtliches Ziel 
geſetzt, welches wir feſt ins Auge faſſen, dem wir mit heiligem Ernſt zuſtreben 
müſſen, bis wir's erreicht haben. 

Freilich iſt die Zeit, in der wir leben, noch recht weit entfernt von dem 
Ideal, das der Meiſter uns gezeigt hat. Leider iſt bei vielen von uns das Ja 
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Nein und das Nein Ja. Aber gerade darum kann man in unſeren Tagen dem 
Cide die Berechtigung nicht abſprechen. Seine abſolute Notwendig: 
keit zu behaupten iſt nicht möglich. Wäre der Eid abſolut notwendig, dann 
wäre es unverſtändlich, wie den Mennoniten gegenüber, welche den Eid verwerfen, 
eine Ausnahme gemacht werden konnte, wie dies in der Tat geſchieht, indem die 
Mennoniten nicht zur Eidesleiſtung gezwungen werden. 

Hoffen wir, daß die Zeit nicht zu fern fei, wo ein ſchlichtes Ja oder Nein 
gleichviel gilt wie ein Schwur. Er, der dazu geboren und in die Welt gekommen 
iſt, daß er für die Wahrheit zeuge, er, der ſelbſt die Wahrheit iſt, er, der Herr, 
wird — das iſt unſere Zuverſicht — der Wahrheit zum Siege verhelfen! 

Bp. — Dr. 


N 


Zur Lharakteriltik Goethes. 


| der Schreiber des im Novemberheft, Jahrg. IV, enthaltenen treff- 
lichen Briefes „Chriſtentum und Sozialdemokratie“, macht die immerhin 
berechtigte Bemerkung, daß in öffentlichen „Bekenntniſſen“ ſtets ein oft nicht kleiner 
Reſt von verborgener Eitelkeit und Selbſttäuſchung ſtecke, worauf er frägt: „Iſt 
es nicht ein rührendes, wirkliches Bekenntnis, daß ein ganz Großer, wie Goethe, 
feinen ‚Bekenntniſſen“ die Überſchrift: ‚Wahrheit und Dichtung gegeben hat?“ 
Dieſe Frage dürfte Goethe nun kaum ſelbſt bejaht haben; denn er ſchrieb 1830 
an Zelter: „Was den freilich einigermaßen paradoxen Titel der Vertranulichkeiten 
aus meinem Leben: Wahrheit und Dichtung betrifft, ſo ward derſelbige durch die 
Erfahrung veranlaßt, daß das Publikum immer an der Wahrhaftigkeit ſolcher 
biographiſchen Verſuche einigen Zweifel hege. Dieſem zu begegnen, bekannte ich 
mich zu einer Art von Fiktion, gewiſſermaſſen ohne Not, durch einen gewiſſen 
Widerſpruchsgeiſt getrieben.“ 

Mich perſönlich intereſſiert dieſe Erklärung aus einem beſonderen Grunde, 
für deſſen kurze Erörterung ich den Türmer um ein wenig Raum bitte. Wie 
der eine oder der andere Leſer ſich vielleicht erinnern wird, bin ich wiederholt 
für die Tatſächlichkeit und große Bedeutung der ſogenaunten okkulten Phänomene 
eingetreten, hanptſächlich in meinem Auflage über das Medium Home. Hat 
man ſich für eine viel bekämpfte Sache erwärmt, dann will man begreiflicher— 
weiſe wiſſen, wie ſich „ganz Große“ zu ihr verhalten haben. Was Goethe an- 
langt, hatte ich übrigens eine doppelte Veranlaſſung, ſeine Stellungnahme zum 
Okkultismus zu unterſuchen. Zu dem erwähnten Moment kam die Empörung 
darüber, daß es der ſich fälſchlich „Monismus“ nennende Materialismus eines 
E. Häckel gewagt hatte, Goethe für ſich in Anſpruch zu nehmen; da wollte ich 
deun doch einmal zuſehen, ob wir Okkultiſten Goethe nicht wenigſtens mit gleichem 
Rechte zu den Unſrigen zählen dürften. Das überraſchende und wohl manchen 
Goethebündler enttäuſchende Reſultat meiner genaueren Nachforſchungen war nun 
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aber, daß, wenn überhaupt irgend ein Ismus den univerſellſten aller Geiſter für 
ſich reklamieren dürfte, dies am allereheſten gerade der Okkultismus wäre (ſiehe 
M. Seiling „Goethe und der Okkultismus“, Leipzig bei O. Mutze; Preis 
Mk. 1.20). Die myſtiſchen Dinge, welche Goethe entweder ſelbſt erlebt oder auf 
zuſtimmende Weiſe in den Kreis feiner Betrachtungen gezogen hat, bilden näm— 
lich folgende ftattlihe Reihe: Weisſagung — Ahnungen — übertragung des 
Ahnungsvermögens vom Seher auf audere — Wahrträume — Telepathie — 
Gedankenübertragung — Große Senſitivität — Animaliſcher Magnetismus — 
Führung und Fügung durch höhere Mächte — Viſionen — Zweites Geſicht — 
Spuk⸗ und Geiſtererſcheinungen — Schreiben (Dichten) im nachtwandleriſchen 
Zuſtande — Myſtiſche Seelenzuſtände — Einwirkung geiſtiger Naturen auf 
Körper und Elemente — Sympathie bezw. Telepathie zwiſchen lebloſen Gegen— 
ſtänden — Somnambulismus — Hexerei — Wunderbare Heilungen — Wunder— 
glaube überhaupt — Wirkung der Imagination auf das Ausſehen des erzeugten 
Kindes — Unbegrenzte Wirkung des pſychiſchen Einfluſſes, und zwar ſowohl des 
Gedankens als des Willens, namentlich des dämoniſchen Willens — Göttliche 
Inſpiration beim genialen Schaffen — Intereſſe für geheimwiſſenſchaftliche 
Literatur — Alchymie — An ſich ſelbſt erlebte Heilung durch ein alchymiſtiſches 
Geheimmittel — Myſtiſche Meteorologie — Aſtrologie — Unſterblichkeit, Prä— 
exiſtenz und Reinkarnation, dieſe auch auf anderen Planeten — Anerkennung 
der Exiſtenz eines Geiſterreiches und einer überſinnlichen Welt. — Goethe war 
— wofür ich in meiner oben erwähnten Schrift zwei Dutzend Belege beibringe — 
von nichts ſo ſehr überzeugt, wie von der individuellen Fortdauer nach dem 
Tode; dieſe bildet aber bekanntlich den Kardinalpunkt der okkultiſtiſchen Phi— 
loſophie. 

Bei meiner Beweisführung habe ich nun mehrfach auch „Wahrheit und 
Dichtung“ herangezogen. Wären dieſe Bekenntniſſe in dem von Nikodemus an— 
gedeuteten Sinne zu verſtehen, dann könnte ein Anti-Okkultiſt im Übereifer die 
freilich mehr als dreiſte Behauptung aufſtellen, daß jener Teil meiner Zitate 
ganz und gar in den Bereich der „Dichtung“ falle. Obſchon dann keineswegs 
etwa gar alles verloren wäre, war es mir doch von großem Werte. zu erfahren, 
wie Goethe ſelbſt den Titel „Wahrheit und Dichtung“ verſtanden wiſſen wollte. 
Leider wurde ich mit dieſem Sachverhalt erſt nach der Drucklegung meiner Schrift 
bekannt, daher ich dem Türmer doppelt dankbar wäre, wenn er die vorſtehende 
Mitteilung veröffentlichen wollte. 

Paſing bei München. Max Beiling. 
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Bie menlchliche Beſtie. — Bolksgefühl und „Aeal⸗ 
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tarres Entſetzen, tiefſter Abſcheu: — das war bei allen, die menſchlich 
fühlen, der erſte Eindruck von den fürchterlichen Greueln in Serbien. 

Das Gemüt wollte es nicht wahr haben, was doch dem nüchternen Verſtande 
nicht einmal unerwartet kommen durfte. Die „ ziviliſierte“ Menſchheit über- 
ſchätzt fih eben noch ganz gewaltig. Sie wertet ihre ſittliche und ſoziale Kultur⸗ 
höhe mit einem Optimismus, der in den Tatſachen nicht begründet iſt. „Wie 
haben wir es doch ſo herrlich weit gebracht“: das iſt die Bilanz, die wir bei 
der jo beliebten Buchung unſerer koloſſalen „Errungenſchaften“ mit mehr Selbit- 
genügen als Wahrheitsliebe ziehen. Die Begriffe „Humanität“, „internationale 
Solidarität“ und was dergleichen mehr, ſind bis zum heutigen Tage im großen 
und ganzen — Begriffe geblieben, und nur als blühende Phraſen wuchern 
ſie üppig auf den mit Selbſtvergötterung gedüngten Beeten der „patriotiſchen“ 
Feſtreden und Preßplantagen. Die Luft bedarf nur jeweils der genügenden 
elektriſchen Ladung, und die dürftig⸗dünne Kulturſchicht birſt, und heraus grinſt 
in ihrer ganzen brutalen Nacktheit und Wildheit die menſchliche — Beſtie! ... 
In Serbien hat ſie ſoeben in Geſtalt privilegierter „Stützen des Thrones“, 

der „Elite“ des ſerbiſchen Offizierkorps, ein Königspaar ſamt ſeiner Sippe 
mit der viehiſchen Wolluſt raſender Rachſucht zerfleiſcht. Und —: „das 
Volk erklärt ſich ſolidariſch mit ſeiner tapferen Armee, billigt deren 
Vorgehen und ſpricht ihr ſowie der Regierung Dank aus“ (offizielle Er⸗ 
klärung der Skuptſchina, einſtimmig angenommen). Die Regierung „jtellt 
mit Befriedigung feſt, daß ſie, unterſtützt von der ſelbſtbewußten Haltung der 
Nation und der patriotiſchen, heldenmütigen Armee, die Ordnung 
im Lande aufrecht erhalten habe ...“ Die Nationalverſammlung antwortet 
darauf, ſie begrüße mit Begeiſterung die durch die Ereigniſſe vom 
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11. Juni geſchaffene neue Lage, bringe die völlige Ubereinſtimmung 
der Gefühle des ſerbiſchen Volkes und des geſamten Heeres zum Ausdruck 
und billige das Verhalten des Heeres, das ein Hort des Vaterlandes, 
die Verteidigerin von Ordnung und Geſetzlichkeit (1) und ein 
Bürge für die heilige und glänzende Zukunft Serbiens geweſen ſei und 
bleiben werde.“ 

Und der neue König Peter I. Karageorgiewitſch, der von Mörders 
Gnaden den blutbeſpritzten Thron beſtieg? Er verſichert die nationale Volks— 
vertretung für alle Zeiten ſeines königlichen Dankes, „weil ſie die Stimme 
des Vaterlandes der Stimme des Allmächtigen (!!) zugeſellte und 
in vollem Einvernehmen mit ihm (i) mich auf den Thron meiner 
glorreichen Ahnen berief“! 

Und die heilige Kirche? Der Metropolit verweigerte die Ab— 
haltung eines Seelenamtes für den gemeuchelten König und duldete nur 
die Mitwirkung zweier niederer Geiſtlichen am Begräbnis. Dagegen betonte 
er in einem mit zahlreicher Aſſiſtenz zelebrierten Tedeum, daß „alles, was 
geſchehen fei, Gott gewollt habe“, und daß „vor dieſer Fügung 
der göttlichen Vorſehung (1) fid jeder Sterbliche beugen“ müſſe. Das 
ſerbiſche Heer habe, „wie immer, ſeine Pflicht getan“. 

Wenn das alles nicht Gottesläſterung, Blasphemie ſchlimmſter Art 
iſt, dann wüßte ich nicht mehr, was man noch ſo nennen dürfte. Es iſt ein 
freches, geradezu teufliſches Hohngelächter auf alles, was uns als Chriſten und 
Menſchen heilig iſt. 

Und dieſes den übrigen Völkern gegebene Schauſpiel und Beiſpiel laſſen 
die Fürſten und Regierungen der Kulturſtaaten Europas ungeſtraft und un— 
behelligt aufführen! — — — 

Starres Entſetzen und tieſſter Abſcheu war das erſte allgemeine Gefühl 
bei der Schreckenskunde von den ſerbiſchen Beſtialitäten. Aber das natürliche 
und geſunde Empfinden verfügt im modernen Deutſchland leider nicht über 
Organe, ſich Luft zu machen. Und es fehlt bei ſolchen Gelegenheiten nie an 
eifrigen Bemühungen intereſſierter Kreiſe, dieſes Empfinden im Volke durch 
allerlei „realpolitiſche“ Sophiſtereien und ſonſtige Einſchläferungsmittel nach 
Möglichkeit abzuſtumpfen und zu neutraliſieren. So kam denn auch in dieſem 
Falle die allgemeine natürliche Entrüſtung nur ſiebenmal geſiebt durch die liebe 
Preſſe zum öffentlichen Ausdruck. Der Fall war aus mancherlei Gründen 
höchſt unbequem. Waren es doch „Stützen des Thrones“, von denen das 
Gottesgnadentum abgeſchlachtet wurde, konnte man doch mit dieſem ſelbſt 
keinerlei Staat machen, und ließ ſich doch bei redlichſtem Willen auch nicht die 
geringſte Mitſchuld auf die „verfl .. . . Roten“, die ſogenannte „ſoziale Umfturz- 
partei“ abwälzen. Fatal, in der Tat, äußerſt fatal! Und ſo nahm man 
vielfach ſeine ſittliche Entrüſtung fein ſäuberlich beim Zügel und lenkte ſie 
tapferer gegen die ja von keiner Seele beſtrittene oder entſchuldigte Schand— 
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wirtſchaft des gemeuchelten Königspaares, als gegen die militäriſch, ſtaatlich 
und amtlich organiſierte und privilegierte Meuchelmörderbande. Sehr „königs— 
treue“, ſehr „nationale“, ſehr „patriotiſche“ Organe haben ſtill und ergeben 
ihre ſittliche Entrüſtung auf dieſen gefahrloſen Gemeindeanger geführt. Und 
ſie ſind doch ſonſt nicht ſo, und das war doch früher nicht? 

Es iſt nicht ohne Berechtigung, was die Berliner „Volkszeitung“ ausführt: 

„Eine merkwürdige politiſche Moral iſt über Nacht in dem lieben alten 
Europa erblüht. In Serbien hat die Soldateska eine Revolution vollzogen, 
jo brutal, jo radikal, jo virtuos⸗lönigsmörderiſch, daß alle anarchiſtiſchen Einzel— 
morde, über die ſich die ziviliſierte Welt entſetzt hat, dagegen als elende Stümper— 
arbeiten gelten müſſen. Und was geſchieht gegenüber dieſem durch 
einen Maſſenmord ſanktionierten Umſturz? Wo bleiben die 
Scharfmacher aller Länder, die nach jedem ſpitzelmäßig arrangierten 
Sardinenbüchſenwurf nach Ausnahmegeſetzen ſchrieen gegen die revo— 
lutionäre Beſtie, als welche ſich ihnen das alle göttliche und menſchliche Ord— 
nung verachtende, durch verbrecheriſche Irrlehren verführte ‚niedere Volk“ dar- 
ſtellt? Wo bleibt ihre geblähte Moral den uniformierten Revolutionären gegen— 
über, die in Belgrad das Wohl des Volkes durch einen doppelten Majeſtäts⸗ 
mord in Begleitung eines regelrechten Maſſenabſchlachtens zu fördern befliſſen 
waren? Ruhig ſehen ſie zu, wie die Belgrader Umſtürzler das 
„Recht auf Revolution', ohne es erſt lange zu proklamieren, praktiſch 
verwirklicht haben. 

„Natürlich berufen ſich die offizierlichen Herren Staatsſtreichler auf das 
„Wohl des Vaterlandes. Wenn dergleichen ein überſpannter Anarchiſt tut, 
der in der Nähe einer fürſtlichen Equipage nur ein wenig mit einem Dolche 
fuchtelt, jo ruft halb Europa nach Ausnahme- und Knchelgejegen aller Art. 
Wird aber das ‚Wohl des Vaterlandes“ von Verſchwörern in Amt und Würden 
zur Beſchönigung ihrer Mordtaten ausgeſpielt, ſo regt ſich kein Hauch des 
Widerſpruchs; der ganze Entrüſtungsvokabelſchatz der ſtaatsrettenden Scharf— 
macher ſcheint eingeroſtet zu ſein. 

„Den Herren Mördern in Serbien wird natürlich kein Haar gekrümmt 
werden; um ſo fröhlicher dürfen ſie mit dreiſtem Mut ihre Staatsſtreich-Moral, 
ihre Mordpolitik als ſittliche Pflicht hinſtellen . .. 

„Mit ſolchen Wendungen iſt bisher jede Revolution ver— 
teidigt worden; mit ſolchen Wendungen wird vorausſichtlich auch in Zu— 
kunft jede Revolution verteidigt werden. Trotzdem iſt von den Gegnern des 
Rechts auf Revolution ſtets nachdrücklich hervorgehoben worden, daß auch die 
ärgſten Miſſetaten regierender Inſtanzen nicht zu gewaltſamen Aktionen gegen 
ſie führen dürfen. Wo bleibt dieſe Bekämpfung der Theorie von 
dem Recht auf Revolution im gegenwärtigen Augenblicke bei 
den deutſchen Reaktionären und Scharfmachern? Wir ſind begierig, zu ſehen, 
wie viele reaktionäre Blätter in Deutſchland es ſein werden, die gegen die 
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Mordmoral der ſerbiſchen Soldateska Front machen ungefähr mit demſelben 
Eifer, mit dem die Scharfmacherpreſſe gegen die Sozialdemokratie hetzt, 
der es nie in den Sinn gekommen iſt, ſich ſtaatsſtreichleriſch, geſchweige königs⸗ 
mörderiſch zu betätigen.“ 

Natürlich läßt ſich auch der „Vorwärts“ dieſe ergiebige Gelegenheit, die 
bürgerliche Moral mit dem doppelten Boden zu geißeln, nicht entgehen: 

„Kein Entrüſtungstelegramm iſt bis zur Stunde in die Welt gegangen. 
Im Gegenteil! Die neuen Miniſter, die auf den Leichen ihr Amt errichtet 
haben, werden als tüchtige Menſchen geſchildert. Weil ein fanatiſierter Chineſe 
einen deutſchen Vertreter aus mißleiteter Vaterlandsliebe erſchoß, wurde der 
Rachezug nach China unternommen. Unzählige Dörfer wurden niedergebrannt, 
die Flüſſe waren mit Leichen erfüllt, die Heere Europas führten reiche Beute 
aus dem geplünderten Lande. Wenn der vornehmſte Rock Könige mordet, ſo 
iſt das eine intereſſante Tagesneuigkeit. 

„All die Fanatiker, die ſich an Staatsoberhäuptern vergriffen, glaubten 
um einer hohen Idee willen zu handeln, fie ſetzten mutig ihre ganze Perſönlich⸗ 
keit zum Opfer, ſie bezahlten die Tat mit ihrem Leben. Dennoch ſchäumte die 
bürgerliche Preſſe über von Beſchimpfungen der irregeleiteten Schwärmer und 
Wahnſinnigen: Abſchaum der Menſchheit, Beſtien, vertierte Unholde — das 
waren noch die ſchwächſten Worte. In Belgrad wurde das Offizierkorps 
mobiliſiert, um im Schlafe zu meucheln. Es war gar keine Gefahr dabei... 
Dennoch finden wir nirgends ähnliche Beſchimpfungen der Helden des Königs— 
mordes. 

„Und ſchließlich findet ſich nicht die leiſeſte Betrachtung über die Ge— 
fahren einer Herrſchaft, die ſich allein auf die Armee ſtützt. Sonſt wurde die 
deutſche Sozialdemokratie verantwortlich gemacht für jede Tat, die ein irr— 
ſinniger Italiener ausführte. Jetzt zieht man nicht die beſcheidenſte Schluß— 
folgerung auf den allgemeinen Geiſt des Militarismus und ſieht in den 
Belgrader Vorgängen nicht einmal eine Beſtätigung der Nationalhymne, daß 
Roſſe und Reiſige nicht die ſteile Höhe ſchützen. Nur die „Konſervative Kor— 
reſpondenz' macht den ſchüchternen Verſuch, zu beweiſen, daß die Sozialdemo— 
kratie das ſerbiſche Heer demoraliſiert hat. Das iſt die Moral: die herrſchenden 
Klaſſen ſind immer nur da moraliſch entrüſtet, wenn ſie damit Geſchäfte machen. 

„So jäh krachen Throne! Und niemand iſt, der um die Geſtürzten 
trauert. Der König iſt gemordet, es lebe der Königsmörder! 
Schon beginnt Europa, ſich auf die neue Herrſchaft einzurichten. Kein Zweifel: 
wir befinden uns in der Geburt eines neuen Gottesgnadentums. Bald wird 
Herr Karageorgiewitſch König von Gottes Gnaden ſein und der liebe Vetter 
aller europäiſchen Potentaten. Schon ſäubern zeitgemäß geſchwinde 
Reporter die Krone von den Blutflecken und laſſen den guten Peter 
höchlichſt überraſcht über die Mordtat ſein. Was ihn nicht hindern wird, die 
blutige Erbſchaft anzutreten. Bald wird er an den Höfen Europas herum— 
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reiſen und Thron und Altar, Armee und Ordnung im Verein mit ſeinen 
Vettern gegen den Umſturz ſchützen. Und vielleicht hält ihm demnächſt Herr 
Kirſchner am Brandenburger Tor eine feierliche Anſprache . . . .“ 

Nicht ohne einen gewiſſen pikanten Beigeſchmack iſt, daß der „Vorwärts“ 
ſich hier in der objektiven Auffaſſung der Sachlage mit der — „Germania“ 
begegnet. Nur erhebt ſich die negative Kritik des ſozialdemokratiſchen Blattes 
in dem katholiſchen zur poſitiven Forderung: „Wird das diplomatiſche 
und politiſche Europa nun auch noch dieſen Hohn anf das vergewaltigte 
öffentliche Rechtsgefühl ruhig hinnehmen? Die grauenvollen Belgrader Ver— 
brechen ſind keine rein innere ſerbiſche Angelegenheit. In ihren ver— 
hängnisvollen Wirkungen greifen ſie weit über die Grenzen Serbiens 
hinaus. Den gärenden Umſturzelementen in allen Ländern und nur ihnen 
kommt es zugute, wenn die Mächte Europas die „vollendeten Tatſachen“ in 
Serbien als zu Recht beſtehend anerkennen, ohne die kategoriſche For— 
derung einer vollen und gerechten Sühne für die begangenen 
Greueltaten zu ſtellen. An dieſer Sühne haben daher alle Regie— 
rungen, an erſter Stelle die monarchiſchen, ein vitales Intereſſe. 
Wenn die ſittliche Charakterloſigkeit der modernen ſogenannten 
Realpolitik auch dieſes Mal wieder die Gefühle und die Forde» 
rungen des allgemeinen öffentlichen Rechtsbewußtſeins unter 
die Füße treten ſollte, jo wird, wie das ‚Neue Wiener Journal‘ ſehr 
richtig jagt, ‚der von der Diplomatie lokaliſierte' Königsmord in Serbien feine 
vergiftende Wirkung üben: langſam aber unaufhaltſam. Und wenn ſie endlich 
für die Augen der Legitimiſten fühlbar geworden ſein wird, dann dürfte es zu 
ſpät fein, nach ‚Abwehrmitteln zu ſuchen“. Dieſe unheilvolle Wirkung wird 
aber um ſo ſicherer eintreten, als an den Univerſitäten des hochziviliſierten 
Europa unter den Augen und unter dem Schutze der Staatsregierungen jene 
Theorien vorgetragen werden, deren praktiſche Frucht im Belgrader 
Königsmorde und in den damit verbundenen Greueln zur Reife gelangt iſt.“ 

Mit der kläglichen Ausflucht, es handele ſich um „innere Angelegenheiten“ 
des fremden Staates, die Einmiſchungen nicht geſtatteten, iſt bisher noch jede 
Schandtat geduldet und die moraliſche Schwäche und Zerfahrenheit der euro— 
päiſchen Regierungen und Diplomaten bemäntelt worden. So war's bei der 
Niedermetzelung der Armenier, der Knechtung der Buren, und wo immer 
ſonſt das natürliche Rechtsgefühl der Völker, an deſſen Erhaltung und Schonung 
ſämtliche Rechtsſtaaten ein gleichmäßiges und ſolidariſches Intereſſe haben, ver— 
gewaltigt wurde. Auf das bürgerliche Leben übertragen würde dieſer „Grund— 
jag” unſerer neunmalweiſen „Realpolitiker“ nichts anderes bedeuten als die 
Duldung von Raub und Mord. Denn wenn einer dem andern nach ſeinem 
Gut oder Leben trachtet, ſo iſt das eine „interne Angelegenheit“ zwiſchen den 
beiden, und der „unbeteiligte“ Zuſchauer ihres Kampfs darf und ſoll ruhig 
ſeines Weges gehen und den Ausgang der göttlichen Vorſehung überlaſſen. Aber 
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ich vergaß: — es ift ja ſtrengſtens verpönt, die allgemein anerkannten ſittlichen und 
rechtlichen Grundſätze des bürgerlichen Lebens auf das Gemeinſchaftsleben der 
Völker zu übertragen. Was dort unbeſtrittene Geltung hat, wandelt ſich nach 
der Theorie unſerer Realpolitiker ſofort in blöden Wahnwitz, wenn es auf die 
hohe „Politik“ angewandt werden ſoll. Und es kann dem in Wirklichkeit ſo 
ſein, das liegt dann aber nicht in der Natur der Dinge, in irgend welchen 
Notwendigkeitsgeſetzen, ſondern einzig und allein an der noch immer ſehr ge— 
ringen inneren Kraft unſeres rechtlichen und ſittlichen Geſamtwillens und ſeiner 
Entfaltung. 


* * 
* 


Auch ſonſt hat man leider verſäumt, aus den blutigen Lehren der ſer— 
biſchen Vorgänge die richtigen Schlüſſe zu ziehen. Und gerade die wichtigſten. 
Denn mit erſchreckender Deutlichkeit erteilen uns dieſe Vorgänge einen förmlichen 
Anſchauungesunterricht über die Verkehrtheit jener auch in Deutſchland, wie es 
ſcheint, unausrottbaren Meinung, daß es in der Hauptſache nur auf ein „ſtarkes 
Heer“ und „gute Wahlen“ ankomme, gleichviel mit welchen Mitteln jenes in 
der „Furcht des Herrn“ erhalten und dieſe — „gemacht“ werden. Auf „ſein 
treues Heer“ glaubte ſich der hingeſchlachtete Alexander noch einige Tage vor 
ſeiner Ermordung verlaſſen zu dürfen, und die Wahlen zur Skuptſchina waren 
nicht nur „gut“, ſondern tadellos „gemacht“ worden. Man hatte kein Mittel 
geſcheut, weder Geld noch Gewalt, eine willfährige Mehrheit aufzutreiben, und 
die gewählte war denn auch in der Tat zu den äußerſten Schandtaten bereit. 
Eben die begründete Befürchtung, ja, die Gewißheit, daß das ſerbiſche Para 
lament den Bruder der Draga, einen nichtsnutzigen Schlingel, auf Wunſch des 
Königs zu deſſen Nachfolger und die ganze Sippe der Frau Draga zu Mit— 
gliedern des regierenden Hauſes erheben werde, gab den Ausſchlag für die 
ſchleunige Abſchlachtung des Königspaares durch ſein „treues Heer“. Und die— 
ſelbe „gut gemachte“ parlamentariſche Körperſchaft, die ſoeben noch bereit war, 
ſich den verrückteſten Einfällen der gekrönten Frau und ihres Pantoffelhelden 
in ſklaviſcher Demut zu fügen, beglückwünſchte jetzt in bewegten Worten das 
„treue Heer“ zu der glorreichen Ermordung ihres beiderſeits heißgeliebten Königs 
„von Gottes Gnaden“. 

Es liegt mir natürlich fern, ſolche Zuſtände und Vorgänge in irgend 
abſehbarer Zeit auch in Deutſchland für möglich zu halten. Dieſe Zuverſicht 
ſchöpfe ich aber aus dem Vertrauen zu der größeren Einſicht unſerer maßgeben— 
den Gewalten, die denn doch nicht ſo ohne weiteres geneigt ſcheinen, den frevel— 
haften Ausgeburten überhitzter „Scharfmacher“-Gehirne Geſtalt zu geben. Frei— 
lich, ginge es nach deren Wünſchen, ſo könnten wir manches erleben, was 
vielleicht noch nicht die ſerbiſchen Zuſtände erreichte, aber doch gerade genügte, 
um die innere Sicherheit und den äußeren Beſtand unſeres Vaterlandes im 
Tiefſten zu erſchüttern, wenn nicht dauernd zu untergraben. 
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Das Ergebnis der ſoeben vorgenommenen Wahlen zum Deutſchen 
Reichstage hat auf manche dieſer überheizten Patriotenherzen einen ſolchen 
Druck ausgeübt, daß es ihnen das öffentliche Geſtändnis ihrer geheimſten 
Wünſche erpreßte. Das Ergebnis iſt heute zwar nur ein vorläufiges, da 
noch eine Menge Stichwahlen ausſtehen. Aber die eine Tatſache hebt ſich 
ſchon jetzt in ſchärfſter Klarheit aus all dem Wuſt der Feſtſtellungen und Ber- 
mutungen heraus: die gewaltige Zunahme der ſozialdemokratiſchen 
Stimmen. Sie iſt wohl nur wenigen unerwartet gekommen. Insbeſondere 
hat ſich durchaus beſtätigt, was der Türmer bei wiederholten Anläſſen, auch 
bei der Kruppaffäre, als beſtimmt bevorſtehend in Ausſicht ſtellen mußte. Die 
bisher landesübliche, nicht nur von Regierenden, ſondern überhaupt von „ord— 
nungſtützenden“ Kreiſen und ihrer publiziſtiſchen und parlamentariſchen Vertre— 
tung gehandhabte „Staatsraiſon“ hat ſich als ein vorzügliches Mittel zur reißenden 
Verbreitung der — Sozialdemokratie bewährt. Das Syſtem der Ver— 
tuſchung und Beſchönigung von ſchreienden Mißſtänden und Schäden aller Art, 
der allgewaltig herrſchende Bureaukratismus, der übelriechende Byzantinismus, 
der marktſchreieriſche Hurrapatriotismus, die polizeilichen „Mißgriffe“, militäriſchen 
Mißhandlungen und eine nur zu oft Staunen und Kopfſchütteln erregende 
Art der Rechtspflege, nicht zuletzt auch die brutale Gier, mit der der Kampf 
um den Futtertrog über alle berechtigten Intereſſen und ſoziale Gerechtig— 
keit hinaus geführt ward, — alles das hat eine Atmoſphäre der Unzufrieden— 
heit geſchaffen, die ja für die Sozialdemokratie wahre Lebensluft iſt, ja ihr 
eigentliches Lebenselixier. „Dieſe Wahl“, ſchreibt die doch ſehr nationale, 
patriotiſche und monarchiſche „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“, „iſt das meiſter— 
liche Triumphſtück des neuen Kurſes und ſein Spiegelbild. Alles 
was der neue Kurs bisher vermochte, iſt, gemächlich und untätig im Strome 
mitzuſchwimmen. Es iſt erreicht“, ift die Loſung. Das ältere Geſchlecht hat 
ja den Deutſchen das Reich geſchaffen, und nach des vierten Reichskanzlers Aus— 
ſpruch können wir damit vollſtändig zufrieden fein und haben gar keinen An— 
laß, uns irgend etwas anderes zu wünſchen. Der Gedanke aber an die uns» 
geheure Mühe, mit der dieſes Reich geſchaffen, iſt vergeſſen, und der Name 
deſſen, der es ſchuf, wird heute in höfiſchen Kreiſen nur mit Vorſicht ausge— 
ſprochen. Und was tritt nun an deſſen Stelle? wofür ſoll ſich der Deutſche 
begeiſtern? Der neue Kurs ſteuert rechts und ſteuert links und hält bald 
in der Mitte, ſo wie die Strömung gerade iſt; Widerſtand, den man nicht 
mit kleinen und größeren Liebenswürdigkeiten beſeitigen kann, hält er nicht aus. 
Will man keinen Kanal, dann geht es auch ohne Kanäle, und iſt das Zentrum 
nicht für die Kolonialpolitik, dann geht es ohne Kolonien. Wofür ſoll ſich 
das Volk begeiſtern? Etwa für den Untergang der Buren und den drohenden 
Verluſt des deutſchen Afrikas, oder vielleicht für die glorreichen Erfolge des 
Herrn Speck in Waſhington und die berühmte Champagnerflaſche der Miß 
Rooſevelt, oder vielleicht für die glänzende Auffahrt am Vatikan ...? Oder 
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jol man fih begeiſtern für die Siege und Schlachten des Grafen Walderſee, 
für Feſte, Einweihungen und Vergnügungen aller Art, kurz für all den be— 
rauſchenden Klimbim und Tamtam, der jetzt in Deutſchland üblich iſt?“ 

Den konſervativen „Dresdener Nachrichten“ entringt ſich geradezu ein 
Schrei der Verzweiflung. Die Konſervativen Sachſens haben freilich auch allen 
Grund dazu, da ſchier das ganze Königreich von der Sozialdemokratie erobert 
worden iſt. „Die Wahlen“, ſchreibt das konſervative Blatt, „können nicht 
miſerabel genug ausfallen, um den Machthabern in der Reichshaupt— 
ſtadt darzutun, wie es eigentlich im Volke ausſieht, wie die wahre Volks- 
ſtimmung beſchaffen iſt, die im ſchneidenden Kontraſt ſteht zu allem 
offiziellen und offiziöſen Hurrageſchrei und zu der feſt- und denf- 
malfrohen Talmibegeiſterung unſerer Tage. Wenn in der Reichshaupt— 
ſtadt auch die Sprache der diesjährigen Reichstagswahlen nicht verſtanden wird, 
dann herrſcht dort unheilbare Taubheit.“ 

Die deutſche Sozialdemokratie hat beim erſten Wahlgange an= 
nähernd drei Millionen Stimmen auf ſich vereinigt. Dieſe Ziffer be— 
darf keines weiteren Kommentars. Und gerade dort, wo die Partei den ſchärfſten 
Angriffen von den höchſten Stellen ausgeſetzt war, ihre Anhänger genötigt wurden, 
gegen ihre wahre Überzeugung Huldigungsadreſſen zu unterſchreiben, hat fie 
fih ins Koloſſale vermehrt. „In Effen (!) wuchs“, berichtet der „Vorwärts“, 
„nach der Kruppaffaire und nach der Tafeltuch-Rede unſere Stimmen⸗ 
zahl von 4400 auf 22000 Stimmen! In Duisburg vermehrten ſich die 
ſozialdemokratiſchen Stimmen von 7800 auf 25000! Und auch in Bochum 
betrug der Stimmenzuwachs nicht weniger als 18000 Stimmen; erhielt doch 
Genoſſe Hué 40000 Stimmen gegenüber 22000 im Jahre 1898. Das ift 
in den drei Wahlkreiſen Eſſen, Duisburg und Bochum ein 
Zuwachs von 52800 Stimmen!“ Als der „Türmer“ bei Beſprechung 
jener aus Anlaß der Kruppaffaire gegen die Sozialdemokratie in Szene ge— 
ſetzten großen Haupt- und Staatsaktion dieſem Schauſpiel keinen rechten Ges 
ſchmack abgewinnen konnte, weil er ſich ſagen mußte, daß es nur das Gegen— 
teil des Gewünſchten erzielen könne und überdies demoraliſierende und kor— 
rumpierende Folgen nach ſich ziehen müſſe, da wurde der „Türmer“ ſogar 
aus ſeinem eigenen Leſerkreiſe heraus auf das leidenſchaftlichſte angegriffen und 
unbegründeter Schwarzmalerei bezichtigt. Ich ſtelle dieſe Tatſache nur bei— 
läufig und in aller Beſcheidenheit für künftige Fälle feſt. Es bedurfte wahrlich 
keiner prophetiſchen Gaben, um die Dinge richtig einzuſchätzen und ihren Gang 
vorauszuſehen. Auch hier hat ſich eben das alte Sprüchlein beſtätigt: „Blinder 
Eifer ſchadet nur“. — 

Iſt nun die durch die Wahlen geſchaffene Lage ſo entſetzlich, daß zu den 
äußerſten Mitteln der Staatsgewalt, zum unverhüllten Staatsſtreich und Bruch 
der beſchworenen Verfaſſung gegriffen werden muß? Man ſollte es kaum für 
möglich halten, daß ſolche Ratſchläge allen Ernſtes in einem Blatte vom Range 
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der „Hamburger Nachrichten“ erteilt werden, die ſich doch ſonſt nicht als das 
Organ von politiſch Unmündigen gebärden. Das ehemalige Blatt Bismarcks 
fordert die deutſche Reichsregierung zum offenen Bruch der Verfaſſung, 
zur Revolution von oben auf. „Sollte“, ſo wird in dem Blatte aus— 
geführt, „wider Erwarten der Ausfall der diesmaligen Wahlen der Regierung 
die Augen öffnen und ſie überzeugen, daß es ſo nicht weiter gehen kann, dann 
iſt zu erwarten, daß ſie, wenn das definitive Wahlergebnis den ſchlimmen Er— 
wartungen entſpricht, die wir auf Grund der vorliegenden erſten Depeſchen 
hegen müſſen, den neueröffneten Reichstag ſofort wieder auflöſt, 
und endlich denjenigen Schritt tut, um den ſie doch nicht herumkommen 
kann, wenn ſie nicht vor der Sozialdemokratie kapitulieren 
will: nämlich ein anderes Wahlgeſetz zu oktroyieren, auf Grund 
deſſen einen neuen Reichstag wählen und ſich von dieſem Indemnität erteilen 
zu laſſen. Wir unſererſeits würden uns gegebenenfalls keinen Augenblick 
bedenken, dieſen Schritt zu tun, falls es keinen anderen Ausweg mehr 
gibt. Die Scheu vor einem ſogenannten „Staatsſtreich“ ift unbe— 
rechtigt, ſobald das Wohl des Vaterlandes auf dem Spiele ſteht.“ 

Mit dem „Wohle des Vaterlandes“ und ähnlichen Schlagworten kann 
man jeden Rechtsbruch entſchuldigen und jedes Recht umſtoßen. Wer auf 
ſolch ſubjektiviſtiſchem Standpunkte ſteht, daß er, je nachdem, den Fortbeſtand 
oder die Zertrümmerung der auf geſetzlichem Wege bewirkten und von den Be— 
teiligten beſchworenen Rechtsgrundlagen von Staat und Geſellſchaft in das 
augenblickliche Ermeſſen der jeweiligen Machthaber ſtellt, ift von wahrhaft „ſtaats— 
erhaltender“ Geſinnung noch ſehr weit entfernt. Mit dem „Wohle des Vater— 
landes“ entſchuldigen bekanntlich auch die Mörder in Belgrad ihre Abſchlach— 
tungen. Es iſt die beliebte Phraſe aller Revolutionäre. Und da er— 
ſcheint mir denn doch die von der friedlichen geſetzlichen Entwicklung erwartete 
„Revolution“ der Sozialdemokratie, die ja eigentlich nur eine „Evolution“ 
bedeuten würde, vom ſtaatserhaltenden Standpunkte aus immerhin noch annehm= 
barer als die von den „Hamburger Nachrichten“ empfohlene gewaltſame und will— 
kürliche Revolution von oben durch offenen Cid- und Verfaſſungs⸗ 
bruch. Es würde alſo gegebenen Falles ſtaatserhaltender ſein, einem Sozial— 
demokraten die Stimme zu geben, ſtatt etwa dem Verfaſſer des intereſſanten 
Hamburger Regierungsprogramms. Zu ſolchen Schlüſſen wird man in der 
Tat gedrängt, wenn man das nicht ungefährliche Gebaren unſerer Scharf— 
macher beobachtet. Nichts aber kann im Grunde der Sozialdemokratie will— 
kommener ſein. 

Nur nicht zu ängſtlich! Der Rotkoller hat wirklich etwas — Kurzgeſtirntes. 
Sogar ein nationalliberaler Reichstagskandidat ſpricht fih dahin aus. Der 
Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule zu München, Kandidat für Erlangen» 
Fürth, Dr. Richard Graf Du Moulin-Eckard, läßt ſich in der Zeitſchrift „Freis 
ſtatt“ alſo vernehmen: „Begreift man denn nicht, daß dieſe Bewegung ebenſo 
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notwendig ift wie die mittelalterlichen Ständekämpfe und die des ‚tollen 
Jahres 48°? Beruht nicht auf dieſen ‚Genoſſen“ mit zum großen Teile die 
Zukunft der deutſchen Nation? Man gehe in die Werkſtätten und fehe diefe 
leuchtenden Augen, dieſe geſunden Schläfen, hinter denen noch unverbrauchte, 
unverdorbene geiſtige Kräfte pulſieren, die eines Tages dem Vaterlande zu Nutz 
und Frommen in Tätigkeit treten werden. . .. Wir ſehen nur die Bitterkeit 
und den Groll der Maſſen und nicht das Große und Gewaltige, das in ihnen 
ſchlummert. Und doch muß ich ſagen, habe ich aus dem Hohnlachen der er— 
bittertſten ſozialdemokratiſchen Abgeordneten bei den letzten Verhandlungen des 
Reichstages mehr deutſche Kraft und nationalen Mut herausgehört, als aus all 
den gekünſtelten Wendungen der ſämtlichen Redner der Ordnungsparteien . .. 
Ich halte unſere Nation für jung und noch für großer Dinge fähig gerade 
wegen der Kräfte, die in Stadt und Land geborgen liegen und, in geſunder 
Meile gehegt, machtvoll und herrlich fih entwickeln werden. . . .“ 

Nüchterner als das Urteil mancher reichsdeutſchen Blätter und auch den 
wirklichen Zuſtänden näher ſcheint mir das einer ausländiſchen Zeitung, der 
Wiener „Zeit“: 

„Die deutſchen Reichstagswahlen vom 16. Juni haben einige Tatſachen 
zutage treten laſſen: ein enormes Anwachſen der Sozialdemokratie, die nach— 
gerade ſämtliche Städte des Reiches erobert, und einen nicht minder bemerkens— 
werten Rückgang des bürgerlichen Liberalismus, der zumeiſt ſtädtiſche Mandate 
beſeſſen hat und demzufolge der eigentliche Verluſtträger bei dem Siegesmarſche 
der Sozialdemokratie iſt. Wollte man daraus aber auf eine fort— 
ſchreitende Sozialiſierung und Republikaniſierung der deut- 
ſchen Wählermaſſen ſchließen und das Nahen des Tages ankündigen, 
an dem die ſozialiſtiſch gewordene Nation ihre militäriſch-ariſtokratiſche Ober— 
ſchicht abſtoßen werde, wie die Schlange ihre alte Haut, ſo würde man 
damit nur ſtarke Unkenntnis der Kräfteverhältniſſe im Reiche 
wie auch der deutſchen Volksſeele ſelbſt verraten. Die Abgabe des 
Stimmzettels bedarf insbeſondere bei der vollſtändigen Sicherung des Wahl— 
geheimniſſes durch das neue Kloſettgeſetz ſo wenig moraliſchen Mutes und wirk— 
licher Tatbereitſchaft, daß nur der Statiſtiker, nicht aber der Realpolitiker die 
Ziffern des Wahlergebniſſes ſo leſen darf, wie ſie aus der Urne kommen. Vom 
eigentlichen Parlamentarismus iſt ja auch das Deutſche Reich noch ſo fern, daß 
ſelbſt eine ſozialiſtiſche Reichstagsmehrheit noch keine Bedrohung 
der Reichsverfaſſung bedeuten würde. Zwiſchen Sozialdemokratie und 
jeglicher bürgerlicher Staatsauffaſſung iſt aber außerdem ein ſo unüberbrückbarer 
Gegenſatz, daß eine parlamentariſche Wechſelwirtſchaft wie zwiſchen engliſchen 
Liberalen und Konſervativen vollſtändig ausgeſchloſſen wäre, einer ſozialiſtiſchen 
Herrſchaft alſo nicht nur die Eroberung der Mehrheit der Stimmzettel, ſondern 
auch die Okkupierung aller Machtpoſitionen des Reiches die faktiſche, nur durch 
eine enorme Willensanſpannung zu erreichende Depoſſedierung aller übrigen 
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Klaſſen vorausgehen müßte. Ob zu dieſer Willensanſpannung auch nur ein 
Teil der ſozialiſtiſchen Wähler bereit wäre, iſt recht fraglich. Wenn am Tage 
dieſer Tat die ſozialiſtiſchen Führer ihre Truppen muſtern würden, könnten ſie 
die merkwürdigſten Erfahrungen machen. 

„Die Furcht vor dem roten Geſpenſt, mit welcher die reaktionären 
Gegner des heutigen Reichstagswahlrechts ſofort nach dem Abſchluß der Wahl 
zu operieren beginnen werden, iſt alſo trotz dem verblüffenden Anwachſen der 
ſozialiſtiſchen Stimmen noch eine recht unbegründete.“ 

Dieſe wohlbegründete Meinung wird ſich in ihrer Ruhe am wenigſten 
durch die Schreckensrufe ſolcher braven Leute, aber ſchlechten Muſikanten er= 
ſchüttern laſſen, die ſchon durch ihr kraſſes und blaſſes Entſetzen beweiſen, 
daß ſie von den Dingen völlig überrumpelt worden ſind, deren Entwicklung 
alſo jedenfalls nicht ſehr ſcharfſichtig beobachtet haben können. So erleichtert 
ein Leſer vom Lande im „Reichsboten“ wie folgt ſein ſorgenbelaſtetes Ge— 
müt: „Die Sozialdemokratie hat in meinem Orte eine ſolche Zunahme gezeigt, 
daß man erſchrecken möchte. Die wenigen, die noch konſervativ oder freiſinnig 
wählten, kann man faſt an den Fingern abzählen. Es ſetzt einen in Er- 
ſtaunen, was alles für Leute ſozialdemokratiſch gewählt haben 
müſſen. Männer, die begeiſterte Anhänger ihres Kriegervereins ſind, dort 
freudig in die patriotiſchen Hochs einſtimmen; Männer, die treue, andächtige 
Kirchgänger ſind, in der herzlichſten Weiſe mit ihrem Paſtor verkehren, Männer, 
deren Händedruck es dem Paſtor ſchon anzeigt, daß ein inneres Band der Liebe 
und des Vertrauens beſteht zwiſchen dieſen Gemeindegliedern und ihrem Geiſt— 
lichen; Männer, die harmlos fröhlich durchs Leben gehen, keinem ein Wäſſerchen 
trüben, auch ſolche, die ganz ſelbſtändig daſtehen, auf ihrem Ackerchen ihr be= 
ſcheiden täglich Brot gewinnen können, kurz Leute, denen man ſozialdemokratiſche 
Geſinnung wahrlich nicht zutraut. Wie iſt das möglich?“ 

Der Briefſchreiber weiß keine andere Erklärung, als „die Art der Wahl— 
agitation“. Es iſt erſtaunlich, daß es immer noch Staatsbürger gibt, die ſo am 
Außerlichen kleben, daß ſie eine Bewegung, die über ſämtliche Kulturſtaaten 
verbreitet iſt und im Deutſchen Reiche allein über drei Millionen Wahl— 
ſtimmen verfügt, durch „die Art der Wahlagitation“ glauben „vollſtändig 
erklären“ zu können, wie das der gutgläubige Leſer des „Reichsboten“ tut. 
Gewiß ſchüttelt die Agitation der Partei die Wahlfrüchte in den Schoß, aber 
doch nur die für ſie reif geworden ſind. 

Solchen Selbſtzeugniſſen gegenüber hat es der „Vorwärts“ zwar leicht, 
ſich in die Bruſt zu werfen, aber in ſeiner Siegestrunkenheit merkt er es nicht, 
daß er dabei den verhängnisvollen Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen 
tut: „So ungefähr (wie jener Reichsbotenleſer) mögen im alten Rom die 
Heidenprieſter es nicht haben begreifen können, daß ſelbſt die anſtändigſten 
Menſchen Chriſten wurden. Die leuchtende Kraft des Sozialismus iſt die Löſung 
des Rätſels. Sozialdemokraten ſind nicht nur anſtändige Menſchen, ſondern ſie 
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jind die beſten und edelſten Kräfte des deutſchen Volkes, der 
wahre Adel der Nation, die einzige Partei, die Kraft, Energie, 
Bildung, Einſicht und Idealismus beſitzt. Die Sozialdemokratie iſt 
das Volk in ſeinem höchſten und reinſten Sinn, alle guten 
Geiſter der Zeit leben in ihr.“ 

Solch ein ausgewachſenes Maß von Selbſtlob ſt —arrt doch ſchon geradezu 
gen Himmel! Etwas mehr Beſcheidenheit würde auch das Zentralorgan der 
deutſchen Sozialdemokratie zieren. Als ob's in den anderen Parteien keine an— 
ſtändigen und intelligenten Leute gäbe, und die ſozialdemokratiſche Parteileitung 
und Preſſe nicht allen Grund hätte, vor ihrer eigenen Tür zu kehren, wo an 
— „Stoff“ doch auch wahrlich kein Mangel. Beſen gefällig? 


* * 
* 


Man hat der Regierung einen Strick daraus gedreht, daß ſie ein Geſetz 
zur Sicherung des Wahlgeheimniſſes durchgebracht: davon habe nur die Sozial— 
demokratie Vorteile. Mag ſein, aber wenn dem ſo iſt, ſo iſt das doch ein 
klägliches Zugeſtändnis, denn damit wird klipp und klar anerkannt, daß 
bisher ein unmoraliſcher und ungeſetzlicher Druck auf die 
Wählermaſſen ausgeübt wurde. Wenn nun die Regierung dieſen 
Druck beſeitigen wollte, ſo war das einfach ihre Pflicht als Hüterin der Geſetze. 
Ihr daraus einen Vorwurf machen, heißt ſelbſt unmoraliſchen und ungeſetzlichen 
Anſchauungen huldigen und das Gleiche von der zur Wahrung der Geſetze be— 
rufenen Regierung verlangen. 

Kann man von einer ſolchen „bürgerlichen Moral“ Hochachtung und 
Reſpekt verlangen? Iſt ſie nicht vielmehr Waſſer auf die Mühlen der Sozial— 
demokratie, die ſich nur auf ſolche Zugeſtändniſſe zu berufen braucht, um zu 
beweiſen, daß es Ordnungsſtützen dieſer Art mit der Wahrung der beſtehenden 
Rechte und Geſetze durchaus nicht ernſt iſt? 

Und wäre es etwa beſſer geweſen, wenn man die wahre Volksſtimmung 
durch „gut gemachte“ Wahlen verfälſcht oder unterdrückt hätte? Nur ganz 
Kurzgeſtirnte konnten wünſchen, daß das Volk eine „Vertretung“ ins Parlament 
ſende, die nicht die wahre Stimmung im Lande zum Ausdruck brachte. 
Gerade die Regierung hat das höchſte Intereſſe daran, mit den in Wirklichkeit 
herrſchenden Stimmungen und Strömungen zu rechnen, da ſie ſich mit den 
gegebenen Machtfaktoren auseinanderſetzen muß. Es kann ihr daher nur er— 
wünſcht ſein, mit dieſen in direkten, parlamentariſch geregelten Verkehr zu 
treten. Ob ihr die Zuſammenſetzung der jeweiligen Faktoren willkommen oder 
unwillkommen iſt, ſteht auf einem völlig anderen Blatte. Die Wahlen erzeugen 
jene Faktoren nicht, fie konſolidieren nur die bereits entwickelten, im Fluß be- 
findlichen Kräfte. Auf die Erzeugung und Entwicklung dieſer Kräfte einzuwirken, 
ſind die Wahlen weder der Ort noch die Zeit. Sie haben nur den Zweck, die 
fertigen Ergebniſſe der politiſchen und ſozialen Entwicklung in greifbarer 
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und verhandlungsfähiger Geſtalt möglichſt unverfälſcht je nach ihrer Ver— 
breitung und Bedeutung im Staate zu größerer oder geringerer Geltung zu 
bringen. Die Wahlen wären alſo nur die Probe auf das Exempel, gefälſchte 
Wahlen nur ein politiſcher Rechenfehler, und alle daraus gezogenen 
theoretiſchen und praktiſchen Ergebniſſe weitere Fehler und Selbſt— 
täuſchungen, die ſich über kurz oder lang auf das verhängnisvollſte rächen 
müßten. Iſt das ſo ſchwer zu begreifen? 
* * 
E 

. . . Wir müſſen aus der Enge heraus, aus der Enge des Ewig- 
Geſtrigen und der Kirchturmpolitik von Urgroßvaters Zeiten her. Noch immer 
ſind für uns die Rückſichten auf Kaſte und Milieu viel zu maßgebend, als ob 
nicht hinter den Bergen auch noch Leute wohnten, die dasſelbe Recht haben, zu 
leben und ſich des Lebens auf ihre Art zu freuen, wie wir. Die verſchiedenen 
Klaſſen und Schichten unſeres Volkes begreifen ſich gegenſeitig kaum; miß— 
trauiſch gehen ſie einander aus dem Wege. Lieſt man die Blätter der ver— 
ſchiedenen Richtungen, ſo erlebt man die reine babyloniſche Sprachverwirrung. 
Wo zwei im Grunde dasſelbe wollen, da werden ſie es doch nicht zu— 
geben, ja, ſie wiſſen es ſelber kaum. Nur die Gegenſätze werden betont, auf 
beiden Seiten ſo ſcharf hervorgehoben, daß die Entfremdung immer größer 
wird, wo eine leidliche Verſtändigung bei einigem guten Willen doch leicht 
möglich wäre. 

Sit es ein Nichtverſtehen- Wollen oder Können? Oft, glaube ich, 
geradezu das letzte. Da iſt der freie Blick durch die Scheuklappen der Partei 
der Kaſte, des Milieus, des Berufs, der ererbten und anerzogenen Vorurteile 
ſo eingeengt, daß darüber jegliches Verſtändnis für außerhalb dieſer engen 
Grenzen liegende Anſchauungen und Beſtrebungen verkümmern muß. 

Auch Herrn Generalleutnant von Boguslawski ſcheint das Verſtändnis 
für eine andere Weltanſchauung als die rein militäriſche, richtiger: militariſtiſche, 
völlig abzugehen. In einem vier Spalten langen Leiter der „Täglichen Rund— 
ſchau“ polemiſiert er gegen das Türmer-Tagebuch „Krieg im Frieden“, ohne 
auch nur eine einzige von mir behauptete Tatſache beſtreiten zu können. Der ganze 
Aufſatz iſt eine Beſtätigung des von mir Vorgebrachten, keine Widerlegung. 
Herr von Boguslawski ſchreibt wörtlich: „Nun haben die Verhandlungen der 
Kriegsgerichte allerdings Fälle empörender Roheit und entmenſchter Quälerei, 
die von Unteroffizieren an Soldaten verübt worden ſind, ergeben. Glaubt der 
Türmer vielleicht, daß auch mir und ‚meinen Anhängern‘ nicht das Blut ſiedet, 
wenn er dergleichen lieſt?“ Nun, dann ſind wir ja einig — mit dem einzigen, 
freilich weſentlichen Unterſchiede, daß Herr von Boguslawski es nicht für opportun 
hält, dieſes „Sieden des Blutes“ mit ganzer Kraft auch nach außen hin wirken 
zu laſſen, während der Türmer allerdings die Meinung vertritt, daß das bloße 
„Sieden des Blutes“ über abſcheuliche Untaten herzlich wertlos, daß es im 
Gegenteil Pflicht des Publiziſten und Parlamentariers iſt, ſolche ſchreienden, 
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fortwuchernden Schäden ſachlich, aber mit aller Schärfe zur Sprache zu bringen. 
Etwas anderes als die breit ausgeſponnene Darlegung dieſes dem Türmer 
entgegengeſetzten Standpunktes habe ich aus den vier Spalten langen Ergüſſen 
des Herrn von Boguslawski im Prinzip nicht herausleſen können. Ich darf 
mich daher des weiteren wohl auf die Wiedergabe einiger ſpontanen Zuſchriften 
beſchränken, die dem Türmer aus dem Leſerkreiſe — der „Täglichen Rund— 
ſchau“ zugegangen ſind. Beide Briefe ſtammen von Vertretern des höheren 
Lehramtes, alſo von Männern, denen nicht wohl alles Verſtändnis für „Dis— 
ziplin“ abzuſprechen iſt: 

I. „Zu der Entgegnung, die Ihre Beſprechung der Soldatenmißhand— 
lungen in der ‚Täglichen Rundſchau' durch Herrn von Boguslawski gefunden 
hat, möchte ich mir einige richtigſtellende Bemerkungen erlauben. Ich bin auch 
Soldat geweſen, habe dem Heere als Gemeiner und als Vorgeſetzter angehört 
und rechne noch immer dieſe meine Militärzeit zu den ſchönſten Abſchnitten 
meines Lebens, aber der Krebsſchaden der Soldatenmißhandlungen ift auch mir 
von Anfang an in betrübender Weiſe entgegengetreten. Ich möchte daher gegen— 
über den beſchönigenden Worten des Herrn von Boguslawski folgendes feſtſtellen: 

„1. Es iſt nicht richtig, daß es jedem Soldaten ſo leicht gemacht iſt, 
ſein Recht zu ſuchen und zu finden, wie dies Herr von Boguslawski uns will 
glauben machen. Nach dem Wortlaute des Geſetzes und der Inſtruktion aller— 
dings, aber in Wirklichkeit liegt die Sache ganz anders. Wer ſich über eine 
Mißhandlung von ſeiten eines Vorgeſetzten beſchwert, der mag ja dann ſein 
Recht finden, aber er iſt von da an auch bei ſeinem Hauptmann persona 
ingratissima und bei allen Unteroffizieren nicht minder. Das weiß jeder 
Soldat, denn die Meldung wiederholter oder gar häufiger Mißhandlungen aus 
dem Bereiche der ihm anvertrauten Truppe verdirbt dem Offizier ſeine Karriere. 

„2. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß es böswillige Elemente beim 
Heere gibt, die dem vorgeſetzten Unteroffizier die Ausübung ſeiner Pflichten recht 
ſauer machen können, wie Schreiber dieſes an ſich ſelbſt erfahren hat; aber dieſe 
Böswilligen ſind ſelten das Objekt der Mißhandlung, denn gerade ſie gehören 
zu den Leuten, die ſich nichts gefallen laſſen und alles gleich melden. Das 
weiß der Unteroffizier ganz gut. Vielmehr gehören jene Mißhandelten zum 
größten Teile zu der Kategorie der ‚guten und dummen Tröpfe“, die durch 
Torheiten und Nachläſſigkeiten oder auch ihre Unfähigkeit leicht Gelegenheit zur 
Unzufriedenheit geben. Bei ihrer Schüchternheit iſt eine Meldung von ihrer 
Seite auch ſelten zu befürchten. 

„3. Jeder, der dem Heere einmal eine Zeitlang angehört hat, weiß, daß 
es unter den Unteroffizieren ſehr brave und ehrenwerte Leute gibt, aber ebenſo 
auch eine ganze Reihe von ſchon in jugendlichem Alter geſcheiterten Exiſtenzen, 
die, um überhaupt noch Ausſicht auf eine anſtändige und geſicherte Zukunft zu 
haben, ihre letzte Zuflucht in dem Eintritt ins Heer erblicken. Sie können dort 
gewiß ſehr brauchbare Unteroffiziere werden, aber auf das Konto gerade ihrer 
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rohen und unzufriedenen Gemütsverfaſſung ift ein großer Teil der Soldaten— 
mißhandlungen ohne Zweifel zu ſchreiben. Dieſen Elementen will man die 
Laufbahn des Unteroffiziers nicht verſchließen, denn wir haben keinen Überfluß 
an Unteroffizieren, und aus demſelben Grunde fallen auch die Strafen bei 
Mißhandlungen verhältnismäßig milde aus, denn man ſucht eben alles zu ver— 
meiden, was geeignet ſcheinen könnte, jemanden von dem Berufe des Unter— 
offiziers abzuſchrecken. 

„Doch man ſollte meinen, unſere Heeresverwaltung müßte beſſere Mittel 
finden können, um die Stellung des Berufsſoldaten für geeignete Leute zu einer 
begehrenswerten zu machen. Das deutſche Volk aber, das ſeine Söhne, ſein 
teuerſtes Gut, zum Heere ſchickt, kann ſich das Recht nicht nehmen laſſen, auch 
dort eine gute und ehrenhafte Behandlung ſeiner Kinder zu verlangen, und, 
wo das Gegenteil ſtattfindet, dies offen zu beſprechen. Unſer deutſches Heer 
ſteht ſo hoch, daß es die Wahrheit noch vertragen kann, und ſo wird auch 
ihm die Wahrheit mehr frommen, als jenes Leiſetreten und Vertuſchen, dem 
Herr von B. in ſchönen Worten die Stange hält.“ 

II. „Ich benutze diefe Gelegenheit, um dem Türmer meine vollſte Zuſtim— 
mung auszuſprechen für ſeinen Aufſatz über Soldatenmißhandlungen. Mich 
veranlaßt dazu ein etwas hochmütig belehrender Artikel der Tägl. Rundſchau — 
von der Hand des Herrn v. Boguslawski. Neuerdings ift wieder ein Unter- 
offizier verurteilt worden wegen 120 Fällen von Soldatenmißhandlungen; 
weshalb tritt die Beſtraſung nicht gleich nach dem erſten Falle ein? Man 
ſieht, daß der Beſchwerdeapparat noch viel zu langſam arbeitet. Der Hinweis 
auf das Ausland, vor deſſen Augen man deutſche ſchmutzige Wäſche nicht 
waſchen dürfe, iſt lächerlich. Vor dem Auslande brauchen wir uns nicht zu 
ſchämen, das zu tun, was recht iſt — und wenn es ſieht, daß unſer Volk mit 
aller Entſchiedenheit eine menſchliche Behandlung unſerer Mannſchaften fordert, 
ſo kann es uns das nur zur Ehre anrechnen. Es ſollte mich freuen, wenn 
der Türmer dieſen Angriff kräftig abwieſe. Die Anſchauung, daß unſer Heer 
ein noli me tangere ſei und daß wir ſchweigend hinzunehmen hätten, was 
nur immer da getrieben wird, iſt völlig unhaltbar, und ich finde es beſchämend 
genug, daß es bisher der Sozialdemokratie überlaſſen wurde, die unleugbaren 
Übelſtände ins Licht zu ziehen. Der Türmer erwirbt ſich ein wahres Verdienſt 
durch ſein Vorgehen.“ 
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Männerchorgelang und Mulikpflege. 
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Dr. Karl Storck. 


Von den Kunſtreden des Kaiſers hat noch keine ſo allgemeinen Widerhall 
in Laien⸗ und Künſtlerkreiſen gefunden, wie jene, die er am Schluß des 
diesjährigen Sängerwettſtreites zu Frankfurt gehalten hat. Selbſt die davon 
Betroffenen müſſen den Ausführungen im allgemeinen beipflichten. 

Der Grundgedanke der Rede gipfelt in der Verurteilung einer beſtimmten 
Richtung der Männerchorliteratur, die durch ihren „komplizierten“ Tonſatz 
charakteriſiert wird. Der Kaiſer forderte dagegen die Pflege des Volksliedes. 
Er nannte dabei aber einige Komponiſten und Lieder, die man mit dem Begriff 
des eigentlichen Volksliedes nicht zuſammenbringen kann. Es war alſo das 
volkstümliche Lied gemeint oder ganz allgemein der einfach geſetzte Männerchor, 
jene Art, die man heute etwas verächtlich als „Liedertafelſtil“ bezeichnet. 

Vom muſikaliſch⸗künſtleriſchen Standpunkt aus betrachtet bedeuten jene 
„verurteilten“ Chöre Hegars, Brambachs, Bruchs, Curtis u. a. ſicher die höhere 
Stufe. Wenn man dem Kaiſer trotzdem beiſtimmen muß, jo liegt es daran, 
daß dieſe Kompoſitionen dem Weſen des Männergeſangs widerſprechen. Und 
zwar nicht nur in muſikaliſcher Hinſicht, ſondern auch in geiſtiger. Sie ver⸗ 
kennen die Aufgabe des Männergeſangs, weil ſie ſeine ſoziale Aufgabe wie ſein 
geſchichtliches Werden verkennen. 

Wir wollen zum beſſern Verſtändnis ſelber dieſe geſchichtliche Entwicklung 
des Männergeſangs kennen lernen. — 

Man kann den Männerchorgeſang bis zu einem gewiſſen Grade als das 
Volkslied des 19. Jahrhunderts oder doch wenigſtens ſeiner zwei erſten Drittel 
bezeichnen. Und zwar in jenem echten Sinn des Begriffes Volkslied, wonach 
in ihm einerſeits die Muſikliebe des Volkes, andererſeits das Sehnen der Volks 
ſeele den beſten Ausdruck findet. Es iſt aber charakteriſtiſch für den Männer⸗ 
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geſang, daß er weniger aus muſikaliſchen als aus allgemeinen geiſtigen Bedürf— 
niſſen entſprungen iſt. 

In der Tat weiſt hier die muſikgeſchichtliche Linie Lücken auf, die für die 
künſtleriſche Einſchätzung des Männergeſangs ebenſo bedeutſam ſind, wie für die 
Auffaſſung ſeiner ethiſchen Aufgabe. Der Männerchorgeſang erſcheint ziemlich 
unvermittelt und rein muſikaliſch nicht begründet zu Beginn des 19. Jahr: 
hunderts. Wir erleben bei ihm den ſeltſamen Fall — und er iſt ein ſtarker 
Beweis für die obige Behauptung —, daß nicht eine vorhandene Männerchor— 
literatur die zu ihrer Ausführung nötigen künſtleriſchen Vereinigungen ſchafft. 
Vielmehr ſind umgekehrt die Männergeſangvereine zuerſt da; ſie rufen erſt dieſen 
Zweig der Kompoſition hervor. 

Denn die natürliche Chorkompoſition iſt die für gemiſchte Stimmen. 
Die von der Natur gegebene Zuſammenſtellung beſteht — das braucht nicht 
erſt bewieſen zu werden — aus Sopran, Alt, Tenor und Baß. Die Stimmen 
ergeben ſich aus dem Zuſammenwirken von Männern und Frauen, oder bei 
jedem einzelnen Geſchlecht durch das Nebeneinander von Kindheit und reifem 
Alter. Bei den Frauenſtimmen tritt diefe Vierſtimmigkeit weniger charakteriſtiſch 
hervor, iſt aber gleichwohl vorhanden. Dieſe von der Natur gegebene Mehr— 
ſtimmigkeit muſikaliſch auszubilden, war die Aufgabe der Muſik des Mittelalters. 
Die kontrapunktiſche Polyphonie hatte ſie zuletzt in einer Weiſe geſteigert, daß 
dabei ſchließlich nur eine Art mathematiſch-muſikaliſcher Ausnutzung des Ton— 
materials geboten, der ſeeliſche Inhalt immer geringer wurde. Durch das Mittel— 
alter und durchs 16. Jahrhundert hindurch iſt alſo der mehrſtimmige Geſang 
ausſchließlich Kunſtmuſik. Noch im Beginn des 17. Jahrhunderts blühte das 
mehrſtimmige Geſellſchaſtslied als vornehme muſikaliſche Unterhaltung. 

Die moderne Muſik entwickelte ſich bekanntlich in einem gewiſſen Gegen— 
jak zu dieſer kontrapunktlichen Polyphonie. Die harmoniſch begleitete Monodie 
(Einſtimmigkeit) wurde die Hauptform für den Geſang. Die theoretiſche Er— 
kenntnis eines Vorbildes im griechiſchen Muſikdrama, andererſeits das einheimiſche 
Volkslied waren die anregenden Kräfte. Der Chorgeſang tritt nun immer mehr 
zurück. In der Oper wie im Oratorium ſpielte er gegenüber den Formen der 
einſtimmigen Arie, des Rezitativs, des Duetts eine nur ſehr untergeordnete Rolle. 
Auch in der Kirche bevorzugte man die Einſtimmigkeit. Auf katholiſcher Seite 
geſchah es aus der durch liturgiſche Rückſichten verſchärften Reaktion gegen die 
vorangegangene Vorherrſchaft der mehrſtimmigen Kontrapunktik. Der Choral 
der evangeliſchen Kirche hatte ſich aus dem immer einſtimmigen Volkslied entwickelt. 

Der neue Chorgeſang mußte erſt wieder geſchaffen werden. Am einfluß— 
reichſten wurden dafür Händels Oratorien. Auf ſie geht der neuere Chorgeſang 
im weſentlichen zurück. Und zwar nicht nur in der Kompoſition — wo J. S. Bach 
zwar noch gewaltiger, aber zunächſt weniger und jedenfalls in engeren Kreiſen 
wirkſam neben den beherrſchenden Weltmann Händel tritt —, ſondern auch in der 
praltiſchen Chorgeſangpflege. Dabei haben wir alfo das natürliche Verhältnis, daß 
eine vorhandene Muſikliteratur ſich das Werkzeug zu ihrer Reproduktion ſchafft. 
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Hier hat das „unmuſikaliſche“ England, das einmal durch ſeine Muſik— 
ſchöpfungen in der inſtrumentalen Hausmuſik Einfluß auf die Enwicklung ge— 
wonnen hat, auch ein großes Verdienſt für die reproduktive Muſik. England 
hatte, vielleicht gerade weil es bei der ſchnellen Muſikentwicklung nicht mitkam, 
niemals mit der Pflege des Chorgeſangs aufgehört. Außerhalb der Kirche diente 
er zur Verherrlichung der großen Muſikfeſte. Händel hat diefe günſtigen Vor— 
bedingungen in glänzendſter Weiſe ausgenutzt, indem er in ſeinen Oratorien 
den Schwerpunkt auf die Chöre legte, die ihrerſeits ſo bedeutende Sängerſcharen 
vorausſetzten, wie ſie bei derartigen Muſikfeſten zuſammenkamen. 

Ahnliche Verhältniſſe galt es für Deutſchland zu ſchaffen, wenn dieſes 
die Oratorien Händels ſich zu eigen machen wollte. Die Sehnſucht nach dieſen 
gewaltigen Werken mußte noch wachſen, als der geliebte Haydn ſeine beiden 
Oratorien „Schöpfung“ und „Jahreszeiten“, die beide bezeichnenderweiſe auf 
engliſche Anregung entſtanden, unter denſelben Chorbedingungen wie Händel 
ſchuf. In Deutſchland fehlte es ſo völlig an größeren Chören, daß man in 
Leipzig zur Erſtaufführung der „Schöpfung“ den Schülerchor des Thomas— 
gymnaſiums heranzog, in Dresden ſogar die „Jahreszeiten“ 1802 italieniſch 
aufführte, weil man den Chor der Oper verwenden mußte, da man keine 
deutſchen Sänger hatte. 

Mit der erwachenden Liebe zu Händel und der vor ihm liegenden poly— 
phonen Muſik — der ſchwierigere Bach kam erſt ſpäter zur Neubelebung (1829 
Aufführung der Matthäuspaſſion) — begann in Deutſchland die Gründung von 
großen Singvereinen: 1790 Berliner „Singakademie“, 1800 Leipzig und Stettin, 
1802 Dresden u. ſ. w. Reichten in den größeren Städten die Kräfte allenfalls 
für die Bewältigung der großen Oratorien aus, ſo mußte man ſich an kleineren 
Orten durch Zuſammenſchließen der Kräfte helfen. Es iſt das Verdienſt des 
Kantors G. Fr. Biſchoff (1780—1841), das erſte derartige „Muſikfeſt“ zuſtande 
gebracht zu haben. Am 20.— 21. Juni 1810 wurde es in Frankenhauſen unter 
Spohrs Leitung begangen. Das Beiſpiel fand denkbar ſtärkſten Anklang. Überall 
wurden Provinzialverbände von Geſangvereinen gegründet. Für die zwanziger 
und dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts ſind die Muſikfeſte geradezu die 
charakteriſtiſchſte Erſcheinung des Muſiklebens. In der Kompoſition äußert ſich 
dieje Erſcheinung durch eine beiſpielloſe Fülle von Oratorien und Geſangs— 
werken großen Stils. 

So gewinnen wir alſo ein überſichtliches Bild für die Entwicklung des 
Chorgeſangs, ſoweit er von gemiſchten Stimmen ausgeführt wird. Wir 
können hier die wichtigſten Linien innerhalb der Geſchichte der Muſik ziehen. 

Anders liegen die Verhältniſſe für den Männergeſang. Schon die 
Singvereine und Muſikfeſte wären nicht ſo ſchnell und ſo mächtig emporgeblüht, 
wenn nicht die geſamten geſellſchaftlichen Verhältniſſe diefe Verbreiterung der 
Muſikpflege begünſtigt hätten. Man kann es als Symptom auffaſſen, daß die 
Gründung der Berliner Singakademie ins Jahr 1790, alſo ein Jahr nach der 
franzöſiſchen Revolution fiel. Den wichtigen Aufſchwung nehmen dann dieſe 
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Vereine zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Da war die bürgerliche Geſellſchaft 
ſchnell zu einer Macht herangewachſen, die nun ihre geſellſchaftliche Unterhaltung 
haben wollte. Die Schicht war breiter. Die Kammermuſik, die in den Jahr» 
zehnten zuvor alle Anſprüche der Liebhaber befriedigt hatte, reichte nicht mehr 


aus. Sie kam jetzt immer mehr aus dem Haus in den Konzertſaal, aus den: 


Händen der Liebhaber in die der Berufsmuſiker. Der Geſangverein bot den 
muſikaliſchen Maſſen Gelegenheit zur Betätigung. Es iſt ſehr bezeichnend, daß 
fajt gleichzeitig die Blüteperiode des modernen Tanzes (im Walzer) als bürger» 
licher Unterhaltung begann gegenüber den „exkluſiven“ Kunſttänzen der voran⸗ 
gehenden Zeit. 

In weit höherem Maße beruht die Entwicklung des Männerchorweſens 
auf dieſen allgemeinen Verhältniſſen. Das ergibt ſich mit Notwendigkeit ſchon 
daraus, daß jener muſikaliſche Grund, der die großen gemiſchten Chöre note 
wendig gemacht hatte, hier nicht vorhanden war. 

Man geht ſicher nicht fehl, wenn man als erſte oder doch innerſte Urſache 
der Gründung von Männergeſangvereinen den Wunſch nach geſelligem Bers 
kehr anſieht. Man darf auch in der Muſekgeſchichte nicht immer mit nur idealen 
Vorſtellungen arbeiten. Die Deutſchen um die Wende des 18. Jahrhunderts 
liebten auch wie die alten Germanen das Zuſammenſitzen bei einem guten Trunk, 
den ſie ſich mit viel guten Reden und mit Geſang würzten. Man kann es ſich 
ſo leicht vorſtellen, wie aus der gemeinſamen Tätigkeit in einer Singakademie 
bei der Männerwelt der Wunſch nach gemeinfamem Verkehr außerhalb des 
Vereins entſprang, und zwar ohne Damen. Der Name „Liedertafel“, den ſich 
die vierundzwanzig männlichen Mitglieder der Berliner Singakademie beilegten, 
die ſich am 20. Dezember 1808 unter Zelters Vorſitz verſammelten, bekundet 
dieſen geſelligen Urſprung. In England war es auf gleiche Art bereits im 
18. Jahrhundert zu „Klubs“ gekommen. 

Die Mitglieder dieſer erſten „Liedertafel“ waren ausſchließlich Kom- 
poniſten, Dichter und Berufsſänger. Dieſe „artiſtiſche“ Zuſammenſetzung iſt 
aber gerade ein Beweis für den „geſelligen“ Zweck, genau jo wie die Bejtim- 
mung der etwas freieren „Magdeburger Liedertafel“ (1818), daß nur Vom⸗ 
blattſänger aufgenommen werden dürften. Man wollte eben keinerlei künſtleriſche 
Mühe und Vorbereitung nötig haben, ſondern ſich die geſellige Zuſammenkunft 
nur durch einige Lieder würzen. Da für den erſten Verein noch keine ent- 
ſprechende Literatur vorhanden war, ſchuf man ſie ſich derart, daß die Mit— 
glieder ſelbſtgedichtete und ſelbſtkomponierte Lieder vortrugen, die, ſobald ſie gut 
befunden wurden, von allen Mitgliedern in ihre Notenbücher eingetragen werden 
mußten. Die Berliner Liedertafel hat ſich ſo einen Schatz von 500 Liedern 
geſchaffen. Von dieſem ging dann eine ſtarke Anregung auf weite Kreiſe aus. 
Es iſt ja leicht erklärlich, daß die ſtrengen künſtleriſchen Anforderungen an die 
Mitglieder der Liedertafel um ſo eher ſchwinden mußten, als die betreffende 
Literatur ſehr einfach war. Sie war ja zum Vomblattſingen beſtimmt, machte 
alio auch richtigen Dilettanten keine Schwierigkeiten, wenn die Zeit zur Bor- 
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bereitung gegeben war. Dazu wurden dann beſondere Männerchöre ins Leben 
gerufen. Die ausgedehnte Möglichkeit gemeinſamer geſelliger Freuden und un⸗ 
gezwungenen Zuſammenſeins, die dieſe Vereine naturgemäß vor den „gemiſchten“ 
Chören voraus hatten, machten die Männerchöre ſehr ſchnell beliebt. So wurden 
fie bald aus den Künſtlergeſellſchaften, die fie anfänglich waren, zu echt volks- 
tümlichen Vereinen. 

Damit traf dann die norddeutſche Bewegung mit der ſchweizeriſch-ſüd⸗ 
deutſchen zuſammen. Hier hatte Hans Georg Nägeli (1773—1836) eine rege 
Tätigkeit entfaltet. Als Muſikverleger ſorgte er durch Neudruck für das Wieder⸗ 
bekanntwerden Händels und Bachs. Um dieſe Werke aufführen zu können, 
gründete er dann 1805 in Zürich ein „Singinſtitut“, das etwa der Berliner 
Singakademie entſprach. Nägeli aber, der ſelber jahrelang als Geſanglehrer 
an einer Volksſchule wirkte, war eine viel volkstümlichere Natur, als die Per- 
liner Fachmuſikerkreiſe. Er hatte die Bedeutung der Muſikpflege für das Volk 
erkannt und wirkte durch Wort, Schrift und Tat für eine Verbreitung des 
Geſangs. Aus ſolchen Erwägungen heraus kam er zum Männerchorgeſang. 
Dieſer ſtand alſo hier im Süden gleich auf der volkstümlichen Grundlage, zu 
der er ſich im Norden erſt aus geſelligen Veranſtaltungen hindurcharbeiten 
mußte. Der Umſtand, daß im Süden das Volkslied noch lebendiger war, 
wirkte auch in dieſem Sinne. 1824 folgte den Schweizern der Stuttgarter 
„Liederkranz“. Die Württemberger erhielten in Friedrich Silcher (1789 — 1860) 
den Mann, der, obwohl Univerſitäts-Muſikdirektor, fih doch ein jo volkstüm⸗ 
liches Fühlen bewahrt hatte, daß ſeine Bearbeitungen von Volksliedern am 
meiſten zur Pflege des Volkslieds in den Männerchören beigetragen haben. In 
manchen feiner eigenen Lieder traf er aufs bejte den Ton jener echten Volks- 
lieder, von denen der ſchwäbiſche Dichter J. G. Fiſcher ſo ſchön ſagt: „Man 
macht ſie nicht, man ſingt ſie bloß.“ 

Hier im Süden offenbart ſich auch deutlich der Zuſammenhang, in dem 
dieſes Singen der Männer mit dem in früherer Zeit ſteht, der Geſangspflege 
in den Meiſterſingerſchulen. Als im Jahre 1839 in Ulm die letzte dieſer 
Schulen fih auflöſte, da vermachten die letzten Zünſtler ihre Innungszeichen, 
Fahnen und Singbücher dem „Liederkranz“. Sie hatten ihre Nachfolgerſchaft, die 
allerdings dem Wechſel der Zeit entſprechend ein anderes Geſicht trug, gut erkannt. 

Die Männerchöre fanden in Stadt und Land eine ungeheure Verbreitung. 
Nägeli konnte bereits 1834 rühmen, daß die Schweiz „wenigſtens 20 000 kunſt⸗ 
gerecht zu nennende Figuralſänger, welche Mitglieder von Vereinen ſind,“ habe. 
Ganz entſprechend den Muſikvereinen ſchloſſen ſich auch die Männerchöre zu 
Provinzialverbänden zuſammen. Es gibt jetzt ſiebzig ſolcher „Bünde“, die den 
„Deutſchen Sängerbund“ mit über 80000 Mitgliedern bilden. — Die Pro- 
vinzialverbände hatten ſchon 1830 mit gemeinſamen „Liederfeſten“ begonnen, 
die ſich vielfach zu regelmäßig wiederkehrenden Einrichtungen entwickelt haben. 
(„Norddeutſche Liedertafeln“ feit 1833; „Märliſche Geſangsfeſte“ feit 1840.) 
Auch der „Deutſche Sängerbund“, der übrigens feit 1862 eine eigene Beite . 
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ſchrift, die „Sängerhalle“, beſitzt, hat große Feſte gefeiert (1865 in Dresden, 
1874 in München, u. ſ. w.). 

Nach dem Vorbild des deutſchen Männergeſangs haben ſich auch in 
Belgien (jeit 1830), Frankreich („Orplieons“ feit 1835) und Holland (feit 1840) 
ähnliche Sängerbünde gebildet; in Nordamerika bilden ſie eines der beſten 
Bindemittel für die zahlreichen Deutſchen und wirken ſo für die Erhaltung des 
Deutſchtums inmitten der engliſchen Welt. 

Hier find wir bei einer Seite der Wirkſamkeit der Männerchöre anə 
gelangt, die von Anfang an einerſeits viel zur Beliebtheit dieſer Vereinigungen 
beigetragen hat, andererſeits aber auch gegenüber dem mehr äſthetiſchen Verdienſt 
der Verbreitung der Muſikpflege ein ebenſo bedeutſames ethiſches darſtellt. 

Es war eine Männerzeit um 1810 und im folgenden Jahrzehnt. Erſt 
eine Zeit bitterer Not unter drückender Fremdherrſchaft, dann die Jahre ruhm— 
reicher Erhebung, darauf die lange Zeit böſer Reaktion. Es iſt ſehr bezeichnend, 
daß die erſten wirklich volkstümlichen Männerchöre die packenden Weiſen ſind, 
die Karl Maria von Weber (1814) den Liedern Theodor Körners lieh. Aber 
ſegensreicher noch als für die Tage des Kampfes erwies ſich der Männergeſang 
für die Jahrzehnte der Reaktion. Als die Fürſten ſich weigerten, dem Volke, 
das „in Waffen“ die Throne gerettet, im Frieden das zu geben, was ihm zukam; 
als man zaghaft vor dem wichtigen Schritt zurückwich, den die Zeit gebot, — 
da wußte das Volk beſſer, was ihm not tat, als die entweder furchtſamen oder 
kleinlich auf ihre perſönlichen Machtrechte erpichten Fürſten. 

Jetzt ward das Lied zum Künder der Sehnſucht nach dem einigen deutſchen 
Reich. Die Männerchöre waren die Träger dieſes Liedes. Tauſende von 
Männern ſangen von deutſcher Größe in vergangenen Tagen, deutſchem Hoffen 
für die Zukunft. In Millionen erweckte, erhielt ihr Geſang die große Sehn— 
ſucht. Unter dieſen Umſtänden gewannen auch die großen Lieder- und Sänger— 
feſte eine wichtige politiſche Bedeutung, denn ſie führten Tauſende deutſcher 
Männer aus den ſonſt jo unverbunden en deutſchen Gauen zu gemeinſamer 
Tätigkeit zuſammen. Die Geſangsfeſte zu Würzburg (1845) und Köln (1846) 
trugen bereits ganz den Charalter großdeutſcher Veranſtaltungen. Daher auch 
Oſterreichs Gegnerſchaft gegen das Männerchorweſen; der Wiener „Männer 
geſangverein“ durfte erft 1843 gegründet werden. Um die Lebendigerhaltung 
des deutſchen Einheitsgedankens und die zu deſſen Verwirklichung unerläßliche 
Verbrüderung der deutſchen Stämme hat ſich der deutſche Männerchorgeſang 
unvergeßliche Verdienſte erworben. Die Muſik hatte bereits ein roſiges Band 
um das deutſche Volk geſchlungen, bevor die blutigen Schlachten es unlösbar 
zuſammenkitteten. 

* P * 

In der muſikaliſchen Entwicklung des Männergeſangs kann man 
drei Perioden unterſcheiden, die in innerem Zuſammenhang mit der kulturellen 
Geſamtentwicklung des Männerchorweſens ſtehen. Die erfreulichſte, weil ge— 
- jündefte und natürlichſte Periode ift die erſte. Vaterland, Natur, Freund— 
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ſchaſt geben den Inhalt der in einfachen Formen gehaltenen Kompoſitionen 
von Zelter (1758 — 1832), Friedrich Schneider (1786— 1853), Ludwig Berger 
(1777 1839), Reichardt (1797 — 1884), Methfeſſel (1785 - 1869), Konradin 
Kreutzer (1780 - 1849), Karl Friedrich Zöllner (1800—1860), Vinzenz 
Lachner (1811—1893), Friedrich Kücken (1810—1889), Val. Ed. Becker 
(1814—1890), Wilh. Tſchirch (1818—1890), Franz Abt (1819— 1875), 
Julius Otto (1804—1877). Das find nur einige wenige Namen aus der 
unüberſehbaren Reihe der Komponiſten, die ſich dem dankbaren Gebiele zugewendet 
haben. Auch Silcher fand mit ſeinen Bearbeitungen von Volksliedern zahlreiche 
Nachahmer. Von unſern großen Komponiſten haben neben Weber vor allen 
Mendelsſohn, Marſchner und in geringerem Maße Schumann für Männerchor 
(a capella) geſchrieben. 

Dieſe einfache Geſangsliteratur mit immerhin großem und begeiſterndem 
Inhalt — zuweilen macht ſich allerdings ſchon hier eine ungeſunde Sentimen— 
talität breit — genügte der Sängerwelt, ſolange ſie ſelbſt von dieſen Ideen 
beſeelt war. Wie in der Literatur nach 1848 die patriotiſche Sehnſucht nicht 
mehr ſo laut und vernehmlich zu Wort kam, an ihrer Stelle die akademiſche 
Kunſt der „Münchener“ die Herrſchaft errang, jo traten auch im Männerchor— 
weſen ähnliche Erſcheinungen zutage. Allerdings nicht ſo ſchroff und nicht ſo 
„akademiſch“. Die patriotiſche Sehnſucht hatte ja keineswegs nachgelaſſen, aber 
ſie war zur ſtilleren Zuverſicht, zur Gewißheit geworden. Und davon ſpricht 
man dann nicht mehr ſo viel und ſo leidenſchaftlich, wie von einem heiß erſehnten 
Ziel, deſſen Erreichen noch unſicher iſt. 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß um die Mitte des Jahrhunderts die Sänger— 
wettſtreite eingeführt werden. Man verbrämte die Einrichtung mit allerlei 
ſchönen Hinweiſen auf die mittelalterlichen Sängerkriege und vielen Worten von 
Aufſtacheln des Ehrgeizes und dergleichen mehr. In Wirklichkeit bedeutet jeder 
derartige Wettſtreit mit Ehren-, womöglich mit Geldpreiſen ein Anſtacheln von 
Trieben, die mit Idealismus nichts zu tun haben. In künſtleriſcher Hinſicht 
iſt am ſchlimmſten, daß alle dieſe Wettſtreite mit Notwendigkeit zur Folge haben, 
daß ſich der einzelne Verein „hervortun“ muß. Das ſucht er durch eine be— 
ſonders „effektvolle“ Vortragsweiſe und durch die Wahl „effektvoller“ Kom— 
pofitionen zu tun. Man ſieht, daß das Ganze zur Außerlichkeit, zu 
falſchem Prunke, zur Unwahrhaftigkeit, dem größten Feind aller echten Kunſt— 
pflege, führen muß. Ich brauche nicht erſt zu ſagen, daß dieſe Entwicklung nach 
1870 noch ſchlimmer wurde. Das große Jahr hatte nicht nur die Erfüllung 
der patriotiſchen Wünſche gebracht, es ſolgte als böſe Geleitſchaft des Aufſchwungs 
des nationalen Wohlſtands, jene unglückliche, materialiſtiſche Periode, die als 
„Gründerzeit“ einige der ſchwärzeſten Blätter der deutſchen Geiſtesgeſchichte füllt. 
Jetzt war die ganze Geſelligkeit immer mehr auf Außerlichkeiten geſtellt; Effekt 
und geiſtlos genießende Unterhaltung wurde zur Loſung der „Kunſt“. 

Die Männergeſangsliteratur ſpiegelt in ihrer Art dieſe Entwicklung. 
Bevorzugung ſeichter oder ſentimentaler Texte, burleske Komik, Brummſtimmen, 
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allerlei äußerliche Spielereien, grobe Tonmalerei, effektvoller Satz und effekt⸗ 
volle Vortragsweiſe. Die ſchlichten Silcherſchen Volkslieder müſſen zu tollen 
Kunſtſtückchen herhalten. Die dynamiſchen Schattierungen bewegen ſich in den 
ſchroffſten Gegenſätzen. Noch immer iſt mir in ſchlimmſter Erinnerung, wie ein 
großer Geſangverein — ich führe das Beiſpiel an, weil der Verein beim Frant- 
furter Wettftreit einen der erſten Preiſe gewonnen hat — das melancholiſche 
„Zu Straßburg auf der langen Brück'“ kunſtgerecht verarbeitet hat. Da wurde 
von den beiden Schlußverſen der erſte: „Blaſt mir das Alphorn noch einmal 
in wunderbarem Reiz“ im zarteſten Pianiſſimo geſungen, worauf dann zwei— 
hundert Männerkehlen mit aller Gewalt losſchrieen: „Und dann grüßt mir viel 
tauſendmal mein Vaterland, die Schweiz.“ Es machte einen „loloſſalen Effekt“. 
Ahnliches, wenn auch nicht ſo ſchlimm, wird man bei faſt allen Vorträgen von 
Volksliedern durch große Männerchöre erleben. 

Das iſt gröbſte Unnatur, gewiß! Aber man muß ſich doch fragen, ob 
überhaupt der Geſang von Volksliedern ſich für ſo große Chöre eignet. Die 
Poeſie dieſer Geſänge iſt zumeiſt von ſo heimlicher Art, daß gar oft bereits 
ſchon die Bearbeitung für vier Stimmen dem innerſten Weſen der Dichtung 
widerſpricht. Von „heimlicher Liebe“ ſollten nicht zweihundert Männer zugleich 
ſingen. Die Silcherſchen Chöre z. B. klingen ausgezeichnet, wenn die Stimmen 
etwa dreifach beſetzt ſind, am ſchönſten ſogar bei einfacher Beſetzung, und noch 
beſſer ſür gemiſchte Stimmen. 

Das iſt überhaupt das Bedenkliche am ganzen Männergeſang, daß ſein 
Gebiet geiſtig und muſikaliſch ſehr eng ift. Von Vaterlands-, Schlacht-, Jagd- 
und Trinkliedern abgeſehen, gibt es nur verhältnismäßig wenige Texte, die 
innerlich die Vertonung als Männerchöre rechtſertigen. 

Faſt noch ſchlimmer erwies ſich für die Folge die muſikaliſche Enge. 
Man war ſich nämlich gerade in ernſten Muſikerkreiſen bald darüber einig, 
daß die „Liedertafelei“, wie ſie ſich allmählich entwickelt hatte, die Muſikpflege 
nicht nur nicht fördere, ſondern geradezu ſchädige. Man wollte dem abhelfen 
und den Männergeſang in künſtleriſche Bahnen lenken; man wurde dabei aber 
bloß künſtlich. Bei der Kleinheit des Tonumfangs, der Eintönigkeit der 
Klangfarbe, zu der der Männergeſang verurteilt iſt, ſuchte man die Ab— 
hilfe in „orcheſtraler“ Schreibweiſe, d. h. durch Akkord- und Tonfolgen, die 
für Inſtrumente leicht zu treffen, für Geſangsſtimmen aber unnatürlich ſind, 
weil ſie nicht im Gehör liegen. Außerdem werden die natürlichen Grenzen der 
Stimmen überſchritten. Die Tenöre kommen kaum mehr aus der Fiſtellage 
heraus, die Bäſſe verharren beim Brummen. Der Komponiſt nutzt ferner jeden 
auch noch fo kleinen Textanlaß aus, um daran Tonmalereien zu knüpfen oder 
ſcharfe Lichter aufzuſetzen. Er verfällt dadurch in ein Aneinanderreihen von 
Kleinigkeiten und verliert die große Linie. 

Wie gejagt, dieſe Erſcheinungen erfolgten mit einer gewiſſen Notwendig— 
keit aus dieſen Verſuchen der Bereicherung des Tonſatzes. Ich ſtehe nicht an, 
Friedrich Hegars (geb. 1811) „Totenvolk“, „Rudolf von Werdenberg“, Franz 
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Curtis (geb. 1854) „Schlacht“, „Die Toten vom Iltis“, manche Chöre von 
K. Joſeph Brambach (geb. 1833) u. a. als in ihrer Art ſehr gelungene Werke 
zu bezeichnen, aber die Art ſelber iſt eben ihrem Weſen nach unkünſtleriſch. 
Einzelne Ausnahmen wie „Der tote Soldat“ von Peter Cornelius beſtätigen 
nur die Regel. 

Nicht daß ein ſchwierigerer Satz, eine zerteilte Stimmenlage an ſich 
ſchon unkünſtleriſch ſein müßte, aber man darf den Männerſtimmen nicht Auf— 
gaben zuerteilen, die in dieſen Fällen dem Orcheſter zukommen. Bereits Franz 
Schubert hat einige wundervolle Chöre für Männerſtimmen mit Orcheſter geſetzt, 
ſo den „Geſang der Geiſter über den Waſſern“. Er hat das Klavier („Nacht— 
helle“, „Schlachtlied“) oder auch ein Hornquartett („Nachtgeſang im Walde“) 
zur Hilfe genommen. Dadurch iſt die Möglichkeit geboten, daß die Inſtrumental— 
begleitung die Stimmung, die Situation gibt, aus der das Lied herauswächſt; 
die Menſchenſtimmen können ſich dann auf ihre natürliche Aufgabe beſchränken, 
den Text wirkungsvoll zu deklamieren und ſeinen Gefühsgehalt melodiſch zu 
erſchöpfen. In derſelben Weiſe hat Karl Loewe in ſeinen beiden Oratorien 
für Männerchöre und Soli „Die Apoſtel von Philippi“ und „Die eherne 
Schlange“ wenigſtens gelegentlich Inſtrumentalbegleitung hinzugezogen, im 
übrigen aber durch die ganz dramatiſche Geſtaltung einen ſtarken Stimmungs— 
wert genommen. Schumann mit „Balladen“, Richard Wagner im „Liebes— 
mahl der Apoſtel“, Brahms im „Rinaldo“ und in der herrlichen „Rhapſodie“ 
haben dann ferner den Weg gewieſen, auf dem der Männerchor in Verbindung 
mit dem Orcheſter zu ſtarken künſtleriſchen Wirkungen geführt werden kann. 

Aber, es braucht wohl kaum noch betont zu werden, dieſe ganze Chor— 
literatur liegt weit ab von dem, was der Männergeſang urſprünglich ſein 
wollte, was er ſein muß, wenn er volkstümlich ſein ſoll. Auf allen Seiten 
erklingt deshalb auch von den Freunden des Männergeſangs die Mahnung, 
dieſe neu eingeſchlagenen Wege zu verlaſſen und zum alten einfachen Geſang 
zurückzukehren. O. Elben erhebt dieſe Warnung gewiſſermaßen im Namen des 
„Deutſchen Männergeſangs“ in ſeiner „Geſchichte des deutſchen Männergeſangs“: 
„Im Streben, Neues, Wirkungsvolles zu bieten, haben kunſtgeübte Vereine 
mannigfach ſich einer Seite der muſikaliſchen Literatur zugewandt, welche 
dem Weſen des Männergeſangs nicht mehr entſpricht: verkünſtelte Werke, mehr 
inſtrumentalen als vokalen Charakters, ſind mannigfach die Liebhaberei der 
Vereine geworden; dieſe erheben ſich damit wohl auf eine Stufe der Kunſt— 
vollendung, welche andern zu erreichen unmöglich iſt, welche ſelbſt aber nicht 
natürlich, nicht mehr mit dem wahren Weſen des Männergeſangs vereinbar iſt. 
Manchmal trägt die Eitelkeit der Vereine, manchmal auch die der Dirigenten 
die Schuld.“ (2. Aufl. 1887, S. 470.) 

In gleichem Sinne hat ſich der deutſche Kaiſer im Verein mit den Preis— 
richtern beim Sängerwettſtreit in Frankfurt ausgeſprochen, daß nur in der Rück— 
kehr zur natürlichen Einfachheit, zum Volkslied und dem volkstümlichen Lied 
Rettung möglich ſei. 
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Das iſt gewiß wahr. Ich glaube aber, man hätte einen Schritt weiter 
gehen und ſich fragen müſſen: Leidet nicht unſere ganze Muſikpflege unter dem 
überwuchern des Männergeſangs? Entſpricht dieſer noch in gleichem Maße 
unſerer Zeit und ihren Vorbedingungen? Der Umſtand, daß der Männergeſang 
in höchſter Blüte ſtand, als er der Träger eines ſtarken Volksempfindens war, 
gibt da zu denken. Man kann in muſikaliſcher Hinſicht den Männergeſang 
wohl auf jenen alten Stand zurückführen, man kann aber die geiſtigen Vore 
bedingungen nicht wieder herſtellen, die jenen Zuſtand geſchaffen haben. 

Und find nicht unſere geſellſchaſtlichen Zuſtände andere geworden? Haben 
nicht die Frauen heute ganz anders teil am öffentlichen und geſellſchaftlichen 
Leben als ehedem? Mir will ſcheinen, hier erſchlöſſe ſich eine neue Aufgabe. 
Hebung des mehrſtimmigen Geſangs mit gemiſchten Stimmen. Hier aber be— 
ſondere Pflege des Volkslieds. Die Frauen bewahren ihre Lieder beſſer; ſie 
ſingen ſie nicht bloß im Verein, ſondern auch daheim im Hauſe; ſie lehren ſie 
ihren Kindern. Ich will den Männergeſang keineswegs verbannen. Aber 
wichtiger iſt der Volksgeſang. Zu dieſem aber gehört das ganze Volk. 
Die Frauen tragen ihr gutes Teil an des Lebens Laſt, ſo mögen ſie auch teil— 
haftig ſein an des Lebens Schmuck. Ein ſolcher iſt der Geſang; ein Schmuck, 
der nicht nur verſchönt, ſondern auch veredelt. 
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H' einer Stelle des leitenden Artikels der heutigen „Hausmuſik“ wird aus: 
geführt, daß die Einführung von Wettſtreiten für die Entwicklung des 
Männergeſangs ſchädlich geweſen ſei. Das widerſpricht ſo ſehr der allgemeinen 
Anſicht, daß ich hier gern einen Brief einſchalte, der mir ſchon vor geraumer Zeit 
von einem Lehrer aus Rheinland zugeſchickt wurde. Er gibt ein anſchauliches 
Bild von der Wirkung, die die Beteiligung an ſolchen Wettſtreiten in kleineren 
Verhältniſſen ausübt. l 

„In Weſtfalen und Rheinland (in anderen Gegenden ift es auch fo. D. Red.) 
iſt jetzt die Hochſaiſon der Geſangswettſtreite. Gebildete Leſer werden bei dieſem 
ſchönen Worte an den Sängerkrieg auf der Wartburg denken; doch haben die 
Wettſtreite unſerer Tage faſt nichts mehr, was an klaſſiſche Liederſchlachten er— 
innert, bei denen es vorzüglich auf den Inhalt des Gebotenen, dann nicht minder 
auf Herz und Gemüt des Meiſters und erſt zuletzt auf ſeine Kunſtmittel ankam. 
Heutzutage ſpielt die Güte des komponierten Chores überhaupt keine Rolle mehr. 
Der unfähigſte Tonſetzer kann irgend ein Machwerk verbrochen haben — trägt 
der auftretende Verein das Lied möglichſt künſtlich vor, hält er den Ton 
und verfügt über annehmbares Stimmenmaterial, dann iſt er ſeines Preiſes ziem— 
lich ſicher. Daß von den Dirigenten möglichſt viel in den Chor hineingekünſtelt 
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wird, iſt nicht allein ihre Schuld, nein, größtenteils die der Komponiſten und 
Preisrichter. Neulich ſah ich einen Chor eines ,‚beſſeren“ Komponiſten, da wim- 
melte jeder Takt eines Allegro-Saged von dynamiſchen Zeichen. Sähe das 
Johann Sebaſtian der Große, er drehte ſich im Grabe herum. Es kommt dem 
Verein dabei gar nicht darauf an, aus dem leiſeſten pp. zum brüllenden ff. zu 
ſchwellen — es wirkt eben, der Effekt ift erhaſcht. Da reden nun unſere Kunſt⸗ 
kritiker und Volksfreunde vom Verflachen und Verderben des Volksgeſanges und 
ſuchen die Hauptſchuld, ja die alleinige Schuld bei dem Tingeltangel-Geſang. Mögen 
die Couplets ſchuldig fein, der Hauptſchuldige ift der leidige Geſangswettſtreit. 

„Für einen ſolchen „Feſttag' üben die meiſten Vereine und Vereinchen 
mindeſtens ein Jahr, häufig länger an 2 bis 3 Chören. Nehmen wir etwa 
45 Geſangsabende von 2½ Stunden, jo ergibt das etwa 110 Geſangsſtunden. 
Bitte, ſchütteln Sie nicht den Kopf, ich kenne Vereine, die doppelt ſo viel, ja in 
den letzten Wochen vor dem Streit 4—6mal in der Woche 3—4 Stunden ge- 
ſungen haben. Es gibt Geſangvereine, die ſind lediglich gegründet, um auf Ge— 
ſangwettſtreite zu gehen. Daß dieſes nachdrückliche Üben ja auch Gutes hat, 
verkenne ich nicht; aber daß bei ſolch einer Drillkultur von einer Pflege des 
Volksgeſanges keine Rede ſein kann, liegt doch auf der Hand. Um die Stim— 
mung in derartigen Vereinen (die ſchöne Namen wie Gemütlichkeit, Konkordia, 
Frohſinn, Eintracht haben) kennen zu lernen, muß man ihre Mitglieder nach 
dem Singen reden hören. Wie giftige Bierbankpolitiker über die ‚Weltlage“ 
ſchwätzen, ſo legen die Trauten geſchäftig Kritik an jeden Takt und jeden Menſchen, 
und der liebe gelbe Neid führt ſein Regiment aller Einſchränkung bar. Die 
Konkurrenzvereine benachbarter Städte werden ‚bejucht‘, d. h. man ſtellt fih vor 
den Vereinslokalen auf die dunkle Straße und freut ſich nicht etwa der Leiſtungen, 
ſondern ſetzt ſeine Kritikaſterei endlos fort. Sind die konkurrierenden Vereine 
gar in einer Stadt, ſo teilt ſich dieſe bei einem nicht geringen Teil der Bevölke— 
rung geradezu in mehrere Lager; denn auch die inaktiven Mitglieder nehmen 
ſelbſtredend kräftig Partei für oder wider. Unſer heutiges Publikum des Mittel- 
ſtandes iſt deshalb gar nicht mehr imſtande, einen Männerchor als Kunſtwerk 
auf ſich wirken zu laſſen, und von einer Pflege der äſthetiſchen Kultur kann unter 
ſolchen Umſtänden durch die Muſik keine Rede mehr ſein. Die Kritik nimmt 
eben einen ganz un verhältnismäßig breiten Raum ein, und das iſt durch die 
Lage der Dinge als etwas Selbſtverſtändliches geſchaffen. 

„Nun kommt nach langer, mühſeliger Arbeit endlich der erſehnte Tag. In 
fünf Minuten wird verpufft, was in langen Monden vorbereitet ward. Wie 
Schafe, die zur Schur geführt werden, geleitet man die einzelnen Vereine zur 
Bühne oder zum Podium. Eine große Zuhörerſchaft begleitet die Geſänge mit 
konventionellen, abgedroſchenen Phraſen: Die kriegen keinen — die ſingen gut — 
die kriegen den erſten — die u. ſ. w. Eine nette Wirkung des herrlichen 
deutſchen Männergeſanges, nicht wahr? Der Bühne gegenüber thronen, abge— 
ſondert von der Menge, die Herren Preisrichter. ‚Sa‘, fragte mich vor einigen 
Wochen ein muſikaliſch wohl gebildeter Herr, ‚wer in aller Welt gibt ſich denn 
dafür als Preisrichter her?“ Antwort: Unſere beiten Muſiker, Kgl. Muſik— 
direftoren und Seminarlehrer, Profeſſoren der Muſik und andere aus den Muſik— 
zentren unſerer weſtlichen Provinzen. Die Kunſt geht wahrlich nach Brot. Ich 
könnte eine Auswahl klingender Namen nennen; allerdings bekommen die Herren 
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25—100 Mark für ihre Mühe. Doch das ganz nebenbei, und auch noch als 
nebenſächlich erwähnt ſei, daß die Wettſtreite die einzelnen Vereine eine Menge 
Geld koſten, und dabei auch durch ‚Leihen‘ guter Stimmen und vieles andere 
die Mogelei in ſchönſter Blüte ſteht. Ich möchte es geradezu eine ſittliche Ent— 
gleiſung nennen, wenn ein anſtändiger Geſangverein einen Wettſtreit beſucht. 
Daß drei Vereine um drei Preiſe ſingen, iſt ebenfalls bezeichnend. 

„Aber nun nach dem Auftreten. Ich will nicht viel mehr ſagen: der eine 
Verein löſt ſich auf, wenn er kein Glück hatte, im zweiten gibt's Krach unter den 
Mitgliedern und mit anderen, der dritte bekommt potenzierte Blaſiertheit, und 
ſelten ſagt ſich ein vornehmer Verein: Einmal und nie wieder, und kommt da— 
durch wieder ins richtige Geleiſe. Wenn Se. Majeſtät dieſe Wirkungen der 
Geſangwettſtreite kennte, und wenn ein Berufener Allerhöchſten Ortes klarſtellte, 
daß durch ſolche Veranſtaltungen der liebe deutſche Volksgeſang vernichtet wird, 
dann würde unſer Kaiſer, dem doch wahrlich ein warmes Herz für Hebung der 
idealen Volksgüter im Buſen ſchlägt, den großen Geſangwettſtreit aufheben und 
alle anderen polizeilich ſchließen laſſen.“ — 

In dieſer Schilderung eines Kundigen iſt ſicher einzelnes übertrieben, 
anderes zu ſcharf ausgedrückt. Im allgemeinen aber muß ich dem Herrn Ein— 
ſender aus eigener Erfahrung beiſtimmen. Es wird in unſern Vereinen über: 
haupt zu viel gedrillt, zu wenig künſtleriſch geübt. Ich habe ſeiner Zeit als 
Leiter eines Geſangvereins alle Chöre nur ſo weit eingeübt, daß es der ſtändigen 
Aufmerkſamkeit aller Beteiligten bedurfte, um gut durchzukommen. Ich habe 
damit die günſtigſten Erfahrungen gemacht. Wir gewannen damit in unſerm 
Dörfchen ein Repertoire, um das uns große ſtädtiſche Chöre beneiden durften. 
Dabei war die Luſt der Sänger ſehr rege, und ihr Auffaſſungsvermögen wuchs 
zuſehends. Man darf eben immer nur an die eigene und fremde Erbauung 
denken, und nicht an Protzerei. Dieſe iſt nirgendwo unheilvoller als in der 
Kunſt. H. Bt. 


* 
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ie beiden Lieder, die wir heute bieten, find jo einfach, daß fie kaum eines 

Geleitswortes bedürfen. Beide ſind Gaben aus unſerm Leſerkreis; anſpruchs— 
los dargeboten, verdienen ſie eine herzliche Aufnahme. H. Marnitzky hat zu 
Fontanes prachtvollem Gedicht eine Weiſe gefunden, die wohl volkstümlich werden 
könnte. Sie iſt vom Komponiſten auch für vierſtimmigen Männerchor geſetzt, und 
ift in dieſer Bearbeitung Geſangvereinen dringend zu empfehlen. — M. Naade 
iſt vor einiger Zeit mit einem Heftchen geiſtlicher Lieder hervorgetreten: „Hoſiauna!“ 
(Hagen, O. Rippel. Preis 1 Mk.) Ich mache ſangesfreudige Lejer gern darauf 
aufmerkſam. Von einem Sänger für Sänger geſchrieben, eignen ſich die Lieder 


gleicherweiſe für Kirche und Haus. 
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Rembrandts Belbltbildnille. 


Zu unferer Kunftbeilage. 


D: Perſönlichſte in der Kunſt Rembrandts, das, worin er ganz auf eigenen 
Füßen ſteht, ohne Vorbild in der Kunſt ſeiner Heimat, ohne ebenbürtigen 
Nachfolger, iſt die Art, wie ihm alle körperliche Erſcheinung, das Antlitz und die 
Geſtalt, nur dazu da war, um darin den Menſchen auszudrücken. Er iſt vor 
allem andern Phyſiognomiker und Pſychologe. Manches Mal behandelt er den 
Körper geradezu als Nebenſache, nur ſkizzenhaft: Pedanten haben ihm ſelbſt bei 
großen Gemälden verzeichnete Gliedmaßen (man denke an den zu kurzen Arm 
des Ephraim Bonus) nachgewieſen. Aber das ſchadet nichts, oft wird ſogar die 
geiſtige Wirkung des Bildes dadurch erhöht. 

Rembrandt war zu dieſer Richtung durch ſeinen Bildungsgang geführt 
worden, oder beſſer: die in ihm liegende Anlage war zur vollen Entfaltung ge— 
langt, weil ihr durch keine ſchulmäßige Erziehung entgegengewirkt worden war. 
War er doch in Leyden faſt ganz auf ſich angewieſen. Sein Lehrer, der be— 
ſcheidene Swanenburgh, konnte ihn allenfalls in die wichtigſten Geheimniſſe der 
Lichtmalerei einführen, zur Beobachtung der Menſchen, zum Feſthalten des Ge— 
ſehenen mit Stift und Pinſel reizte ihn die eigene Natur. Er fühlte wohl ſelbſt, 
daß ihm Lehrer nicht viel würden geben können. So blieb er denn, als er 1623 
als Siebzehnjähriger zum berühmteren Pieter Laſtmann in die Schule kam, nur 
ein halbes Jahr bei ihm in Amſterdam; dann kehrte er in ſeine Geburtsſtadt 
Leyden zurück. 

Er brauchte ja für ſein Wollen nicht lang in der Ferne zu ſuchen. Jeder 
Kopf in ſeiner Umgebung war ihm recht. Vater und Mutter, die Geſchwiſter, 
die Bedienten im Haus, Bettler, Landſtreicher, alte Juden — jeden ſtudierte er. 
Jeglicher Ausdruck des Geſichtes war ihm wertvoll; alles nahm er ernſt. Jene 
Grimaſſen, in denen die holländiſche Malerei die Bauern ſo gern darſtellt, finden 
ſich bei ihm nicht. Er will nie unterhalten, er will einen Menſchen darſtellen. 

Ein zweites wirkte in Rembrandt mit gleicher Stärke: ſeine Malernatur. 
Farbe und Licht in ihren Wirkungen, ihren Wechſelbeziehungen aufzuzeigen, 
wurde er zeitlebens nicht müde. Beide Neigungen konnte er am beſten im Selbſt— 
bildnis befriedigen. Sich ſelber hatte er immer am nächſten zur Hand. „Er 
ſtellte ſich vor den Spiegel und zeichnete ſich von vorn oder über die Schulter 
blickend, mit Hut oder Mütze oder mit bloßem Kopf, lachend, ſchreiend, mit auf: 
geriſſenen Augen, mit vorwärts geſtrecktem Kopf und lauerndem Blick, mit ge— 
ſträubten Haaren. Auf die Ahnlichkeit kommt es ihm weniger an, als auf den 
einzelnen treffenden Anblick, darum iſt auch ſein Porträt nicht immer mit der 
gleichen Sicherheit erkennbar.“ (Ad. Philippi, Blüte der Malerei in Holland, S. 128.) 

Die Zahl der Selbſtbildniſſe Rembrandts iſt kaum zu überſehen. Er gibt 
in ihnen nicht nur ſeine ganze Kunſt, ſondern auch ſein Leben. Noch in der 
Leydener Zeit hat er oft ſeinen Jünglingskopf gemalt. Auch als Zwanzig— 
jähriger war er nicht ſchön; und er war immer ehrlich gegen ſich. Die breite 
Naſe und die kleinen Augen verſchönerte er nicht, er verſchönerte nicht einmal 
die unreine Hautfarbe. Nur eines verſchönerte er: das Koſtüm. Aber war das 
wohl Eitelkeit, wenn er ſich im glänzenden Offizierskleid darſtellte, wohl gar mit 
einer Sturmhaube, oder in prunkend reichem Gewand? Sicherlich nicht. Dann 
hätte ſich die Eitelkeit doch auch auf die Darſtellung des eigenen Körpers ſelber 
erſtreckt. Hier war es eitel Freude an der Pracht der Farbe, am Spielen des 
Lichts in den Metallteilen. 
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In der Blütezeit ſeines Lebens hat ſich Rembrandt am häufigſten gemalt, 
in den acht Jahren (1634 - 1642), als ihm die geliebte Saſkia fein Haus ver- 
ſchönte. Es iſt bezeichnend, daß der Meiſter gerade jetzt, wo ſich die Aufträge 
drängten, immer wieder feine Saſkia und ſich ſelber malte. Er verlangte ja uie 
nach Geld und verſtand nie zu wirtſchaften. Er wollte nur die Kunſt. Und 
offenbar hat ihm niemand für ſeine Beobachtungen ſo ſtill gehalten, wie er ſelber 
und ſein Eheweib. Aber es offenbart ſich doch in dem allen die Freude am 
Leben, das eigene Behagen. Er, der ſolide, in fih gekehrte Arbeitsmeunſch, malt 
ſich jetzt wohl gar als heiteren Beher wie Franz Hals und hält feine Saſkia 
auf dem Schoß, als wäre er Rubens und ſie die ſchöne Helene Fourment. Aber 
nein, er iſt immer er ſelber; auch ſeiner Saſkia hat er nie geſchmeichelt, und ſie 
muß eine rechte Künſtlerfrau geweſen ſein, daß ſie ſich ſogar im „unvorteilhaften“ 
Profil malen ließ, nur weil er fo ein froheres Farbenſpiel entfalten konnte. 

Nach Saſkias Tod ging es mit ihm abwärts, abwärts bis hinab ins 
bitterſte Elend. Man vermochte ſeiner Kunſt nicht mehr zu folgen, ſo lehnte man 
ſie einfach ab und ließ ihn in Vergeſſenheit geraten. Man wird ſo am leichteſten 
mit einem allzu großen Künſtler fertig. Jetzt hätte Rembrandt gern, um der 
bitterſten Not zu entgehen, Bildniſſe gemalt. Aber jetzt kamen keine Aufträge 
mehr. Da er nicht raſten konnte, malte und radierte er immer wieder ſein Selbſt— 
bildnis. Ein billigeres Modell konnte er ja nicht bekommen. Ich kann nicht 
ohne tiefe Rührung das berühmte Selbſtbildnis aus dem Louvre betrachten. 
Im alten, zerſchliſſenen Hauskleid ſteht er da, Pinſel und Palette in der Hand, 
eine weiße Mütze auf dem Kopf. Er iſt gebrechlich und alt geworden, das Ge— 
ſicht aufgeſchwemmt, das Haar zwar noch voll, aber der Bart ungepflegt. Er 
hat ſich in noch viel ärgerem Verfall gemalt, mit breſthaftem, geſchwollenem Körper 
und kranken Augen. Er hat ſich nicht geſchont. Aber wie die reichen Bilder 
aus den guten Tagen keine Ruhmrederei bedeuten, ſo dieſe keine Selbſtanklagen. 
Er hatte ſich nichts vorzuwerfen, als daß er kein guter Haushalter geweſen. 
Daß er ſchließlich halb blind wurde, das kam nicht, wie Phariſäer ihm ſpäter 
nachredeten, von ſchlechtem Leben und vielem Trinken, ſondern vom vielen Ar: 
beiten. In den Nächten hatte er radiert, und die Not hatte ihn gezwungen, in 
ungenügend erhellten Räumen zu malen. 

Das Leben hatte ihm nichts erſpart. Seine Saſkia ſtarb ihm, er verlor 
ſein Vermögen, er verlor ſeinen Künſtlerruhm; er, der ſeine Kunſt ſo heilig ge— 
halten, mußte ſich als alter Mann dem Modegeſchmack fügen, um nicht zu ver— 
hungern. Auch Hendrikje Stoffels, die ihm eine liebende Pflegerin geworden, 
ſah er ſterben, ſein Sohn ſank vor ihm ins Grab. Er brauchte ſich nicht zu 
ſchämen, wenn er einen verfallenen, gebrechlichen Mann zeigen mußte. Man 
würde es nicht glauben, wenn man nicht die ſichern Jahreszahlen hätte, daß er 
nur 63 Jahre alt war, als er ſtarb. In ſeinen letzten Lebensjahren war er auch 
als Künſtler ſchwach geweſen, man muß von einem Verfall reden. Aber bis ans 
Ende war er die gleiche ſtarke Individualität, der die deutſche Kunſt keine zweite 
an die Seite zu ſtellen hat. Bis ans Ende bewahrte er ſich die unerbittliche 
Wahrheitsliebe, den heiligen Ernſt, den Menſchen zu betrachten und zu ſchildern, 
die wir aus ſeinen Selbſtbildniſſen kennen. H. Bt. 
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— K. W., St. i. P. O. B., G. — A. H., L., M.⸗Schw. — A. 
W. a 95 5 = 0. A. K., B. — K. D. Verbindlichſten Dank! Zum Abdruck im T. lei— 
der nicht geeignet. 

A. P. Wegen des Bildes von Burnand, das der T. in ſeinem Oſterheft brachte, und 
das Ihnen ſo außerordentlich zuſagt, wollen Sie ſich an die Firma Braun, Clement & Co. 
Nachf. zu Dornach im Elſaß wenden. Dieſe Firma, in deren Verlage das Bild erſchienen 
und gewiß in verſchiedenen Formaten gedruckt iſt, wird Ihnen bereitwilligſt jede gewünſchte 
Auskunft erteilen. 

Sp., Vik., B. Beſten Dank für die Zuſchrift, die der T. gern zum Abdruck bringt. 
Ihren Vorſchlag betreffs der Notenbeilagen hat er an die Verlagsbuchhandlung weiter— 
gegeben, und wenn nicht andere triftige Gründe dagegen ſprechen, dürfte die gewünſchte An— 
derung vom nächſten Jahrgange ab erfolgen. Für Ihre treue Freundſchaft herzlichen Dank 
und Gruß! 

E. R. F., G. N. b. D. Je mehr unſere öffentlichen Zuſtände ſich derart ent— 
wickeln, daß man leicht darüber erbittert werden möchte, um ſo mehr ſoll man ſich hüten, 
daß man nicht vollends verbittert wird. Auch den T. will's wohl bedünken, daß „Fabrik— 
und Großſtadtluft dem Gedeihen des deutſchen Geiſtes nicht förderlich“ ſei. Freundl. Gruß. 

E. J., N. b. H., Schl. Wir möchten zu der Zeitſchrift „Die Kunſt für Alle“ 
raten, die gerade „moderne Kunſt“ in reicher Fülle in Wort und Bild vorführt. Das Blatt 
erſcheint bei F. Bruckmann in München und koſtet vierteljährlich 3,60. Monatlich zwei 
Hefte. Natürlich kann es auch durch die Poſt, ſowie durch alle Buchhandlungen bezogen 
werden. Beſten Dank für Ihre frdl. Worte aus Aulaß des vorletzten Türmer-Tagebuches. Sie 
ſchreiben dazu: „Unwillkürlich fällt mir da immer wieder eine Stelle aus Schopenhauers 
‚Parerga und Paralipomena‘ ein: ‚Jegliches kündigt dieſes Sanſara an; mehr als alles 
jedoch die Menſchenwelt, als in welcher moraliſch Schlechtigkeit und Niederträchtigkeit, in— 
tellektuell Unfähigkeit und Dummheit in erſchreckendem Maße vorherrſchen. Dennoch treten 
in ihr, wiewohl ſehr ſporadiſch, aber doch ſtets von neuem uns überraſchend, Erſcheinungen 
der Redlichkeit, der Güte, ja des Edelmuts, und ebenſo auch des großen Verſtandes, des 
denkenden Geiſtes, ja des Genies auf. Nie gehen dieſe ganz aus: ſie ſchimmern uns, wie 
einzelne glänzende Punkte, aus der großen dunkeln Maſſe entgegen. Wir müſſen ſie als ein 
Unterpfand nehmen, daß ein gutes und erlöſendes Prinzip in dieſem Sanſara ſteckt, welches 
zum Durchbruch kommen und das Ganze erfüllen und befreien kann“.“ An dieſem guten 
Wort des alten Griesgrams Schopenhauer ſollten in der Tat ſich alle aufrichten, die „ſonſt 
ganz verzweifeln ob all der Schlechtigkeit und dem Jammer, den Menſchen über Menſchen 
bringen können“. Freundlichſten Gruß! 

S. R., Gr. L. Herzlichen Dank für den ſinnigen Pfingſtgruß! Auf Ihren letzten 
Brief kommen wir wohl noch zurück. 

F. X. Sch., P. i. B. Die Gedichte zeugen unverkennbar von Begabung, doch können 
wir keines der eingeſendeten im T. abdrucken. Vielleicht ſchicken Sie gelegentlich Neues. 

G. B., S. Ihren Arger über die maßloſe Fahrerei der Automobiliſten und deren 
ſchonende Behandlung durch die Behörden fühlen wir Ihnen von Herzen nach. Aber es fei 
genug davon, daß des Lateiners Spruch indignatio facit versum ſich einmal bewährt hat; 
das Umdichten wollen wir lieber laſſen. 

H. V., A. Ihren frdl. Brief haben wir als eine der intereſſanteſten Kundgebungen 
begrüßt, die uns aus Anlaß des vorletzten Türmer-Tagebuchs zugegangen ſind. Zum Fall 
Hüſſener ſchreiben Sie: „Trotzdem ich mitten im Militär ſtehe durch meine Heirat, acht 
Jahre hindurch, ſage ich mit Ihnen, es muß unendlich vieles anders werden. Vielleicht ver— 


Digitized by Google 


512 Briefe. 


wundert Sie das „trotzdem!. Aber wenn Sie, wie ich, viele Frauen kennten, die, obwohl 
ſie durch Geburt nicht aus Militärkreiſen ſtammen, blind auf alles ſchwören, was den 
bunten Rock trägt oder getragen hat, dann begriffen Sie es vielleicht. Die Fehler find: 
Streben nach dem äußern Glanz, nach der äußern Ehre, törichter Hochmut ... Aber in 
das alles werden ſie vielfach hineingezwungen: wo die führenden Hände, die ſtreng und 
doch mit Güte auf den rechten Weg führen? Die Oberhand, die Führung haben zum großen 
Teil das Gold, der Luxus. Wenn fie doh einſehen wollten: ehrlos werde ich durch uns» 
nötiges Schuldenmachen, ehrlos durch die reichen Heiraten und ſo vieles andere, aber daß 
mich ein Betrunkener, ein Roher ſchlägt, kann mich doch nicht ehrlos machen! Aber auch 
viel Gutes iſt zu finden. Und nicht durchweg iſt es ein häßliches Verhältnis zwiſchen Vor— 
geſetzten und Untergebenen . ..“ Auf die übrigen Punkte Ihres auregenden Schreibens 
kommen wir vielleicht noch gelegentlich zurück. Herzl. Dank für den treuen Freundesgruß! 

A. B., W., P. A., O. Sie haben darin vollkommen recht, „daß der Bearbeiter 
des altbekannten Heyſeſchen Fremdwörterbuches fih an katholiſche Fachmänner hätte wens 
den follen, wenn er von rein katholiſchen Dingen fo wenig wußte, daß er „Bulla in coena 
Domini“ als „am Karfreitag verleſene, die Ketzer bannende Bulle“, „correctio fraterni“ 
als „Dienstag in der dritten Faſtenwoche“ „erklärte“, während es „brüderliche Zurecht⸗ 
weiſung“ im Gegenſatz zur Strafeinſchreitung von feiten eines Vorgeſetzten bedeuten foll, 
oder gar das „Credo“ für den „dritten Teil einer Meſſe“ ausgibt, „Tabernaculum“, nach 
Ihrer Anſchauung die „leibhaftige Wohnung des euchariſtiſchen Chriſtus“, zu einem „Schrank 
für Meßgewänder“ herabwürdigt. Sie haben auch darin recht, daß Ignoranz — aber wohl 
hüben wie drüben! — ein gutes Stück zu gegenſeitiger Anfeindung beiträgt. Sie wünfchen, 
daß „es dem Anſehen des friedliebenden Türmers gelingen möge, auf dieſe Wunde etwas 
vernehmlich hinzuweiſen und ſo ein neues Bindematerial zu ſchaffen für alle die, welche ſich 
— wenn auch der Konfeſſion nach getrennt — doch im Glauben an den Sohn Gottes eins 
fühlen“. Ihren Wunſch kann der T. nur zu dem ſeinigen machen, und als alter Türmer— 
leſer werden Sie feinen Standpunkt in dieſen Dingen kennen. Für Ihr Vertrauen freund— 


lichen Dank und Gruß! 


Tur geil. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen 
u. ſ. w. ſind ausſchließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des T., beide 
Berlin W., Wormſerſtr. 3, zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine 
Verantwortung übernommen. Kleinere Manuſkripte (insbeſondere Gedichte u. f. w.) 
werden ausſchließlich in den „Briefen“ des „Türmers“ beantwortet; etwa 
beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Auße— 
rung noch zur Rückſendung ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern 
auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge 
kann Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht 
vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung 
iſt nur ausnahmsweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei ſolchen Bei— 
trägen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden 
iſt. Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen 
wolle man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen und 
Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagshandlung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3. 
Hausmuſik: Dr. Karl Storck. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Kleindeutidh und großdeutid,. 
fr. dee Bine | 


pD“ deutſche Nationalgefühl hat ſich abſeits von den die deutſche Geſchichte 
geſtaltenden Kräften und lange Zeiträume hindurch ſogar im Widerſpruch 
mit ihnen entwickelt. Als Ideale, die nur ſtückweiſe verwirklicht werden können, 
haben ſeine Forderungen hoch über den Sorgen und Kämpfen der Tagespolitik 
ihr geiſtiges Sonderleben: leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch hart 
im Raume ſtoßen ſich die Dinge. 

Auch die Vorgeſchichte der Gründung des Deutſchen Reiches zeigt das 
Auseinandergehen von Politik und Nationalgefühl. 

Mit Recht ſagt Albert v. Ruville (Das deutſche Einigungswerk im 
Lichte des amerikaniſchen. Halle 1902): „Die Einigung Deutſchlands ohne 
Oſterreich war (um die Mitte des 19. Jahrhunderts) keinesfalls als ein 
nationaler Gedanke zu bezeichnen, denn das Intereſſe der Nation verlangte un— 
bedingt den politiſchen Zuſammenhang mit dem Kaiſerſtaat, deſſen Abtrennung 
einen ungeheuren Verluſt, das Preisgeben großer nationaler Errungenſchaften, 
wie ſie die vorhergehenden Jahrhunderte gezeitigt hatten, die Einſchnürung in 
unnatürlich enge Grenzen bedeutete. Der große Beſtand an nicht deutſchen 

Der Türmer. V, 11. 33 
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Elementen in Oſterreich hob diefe Tatſache keineswegs auf. Im Gegenteil, es 
charakteriſierte ſich als eine ungeheure Ungerechtigkeit, einen deutſchen Staat des⸗ 
halb aus der Gemeinſchaft der Nation ausſchließen zu wollen, weil er in ruhm⸗ 
vollen Kämpfen weite Gebiete für Deutſchland gewonnen, deutſcher Kultur und 
Koloniſation eröffnet hatte. Das gerade gab ſeinen Fürſten den beſten An⸗ 
ſpruch auf die nationale Krone, und wenn dieſe ihnen nicht mehr gewährt 
werden konnte. weil ein anderer Staat gleiche Verdienſte erworben, gleiche Kraft 
entfaltet hatte, doch den auf Teilnahme an der Leitung des Ganzen. Der in 
innerſter Seele deutſch geſinnte Friedrich Wilhelm IV. drückte das aus, wenn 
er 1847 ſagte: Deutſchland ohne Trieſt, Tirol und das herrliche Erzherzogtum 
wäre ſchlimmer als ein Geſicht ohne Naſe.“ 

Die großdeutſche Partei der vierziger und fünfziger Jahre hatte volles 
Recht, ſich auf das unbeirrte deutſche Nationalgefühl zu berufen. Man braucht 
dabei nicht zu überſehen, daß gar mancherlei Intereſſen, die mit dem deutſchen 
Nationalgefühl nur äußerlichen Zuſammenhang ſuchten, unter der großdeutſchen 
Fahne verfochten wurden, von Ultramontanen und ſüddeutſchen Partikulariſten — 
aber der großdeutſche Gedanke an ſich war berechtigt. 

Ihm entgegen ſtand freilich in unerſchütterlicher Kraft die Einſicht, daß 
Oſterreich den hiſtoriſchen Anſpruch der Vorherrſchaft nur in dynaſtiſchem Inter⸗ 
eſſe ausnützen wolle und weit entſernt ſei von dem Gedanken, die leere Form 
der deutſchen Einheit in dem Bundestag mit lebendigem Inhalt zu erfüllen, 
daß es die Befriedigung der Bedürfniſſe des deutſchen Volkes hintanhalte infolge 
der Schwierigkeiten, die ihm ſeine Zuſammenſetzung aus einer deutſchen Minder⸗ 
heit und einer nichtdeutſchen Mehrheit bereite. 

Von einer Rückſicht auf Oſterreich und das dortige Deutſchtum ſagten 
ſich die entſchiedenen Wortführer der Kleindeutſchen unbedenklich los. Der 
Münchener Humoriſt Martin Schleich rügte 1861 in ſeinem Blatte „Punſch“ 
die Meinungsäußerungen des Abgeordneten v. Vincke in der preußiſchen Kam⸗ 
mer, der ſich damit einverſtanden erklärte, wenn nicht nur Venetien, ſondern 
auch Südtirol und Trieſt den Italienern zufiele, wenn acht Millionen Deutſch⸗ 
öſterreicher, vom Inn bis zur Theiß, echte Deutſche bajuvariſchen Stammes, 
ausgeſtoßen und der Slawiſierung preisgegeben würden. Treitſchke ſchrieb 1865: 
„Wir müſſen das Fortbeſtehen des Donaureiches in ſeiner Hauptmaſſe auf⸗ 
richtig wünſchen, aber unſere eigene Zukunft liegt uns natürlich mehr am 
Herzen als die Erhaltung Sſterreichs. So kann es ſich leicht fügen, daß 
Preußen fih einſt gezwungen ſehen wird zur Verbindung mit Sſterreichs 
inneren Feinden — ein Gedanke, der ſchon unter Friedrich dem Großen und 
Friedrich Wilhelm II. mehrfach auftauchte.“ Das nächſte Jahr ſah die un⸗ 
gariſche Legion Klapkas. | 

Der Gegenſatz zwiſchen Sſterreich und Preußen beſtand feit Friedrich 
dem Großen, und der Krieg von 1866 war in gewiſſem Sinne ein neuer 
„Schleſiſcher Krieg“. Kurz vorher hatten geheime Abmachungen zwiſchen der 
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Wiener Hofburg und dem Kaifer Napoleon die Aufrechterhaltung des öſter— 
reichiſchen Einfluſſes in Deutſchland, die Erwerbung Schleſiens im Tauſch für 
Venetien und Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich ins Auge gefaßt. 
„Deutſche“ Politik auf Koſten Preußens — aber ſie blieb ein Gedankenſpiel. 
Die überlegene Geiſteskraft eines nach Goethes Ausdruck „dämoniſchen“ Mannes 
war jhon am Werk, die Entſcheidung zu lenken und die Ereigniſſe zu benutzen, 
bis eine Verteilung der Macht erreicht war, die in ſich das Schwergewicht des 
Beharrens beſitzt. 

Es ift inzwiſchen die Auffaſſung herrſchend geworden, daß mit der Aus⸗ 
ſchließung Sſterreichs, mit der Errichtung des neuen Deutſchen Reiches die 
„deutſche Frage“ gelöſt oder doch aus der Welt geſchafft worden ſei. 

Heißt es die Größe Bismarcks verkennen, wenn man darin anderer 
Meinung iſt? Alexander hat den gordiſchen Knoten nicht gelöſt, indem er ihn 
mit dem Schwert durchhieb, und doch beugte ſich Aſien ſeiner Macht. 

Das urſprüngliche, innerſte Motiv von Bismarcks Politik war doch die 
Empfindung, daß Preußen kraft ſeiner Geſchichte und ſeiner Anſprüche, eine 
ſelbſtändige Großmacht zu ſein, ſich nicht Sſterreich innerhalb des Deutſchen 
Bundes unterordnen könne, ohne ſich ſelbſt zu erniedrigen, nicht aber der Wunſch, 
die deutſche Frage im Sinne des deutſchen Nationalgefühls zu löſen. 

Mit vollem Recht formulierte noch 1871 Immanuel Hermann Fichte 
in einem Vorwort zu Johann Gottlieb Fichtes „Reden an die deutſche Nation“ 
das Ideal der Einheit: „Wir können uns kein Deutſchland denken ohne das 
urkräftige, eine Fülle unentwickelter Keime enthaltende Bergvolk Tirols, unſerer 
ſüdlichen Grenzmark, ohne die deutſchen Stämme Vorder- und Hinter- 
öſterreichs, welche ſchon jetzt mahnend und grüßend die Hände zu uns her= 
überſtrecken. Die Donau muß als deutſcher Strom bis an ihren Ausfluß uns 
offen erhalten werden, und nur das Gewicht des deutſchen Namens wird uns 
dieſe, ſowie Trieſt, den Zugang zum Adriatiſchen Meere, offen erhalten, nicht 
das in ſeine Nationalitäten einheitslos zerſplitterte Oſterreich.“ 

Fichte wünſchte, daß in der Verfaſſung des neuen Deutſchen Reiches aus⸗ 
drücklich der Eintritt Oſterreichs in einen „weiteren Bund“ vorbehalten werde — 
das war eine vollſtändige Verkennung der 1866 geſchaffenen Sachlage. 

Die Ausſcheidung der acht Millionen Deutſcher in den früheren öfter- 
reichiſchen Bundesländern, die Losſchnürung des ſüdöſtlichen Viertels des geo- 
graphiſchen Gebietes, das ein Jahrtauſend lang auch politiſch als Deutſches 
Reich gegolten hatte, mußte in den Kauf genommen werden für eine Zus 
ſammenfaſſung der übrigen drei Viertel, die ſich als lebendige Einheit betätigen 
konnten. 

Wie ſich Oſterreich mit ſeiner neuen Stellung abfinden würde, das blieb 
ihm allein überlaſſen. Staats- und völkerrechtlich hatte das Deutſche Reich zu 
Oſterreich fortan kein anderes Verhältnis als zu Rußland oder Frankreich — 
ſo ſagte die Theorie, ſo ſagte die diplomatiſche Praxis. 
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Aber auch die öffentliche Meinung im Deutſchen Reich gewöhnte ſich in 
den ſiebenziger Jahren mehr und mehr an die Auffaſſung, daß Oſterreich auf⸗ 
gehört habe, ein deutſches Land zu ſein, wie zur Zeit des Bundestages. Die 
kleindeutſche Beſchränkung hatte jetzt den Erfolg für ſich, der Horizont des durch⸗ 
ſchnittlichen „Reichsbürgers“, beſonders der „Reichshauptſtadt“, verengte ſich zu- 
ſehends. Der großdeutſche Gedanke dauerte nur noch bei den geiſtigen Spitzen 
als Beſtandteil geſchichtlich vertieften Nationalbewußtſeins, als Hoffnung der 
Zukunft des deutſchen Volkstums, deſſen politiſche Gegenwart neben den er- 
hebenden Erinnerungen mittelalterlicher umfaſſender Einheit und Kaiſermacht 
ſich ausnahm wie eine moderne Uniform neben einem Purpurmantel. Der 
großdeutſche Gedanke, das Bewußtſein nationaler Zuſammengehörigkeit der im 
Reich vereinigten Stämme mit denen Oſterreichs und Ungarns lebte mit neuem 
Schwung erſt wieder auf, als Bismarck 1879 das Bündnis zu Wien abſchloß. 
Es war der großdeutſche Gedanke in der Modifizierung, wie ſie auch die klein⸗ 
deutſche Partei des Frankfurter Parlaments als Ergänzung ihres Programms 
aufgenommen hatte; nur ein ſo fanatiſcher Vertreter der kleindeutſchen Be⸗ 
ſchränkung wie Treitſchke konnte ſich 1865 zu der Meinung bekennen, „auch 
der weitere völkerrechtliche Bund des preußiſch⸗deutſchen Bundesſtaates mit Oſter⸗ 
reich, den die Frankfurter Reichsverfaſſung und die Berliner Unionsentwürfe 
vorſchlugen, würde den Hader beider Mächte nicht verſöhnen“. Bismarck ſelbſt 
erinnerte zur Empfehlung des neuen Bündniſſes an das frühere Verhältnis im 
Deutſchen Bunde; die Deutſchen hüben und drüben begrüßten es jubelnd als 
die Ergänzung der kleindeutſchen Geſtaltung, als Unterpfand unzerreißbarer Volks⸗ 
gemeinſchaft. 

Die tiefe, ſchmerzliche Enttäuſchung konnte nicht ausbleiben. Nicht nur, 
daß die von Bismarck angeregte Bekräftigung des Bündniſſes durch die Volks 
vertretungen von Öfterrei abgelehnt wurde. Es war kein Bund geſchloſſen 
worden, der eine Lebensgemeinſchaft begründete, ſondern ein Bündnis, eine 
Allianz für beſtimmte Eventualitäten — nicht die nationale Entwicklung oder 
die Rückſicht auf hiſtoriſche Verknüpfung hatte die beiden Großmächte zuſammen⸗ 
geführt, ſondern die internationale Lage. 

Für die Nichteingeweihten kam dieſe Aufklärung zugleich mit einer noch 
ſchmerzlicheren Enttäuſchung. Abermals ſoll Treitſchke als Eidhelfer ſprechen, 
gerade weil er der feurige, ideale Wortführer des kleindeutſchen Gedankens, 
der temperamentvolle, glänzende Geſchichtſchreiber geweſen ift. „Oſterreich ift 
in Wahrheit geſchwächt durch ſeine Stellung im Deutſchen Bund, mit unge⸗ 
teilter Kraft jenes Werk der innern Verſchmelzung und Ver ſöhnung zu vol- 
führen, das für das Gemiſch feindſeliger Nationen das oberſte Bedürfnis bleibt. 
Welchen Gewinn hat die deutſche Nationalität in Sſterreich aus der politiſchen 
Verbindung mit Deutſchland bisher gezogen? Im Gegenteil: ift Sſterreich 
ausgeſchieden, fo wird das Deutſchtum in Sſterreich fih kräftigen durch 
regeren Verkehr mit dem Geiſtesleben Deutſchlands ... Wir haben einigen 
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Grund zu der Hoffnung, daß dieje natürliche Stütze der Staatseinheit Sſter⸗ 
reichs ſich den Gegnern gewachſen zeigen wird.“ So ſchrieb Treitſchke 1865. 
Und was geſchah nun feit dem Abſchluß des Bündniſſes in Oſterreich und 
Ungarn! Es genügt an Namen Taaffe und Tisza zu erinnern. Man darf 
ſie ja nicht über einen Kamm ſcheren. Der Sturz der deutſchliberalen Partei in 
Oſterreich konnte nicht ohne ihr eigenes Verſchulden erfolgen; es war doktrinäre 
überſchätzung ihrer parlamentariſchen Macht gegenüber der Krone und den nicht⸗ 
deutſchen Nationalitäten. Und wenn Taaffe immer offener die Intereſſen 
und Stellungen des Deutſchtums an deſſen Gegner verhökerte zur Belohnung 
für genehme Abſtimmungen, ſo waren die deutſchen Ultramontanen ſtets unter 
den Feinden des Deutſchtums zu finden. Taaffe glaubte die dynaſtiſche Idee 
zu ſtärken, indem er die Zurückdrängung und politiſche Zerſetzung der früheren 
Regierungspartei förderte auf Koſten des Deutſchtums. Tisza verſtärkte mit 
allen Mitteln die Machtſtellung feiner Regierungspartei und damit die unbe⸗ 
dingte Herrſchaft des Magyarentums über die Mehrheit der Bevölkerung, die 
Nationalitäten ſollten zermalmt und zerſetzt werden, das ungariſche Deutſchtum 
und die Siebenbürger Sachſen nicht anders als die Slowaken, Rumänen, 
Ruthenen. Gemeinſam hatten Taaffe und Tizza die zyniſche Auffaſſung 
der Politik, für beide heiligte der Zweck die Mittel. | 
Es wäre nicht möglich geweſen, das Deutſchtum in Ungarn offen zu 
unterdrücken, in Sſterreich in die Verteidigungsſtellung zurückzudrängen, wenn 
das Wiener Bündnis etwas anderes geweſen wäre als eine Allianz ohne alle 
Beziehung zu der inneren Politik. Bismarck machte ſelbſt deutlich genug auf 
die Beſchränkung des Bündniſſes aufmerkſam, als er im Deutſchen Reichstag 
die deutſchliberale Partei Oſterreichs als „Herbſtzeitloſen“ verhöhnte. Ein ſelt⸗ 
ſamer Widerſpruch ſchien es, daß unter dem Schutz des Bündniſſes zwiſchen 
dem Deutſchen Reich und Sſterreich⸗Ungarn hier das Deutſchtum befehdet wer⸗ 
den konnte; berechtigt war die Frage, ob das Deutſchtum in Ungarn wie in 
Oſterreich nicht mehr Rückſicht finden müßte, wenn kein Bündnis beſtände. 
Vielfach wurde damals auch die Meinung ausgeſprochen, daß die Ver⸗ 
ſchlimmerung der Lage des Deutſchtums in Oſterreich⸗Ungarn eine notwendige 
Folge der Entſcheidung von 1866, der Ausſchließung Sſterreichs fei. Die 
habsburgiſche Monarchie ziehe die Konſequenz daraus, daß ſie eben kein deut⸗ 
ſcher Staat mehr ſei, und ſuche ihre Stütze bei den nichtdeutſchen Nationen. 
In dieſem Sinne wäre alfo Bismarck vor dem Forum der Geſchichte verant- 
wortlich für die Bedrängnis des Deutſchtums in Oſterreich⸗Ungarn. Wie ſtände 
es dann heute um das geſamte Deutſchtum, wenn Bismarck nicht gelebt hätte, 
wenn der kleindeutſche Gedanke alſo überhaupt nicht verwirklicht worden wäre? 
Es iſt eine rein akademiſche Frage; aber für das hiſtoriſch⸗politiſche Ver⸗ 
ſtändnis der deutſchen Einheitsbewegung möchte es manchen Gewinn bringen, 
ſie nach allen Seiten zu erörtern. Das ſoll hier nicht verſucht werden. Nur 
darauf fei hingewieſen, daß allerdings die Lage des Deutſchtums in Sſterreich 
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und Ungarn unter der Fortdauer des Deutſchen Bundes in mancher Hinſicht 
günſtiger geblieben wäre, daß aber andrerſeits der Auſſchwung der im Deutſchen 
Reich vereinigten Stämme wohl auch gutenteils ausgeblieben wäre. Daß die 
innere Politik Oſterreichs im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts noch das 
Gebrechen hätte überwinden können, das ſchon Jahn als Hemmſchuh von 
Oſterreichs Anſpruch auf die Vormachtſtellung in Deutſchland erkannte, die 
zahlenmäßige Minderheit der deutſchen Bevölkerung — das iſt um ſo weniger 
anzunehmen, als der Verſuch eines germaniſierenden Einheitsſtaates ſchon wieder 
ſo gut wie aufgegeben war, da das ſchöne Schauſpiel der Eintracht der beiden 
Großmächte im Kriege mit Dänemark das Herz der deutſchen Patrioten mit 
der Hoffnung erfüllte, es möchte doch immer ſo bleiben und die deutſche 
Frage durch eine gemeinſame Vorherrſchaft Oſterreichs und Preußens friedlich 
gelöſt werden. 

Die Geſchichte hat andere Wege eingeſchlagen, daran iſt nichts zu ändern. 
Wohin werden fie führen? Dieſe Frage an die Zukunft ift mehr als vor- 
witzige Neugier. Das Geſchick der vom Deutſchen Reich ausgeſchloſſenen Deut- 
ſchen Oſterreichs ift keine fo gleichgültige Sache für uns, wie der Balkan es 
ſein ſoll nach Bismarcks bekanntem Ausſpruch. 

Wie ſoll das werden? Das iſt die bange Frage der Beſten, es iſt in 
Wirklichkeit die noch ungelöſte „deutſche Frage“ des 20. Jahrhunderts. Wenn 
ein Mann wie Treitſchke fih in feinen Prophezeiungen und Erwartungen fo 
völlig getäuſcht hat, ſo muß das zur Vorſicht mahnen. Man glaubt zu gern, 
was man wünſcht. Es empfiehlt ſich wohl eine andere Methode. Die ver⸗ 
ſchiedenen Möglichkeiten der Entwickelung, die mancherlei Beſtrebungen auf die 
Wahrſcheinlichkeit ihres Durchdringens anzuſehen, das ſcheint für den, der nicht 
am Steuer ſitzt, das Zweckdienlichſte. 

In Aufrufen aus Ofterreih wie auch in Reden und Aufſätzen bei uns 
im Reich ſpielt der Todeskampf der öſterreichiſchen Deutſchen die effektvolle Rolle 
des argumentum ad hominem. Iſt mit dem Untergang des öfler- 
reichiſchen Deutſchtums ernſtlich zu rechnen? Zugleich mit dem Sturz 
der deutſchliberalen Partei wurden die Verluſte offenkundig, die das Deutſchtum 
in den letzten Jahrzehnten durch das Vordringen der Italiener, Tſchechen und 
Slowenen erlitten hatte. Nicht ohne Schadenfreude, erklärlich aus dem alten 
Hader der Stämme, wie aus der kleindeutſchen Verengung des Nationalgefühls, 
konnte damals dem Deutſchtum in Oſterreich — wie noch mehr dem in Un« 
garn — das Schickſal prophezeit werden, gleichſam als Opfer für den friſchen 
Glanz des Deutſchen Reiches zu fallen, von den übermächtigen Gegnern über⸗ 
flutet und aufgeſaugt zu werden. Aufſehen erregte ein Aufſatz des Philoſophen 
Eduard von Hartmann, der dieſe Meinung ausführte, Wien werde ſo wenig 
wie Trieſt dem Schickſal entgehen, im 20. Jahrhundert eine ſlawiſche Stadt 
zu werden; nur ein paar Sprachinſeln an der Donau und in den Alpen wür— 
den wohl noch länger aus dem ſlawiſchen Meere hervorragen. 
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Es war ein Leichtes, dieſe Unkenrufe des Peſſimismus zu widerlegen, 
auf die maßloſe Übertreibung der Gefahr, auf die Unterſchätzung der Wider⸗ 
ſtandskraft des Deutſchtums hinzuweiſen. Heute wäre ein derartiger Peſſimismus 
noch weniger zu vertreten. Die Ergebniſſe der beiden letzten Volkszählungen 
ſprechen nicht für ein Abſterben des Deutſchtums; es hat ſich im letzten Jahr⸗ 
zehnt in Böhmen ſtärker vermehrt als die Tſchechen, in Kärnten als die Slos 
wenen. Die Wirkſamkeit des Wiener deutſchen Schulvereins und der ver⸗ 
ſchiedenen wirtſchaftlichen Schutzvereine iſt im beſten Zuge, den territorialen 
Beſitzſtand des Deutſchtums gegen Überflutung zu ſichern, wenn auch noch viel 
zu tun übrig bleibt. Nicht einmal in Ungarn ift trog aller ſtatiſtiſchen Kunſt⸗ 
griffe der zu befürchtende zahlenmäßige Rückgang des deutſchen Beſtandteils er⸗ 
reicht worden, der Fortſchritt der Magyariſierung in den Städten wird immer 
noch aufgewogen durch die Verdichtung des deutſchen Bauerntums. Der Sprachen- 
kampf wird auch in Zukunft fortdauern, aber die Zähigkeit des Deutſchtums 
ſcheint durch den Abfall der Schwankenden und Halbſchlächtigen gewonnen zu 
haben. Von einem Todeskampf des Deutſchtums kann nur in bezug auf 
einzelne beſonders bedrohte Punkte geſprochen werden. Wohl aber iſt eine 
andere Gefahr immer drohender emporgewachſen — das Zahlenverhältnis des 
Deutſchtums innerhalb der geſamten Monarchie wird ſich durch das raſchere 
Wachstum der Magyaren, dann auch der ſlawiſchen Bevölkerung Galiziens vor« 
ausſichtlich fortgeſetzt verſchlechtern. 

Damit ſteht im engſten Zuſammenhang die Gefahr, daß das Deutſch— 
tum als politiſcher Faktor immer mehr geſchwächt wird. In Ungarn 
iſt die Alleinherrſchaft des Magyarentums ſeit 1867 immer ſtärker ausgebaut 
worden, wenn auch im Widerſpruch zu den ethnographiſchen Verhältniſſen; mit 
Ausnahme der wenigen Siebenbürger Sachſen, denen ſich vielleicht ſpäter einige 
Vertreter des ſüdungariſchen Deutſchtums zur Seite ſtellen werden, ſind die 
dortigen Deutſchen im ungariſchen Reichstag politiſch ausgeſchaltet. Im Wiener 
Reichsrat hatte die Vertretung des Deutſchtums unter Taaffe gegenüber dem 
„eiſernen Ring“ der Tſchechen, Polen und der in nacktem Volksverrat mit ihnen 
verbündeten Deutſchklerikalen alle Bitterniſſe einer ſtets niedergeſtimmten Minders 
heit durchzukoſten. Das Deutſchtum, der Zahl nach hinter den übrigen Völkern 
zuſammen zurückbleibend, wird mit jeder weiteren Annäherung an das nivel⸗ 
lierende allgemeine Wahlrecht der Geſahr politiſcher Knebelung näher geführt. 
Dieſe Gefahr iſt mehr als theoretiſche Schwarzſeherei. Eine vielgenannte ultra⸗ 
montane Zeitung im Deutſchen Reich brachte unlängſt eine Zuſchrift „aus 
tſchechiſchen katholiſchen Kreiſen“ unter dem Titel „Ein politiſches Programm 
für Oſterreich“; darin ſteht: „Die Tendenz zur Erweilerung des Wahlrechts 
und das in abſehbarer Zeit unabweisliche allgemeine Stimmrecht wird das 
arithmetiſche Verhältnis der Völker zum Ausdruck bringen.“ Daß unter dem 
Schlagwort der „Gleichberechtigung“ bei dem „Verhältnis der acht Millionen 
Deutſchen und der vierzehn Millionen Slawen in Zisleithanien der Staat mehr 
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ein ſlawiſches Gepräge erhält, als es bisher der Fall war, iſt nur die natür⸗ 
liche Konſequenz“. 

Daß die Deutſch⸗Oſterreicher gegen diefe wachſende Gefahr nicht blind fein 
dürfen, iſt doch ſelbſtverſtändlich. Die Verſchärfung ihrer Oppoſition ſeit dem 
Sturz der zahmen Verfaſſungspartei, das Anwachſen des deutſchen Radikalismus 
inmitten ihrer fortſchreitenden Zerſplitterung in Parteien und Fraktionen hat 
ihnen immerhin einen Erfolg gebracht: die Aufhebung der Badeniſchen Sprach— 
verordnungen, die eine Abſchlagszahlung an die Tſchechen auf ihren Wenzels 
ſtaat, eine Kriegserklärung an die Deutſchen bedeuteten. Seitdem beſteht eine 
Art Gleichgewicht, mühſam geſtützt von einem Beamtenminiſterium, aber ganz 
und gar nicht eine Ordnung der Dinge mit der Bürgſchaft ihrer Dauer. Es 
bleibt die Frage: Wie kann dem Deutſchtum in Sſterreich ein politiſcher Ein- 
fluß geſichert ſein, wenn die Regierung nicht den Willen oder nicht die Macht 
beſitzt, den hiſtoriſchen Charakter der „im Reichsrat vertretenen Königreiche und 
Länder“ aufrechtzuerhalten? 

Eine Antwort darauf fand die deutſch radikale Partei in der Forderung 
des „Linzer Programms“ von 1882: Abtretung Dalmatiens an Ungarn, 
Sonderſtellung Galiziens und der Bukowina, fo daß deren bisherige Vertre⸗ 
tung, die Polen im Wiener Reichsrate, wo ſie als das „Zünglein an der 
Wage“ zwiſchen Deutſchen und Tſchechen die entſcheidende Partei bilden, aus 
dem Kampf um die Macht völlig ausgeſchaltet würden. In dem Rumpf Sſter⸗ 
reichs, zugleich dem hiſtoriſchen Kern und von 1815—66 dem Deutſchen Bund 
angehörig, beſitzen die Deutſchen die ſchwache Mehrheit (52—53 v. H.). 

Dieſe Forderung iſt ſeit 20 Jahren ein frommer Wunſch geblieben. Selbſt 
wenn die Deutſch⸗Oſterreicher fih Mann für Mann dafür einſetzen würden — 
was bisher nicht der Fall iſt —, bliebe der Widerſtand der Tſchechen und der 
andern zur Majoriſierung beſtimmten Völker, dann der der Polen, die ihre 
gewinnbringende Stellung aufzugeben keine Luſt verſpüren, ein gewaltiges 
Hindernis. Durchzuſetzen iſt die Forderung kaum anders als durch einen 
offenen oder verhüllten Staatsſtreich, alſo durch den feſten Willen des Kaiſers 
von Sſterreich, die Tſchechen und Slowenen den Deutſchen zu unterwerfen. 

Von der faſt unbegreiflichen Kurzſichtigkeit, die 1869 Galizien den Polen 
unter dem Namen der Autonomie auslieferte — „in Entrepriſe gab“, um 
einen Ausdruck Bismarcks zu gebrauchen — und ihnen außerdem das Heft im 
Reichsrat in die Hände gab, möchte man ſagen: „Was du von der Minute 
ausgeſchlagen, bringt keine Ewigkeit zurück“ —, wenn man in politiſchen Dingen 
mit der Ewigkeit rechnen könnte. 

Die deutſch-radikale Partei hat fih weiter keine Mühe gegeben, ihren 
Programmpunkt über Galizien und Dalmatien im politiſchen Ringen durd= 
zuſetzen. Sie hatte von Anfang an einen andern Pfeil im Köcher — es iſt 
der Glaube, daß die deutſche Einheitsbewegung mit der Errichtung des Deut⸗ 
ſchen Reiches wohl abgebrochen, aber nicht abgeſchloſſen fei; daß die Entwick⸗ 
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lung der Dinge in Öfterreich die deutſche Reichsregierung dahin führen werde, 
die Einheitsbewegung in großdeutſchem Sinne wieder aufzunehmen. Gerade in 
Oſterreich iſt die Prophezeiung Johannes Scherrs feſtgehalten und oſt 
zitiert worden: „Das wird kein Friedensſchlußprotokoll und kein Grenzpſahl 
uns Deutſchen einreden, daß nicht ein Tag, ein hoher Feſttag kommen werde, 
kommen müſſe, der die neun Millionen Deutſch⸗Oſterreicher in die Arme der 
Mutter Germania zurückführen wird.“ Der Glühhitze der nationalen Erbitte⸗ 
rung Deutſch⸗Oſterreichs, die durch die Badeniſchen Sprachverordnungen ents 
feſſelt worden ijt, entſprang der Glaube, daß dieſer Tag nahe bevorſtehe; man 
hat nicht unpaſſend von der „Kataſtrophentheorie“ geſprochen. Im November 1899 
rief ein deutſch⸗radikaler Abgeordneter im Reichsrat den Jungtſchechen zu, die 
über die Rückgängigmachung der Sprachverordnungen höchſt unwirſch taten: 
„Mögen Sie Obſtruktion machen und die Folgen dafür auf ſich nehmen. Wir 
Deutſche in Sſterreich find auf alles gefaßt. Treiben Sie es zum Bürger- 
kriege zwiſchen Deutſchen und Tſchechen in Böhmen, Mähren und Schleſien. 
Dieſe Länder ſind nicht ſo weit vom Deutſchen Reiche entfernt wie Südafrika. 
Nach Südafrika können die deutſchen Heere nicht einmarſchieren. Aber nach 
Böhmen, Mähren und Schleſien werden, wenn Sie es zum Bürgerkriege treiben, 
zuverläſſig preußiſche Heere einmarſchieren und preußiſche Kanonen werden Ihnen 
einen Tanz aufſpielen, den Sie nicht vergeſſen werden.“ Der Sitzungsbericht 
verzeichnet hiezu Beifall bei den Parteigenoſſen des Redners. 

Das Mitgefühl mit den Deutſch⸗Oſterreichern war während der Ara 
Taaffes im Deutſchen Reich erwacht; es fand ſeinen Ausdruck vor allem in dem 
Allgemeinen Deutſchen Schulverein. Im Gegenſatz zu der Beſchränkung des 
Wiener Schulvereins auf Zisleithanien faßte er eine Unterſtützung des geſamten 
Deutſchtums ins Auge und begann mit einer ſcharfen Erklärung gegen die 
Magyariſierung der Deutſchen in Ungarn (1881). Nicht dem Namen nach, 
aber im Weſen trat hier die „alldeutſche“ Richtung zuerſt ans Licht. Die leb- 
haften Sympathiekundgebungen für den Kampf der Deutſch⸗Oſierreicher gegen 
die Sprachverordnungen, bei denen der jüngere „Alldeutſche Verband“ — dieſen 
Namen hatte der 1891 gegründete Allgemeine Deutſche Verband erft 1894 ans 
genommen — in Beziehung zu den Vorkämpfern des öſterreichiſchen Deutſchtums 
trat, durften in dieſen die Vorſtellung hervorrufen, daß eine ſtarke politiſche 
Strömung innerhalb des Deutſchen Reiches ſich in derſelben Richtung bewege 
wie die deutſch⸗öſterreichiſchen Radikalen. Daraus erklärt ſich, daß dieſe unter 
dem Einfluß Schönerers 1901 den Parteinamen der Alldeutſchen herübernahmen. 

Mit beſſerer hiſtoriſcher Begründung hätten fie freilich den Namen „Groß⸗ 
deutſche“ ſich beilegen können. Ihr Programm iſt in wichtigen Punkten eine 
Neubelebung von Gedanken des Jahres 1848. So die Forderung der Per⸗ 
ſonalunion zwiſchen Sſterreich und Ungarn, entsprechend dem zweiten Abſchnitt 
des Entwurfes der Reichsverfaſſung, wie er von dem Frankfurter Parlament 
beraten wurde: „Hat ein deutſches Land mit einem nichtdeutſchen dasſelbe Staats 
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oberhaupt, jo jol das deutſche Land getrennte Verfaſſung, Regierung und Ver- 
waltung haben.“ Was damals die Geiſter ſchied, die Undurchführbarkeit der 
weiteren Forderung, daß Reichsverfaſſung und Reichsgeſetze auch in den deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Ländern gelten ſollten, was dann auch bei der Neuaufrichtung 
des Deutſchen Bundes wieder fallen gelaſſen wurde, das nehmen die öſter⸗ 
reichiſchen Alldeutſchen wieder auf. Die Auffaſſung ſcheint dabei zu ſchwanken. 
In der oben angeführten Rede hieß es: „Nach der Lostrennung Galiziens 
müßte dann eine Anlehnung an das Deutſche Reich erfolgen, welche etwa dem 
Zuſtande entſprechen würde, der vor dem Jahre 1866 beſtand.“ Ein anderer 
deutſch⸗radikaler Abgeordneter ſtellte vor kurzem das zu begründende Verhältnis 
dar wie folgt: „Aus Begeiſterung wünſchen wir den Anſchluß an das Deutſche 
Reich. Wir ſind ein Volk, wir haben noch vor wenigen Jahrzehnten einen 
Herrſcher gehabt, der deutſcher Bundesfürſt war. Warum ſollte nicht ein ſelb⸗ 
ſtändiger Kaifer von Sſterreich auch ein deutſcher Bundesfürft fein, wie ein 
ſelbſtändiger König von Bayern, ein König von Sachſen es iſt?“ 

Das kann doch nur ſo verſtanden werden, daß dann derſelbe Mann, der 
als Kaiſer von Oſterreich im Umfang der ehemaligen deutſchen Bundesländer 
dem Deutſchen Reich angehören würde, zugleich als König von Ungarn eine 
durchaus abgetrennte Herrſchaft zu führen hätte. 

Leicht beieinander wohnen die Gedanken. Eine Wiederherſtellung des 
alten Deutſchen Bundes mit feinem lockeren Nebeneinander ift kein jo begeiſtern⸗ 
des Ziel, daß dafür im Deutſchen Reich eine neue Partei erſtehen wird. Und 
ſelbſt dann bleibt das Deutſche Reich eine ſcharfausgeprägte Ordnung der ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſe Mitteleuropas, die als ſolche nicht durch die Forderungen 
des Nationalgefühls, nicht durch Reden und Beſchlüſſe des Frankfurter Parla- 
ments oder des Nationalvereins geſchaffen worden iſt, ſondern durch die Wucht 
kriegeriſcher Entſcheidungen und vertragsmäßiger Kompromiſſe der Fürſten und 
Staaten. Es iſt auch vorderhand recht wenig wahrſcheinlich, daß der Kaiſer 
von Sſterreich für einen Teil feiner Länder die Aufnahme in das Deutſche 
Reich beantragen werde. 

Im Bereiche der Möglichkeit liegt die Angliederung der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Länder an das Reich, falls dieſes einen Eroberungskrieg ſiegreich durchführen 
ſollte, oder infolge eines Zerfalls der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie durch 
innere Wirren. Die Trennung Ungarns von Sſterreich bis zur bloßen Per⸗ 
ſonalunion, ſelbſt mit wirtſchaftlicher Befehdung durch Zölle und mit ſelbſtän⸗ 
digem Heerweſen wäre immerhin erſt eine Vorſtufe; die unerläßliche Bedingung 
zum Übergang Sſterreichs an das Reich wäre der Wegfall auch der dynaſtiſchen 
Verknüpfung, alſo die Thronentſetzung des Hauſes Habsburg in Ungarn oder in 
Oſterreich oder ſeine Spaltung in zwei Linien. 

Möglich iſt das, aber wahrſcheinlich iſt es für abſehbare Zeit nicht. 

Es beſteht auch keinerlei Anlaß zur Annahme, daß die deutſche Reichs— 
politik ihrerſeits die Erwerbung der deutſch-öſterreichiſchen Gebiete als Ziel und 
Schlußſtein der deutſchen Einheit betrachte. 
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Ihre unveränderlich korrekte Haltung unter Bismarck wie unter ſeinen 
Nachfolgern hat ſich ſtets von jeder Berührung mit den inneren Verhältniſſen 
Oſterreichs ferngehalten, zeitenweiſe ſind ja auch der öffentlichen Meinung im 
Deutſchen Reich entſprechende Lehren gegeben, ift das Auftreten deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſcher Redner einfach verboten worden. Die Korrektheit ſcheint ſogar ſo 
weit zu gehen, daß ſie von der Gegenſeite als Parteiergreifung gegen das 
kämpfende Deutſchtum benützt werden kann. Immer wieder verſichern ungariſche 
Miniſter und Abgeordnete, daß von den Vertretern der Politik des deutſchen 
Reiches Äußerungen zugunſten der Magyariſierung des ungariſchen Deutſch— 
tums gefallen feien, daß von amtlicher Seite freiwillig loyale Erklärungen ab- 
gegeben worden ſeien über die ſogen. alldeutſche Bewegung, die Regierung ſtehe 
dieſer nicht nur durchaus fern, ſondern mißbillige ſie. Der gemeinſame Miniſter 
des Auswärtigen habe in beſtimmten Fällen bei der deutſchen Regierung Be— 
ſchwerde über die alldeutſche Bewegung geführt und größtes Entgegenkommen 
gefunden. Der Inhalt dieſer angeblichen Erklärungen iſt ſelbſtverſtändlich all» 
gemeiner Natur, die deutſche Reichsregierung hält daran feft, daß die ver— 
bündete Großmacht in ihrer inneren Politik vollſtändig freie Hand habe auch 
zu einer deutſchfeindlichen Haltung, fie muß fih deshalb verjagen, die grok- 
deutſche Richtung im Reich oder vollends die nationale Betätigung der Deut- 
ſchen in Oſterreich und Ungarn als berechtigte Reaktion gegen die deutſchfeind⸗ 
liche innere Politik des Verbündeten zu unterſtützen oder anzuerkennen. Es 
bleibt ihr gegenüber taktloſen Anfragen nichts übrig, als die Hände in Unſchuld 
zu waſchen. Taktlos ſind derartige Anfragen, indem ſie den Beſragten, dem 
doch auch deutſches Nationalgefühl nicht fremd ſein kann, an den Konflikt zwiſchen 
Politik und Nationalgefühl erinnern. Allerdings, er beſteht ja auch gewiſſer— 
maßen für den magyariſchen Staatsmann, der, in feinem innerſten Herzen für 
das Ideal des unabhängigen Ungarns eingenommen, es durch alle Mittel, be= 
ſonders auch durch die Magyariſierung des ungariſchen Deutſchtums vorbereiten 
will, nach außen hin aber für den Dualismus, den ſtaatsrechtlichen Zuſammen⸗ 
hang mit Öfterreich, für die Großmachtſtellung der Dynaſtie fih erklärt. Aber 
auch mit der Annahme einer reservatio mentalis bleibt es doch eine ſtarke 
Zumutung an die verantwortlichen Staatsmänner des Deutſchen Reiches, ſie 
ſollten Erklärungen gegen die alldeutſchen Beſtrebungen abgeben, um ſie in den 
nationalen Kämpfen Ungarns gegen die dortigen Deutſchen ausſpielen zu können. 
Man darf wohl mit ſolchen Reibungen die gelegentliche Andeutung, daß der 
Dreibund für das Deutſche Reich keine unerläßliche Bürgſchaft ſeines Beſtandes 
ſei, in inneren Zuſammenhang bringen. Es iſt eine Andeutung, die, aus dem 
Diplomatiſchen in das Deutſche der öſterreichiſchen Alldeutſchen überſetzt, etwa 
ſo lauten könnte, daß die Politik des Deutſchen Reiches im Notfall auch ohne 
Rückſicht auf das künſtliche Gleichgewicht und die inneren Schwächen Öfterreich- 
Ungarns betrieben werden könnte, falls dieſes im unklaren ſein ſollte, in welcher 
Richtung es die Anlehnung für ſeinen territorialen Beſtand und ſeine Fort— 
dauer als Großmacht zu ſuchen habe. 
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Maßregeln gegen die neuerwachte und im Vergleich zu den fünfziger 
Jahren viel geſchloſſenere großdeutſche Strömung in der öffentlichen Meinung 
des Deutſches Reiches, mit Verfolgung etwa des Allgemeinen Deutſchen Schul⸗ 
vereins oder des Alldeutſchen Verbandes — wie ſie manche kleine Geiſter des 
ungariſchen Reichstages ohne Zweifel der deutſchen Reichsregierung zumuten 
möchten als Konſequenz des Allianzverhältniſſes — bleiben doch ganz außer Bes 
tracht. Die deutſchen Staatsmänner müßten denn von der Geſchichte Deutjch- 
lands, insbeſondere der der deutſchen Einheitsbewegung noch nie etwas gehört 
oder ſie gänzlich vergeſſen haben. 

Die Bedeutung der Allianz zwiſchen dem Deutſchen Reich und Sſterreich⸗ 
Ungarn hat ihr Begründer mit gewohnter unübertrefflicher Klarheit in ſeinem 
Teſtament an das deutſche Volk umſchrieben. „Wir (im Deutſchen Reich) müſſen 
und können der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie das Bündnis ehrlich halten, 
es entſpricht unſeren Intereſſen, den hiſtoriſchen Traditionen Deutſchlands und 
der öffentlichen Meinung unſeres Volkes. Die Eindrücke und Kräfte, unter 
denen die Zukunft der Wiener Politik ſich zu geſtalten haben wird, ſind jedoch 
komplizierter als bei uns, wegen der Mannigfaltigkeit der Nationalitäten, der 
Divergenz ihrer Beſtrebungen, der klerikalen Einflüſſe und der in den Breiten 
des Balkans und des Schwarzen Meeres liegenden Verſuchungen. Wir dürfen 
Oſterreich nicht verlaſſen, aber auch die Möglichkeit, daß wir von der Wiener 
Politik freiwillig oder unfreiwillig verlaſſen werden, nicht aus den Augen vers 
lieren. Die Möglichkeiten, die uns in ſolchen Fällen offen bleis 
ben, muß die Leitung der deutſchen Politik, wenn ſie ihre 
Pflicht tun will, ſich klar machen und gegenwärtig halten, bes 
vor ſie eintreten.“ 

über die Aufrechthaltung oder die Kündigung des deutſch⸗öſterreichiſchen 
Bündniſſes wird auf abſehbare Zeit hinaus gerade wegen der komplizierten Ver- 
hältniſſe des Donaureiches dem Herrſcher die letzte Entſcheidung zufallen. „Wenn 
der Kaiſer von Oſterreich zu Pferde ſteigt, fo folgen ihm alle feine Völker.“ 
Abgeſehen aber von der politiſchen Einſicht des oberſten Faktors bietet das 
ſicherſte Unterpfand für die Dauer des Bündniſſes das Schwergewicht der 
12—13 Millionen deutſcher Bevölkerung Oſterreichs⸗Ungarns, von denen die 
2—3 in Ungarn freilich zur Zeit durch die magyariſche Herrſchaft politiſch faſt 
ganz lahmgelegt ſind. Eine Stütze des Bündniſſes ſind ja zur Zeit auch noch 
die 8 Millionen Magyaren (ohne Einrechnung der ihnen in den Liſten der 
Volkszählung zugeſchriebenen „Ungarn“ anderer Abkunft), aber mehr aus eigen⸗ 
nütziger Berechnung des Vorteils, unter dem Schutz des Bündniſſes ungeſtört 
für die Magyariſierung und die ſpätere Unabhängigkeit des Landes arbeiten 
zu können. In offener Abneigung ſtehen dem Bündnis die 7 Millionen Tſchechen 
und Slowenen gegenüber; widerwillig laſſen es ſich die 4 Millionen Polen ge⸗ 
fallen, ſolange es der Wille des Herrſchers iſt. Selbſt im ſchlimmſten Fall 
der Verbindung der Tſchechen, Slowenen, Polen und Magyaren aus gemein- 
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ſamer Herzensfeindſchaft gegen das Deutſchtum, die ſich in erſter Reihe aus 
der Furcht erklärt, ergibt das doch erſt die kleinere Hälfte der Geſamtmonarchie, 
der ſich freilich noch die feudalen und klerikalen Einflüſſe zu Dienſt ſtellen wür⸗ 
den. Das Gewicht des deutſchen Beſtandteils würde Verſtärkung erfahren durch 
die 4 Millionen Ruthenen, die kaiſertreuen „Tiroler des Oſtens“, die heute 
von den Polen niedergehalten werden, ebenſo durch die 3¼ Millionen Ru« 
mänen, die ebenſo von den Magyaren zurzeit an politiſcher Betätigung gehindert 
werden, wie überhaupt die Mehrheit der Bevölkerung Ungarns. Sohin darf 
man wohl behaupten, daß die Divergenz der nationalen Beſtrebungen keines 
wegs nur gegen das Deutſchtum wirken muß, das mit den Rumänen, Ruthenen, 
Serben und Kroaten ſich ohne nationale Einbußen auseinanderſetzen könnte, ſo 
daß fih im Notfall eine deutſche und deutſch-freundliche Mehrheit ergäbe zu- 
gunſten des Bündniſſes mit dem Deutſchen Reiche. Selbſt eine fortſchreitende 
Föderaliſierung der Geſamtmonarchie würde der Stellung und dem Einfluß des 
Deutſchtums gegenüber dem heutigen Zuſtand weniger Abbruch tun, unter der 
Vorausſetzung freilich, daß nach dem Linzer Programm die Aufrichtung eines 
ſelbſtändigen Tſchechenreiches ausgeſchloſſen bliebe. 

Die Erhaltung des Deutſchtums in Sſterreich und Ungarn in ſeinem 
jetzigen Beſitzſtand bedeutet jomit für die Politik des Deutſchen Reiches nicht 
nur als Stütze für die Allianz, ſondern für alle Eventualitäten im 
Sinne der oben angeführten Warnung Bismarcks ein Intereſſe von allerhöchſter 
Wichtigkeit. 

Bismarck unterließ es, in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ auf dieſen 
Punkt einzugehen; er hat aber ſonſt mit ſeiner Meinung darüber nicht hinter 
dem Berge gehalten. Er hat ſie ja in ſeinen letzten Lebensjahren nicht in ſo 
großdeutſchen Worten ausgeſprochen, wie etwa in einer Rede aus dem Dezem— 
ber 1850: „Es iſt eine ſeltſame Beſcheidenheit, daß man ſich nicht entſchließen 
kann, Oſterreich für eine deutſche Macht zu halten. Ich kann in nichts anderem 
den Grund hiervon ſuchen, als daß Oſterreich das Glück hat, fremde Volksſtämme 
zu beherrſchen, die in alter Zeit durch deutſche Waffen unterworfen wurden. Ich 
kann aber daraus nicht ſchließen, daß, weil die Slowaken und Ruthenen unter 
der Herrſchaft Oſterreichs ſtehen, dieſe die Repräſentanten des Staates und die 
Deutſchen eine bloße beiläufige Beigabe des ſlawiſchen Öfter- 
reichs feien; fondern ich erkenne in Oſterreich den Repräſentanten und Erben 
einer alten deutſchen Macht, die oft und glorreich das deutſche Schwert ge— 
führt hat.“ | 

Mit dem Rückblick auf eine lange Reihe tiefgreifender Wandlungen ſprach 
er am 1. April 1895 zu einer Abordnung aus Steiermark: „Wir Deutſche 
müſſen doch nicht darum an unſerer einheitlichen Zukunft verzweifeln, weil wir 
mitunter im Lauf der letzten Jahrhunderte miteinander gerauft haben ... Je 
ſtärker der Einfluß der Deutſchen in Oſterreich fein wird, deſto geſicherter wers 
den die Beziehungen zwiſchen den beiden Reichen ſein. Sie werden den Frie— 
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den zwiſchen dem deutſchen Oft- und Weſtreich dadurch pflegen, daß Sie ſich 
in möglichſt innigen Beziehungen zu Ihrer urſprünglich deutſchen Dynaſtie halten. 
Ganz Oſterreich beruht auf deutſcher Beamtenſchaft und auf deutſcher Heeres⸗ 
bildung.“ 

Der großdeutſche Gedanke, wie er ſeit dem Abſchluß des Wiener Bünd⸗ 
niſſes und unter dem Eindruck des Verteidigungskampfes, den das Deutſchtum 
in Sſterreich⸗Ungarn zu führen hat, immer ſtärker ſich regt, hat alfo volles 
Recht, ſich auf Bismarck zu berufen, den Baumeiſter des kleindeutſchen Reiches. 
Die nationale Zuſammengehörigkeit der im Deutſchen Reich geeinigten Stämme 
mit den Deutſchen Oſterreichs und Ungarns behält unter allen Wechſelfällen 
der Politik ihre ſchwerwiegende Bedeutung. Sie zur Geltung zu bringen, fällt 
dem Nationalgefühl als Aufgabe zu, und hier iſt das Feld, auf dem jeder 
einzelne ſich betätigen kann. Sich für ein Ideal deutſcher Zukunft zu be- 
geiſtern, die Verwirklichung aber ruhig der Zukunft oder der Vorſehung an⸗ 
heimzuſtellen, das iſt wohl ſehr bequem, aber auch durchaus unnütz. Das Ver⸗ 
ſtändnis für die nationalen Kämpfe der Deutſchen im Südoſten iſt noch lange 
kein allgemeiner Beſitz auch nur der ſogen. gebildeten Schichten des deutſchen 
Volkes. Es handelt ſich dabei nicht um Vorgänge, bei denen der deutſche Reichs⸗ 
bürger, um nicht die Kreiſe der hohen Politik zu ſtören, zu tatenloſem Zu⸗ 
ſchauen verurteilt ift. Nur ein kleiner Teil der Begeiſterung und Opferwillig⸗ 
keit, die den heldenmütigen Buren zu teil geworden iſt, wäre ſchon genügend, 
um die Ausſichten des ringenden Deutſchtums im Südoſten weſentlich zu vers 
beſſern. An Mitteln und Wegen hiezu ſehlt es ja nicht. In dieſem Sinne 
iſt „kleindeutſch“ und „großdeutſch“ kein Gegenſatz: die großdeutſche Geſinnung 
iſt die Ergänzung des kleindeutſchen Reichsbürgertums. Und werktätiger Sym⸗ 
pathie mit dem Deutſchtum im Südoſten, gerade dann, wenn fie darauf bers 
zichtet, hohe Anſprüche zu erheben, mag der alte Spruch tröſtlicher Ausblick ſein: 
„Steter Tropfen höhlt den Stein.“ 


Die Stadt des Glückes. 


Erzählung von Johannes Bofe. 
(Fortſetzung.) 
III. 
pD: Sonne ging auf und nieder, es wurde Tag und Nacht, winter- 
kalt und wieder wärmer. Auf den Wällen lagen ein paar Kom— 
panieen, und ſie ſchliefen meiſtens, wenn ſie nicht die Schelmbeine rollten 
oder ſich rauften. Die Glückſtädter gingen ungeſtört ihren Gewerben 
nach, und der Turm der Kirche wuchs um zehn Ellen aus der Erde. 

Ein Jahr hatte ſeinen Kreislauf vollendet, und der Sommer war 
ſo heiß, daß die Angehörigen der portugieſiſchen Nation ihre Fenſter 
der erfriſchenden Elbluft öffneten und ihre ängſtliche Furcht vor Ver— 
kühlung gemindert wurde. 

Die Zeitläufe waren ſchwieriger und des Krieges Wüten nicht 
geſtillet worden. Auf die blut- und greuelreiche Schaubühne des Kampfes 
war Wallenſtein, der wunderſamſte Mann ſeines Jahrhunderts, getreten; 
aber er hielt ſich im Hintergrunde noch, mit den unheimlich düſteren 
Augen des Feindes Nachteil und den eignen Nutzen erſpähend. Der 
kalte Tilly, der am Morgen brünſtig zur Gottesmutter betete und am 
Tage Tauſende hinmordete und der Unmündigen nicht ſchonte, ſchlug 
die Schlacht. 

Durch alle evangeliſchen Länder ging ein Schreckensſchrei. Chriſtian, 
der Hort des Proteſtantismus, hatte bei Lutter am Barenberge den 
Sieg und 4000 Mann verloren. Böſe Botſchaft reitet ſchnell. Ge— 
witterſchwüle lag in allen Lüften, und in den Häuſern und Hütten 
zwiſchen Weſer und Kattegatt kehrte die Sorge ein. 
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Jetzo waren endlich einmal die drei Nationen in der Stadt des 
Glückes einmütigen Sinnes, einmütig in ihrer Furcht und Verzagtheit. 

Der gewiſſenhafte Kalvinus Albermann lief zum Hafen, wo das 
Schiff lag, das die Kunde gebracht, und ließ in ſeiner Kopfloſigkeit 
das Feuer brennen und den Keſſel überlaufen. 

Klüver senior, der in ſeinem Leben noch niemals krank geweſen, 
wurde dermaßen in ſeinem Gemüt erſchüttert, daß er drei Tage die 
Eßluſt verlor und auf die gepolſterte Bank ſich legte. Giſela pflegte 
den Vater, der kein geduldiger noch ſehr dankbarer Kranker war. Carp⸗ 
zowius mußte den Vater vertreten und beſuchte eine arme Spittelfrau, 
die zum Sterben ſich ſchickte. | 

Sein Rückweg führte ihn durch die Danneddelſtraße, in der er 
ſeit zwei Wochen nicht geweſen. Warum zauderte ſein Fuß auf der 
Schwelle? Zwei widerſtreitende Gewalten, ein ſehnſüchtiges Gefühl und 
die warnende Willenskraft, zerrten ihn gleichſam an beiden Armen hin 
und wider. Sein Verſtand ſagte ihm, daß die Schwelle ein Scheide⸗ 
weg ſei. Aber ſtärker als Verſtand und Wille iſt das Herz und wird 
wider beide Gegner immer den Sieg behalten. 

Doch juſt nicht mit ſieghaftem, ſondern etwas ſcheuem Geſicht 
betrat er die Münze. Gonſalvo ſprang weniger lebhaft als ſonſt, mit 
gemeſſenen Geſten und trübſeligen Mienen ihm entgegen. 

Der argloſe Carpzowius argwöhnte, ob man durch kühle Behand— 
lung ihn fernhalten wolle. „Ich ſtöre Euch zu häufig bei der Arbeit.“ 

„Was heißt häufig? Ihr kommt viel zu felten ... und gefragt 
hat Rebekkchen nach Euch.“ Der Jude ſprach das Deutſche beſſer und 
fließender als vor einem Jahre und ſchnitt ein jämmerliches Geſicht 
und ſeufzte. „O weih geſchrieen! Der gute, der große König!“ 

„Auch Ihr trauert wegen des Kriegsunglücks, das ihn betroffen?“ 

„Haben wir doch gebetet alle Tage, wenn wir aus der Thora 
geleſen hatten, für den Sieg der Proteſtanten.“ 

Der Kandidat erſtaunte. „Ihr betet für das Evangelium? So 
ſeid Ihr kein rechter Hebräer mehr und von der Wahrheit nicht fern?“ 
Sein Staunen wurde zur Enttäuſchung, als er die Antwort hörte. 

„Was heißt Wahrheit? Wenn ich wohne in einer Stadt, ſoll 
ich ein Narr ſein und beten, daß die Tillyſchen ſie ſengen und ſchän— 
den? Ober fol ich beten, daß fie nicht falle in die Hand des Fein⸗ 
des? Gonſalvo betet für das Evangelium!“ 

Carpzowius machte keinen Bekehrungsverſuch und begrüßte Re⸗ 
bekka, die in der vergitterten Schreibſtube über einem Haufen von 
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Golddukaten ſaß, je zwanzig Stück abzählend und in Rollen ver- 


packend. 
Sie ſah empor mit einem ſonnigen Lächeln. Das war das Bild, 


wie es in ſeinen wachen Träumen webte, und das er nicht aus ſeiner 
Seele verwiſchen konnte. | 

Dem Befangenen tupfte der Jude aufdringlich die Schulter und 
tuſchelte verſchmitzt: „Ich kenne meine Leut' und laſſ' nicht jeden Gaſt 
in die Münzſtube ... Zu dem jungen Herrn Klüver hab' ich ein Ver- 
trauen... Die Bekka iſt ſehr fleißig geweſen und darf ein Achtel⸗ 
ſtündchen plauſchen.“ | 

Carpzowius verneigte ſich ſteif und war allein mit der Schönen Jüdin. 
Mit Augen der Verwunderung betrachtete er die Fülle des gleißenden 
Goldes, das den ganzen Tiſch bedeckte. Auch den Beſten blendet es. 

„So viel des Goldes ſah ich noch nie.“ 

Ihre Glockenſtimme hatte einen neckiſchen Schellenton. „Könnt 
Ihr die Summe des Schatzes raten?“ 

Und feinem Munde entplatzten die Worte: „Das ift nicht zu 
raten ... Ihr feid des Hauſes größter Schatz.“ 

Aus ihren ſchwarzen Augen ſchoß ein Pfeil, der durch und durch 
ihm ging. Beide erröteten, und beide ſchwiegen, bis ſie ihn ſchalkhaft 
anſah. „Helft doch, ſtatt müßig hinter mir zu ſtehen!“ 

Er zählte und ſammelte zwanzig Dukaten und rollte ſie pedantiſch 
auf dem Pergamentſtreifen — da fielen dem Ungeſchickten die mühſam. 
geſtapelten Stücke auseinander. | 

Ein luſtig⸗helles Auflachen! Und fie zeigte ihm eingehend, wie 
er es machen müſſe. Dabei berührten ihre Finger ſich. 

Beide erröteten, und beide ſchwiegen zum andernmal. 

Beklommen ſchien's ihm in der Stube, daß er mit feinem Tüch⸗ 
lein die trockene Stirn rieb und von dem Wetter und dem Kriegs⸗ 
unglück, das den König betroffen, zu reden anhub. 

So kam das zweite Religionsgeſpräch zwiſchen dem Kandidaten 
und der Jüdin in Fluß. 

„Wie können ſich die Menſchen haſſen, die an einen Gott glau— 
ben? Soll nicht die Religion die Herzen gut machen? Und die Chriſten⸗ 
religion hat eitel Zorn und Zwietracht geſäet.“ Das war Rebekkas 
Rätſel. „Was iſt das für eine Lehre, die Früchte des Blutvergießens 
trägt?“ 

Carpzowius ſagte traurig: „In unſren Tagen iſt mehr geſtritten 
und gezürnt als geliebt und gebetet worden. Wollt Ihr einen Vater 

Der Türmer. V. 11. 34 
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verdammen, weil etliche ſeiner Söhne mißraten ſind? Wollt Ihr 
Chriſtum verwerfen, weil nicht alle, die nach ihm ſich nennen, Chriſten 
ſind? Die Lehre iſt gut, aber in vielen Herzen iſt die Liebe erkaltet.“ 
„Auch die Kinder meines Volks ſuchen . .. jeder fein Eignes,“ 
nickte ſie. 
Scharf und ſcheu ſah er ihr ins Antlitz. „Was haltet Ihr von 


Chriſto?“ 
„Ich glaube nicht, daß er, wie viele Rabbiner reden, ein Be— 
trüger geweſen ... Er war ein guter Mann, und unſre Väter haben 


ihn zu Unrecht gekreuzigt.“ 

Entzückt hörte Carpzowius dieſes Bekenntnis. „Nein, ich ſage 
Euch, Rebekka, er iſt der wahrhaftige Sohn Gottes.“ 

„Wir dürfen nicht glauben, daß er der Meſſias ſei,“ ſtammelte ſie. 

„Möchtet Ihr es nicht glauben?“ 

„Haben nicht die Kinder Israel viel tauſend Jahre des Meſſias 
geharrt? Und müßte ich nicht fröhlich ſein, wenn er wahrhaft ge— 
kommen wäre? Ich möchte es glauben.” - 

„Ihr werdet des Glaubens gewiß werden, daß Chriſtus der ver— 
heißene Sproß aus Davids Stamm iſt.“ 

In tiefer Bewegung ergriff er ihre Hände und küßte die ſchmalen, 
weißen Finger. 

Sie ſahen ſich lange an und wußten, daß ſie ſich lieb hatten. 

In plötzlicher Beſtürzung ſtürmte er aus der Stube, durch die 
Münze und auf die Straße hinaus. 

Mit offnem Munde ſtarrte Gonſalvo ihm nach, hüpfte über einen 
Tiegel und ſprang in die Stube, die Locken ſich raufend. „Bekka, 
was haſt du gemacht? Haſt du ihn einen Gojim genannt oder ge— 
kränkt ſein Herz?“ 

Sie beugte den Kopf. „Ich glaube nicht, daß ich ihn belei— 
digt habe.“ 

„Er wird nicht wiederkommen und war doch meinem Hauſe eine 
Ehr und Zier vor den Leuten von Glückſtadt,“ zeterte der Alte. Re- 
bekka zählte weiter und ſchwieg. — 

Der alte Klüver lag noch auf der Bank, und dem Untätigen 
wurde die Zeit lang und die Laune ſchlecht. Er fixierte den Sohn. 
„Wo biſt du geweſen? Und was iſt dir begegnet?“ 

„Was . .. was . . . ſollte . . . begegnet mir fein?" Carpzowius 
ſtotterte verwirrt. 

„Warum mauſchelſt du?“ 
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„Nirgends ... Bei der alten Gret’ bin ich geweſen.“ Der 
Kandidatus, welcher aus der Kaſuiſtik wußte, daß auch ein Ausweichen 
und Verſchweigen zur wiſſentlichen Unwahrheit, zur Lüge werden kann, 
ſah aus dem Fenſter, um ſein Geſicht zu verbergen. 

Barſch wurde ihm aufgetragen, am nächſten Sonntag die Predigt 
zu halten. 

Die Arbeit beruhigte den Aufruhr des verliebten Kandidaten und 
rückte die Seele, die aus den Fugen zu gehen drohte, etlichermaßen zu⸗ 
recht. Dem Meditieren und Memorieren machte erſt des Samstages 
Mitternacht ein Ende. Er war geſtikulierend auf und ab geſchritten 
und hatte ſeine eigene Predigt gehalten und mit rechter Kandidaten« 
rührung angehört. 

Am Sonntagmorgen erhob ſich Herr Klüver unerwarteterweiſe 
von ſeinem Kummerlager, wie er es nannte, und ſtrammte die etwas 
wackligen Beine zum feſten Kirchherrnſchritt. Weil er die Predigt 
hören wollte, überwand er die Schwäche. 

Die Mutter und Giſela wechſelten alle Woche mit Gottes- und 
Küchendienſt. Heute blieb die Tochter im Hauſe, und Frau Klüver 
trug ihr Staatskleid, das faſt ſo alt wie ihre Ehe war. 

Nachdem ſie mit Stolz ihrem Sohne den Predigerkragen umge— 
bunden hatte, trippelte ſie über den Flur und tuſchelte der Tochter eine 
Vermahnung ins Ohr. „Wenn Kalvinus kommt, treib ihn bei den 
Betſchlägen heraus und laß die Suppe nicht verbrennen!“ 

Der Geſang der Gemeinde ſcholl über den Markt. Da ſtand 
auch ſchon, wie auf ein gegebenes Glockenzeichen, Kalvinus Albermann 
in der Paſtoreiküche und küßte — die Köchin. 

Nach einigem Gekoſe, das recht leiſe verlief, hörte es ſich wie 
lautes Gezank an. 

Giſela betonte ſtark ihre Worte: „Mein Vater iſt ein guter Mann ...“ 

„Ja, gegen ſich ſelber,“ entfuhr's dem blonden Brauſekopf; „jetzt 
dauert das Verſteckſpiel zwei Jahre . .. Ich kann nicht länger warten . ..“ 

„Biſt du des Spieles ſatt?“ fragte ſie, Betrübnis heuchelnd. 

„Ja, ich will es frei und offen dem Herrn Klüver fagen ... 
Nachdem die Bombe geplatzt iſt, wird ſein Gemüt ſich beruhigen.“ 

Erſchrocken rief fie: „Er würde mich lieber einem Papiſten zum 
Weibe geben.“ 

„Ich fürchte nicht den Kalviniſtenfreſſer. Giſela! Darf ich heute 
unbeſchränkten Willen haben? So ſollſt du von morgen an bis zu 
meinem Tode der Herr ſein.“ 
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„Verführeriſch iſt der Pakt.“ Sie ſtreckte zum Ehevertrage die 
Hand aus. 

Kalvinus Albermann wollte werben und ſuchte nach paſſenden 
Worten, und Giſela half ihm. 

Aber das Schickſal fügte es ſo, daß er dem Paſtor Klüver die 
Werbung nicht zu ſagen brauchte. — 

Carpzowius ſtand auf der Kanzel und las den Text: Haltet Frie⸗ 
den mit jedermann, ſoviel an euch liegt! 

Martinus Klüver hob erſtaunt die gerunzelten Brauen. 

Frau Klüver aber war ſehr gerührt und ſehr ſtolz. Jede Mutter 
hört ihren Sohn, auch wenn er ein Stümper iſt, lieber predigen als 
ihren Mann, ſelbſt wenn dieſer ein Hofprediger und des Landes größter 
Kanzelredner wäre. 

Carpzowius war kein Stümper. „Am meiſten ſchätzen die Men⸗ 
ſchen das Gut, das ſie nicht haben. In unſern Tagen wird nur von 
Krieg und Kriegsgeſchrei gehört, acht Jahre fleußt das Bruderblut und 
ſchreiet lauter gen Himmel als Abels Blut. Friede, Friede faſſet darum 
alles, was wir begehren hier und dorten, und iſt das höchſte Gut an allen 
Orten. Das Schwert des Haders wird zerbrochen, des Greuels Pforten 
werden zugetan von Gott, mit Völkerfrieden wird des Glaubens Fehde 
enden.“ 

Die Borſten eines Hauptes unter den Zuhörern richteten ſich auf. 
Wo bleibt die Poſaune Gideons gegen den Papſt und Antichriſten 
in Rom? 

Herzwarm und hinreißend predigte der Kandidat von der Liebe, 
die allein den Frieden ſchafft. „Der tote Glaube iſt eine ſchlechte Stief⸗ 
und Aftermutter, die Zwiſt gebiert. Aber der rechte Glaube erzeugt 
die rechte Liebe, und der Liebe ward ſchöpferiſche Gewalt von Gott 
gegeben. Sie ſchafft Frieden im Herzen und im Hauſe, Frieden im 
Volke und Frieden auf Erden.“ 

Die Borſten blieben aufrecht ſtehen, und Martinus murmelte: 
„Chriſtus iſt nicht gekommen, Frieden zu bringen, ſondern ein Schwert. 
Warum zeucht er nicht das Schwert des Worts und ſchlägt damit die 
Ketzer und Papiſten und Kalviniſten, die Juden und Judengenoſſen?“ 

Der ſchüchterne Carpzowius ſchien ein gewaltiger Redner vor dem 
Herrn geworden und ſchlug auf die Kanzel. „Wo die Liebe geſiegt 
hat, wenn Friede und Eintracht ſich küſſen auf der Gaſſe, wird dieſe 
Stadt in Wahrheit zur Stadt des Glückes, und die Erde, die im 
Weltall ſchwimmt und ſchwebt, zur Inſel der Glückſeligkeit werden, 
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welches wunderſame Eiland die Menſchheit ſeit Adam, dem Erſtgebornen, 
ſehnend geſucht hat und ſuchen wird, bis der letztgeborne Menſch ſeine 
Augen geſchloſſen und in und bei Gott das allein wahre und ewige 
Glück gefunden hat.“ 

Martinus Klüver brummte halblaut: „Sie ſchreien Friede, Friede, 
und iſt doch Krieg.“ Nein, er hielt's nicht länger aus, die ſüßliche 
Altweiberpredigt anzuhören. 

Alle Köpfe drehten ſich, und der Prediger blieb eine Minute 
lang ſtecken. 

Der alte Paſtor ſtand kerzengrade auf und rannte, trotz ſeiner 
ſchwachen Beine, aus der Kirche und flinkweg nach der Paſtorei. Hier 
mußte er atemlos ſich verſchnaufen und trat langſam über den Flur. 

Auf dem Herdſchemel in der Küche ſaß Kalvinus Albermann — 
und Giſela auf ſeinem Knie. 

Es hatte ja die Betglocke noch nicht geſchlagen — und die Sturm- 
glocke gellte. 

„Was ſehe ich? O Sodomsgreuel! Her .. . rrr... aus!“ Den 
Alten wollte der Schlag rühren, und ſeine gelähmte Zunge ſchlug über. 

Kalvinus verneigte ſich und begann: „Wohlehrwürdiger Herr 
Klüver, ich bitte Euch ehrbar und geziemend um die . ..“ 

„Unehrbar habt Ihr meine Tochter gemacht .. . Sie ift fo gut 
wie Cäſar von Anckens Braut... Er wird Euch vor die Klinge for— 
dern ... Heraus!“ Klüver brüllte und raufte ſich zwei von feinen 
Borſten aus. | 

„Ich werde in Ewigkeit nicht feine Braut, mein Vater.“ 

Giſela wurde gezerrt und durch die Tür geſtoßen. 

„Her - aus!“ So wütend waren die Augen und Mienen, als 
wenn er handgreiflich werden und ſeinen Rohrſtock holen wolle. 

Kalvinus machte mit einer Verbeugung ſeinen ehrenvollen Rückzug. 

Wild, trotz der Schwachheit ſeines Leibes, rannte Klüver auf und 
ab und ſchnaubte. 

Würdevoll und ſteif, im Zwang des ungewohnten Prieſterkragens, 
trat Carpzowius über die Schwelle. Ein unheiliges Donnerwetter und 
zehn Zornesſchalen ergoſſen ſich über ſein Haupt. 

„Ei, du weich- und weitherziger Chriſtenrabbiner! Dieweil du 
ſo ſchmachtend von der Liebe gepfiffen in einer Zeit, wo Haß und Mord 
ſein muß, iſt mir eine hölliſche Suspicion aufgeſtiegen. Du haſt wohl 
auch eine Kalviniſtin oder Mohammedanbeterin oder Heidenmohrin oder 
Jüdin lieb?“ 
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Der Kandidat briet in der Qual und wurde rot wie ein ge— 
kochter Krebs. 

„Ich ſehe die Schriftzüge des ſchlechten Gewiſſens auf deinem 
Geſicht. Heraus mit der Rede, du ſanfter Friedensapoſtolus!“ 

„Ich bekenne, daß ich etliche Male im Hauſe des Münzmeiſters 
geweſen bin.“ 

„Haha, haha!“ Ein gräßliches Gelächter. „Mein Eidam ein 
Kalviniſt und meine Schwieger eine Jüd'ſche!“ Klüver griff nach den 
geſchwollenen Schläfen. 

Aber das Überlaufen der Galle beſeitigte die Stockung des Bluts. 
„Ich, der Kirchherr, verbiete dir, unter Androhung des Kirchenbanns, 
das Haus der Judenſirene zu betreten.“ 

Carpzowius war bußwillig und ſchwer angefochten — aber der 
Kronentaler blieb auf ſeiner Bruſt. 


IV. 

Kalvinus Albermann hatte ein drittes Jahr warten müſſen. Das 
Totenregiſter des Kirchenbuches füllte ſich Seite um Seite, und das 
Kopulationsbuch blieb ein leeres Blatt. In ſolchen Notzeiten denkt 
keiner an das Freien und Sich⸗-freien⸗laſſen. ö 

In Holſtein war groß Jammer, Unfried und Elende. Vor einem 
halben Jahre ſchrieb ein Augenzeuge: „Die gemeinen Bauern gebaren 
ſich wie kleine, hoffärtige Krautritter und haben viel gemünztes Geld 
in ihren Truhen, die Ritterſchaft des Landes aber lebt auf Schlöſſern, 
wie der hohe Adel Englands, mit Bankettieren und Jagen, Praſſen 
und Prunken.“ 

Tilly und Wallenſtein brachen mit ihren entmenſchten Horden 
über die Elbe. Landsknechte leerten die Truhen aus und praßten an 
den Bankettafeln der Schlöſſer. Sechs Monate machten das reiche 
Land zur armen, kahl gefreſſenen Wüſtenei. 

Die Chronik der Stadt des Glückes hatte viele ſchwarze Gedenk— 
tage zu verzeichnen. Der kaiſerliche Obriſt Altringer zernierte die Elb— 
feſte mit 6000 Mann, aber die Belagerten hielten die Wälle und die 
vier Bollwerke. 

Der Kirchherr Klüver, der einen Amtsgang angetreten hatte, kam 
kleinlaut ins Haus zurückgelaufen. „Zum Ergrauſen ... zum Er: 
grauſen! ... Die groben Stücke donnern wie des Herrgotts Hunds— 
tagsgewitter . . . Leichtlich verſtreut fih ein Geſchoß und ſchlägt in 
das. Dach unſers Hauſes.“ 
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„Die Stücke reichen kaum bis zu den Baſtionen, und ihre 
Eiſenſplitter morden die Regenwürmer des Erdreichs.“ Carpzowius 
lächelte. 

Der Vater lamentierte: „Dieſer Ort iſt kaum elf Jahre alt und 
muß in ſeiner Kindheit viel Leid und Jammer erleben. Die Stadt 
des Glückes iſt eine Unglücksſtadt geworden.“ 

„Es iſt einer Stadt gut, daß ſie das Joch in ihrer Jugend trägt.“ 
Der Kandidat ſchien im letzten Jahre zu ſelbſtändigen Anſchauungen 
herangereift zu ſein. 

„Mein Sohn, ſo nimm das Predigerjoch auf deine ſtärkeren 
Schultern und bereite den Delinquenten, der morgen gehenkt werden 
ſoll, weil er als Späher ertappt wurde, zu einem chriſtlichen Tode vor!“ 

Carpzowius ging, ohne ſich vor dem Gedonner der Geſchütze zu 
fürchten. 

Er hielt ſich die Naſe zu auf der Gaſſe, die von einem peſtilen— 
zialiſchen Geruch erfüllt war. Geſtürztes Vieh blieb liegen und ſtank. 
Allen Abfall und Kehricht warfen die Landsknechte, die in den Häuſern 
kochten und ſchmorten, vor die Tür. Faules Stroh, ſchmutzige Lumpen, 
Aſche und noch Argeres lag fußhoch, dazwiſchen Knochen von allem 
möglichen Getier verſtreut. Es ſah aus, als ob in der Glückſtadt lauter 
Schlächter wohnten. Die gierigen Kriegsknechte der Beſatzung hatten 
alles geraubt, ſo daß nicht Kuh noch Kalb, nicht Huhn noch Kücken 
übrig geblieben. 

Traurig kletterte der Kandidat ſich durch die ſtinkenden Dung— 
hügel und tiefen Schmutztäler der Danneddelſtraße. 

Ein viehiſches Lachgewieher traf ſein Ohr — und gleichzeitig ein 
Wurfgeſchoß ſeine rechte Schulter, nach der er ſchmerzhaft griff. Peter 
Lyng, der einen ſchmutzigen Ochſenkinnbacken geſchleudert und gut ge— 
troffen hatte, brüllte vor Schadenfreude. 

Hinter dem Fenſtervorhange aber ſtand Rebekka, erbleichte und 
ſprang nach der Haustür, die ſie halb öffnete. Die Münze war von 
Einquartierung befreit und eine Freiſtatt. 

Carpzowius bürſtete ſich mit dem Tuche den Rock ab. Da kam 
ihr Kopf zum Vorſchein, und ihre Augen winkten. Er verneigte ſich 
unter tiefem Erröten und ging vorüber. 

Das war ſeit einem Jahre der erſte Gruß. 

Gonſalvo ſtand in der Zählſtube. „Bekka, warum ſitzeſt du und 
heuleſt an den Waſſern zu Babel?“ 

„Weil ich betrübt bin.“ 
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Wenn ich ſehe dein Geſicht, weiß ich, daß du nicht Pſalmen und 
Sela ſingeſt.“ 

„Ach, die Glückſtadt iſt eine Unglücksſtadt.“ 

„Wir wollen die Stätte verlaſſen, die Jehovah Adonai ver— 
flucht hat.“ 

Bei dieſem Troſte ſeufzte und ſchluchzte Rebekka noch lauter aus 
tiefſter Bruſt. 

Carpzowius ſtieg in den Keller des Blockhauſes hinab, wo das 
Waſſer von den Wänden troff. Als der Unglückliche, der beim Spio— 
nieren ertappt war, den Schwarzrock ſah, wurde er erdfahl und fiel 
gelenklos und geknickt in ſich zuſammen. Der Prieſter war ihm nur 
die Beſtätigung des Todesurteils. Jedes Troſtwort wurde von ſeinem 
Angſtgeſchrei verſchlungen. Auf den Knieen rutſchend, flehte er um 
Errettung vom Strick, wimmerte und heulte mit ſchreiendem Gegell. 

Der Kandidat war dieſem furchtbaren Amt nicht gewachſen und 

verließ entſetzt den vor Verzweiflung halbtoten Menſchen. 
Auf dem Hausflure trat Giſela ihm entgegen und fragte heiß: 
„„Wie war es in der Stadt? Seit einem Jahre hab' ich nicht aus 
dem Hauſe gehen dürfen, außer wenn der Vater als Geleit mich mit— 
nahm . .. Iſt ein Bekannter dir begegnet?“ 

„Neide mich nicht! Draußen auf der Gaſſe iſt's ſchauerlich, und 
ich ſah ein Bild der Hölle und ihrer Qual.“ Der Bruder war noch blaß 
von dem Erlebten und ſetzte leiſe hinzu: „Kalvinus iſt mir nicht begegnet.“ 

Giſela ging vergrämt. Auch ſie wohnte in der Unglücksſtadt. 

Des Vaters Argusaugen ſtanden unvermutet in der Küche hinter 
ihr. Weil ſie mit dem Bruder flüſterte, ſchnaufte er herbei und ſcheuchte 
ſie auseinander. | 

„Ihr ſinget wohl zuſammen das Seufzerliedlein „O, o jeh, wie 
tut die Liebe fo weh‘? Ich will die Wunde, die Amors Pfeil ge- 
ſchlagen hat, mit der Salbe Rühr-dich, Rühr-dich fein verkleben. 
Du, Giſela, kannſt im Garten Unkraut von ſechs Beeten reuten, und 
du, Carpzowius, magſt im Flacius, dem rechteſten und reinſten von 
allen Dogmatikern, die zwölf Pagina De coena Domini auswendig 
lernen.“ — — — 

Der Obriſt Altringer machte um Mittſommer Ernſt, rückte mit 
Laufgräben gegen die Stadt vor und warf dem Norderbollwerk gegen— 
über eine Schanze auf. Von hier aus begann er mit grobem Geſchütz 
die Stadt zu beſtreichen. Unter Donnergetöſe fielen die runden Stück— 
kugeln wie Eiſenbälle nieder und zerplatzten. 
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Etliche liefen mit den Eimern, um die Feuerbrünſte zu löſchen; 
aber die meiſten ergriff ein lähmendes Grauen. Wer Vermögen hatte, 
ließ ſein Haus im Stich und flüchtete auf dem Elbſtrom, den der Feind, 
der weder Kahn noch Kiel beſaß, nicht ſperren konnte. 

Gonſalvo Lopez haſtete hin und her und fand keine Ruhe, weder 
im Oberſtocke noch Keller des Hauſes. Auch nachts hüpfte er wohl 
zwanzigmal aus dem Bette und ſah nach den eiſenbeſchlagenen Kiſten, 
in denen ſeine Schätze verpackt waren. Eine Kugel flog ziſchend über 
das Dach hinweg. Zitternd kroch er ins Bett und zog die Decke über 
die Ohren. 

„Schläfſt du, Gonſalvo?“ 

„Ich ſchlaf'.“ 

„Fürchteſt du dich?“ 

„Sarahleben, ich fürchte mich nicht ... aber werden fie nicht 
machen mein Weib zur Witwe und meine Tochter zur Waiſe? Sie 
werden rauben des Königs Gold, das ich gemünzt, und er wird zu 
mir fagen: ‚Gib mir mein Gold!' Und wenn ich es nicht kann geben, 
wird er nehmen meinen Kopf und mein Weib zur Witwe machen.“ 

Die weißhaarige Frau ſagte tapfer: „Liegt nicht ein Schiff am 
Hafendamm? Du mußt dem Könige die Münze retten.“ 

Der pflichttreue Münzmeiſter erkannte, daß er auf das grauſig 
große Waſſer gehen müſſe. 

Am Morgen ging er, geſchützt von einem ſtarken Convoi, mit 
allen ſeinen neu geprägten Kronentalern und Golddukaten an Bord. 
Was ihn aus der belagerten Stadt trieb, war nicht bloß Pflichttreue, 
geſchweige denn hiſpaniſcher Heldenmut. 

Zum Heile der Glückſtadt wurde Marquard Rantzau, ein ſelbſt— 
loſer Mann, ein trefflicher Heerführer, Kommandant der Feſte. 

Der Obriſt Altringer ſandte ihm einen Brief mit übermütigen 
Propoſitionen. Die Kaiſerliche Majeſtät habe bei ihren vielen von Gott 
verliehenen Viktorien wohl Fug und Recht, dem gezogenen Schwerte 
freien Lauf zu laſſen; dieweil Ihre Majeſtät viel lieber durch ange— 
borne Milde und Gütigkeit den Frieden wiederherzuſtellen geneigt ſei, 
würden dieſe Konditionen vorgeſchlagen: Die Truppen ſeien abzudanken, 
die Tore würden geöffnet, die Feſte Glückſtadt empfehle ſich der Gnade 
der Römiſchen Majeſtät. 

Rantzau erwiderte kurz, es ſolle mit der Eroberung Glückſtadts 
gehen wie mit Oſtende, davor die Spanier drei Jahre gelegen. 

Darauf gab Altringer mit Kraut und Lot grobe Antwort. Die 
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Feldſchlangen brüllten und ſpieen ihre Feuerkugeln in die Stadt. Aber 
zum Heile der Glückſtadt trafen nur die wenigſten ihr Ziel. Die Dan⸗ 
neddelſtraße, welche dem Norderbollwerk am nächſten lag, war am meiſten 
gefährdet. 

In einer hellen Sommernacht inſonderheit ängſtigte das fürchter⸗ 
liche Gedonner die Menſchen, und ſie verkrochen ſich in Kellern und 
Backöfen. Aber in der Paſtorei ſaßen alle um den Tiſch, und Mar- 
tinus Klüver hielt der Furcht ſtand und las laut aus dem Worte, 
welches iſt eine feſte Burg der bangen Herzen. 

Da verſtummte er, wie ein Menſch bei niederſchlagendem Blitze. 
Carpzowius ſprang ans Fenſter und ſah, wie die Pflaſterſteine von 
den Eiſenſplittern aufgewühlt wurden. 

Der Vater erhob ſich blaß und bebend. „Der Herr gießt Feuer 
und Verderben über die Stadt. Wir müſſen nach ſeinem Willen be— 
ſtrebt ſein, unſer Leben zu erhalten.“ 

Er ging mit den Seinen in den Keller, wo ſie beieinander in 
Gebeten dem Morgen entgegen wachten. Bange Stunden ſind lange 
Stunden. 

Um Mitternacht fiel durch das kleine, vergitterte Fenſter ein immer 
hellerer Feuerſchein. „Gott gnade den Armen, die in Brandnöten ſind! 
Wo iſt Carpzowius?“ 

Der war heimlich und fürwitzig die Treppe hinaufgeſchlichen, 
öffnete die Haustür und ſah über die flache Stadt. 

Dort — in der Danneddelſtraße brannte es an zwei Stellen — 
und jenes in Flammen gehüllte Dach mußte die Münze ſein. Eine 
grauſig gewiſſe Ahnung überwältigte ihn. 

Ohne ſein Haupt zu bedecken, rannte er über den Markt und die 
Straße hinunter, welche von den Stücken der Kaiſerlichen unaufhörlich 
beſtrichen wurde. 

Er achtete nicht die eigene Gefahr und ſah nichts als nur die 
Flammenlohe, die aus dem wohlbekannten Hauſe emporſtieg, nur den 
grellrot flackernden Schein, der die leere Gaſſe beleuchtete. 

„Hilfe, Hilfe . . . herbei!“ klang fein keuchender Schrei, unge- 
hört an den Mauerwänden verhallend. Kein Menſch kam, um zu löſchen 
und zu retten. Wer kümmerte ſich in ſeiner Todesangſt um des Nächſten 
Not? Alle, nur auf die Rettung des eignen Lebens bedacht, hatten 
ſich an dem Orte verkrochen, der ihnen am ſicherſten dünkte. 

Carpzowius rüttelte an der Tür der Münze — himmliſcher 
Vater! — ſie war verriegelt. Groß und ratlos gingen ſeine Augen 
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in die Runde. Aber die Not gebiert, was in dem Manne an Kraft 
und Klugheit ſchlummert. Schnell wird der Blick und entſchloſſen 
die Hand. 

Der Kandidat zerſchlug und zertrümmerte mit einem Pflaſterſtein 
ein Fenſter, bis er durch die Offnung klettern konnte. 

Die Münzerei lag totenſtill, und jeder Tiegel ſtand unverſehrt 
an ſeinem Platze. Er taſtete ſich nach der Tür und auf den Flur 
hinaus. Hier brannte zum Glück die zweiarmige Ollampe. 

Mit dem Licht in der Hand ging er weiter und ſtieg ins Ober— 
geſchoß hinauf. Mutig blieb fein klopfendes Herz unter dem fürchter— 
lichen Gekniſter und Gepraſſel des Feuermeeres, das über ſeinem 
Haupte raſte. 

Sein bebender Ruf wurde laut und gellend. „Rebekka! Rebekka!“ 

Einen leiſen, ſeufzenden Wehlaut meinte ſein Ohr zu vernehmen. 
Von wo? Von wo? Aufs Geratewohl riß er eine Zimmertür auf. 

Sein Fuß prallte zurück vor dieſer Verwüſtung. Die Geſchoſſe 
hatten die Decke durchſchlagen, und er ſah durch das gähnende Loch, 
wie die Dachſparren brannten. Über Haufen von Mauerſteinen und 
Mörtelſtücken und heruntergeſtürzten Deckbalken wirbelte der Schutt: 
ſtaub noch. 

Sein Auge ſuchte im hell leuchtenden Feuerſchein — und ſein 
Herz ſtand ſtill. 

Mitten im grauſigen Chaos, eingeklemmt zwiſchen den Balken, 
lag eine Frauengeſtalt. 

Rebekka war tot! 

Endlich, nach langer Lähmung ſeiner Sinne, faßte er einen klaren 
Gedanken: Ich will ihren Leib vor der Feuersbrunſt bergen! Blaß 
beugte er ſich nieder über das Geſicht der Erſchlagenen — ein altes, 
runzelhaftes, von grauen, wirren Haarſträhnen umrahmtes Geſicht! 

Die Tote war Rebekkas Mutter, und ſie hielt noch den Gebets— 
riemen in den krampfhaft geſchloſſenen Fingern. Ihr Antlitz wäre voll 
Frieden geweſen, wenn nicht die gebrochenen Augen offen geſtanden 
hätten. 

Unwillkürlich drückte er die Wimpern darüber, und klagend klang 
ſein Ruf: „Rebekka, Rebekka!“ 

Ein Seufzer gab Antwort. Über die Trümmer kletterte ér auf 
Händen und Füßen hinweg — über ihm praſſelte das gierig freſſende 
Feuer —, er dachte nicht daran, daß das Dach einſtürzen und ihn be— 
graben könne. 
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Am Fenſter lag ſie, und ihre Stirne, vom Gemäuer getroffen, 
war blutig. 

Carpzowius warf ſich nieder und ſtillte mit dem Tuche das Blut. 
Die Wunde war nicht tief, und Rebekka, noch im Halbtraume der 
Ohnmacht, lächelte mit müden Augen ihn an. 

Ohne Säumen nahm er ſie auf die Arme, preßte ihren Kopf 
gegen ſeine Bruſt, damit ſie die Tote nicht ſähe, und trug ſie über 
die Trümmer hinweg aus dem Hauſe. 

Der ſchmächtige Carpzowius Klüver hatte in dieſer Nacht eine 
Stärke, die er weder vorher noch nachher beſeſſen. 

Durch die Luft flogen Stückkugeln, ſauſend und ziſchend. 

Rebekka lag mit offnen Augen, und ihre Sinne kehrten ganz 
zurück. In einem ſüßen Schmerzgefühl hätte ſie alſo liegen und ſterben 
mögen. 

Aber ſie richtete ſich ſogleich auf. „Ich will gehen!“ 

Sie konnte, was ſie wollte. Von ſeinem Arme geſtützt, ſchwankte 
ſie über den Markt und ſprach in hellſehender Ahnung: „Mein Mütterchen 
iſt tot,“ und begann zu weinen. 

„Ja, ſie iſt geſtorben und zu ihren Vätern verſammelt worden,“ 
antwortete er, nach einem Troſte ſuchend, und fand nur den einen: 
„Aber ihr letzter Gedanke war ein Gebet zu ihrem — und unſerm Gott.“ 

Martin Klüver hatte ſich in Sorge um den Sohn aus dem Keller 
gewagt und ſtand in der Haustür, unruhig den Namen des Ver— 
ſchwundenen rufend. „Carpzowius? Wo biſt du? Carpzowius!“ 

Da kamen ſtatt des einen, den er gerufen, gleich zwei Geſtalten 
über den Markt, und er erkannte die eine — die andere war offenbar 
eine Frau —, und ſolches ging dermaßen über ſein theologiſches und 
menſchliches Faſſungsvermögen, daß er ſich mit beiden Händen durch 
die Haarborſten fuhr. Aber ſein Mißtrauen erwachte, und der ſcharf— 
und argusäugige Argwohn ſeines Vaterherzens rief: Himmel! Es 
wird die Judendirne ſein! 

Es war juſt kein chriſtlicher Gruß, mit dem er die Näherköm ten 
den begrüßte. „He! Was iſt das für ein Weibsbild, welches du mir 
ins Pfarrhaus ſchaffen willſt?“ 

Carpzowius gab keine Antwort und legte den Arm um die bebende 
Rebekka. 

Paſtor Klüvers Stirn ſchien zwiſchen den Haarborſten und den 
hochgezogenen Augenbrauen zu verſchwinden. „Ich frage dich zum andern: 
Was ſoll die Jüd'ſche hier?“ 
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Der Sohn erzählte mit fliegendem Atem und ohne verlegenes 
Stocken: „Ihr Haus ſteht in Feuer, und ihre Mutter iſt vom Gebälk 
erſchlagen . . . Ich half ihr aus der brennenden Münze... Die 
Armſte hat kein Heim, und wir jollen ihr barmherzige Liebe erweiſen.“ 

„Hm, hm. .. ja, Liebe!“ Klüvers Sprache wurde wie ein 
Grunzen, und ſeine Brauen ſtanden wie Borſten. „Schaffe ſie zu 
ihren Genoſſen, daß ſie die Obdachloſe beherbergen!“ 

„Die Juden ſind ſämtlich geflohen, und ſie kann bei den Ihren 
kein Unterkommen finden.“ 

„Haha, mein lieber Chriſtenrabbi, ein guter Anlaß, um das feine 
Judenliebchen wie ein Kududsei ins Neſt mir zu legen.“ Spottend 
ſprach der Prediger des Evangeliums, der ein harter Mann war und 
mit ſeinen Armen den Eingang verſperrte. 

In dieſem Augenblick wurde Carpzowius, der bisher feinem Vater 
in Kindesgehorſam untertan geweſen war, ein Mann, ein mutiger, ent— 
ſchloſſener, beharrlicher Mann, der Gott mehr gehorcht als Menſchen. 

Wie ſtand er vor dem Vater! Seine Worte flogen und fielen, 
und jedes traf, wo es niederſchlug. „Seht Ihr nicht ihre blutende 
Stirn, ihren Jammer um die Mutter, und daß ſie halbtot ift vor 
Schreck? Seid Ihr der Prieſter des Gleichniſſes, der vorüberging? 
Seid Ihr der Levit, der ſein Herz verhärtete vor des Nächſten Not? 
So rufe ich Gott zum Zeugen, daß ich der Samariter ſein will und 
ſein muß, der dieſe Verwundete verbinden und in eine Herberge führen 
wird. Wehe dem, der die Barmherzigkeit nicht tut! Dieſe iſt mein, 
und ſie iſt dein Nächſter!“ 

Ehrn Klüver, der alle Jahre einmal über das Gleichnis predigte, 
war noch nie eine ſolche Textpredigt darüber gehalten worden, und er 
ſchwieg, wie auf den Mund geſchlagen. 

Der Sohn aber fing an zu flehen: „Mein Vater, nehmt Ihr 
die Verlaſſene nicht auf, ſo geht Ihr mit dem Phariſäer vorüber, und 
ich muß irre werden an Eurem Glauben, denn ein Glaube ohne Er— 
barmen iſt eitel und ganz tot in ſich ſelber.“ 

Der alte Klüver trat ſtillſchweigend zur Seite und machte freie Bahn. 

Rebekka Lopez blieb vorläufig im Hauſe und wurde in Giſelas 
Kammer gebettet, als das greuliche Gedonner des feindlichen Geſchützes 
gegen Morgen verſtummte. 

Spät am Vormittage verſammelten ſich alle zum Frühimbiß im 
Wohnzimmer. Auch Rebekka kam mit verbundener Stirn, ſetzte ſich 
beſcheiden ans Fenſter und legte die Hände in den Schoß. 
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Einen von ſeinen kurzen Schrägblicken ſchoß der Paſtor nach ihr 
hinüber und ſchlug zur Andacht die Bibel auf — und las langſam 
das Gleichnis vom barmherzigen Samariter. Das war ihm in der 
ſchlafloſen Nacht durch den Kopf und wohl auch durch die Seele ge— 
gangen. 

Als er das Vaterunſer betete, beugte auch Rebekka das Haupt. 

Es mißfiel ihm nicht, aber ſein Mißtrauen begann bald zu fragen: 
Will ſie um meines Sohnes willen eine Apoſtatin und Proſelytin 
werden? 

Carpzowius mied jedes Alleinſein mit Rebekka und machte keine 
Bekehrungsverſuche. 

Giſela jedoch gewann ihr Vertrauen und bald das Judenmägd— 
lein lieber als ihre beſte Chriſtenfreundin. Zwiſchen den Lichten ſaßen 
ſie beieinander und wiſperten viel. Klüvers Tochter hehlte nicht ihre 
bittere Herzensnot, noch des Vaters harte Strenge, noch auch die Stärke 
ihrer Liebe zu Kalvinus Albermann, mit dem ſie ins vierte Jahr heim— 
lich verlobt ſei. 

Nach ſolcher Beichte blickte ſie fragend in die ſchwarzen Augen 
der Jüdin hinein. Rebekka aber ſchwieg und hatte der Chriſtenfreundin 
kein Herzensgeheimnis anzuvertrauen. 

Giſela machte nach Frauenart ihre Bekehrungsverſuche in unver: 
fänglicher Weiſe und ſagte in einer Schummerſtunde plötzlich: „Mir 
träumte in der Nacht, daß du in einem weißen Kleide vor dem Tauf— 
ſtein ſtändeſt... Meine Träume haben immer eine Vorbedeutung.“ 

„Was heißt der Traum?“ fragte die Jüdin erſchrocken und 
ſehr leiſe. 

„Daß du noch eine Chriſtin wirſt!“ antwortete die Traumdeuterin 
mit voller Überzeugung, „denn ein Suchen der Wahrheit, jener Zug zum 
Vater, wie mein Bruder es nennt, iſt in dir.“ 

Warum perlten Tränen in Rebekkas Augen? Warum wurde 
ihre Stimme ſo klagend? „Mein Vater und die Meinen haben mich 
verlaſſen, und der Chriſt wurde der Samariter, der mir half.“ 

Giſela faßte ihre Hand und rief: „Die Deinen haben auch Jeſum 
Chriſtum, obgleich er der Meſſias war, verlaſſen und verſtoßen und ans 
Kreuz geſchlagen . . . Wir aber haben ihn im Glauben angenommen.“ 

Rebekka umſchlang die Freundin und flüſterte ihr ins Ohr: „Es 
fehlt nicht viel, daß ich glaube, daß dieſer Mann von Nazareth, an 
dem ich keine Sünde und immer nur das gute, edle Samariterherz 
ſehe, der Sohn des Hochgelobten iſt.“ 


— q 
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Giſela, die ein rechtes lutheriſches Paſtorenkind war, ſtand flugs 
und entſchloſſen auf, holte ein Neues Teſtament und legte es in die 
Hände der Jüdin mit den Worten: „Nimm ſelbſt und lies und ſuche 
die Wahrheit! Nicht um meinetwillen ſollſt du glauben.“ 

Rebekka Lopez ſaß oben in der Kammer — die Schrift auf dem 
Fenſterſims aufgeſchlagen und das Haupt leicht aufgeſtützt — und las 
mit Fleiß und großäugigem Erſtaunen in dem Buche, darin den Kin- 
dern Israel zu leſen verboten iſt. 

(Schluß folgt.) 


0 


An alter Stätte. 


Uon 


Magda Rühl. 


Mit Wanderſinn und Wanderſchritten 
Forſch' ich verlaßnen Spuren nach; 
Bier haben Belden einſt geſtritten, 
Den Tod erlitten — 

Uralte Sage hält es wach. 


Noch ragt ein Ringwall kühn ins Blaue, 
Darüber weht's wie Feuerſchein, 

Denn die Vergangenheit, die graue, 
Soweit ich ſchaue, 

Hüllt fid) in rote Heide ein. 


Sturmvögel ziehen ihre Kreife, 

Im Winde rauſcht ein altes Lied; 
Noch einmal tönt die Heldenweiſe 
So traumhaft leiſe 

And ſchauert heimlich fort im Ried. 


« 


Bas Leben der Beele im Traum. 


Uon 


£. Ih. Müller. 


Z" den brennenden Fragen der Gegenwart gehört die Frage nach dem Leben 
der Seele im Traum durchaus nicht. Menſchen, die ungern nachdenken, 
denen ihre Seele wie ihr Innenleben überhaupt gleichgültig iſt, aber auch ſolche, 
die von wichtigeren Tagesfragen in Anſpruch genommen find, werden an ſolcher 
Erörterung weder Geſchmack noch Gefallen finden. Wenn man aber bedenkt, 
daß die Menſchheit ein Drittel ihres irdiſchen Daſeins im Schlafe zubringt, 
und daß der Schlaf mehr oder weniger mit Träumen ausgefüllt iſt, ſo gewinnt 
damit das Traumleben ſeine Bedeutung, gleichviel ob man nun den Traum 
als einen körperlichen Vorgang oder als eine Tätigkeit der Seele auffaßt. In 
dieſer zuletzt angedeuteten Richtung gehen die Meinungen über den Traum ſeit 
den älteſten Zeiten auseinander. | 

Es ift nicht bekannt, von wem das nüchterne Wort ſtammt: „Träume 
kommen aus dem Magen“, aber dieſes Wort iſt vielleicht recht alt. Alt iſt 
auch wohl unſer deutſches Sprichwort: „Träume ſind Schäume“ und das fran⸗ 
zöſiſche: „Songes mensonges“ — Träume find Lügen. In dem apokryphiſchen 
Buche Jeſus Sirach findet ſich der Ausſpruch: „Träume ſind nichts und machen 
doch einen ſchweren Gedanken.“ 

Das könnte nicht dazu ermutigen, ſich mit dem Traumleben überhaupt 
zu beſchäftigen. Aber dem gegenüber ſtehen ſeit den älteſten Zeiten Ausſprüche, 
die dem Traume Bedeutung, ja großen Wert beimeſſen. Im Gegenſatz zu den 
Apokryphen ſagt das uns weit höher ſtehende Buch Hiob: „Im Traum, im 
Nachtgeſicht, wenn tiefer Schlaf auf die Leute fällt, wenn ſie ſchlummern auf 
dem Bette, da öffnet Gott das Ohr der Menſchen und verſiegelt ihnen War- 
nungen, daß Er den Menſchen von ſeinem Vornehmen wende und beſchirme 
ihn vor Hoffart und verſchone ſeine Seele vor dem Verderben und ſein Leben, 
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daß es nicht ins Verderben renne.“ Und der Prophet Joel vermittelt des Herrn 
Wort über die letzten Zeiten in den bekannten Worten: „Ich werde meinen 
Geiſt ausgießen über alles Fleiſch; eure Söhne und Töchter werden weisſagen, 
eure Greiſe werden Träume haben und eure Jünglinge Geſichte ſehen“ — ein 
Ausſpruch, der von Petrus in ſeiner Pfingſtpredigt feierlich anerkannt wird. 

Auch heidniſche Philoſophen und Dichter haben dem Traum geiſtigen 
Wert zuerkannt. Homer leitet in ſeiner Ilias den Traum her von Zeus, und 
in der Odyſſee ſagt er: 


„Denn es ſind zwei Pforten der flüchtigen Träume vorhanden: 
Eine von Horne gebaut und von Elfenbeine die andre. 

Die nun, welche heraus zum geſchnittenen Elfenbein kommen, 
Täuſchender Art ſind ſolche, nur eitle Worte dir bringend, 

Aber die durchs geglättete Horn zur Türe hervorgehn, 

Wahres gewähren ſie, wenn ſie ein Sterblicher ſchaut.“ 


Daneben ſtellen wir den Ausruf des Aſchylus in den Eumeniden: „Ges 
rade im Schlaf iſt der Geiſt an den Augen hell, am Tag iſt ſein Zukunfts⸗ 
bild beſchränkt“, und den Ausſpruch des Xenophon: „Im Schlafe iſt die 
Seele am göttlichſten“, was keinen Sinn hätte, wenn damit nicht das Traum- 
leben gemeint wäre. Ahnlich äußern ſich Plato und Ariſtoteles, Tertullian und 
Cicero. Und daß ihr Standpunkt kein überwundener iſt, beweiſe Immanuel 
Kants Bemerkung in den „Träumen eines Geiſterſehers“: „Ich vermute, daß 
die Vorſtellungen der Schlafenden klarer und ausgebreiteter ſein mögen als ſelbſt 
die klarſten im Wachen.“ — 

Das Träumen iſt etwas ſo allgemein Menſchliches, daß niemand davon 
frei iſt. Wir träumen von Kindesbeinen an. Was das Kind am Tage an 
Freud' und Leid erfahren, das durchzittert freudig oder ſchmerzlich die Kindes— 
ſeele im Schlaf. Wer hat nicht ſchon um den Mundwinkel eines ſchlafenden 
Kindes ein Lächeln zucken ſehen und aus dem halbgeöffneten Munde des ein⸗ 
geſchlummerten Lieblings ein Seufzen gehört, das wahrlich mehr als eine körper— 
liche Erſcheinung ift? Ob der Menſch ſchläft auf ſeidenen Kiſſen hinter pur— 
purnen Vorhängen oder ob er todmüde von harter Arbeit in kahler Dachkammer 
ſich zur Ruhe ſtreckt, ſein Schlaf iſt je und dann vom Traum durchwoben. 
Der moderne Europäer, der blaſiert nichts Neues unter der Sonne wähnt, 
ebenſo wie der Grönländer, der, von keiner Kultur beleckt, ein einförmiges Da— 
ſein in Schnee und Eis verlebt — beide träumen, der erſtere vielleicht von 
immer raffinierteren Genüſſen, der letztere von Tran und Eis, von Seehunds— 
jagd und Bärenſchinken. 

Auch die Weltgeſchichte und noch mehr die Gottesreichsgeſchichte Alten 
und Neuen Bundes weiß von Träumen, nichtigen und bedeutungsvollen, zu 
erzählen. Wer das Alte Teſtament kennt, der kennt auch die Träume des 
Königs Abimelech, des Jakob, des Laban, des Joſeph, der „der Träumer“ oder 
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genauer: „der Traumherr“ genannt wird, die Träume des Königs von Agypten, 
des Salomo, des Nebukadnezar; und jeder kennt im Neuen Teſtament den 
Traum des Joſeph, der Weiſen aus dem Morgenlande, ja jeder weiß auch, 
daß dieſe Träume ſich gar nicht ſtreichen laſſen aus der bibliſchen Geſchichte, 
ohne dieſelbe an den betreffenden Stellen zu einem Rätſel zu machen. Was 
den Apoſtel Paulus veranlaßte, das Evangelium von Aſien nach Europa zu 
bringen, war nichts anderes als jener bekannte Traum, darin ihm ein Mann 
in europäiſcher Tracht erſchien mit der Bitte: „Komm herüber und hilf uns!“ 

Die Ausrufung der chriſtlichen Religion zur Staatsreligion und der 
übertritt des Kaiſers Konſtantin zum Chriſtentum knüpft ſich bekanntlich an 
einen Traum. Gehen auch die diesbezüglichen Berichte des Euſebius und des 
Rufinus in den Einzelheiten auseinander, jo ſtimmen fie doch in der Haupt- 
ſache überein, daß dem Kaiſer im Traume eine göttliche Weiſung zuteil ward, 
das Kreuz Chriſti zu dem Zeichen zu machen, unter dem er und ſein Heer 
ſtreiten ſollten, um den Sieg zu erlangen. 

Ahnlich wie Paulus ließ ſich Patricius, der Schotte, im Jahre 432 be⸗ 
wegen, Irland das Chriſtentum zu bringen. Er ſah im Traume einen Iren, 
der ihm eine Menge von Briefen brachte, in deren einem geſchrieben ſtand: 
„Wir bitten dich, komm herüber und wandle mitten unter uns“; ja, Patricius 


glaubte, dieje Worte im Traume niht nur zu leſen, ſondern auch aus dem 


Munde von Hunderten zu hören. Als er erwachte, fühlte er ein vorher nicht 
gekanntes brennendes Verlangen, dieſem Rufe zu folgen. Er tat's und wurde 
„der Apoſtel der Iren“. 

Am bekannteſten in Welt- und Kirchengeſchichte iſt wohl der Traum des 
Kurfürſten Friedrich des Weiſen, den dieſer in der Nacht vor dem 31. Of- 
tober 1517 gehabt haben ſoll. Zwar iſt auch an der Echtheit dieſer Geſchichte 
vielfach gerüttelt worden, aber es ſcheint doch, als könne ſie in ihren Haupt— 
punkten nicht ganz beſtritten werden. Dem Kurfürſten träumte — wie be= 
merkt vor Luthers Theſenanſchlag —, daß er einem Mönche auf Gottes Weiſung 
hin geſtattet habe, etwas an die Türe der Schloßkirche in Wittenberg ſchreiben 
zu dürfen. Als der Mönch nun angefangen zu ſchreiben, habe er mit ſeiner 
meilenlangen Feder einem Löwen in Rom ins Ohr geſtochen, ja an des Papſtes 
dreifache Krone geſtoßen, daß ſie anfing zu wanken. Dieſen Traum hat der 
Kurfürſt nach dem Erwachen aufgezeichnet und mit folgenden Worten an ſeinen 
Bruder, den Herzog Hans, geſchickt: „Ich habe bei mir wohl meine Gedanken 
und Auslegung, aber die behalte ich mir bis zur rechten Zeit alleine.“ 

In Rödenbecks hiſtoriſchem Archiv wird von einem Traum erzählt, den 
Friedrich der Große in der Nacht des 15. Auguſt 1769 gehabt habe. Er ſah 
in dieſem Traum einen Stern am Himmel erſcheinen, der in einem ſo außer— 
gewöhnlichen Glanze erſtrahlte, daß es dem König ſchwer wurde, ihn anzuſehen. 
Doch blieb der Stern nicht lange am Himmel ſtehen, ſondern verſank bald hinter 
dem dunklen Horizont. In der genannten Nacht wurde Napoleon geboren, der, 
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wie jemand hierzu bemerkt, „gleich jenem Morgenſtern im Propheten Jeſaja 
eine Zeitlang viele Länder mit Kriegsdrangſalen erfüllte, den Staat Friedrichs II. 
in große Not brachte, aber nachdem dieſer letztere ſich verjüngt und durch den 
Napoleonsglanz ſich hindurchgearbeitet hatte, ſeinen Schein verlor und in dem 
fernen Weltmeer ſein Ende fand“. j 

Mit der bisherigen Darſtellung dürfte der Beweis erbracht fein, daß das 
Traumleben zum mindeſten nicht belanglos ift und daß eine Erörterung des 
ſelben wenigſtens nicht nutzlos ſein wird. Wenn es ſich im folgenden nun nur 
um das Träumen im Schlafzuſtande handeln fol, jo ift die Frage, was denn 
der Schlaf ſei, in welchem das Träumen geſchieht, nicht zu umgehen. Allein 
dieſe Frage iſt nicht ſo leicht zu beantworten. Ein Kind freilich würde die 
Antwort ſchnell bei der Hand haben und meinen: Man ſchläft, wenn man die 
Augen zumacht. O glückliche Kindheit, die noch nichts weiß von den Sorgen 
und Angſten, die den Schlaf des Erwachſenen auch bei geſchloſſenen Augen 
ſtunden⸗, ja nächtelang fernhalten können. Jeder Menſch bedarf des Schlafes; 
ihn daran längere Zeit hindern, würde ihn töten heißen. Und doch weiß die 
Wiſſenſchaft kaum zu ſagen, warum der Körper des Schlafes bedarf. Denn 
mit der Antwort: „damit er ausruhen kann,“ iſt's nicht getan. Tatſächlich ruht 
der Körper im Schlaf nur zum geringſten Teil. Das Herz ſchlägt, die Lunge 
atmet, die Pulje klopfen, das Blut läuft durch die Adern, Magen und Ein- 
geweide verdauen, ja ſelbſt das Gehirn bleibt in Tätigkeit. So iſt alſo zwiſchen 
einem ſchlafenden und einem wachenden Menſchen ſcheinbar kein anderer Unter: 
ſchied als der der geſchloſſenen Augen, ja auch dieſer Unterſchied erſcheint mini- 
mal, wenn wir bedenken, daß es Leute gibt, welche bei hellem Tage eine Beit- 
lang mit offenen Augen ſchlafen. 

Bis zu Luthers Zeit erklärte man wiſſenſchaftlich den Schlaf damit, daß 
die in der Luft verbreitete, alles belebende Subſtanz — zreüua genannt — 
durch den Atmungsprozeß in das Blut aufgenommen, im Schlaf in den Hirn» 
höhlen angeſammelt werde, um von hier aus im Wachen nach allen Richtungen 
verbreitet zu werden. Seit Anfang des vorigen Jahrhunderts glauben die meiſten 
Phyſiologen nach den Forſchungen eines Gall den Grund des Schlafens darin 
zu finden, daß einerſeits das Ganglienſyſtem, welches die unwillkürlichen Vers 
richtungen des Körpers hervorruft, und andererſeits das Syſtem der Gehirn— 
und Rückenmarksnerven, welche Empfindung und Bewegung vermitteln, daß alſo 
Gehirn und Ganglien, die Darſteller des denkenden und des vegetativen Lebens, 
abwechſelnd das Übergewicht erhielten, das Gehirn im Wachen, das Ganglien— 
ſyſtem im Schlafen. 

Schopenhauer in ſeiner berühmten Studie über „das Geiſterſehen 
und was damit zuſammenhängt“ modifiziert diefe Anſchauung dahin, daß im 
Schlaf alle animaliſchen Funktionen eingeſtellt würden, die „Lebenskraft“ 
dagegen ſich gänzlich auf das organiſche Leben werfe und daſelbſt ſich nur 
mit der Herſtellung alles Verbrauchten, der Heilung alles Verletzten und der 
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Beſeitigung aller eingeriſſenen Unordnung beſchäftige. Während nun im Wachen 
das Gehirn durch feinen nach außen gerichteten Nervenapparat fo viele Ein» 
drücke empfange, daß es für die ſchwächeren, „aus dem inneren Nervenherd 
des organiſchen Lebens“ aufſteigenden Eindrücke unempfänglich ſei, könne es die 
letzteren bei aufgehobener normaler Tätigkeit, alfo im Schlaf, wohl in fi 
aufnehmen, wie eine Harfe von einem fremden Ton nicht wiederklinge, ſolange 
ſie ſelbſt geſpielt werde, wohl aber, wenn ſie ſtill dahänge. So geiſtreich und 
einleuchtend Schopenhauers Darlegung auch erſcheint, das Wie und Wodurch 
dieſes Wechſels iſt damit noch nicht erklärt. 

Sollte nicht die Unmöglichkeit einer befriedigenden phyſiologiſchen Erklä— 
rung ihren Grund darin haben, weil die meiſten Phyſiologen von ihrem Stand— 
punkt aus die Seele außer acht laſſen? Sobald wir dieſer den ihr gebührenden 
Platz anweiſen als dem Geiſt von Gottes Geiſt, fo drängt ſich uns die Er— 
klärung als die richtige auf, wie fie Splittgerber und neuerdings Better 
andeuten, wenn letzterer ſagt: „Liegt der Körper bewegungslos da, obgleich 
ſeine Organe tätig find, jo ift es, weil die Seele ſich einſtweilen auf ein an- 
deres Gebiet ihres Daſeins begeben, eine andere Form des Lebens geſucht hat, 
wo mit anderen Sinnen geſehen, gehört und geſchmeckt wird.“ Ahnlich ſagt 
Paſſavant in ſeinen „Unterſuchungen über Lebensmagnetismus“: „Der un— 
ermüdlich ſchaffende Menſchengeiſt ſucht gewiß einen neuen Weltteil ſeines Da- 
ſeins auf, wenn ihm die alte Welt im Schlaf ihre Hütten verſchließt.“ 

Wie wäre es auch denkbar, fragt man mit Recht, daß, während die 
weſentlichſten Funktionen des Körpers im Schlaf ungeſtört ihren Fortgang 
nehmen, die viel edlere und reicher begabte Seele im Schlafe nur ein in- 
dämmerndes, bewußtloſes Pflanzendaſein führen folte? Nein, die Seele ift 
während des Schlafens weder ganz bewußtlos, noch untätig. Beobachten wir 
doch bei dem Schlafenden oft lautes Sprechen und Seufzen, und können wir 
doch aus dem Ausdruck des Geſichts des Schläfers deutlich erkennen, daß die 
Seele mit einer inneren Arbeit beſchäftigt iſt oder Gefühle des Schmerzes, der 
Freude, der Unruhe empfindet. Wie die Sonne nach vollbrachtem Tageslauf 
nur ſcheinbar verſchwindet, ſo verſinkt die Seele unter dem Schlummer der 
iadt auch nur ſcheinbar in ein leeres Chaos, in Wirklichkeit aber in die Tiefe 
unſeres inneren Daſeins zur Selbſtbeſinnung und Sammlung. Die Seele 
wendet ſich im Schlaf intenſiver als im Wachen der Welt zu, aus der ſie 
ſtammt. Daher die Exquickung, die der Schlaf der Seele bereitet in Zeiten, 
wo der Tag mit Kummer und Leid erfüllt war. Deshalb können wir auch 
Seume nicht recht geben, wenn er in ſeinem „Spaziergang nach Syrakus“ 
ſagt: „Die Nacht iſt keines Menſchen Freund.“ Kein Geringerer als der Be— 
gründer der neueren Philoſophie, Descartes, ſagt: „Wie das Licht immer 
leuchtet, wie die Wärme immer wärmt, ſo denkt der Geiſt, die Seele des 
Menſchen immer, alſo auch im Schlaf; eine nicht denkende Seele wäre ein 
Unding.“ 
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Vollends mit den Äußerungen und Erſcheinungen des Seelenlebens im 
Schlaf, welche wir Traum nennen, betreten wir ein Wunderland, in welchem an 
Mannigfaltigkeit kein Mangel iſt, wo uns die größten Gegenſätze begegnen: Harm⸗ 
loſes und Ernſthaftes, Grauſiges und Komiſches, Erklärliches und Rätſelhaftes, 
Abſurdes und Tieflinniges. Soweit unſere Selbſtbeobachtung reicht, geht dem 
völligen Einſchlafen ſtets eine Art von halbwacher Träumerei vorher. Die Seele 
fängt an, langſam in ihr Innerſtes ſich zurückzuziehen. Während die Augen 
geſchloſſen ſind, hat der Sinneseindruck des Geſichts freilich ſofort aufgehört, aber 
vom wachen Zuſtand ragt noch dies und jenes in den Halbſchlaf hinein, der je 
nach den Umſtänden Sekunden, Minuten oder gar Stunden dauert. In dieſem 
Halbſchlummer, in welchem die Seele gleichſam noch an dem Ufer der lichten 
Wirklichkeit verweilt, überläßt ſie ſich meiſt dem regelloſen Spiel der bei Tage 
empfangenen und noch immer auf ſie einſtürmenden Eindrücke. Bei dieſen Träumen, 
deren Inhalt meiſt wirr und wahnwitzig iſt, iſt die Seele eigentlich nur eine 
paſſive Zuſchauerin, welche in ein Kaleidoſkop mit ſeinen bunten, ſchnell wechſelnden 
und vorüberhuſchenden Bildern hineinſchaut, ohne ſelbſt auf dieſe wirren Bilder 
von innen her einzuwirken. Dies dauert meiſt ſo lange, bis die aufgeregten Wellen 
des Nervenſyſtems ſich vollſtändig gelegt haben und die beruhigte Seele ſich in 
ihre inneren Lebenskreiſe geborgen hat. 

Ein ähnlicher Traumzuſtand, wie im Halbſchlummer, tritt auch dann ein, 
wenn im weiteren Verlauf des Schlafes die Eindrücke der Außenwelt auf irgend 
eine Weiſe durch das immer wache Gefühl oder das nimmer ganz verſchloſſene 
Gehör eindringen und ſich mittelſt der Phantaſie in der zurückgezogenen Seele 
zu wirren Traumbildern verdichten oder ausdehnen. Denn obſchon die Seele 
im Traume zwar nie des Bewußtſeins entbehrt, fehlt ihr doch manchmal die 
Urteilskraft und die Einſicht. Es geht ihr wie einem jungen Pferde, das bei 
völlig harmloſen Anläſſen ſcheu nach rechts oder links ausbricht, ohne allen 
Grund durch falſchen Alarm ſich ſchrecken läßt, oft in wilder Flucht das Weite 
ſucht und Geſpenſter ſieht, wo ſich alles im gewöhnlichen Geleiſe bewegt. So 
wird z. B. das Ticken einer Uhr für den Schlafenden zu Keulenſchlägen von 
Einbrechern, und das Knacken des Bettes zum Revolverſchuß eines Räubers. 
Ein Arzt fand bei ſeinen Verſuchen, die er in betreff des Träumens anſtellte, 
daß eine heiße Wärmflaſche, im Schlaf ihm an die Füße gelegt, ihn träumen 
ließ, er habe bei der Beſteigung des Atna die Füße an der noch heißen Lava 
ſich verbrannt. Ein anderer, dem man während des Schlafes Waſſertropfen 
in den halbgeöffneten Mund träufelte, träumte, er befinde ſich im Waſſer und 
machte die angeſtrengteſten Schwimmverſuche. Bekannt ift auch der Traum bei 
unbedeckten Füßen, man gehe durch den Schnee oder fahre über die Alpen. 
Aus ſolchen Träumen, die die Phantaſie gewoben hat, erwacht man meiſt mit 
einem jähen Schrecken, oftmals mit dem Gefühl, eine Treppe herabgeſtürzt oder 
von einer Mauer herabgefallen zu ſein. Indeſſen iſt das wohl eine Verwechſ— 
lung von Urſache und Wirkung. Denn nicht die Traumidee des Herabfallens 
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bringt das plötzliche Erwachen hervor, ſondern umgekehrt das jähe Erwachen 
ſtellt mit einem Ruck das Gefühl des körperlichen Aufliegens, das man im 
Schlaf nicht empfand, wieder her und läßt uns mit blitzartiger Geſchwindigkeit 
träumen, wir ſeien auf harten Boden gefallen. Die Geſchwindigkeit iſt übrigens 
allen Ideen verbindungen der Träume gemeinſam, fo daß oft in einem kurzen 
Augenblick eine Menge von Bildern und Gedanken an uns vorüberzieht, zu 
deren Entwicklung und Bildung im Wachen längere Zeit erforderlich geweſen 
wäre. Die Schnelligkeit der Elektrizität iſt — hat jemand geſagt — ein 
Schneckengang gegen die Schnelligkeit der Traumgedanken. So erinnerte ſich 
ein Mann, der durch einen Schuß aus dem Schlaf geweckt wurde, daß er fo- 
eben geträumt habe, er fei Soldat geworden, dann deſertiert, gefangen ges 
nommen, verhört und endlich erſchoſſen worden. Da der Schuß die Veran⸗ 
laſſung des Traumes, zugleich aber auch die Urſache des Erwachens war, ſo 
hatte der Traum nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert. 

Eine andere Eigentümlichkeit der bisher ins Auge gefaßten Träume iſt 
die, daß ſtärker als im Wachen Begierde und Leidenſchaft in der Traumwelt 
hervortreten. Läßt ſich dies damit erklären, „daß die nächtlich entrückte Seele 
noch mehr zum Tummelplatz ihrer entfeſſelten Leidenſchaften und Begierden wird 
als der wache, ſich ſelbſt beherrſchende Geiſt“? Sollte der tiefſte Grund der 
Erklärung nicht der ſein, daß die ſelbſtſüchtigen und oft unreinen Gedanken 
und Triebe des Herzens in den Phantaſiegebilden des Traumes ſo unverhohlen 
zum Ausdruck kommen, weil ſie nicht, wie im Wachen, durch Verſtand und 
Willen gezügelt werden? Man muß es zugeſtehen: das Material, aus dem 
ein derartiger Traum ſein Luftſchloß baut, liegt nicht außer uns, ſondern auf 
dem Grund unſeres Herzens. „Er erfindet nicht, er ſchwatzt nur aus,“ wie 
Schiller ſagt; von dem Unſrigen hat er's genommen, was er uns vor Augen 
ſtellt. Darin liegt die große Bedeutung ſolcher Träume für unſer Leben: ſie 
ſollen eine Quelle für die Selbſtprüfung und Selbſterkenntnis ſein, da wir uns 
im Traum ohne jede Rückſicht „am natürlichſten geben“. Wohl dem, der von 
einer ſündhaften Verirrung in Wahrheit ſagen kann: Das fällt mir auch nicht 
im Traume ein. Doch darf man auch wohl nicht ſo weit gehen, den einzelnen 
Menſchen für jedwedes „Über⸗die-Stränge⸗ſchlagen“ im Traume verantwortlich 
zu machen und ihn ſo der Sünde zeihen zu wollen; denn es wirken doch bei 
ſolchen Träumen zuweilen Faktoren mit, die rein körperlicher Art ſind und von 
unſerm Willen nicht verſchuldet werden. Immerhin aber bleiben derartige Träume 
ein Spiegelbild des Herzens, wobei zu beachten iſt, daß ein Spiegelbild nie= 
mals ganz naturgetreu iſt, vielmehr leicht dieſen und jenen Zug entſtellt oder 
verzerrt wiedergibt. 

Gefährlich werden ſolche Träume, wenn der Menſch den darin zutage 
tretenden Gelüſten des eigenen Herzens wie einer göttlichen Offenbarung folgt, 
anſtatt ſie zu unterdrücken. Hierfür ſind Thomas Münzer und andere Schwärmer 
aus der Reformationszeit hiſtoriſche Beiſpiele, Träumer und falſche Propheten, 
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denen das altteſtamentliche Geſetz den Tod für ihre falſche Traumauslegung 
und Anwendung androhte. N 

Darin beſteht die Gefahr bei der Beurteilung des ganzen Traumlebens, 
daß nicht ſcharf unterſchieden wird, wie doch ſchon Homer tat, zwiſchen den 
Träumen, deren Inhalt ein Spiel der Phantaſie iſt, hervorgerufen durch Außen⸗ 
dinge und körperliche Zuſtände, und den Träumen, in welchen die Seele, einer 
reineren, beſſeren Welt zugewandt, Eindrücke empfängt, die nicht zufällig, ſon⸗ 
dern von einer höheren Hand gewirkt ſind. Um von den erſteren noch ein 
Wort zu ſagen, ſo iſt die Phantaſie in dieſem Traumleben gewiſſermaßen zu 
Hauſe. Von der nüchternen Kriſtallhelle des Gedankens, in welcher der wache 
Geiſt ſeine Ideen ausbreitet, iſt im Traume nicht viel zu finden. Im Traum 
entfalten ſich leichter als Lufthauch zauberiſche Welten, die das leibliche Auge 
nie geſchaut hat, Bilder, ſchnell hingeworfen, in lebhaften Farben, doch ohne 
ſcharfe Konturen, wie Schlachtenbilder mit gewaltigen Heeresmaſſen ausgeführt. 
Die Traumphantaſie liebt die Vergrößerungen, Erweiterungen, Verſtärkungen. 
Wir ſtaunen im Traum über die großen Früchte, die wir finden, über die 
Vermehrung von Gold und Edelſtein; wir bewundern die Höhe der Berge, die 
der Traum uns malt, wir entſetzen uns vor der Größe und Furchtbarkeit der 
Menſchen, mit denen uns der Traum in Verbindung bringt. Kein Gebiet der 
Malerei iſt dem Traum unzulänglich. Was die Seele im Traum an Bildern 
ſchafft, das kann nur in den ſeltenſten Fällen die Hand des Erwachten auf 
das Papier oder die Leinwand bringen. Der erſte helle Lichtſtrahl, der in die 
ſich öffnenden Augen fällt, läßt die Gebilde des Traumes in der Erinnerung 
oft ſpurlos verſchwinden. Freilich Raphael verdankt ſein ſchönſtes Bild, die 
Sixtiniſche Madonna, wie er ſelbſt berichtet hat, dem im Traum geſchauten Bor» 
bild; ein Beweis mehr für die Kraft der Traumphantaſie, der nichts zu kühn, 
nichts zu groß, nichts unmöglich erſcheint. Und was das Seltſamſte iſt, das 
Unmögliche erſcheint im Traum uns ſelbſtverſtändlich; wir ver wundern uns 
dabei eigentlich über nichts, ſelbſt wenn es den wohlbekannten Naturgeſetzen 
ſchnurſtracks zuwiderläuft. Es befremdet den Träumer zum Beiſpiel nicht, wie 
er den Fluß ohne Brücke zu überſchreiten, die Lüfte ohne Flügel zu durchfliegen 
vermag, wie er in dem einen Augenblick in Deutſchland und im nächſten in 
China ſich befinden kann. 

Erſt recht kommt dem Träumenden niemals der Gedanke, daß die ge— 
ſchauten Dinge nicht äußere Wahrnehmungen, ſondern im ſeeliſchen Innern 
auftauchende Bilder ſind. Wenn manche meinen, daß es ihnen je und dann 
gelinge, im Traume ſich darüber klar zu werden: „Du träumſt ja nur“, ſo iſt 
auch das inſofern eine Einbildung, als dieſer Gedanke nie früher eintritt, als 
im Moment des Erwachens, ja überhaupt nur eine Folge des Übergangs aus 
dem tieferen Schlaf in den leiſen Schlaf und zum Erwachen iſt. 

Eine wohl allen bekannte Erſcheinung der Traumphantaſie iſt die des 
Fliegenkönnens. Spielend löſt ſie die Probleme der Luftſchiffahrt, indem ſie 
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uns freiwegfliegen läßt über Berge und Täler, durch die Straßen und Gaſſen, 
ohne daß wir etwas von Schwingen oder Flügeln merken, die uns Schwung— 
kraft verleihen. Der Grund dieſer zauberiſchen Phantaſie, von der ſich die 
Seele umgaukeln läßt, iſt ein realer, ja körperlicher, denn die Erregerin des 
Traumfliegens iſt die Lunge. Nichts Harmloſeres als der gedehnte, langdauernde 
Hinaufzug des Atems hat ein ebenſo langes Schweben und Fliegen in der 
Phantaſie zur Folge. Ahnlich erklärt fih das Träumen von Feuer bei Fieber 
zuſtänden, ſowie das ſogenannte Alpdrücken, d. h. das Träumen von vermeint⸗ 
lichen Ungeheuern auf der Bruſt während der Dauer von Atmungsbeſchwerden. 

Aber genug von dieſen Nervenreizträumen, die mehr in das Gebiet der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft hineingehören und wobei die Seele mehr oder weniger 
paſſiv ſich verhält, ja oftmals die Rolle einer Getäuſchten, ja Betrogenen ſpielt. 
Je weiter wir kommen, um ſo wunderbarere Dinge enthüllen ſich uns auf dem 
Gebiete des Traumlebens und machen daher auch eine ſtrenge Sichtung von 
Wahrheit und Dichtung notwendig. Aus der Übereinſtimmung mannigfaltiger, 
gut beglaubigter Traumerfahrungen und Erlebniſſe der verſchiedenſten Menſchen, 
die völlig unabhängig voneinander waren, ergibt ſich, daß die Seele im Traum 
zuweilen unter einer unmittelbaren Beeinfluſſung von oben ſteht und dieſe ſich 
zu innerlich wahrnehmbaren Vorgängen jteigern kann, die durchaus nicht bedeu— 
tungslos, ſondern recht verſtanden von großem Werte ſind. Für den, der an 
einen lebendigen, perſönlichen Gott glaubt, in welchem wir leben, weben und 
ſind, iſt es nur natürlich, daß dieſer auch im Traume Fingerzeige geben, 
mahnen, warnen, drohen, ja ſelbſt die Zukunft enthüllen kann. Ja, der Schlaf- 
zuſtand iſt für Einwirkungen Gottes faſt noch geeigneter als der wache, weil 
in dieſem letzteren das Beſchäftigtſein der Seele mit vielen rein äußerlichen 
Dingen ein Hindernis bildet, das im Schlaf ohne weiteres fortfällt. Ganz 
gewiß, Gottes Kraft kann die Seele auch im Schlafzuſtand berühren, um Bil- 
der hervorzurufen, wie er ſie für ſeine Zwecke und ſeinen Plan mit den Men— 
ſchen gebraucht. Wer darin etwa eine Übertreibung chriſtlicher Anſchauungen 
ſehen ſollte, der ſei verwieſen auf die Anſchauung aller heidniſchen Philoſophen 
des klaſſiſchen Altertums, die übereinſtimmend bezeugen, daß in dem zwiſchen 
Bewußtſein und Bewußtloſigkeit ſchwebenden Zuſtand des Traumes die Seele 
für den Verkehr mit der Gottheit und für göttliche Mitteilungen überhaupt im 
beſonderen Maße empfänglich ſei und deshalb auch viele Träume als momen— 
tane Offenbarungen von oben her anzuſehen ſeien. 

Hierher gehören nun in erſter Linie die warnenden Träume. Der 
Kirchenvater Origenes hat einmal den Ausſpruch getan: „Gott ſtraft niemanden, 
ohne vorher zu warnen“, und die Erfahrung beſtätigt dieſe Regel, wenn auch 
nicht ausnahmslos. Und daß ſolche Warnungen oft im Traume ſtattfinden, 
zeigt die große Zahl von Erzählungen derartiger Träume. Schon Cicero berichtet 
von einem ſolchen. Der Dichter Simonides ließ am Vorabend einer Seereiſe, 
die er antreten wollte, einen von ihm gefundenen, unbekannten Leichnam zur 
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Erde beſtatten. In der darauf folgenden Nacht ſah er im Traum den Leichnam 
und hörte ihn die Warnung ausſprechen, er möge ja nicht das Schiff beſteigen, 
weil er ſonſt umkommen werde. Simonides folgte dieſem Rat und ſchiffte ſich 
nicht ein. Das Schiff aber ging unter, und keiner kam mit dem Leben da- 
von. Von Dank erfüllt, ließ Simonides ſeinem unbekannten Retter ein Denk⸗ 
mal errichten, das die Inſchrift trug: 


Dieſer rettete einſt den Simonides, Dichter von Keos, 
Brachte geſtorben Dank alſo dem Lebenden dar. 


Ahnliche Träume find übrigens von den älteften Zeiten bis heute fo 
zahlreich vorgekommen, daß ſich ihre Möglichkeit nicht leugnen läßt. Statt 
vieler nur noch ein Beiſpiel. Ein junger Florentiner träumte, daß ein großer ſtei⸗ 
nerner Löwe, welcher mit geöffnetem Rachen in der Vorhalle einer Kirche ſtand, ihn 
tödlich verwundet habe. Am anderen Morgen erzählte er ſeinen Freunden dieſen 
Traum, und ſie beſchloſſen leichtfertig, zu erproben, ob die Warnung berechtigt 
geweſen jei. In der Vorhalle zu der Kirche angelangt, ſteckte jener dem ſtei— 
nernen Löwen die geballte Fauſt in den Rachen mit den ſcherzhaften Worten: 
„Beiß zu, du Ungehener!“ Kaum hatte er das geſagt, ſo erblaßte er und 
zitterte am ganzen Körper. Eine giftige Schlange, die in dem Rachen ver= 
borgen geweſen, hatte ihn gebiſſen, und nach wenigen Stunden erfolgte ſein 
Tod. Daß ſolche Träume in den meiſten Fällen Ereigniſſe trauriger Art an= 
kündigen, hat feinen Grund wohl darin, daß ein großes Unglück der menſch— 
lichen Seele immer mehr einſchneidend erſcheint als ein noch ſo großes Glück, 
weil die Seele vor dem Leide mehr bangt, als ſie von der Freude bewegt wird. 

Den warnenden Träumen verwandt ſind die ſogenannten Gewiſſens— 
träume. Nicht wenige aus der Kirchengeſchichte bekannte Perſonen ſind, wie 
ſchon Origenes im 3. Jahrhundert bezeugen konnte, von ihrem Haß gegen den 
Sohn Gottes geheilt, ja zum Glauben an ihn und zur Todesbereitſchaft für 
ihn im Traume gewonnen worden. Delitzſch in feiner bibliſchen Pſychologie 
äußert ſich darüber: „Träume oder auch innerhalb nächtlichen Sinnens ihn 
überraſchende traumartige Geſichte bringen den Menſchen vielfach zur Selbſt— 
erkenntnis und Selbſtbeſinnung und ziehen ihn vom Abgrund zurück.“ So 
haben es Evagrius, ein nachmals angeſehener Lehrer der morgenländiſchen Kirche, 
und Gregor von Nazianz an ſich erfahren. Ja, ein gewiegter Kenner der 
Miſſionsgeſchichte, Heinrich Oſtertag, ſchrieb 1863 im Baſeler Miſſionsmagazin: 
„Es möchte faſt ſcheinen, daß unter den Heiden, die recht eigentlich in der 
Nacht wandeln und ein düſteres Traumleben führen, jene mächtigen Wirkungen 
der Träume durch die herablaſſende Güte Gottes noch viel häufiger und ſtärker 
hervortreten als bei uns. Es gibt wohl keinen Miſſionsplatz der Welt, wo dies 
nicht wiederholt in den denkwürdigſten Vorkommniſſen hervorgetreten wäre. Faſt 
jeder Miſſionar wird Fälle erzählen können, wo da einer und dort einer aus 
der Heidenwelt durch Träume erſchreckt oder gelockt zu dem Wort der Wahr- 
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heit hingeführt wurde. Nicht als ob wir in allen dieſen Fällen eine unmittel- 
bare Eingebung des heiligen Geiſtes zu ſehen geneigt wären, tritt doch in den 
Träumen oft genug dasjenige, was im verborgenen Grunde der Seele ſelbſt bereits 
leiſe ſchlummerte, nur frei und lebendig hervor. Aber daß da und dort ein 
direktes Mitwirken Gottes ſich kundgebe, wer iſt berechtigt, das zu leugnen?“ 
Ja, ich möchte behaupten, daß der Traum auch die Mahnung zur Buße und 
Umkehr, zwar nicht immer, aber doch manchmal intenſiver einprägt, als das 
im Wachzuſtande möglich war. Derartige Erfahrungen haben mannigfach Ge— 
fängnisgeiſtliche an zum Tode verurteilten Verbrechern gemacht, daß, wenn alle 
ſeelſorgerlichen Bitten und Ermahnungen an dem verſtockten Herzen abgeprallt 
waren, nachts im Traum die Eisrinde desſelben Herzens zerſchmolz. daß es am 
Morgen voll Zerknirſchung und Reue war. Möglich, daß hierbei die Stille, 
ja das Grauen der Nacht mitwirkte, das Gewiſſen zum Erwachen zu bringen. 
Aber ift es nicht im letzten Grunde Gott, der Herr, der auf ſolche außer— 
gewöhnliche Weiſe dieſe Umwandlung gewirkt hat? Gewiß iſt es nicht der 
gewöhnliche Weg, zum Glauben zu gelangen; der einfachere Weg iſt vielmehr 
der des Hörens oder Leſens von Gottes Wort in der Hl. Schrift. Wenn nun 
aber ein Menſch nicht achten will auf das im Wachen an ſein Herz ergehende 
Gotteswort oder wenn er ſich dem Hören desſelben fortgeſetzt entzieht, ſollte 
dann der barmherzige Gott nicht auch die ſtille, aber ſehr eindringliche Sprache 
des Traumes gebrauchen können, um einen Menſchen herumzuholen von dem 
Wege des Verderbens? 

Noch wunderbarer als derartige Träume ſind die divinatoriſchen 
oder auch telepathiſchen Träume, wie man fie nennt. Welcher Art ſolche 
ſind, mögen drei Beiſpiele aus vielen hundert gut beglaubigten zeigen. 

Der Amerikaner Dr. Buſhnell berichtet in ſeinem Buch „Die Natur und 
das Übernatürliche“ folgende Tatſache, die ihm von mehreren Seiten überein⸗ 
ſtimmend und glaubwürdig erzählt wurde. Ein Kapitän Yount träumte zwei⸗ 
mal in einer Nacht, daß 35 Meilen entfernt eine Geſellſchaft von Reiſenden 
im Schnee eingeweht ſei. Er ſah auch in ſeinem Traum den Schauplatz ganz 
deutlich vor ſich, ſeltſam geſtaltete Felſengebilde der Sierra Nevada. Als er 
dieſen Traum einem alten Jäger erzählte, rief dieſer: „Die Felsmaſſen, die 
Sie beſchreiben, kenne ich, ſie befinden ſich im Karſonpaß, etwa 35 Meilen 
von hier entfernt.“ Der Kapitän ließ ſich durch dieſen Traum beſtimmen, ob— 
gleich ſeine Nachbarn ihn auslachten, Männer um ſich zu ſammeln, Maultiere 
und wollene Decken mit ſich zu nehmen und auf die Suche auszugehen; er 
marſchierte mit dieſem Trupp 35 Meilen weit, erkannte die Felſengruppe, die 
er im Traum geſehen, und fand tatſächlich eingeſchneite Reiſende, dem Tode 
nahe, am Fuße dieſer Felſen. Er rettete fie und brachte fie an feinen Wohn— 
ort und beſtätigte ſo die Wahrheit ſeines wunderbaren Traumes. 

Vor drei Jahren etwa wurde bei Berlin die Schiffersfrau Graßnick, welche 
mit einem Handwagen über Land gefahren war, vergeblich von den Ihrigen 
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zurückerwartet. Nach einigen Tagen erzählte ihr 15jähriger Sohn dem Vater, 
er habe geträumt, die Mutter fei an einer Stelle der Chauſſee zwiſchen Schmöck⸗ 
witz und Zeuthen etwa 30 Schritte weit in den Wald hineingegangen, dort 
hätten zwei Männer die Frau ergriffen und ſie getötet, während ein dritter 
den Handwagen der Frau von der Chauſſee in den Wald gezogen habe. Der 
Knabe konnte der Gerichtskommiſſion die Stelle, an der ſeine Mutter ermordet 
worden war, ganz genau angeben, und als man hinging, die Leiche zu ſuchen, 
wurde dieſe an der von dem Knaben im Traum geſehenen Stelle gefunden, 
und es wurden nach Ergreifung der Mörder die von ihm angegebenen Einzel⸗ 
heiten beſtätigt. 

Der nachmalige Konſiſtorialrat Dr. Lyſius in Königsberg ſah im Traum, 
während er noch in äußerſt bedrückten Verhältniſſen in Rendsburg wohnte, das 
ganze, erſt ſpäter aufgeführte Gebäude des Collegium Fredericianum ſamt 
Schule und Kirche mit dem Bemerken, daß ſo die Kirche ausſehen werde, an 
die er einſt als Prediger kommen würde. Wohlgemerkt lag es für den Ge— 
nannten außerhalb aller menſchlichen Berechnung, ja auch nur Wahrſcheinlich⸗ 
keit, in eine hohe Stellung in einer fernen, großen Stadt aufzurücken, abge⸗ 
ſehen davon, daß die im Traum geſchaute Örtlichfeit damals noch gar nicht 
exiſtierte. 

Solche Träume können doch nicht aus einer gewiſſen Kombinationsgabe 
erklärt werden, wie dies allenfalls bei einem Traum wie dem der Römerin 
Calpurnia zugegeben werden kann. Dieſe träumte, ſie ſähe ihren Gemahl Cäſar 
blutig in ihren Schoß ſinken, weshalb ſie am nächſten Tage, den Iden des 
März, ihn dringend bat, nicht auszugehen. Als er, ihren Traum verlachend, 
dennoch auf die Kurie ging, wurde er bekanntlich unterwegs ermordet. In 
dieſem letzteren Falle wird die im Wachen begonnene und im Schlafen fort- 
geſetzte Erwägung der heraufziehenden Gefahren die natürliche Urheberin des 
Traumes geweſen fein. Bei den vorher geſchilderten Traumtypen reicht indeſſen 
ſolche Erklärung nicht aus, erſt recht können ſie nicht durch den Gedanken an 
Zufall noch durch kritiſche Bedenken abgetan werden. Ja, Dr. E. R. Pfaff 
hat durchaus recht, wenn er in ſeinem Büchlein über die Symbolik des Traumes 
den Ausſpruch tut: „Alle Skeptiker können mit ihren pſychologiſchen Spik» 
findigkeiten die divinatoriſchen Träume nicht aus der Welt ſchaffen.“ Wenn 
dieſe Träume beweiſen, daß die Seele im Traum die wunderbare Fähigkeit 
hat, in die Ferne, ja in die Zukunft zu ſchauen, ſich auszuſtrecken über die 
ſonſt vorhandenen Schranken des Raumes und der Zeit, ſo gibt es dafür m. E. 
nur die eine Erklärung, welche vor allem die Verwandtſchaft der Seele mit dem 
Geiſte Gottes betont, der als höchſter abſoluter Geiſt zu jeder Zeit das Weltall 
mit allen Vorgängen darin ohne jede Schranke des Raumes und der Zeit um⸗ 
faßt. Der überweltliche Urſprung der Menſchenſeele aus Gott, oder, kurz ge⸗ 
ſagt, ihre Gottebenbildlichkeit macht es erklärlich, wenn es auch ſtaunenswert 
bleibt, daß die Seele im Traum, wo ſie weniger in den Feſſeln des Körpers 
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liegt, über die gewöhnlichen irdiſchen Daſeinsformen des Raumes und der Zeit 
ſich erheben und in die Ferne ſchweifen kann. 

Haben wir damit den Höhe- und Glanzpunkt des Traumlebens erreicht, 
jo erübrigt noch, ohne daß wir von der Höhe des Erſtaunlichen, ja Wunder- 
baren herabſteigen, auf eine andere Seite der Steigerung des Seelenlebens im 
Traum unſer Augenmerk zu richten. 

Der römiſche Schriftſteller Curtius ebenſo wie Cicero erzählen, daß 
Alexander der Große zur Zeit einer gefährlichen Erkrankung ſeines Freundes 
Ptolemäus im Traum eine Schlange geſehen habe mit einer Wurzel im Munde, 
zugleich den Ort andeutend, wo diefe zu finden fei und wie fie den Ptole- 
mäus heilen würde. Die Wurzel fei an dem angegebenen Orte gefunden wor⸗ 
den und habe den Ptolemäus geheilt. Man würde an dieſer ſeltſamen Ges 
ſchichte mit Schütteln des Kopfes vorübergehen können, ſchon um nicht in den 
Verdacht zu geraten, ein Anhänger der Mrs. Eddy und ihrer „Chriſtlichen 
Wiſſenſchaft“ zu ſein, wenn nicht viele ähnliche, gut beglaubigte Traumbeiſpiele 
bewieſen, daß es einzelnen kranken Menſchen je und dann im Traum ge— 
geben ward, den Sitz und Grund ihrer Krankheit ſamt deren Heilmittel zu er— 
kennen, worüber bis dahin keine Klarheit bei ihnen und den Arzten geherrſcht hatte. 
Damit ſoll übrigens keinerlei Handhabe geboten werden zum Aufbau einer 
Abart der „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“, die ſich etwa das „Geſundträumen“ nennte, 
gewiß nicht, denn Träume laffen ſich nicht erzwingen und auch nicht handwerks— 
mäßig veranſtalten. Aber es iſt andererſeits auch nicht zu leugnen, daß bei 
vielen Menſchen, wenn nicht gar allen, ein hellſeheriſches Einſchauen in ihr 
Inneres möglich iſt und auch manchmal ſtattfindet. Es iſt das mehr oder 
weniger dem tieriſchen Inſtinkt verwandt, welcher z. B. den amerikaniſchen Geier 
Quiriquinqui allemal das gegen den Schlangenbiß gewachſene Heilkraut finden 
läßt, wenn er im Kampf mit ſeinem Todfeind, einer giftigen Schlange, ver— 
wundet worden iſt; derſelbe Inſtinkt, der den verwundeten Hirſch zu den heil— 
ſamen Kräutern hinführt, die er unverwundet nie berührt, ja vielleicht gar nicht 
gekannt hat. So kann der Schöpfer doch auch dem Menſchen eine höhere Ein- 
ſicht verliehen haben, die zwar durch die Sünde mit allen ihren Folgen ge— 
trübt iſt und darum nur noch hie und da ſo glänzend hervortritt, wie es bei 
den in Rede ſtehenden Träumen geſchieht. 

Es iſt intereſſant, zu ſehen, wie das klaſſiſche Altertum dieſe Fähigkeit 
der Seele auch ſchon kannte und ſie von der Gottheit herleitete, ſo daß man 
Kranke im Heiligtum des Askulap ſchlafen ließ und ihnen vorher traumerregende 
Mittel eingab, um die Seele zu veranlaſſen, ſelbſt das Heilmittel zu entdecken, 
deſſen ſie zu ihrer oder des Körpers Heilung bedurfte. Dazu ſagt ein Kenner 
des Altertums, C. F. Hermanns, daß man in jenen angeblichen Erfolgen nicht 
bloß Wirkungen der erhitzten Phantaſie, ſondern wahrhaft phyſiologiſche und 
pathologiſche Erſcheinungen zu erblicken berechtigt ſei. Ja einer der Pſychologen, 
die die Traumwelt zum Gegenſtand eingehenden Studiums gemacht haben, 
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Karl Albert Scherner, der übrigens durchaus nicht religiös iſt, geht ſo weit, 
zu behaupten, daß, wenn die Arzte ſich dem genaueren Studium dieſer Traum⸗ 
gruppen hingeben wollten, fie den Sitz der Krankheit viel ſchärfer erkennen wür— 
den, als durch ihre von außen her angeſtellte Diagnoſe. Das iſt freilich eine 
kühne Behauptung, aber wie vor einigen Jahren die Entdeckung der Röntgen- 
ſtrahlen mit einem Male ein ungeahntes Einblicknehmen des menſchlichen Kör— 
pers ermöglichte, ſo mag auf dem Gebiete des hellſeheriſchen Einſchauens der 
Seele noch manche Enthüllung ſpäteren Zeiten beſchieden ſein, wenn erſt die 
Wiſſenſchaft nüchtern, aber gründlich, dieſes jetzt noch dunkle Gebiet der Seelen 
lehre erforſcht haben wird. 

Auf ein vertieftes Geiſtesleben im Traum deutet vielfach im Traum ge— 
leiſtete Geiſtesarbeit hin. Einer der bekannteſten Romane, Defoes Robinſon 
Cruſoe, iſt im Traum entſtanden. Defoe träumte, daß er allein auf einer 
wüſten Inſel geſtrandet wäre und Mittel zu ſuchen begänne, um ſein Daſein 
zu friſten. Als er erwachte, machte er ſich eiligſt daran, ſeinen Traum in 
dichteriſche Form zu bringen. Der engliſche Dichter Coleridge erſann ſein beſtes 
Gedicht, Kubla Khan, im Traum. Als er aus einem narkotiſchen Traum 
erwachte, ſtürzte er an feinen Schreibtiſch und ſchrieb 300 Zeilen, ohne inne— 
zuhalten, nieder; aber am Schluß verſagte ſein Gedächtnis, und ſo blieb dies 
ſein Meiſterwerk unvollendet. Der große Violinſpieler Tartinia komponierte 
ſeine herrlichſte Sonate im Traum ſo lebhaft, daß er ſie nach dem Erwachen 
niederſchreiben konnte. Der geniale Bildhauer Dannecker in Württemberg 
behauptet, das Urbild ſeines gewaltigen Chriſtus im Traum empfangen zu haben. 
Mehrere Mathematiker von Bedeutung — ſo Göns, Krieger und Wöhnert — 
haben die Löſung ſchwieriger Aufgaben im Traum gefunden und ſie nach dem 
Erwachen niedergeſchrieben. 

Und nun nach alledem — was folgt für uns aus dieſen Betrachtungen 
des Traumlebens? Zum erſten die Erkenntnis deſſen, was Shakeſpeare ſagt: 
„Es gibt zwiſchen Himmel und Erde mehr Dinge, als eure Schulweisheit ſich 
träumen läßt.“ Zum anderen: Wie der Traum dem früheſten Menſchen das 
Daſein einer anderen als der ſinnlich wahrnehmbaren Welt zum Bewußtſein 
brachte und die Ahnung in ihm erzeugte von der Fortdauer der Seele nach 
dem Tode, ſo mag der Traum auch uns modernen Menſchen noch immer ein 
Fingerzeig auf den Zuſtand nach dem Verluſt der irdiſchen Leiblichkeit ſein. 
Der Traum ſoll uns die Unſterblichkeit der Seele, wenn auch nicht erſt lehren, 
ſo doch beſtätigen, uns dies gewiſſermaßen als möglich zeigen. Nicht wahr, wir 
zweifeln ſo leicht daran, daß die Seele ohne Körper etwas ſein könne? Der 
Traum beweiſt es uns. Im Traum ſehen wir bei geſchloſſenen Augen und 
hören bei nicht hörenden Ohren. Sehr ſchön ſagt der amerikaniſche Prediger 
Talmage in einer Predigt mit bezug hierauf: „Jeder Traum, ganz gleich, ob 
er angenehm oder beängſtigend iſt, ob er wie Sonnenſchein oder wie Wetter— 
ſturm wirkt, bedeutet fo viel, daß ihr, erwachend, von eurem Lager aufſtehen 
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und ſprechen müßtet: O Gott! bin ich unſterblich? Woher? Wohin? Zwei 
Naturen in mir, Leib und Seele. Meine Seele jetzt noch im Käfig! Was 
aber einſt, wenn die Tür des Käfigs ſich auftut? Wenn meine Seele ſo weit 
in kurzen Stunden fliegt, in denen mein Körper nachts im Schlaf liegt, wie 
weit wird ſie erſt fliegen können, wenn mein Körper den langen Schlaf im 
Grabe ſchläft.“ 

Eine Frage liegt noch nahe: Was denn der einzelne von ſeinen Träumen 
zu halten habe? Wie ich es vermeiden wollte, daß jemand in der Erinnerung 
an das Geleſene nun von ſchrecklichen Träumen gequält würde, wie ich darum in 
der Wiedergabe von charakteriſtiſchen und ſeltſamen Träumen mich der größten 
Nüchternheit und Peinlichkeit in der Auswahl befleißigt habe, ſo möchte ich auch 
für die Zukunft nicht Anlaß gegeben haben zu Traumdeuterei und dergleichen. 
Ich ſtimme durchaus nicht jenem Psychologen Scherner zu, der, trotz feiner 
ſcharfen Kritik des Traumlebens, doch zu einer übertrieben großen Wert— 
ſchätzung desſelben gelangt und es empfiehlt, „während des Schlafes wie wachend 
auf der Lauer zu liegen, um die Traumwelt zu beobachten, zu erforſchen und 
daraus Schlüſſe zu ziehen“. Man ſoll das den Pſychologen überlaſſen, die 
mit wiſſenſchaftlicher Vorbildung beobachten können, aber für den Nicht-Pſycho— 
logen iſt dieſes Gebiet des Traumlebens der Seele viel zu ſchwierig und noch 
zu dunkel, als daß man ſich mit Erfolg ohne Vorkenntniſſe hineinverſenken könnte. 

Wie denn nun? Die Frage ſpitzt ſich immer mehr zu und wird zu der 
anderen Frage: Sollen unſere Träume für uns maßgebend ſein? Mit einem 
einfachen „Nein“ läßt ſich die Antwort nicht geben. Unmaßgeblich freilich ſind 
alle die Träume, die in einem körperlichen Reiz oder in einer Störung ihre 
Urſache haben; ſie ſind es kaum wert, daß wir nach dem Wachen uns auf ſie 
beſinnen und ſie anderen erzählen. In Vergeſſenheit ſinke ſo ſchnell als möglich 
das regelloſe Spiel der Phantaſie, von dem die Seele wehrlos umgaukelt ward! 
Aber können nicht auch wir hoffen, Träume zu haben, wie ein Joſeph ſie hatte, 
dadurch auch uns Gottes Wille geoffenbart oder ſonſt etwas verkündet würde, 
deſſen wir im Wachen nicht teilhaftig werden? Darauf iſt zu erwidern, daß 
es ſolcher Träume nicht mehr in dem Maße bedarf, wie zu der Zeit, da 
die Menſchheit das geoffenbarte Gotteswort noch nicht hatte oder nicht kannte, 
daß uns Chriſten vielmehr des Apoſtels Mahnung gilt: „Wir haben ein feſtes, 
prophetiſches Wort, und ihr tut wohl, daß ihr darauf achtet als auf ein Licht, 
das da ſcheinet in einem dunklen Ort, bis der Tag anbreche und der Morgen— 
ſtern aufgehe in euren Herzen“ (2. Petri 1, 19). Nirgends in der Hl. Schrift 
werden wir gemahnt, auf Offenbarungsträume zu warten, geſchweige denn, 
ſie uns zu erbitten. Wie aber, wenn ſie ungeſucht und unerbeten uns zu 
teil werden? Werden wir ſie als ſolche erkennen? Wir dürfen ſicher ſein, daß, 
wo Gott der Herr ſich ausnahmsweiſe im Traum offenbaren will, er auch die 
Klarheit, dies zu erkennen und zu begreifen, hinzufügen wird. Wenn uns nun 
auch ſolche von Gott gewirkten Träume verſagt bleiben, möge uns jedenfalls 
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die eine Erfahrung zu teil werden, von welcher der 126. Pſalm ſpricht: „Wenn 
der Herr die Gefangenen Zions erlöſen wird, ſo werden wir ſein wie die 
Träumenden“ — nicht in dem Sinne der dahindämmernden, ſondern der 
aus dem Traum zu vollem, ſeligem Leben im ewigen Tageslicht erwachten 


Seele. 
© 
Bom Raine Gepflücktes. 


Uon 
alter Bormann. 


Gibſt Wahrheit du, ſo gib ſie rein, 

Glaubſt du, daß auch ein Teil genüge, 

So liebſt du ihren ärgſten Schein, 

Die halbe Wahrheit iſt doppelt Lüge. 
* 


Das plänkeln, die eitlen Prahlerei'n 
Mit dem heiligen Schwerte, — wie ich's haſſe! 
Wir lüften der Wahrheit eine SGaſſe. 
Kämpfer, nicht Fechter mag ich ſein. 
* 


Wirf nicht die Perle in den Kot, 

Er ſchwärzt nur ihren Schimmer, 

Sie hellt ſein Dunkel nimmer, 

In Pfütz' und Sumpf ift Edles tot. 
: * 


Die kleinen Seiſter 
Können bloß ſchrauben und klauben. 
Nur wahre Meiſter 
Wiſſen herrlich zu glauben. 
* 


Geiple nicht andrer Schwächen 
Und überhebe dich nicht! 
Oft ſind es die Gebrechen, 
Woran es dir gebricht. 

* 
Die ſich bitten immer und danken, 
Sind nicht Freunde trotz allem Schein. 
Saheſt du zwei ſich herzhaft zanken, 
So mögen es ehrliche Freunde ſein. 

* 
Sei fo geſchäftig wie der Waldesquell. 
Hältſt du den Becher, daß er dich erlabe, 
Verſorgt er dich vorüberbrauſend ſchnell, 
Und trefflich doch und rein ift feine Gabe. 


Ber Schnelläuker. 


Uon 


Maurice Reinhold von Stern. 


8 war in einer Stadt im Elſaß, vor Jahren, im Hochſommer. Im Begriff, 

mich in ein Schwarzwaldbad zu begeben, entſchloß ich mich, jenem dunklen 
Drange folgend, der einen bisweilen in unbekannten alten Städten in rätſel⸗ 
hafter Weiſe feſthält, einige Tage hier zu verweilen. Die altertümliche, etwas 
düſtere Stadt bot tatſächlich nicht viel Sehenswertes: ein aus der Zeit Napoleons 
ſtammendes Muſeum, in deſſen Nähe ein beſcheidenes Dichterdenkmal ſtand; 
einige mittelalterliche Kirchen, von denen eine als Getreidemagazin benutzt zu 
werden ſchien; ein mit Denkmälern franzöſiſcher Generale geziertes Marsfeld; 
eine Markthalle, in der von Frauen und Mädchen in der kleidſamen Tracht der 
Elſäſſerinnen Blumen und Grünzeug feilgeboten wurden. 

Die engen Gaſſen der Altſtadt mit ihrem mittelalterlichem Gewirr von 
Kramläden, Giebelhäuſern, Zunftabzeichen, Gaſthausſchildern und Inſchriften 
aller Art hatten nichts beſonders Feſſelndes an ſich. Doch ſchien mir etwas 
Fremdartiges, Traumhaftes gewiſſermaßen einen Schleier auf das alte Neſt zu 
breiten, ſo daß mir die Menſchen, Häuſer und Dinge wie geträumt vorkamen. 
Man träumt bisweilen von ſolchen alten, unbekannten Städten mit ſeltſamen 
Schildern, knallroten, vor den Läden aufgehängten Handſchuhen und blechernen, 
ſchwarzen Stiefeln, ſonderbaren, redenden Wappen über den Türen und ſonnigen 
kleinen Fenſtern mit blühendem Goldlack. Das alles iſt von ſo einem fremden, 
hellen Licht umfloſſen und ſteht entweder reglos, wie im Traum erſtarrt, oder 
bewegt ſich gleichſam ſtockend und unbewußt. 

Dieſe traumhaften Empfindungen, die zum Teil in mir ſelbſt vorhanden 
waren, zum Teil aber auch von den Dingen ausſtrömten, mochten mich zum 
Verweilen in der alten Stadt bewogen haben. 
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So trat ich, eines Morgens von der Markthalle kommend, wo ich mir 
bei einem hübſchen Kinde ein Sträußlein duftender Reſeda gekauft hatte, in ein 
unſcheinbares Gaſthaus ein. Es war eine Weinwirtſchaft, in der nur ein⸗ 
heimiſche Weine ausgeſchenkt wurden. Aus der niedrigen, rauchgebräunten Gaſt⸗ 
ſtube, in der ſich keine menſchliche Seele befand und alles mit Ausnahme der 
Fliegen und einer alten Schwarzwälderuhr wie erſtorben zu fein fien, drang 
ich durch einen ſchmalen Gang in das hinter dem Hauſe befindliche Gärtchen 
vor, das mit einem üppig wuchernden Flor blühender Gartenkreſſe phantaſtiſch 
in der Sonne leuchtete. 

Dort ſaß ein alter Mann auf einem Gartenſtuhl und ſchlief. Die Zei⸗ 
tung war ſeinen Händen entglitten und die Brille hatte ſich auf die äußerſte 
Naſenſpitze verſchoben. Als ich mich räuſperte und an einem der kleinen Tiſche 
Platz nahm, erwachte er, entſchuldigte ſich mit einiger Verlegenheit und fragte 
nach meinen Wünſchen. Ich beſtellte meinen Wein und ſah mich derweil im 
Garten um, der eine veritable Wildnis blühender „Kapuziner“ darſtellte. 

Endlich blieben meine Blicke an einem farbigen Plakat hängen, das neben 
mir am Bretterzaun des Gartens angeklebt war. Auf dem Plakat war folgendes 
zu leſen: 
„Noch nie dageweſen! Wettlauf zwiſchen einem Mann und 
einem Pferd. 500 Mark Belohnung demjenigen Reiter, der mich im Dauer⸗ 
lauf beſiegt. Rennpferde nicht ausgeſchloſſen. Produktionen in allen Ländern 
vor den höchſten Herrſchaften. Anfang heute den 17. Auguſt punkt 5 Uhr 
nachmittags auf dem Marsfelde. Tellerſammlung vor der Vorſtellung.“ 

Der Wirt brachte mir den Wein und begann das unvermeidliche Ge⸗ 
plauder über das Wetter, den Stand der Ernten und ſo weiter. Mais und 
Hopfen ſtänden befriedigend, dagegen fürchte man, daß die Weinernte mittelmäßig 
ausfallen werde. Ich lobte den würzigen, wohlſchmeckenden Wein und faßte im 
ſtillen den Entſchluß, mir die Produktion des Schnelläufers nicht entgehen zu laſſen. 
| Beim zweiten Schoppen war es mittlerweile Mittagszeit geworden. Ich 
zahlte und verließ den freundlichen alten Mann mit ſeinem verwunſchenen Garten, 
um mich zum Eſſen in meinen Gaſthof zu begeben, deſſen Mauern auch ſchon 
mit den Ankündigungen des Schnelläufers geziert waren. Nach dem Eſſen 
wußte ich nichts Beſſeres zu tun, als am Ufer des Baches, der die Stadt durch⸗ 
fließt, in das grüne Land mit feinen Mais⸗ und Hopfenfeldern, feinen Gemüſe⸗ 
und Weingärten, hinauszuwandern. Vor mir dämmerten in bläulichem Duft 
die Vogeſen, und über mir wölbte ſich der herbſtklare Himmel. 

Als ich gegen 4 Uhr von meiner Wanderung in die Stadt zurückkehrte, 
hatte ſich das Wetter geändert. Es war trüb und windig geworden, und graue 
Wolken trieben hoch am Himmel dahin und verſchatteten die alte, ſtille Stadt. 
Die roten Handſchuhe und die Stiefel, die Raſierbecken und ſonſtigen Schilder 
vor den Läden ſchwankten träumeriſch hin und her. Sonſt war alles ſo ſtill 
und ſtockend wie am Vormittage. Oder vielleicht noch ſtiller und ſtockender. 

Der Türmer. V, 11. 36 
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Das war allerdings kein Wunder, da ſich fait die ganze Stadt auf dem 
Marsfelde befand, um dem „noch nie dageweſenen“ Wettlauf zwiſchen dem 
Mann und dem Pferd beizuwohnen. Als ich auf dem Platz anlangte, war er 
ſchwarz von Menſchen. Mühſam bahnte ich mir den Weg durch die Menge, 
die den mächtigen Platz im Kreiſe umſtand und ihn dadurch ſozuſagen in eine 
Arena verwandelte. Die Tellerſammlung hatte bereits begonnen. Der Schnell⸗ 
läufer, ein kleiner, kränklich ausſehender Mann in ſcharlachroter Kleidung, zwängte 
ſich mit ſeinen beiden Tellern, aufgeregt die Schultern vorſchiebend, durch die 
ſummende Menſchenmaſſe. Er hatte ſchwarze, unruhig flackernde Augen, mit 
denen er mißtrauiſch um ſich blickte, als wenn er ſich verſichern wollte, daß 
ihm auch niemand den Obolus ſchuldig bleibe. Einige gaben 50 Pfennige, 
die meiſten Zehn⸗ und Fünf⸗Pfennigſtücke. Von Zeit zu Zeit heftete der Menſch 
ſeine Blicke bohrend und nachdenklich auf den Teller, als rechnete oder zählte 
er. Es ſchien, als mühe er ſich ab, eine beſtimmte Summe zuſammenzubringen. 
Plötzlich, als ich ſo die murmelnde, neugierige und grauſame Menge um ihn 
herum betrachtete, die grauen Wolken über uns dahintreiben ſah, die Giebel, 
Dächer und Türme der alten Stadt erblickte und dieſen aufgeregten Menſchen 
im ſcharlachroten Kleide ins Auge faßte, hatte ich die ſeltſame Viſion, längſt 
verſchollene, im grauen Mittelalter geſchehende Dinge zu erleben. So zwar, 
als wenn ich nicht in jene Zeiten zurückverſetzt, ſondern mitten in ihnen drin 
geweſen wäre. Wenn etwa an Stelle des Schnelläufers rotgekleidete Henkers⸗ 
knechte aufgetreten wären, einen Karren mit zum Tode verurteilten Verbrechern 
begleitend, baarhäuptig, die Haare vom Winde bewegt, es hätte mich ebenſo⸗ 
wenig überraſchen können. Es war eine Stimmung von Ruhe, Roheit, Stumpf⸗ 
heit und Selbſtverſtändlichkeit über dieſer Menge ausgebreitet, als wenn durch 
einen Zauber ein Bild aus dem 12. oder 13. Jahrhundert ins Leben zurück⸗ 
gerufen worden wäre. Sogar die Sprache der mich umgebenden Menſchen ers 
ſchien mir fremdartig. — 

Mittlerweile war die Einſammlung beendet, und ich fah den Schnell- 
läufer mit erregten Gebärden, innerhalb des von der Menge gebildeten Kreiſes, 
auf einen Mann einreden, der ein ſchönes Reitpferd am Zügel führte. Mit 
gellender Stimme ſuchte er ihm irgend etwas begreiflich zu machen. 

Endlich begann die Produktion. Der Schnelläufer nahm ein weißes 
Tuch in den Mund, was alle Schnelläufer, ich weiß nicht weswegen, tun, und 
fing an gemächlich im Kreiſe zu laufen. Bald darauf ſetzte ſich der Reiter im 
ſchärfſten Trabe in Bewegung, den Läufer ſogleich überholend. Die Menge 
lachte höhniſch. Der Läufer aber machte eine verächtliche Handbewegung, als 
wenn er ſagen wollte: „Wartet nur, das hat nichts zu bedeuten!“ In der 
Tat handelte es ſich nicht um eine Konkurrenz der Schnelligkeit, ſondern um 
einen Wettkampf im Dauerlauf. 

Das ſchien der Reiter, ebenſo wie die Menge, auch endlich begriffen zu 
haben; denn er mäßigte ſein Tempo, um zuletzt mit dem Läufer gleichen Schritt 
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zu halten. Die Zuſchauer quittierten dies mit Applaus, der vom Schnelläufer 
mit einem Juchzer beantwortet wurde. 

Es war ein grotesker, beinahe komiſcher Anblick, den keuchenden und 
bereits mit Schweiß bedeckten, ſcharlachroten Menſchen mit dem trabenden Tier 
um die Wette laufen zu ſehen, um ſo grotesker, als dieſes offenſichtlich den 
Sinn der Konkurrenz erkannte und den Menſchen immer wieder zu überholen 
und ſogar niederzurennen trachtete. Zuletzt waren alle: die Zuſchauer, der 
Reiter, das Pferd und der Schnelläufer in einem Zuſtand von Nervoſität, der 
lächerlich gewirkt haben würde, wenn er nicht von einer gewiſſen ſchwülen Angſt 
begleitet geweſen wäre. 

Jedesmal, wenn der Läufer meinen Standort paſſierte, faßte ich ihn 
genau ins Auge. Er ſchwitzte unbeſchreiblich, war dabei aber kreideweiß im 
Geſicht und hatte einen Ausdruck ſinnloſer Todesangſt in den ſtarren, metalliſch 
glänzenden Augen. Wenn der Reiter dicht hinter ihm war, ſo wandte er ſich 
im Laufen häufig um und rief ihm heftige, abgeriſſene Worte zu, die nicht zu 
verſtehen waren. Er ſchien zu befürchten, daß ihm das Pferd auf die Hacken 
treten könnte. 

Die Aufmerkſamkeit der Menge war hauptſächlich auf den Läufer kon⸗ 
zentriert. Daraus folgte, daß ſie den Reiter und das Pferd nicht aufmerkſam 
genug beobachtete. Bald bemerkte ich, daß der Reiter halb demoraliſiert war. 
Er ſchüttelte häufig nervös und mißmutig den Kopf, wechſelte die Gangart und 
ſchien von Schwindel erfaßt zu werden. Das Pferd aber war von Schaum 
und Schweiß über und über bedeckt, ſchnaubte wiederholt und rüttelte mit un— 
willkürlichen Kopfbewegungen, die denen des Reiters ähnlich waren, ärgerlich 
am Zaum. Daß Roß und Reiter ermüdet ſeien, merkten nun auch die Zu— 
ſchauer und brachen in wilden Jubel aus. Dieſe erſten Anzeichen des Sieges 
eines Menſchen im Wettlauf mit einem der ſchnellſten Tiere der Welt fanatiſierten 
das Volk. 

Immer häufiger blickte der Schnelläufer hinter ſich. Es ſchien mir, daß 
er ſeine geſpannte Aufmerkſamkeit auf die Beine des Pferdes richtete. End⸗ 
lich blieb es keuchend ſtehen. Der Reiter ſprang ab und wiſchte fih, eben⸗ 
falls keuchend, mißmutig den Schweiß aus dem Geſicht. Dann bedeckte er das 
Pferd, ein ſchönes lichtbraunes Tier, das nun beinahe ſchwarz ausſah, mit einer 
ihm gereichten Decke. Von dieſen Dingen hatte der Läufer in ſeiner Erregung 
offenbar nichts bemerkt, denn er lief mit automatiſch pendelnden Beinen vorwärts. 

Erſt der donnernde, ſinnloſe Applaus der Zuſchauer machte ihn ſtutzig. 
Er wandte jih um, fah das keuchende, zugedeckte Pferd und brach nun feiners 
ſeits in ein heiſeres, unheimliches Siegesgeſchrei aus. Um ſeinem aufs äußerſte 
angeſtachelten Ehrgeiz Genüge zu tun, lief er noch einmal, zweimal, dreimal im 
Kreiſe, jedesmal heiſer jauchzend und verächtlich die Hände ſchlenkernd, wenn er 
am Pferde vorbeikam. Dieſes ſtand beſchämt und zitternd da und zuckte nervös 
mit den Ohren. 
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Wieder tönte das heiſere Jauchzen des Schnelläufers. Dann ſah ich 
ihn plötzlich, keine zehn Schritte von mir entfernt, kopfüber hinſtürzen, die Arme 
weithin ausgeſtreckt, reglos, röchelnd. Um ihn herum bildete ſich eine dunkle 
Blutlache, die durch ihre dunklere Farbe ſeltſam vom ſcharlachroten Gewande 
abſtach. Nur ein kleiner Teil der Zuſchauer bemerkte den Vorfall. Einige 
eilten ſchnell zur Hilfe und hoben ihn von der Erde auf. Das Geſicht war 
ganz von Blut und Erde bedeckt, die Augen aber blickten ſtarr und gebrochen 
in das Grau der fliehenden Wolken. 

Die Menge zerſtreute ſich geſtikulierend und in aufgeregter Weiſe dis— 
kutierend. Auf dem Platz blieb nur der regloſe Körper des Schnelläufers 
zurück, über den ſich eine Frauengeſtalt beugte. Neben ihnen lagen zwei Teller 


im Staube. 


Baat. 


Uon 


. Freche. 


Wenn ich geftorben bin, mögt ihr ein Grab mir graben! 
Ich will fein fteinern Haus zur legten Ruhe haben. 

Im Schoß der alten Mutter Erde will ich liegen, 

Den Leib in ihre kühlen, weichen Hände ſchmiegen. 

Sie iſt die Ewigjunge voller Kraft und Leben; 

Ihr Schaffen will ich ſpüren und ihr heimlich Weben. 

Das iſt nach langer Wanderſchaft durch Glück und Jammer 
Ein wunderſüßes Ruhn in ftiller, dunkler Kammer. 

Sie weiß, was meine Liebe war und mein Entzücken, 

Und wird mit duft'gen Blumen mir das Lager ſchmücken. 
Im Schoß der Mutter Erde mögt ihr mich begraben! 

Die braune Ackerſcholle ſoll ihr Saatkorn haben, 

Weil es mein Herr fo will. — Schon rauſcht's wie Ernteſegen 
Wo ſeine Hände Samen in die Furchen legen. 

Das iſt ein heilig ſtilles, wunderſames Warten! 

Am Tor der Ewigkeit liegt Gottes Totengarten. 

Das ift ein köſtlich Ruhn fernab dem Strom der Zeiten; 
Bis einſt der Herr der Ernte übers Feld wird ſchreiten. 
Dann wird zu arm, zu eng das Kämmerlein der Erden, 
Dann ſoll am Throne Sottes meine Heimat werden. 


1 


Q 


Goethe und die Frauen. 


Bon einer Frau. 


QA man die Berichte über die Schillerfeier aus dem Jahre 1859 lieſt, 
ſo fühlt man ſich jetzt noch berührt von dem Hauch des Enthuſiasmus, 
der damals durch das deutſche Land ging. Da in den Unruhen der Revolutions— 
jahre der hundertjährige Geburtstag Goethes unbeachtet vergangen war, ſo be— 
ſchloß man, dafür die hundertfünfzigſte Wiederkehr dieſes Tages um ſo groß— 
artiger zu begehen. Doch der Erfolg war nicht ſo, wie man ihn erwarten 
konnte. Wohl fanden würdige Feiern ſtatt an den Orten, die irgendwie zu 
dem Leben dieſes Helden in Beziehung geſtanden hatten. Aber es fehlte die 
allgemeine Feſtſtimmung, die überquellende Begeiſterung; es fehlte meiſt, auch in 
großen Städten, durchaus an einer der Bedeutung des Tages nur einigermaßen 
entſprechenden öffentlichen Feier. 

Iſt die Zahl derer ſo klein, die Goethe eine Erhöhung ihres Lebens— 
inhaltes verdanken? Gewiß nicht; und ſicherlich hat manche Studierlampe an 
jenem Abend eine ſtille Goetheſtunde miterlebt, wo ein leuchtendes Auge ſich 
in eine Schöpfung des Meiſters ſenkte, um ſich dann und wann mit Ehrfurcht 
und Dank auf das bekränzte Bild zu erheben, das ſeine Züge trug. 

Aber gerade in ernſteren Kreiſen hegt man gegen Goethe ein Vorurteil. 
Vielleicht fühlt man ſich abgeſtoßen von der bunten Miſchung derer, die ſeinen 
Namen auf den Schild erheben und ihn für die verſchiedenſten Zwecke miß— 
brauchen. Außerdem ſpielt aber auch ein Mißtrauen gegen des Dichters Per— 
ſönlichkeit mit. Mehr als einmal bin ich gefragt worden: „Wie können Sie, 
eine Frau, ſich für einen Mann begeiſtern, der Ihrem Geſchlecht ſo verächt— 
lich gegenübergeſtanden hat?“ — Mehr als eine kluge, feingebildete Frau habe 
ich kennen gelernt, die ſich abſichtlich von Goethe fernhält, weil ihr ſeine 
„Liebesaffären“ unſympathiſch ſind. Gerade heute, wo jeder grüne Junge ſich 
„ausleben“ will und ſich dabei einbildet, des Meiſters echter Jünger zu ſein, 
wächſt mit der Abneigung gegen ſolche liederliche Lebensführung auch die Ver— 
urteilung Goethes als ſittlicher Perſönlichkeit. 


566 Klingebeil: Goethe und die Frauen. 


Verſucht man, den Meiſter gegen ſolche Verdächtigungen in Schutz zu 
nehmen, ſo werden einem die Namen all der holden Weſen aufgezählt, deren 
Lebensglück er zerſtört hat. Wenn man auch noch fo wenig aus der Literatur⸗ 
ſtunde behalten hat: die elfenzarte Friederike, die neckiſche Lilli, die liebliche, 
hausmütterliche Lotte vergißt man nicht. — Wer kennte und liebte ſie nicht? 
Wir alle tun's. Und woher kennen wir fie? Zumeiſt aus Goethes Schilde— 
rungen. Merkwürdig! Wenn man nichts Gutes an ihm laſſen will: darin 
iſt er einzig. Jeder andere würde ſich gehütet haben, verlaßne Geliebte, die 
an und für fih ſchon Mitleid und Sympathie erwecken, mit ſolchem „Heiligen⸗ 
ſchein auf leuchtendem Goldgrund“ zu malen, wie er es in ſeiner Selbſt⸗ 
biographie tut. Seien wir einmal aufrichtig! Niemand ſagt Schiller etwas 
Böſes deswegen nach, weil er in ſeiner Jugend verſchiedene Male geſucht und 
nicht gefunden hat. Niemand nimmt Anſtoß an dem Bericht ſeiner Biographen, 
daß er mit der Tochter des Buchhändlers Schwan ſo gut wie verlobt, daß er 
in Dresden in ein adliges Fräulein ſtark verliebt geweſen, daß er vorher in 
Stuttgart ein ziemlich „tolles Leben“ geführt habe, daß er ſich von Charlotte 
von Kalb habe immer wieder bezaubern laſſen. 

Wenn wir nur derartige trockne Notizen über die Mädchen und Frauen 
hätten, die Goethe nahegeſtanden haben, ſo würden wir nicht die Hälfte der Sym⸗ 
pathie für ſie fühlen, die wir ihnen jetzt entgegenbringen. Wir glauben ſie ſo gut 
zu kennen, dieſe liebenswürdigen Weſen. Und der ſie uns ſo zart und anmutig 
ſchildert, der fol ein kalter Egoiſt geweſen fein, der Zerſtörer ihres Lebensglücks? 

Ich meine, wir kennen ſie nicht ganz, nur ihre verklärten Abbilder. Alle 
ſtörenden Züge, alles Kleinliche, Unedle hat er weggelaſſen, der Große. Nur 
hier und da klingt in ſeinen Berichten ein leiſer Nachhall der Diſſonanzen an, 
die auch in jenen jungen Exiſtenzen nicht fehlten, die ſich vor allem bemerklich 
machten, wenn die heimatliche Umgebung mitſprach; — und ein Weib wird ſich 
ſelten aus dieſer ſo löſen, daß ſie nicht in Betracht kommt. 

Wir aber begeiſtern uns für die feinen Paſtellbildchen, die er uns ges 
zeichnet hat, der Meiſter; und zum Dank nehmen wir für das Bild Partei 
gegen ſeinen Schöpfer. Er hat es nicht für nötig gehalten, uns ausführlich 
darzulegen, warum eine frühe Heirat mit Rikchen oder Lilli für ihn zum Ver⸗ 
hängnis hätte werden müſſen: er glaubte wohl, ſeine Werke ſprächen für ihn. 
Nie hätte er werden können, was er uns geworden, wenn er unter der Auſſicht 
ſeines Vaters, unter der halben Vormundſchaft der zahlreichen Verwandten als 
Rechtsanwalt in Frankfurt fih und feine Familie hätte ernähren müſſen. Wahr⸗ 
lich, es war gut, daß er den Ring durchfeilte, wie der Held in der „neuen 
Meluſine“, und dadurch dem Zwergenſchickſal entging. Wer will einen Mann 
ſchelten, der ein Band löſt, ehe es zu ſpät iſt, wenn er einſieht, er ſei noch nicht 
ausgereift und dürfe kein andres Leben an das ſeine feſſeln? 

„Ja, aber,“ ſo höre ich antworten, „er hätte ſich's vorher überlegen ſollen. 
Auch hat er's nicht einmal getan, was verzeihlich wäre, ſondern mehrmals!“ 
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Gemach! Die Leipziger Studentenliebſchaft wird ihm wohl niemand übel 
nehmen, und von Herzbrechen iſt dabei keine Rede. Denn Käthe Schönkopf 
heiratete nicht lange darauf einen andern und hat nie Anſpruch gemacht, als 
Unglückliche, Verlaſſene bemitleidet zu werden. 

Anders ſteht es mit Friederike. Iſt Goethe ihr gegenüber nicht ſo weit 
gegangen, ſich förmlich zu binden, ſo hat er doch ihr Herz ſo an ſich gefeſſelt, 
daß es keiner andern Liebe mehr zugänglich war. Und doch iſt es für ein 
Mädchen ſicherlich begehrenswerter, einen Mann zu lieben, der zu groß iſt, als 
daß man ihm genügen könne, — als ſich an einen Laffen wegzuwerfen, über 
den man ſich verachten möchte. Von Goethe geliebt worden zu ſein, empfand 
ſie als Glück; ihrem ganzen Leben gab jenes Jahr eine höhere Weihe. 

Und welches Gefühl hatten die Pfarrersleute gegen den „unmoraliſchen 
Menſchen“, der ihr Kind „hatte ſitzen laſſen“? Hören wir ſeinen Bericht über 
den erſten Beſuch nach acht Jahren in Seſenheim. Sie, die ihn einſt geliebt, 
„ſchöner, als ich's verdiente,“ führte ihn in jede Laube, und da mußte er ſitzen 
„und ſo war's gutt“. „Die Alten waren treuherzig, man fand, ich ſei jünger 
geworden. — Ich fand mein Andenken ſo lebhaft unter ihnen, als ob ich kaum 
ein halb Jahr weg wäre. Ich ſchied den andern Morgen, von freundlichen 
Geſichtern verabſchiedet, daß ich nun auch wieder mit Zufriedenheit an das 
Eckchen der Welt hindenken kann.“ 

Wollen wir ſtrenger als die davon Betroffenen darüber zu Gericht ſitzen, 
daß ein zwanzigjähriger, feuriger Jüngling ſein Herz der ſchwärmeriſchen Liebe 
einer Sechzehnjährigen öffnete, ohne daß dieſer Frühlingstraum zur gemeinſamen 
Lebenswanderung führte? 

Derſelbe Brief an Frau von Stein, der über Seſenheim berichtet, erzählt 
auch von dem Wiederſehn mit Lilli, jener reizenden Frankfurterin, durch die er 
erfahren hat, „wie's einem Bräutigam zumute ſei“. Die Verantwortung für 
dieſe Verlobung trägt ſeine Mutter und jene gutmeinende, kurzſichtige Ver⸗ 
mittlerin, die die beiden jungen Leute einfach überrumpelte. Wohl hat Lilli 
etwas Bezauberndes. Aber wer ſie heiratete, der heiratete ihre ganze Familie 
mit. Und die hätte alles daran geſetzt, aus dem unſoliden Muſenſohn einen 
korrekten, „tadellofen” Beamten zu machen. Goethe fühlte, daß man fein Beſtes 
zu ſeinem Böſeſten umtaufen würde, — vielleicht ahnte er auch etwas von der 
Wahrheit, daß ein innerlich unbefriedigter Menſch auch die Seinen unglücklich 
machen muß. So gab er ſeine Braut frei. Im Jahre 1779 fand er ſie „zu 
ſeinem Ergözzen“ als glücklich verheiratete Frau. „Auch bei ihr wurde ich mit 
Verwunderung und Freude empfangen.“ 

Viel ſpäter, kurz vor feinem Tode, erhielt er eine rührende Bolſchaft von 
ihr. Sie hatte einſt ihrer liebſten Freundin ihr Herz ausgeſchüttet und ſie ge⸗ 
beten, Goethe, den dieſe perſönlich kannte, zu ſagen, was er ihr geweſen ſei. 
Lange Zeit hatte eine begreifliche Schüchternheit dieſe Freundin zurückgehalten; 
endlich führte ſie ihren Auftrag in einem Briefe aus. Und wie ſteht der un⸗ 
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getreue Verlobte in Lillis Augen da? Als der, dem fie „ihre geiftige und 
moraliſche Exiſtenz“ ſchulde. — 

Und nun zu Lotte. Ich glaube nicht, daß viele junge Männer von 
23 Jahren es fertig gebracht hätten, ſich ſo heldenmäßig zu benehmen, wie 
Goethe es in Wetzlar tat. Es iſt ein gefährliches Bewußtſein für einen Jüng⸗ 
ling: „Du köniteſt fie dir gewinnen, wenn du wollteſt! Sie würde dir nicht 
widerſtehn.“ Aber Goethe widerſtand und ging, ehe er zwei gute Menſchen 
beunruhigte. In Keſtners Tagebuch finden wir einen in ſeiner Schlichtheit er⸗ 
greifenden Bericht über dieſes Weggehn: „Wir ſprachen nur von ihm, ich konnte 
auch nichts andres tun, als an ihn denken.“ — 

Es war, als wollte das Schickſal ihn belohnen für ſeine Seelenſtärke, 
da es ihm drei Jahre ſpäter eine zweite Lotte in den Weg führte, die ihm 
wurde, was jene erſte ihm nie hätte werden können. Freilich, wir kennen Frau 
von Stein wieder zumeiſt nur durch ihn, — durch ſeine Briefe an ſie. Alles, 
was ſie ſelbſt geſprochen, geſchrieben hat, kann nur dazu dienen, ihr Bild, wie 
wir es aus den Briefen gewannen, zu verkleinern. 

So wortreich ihre Eiferſucht und ihre Klage über den Bruch des Ver- 
hältniſſes auch ſich ergoß, — bedeutungsvoller, ſchwerwiegender, ernſter waren 
ſeine inneren Erlebniſſe, die er dieſer Liebe verdankte. 

Man hat die erſten Weimarer Jahre bis zur italieniſchen Reiſe die Zeit 
der Läuterung genannt. Zu der Erziehung durch Selbſtzucht und geregelte 
Arbeit, — von deren Ausdehnung und Ernſt man fih meiſt gar keine Bors 
ſtellung macht, — trat die Vertiefung durch ſeine ſchmerzensreiche Liebe zu Frau 
von Stein. Er, der Unwiderſtehliche, Begehrte, muß ein langes Noviziat durch⸗ 
machen, muß es ertragen, immer wieder in die Schranken gewieſen zu werden, 
mag er auch noch ſo beweglich klagen über „die Welt, die mir nichts ſein kann 
und die auch nicht will, daß du mir was ſein ſollſt“. Seine kluge, elle 
erfahrene Freundin wartet fünf Jahre, bis ſie ihm ihr ganzes Vertrauen ſchenkt, 
bis er, der ſie anſehn gelernt, wie man Sterne ſieht, ſich ihrer Liebe ſreuen 
darf und hinausjubelt: „Ich kann nun nicht mehr Sie ſagen, wie ich eine 
ganze Zeit nicht du ſagen konnte.“ 

Und doch, mit wie wenig muß er auch da zufrieden ſein! Sie, die 
ihren Wirkungskreis hatte, empfand die Liebe des ſeltnen Mannes wie einen 
Trunk edlen Weins zu dem täglichen Brot. Und ſie genoß dieſe Gabe, ohne 
ſich klar zu werden, daß ihr Freund durch dieſe Neigung unglücklich werden 
mußte. Ihr Leben wurde verſchönert, — das ſeine verlor. Denn einſam und 
unwirtlich war es in ſeiner Wohnung, und doppelt ſchwer empfand er die Ode 
feines Daſeins nach den kurzen glücklichen Stunden in ihrem Haufe. Eine Zeit- 
lang ſchien ihm dies Haus in etwas wenigſtens den eigenen Herd erſetzen zu 
können. Er brachte jede freie Stunde dort zu, lud ſich zum Eſſen ein, half 
beim Einrichten von Zimmern, nahm fih der Kinder an und verbrachte köſt— 
liche Stunden ruhigen Behagens bei gemeinſamer Lektüre mit ſeiner Freundin. 
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Doch er ſelbſt, als treuer Diener ſeines Herrn mehr auf deſſen Intereſſe 
bedacht als auf das ſeine, erläßt in Rückſicht auf die herzogliche Kaſſe die Ver⸗ 
ordnung, wonach die Hofkavaliere künftig nicht mehr regelmäßig bei Hofe 
eſſen ſollen. 

Unter dieſen Kavalieren iſt auch der Stallmeiſter von Stein, der nun 
ſeine freie Zeit damit verbringt, ſich auf dem Sofa zu dehnen und die An⸗ 
weſenden mit Hunde- und Pferdegeſchichten zu unterhalten. Goethe fühlt ſich 
wie ausgeſtoßen, heimatlos geworden: die einzige ruhige Glücksſtätte hat er ver⸗ 
loren. Und ſeine Freundin ahnt nicht, was in ihm vorgeht; ihre Liebe iſt 
nicht ſelbſtlos genug, um die Sehnſucht des Freundes nach eigenem Herde, 
einem eigenen, wenn auch beſchränkten Glück, zu verſtehen. Viel weniger tem» 
peramentvoll als er, genügten ihr die kurzen, flüchtigen Stunden des Zuſammen⸗ 
ſeins, — ſie verlangt gar nicht nach einem Zuſammenleben, einem Ineinander⸗ 
leben. Vielleicht genügt ihr das Bewußtſein, den Vielbegehrten als ergebnen 
Freund zu beſitzen, — vielleicht! ich wage keine Behauptung. Tatſache iſt, daß 
ſie die Tragik ſeiner Liebe zu ihr nicht verſteht, — und darum verſteht ſie auch 
nicht ſeine Flucht nach Italien. So wenig las ſie in ſeiner Seele, daß ſie ihn 
der Gleichgültigkeit anklagen konnte, wo ſein ganzes Inneres zerrüttet war. 
Lange vergab ſie ihm nicht, daß er ohne Abſchied fortgegangen war, erſt ſeine 
bittenden, ausführlichen Briefe beruhigen fie nach und nach. Doch als er zurück⸗ 
kehrt, fühlt ſie, daß er anders iſt, ſelbſtbewußter, zurückhaltender als vorher. 
Und da ſie das verzweifelte: „Ich darf nicht mehr!“ in ſeiner Seele nicht 
hat klingen hören, ſo meint ſie, ein Recht zu haben zu der Annahme: „Er 
mag nicht mehr.“ | 

In dieſer Annahme wird ſie befeſtigt, als er Chriſtiane Vulpius ins 
Haus nimmt. Sie vergißt allen weiblichen Takt in der Empörung über dies 
„Geſchöpf“. Eine ſtandesgemäße Heirat hätte ſie ihm vielleicht verziehen. 
Aber das? 

Auch uns befremdet es, daß eine Chriſtiane Vulpius nach einer Char⸗ 
lotte von Stein in Frage kommen kann. Sie ſind nicht zu vergleichen, die 
beiden, ſo liebenswerte Züge ſich auch bei dem kleinen Blumenmädchen finden 
laſſen mögen. Nicht zu vergleichen. Eben deshalb! Alle Frauen in Charlottens 
Kreiſen erſchienen ihm wie die Septime, die das Ohr nach der Oktave ver⸗ 
langen macht. Sie alle hätten ein ganzes Herz, eine ganz ausfüllende Neigung 
verlangt. Und nach jener einen großen Leidenſchaft war er deſſen nicht fähig. 
Er fürchtete ſich vor neuen Stürmen, — er wollte nichts als Ruhe. In 
Chriſtiane fand er das Mädchen, das an ihn gar keine Anſprüche ſtellte, nicht 
eiferſüchtig, nicht nervös war, das glücklich war, für ihn ſorgen zu dürfen, — 
das ihm ſogar erlaubte, ſie erſt in einer „kleinen Ehe“ zu prüfen, ob es kein 
Wagnis ſei, ſich dauernd mit ihr zu verbinden. Daß es ihm kein Wagnis 
ſchien, daß ſie an ſeiner Seite, durch ihn herangewachſen iſt, wiſſen wir. So 
ſehr wir bedauern, daß Goethe kein ſo befriedigendes häusliches Glück fand, 
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wie Schiller in ſeiner Lotte, ſo dankbar müſſen wir Chriſtiane ſein. Sie hat 
getan, was ſie konnte. Und die herzlichen hausväterlichen Briefe, die Goethe 
von ſeinen Reiſen aus an ſie ſchrieb, gewähren uns Einblick in ein ruhiges, 
friedliches Eheleben voll treuer, gegenſeitiger Liebe. — 

Ich meine, die kennen Goethe ſchlecht, die ſich auf ihn berufen, wenn 
fie jedem Gelüſt zu folgen ſich für berechtigt halten. So viel zu ſchafſen ihm 
ſein leicht erregbares Temperament auch machte, — ſein Leben iſt ein ſteter 
Kampf mit fih, ein Reifer⸗, Feſterwerden. Und wenn vieles in der Geſtalt 
des Wilhelm Meiſter uns an Goethe ſelbſt erinnert, ſo haben wir auch ein 
Recht, an ihn zu denken bei den Worten, die Wilhelm nach manchen ſchmerz— 
lichen Erlebniſſen als ernſten Vorſatz ausſpricht: er wolle keinem weiblichen 
Weſen von Liebe ſprechen, dem er nicht ſein Leben widmen könne. 

So überflüſſig die obigen Ausführungen für den Goethekenner ſind, ſo 
nötig ſchienen ſie mir in einer Zeit, wo man in vielen Kreiſen der weiblichen 
reiferen Jugend den Goethe nicht in die Hand gibt, weil man ihn für un- 
moraliſch hält, und dafür Dutzende von modernen Autoren paſſieren läßt, über 
die man nichts Nachteiliges gehört hat. So wenig Goethe ſelbſt frivol und 
unmoraliſch war, ſo wenig ſind es ſeine Romane. Etwas zu ſchwere Speiſe 
werden fie den Zwanzigjährigen fein. Was tut das? Mögen fie dasſelbe 
Buch nach einem Jahre wieder leſen! Mit Staunen werden ſie gewahr werden, 
wie viel mehr ſie daraus verſtehn — und ſo jedes Jahr wieder. Jede gebil⸗ 
dete deutſche Frau ſollte den größten deutſchen Dichter gründlich kennen, ſie 
wird lernen, ihm dankbar ſein für die Menge warmherziger, liebenswerter 
Frauengeſtalten, die er geſchaffen hat und die unfer Geſchlech! rühmlicher vers 
treten, als die hyſteriſchen, charakterloſen „Weiber“ ſo vieler Modernen. 

5. Rlingebeil. 


Frevel. 


Uon 
Btto klimmer. 


Du bift fo jung und bift fo rein 
Wie erſte Maienblumenglocken, 
Und lieblich wie der milde Schein 
Von unberührten Winterflocken. 


Wenn ich dich küſſe, iſt mir weh, 

Als ob ich Maienblumen pflücke 

Und in den makelloſen Schnee 

Der Chriſtnacht dunkle Spuren drücke. 


8 


Bolengruß. 


Ludmilla von Rehren. 


D: Garten liegt ſtill in der heißen, ſchweren Mittagsglut. Die Sonne 
brennt nieder, und die Blumen ſtehen bleich und matt da und neigen 
die Köpfe. Der Raſen ſieht in der Sonne wie grüne Seide aus und im 
Schatten der Bäume wie Samt; hier und da ziehen ſich gelbe Streifen hin— 
durch, die die Sonne eingebrannt hat. — Der Himmel iſt tiefblau, aber dort 
— am anderen Ende des Horizontes — ſteht drohend eine dunkle Wolkenwand, 
die langſam immer näher heraufzieht, und ſchwarze Schatten ſcheinen manchmal 
geſpenſtiſch über den Garten weg zu huſchen. — 

Durch die dichtbelaubten Bäume ſchimmern die grauen Mauern des 
Krankenhauſes, und von dort her kommt eine Schweſter. Mit leichtem Knarren 
ſchließt ſich die Pforte, die den mit grünem Gras bewachſenen Hof vom Garten 
trennt, hinter ihr. Sie geht langſam, wie in tiefen Gedanken. Zuweilen bleibt 
ſie ſtehen und ſieht zum Himmel auf mit einem ernſten, müden Blicke. — 

Bienen ſummen rings umher, und ein eigentümliches, kniſterndes Geräuſch 
iſt im Graſe zu hören; die Schweſter neigt den Kopf ein wenig tiefer und horcht 
darnach. „Hörſt du, wie das Gras wächſt?“ hat ſie einmal einem kranken 
Kinde geſagt, als ſie mit ihm im Garten ging. Doch das iſt lange her, und 
das Kind iſt ſchon längſt tot. Wie lange ſchon? Sie weiß es kaum mehr; 
denn hier iſt eine Zeit gleich der andern, bei der Arbeit, der Pflicht. Hier 
iſt es anders als in der Welt da draußen, der ſie auch einmal angehörte. Aber 
wie weit ſcheint das jetzt zu liegen, wie weil. Im ewig wiederkehrenden Kreis— 
lauf der Pflichten dehnen ſich die Tage, und in der Einförmigkeit ſcheint die 
Zeit ſtille zu ſtehen. 

Langſam ſteigt ſie den kleinen Hügel heran, der ſich an die Mauer lehnt, 
und von dem aus man auf die Straße ſehen kann. Unter dem großen Apfel- 
baume, der ſeine Zweige ſchattend über ſie breitet, bleibt ſie ſtehen und löſt auf— 
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atmend die Bänder ihrer Haube, daß die Luft um ihr erhitztes Geſicht ſpielen 
kann. Die Ellbogen ſtützt ſie auf die Mauer und blickt die Straße hinunter, 
die weit und leer liegt. Nur ein paar Katzen ſchleichen träge an den Häuſern 
entlang, und ein kleines Mädchen mit einem großen Strohhut, unter dem ihr 
Geſichtchen wichtig und ernſt hervorguckt, trippelt vorüber, einen Milchtopf vor» 
ſichtig in der Hand tragend. Die Schweſter folgt ihr mit den Blicken, bis ihr 
rotes Röckchen hinter einer Tür verſchwindet. — 

Wie heiß, wie heiß! Die Augen fallen der Schweſter faſt zu. Sie 
bedeckt das glühende Geſicht mit der Hand und ſinnt vor ſich hin. Bunte 
Träume, lockend und lieblich, ziehen durch ihre Seele, und leiſe ſeufzt ſie auf. 

Dicht ſchließen die Zweige ſich hinter ihr. Ein geheimnisvolles Schwirren 
zieht durch die Luſt. Es kniſtert und raſchelt, und wie ein Aufſeufzen geht es 
durch die Bäume. Faſt erſchrocken ſieht fie ſich um. Aber eg ift nichts. Durch 
die Zweige ſieht fie eine zweite Schweſter in ihrer nonnenartigen Tracht auf- 
tauchen und wieder verſchwinden. Auf einem Baume ſitzt regungslos und 
melancholiſch eine große, häßliche Krähe und ſieht ernſthaft vor ſich hin. 

Der Zauber der Mittagsſtunde iſt erwacht. Geiſter der Vergangenheit 
ſcheinen flüſternd durchs Geſträuch zu ſchlüpfen. Vor vielen hundert Jahren 
— heißt es — ſtand an Stelle des Krankenhauſes ein Kloſter. Und iſt es 
jetzt nicht auch hier wie in einem Kloſtergarten? So ſtill, ſo weltabgeſchieden! 
Und leiſe Stimmen ſcheinen zu raunen von bleichen, jungen Nonnen, die mit 
ſehnendem Blick über hohe Mauern hinweg zu ſchauen verſuchten, voll Sehne 
ſucht nach dem, was draußen lag. — 

Fern läßt ſich Hufſchlag hören, der raſch näher kommt. Die Träume 
verfliegen. Neugierig beugt ſich die Schweſter vor und ſpäht die Straße hinunter. 

Zwei Reiter kommen heran; in der ſtillen Straße hört man ihre Stimmen 
ſchon von weitem. Sie ſprechen und lachen lebhaft miteinander. Junge Männer 
ſind es, in der Vollkraft und Friſche ihrer Jahre; die Mittagshitze hat ſie nicht 
ermüden können. — Im flüchtigen Vorüberreiten ſehen ſie das graue, ernſte 
Haus an mit der hohen Mauer und tauſchen darüber eine Bemerkung aus. 
Sie haben nicht Zeit, lange dabei zu verweilen; ſie müſſen wieder weiter, in 
das Getriebe der Welt hinein, das hinter der ſtillen Straße auf ſie wartet. — 
Ihre Blicke gleiten flüchtig die Mauer entlang, flüchtig ſtreifen ſie die Schweſter, 
und einer plötzlichen Eingebung folgend grüßt der eine zu ihr hin, nimmt die 
Roſe von ſeiner Bruſt und wirft ſie ihr lachend zu. 

Dann ſind ſie wie im Fluge vorüber, als eilten ſie ins Leben hinein, 
um das Glück zu erjagen. Vielleicht auch nicht — wer weiß es? 

Ein leichtes Rot iſt der Schweſter ins Geſicht geſtiegen, und zögernd 
greift ſie nach der Roſe, die vor ihr auf der Mauer liegt. Da dreht ſich der, 
der ſie geworfen, noch einmal um und grüßt zurück, dann verſchwinden die 
beiden Reiter an einer Biegung der Straße. 

Eine Glocke ſchlägt an. Der ſcharfe Ton durchſchneidet förmlich die 
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Luft. Und zu gleicher Zeit rauſcht es plötzlich auf in den Bäumen. Der 
Sturm, der vor dem Donner herjagt, wie um ihm die Bahn frei zu machen, 
zieht heran, und fern läßt ſich ein rollendes Murren vernehmen, von dort her, 
wo die Reiter verſchwunden ſind. 

Die Schweſter ſchrickt auf, und mit geſenktem Kopfe, die Roſe in der 
Hand, folgt ſie dem Rufe der Glocke, die ſie an ihre Pflichten gemahnt. — 

Die Tür des grauen Hauſes wird ſich wieder hinter ihr ſchließen, und 
ſeine Mauern werden ſie ſchützen vor Sturm und Ungewitter. Für ſie gibt es 
kein Hinauseilen ins Leben mehr, um das Glück zu ſuchen, aber auch die Ge⸗ 
witterſtürme des Schickſals ziehen fern an ihr vorüber. 

— — Einſam liegt jetzt der Garten. Der Sturm jagt über ihn fort 
und beugt die Aſte der Bäume zur Erde. Das gewaltige Rollen des Donners 
zieht hinter ihm her, und auf das trockene Gras fallen große Regentropfen nieder. 


2 
Norwegilche Talfahrt. 


Uon 


Btto Nüdel. 


Der Abend wiegt mit ſanftem Blätterrauſchen 
Den müden Tag in feierliche Rub’. 

Ich halt' mein Pferdchen an, um aufzulauſchen, 
Und hör' dem Säuſellied der Winde zu. 


Weich ſchmiegt die Nacht ſich an die dunklen Föhren; 
Mein Wagen ſteht. Der Pony ſpitzt das Ehr, 

Als könnte er des Abends Stimmen hören. 

Schon klimmen Schatten am SGebirg empor. 


Steil ſtürzt der hohen Berge ſtolze Kette 
Zu wilder Schlucht ins dunkle Tal hinab. 
Die Felſen zeichnen ihre Silhouette 

Am blaſſen Grün des Abendhimmels ab. — 


Ich laſſ' mein Rößlein langſam weiter ſchreiten; 

Es trottet ſchläfrig vor dem Wagen her. 

Mich zieht ein Traum in längft entſchwundne Zeiten, 
Ein wehes Sehnen macht das Herz mir ſchwer. 


Dem Fahrbub find die Augen zugefallen, 

Er ſummt ein Lied vom ſchönen Vaterland. 
Schwermütig hör' ich ihn die Weiſe lallen, 
Und leiſe knirſcht mein Wagen durch den Sand. 


+ 


Bramäatiſches. 


Do hiſtoriſche Drama iſt faſt nur noch im Buchhandel vertreten, ſelten 
auf der lebendigen Bühne. Unſere Geſchichtsdramatik dringt nicht mehr 
durch. Da ſind z. B. gleich drei Dramen, die aus dem alten Griechenland ihren 
Stoff holten, alle drei nicht ungeſchickt angefaßt, aber auch typiſch für die Art, 
wie man heute Geſchichte dramatiſiert. Ein Trauerſpiel „Sokrates“ von Ernſt 
Beyer (Leipzig, Verlag von Alfred Hahn) bewegt ſich auf herkömmlichen Bahnen, 
in einer zu breiten Kompoſition und mit einem ziemlich theaterhaften, nicht eben 
innerlich überzeugenden Schluß. Es iſt der Stoff, den Adolf Wilbrandt in ſeiner 
bedeutenderen „Timandra“ behandelt hat, ein Stoff, der meines Erachtens von 
vornherein zur vollen Tragik nicht ausreicht. Sokrates erliegt Ränken klein⸗ 
licher Art; dieſe Ränke ſind zum Teil in althelleniſchen Auffaſſungen begrün⸗ 
det; und dieſe althelleniſchen Auffaſſungen liegen uns menſchlich zu fern, als 
daß ſie eine bedeutende Rolle ſpielen dürften. So kommt bei derlei akademiſchen 
Tragödien das Unmittelbar⸗Menſchliche zu kurz. In einem Trauerſpiel „Empe⸗ 
dokles“ hat Richard Redlich (Verlag „Renaiſſance“, Berlin⸗Schmargendorf) 
verſucht, die altgriechiſche Form der Bühnendichtung, die ſechsfüßigen Jamben des 
Geſprächs und die kunſtvollen Rhythmen der Chöre, mit Bewußtſein zu moderni⸗ 
ſieren. Es iſt in dieſer Tragödie des verkannten, einſamen, auf die Dauer macht⸗ 
loſen Edlen, der in unedlen Bürgerwirren von Agrigent untergeht, viel ſtiliſtiſche 
Kunſt, auch manches gehaltvolle Wort von edlem Schwung. Aber das Ganze 
läßt uns etwas kühl; das Werk mutet uns fremd an. Es iſt eine Studie, 
die man achtet, zu der man aber kein Herzensverhältnis gewinnt. Mit beſonderem 
Mißtrauen ging ich an die dritte Griechentragödie, denn ſie trägt auf dem Titel⸗ 
blatt die Worte „Feſtſpiel zur 50 jährigen Jubiläumsfeier des Königl. Friedrich⸗ 
Wilhelms⸗Gymnaſiums zu Greifenberg i. Pommern“. Ihr eigentlicher Titel iſt 
„Amytis“; ihr Verfaſſer der Direktor des Gymnaſiums, Profeſſor Dr. Karl 
Conradt. Nun, wenn im Deutſchen Reiche viele ſolcher dichteriſch veranlagten 
Gymnaſialdirektoren wirken, ſo darf man ſich freuen, falls ein Schimmer davon 
die Anſtalt durchleuchtet. Und das ſcheint hier der Fall zu ſein. Das herz⸗ 
hafte und lebensvolle Stück wurde „von früheren Mitgliedern des Gymnaſial⸗ 
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Leſevereins“ aufgeführt. Es erhebt ſich über das Dilettantiſche; Leben und Be⸗ 
wegung iſt darin; die Sprache fliegt, und manches Wort trifft und ſitzt am rechten 
Fleck. Mein anfängliches Mißtrauen verwandelte ſich in Intereſſe und Anteil⸗ 
nahme. Im Mittelpunkt ſteht Alkibiades; die Intrigen um ihn her und ſeine 
eigene geniale Querköpfigkeit ſind feſſelnd geſtaltet, obwohl uns dieſe politiſche 
Welt gar ſehr fernliegt. Ein Büchlein von Kläre Leonhardt, drei Dialoge, 
unter denen „Eros und Pſyche“ hervorragt (Bern, Kommiſſionsverlag von 
G. Benteli) gehört zum Teil gleichfalls in die griechiſche Sagenwelt. Die wüſte 
Liebe der Mänaden, die reinere Empfindungsweiſe der Pſyche, und zwiſchen bei⸗ 
den Eros — das iſt der hübſche, dankbare Grundgedanke dieſer nicht eben er⸗ 
ſchöpfend ausgeführten dramatiſchen Skizze. Etwas davon durchſchimmert auch 
den Dialog, der das Buch ſchließt, einen Dialog zwiſchen „Ihm“ und „Ihr“, 
von jenem feinen, zarten, vornehmen Abſtand zwiſchen Mann und Frau handelnd, 
der allein Gewähr dauernden Glückes bietet. 

Zwei Cäſarendichtungen aus der römiſchen Welt ſeien hieran angefügt. 
In einer beachtenswerten Bühnendichtung „Der Cäſar“ (Berlin, Georg Heinrich 
Meyer) macht Friedrich von Behr den tüchtigen Verſuch, die geſamte Ent⸗ 
wicklung Neros, vom vertrauensvollen Jüngling bis zum wahnſinnigen Cäſar, 
in ein gut gegliedertes, ſtetig anwachſendes Stück zuſammenzufaſſen. Es iſt 
männliche Kraft, vortreffliche Überſicht, ſichere Führung in dieſer Bühnendichtung. 
die ſich oft zu wirkungsvollen Stellen erhebt. Denſelben Verſuch unternimmt 
Karl Oscar in einem Drama „Vom Menſchen zum Tyrannen“ (Leipzig, 
Oswald Mutze); aber, ſo bewegt und prächtig die drei erſten Akte durchgeführt 
ſind, der Schlußakt verſagt. Uns ſteht dieſe grandioſe Entartungserſcheinung des 
altrömiſchen Cäſarentums und jener ganzen unverſtändlichen Menſchheit ſeeliſch 
zu fern. Es ift ein fortwährendes Nach⸗außen⸗leben; ganz insgeheim begann 
damals erſt, in ſtärkſtem Gegenſatz zum Römertum, das Innenleben der Stillen 
im Lande, der Chriſten, in deren unterirdiſchen Verſammlungen das Behrſche 
Drama ſeinen Abſchluß findet. 

Gleich hier fei ein „Napoleon“ (Berlin, Otto Janke) ehrenvoll er- 
wähnt, von deſſen Verfaſſer, Paul Friedrich, wir nach dieſer bedeutſamen 
Talentprobe Gutes erwarten. Napoleons metallene Sprache iſt vortrefflich ge- 
troffen, die Volksſzenen farbig und belebt, der dramatiſche Pulsſchlag raſch — 
faſt zu raſch. Vergleichbar Napoleons Schlachtbefehlen und Bulletins, iſt die 
Kompoſition gehalten: ſie eilt in hartem, ſtolzem Ton von Skizze zu Skizze und 
erledigt das fünfaktige Drama „Fontainebleau“ auf 65 Seiten, um ſofort mit 
einem fünfaktigen Drama „Elba“ nachzurücken, auf wieder 63 Seiten, und mit 
einem einaktigen „St. Helena“ zu ſchließen. Dies Drama ſei der Beachtung der 
Bühnen empfohlen! 

Aus dem alten Rom in das ſpätere Italien der Renaiſſance! Zwei Ve- 
arbeitungen des Giordano-Bruno-Stoffes erheiſchen Beachtung. „Das neue 
Jahrhundert“ von Otto Borngräber (Leipzig, Eugen Diederichs) hat 
einiges Aufſehen erregt, zumal in ſtudentiſchen Kreiſen — ebenſo wie der ſoeben 
genannte „Napoleon“ des ähnlich geſtimmten Paul Friedrich —, hat übrigens 
auch in Leipzig und Halle einige Aufführungen erlebt. Der einſeitige Haeckel 
ſchrieb eine Vorrede dazu; es miſchte ſich dadurch freiheitlich⸗-moderne Tendenz 
trübend in die künſtleriſche Stimmung. Wir wollen uns gleichwohl den Blick 
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nicht beirren laſſen. Borngräber gräbt und ſucht mit tapferem Spatenſtich den 
Born heißer Poeſie; es iſt Schwung, viel Gedankenarbeit, leidenſchaftliche An⸗ 
teilnahme in dieſer Tragödie, in der ein freier, ſonnentoller Geiſt dem Dogma 
einer zu ſchwerfällig⸗ trüben Zeit erliegt. Aber — und dies möchten wir betont 
wiſſen — aber Schwung wird leicht abſtrakte, verſchwimmende Phraſe, ſehr 
zum Schaden der plaſtiſchen Geſtaltung. Dieſer Gefahr iſt Borngräber nicht 
entgangen. Geklärter und hoher Achtung würdig iſt der „Giordano Bruno“ 
von Karl Hilm. Es iſt Freiheit und Vertiefung in der gedanklichen Behand⸗ 
lungsweiſe; es ift mehr Gemütsteilnahme darin als in der ſtürmiſch⸗abſtrakten 
Art Borngräbers. Aber tragiſch im Bühnenſinne ſind meines Erachtens ſolche 
Gedankenkämpfer nicht; ihr Beſtes kann man eben nicht auf der Bühne ſichtbar 
machen. Uns packen und feſſeln, vor allem anderen, Naturen, Charaktere, 
Menſchen; dann erſt ihr Denken und ihre Lehren. Und wenn das letztere ſo 
ſtark und innig verwachſen iſt mit dem Träger der Ideen, ſo wird das Drama 
zu leicht Auseinanderſetzung. Und Debatten feſſeln zwar den Geiſt, er⸗ 
müden aber den künſtleriſchen Sinn, wenn nicht eine Goetheſche Plaſtik der 
Sprache — ich denke natürlich an „Fauſt“ — das Geiſtige verbildlicht und ver⸗ 
ſinnlicht. Dasſelbe gilt von einem „Savonarola“ von H. v. Willemoes⸗ 
Suhm (Berlin, Verlag von Franz Grunert), einer kraftvollen Leiſtung, be⸗ 
ſonders beachtenswert durch den zweiten Akt, der den Hof eines Lorenzo von 
Medici in wirkſamen Gegenſatz ſtellt zu dem dunklen Ernſt des Bußpredigers 
Savonarola. Die Volksſzenen haben dramatiſches Blut; die Sprache iſt herb, 
ſtark, lebensvoll. Ein Drama „Moncenigo“ von Hans Emil Hartmann (Dresden, 
E. Pierſon) fällt neben dieſen tüchtigen Arbeiten als dilettantiſch ab. Dagegen 
ift „Preisturnier“, ein Renaiſſance-Drama von Rudolf Huch (Berlin, 
G. H. Meyer) voll von Feinheiten des Dialogs, voll Geiſt und Herzhaftigkeit 
in der Art, wie Benvenuto Cellinis Genialität geſtaltet iſt. Leider läßt die 
Straffheit der Kompoſition beſonders in der zweiten Hälfte zu wünſchen übrig. 
Huch könnte uns vielleicht einmal ein geiſtvolles Luſtſpiel ſpenden, das zugleich 
feineren literariſchen Anſprüchen genügte, ohne den Forderungen der Bühne aus 
dem Wege zu gehen. Der hübſch gereimte „Don Gil“, den Friedrich Adler 
(Stuttgart, Cottaſche Verlagsbuchhandlung) nach dem Spanier Tirſo de Molina 
bearbeitet hat, iſt nicht herb und geſtrafft genug, auch nicht genügend von ſchla⸗ 
gendem Witz durchblitzt, im übrigen aber recht anmutig, recht unterhaltend, hat 
auch bereits auf etlichen Bühnen ſeine Wirkſamkeit erprobt. Solche äußerlichen 
Verwechſlungs- und Verkleidungsſtoffe, fo abgegriffen fie find, geben zu viel 
muntrer Laune Gelegenheit; und dieſe friſche Laune unterhält uns auch hier. 
Ich erwähne hier noch, rein in örtlichem Zuſammenhang, da wir juſt in Spanien 
find, das ſpaniſche Jeſuitendrtama „Paternidad“ von Don Segismundo 
Pey-Ordeix, überſetzt von Heinrich Conrad (Frankfurt a. M., Neuer Frank⸗ 
furter Verlag), das wegen feiner antijeſuitiſchen Tendenz in Barcelona und 
Spanien Aufſehen erregt hat. Es iſt ein äußerlich ganz wirkſames Stück, gern 
zugegeben; aber es iſt grelle, kolportagehafte Tendenz, allerdickſte Tendenz; man 
greift ſich ängſtlich zuletzt ſelber an die Stirn und fragt fih, ob man noch „nor: 
mal“ oder „jeſuitiſch“ denke. 

Flink eilen wir in reinere Sphären, nach Deutſchland, nach Germanien. 
Da ift ein ſehr geſund angefaßtes geſchichtliches Drama „Friedrich der rei 
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dige“ von Franz Klaſen (München, J. J. Lentnerſche Buchhandlung). Etwas 
von der ſonnigen Hohenſtaufenkraft iſt in dieſem Friedrich dem Freidigen mit 
ſeiner idealen Begeiſterung für die Größe des Reiches. Wider Kaiſer und König 
und den eigenen, Thüringen verſchachernden Vater kämpft dieſer Spätling der 
Minneſängerzeit, kämpft tapfer und gut und dennoch den übermächtigen Verhält⸗ 
niſſen erliegend. In ſolchen Dramen ſind die geſchichtlich-politiſchen Verwick⸗ 
lungen ſchwer zu behandeln; Klaſen hat das etwa in Wildenbruchs Art, aber 
maßvoll erledigt. Ähnliches gilt von einem „Heinrich von Plauen“ von 
Walter Bloem (Elberfeld, Bädeckerſche Buchhandlung). Eine ſtraffe Szenen- 
führung, ein Bühnentemperament zeichnet das Werk aus, obwohl ſich beide Stücke 
im Prinzip nicht über die herkömmliche Hiſtorienmalerei hinausſchwingen. Es 
liegt hierin eine Gefahr. Unſere hiſtoriſchen Dramatiker ſehen, mit dem zu be- 
wältigenden Stoff beſchäftigt, zu viel von außen; Koſtüm und Politik fackeln 
uns oft zu viel vor den Augen herum. Ein heiteres und bühnenwirkſames Luſt⸗ 
ſpiel dieſer Richtung find die tapferen „Weiber von Schorndorf“ von 
Adolf Wechßler (Ulm, Druck der Ebnerſchen Buchdruckerei), nicht eben fein 
oder tief, aber draſtiſch und drollig durch die Art, wie hier die kühnen Weiber 
die feigen Bürger und Staatsmänner zum Aushalten wider die belagernden 
Franzoſen zwingen. Viel feiner, beſonders auch literariſch wertvoll ift Ern ft 
Wachlers „Schleſiſche Brautfahrt“ (Berlin, G. H. Meyer), in blanken, 
friſchen, natürlichen Jamben geſchrieben, von landſchaftlichem Zauber umweht. 
Das Stück, das für die neudeutſche Heimatkunſt kennzeichnend iſt, ſtellt den 
Gegenſatz zwiſchen Preußen und Oſterreichern dar und findet verſöhnenden Aus⸗ 
klang. In eben diefe Richtung gehören Heinrich Sohnreys gröber zuge- 
geſchnittene, aber lebensechte „Dorfmuſikanten“ (Berlin, G. H. Meyer), ein 
Thüringer Volksſtück, das im Frühling dieſes Jahres in Weimar ſeine erfolg⸗ 
reiche Erſtaufführung erlebt hat. Die Muſikanten ſind drollig und friſch charak⸗ 
teriſiert; es iſt ein Hauch von der guten, fröhlichen, gemütsehrlichen alten Zeit 
darin; man freut ſich des Behagens, das dieſem Dorfſtück entſtrömt, obwohl man 
ſtraffere Kompoſition wünſchen möchte. Von einigen anderen Stücken, die uns 
über mitteldeutſche Begebenheiten unterhalten wollen — ich nenne „Thüringens 
Sturz“ von Hermann Größler (Dresden, Pierſon) oder „Griſelinde“ von Niko— 
laus Welter (Luxemburg, M. Huß) oder „Sions Ende“ von Auguſtus Amoroſa 
(Braunſchweig, E. Appelhans) — gilt im großen und ganzen das Wort, das 
der Schwächſte unter dieſen dreien (Größler) alſo prägt: 

„Die Jugend fragt nicht nach der Schwierigkeit. 

Sie ſieht ſie nicht, und wenn ſie ſie bemerkt, 

So unterſchätzt ſie meiſtens ihre Größe.“ 

Drei weitere Stücke entführen uns nach dem Norden. Dem „Norik“ 
von D. Manuel Tamayo y Baus, von Faſtenrath metriſch übertragen (Köln, 
Kölner Verlagsanſtalt), will ich eine gewiſſe innere und äußere Wirkungskraft 
nicht abſprechen, ſofern ja das alte Bajazzomotiv von ausbrechender Eiferſucht 
auf offener Bühne immer wirkſam iſt. Aber daß Shakeſpeare ſelber — das 
heißt: eine Figur, die Shakeſpeare heißt, und recht guter Durchſchnitt iſt — hier— 
bei eine Hauptrolle ſpielt, will nicht in unſer Empfinden. Auch Robert Rie- 
manns „Björn der Wicking“, vom Verfaſſer ein „germaniſches Kultur: 
drama“ genannt (Leipzig, Hermann Seemann Nachf.), darf ſich viel Gutes nach— 
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ſagen laſſen und hat mich nach Stoff und Geſtaltung angenehm berührt. Der 
harte Ton isländiſchen Bauerntums iſt trefflich in poetiſche Jamben geformt; 
der Stoff — Familienhändel — iſt, wie alle ſolchen Stoffe, doch leider zu ſehr 
Stoff und Koſtüm geblieben, bedingt durch lokale Verhältniſſe. Nicht ſo hart, 
aber lyriſch reich iſt „Wieland der Schmied“ von Karl Klings (Fried⸗ 
land i. B., Verlag Rübezahl), geſättigt mit nordiſcher Stimmung, aber pſycho⸗ 
logiſch und menſchlich nicht ſo vertieft und glaubhaft gemacht, wie man es dringend 
wünſchen müßte. 

Unter den zahlreichen übrigen Stücken — denn der Laie macht ſich keinen 
Begriff von dieſer Hochflut — ſind moderne Stoffe ganz beſonders häufig. Es 
find meiſt Geſellſchaftsſtücke, in novelliſtiſcher Art Vorkommniſſe und Berwid- 
lungen aus dem bürgerlichen Leben behandelnd. Es verſchlägt nicht? bei dieſer 
Überſchau, ob ich dem oft recht unterhaltenden, aber nicht genug zuſammendrängen— 
den Talente Richard von Wilperts (Leipzig, Oswald Mutze) oder den 
tüchtigen Autoren der Oſterreichiſchen Verlagsanſtalt in Linz u. ſ. w. eine lobende 
Zenſur erteile. Am Geſamtbild ändert das nichts. Auch E. v. Kayſerling 
hält in feinem pſychologiſch ſchwachen dummen Hans“ (Berlin, S. Fiſcher) nicht 
das, was fein ſtimmungszartes „Frühlingsopfer“ einſt verſprochen hat. Aber 
zwei febr ſympathiſche Neulinge aus dem ſächſiſch-thüringiſchen Sprachgebiet haben 
mir rechte Freude gemacht. Paul Quenſel beſonders verdient für feine Klein⸗ 
ſtadt⸗Komödie „Das Alter“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) fröhlichen Hände⸗ 
druck. Die muntre und herzliche Arbeit iſt ein Muſikantenſtück und erinnert in 
ihrer friſchen Stimmung etwas an Söhles rühmlich bekannte „Mufikanten⸗ 
geſchichten“, zeigt auch mit Sohnreys obengenannten „Dorfmuſikanten“ ſtoffliche 
Verwandtſchaft, hat aber ſo echten und eigenſtändigen Humor, daß wir das 
Luſtſpiel gern an recht vielen mitteldeutſchen Theatern aufgeführt wünſchen möchten. 
Die artige Fabel iſt reizvoll verſchürzt und glücklich gelöſt, wenn auch das Thema 
(Ablöſung des Alters durch friſchere Jugend) nicht ganz ausgeſchöpft iſt. Im 
Schauſpiel „Karl Fiedler“ von Richard Demmler (Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer) ift zwar noch zu viel Naturalismus, noch zu viel Armeleuteluft in der 
Art von „Bartel Turaſer“ oder der „Weber“; aber ein tapferes Zugreifen zeichnet 
auch dieſes Talent angenehm aus. Mit beiden Stücken wurde kürzlich das 

„Sächſiſche Volkstheater“ zu Chemnitz (das uud in ſächſiſcher Mundart pflegt) 
glücklich und erfolgreich eröffnet. 

Ein wunderfeines, nur viel zu ſubtiles Werkchen von Emil G5 tt: „Edel⸗ 
wild“ (Freiburg i. B., F. E. Fehſenfeld) ſei zum Schluß mit Beifall über⸗ 
ſchüttet. In den Gärten des bedentenden Herrſchers und Menſchen Harun al 
Raſchid ſpielt dies wohldurchdachte Werkchen. Die Art, wie hier der junge Ali 
aus ſchwerſten innerlichen Verwirrungen wieder dem klaren, blanken Leben zurück— 
gewonnen wird durch Harun al Raſchids tiefe Seelenkunde und große Selbſt— 
überwindung, ift von ungewöhnlicher Tiefe der Pſychologie. Und ſowohl fein 
geſchliffene als auch ſtarke Worte (Jamben) ſtehen dieſer Dichternatur zur Ber- 


fügung. 
„Wie ſchön hab' ich gelebt! Auf jeder Höhe 
Stand ich — ob auch in Schmerzen — was iſt Schmerz? 
Er höht das Hohe nur, verſchönt das Schöne! 
Der Erde Bereg hab' ich fo geſchöpft. 
Was ſie den Sinnen bietet, trank ich aus: 
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Ich kenne ihre Wüſten, ihre Meere 

Und ihrer Berge weite Herrlichkeiten. 

Des Frühlings Schimmer, ihres Sommers Brand, 
Des Herbſtes Sattheit, Winters hellen Froſt, 

In jeder Farbe hab' ich es genoſſen! 

Und was der Menſch je Großes ſchuf, war mein! 
In meinem Hirne branuſen feine Siege, 

Wie er den Ton, das Wort, den Stein, die Farbe zwang! 
Und den Gedanken, der ihm nie ermüdet, 

Vor nichts erſchreckt und jedem Abgrund trotzt! 
Mein iſt ein Freund, des Aug' nicht meinem weicht, 
Mein iſt — mein war das ſchönſte, beſte Weib, 
Ein Feuertrunk, der jeden vor ihm löſcht! 

Und eine Tat iſt mein, vor der die Welt 

Vor Schreck erklang und in den Feſten bebte — 
Was will ich mehr! Im Angeſicht des Tods, 

Des tauſendfachen, den du ſchaffen kannſt, 

Ruf' ich es, jauchz' ich es: Ich hab' gelebt! 

Ich liebe dich, o Welt! ich lieb' das Leben! 

Mit meinem letzten Hauch: ich liebe dich! 

Und nun — hinweg mit mir!“ 


Dieſen Mann darf man im Auge behalten. Er hat inneren Reichtum, 
und es iſt mir eine Freude, mit ſo gutem Klang meine nicht eben ergebnisreiche 
Rundſchau zu ſchließen. F. I. 


Angewandte Geographie. Hefte zur Verbreitung geographiſcher Kennt- 
niſſe in ihrer Beziehung zu Kultur- und Wirtſchaftsleben. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Karl Dove, Jena. Gebauer-Schwetſchke, Druckerei und Verlag, 
Halle a. S. gr. 80. — I. Serie, 1. Heft: Das Weltkabelnetz. Von Dr. 
Thomas Lenſchau. 74 S. — I. Serie, 2. Heft: Die wirtichaftliche Bedeutung 
Weſtaſiens. Von Dr. Paul Rohrbach. 84 S. — I. Serie, 3. Heft: Vene- 
zuela und die deutſchen Intereſſen. Von Prof. Dr. Wilhelm Sievers. 107 S. 

Es iſt ein ſehr guter Gedanke von Prof. Dove in Jena geweſen, der 

Wirtſchaftsgeographie, dieſes Wort im weiteſten Sinne genommen, das ihr noch 

fehlende periodiſche Organ in der Weiſe zu liefern, daß in zwanglos erſcheinen⸗ 

den Heften wichtigere Zeitfragen monographiſch behandelt werden. Man kann 
dem Unternehmen, durch das unſer geographiſches Schrifttum eine dankenswerte 

Abrundung erfährt, nur beſten Erfolg wünſchen, umſomehr, da die bisher er— 

ſchienenen Lieferungen ihren Zweck durchaus erreichen und über Dinge zuſammen— 

faſſende Belehrung bieten, über welche man ſich ſonſt nur mühſam durch Zu— 
ſammentragung von Notizen aus Büchern eine Orientierung verſchaffen könnte. 

Welche gewaltige Ausdehnung die ſubmarine Telegraphie heutzutage er— 
reicht hat, geht febr deutlich aus der zu Nummer 1 gehörigen Weltkarte Her- 
vor, in der ſämtliche Kabellinien eingetragen ſind, ſo daß man die, welche das 

Eigentum Deutſchlands, Großbritanniens, der Union, der Niederlande, Frank— 

reichs und Dänemarks darſtellen, ſofort zu unterſcheiden in der Lage iſt. Es 

wird uns gezeigt, wie der Gedanke, auch die Meere dem elektriſchen Fluidum zu 
eröffnen, entſtand und ſich ausbildete, und wie ſich ſofort weittragende politiſche 
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und merkantile Geſichtspunkte mit dem neuen Verkehrsmittel verknüpften. Hier⸗ 
auf erörtert der Verfaſſer die techniſchen Fragen, die für die Herſtellung brauch⸗ 
barer, jede Stromunterbrechung verhindernder Kabel zu löſen waren, und ſchil⸗ 
dert den Hergang der Kabellegung, ſowie die Manipulationen, deren es bedarf, 
um eine doch ſchadhaft gewordene Stelle aufzufinden und zu reparieren. Der 
augenblickliche Stand des Verbindungsnetzes wird im Zuſammenhang mit dem 
Tarifweſen dargelegt, und zum Schluſſe fällt auch noch ein Streiflicht auf die 
Zukunftsprojekte, die Funkentelegraphie mit inbegriffen. 

Von Dr. Rohrbach haben wir ſchon mehrfach Andeutungen über die Mög⸗ 
lichkeit einer weiter gehenden wirtſchaftlichen Erſchließung Vorderaſiens erhalten, 
an welche ſich jetzt ſeine zuſammenfaſſende Schrift anreiht. Beſprochen werden 
die Bedingungen, unter denen die Landesteile Turkeſtan, Perſien und Afghaniſtan, 
Armenien und Kurdiſtan, Kleinaſien, Meſopotamien und Syrien in kultureller 
Hinſicht ſtehen, wobei insbeſondere auf die mit dem ſubtropiſchen Klimacharakter 
zuſammenhängenden Schwierigkeiten ausreichender Waſſerbeſchaffung aufmerkſam 
gemacht wird. Natürlich ſteht unter den Hilfsmitteln, durch die man eine Auf⸗ 
ſchließung der faſt verkehrsloſen Steppengebiete zu erreichen hoffen darf, der 
Bau von Eiſenbahnen in erſter Linie, wie denn auch die ruſſiſchen Strecken und 
die Trace der Bagdad⸗Bahn kartographiſch wiedergegeben werden. Der Verf. 
läßt keinen weitgehenden Optimismus walten und hält z. B. die Hoffnung für 
illuſoriſch, die perſiſchen Randgebirge des Südens für einen Schienenſtrang zu 
aptieren. Man darf annehmen, daß die hier gegebenen Prognoſen für eine 
mögliche Hebung der in Betracht gezogenen Landſchaften auf richtigen Erwägun⸗ 
gen beruhen. 

Prof. Sievers in Gießen iſt zweifellos der beſte Kenner Venezuelas unter 
den deutſchen Geographen. Da nun dieſer ſüdamerikaniſche Staat neuerdings 
das Intereſſe Europas, Deutſchlands zumal, in höchſt unliebſamer Weiſe auf 
ſich gezogen hat, ſo war eine ſachkundige Schilderung von Land und Leuten für 
jedermann, vorzugsweiſe für den an exotiſchen Unternehmungen beteiligten Kauf⸗ 
mann, wünſchenswert geworden. Wir erhalten demgemäß einen Überblick über 
den Naturcharakter, die phyſiſch⸗geographiſchen Verhältniſſe des Landes, der ſich 
auf eine gut ausgeführte Farbenkarte ſtützt, und an der Hand der ſo gewonnenen 
Ergebniſſe läßt ſich die Produktion Venezuelas gut überſehen, die, ſoweit Pflanzen⸗ 
und Tierreich in Frage kommen, eine ſehr reichhaltige iſt, wogegen an Mine⸗ 
ralien bisher nur eine beſchränkte Ausbeute zu verzeichnen war. Induſtrie, 
Handel und Verkehr haben ſich einſtweilen, großenteils infolge der unfertigen 
politiſchen Zuſtände, noch nicht ſo, wie es erreichbar wäre, entwickeln können. 
Die Ethnographie, die Siedelungsverhältniſſe und die — oft recht ungünſtige — 
geſchichtliche Entwicklung kommen ebenfalls zu ihrem Recht, und zum Schluß 
wird der Konflikt, der zwiſchen uns und der ſogenannten Regierung des Präſi⸗ 
denten Caſtro noch immer obſchwebt, eingehender, für das Vorgehen der deut⸗ 
ſchen Diplomatie nicht durchaus ſchmeichelhafter Beſprechung unterzogen. i 

3. Günther. 


Alexander Bumas der Bater. 
Zu feinem hundertſten Geburtstag (24. Juli 1805). 


eitdem es eine Buchdruckerkunſt gibt, hat ſchwerlich je ein einzelner Schrift: 
ſteller in einem nicht einmal bis zu den bibliſchen Grenzen vorgerückten 
Leben fo viele Druckerpreſſen in Bewegung geſetzt, jo ungeheure Geldſummen 
durch ſeine und anderer Leute Hände rollen laſſen, wie der eine Alexander Dumas 
Vater. Als er ſich einſt um einen Sitz in der franzöſiſchen Abgeordnetenkammer 
bewarb, hat er als Mittel des Stimmenfanges eine allerdings von ihm ſelbſt 
verfertigte und darum vielleicht nicht vollkommen zutreffende Zuſammenſtellung 
der durch ihn angeregten Menſchenarbeit benutzt, wonach er bis zum Jahre 1848 
20 Jahre hindurch täglich 10 Stunden, zuſammen alſo 73 000 Stunden gearbeitet 
habe. Hören wir ſeine eigenen Worte: „Während dieſer 20 Jahre habe ich 
400 Bände und 35 Dramen verfaßt. Jeden der 400 Bände zu 4000 Exemplaren 
gerechnet und zu 5 Fres. verkauft — macht 11853 600 Fres. (2). Die 35 Dramen, 
jedes durchſchnittlich 100 mal geſpielt, haben 6 360 000 Fres. eingebracht.“ Dann 
berechnet er, wieviel von dieſen ungeheuren Summen auf die Setzer, auf die 
Papierlieferer, die Hefter, die Buchhändler, die Zeichner u. ſ. w. gefallen; wieviel 
die Theaterdirektoren, die Schauſpieler, die Dekorationsmaler, die Schneider, bis 
hinab zu den Zettelanklebern u. f. w. eingenommen, — und er bringt eine Geſamt⸗ 
zahl von 2160 Perſonen heraus, die alle von ſeiner geiſtigen Arbeit gelebt haben, 
„nicht einbegriffen die belgiſchen Nachdrucker und die ausländiſchen Überſetzer“. 
— Wir wollen dem phantaſievollen Kandidaten, der ſich um mehr als drei 
Millionen Franken bei der Zahl für ſeine Romane verrechnet hat, dieſen Rechen⸗ 
fehler und vielleicht noch einige andere ruhig hingehen laſſen, — annähernd 
richtig iſt die Rechnung geweſen, und da Dumas im Dezember 1870 geſtorben iſt, 
da er überdies gerade in den fünfziger Jahren erſt einige ſeiner erfolgreichſten 
Werke geſchrieben hat, jo kann man die durch ihn in Umlauf geſetzten Geld- 

ſummen ſehr wohl auf 20 bis 30 Millionen Fres. annehmen. 
Eine ſolche Geldbetrachtung iſt bei der Würdigung eines Schriftſtellers 


582 Alexander Dumas der Vater. 


wie des älteren Dumas durchaus am Platze; ſie ſetzt ihn ſo wenig herab wie 
ſeinen Vorgänger Beaumarchais, der ganz wie Dumas mindeſtens ebenſoviel 
vom Fabrikherrn im großen und vom Finanzgenie hatte, wie vom Manne der 
Feder. So viel iſt ſicher: nie vor ihm und nie nach ihm hat es in Frankreich 
oder irgendwo ſonſt einen Schriftſteller gegeben, der ſich einer ſo weltweiten 
Verbreitung ſeiner Bücher rühmen konnte, wie der Verfaſſer der „Drei Musketiere“ 
und des „Grafen von Monte Chriſto“. Nicht einmal Voltaire, auch nicht Zola, 
wenngleich die literariſche Wirkung dieſer beiden Franzoſen über die des Vaters 
Dumas weit hinaus gegangen iſt. 

Alexander Dumas iſt für mich immer eines der ſchlagendſten Beiſpiele für 
meine ſchon wiederholt ausgeſprochene Behauptung: die franzöſiſchen Schrift: 
ſteller verzehren ihren Ruhm meiſt auf dem Halm. Die Berühmtheit erfolgreicher 
franzöſiſcher Schriftſteller über den ganzen Erdball hat bei keinem andern Volke 
ihresgleichen; Dumas war zu ſeinen Lebzeiten bei weitem bekannter und ge— 
leſener als ſelbſt Dickens. Fragt man aber auch nur wenige Jahrzehnte nach 
dem Tode eines ſolchen weltberühmten franzöſiſchen Schriftſtellers, wie es mit 
ſeinem aus eigenem Leſen geſchöpften lebendigen Bekanntſein ſteht, ſo macht 
man in den meiſten Fällen die Erfahrung, daß von der einſtigen Weltberühmt⸗ 
heit nicht viel mehr übrig geblieben iſt als ein Schriftſtellername und die Titel 
einiger weniger Bücher, die nicht mehr geleſen werden. 

Hat der ältere Dumas irgend etwas Bleibendes hinterlaſſen? Hat er 
irgend eine feſte Stellung in der Weltliteratur? Noch ſtehen wir dem Maſſen⸗ 
erzähler zeitlich zu nahe, um mit völliger Sicherheit vorausſagen zu können, ob 
irgend etwas von ſeinen unzähligen Werken Dauer verſpricht. Auf der Bühne 
lebt heute nur noch eines ſeiner Dutzende von Dramen: „Kean“, und auch dieſes 
zeigt ſchon deutliche Spuren bevorſtehender Verweſung. Große Theater ſpielen 
es kaum noch, wiewohl es bei guter Beſetzung immerhin eine gewiſſe Wirkung 
hervorruft. — Von feinen Romanen wird der „Graf von Monte Chrifto” noch 
geleſen; aber es gibt keinen jungen Nachwuchs von Leſern ſelbſt für dieſen ſo 
ungemein aufregenden und ſpannenden Roman, denn auch die Gegenwart erzeugt 
Abenteuerromane in Menge, und bei der Wahl zwiſchen einem alten oder einem 
neuen ſpannenden Unterhaltungsbuche greift der Leſer erfahrungsgemäß faſt 
immer zu dem Roman von heute, ſchon weil alle Welt von ihm ſpricht. 

Die Literaturgeſchichte wird bei aller Strenge des Urteils über ſeine 
künſtleriſche Minderwertigkeit an Dumas gerechterweiſe immer rühmen, daß er 
einer der glänzendſten Vertreter des ſpannenden Ereignisromanes des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts geweſen iſt. Von den beiden nebeneinander wirkenden und 
die ganze Welt der bücherleſenden Menſchheit in atemloſe Spannung hinein⸗ 
hetzenden Großmeiſtern des Abenteuerromans des neunzehnten Jahrhunderts, 
Alexander Dumas und Eugen Sue, hat der erſte zweifellos den Sieg der Dauer 
davongetragen. Sues ungeheure Wälzer: „Die Geheimniſſe von Paris“, „Der 
ewige Jude“ und „Die ſieben Todſünden“ werden heute kaum noch geleſen; die 
Leſer haben ſehr bald genug gehabt an der doch ſchließlich nur auf Geld, auf 
recht viel Geld hinauslaufenden ſalbadernden Moralpredigt Eugen Sues, wäh— 
rend der gar nicht moraliſche, übrigens auch nicht ſonderlich unmoraliſche Alexander 
Dumas doch ſelbſt heute noch, ein Menſchenalter nach ſeinem Hinſcheiden, einen 
gewiſſen Leſerkreis ſich bewahrt hat. 
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Um Alexander Dumas’ ſchnelles Hinaufkommen in der franzöfifchen, gar 
bald auch in der europäiſchen Literatur zu begreifen, muß man ſich den zeit⸗ 
geſchichtlichen Untergrund vergegenwärtigen, auf dem jener erfolgreichſte aller 
franzöſiſchen Schriftſteller ſeinen Ruhm aufgebaut hat. Eine ſo dramatiſch be⸗ 
wegte Zeit wie Dumas' Knabenjahre hat es ſelbſt in der franzöſiſchen Geſchichte 
vorher nicht gegeben. Die Franzoſen hatten Romane und Dramen in der leib- 
haftigſten Wirklichkeit geſpielt, alſo daß ſie und alle mithandelnden Völker das 
Unmöglichſte für möglich, das Unwahrſcheinlichſte nahezu für alltäglich zu halten ſich 
gewöhnt hatten. In jenen erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts wurde von 
der europäiſchen Menſchheit bei weitem weniger gedacht als gehandelt oder doch 
handeln geſehen. Es waren die Jahre, in denen auch Lord Byrons Abenteuer: 
dichtungen erſchienen, in denen Walter Scott eine ganz neue Kunſt der abenteuer- 
reichen Erzählung heraufführte, in der die Gemüter der Leſer an der Darſtellung 
der unerhörteſten Begebenheiten keinen Anſtoß nahmen. Alexander Dumas hat, 
wie alle ſeine Altersgenoſſen, für Lord Byron geſchwärmt, er hat ſogar deſſen 
Schauſpiel „Werner“ überſetzt, und von den deutſchen Dichtern hat er ſich am 
meiſten für den begeiſtert, bei dem er abenteuerliche Handlung großen Stils fand: 
für Schiller, den Dichter der „Räuber“ und des „Fiesko“. Den „Fiesko“ hat 
er ſogar zu überſetzen verſucht. 

Ein eigentlicher Erfinder iſt Alexander Dumas Vater nicht zu nennen. 
Er hat von Anfang an der gedruckten und der mündlichen Anregung, ja geradezu 
der Mitarbeiterichaft bedurft, um etwas zuſtande zu bringen. Für jeden feiner 
Romane, für jedes Drama laſſen ſich nicht nur beſtimmte Quellen nachweiſen, 
ſondern ſeine Entlehnungen gehen vielfach weit über das Maß des literariſch 
Erlaubten hinaus. Ich darf daran erinnern, daß er z. B. für die ſpannendſten 
Stellen in Monte Chriſto eine wohlbekannte Erzählung von Edgar Poe benützt 
hat: den Goldkäfer. Man verzeiht aber dem fabulierenden Fanzoſen alle ſolche 
Entlehnungen, denn ſie ſind doch für ihn nur das Sprungbrett geweſen, von 
dem aus er ſich hoch in die blauen Lüfte ſeiner ſchrankenloſen Phantaſie hinauf⸗ 
geſchwungen hat. 

Noch vor Viktor Hugo war es der ältere Dumas, der durch ſein ge— 
ſchichtlich-romantiſches Drama „Heinrich der Dritte und fein Hof“ den Auftakt 
zu dem Siegesmarſch des franzöſiſchen Romantismus geſpielt hat. Nicht mit 
der berühmten Hernani⸗Schlacht vom Februar 1830, ſondern mit dem ſtürmiſchen 
Erfolge der erſten Aufführung des Dumasſchen Heinrichs des Dritten am 
11. Februar 1829 begann für Frankreichs dramatiſche Dichtung die endgültige 
Beſeitigung des klaſſiſchen und des nachklaſſiſchen Dramas und der Sieg der 
neuen dramatiſchen Strömung. Zum erſtenmal wurde auf einer franzöſiſchen 
Bühne ein Stück aus der franzöſiſchen Geſchichte und zwar mit möglichſt echter 
Zeitfärbung dargeſtellt. Goethe mit ſeiner überlegenen Einſicht in die Erſchei— 
nungen der Weltliteratur hat ſich über den Lärm der Franzoſen ob des Sieges 
ihres romantiſchen Dramas ein wenig luſtig gemacht; aber für die Franzoſen 
bedeuteten die Erfolge Dumas' und Viktor Hugos in der Tat den Anbruch einer 
ganz neuen Spanne ihrer Literatur. 

Einen äußerlich faſt noch größeren Erfolg errang Dumas durch ſein 
Spektakelſtück „La Tour de Nesle“. Mit der gleichen erhabenen Verachtung der 
geſchichtlichen Wahrheit, wie ſie neben ihm auch Viktor Hugo in ſeinen Dramen 
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bekundete, hat er nach ſeinem eigenen Wort in der Geſchichte nur „den Nagel 
geſehen, an dem der Dichter ſeine Bilder aufhängt“. 

Ganz im Stile Byrons, wenigſtens ſeiner Abenteuerdichtungen, iſt Dumas' 
Antony gehalten, das erſte erfolgreiche franzöſiſche Drama des — wie ſoll man 
ſagen? — heroiſchen, jedenfalls des deklamatoriſchen Ehebruchs. Der Held jenes 
beiſpiellos erfolgreichen Stückes, das an 130 Abenden hintereinander geſpielt 
wurde, das übrigens bis zum heutigen Tage zuweilen noch an irgend einer 
deutſchen Bühne auftaucht und wohl gar packt, war die aus Byrons Giaur, 
Lara und Korſaren bekannte Geſtalt des hinreißend intereſſanten, blaſſen, ge- 
heimnisvollen edlen Verbrechers, ein Sohn oder ein Enkel des Schillerſchen 
Karl Moor, auf den die ganze bis auf Alfred de Muſſet reichende engliſche und 
franzöſiſche Literatur dieſer Art zurückzuführen iſt. 

Endlich das Drama des verbummelten Genies: Kean, ein echtes Theater- 
ſtück, das noch immer ein gewiſſes Bühnendaſein führt, ſo fern es auch der 
höheren dramatiſchen Dichtung ſteht. 

Von feinen Komödien wird das Fräulein von Belle-Isle noch immer mit 
einem gewiſſen Erfolg aufgeführt, und wenn wir ſchärfer zuſehen, ſo entdecken 
wir trotz der Verſchiedenheit der Form eine nicht allzu geringe Ahnlichkeit mit 
dem Cyrano von Bergerac Roſtands. 

Am meiſten abgebröckelt hat der Ruhm von Dumas' Romanen. Dem 
vom Erfolge verhätſchelten Verfaſſer der mindeſtens 600 Bände iſt in einer 
trüben Stunde kurz vor ſeinem Tode einmal ſelbſt der furchtbare Gedanke ge— 
kommen an die Hinfälligkeit ſeines Lebenswerkes. Seinem kaum minder berühmt 
gewordenen Sohne hat er einen Traum erzählt: er habe auf dem Gipfel eines 
aus Steinen aufgemauerten Rieſenberges geſtanden, darin jeder Stein eines 
ſeiner Bücher war, — und, entſetzliches Gefühl des Träumenden, er ſpürte den 
Berg unter ſich wanken und wie einen Sandhügel in ſich zuſammenſinken. — 
Liebevoll tröſtete ihn Dumas der Sohn: der Berg deiner Werke iſt feſt und 
dauerhaft wie unſere Sprache, unſterblich wie das Vaterland. Mir ſcheint, die 
Selbſtkritik des großartigen Erzählers hat eher das Richtige getroffen, als die 
liebevolle Tröſtung des Sohnes. So viel aber iſt ſicher: während faſt eines 
halben Jahrhunderts hat Alexander Dumas der Vater durch die Millionen und 
abermals Millionen ſeiner über alle Länder der Erde verbreiteten Bände wieder 
einmal der franzöſiſchen Sprache, vielleicht zum letzten Mal, ſo etwas wie eine 
literariſche Weltherrſchaft verliehen, wie ſie ſonſt nur engliſchen Dichtern und 
ihren Werken zu teil geworden iſt. 

Wer hat einſt Dumas nicht geleſen? Die Großen der Erde wie die 
Kleinen im Geiſt und in der Macht, die Anſpruchsvollen wie die Beſcheidenen, 
die Alten wie die Jungen. Bismarck hat ihn mit dem größten Vergnügen ge— 
leſen, wie denn Dumas überhaupt der Liebling derer geweſen, die ſich von 
ſchwerer geiſtiger Arbeit durch ein ſpannendes, nicht zum Mitdenken, ſondern 
höchſtens zum ſcheinbaren Miterleben hinreißendes Buch Abwechſelung und damit 
Erholung bereiten wollen. 

Ich glaube nicht, daß irgend etwas von Dumas als lebendig gebliebenes 
Werk eines Dichters ſich bis in das 21. Jahrhundert hinüberretten wird. Die 
neuen Leſergeſchlechter gleichen immer wieder dem neuen Pharao, der nichts von 
Joſeph weiß, und immer neu erſtehende ſpannende Erzähler werden allmählich 
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auch den Großmeiſter der bloßen Fabulierkunſt in den Hintergrund drängen und 
mit der Zeit aus dem lebendigen Gedächtnis auslöſchen. Noch aber iſt dieſe 
Zeit gänzlichen Vergeſſens für Alexander Dumas den Vater nicht gekommen. 
Zwei oder drei Werke, der Graf von Monte Chriſto und die Drei Musketiere, 
dazu wohl auch Kean, leben heute, 100 Jahre nach der Geburt ihres Schöpfers, 
noch immer ein gewiſſes Literaturleben, mehr als 50 Jahre nach ihrer Ent- 
ſtehung, und es gibt nicht allzu viele Werke von Dichtern mit ſehr berühmten 
Namen, denen ein gleiches Los beſchieden ward. Eduard Engel. 


W 


Die Entwicklung der deutſchen Kultur 
im Spiegel des deutſchen Lehnworts. 


Dew Heraklitiſchen Geſetze vom ewigen Wandel aller Dinge unterliegen auch 
die Sprachen. Unſere deutſche Sprache hat dieſem Naturgeſetze zu allen 
Zeiten einen ſo reichlichen Tribut gezollt, daß auch der gebildete Deutſche, dem 
das Studium der hiſtoriſchen Grammatik unſerer Sprache aber fern liegt, jetzt 
der Bibelüberſetzung des Ulfilas mit derſelben Ratloſigkeit gegenüberſteht, wie 
irgend einer ihm unbekannten fremden Sprache. Die Entwicklung einer jeden 
Sprache zeigt ſich zunächſt und am deutlichſten in der Veränderung der Laute, 
der Formen der Silben und Wörter; wie alle Sprachen hat auch unſere deutſche 
Sprache in dieſer Hinſicht einen großen Verluſt zu betrauern: die Sprachen 
nutzen ſich, wie alle dem häufigen Gebrauch gewidmeten Gegenſtände, im Laufe 
der Zeit ab, ſie verlieren an der Schönheit des äußeren Ausſehens und zugleich 
am inneren Wohlklang. Ahnelt die Sprache der gotiſchen Bibel durch den 
Reichtum an Vokalen in allen Klangfarben und in allen Stellungen des Wortes, 
in den Stammſilben, den Präfixen und Suffixen, noch oft dem melodiſchen 
Rhythmus der Berje Homers, jo hat das allmähliche Vordringen des tlang- 
loſeſten aller Vokale, des eintönigen e, beſonders in den Vor- und Endſilben 
unſerer Sprache das meiſte ihres alten Wohlklanges geraubt. Aber nicht nur 
nach dieſer formalen Seite hat ſich die deutſche Sprache im Laufe der Jahr— 
hunderte ſtark verändert, ſondern auch ihr Inhalt hat ſich den veränderten Um- 
ſtänden oft anpaſſen müſſen. Die vorherrſchenden Gedanken und Lebensanſchau— 
ungen in den einzelnen Epochen unſerer Geſchichte haben auch in der Sprache 
ihre deutlichen Spuren hinterlaſſen. Die des alten Germanen würdigſte Be— 
ſchäftigung war der Krieg, und ſo iſt es gekommen, daß alle intellektuellen oder 
moraliſchen Begriffe der altgermaniſchen Zeit in Beziehung zu Krieg und Kampf 
getreten find. Das Adjektiv „kühn“, ahd. kuoni, chuoni, mhd. küen, küene iſt 
Verbaladjektiv zu der germ. Wurzel kan (können) und bezeichnet urſprünglich, 
wie auch das nordiſche koenn (weiſe, erfahren) den, der etwas verſteht, weiß, 
nahm aber unter dem Eindrucke der germaniſchen Kriegsluſt die Bedeutung 
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„kampfluſtig, kühn“ an. Unſer Eigenname Konrad (ahd. mhd. kuonrät), eine 
alte germaniſche Bildung, bedeutet etwa „weiſen Rat gebend“. Aehnliche Diffe- 
renzierungen der Bedeutung find bei den Wörtern bald, Krieg, ſchnell ein- 
getreten. Die Anfangsworte des Evangelienbuchs des Mönchs Otfried: Ludowig, 
ther snello, bedeuten noch: Ludwig, der tapfere. Mit Stolz laſſen wir uns ſo 
gerne das Lob des Tacitus über die Treue und Wahrhaftigkeit unſerer germa- 
niſchen Vorfahren gefallen, ohne zu ahnen, was aus dem Worte, das die edelſten 
Tugenden des Germanen bezeichnete, durch den überwältigenden Druck der deutſchen 
Kulturentwicklung geworden iſt. Alawäri nennt ſich der Germane, ganz wahr, 
in allem wahrhaftig; wohltuend berührt der ſchöne vokaliſche Vollklang unſer 
Ohr, und vor unſerem geiſtigen Auge erhebt ſich der reckenhafte Germane, aus 
deſſen blauen Augen die Treue und Wahrhaftigkeit leuchten, dem ein jedes Wort 
noch wahr und heilig iſt, „blank jedes Wort wie ihrer Streitaxt Stahl und treu 
die Hand zum Sühnen und zum Schlagen“. Das treue Herz ift dem Mit- 
menſchen auch freundlich geſinnt, es hat ihm nichts zu verbergen, iſt ihm offen 
zugeneigt, und jo erhält älawäri auch die Bedeutung „gütig, freundlich, zugeneigt“. 
Nun aber entwickelte in der Zeit der beginnenden Kreuzzüge der internationale 
Ritterſtand, vornehmlich unter dem Einfluſſe des franzöſiſchen Geiſtes, eine höfiſch— 
ritterliche Kultur, die nach äußerer Feinheit der Lebensführung zwar ftrebte, das 
Rauhe und Derbe aus der Welt zu verbannen ſuchte, aber auch manch edlen 
Keim in der deutſchen Volksſeele erſtickte. Das deutſche Volksleben wurde mit 
einem glänzenden, gleißenden, äußeren Firnis überzogen, unter dem das echte 
Gold deutſcher Wahrhaftigkeit und deutſcher Treue nur zu bald zerſchmolz. Wie 
die ritterliche Minne, trotz aller Forderung der Diskretion, den Stempel des Un- 
keuſchen und Untreuen nur zu deutlich trägt, ſo mußte auch aus dem ſonſtigen 
Leben die Wahrhaftigkeit weichen, die Wahrheit durfte dieſe Welt von Rittern 
und Edelfrauen nicht hören, ſie mußte vorſichtig verhüllt und mit fein geſponnener 
Lüge verdeckt werden. Nur nicht anſtoßen! wurde die Loſung auch ſchon dieſer 
Zeit. Wer es aber dennoch tat, wer ſich aber dennoch gezwungen fühlte, ein— 
mal mit der ungeſchminkten Wahrheit derb dreinzufahren, galt für unbeholfen, 
täppiſch, närriſch, albern, und fo erhielt das gute deutſche Wort alawäri in 
dieſer Zeit der höfiſchen, ritterlichen, geſellſchaftlichen Feinheit und Unwahrhaftig— 
keit denn ſeine heutige Bedeutung, und auch heute noch gilt es ja in vielen 
Lebenslagen für albern, die ungeſchminkte Wahrheit offen zu ſagen. 

Ein ähnliches Schickſal hat das Adjektiv „fromm“ zu erdulden gehabt. 
Adjektiv fromm, mhd. vrum, ſteht neben dem Verbum vrümen, vrumen, vromen, 
vorwärtsſchaffen, befördern, in intranſitiver Bedeutung vorwärtskommen, und 
bezeichnet das, was vorwärtsſchafft, und den, der in der Welt vorwärtszukommen 
verſteht, alſo „tüchtig, brav, trefflich, vornehm, wacker, tapfer, nützlich, brauchbar“. 
Als aber im ausgehenden Mittelalter die kirchliche Inquiſition immer mächtiger 
wurde, als nach der Reformation, feit dem Grundſatz „cuius regio, eius religio“ 
des Augsburger Religionsfriedens, die Untertanen den Glauben des Landes— 
fürſten nicht nur zu teilen, ſondern auch öffentlich durch regelmäßigen Beſuch 
des Gottesdienſtes, des Abendmahls und aller ſonſtigen kirchlichen Handlungen 
zu betätigen gezwungen waren, vermochte derjenige in der Welt am beſten 
vorwärtszukommen, der am meiſten und am öffentlichſten feinen Glauben be- 
tätigte, nahm fromm ſeine heutige Bedeutung an, und auch heute hat in der 
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Anſchauung der großen Maſſe des Volkes fromm noch nicht ganz die äußeren 
Kennzeichen aus der Zeit der Feſtſetzung ſeiner neuen Bedeutung zugunſten 
einer mehr innerlichen Geiſtesrichtung abzuſtoßen vermocht. So kann die Ge— 
ſchichte der Entwicklung der Bedeutung eines Wortes oft ganze Bände von der 
Kulturentwicklung des deutſchen Volkes zu, uns ſprechen. 

In ähnlicher Weiſe vermag auch das Studium der deutſchen Lehnwörter 
uns einen tiefen Einblick in die Geſchichte der kulturellen Entwicklung des deutſchen 
Volkes zu eröffnen. Der geographiſche Nachteil unſeres deutſchen Heimatlandes, 
der natürlichen Grenzen und Verteidigungslinien an den meiſten Stellen zu ent— 
behren, legt uns in politiſcher und ſtrategiſcher Hinſicht freilich Opfer und Pflichten 
auf, iſt aber für die Entwicklung des deutſchen Geiſtes- und Kulturlebens von 
einer kaum hoch genug einzuſchätzenden Bedeutung geweſen, denn offen lag Deutſch— 
land zu allen Zeiten den Einflüſſen fremden Kulturlebens da; in einem zwei- 
tauſendjährigen Ringen zwiſchen Einheimiſchen und Fremden iſt unſer deutſches 
Geiſtesleben auf die beherrſchende Höhe geſtiegen, die uns auch jetzt noch in vieler 
Hinſicht von den meiſten Völkern, wenn auch neidvoll, zugeſtanden wird. Die 
Kultureinflüſſe, denen wir im Laufe der zwei Jahrtauſende, auf die wir zurück- 
blicken können, von andern Völkern her ausgeſetzt geweſen ſind, haben aber auch 
in unſerer Sprache ihre deutlichen Niederſchläge zurückgelaſſen, ſo daß wir an der 
Hand der Lehnwörter unſerer Sprache einen Einblick in die Reihenfolge und Art 
der ausländiſchen Einflüſſe, denen wir im Verlaufe unſerer Volksgeſchichte ausgeſetzt 
geweſen find, zu gewinnen vermögen. Zumal nachdem die germaniſtiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ſeit dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts von Erfolg zu Er— 
folg geſtiegen iſt, als notwendige Vorausſetzung die grammatikaliſchen Geſetze ge— 
funden hat, nach denen ſich das Alter der einzelnen Lehnwörter mit hinreichender 
Sicherheit beſtimmen läßt. Auf dieſe Bereicherung, welche ſomit unſere hiſtoriſche 
Kenntnis, vornehmlich für eine Zeit, in der die ſonſtigen hiſtoriſchen Quellen 
für die deutſche Kulturgeſchichte nur ſpärlich fließen, durch die deutſche Sprach— 
wiſſenſchaft gefunden hat, ſei im folgenden, an der Hand eines kundigen Führers 
(Friedrich Seiler, Die Entwicklung der deutſchen Kultur im Spiegel des 
deutſchen Lehnworts. Halle a. S., Teil I 1895, Teil II 1900; ein Werk, das 
allen Freunden der deutſchen Sprache und Kultur hier aufs wärmſte empfohlen 
fei), in großen, die einzelnen Epochen in ihrer Geſamtheit zuſammenfaſſenden 
Zügen hinzuweiſen verſucht. 

Die Germanen ſind, wie uns die vergleichende Sprachwiſſenſchaft gelehrt 
hat, ein Teil der großen indogermaniſchen Völkergruppe und aus den weiten 
Gebieten des Südoſtens unſeres Erdteils, dem Laufe des Dnieſtrs aufwärts 
folgend, in das Gebiet der Weichſel und weiter in ihre ſpätere Heimat, das 
Land zwiſchen Weichſel und Elbe, in langen Wanderungen gelangt. Daß ſie 
auf dieſen Zügen mit andern Völkern in Berührung gekommen ſein müſſen, 
iſt von vornherein als ſelbſtverſtändlich anzunehmen und wird uns ausdrücklich 
durch die Sprache bewieſen, welche einige Worte aufzuweiſen hat, die nicht zum 
alten germaniſchen Sprachgut zu gehören ſcheinen und deshalb, da ſie auch aus 
keiner bekannten Sprache entlehnt ſein können, aus irgend einer unbekannten 
Sprache während der Wanderung übernommen ſein müſſen. Es ſind dies: 
Pfad, Silber, Pflug, Hanf, Schiff, Rübe und Affe. Die Geſchichte 
und der Urſprung dieſer Wörter wird ſtets dunkel bleiben, und es wird deshalb 
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der größten Vorſicht bedürfen, aus ihnen kulturhiſtoriſche Rückſchlüſſe ziehen zu 
wollen, jedoch mögen bei erlaubter und hinreichender Anwendung der Phantaſie 
auch dieſe alten Wörter uns etwas von unſeren germaniſchen Vorfahren erzählen: 
wie ſie den Pfad in die Fremde einſchlugen und ſich ihn immer von neuem 
zeigen ließen, wie ſie Freude am Glanze des Silbers hatten, wie ſie im Pfluge 
ein verbeſſertes Gerät zum Auflockern des Ackers, im Hanf einen neuen Stoff 
zur Bekleidung, in der Rübe eine willkommene Bereicherung ihrer Nahrungs⸗ 
mittel kennen lernten. Mögen die Germanen das Schiff zuerſt auf den Flüſſen 
der öſtlichen Tiefebene oder vielleicht an der Küſte des Schwarzen Meeres ge— 
ſehen haben, jedenfalls wird der unbekannte Anblick dieſes Waſſerfahrzeuges einen 
gewaltigen Eindruck auf die Söhne der Steppe gemacht haben, und der fahrende 
Mann mit dem Affen auf der Schulter, den die ſchauluſtige Menge gaffend um- 
drängt, kann möglicherweiſe ſchon in unſer graueſtes Altertum zurückgehen. 

Als die Germanen über die Elbe vorwärtsdrangen, trafen ſie auf das 
ſchon ziviliſierte Volk der Kelten, das vor ihnen über den Rhein und die Donau 
zurückwich, aber dem ſiegreichen Volke mit einer Anzahl neuer Worte zugleich 
auch wichtige Kulturgüter und neue Lebensanſchauungen hinterließ. Den Namen 
des Keltenſtammes der Volcae (Caesar, bell. Gall. VI, 24) übertrugen die 
Germanen auf alle Kelten und, ſeitdem dieſe romaniſiert waren, auf die Romanen, 
ſo daß wir jetzt mit welſch alles Romaniſche überhaupt bezeichnen: die 
Welſchen, Wallonen, Welſchland, Welſchkohl, welſche oder 
Walſchnuß, jetzt Wallnuß. Einen höchſt bedeutenden Fortſchritt in der Wehr: 
haftigkeit machten die Germanen, als ſie von den Kelten das Eiſen empfingen, 
das dann auch zur Bildung von Eigennamen verwandt wurde, Isangrimus. 
In ſtaatlich-politiſcher Hinſicht zeigt ſich der Einfluß der früher entwickelten 
Kelten auf die Germanen in den beiden Wörtern Amt und Reich. Das tel- 
tiſche ambactus (Caesar, bell. Gall. VI, 15, 2), got. andbakts, hochd. ambaht, be⸗ 
deutet Dienſtmann, Höriger, Knecht, ſo daß die Germanen alſo eine eigene Klaſſe 
dienender Leute bei den Kelten kennen gelernt und von ihnen übernommen haben 
müſſen. Das keltiſche rig, got. reiks, Fürſt und Herr bedeutend, hat ſich als 
Konkretum nur noch in der alten Formel „Kaiſer und Reich“ erhalten, in 
welcher „Reich“ dasſelbe wie „Kaiſer“ bedeutet. Von dem Subſtantiv „Reich“ 
wurde auch das Adjektiv „reich“ abgeleitet mit der urſprünglichen Bedeutung 
„königlich“, die dann aber unter der Anſchauung von der vornehmſten Pflicht 
des Königs, aus ſeinem großen Gute an die Armen zu ſpenden, ſich wandelt zu 
„begütert“. 
| Der Einfluß der Kelten auf die germanischen Nachbarn ift aber nur ver: 
ſchwindend gering gegenüber der gewaltigen Umwälzung, welche die Germanen 
auf allen Gebieten des Lebens durch die Jahrhunderte dauernden Berührungen 
mit den Römern erleben mußten. Neben den ſchon vor der Zeit Chriſti be— 
ginnenden kriegeriſchen Berührungen der beiden Völker, die ſich dann über eine 
lange Zeit mit wechſelnden Erfolgen fortſetzen und ſchließlich zur Zerſtörung des 
weſtrömiſchen Reiches und zu den Gründungen germaniſcher Reiche auf römiſchem 
Boden führten, geht ſtillſchweigend und oft wenig beachtet ein friedliches Ein— 
dringen der römiſchen Kultur in die germanischen Lande einher. Die Germanen 
ſind es oft auch ſelbſt, die ſich auf römiſcher Erde, in Rom und in den Pro— 
vinzen, die Kenntnis der überlegenen Kultur erwerben, kein Ort und kein Amt 
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bleibt ſchließlich ihnen verſchloſſen: Germanen als Prätorianer in Rom, Ger— 
manen als Hilfstruppen in den Provinzen, Germanen als Generale, Germanen 
als leitende Miniſter, Germanen als Kaiſer auf dem Throne! Ein ungeheures 
Erlebnis für dieje Barbaren, das für lange Jahrhunderte nicht aus ihrem Ge- 
dächtnis gewichen iſt und ihre Kultur und ihre Sprache in nachhaltigſter Weiſe 
bereichert hat! In dem Namen des großen Bezwingers Galliens verkörpert ſich 
den Germanen zuerſt die unwiderſtehliche Macht Roms, ſein Name wird ihnen 
der Inbegriff aller Macht und Herrſchergewalt, der Name Cäſar, der ihnen aus 
dem Munde der Gallier und Römer als Kaèsar entgegenklang, wurde ihnen der 
Kaiſer. Welchen Eindruck mußte ferner den Germanen auf dem ihnen zunächſt 
liegenden Gebiete des Kriegsweſens die römiſche Kriegskunſt machen, welche die 
Welt erobert hatte! Pfeil (pilam), Wall (vallum), Pfahl (palus), Käſtel 
(castellum) [Kaſtéll ift eine ſpätere Entlehnungl, Straße (strata), Meile 
(milia sc. passuum), Zelt (tenda romaniſch ſtatt tentorium) dringen jetzt ins 
Germaniſche ein. Wenn unſere Knaben zur Herbſtzeit ihren Drachen ſteigen 
laſſen, fo denken wir nicht daran, daß der draco ſeit den Zeiten Trajans das 
Feldzeichen der römiſchen Kohorten war. Die Schleudermaſchine, balista, lebt 
noch durch arcubalista in dem gänzlich entſtellten Armbruſt. Die alten und 
echten Ausdrücke für Kampf: hadu, hilti, wie, gund haben dem aus dem Latei⸗ 
niſchen entlehnten Kampf weichen müſſen, ein überzeugender Beweis für den 
gewaltigen Eindruck, den das römiſche Kriegsweſen auf die kampfluſtigen Söhne 
der germaniſchen Wälder machte! Auch die römische Verwaltung konnte ihres 
Einfluſſes auf den Germanen nicht verfehlen, Zoll (in der Vulgärſprache tolonea 
ſtatt telonea), Zöllner (tolonarius), Kerker (carcer), Kette (romaniſch 
cadena ſtatt eatena) bezeichnen Begriffe, mit denen die römiſche Kultur die Ger— 
manen zuerſt bekannt machte; ſicher, ahd. sihhuri, iſt vom lateiniſchen securus 
abzuleiten. Und wenn heute in traulicher Dämmerſtunde zwei Liebende koſen, 
ſo möge ſie ihr deutſches Herz davor bewahren, daß ſie die alte Bedeutung des 
Wortes an fich ſelbſt erfahren, denn koſen ſtammt her von causari, „einen Rechts— 
handel führen“, dann überhaupt ein Geſpräch, endlich ſpezifiziert „ein Liebes— 
geſpräch führen“. Auch die lateiniſchen Benennungen der Wochentage bürgerten 
ſich bald ein, aber in deutſcher Ueberſetzung: dies Solis = sunnuntac, Lunae = 
mänintac, Martis = tivestac, Jovis = donarestac, Veneris = frijatac, aus 
media hebdomas wurde ahd. mittiwohha. 

Als beſter Pionier der Kultur hat ſich aber auch in dieſen alten Zeiten 
der Kaufmann bewährt, römiſche mercatores erwähnt ſchon Caesar (bell. Gall. 
IV, 2, 3) bei den Sueben und Übiern, fie find es beſonders geweſen, die das 
private Leben bei den Germanen in der mannigfaltigſten Weiſe beeinflußten, 
wie eine größere Anzahl Lehnwörter beweiſen: Wein (vinum), miſchen 
(miscere), kaufen (cauponari), Sack (saccus), Arche (arca), Kiſte (cista), 
Korb (corbis), Schrein (scrinium), Eſel (asinus), Maul tier (mulus), Saum: 
tier (vulgärlat. sauma, griech. odyua), Münze (moneta), Kupfer (vulgär 
cuprum jtatt Cyprium, kypriſches Erz), Pfund (pondo). „Halten wir dieſe dem 
Handel entſtammenden Lehnwörter zuſammen, ſo erſcheint vor unſerm geiſtigen 
Auge das Bild des römiſchen Händlers, des mercator, wie er mit ſeinen Eſeln 
oder Maultieren auf der neuerbauten Heerſtraße durch das halbkultivierte Grenz— 
land zieht. Die Tiere ſind beladen mit Weingefäßen, Säcken, Körben und 
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Kiſten, Gewichte und Geld hat er bei ſich, und gern macht er im Schutze des 
römischen Standlagers längere Raft, um als caupo einen von den Germanen 
der Umgegend gern beſuchten Weinſchank zu eröffnen.“ Zwei von den Römern 
empfangene Kulturerrungenſchaften aber waren beſonders dazu beſtimmt, die Ger— 
manen in ein neues Leben hinüberzuführen, ſie vornehmlich an dauernde Seß— 
haftigkeit zu gewöhnen, der Steinbau und der Weinbau, und mit der Technik 
übernahmen natürlicherweiſe die Deutſchen auch die techniſchen Ausdrücke von den 
Römern. Mit der Einführung des Steinbaues kamen in die deutſche Sprache: 
Ziegel (tegula), Schindel (seindula, jpätlat. für scandula), Kalk (calx, gen. 
calcis) Mauer (plur. muri), Fenſter (fenestra), Pf o ften (postis), Pfeiler 
(pilarius), Söller (solarium), Kammer (camara), Stube (franz. étuve, 
italienisch stufa, von einem vorauszuſetzenden estufare, „Dunſt, Qualm machen“), 
Pfalz (palatia), Speicher (spicarium), Weiler (ſpätlat. villare, Ableitung 
von villa). Der Verbreitung des Weinbaues auf germaniſchem Boden verdankt 
unſere Sprache: Keller (cellarium), Kelch (calix, gen. calicis), Becher (mlat. 
bicarium), Winzer (vinitor), M o ft (mustum), Eſſig (aus atecum, durch Um- 
ſtellung aus acetum entſtanden), Saft (sapa), Kelter (ſpätlat. calcatura von 
calcare, „mit Füßen treten“), Preſiſſe (mlat. pressa), Trichter (mlat. (trac- 
tarius), Eimer (ahd. ambar von ama), Kufe (cupa), Kübel (cubellus), Pech 
(pix, gen. picis), Spundloch (puncta). Aber nicht nur lernte der trunkfeſte 
Germane von den Römern den Feuerwein des Südens kennen, der beſſer die 
Langweile zu verſcheuchen und den Jammer des Lebens fortzuſpülen vermochte 
und glühender und berauſchender durch die Kehle rann als das gewohnte Bier 
und der heimiſche Met, ſondern auch die feineren Obſtarten und Gartengewächſe 
und eine ganze Reihe von Gemüſen, Küchenkräutern und Gewürzen verpflanzte 
der als Gourmand nicht unerfahrene Römer zur Bereicherung des dürftigen 
germaniſchen Küchenzettels und zur Würzung der Speiſen in die deutſchen Gärten 
in den fruchtbaren Tälern an der Moſel und am Rhein, wie: Kirf de (ceresia 
= ceresea, vom Adj. cereseus), Pflaume (pruna), Quit te (cydonia), Kaſtanie 
(mlat. castinia), Kürbis (cucurbita), Miſpel (mespila), Mandel (romaniſch 
mandola, eine Umbildung aus amygdala), Kohl (caulis), Pfeffer (piper), 
Rettich (rätih von radie-em), Minze (menta) deutlich genug beweiſen. Auch 
die Geräte der Küche mußten, um den erhöhten Anforderungen zu genügen, be— 
reichert werden durch: Becken (mlat. baccinum), Pfanne (mlat. panna), 
Keſſel l(eatinus, Verkleinerungsform catillus), Schüſſel (scutula), Tiſch 
(discus). liberbliden wir alle dieje Dinge, jo entſteht vor unſerem geiſtigen 
Auge ein neues Kulturbild: Am Abend ſitzt der Hausherr mit den befreundeten 
Nachbarn unter der Kaſtanie vor dem aus Stein und Kalk gefügten Hauſe, die 
Magd ſtellt neben die dampfende Schüſſel den mit Weinlaub geſchmückten Korb 
voll Früchten des Gartens, nach dem Mahle leert die frohe Winzerſchar die mit 
edlem Naß gefüllten Becher und ſingt, während die Sonne hinter den Wein— 
bergen gänzlich verſchwindet, die alten Lieder von Armin und ſeinen Kämpfen, 
da der eben angekommene römiſche Kaufmann die dunkle Kunde gebracht hat vom 
Sturze des einſt gefürchteten Cäſarenreiches. 

Berückſichtigen wir nun ferner, daß die Germanen, wie die Lehnwörter 
beweiſen, die Technik des Handwerks vollſtändig von den Römern übernahmen, 
daß die Kleidung eine Bereicherung der mannigfachſten Art fand, daß ferner die 
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Kenntnis der Medizin ſich langſam über die von den Frauen angewandten Zauber— 
ſprüche und heilſamen Kräuter auf eine feſtere Grundlage erhob, ſo müſſen wir 
vollauf beiſtimmen, wenn Seiler ſchreibt: „Wir können dieſe Entwicklung wohl 
nicht anders bezeichnen als eine vollſtändige Nevolution des häus⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Lebens der Nation, welche durch ſie den 
Übergang von einem Natur- zum Kulturvolke vollzog. Die Grundlagen der 
Ziviliſation find nunmehr dauernd und für immer gelegt. Die altererbten 
Tugenden des Volkes, die Treue, Aufopferung fund Hingabe des eigenen Ichs 
fanden nun ein neues Feld; ſie konnten ſich jetzt in friedlicher Arbeit bewähren, 
ſtatt ſich wie bisher in Kampf und Schlacht oft ganz fruchtlos zu verzehren. 
Daneben mußten nun andere ſchlummernde Tugenden geweckt werden; der 
Erwerbsſinn, der Fleiß, die Emſigkeit und Sorgfalt im Kleinen mußten ſich ent— 
wickeln. Aus den hünenhaften, furchtbar zerſtörenden Germanen wurden die 
fleißig ſchaffenden, raſtlos arbeitenden Deutſchen, ohne daß ſie jedoch ihre Kampfes— 
freudigkeit, ihren Heldenmut über der Friedensarbeit eingebüßt hätten. Das alte 
Geſchlecht der rieſenhaften Recken wäre ohne diefe gründliche Umwandlung feiner 
Lebensweiſe wie das Rieſengeſchlecht auf Burg Niedeck ſpurlos vom Erdboden 
verſchwunden. Die Aneignung der römiſchen Ziviliſation iſt es, die unſerem 
Volke Beſtand und Dauer verliehen hat.“ 

Dieſe tiefgreifende Umgeſtaltung des äußeren Lebens der Germanen war 
ſchon in einer Zeit, in welcher die überwiegende Mehrzahl der germaniſchen Volks⸗ 
ſtämme noch heidniſch war, erfolgt. Das erſte germaniſche Volk, das ſeiner heid— 
niſchen Vergangenheit untreu wurde, waren die Weſtgoten, die beſonders nach 
ihrem Zuge in die Balkanhalbinſel im Jahre 348 das Chriſtentum in der aria— 
niſchen Form annahmen. Die Bekehrung der Weſtgoten iſt wichtig, politiſch 
ſogar höchſt gefährlich für eine ganze Anzahl germaniſcher Stämme geworden, 
denn alle Glieder des ehemaligen germaniſchen Oſtſtammes wurden in den Be— 
reich des von den Weſtgoten angenommenen arianiſchen Glaubens hineingezogen, 
und, wie uns die Lehnwörter beweiſen, hat mit dem arianiſchen Chriſtentum auch 
die gotiſche Bibel ſchon im 4. Jahrhunderte ihre Wanderung nach dem Weſten 
angetreten. Ueber das Gotiſche ſind aus dem Griechiſchen in die deutſche Sprache 
eingedrungen: Kirche (griech. xrouxov, Haus des Herrn), Pfaffe (gands), 
Samstag (oaßßaro, aber aus einer voraudzuſetzenden orientaliſch-griechiſchen 
Form sambato, die durch perſiſches samba ſichergeſtellt iſt), höchſt wahrſcheinlich 
auch Pfingſten (rerrexoorij scil. I , Teufel (didpoios), Engel (äyyeios). 
Daneben gibt es aber noch einige kirchliche Wörter, die nur durch die lateiniſch— 
romaniſche Kirchenſprache vor der iriſch-ſchottiſchen Miſſionstätigkeit der deutſchen 
Sprache übermittelt fein können: Vif d of (romaniſches ebescobu vorauszuſetzen), 
Pfarre (pfarra aus lat. parochia), Dechant (decanus), Pfründe (provenda 
ſtatt praebenda), Almoſen (zurückzuführen auf eine romaniſierte Form almosna 
aus eleemosyne). Obwohl die Kirchengeſchichte uns nichts von Einwirkungen 
der römiſch-fränkiſchen Kirche nach Oſten in früherer Zeit zu jagen weiß, fo 
zwingt uns das Vorhandenſein der genannten Wörter in der deutſchen Sprache 
zu der Annahme, daß die in ihrer Mehrzahl noch heidniſchen germaniſchen Volks— 
ſtämme mit römiſch-chriſtlichen Gemeinden durchſetzt waren. Es find alfo im 
ſüdlichen Deutſchland ſchon vor der umfaſſenden Miſſionstätigkeit der iriſchen 
und angelſächſiſchen Glaubensboten zwei Ströme chriſtlichen Lebens zuſammen— 
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getroffen, ein ſtärkerer heterodoxer vom Oſten und ein ſchwächerer orthodoxer 
vom Weſten her. 

Die ſchon frühzeitig zum arianiſchen Chriſtentum übergetretenen germa- 
niſchen Volksſtämme aber haben ſich in der ſtürmiſchen Zeit der größten Re— 
volution, welche die Weltgeſchichte kennt, der germaniſchen Völkerwanderung, nicht 
zu behaupten vermocht. Die oſtrömiſche Reſtauration und der moslemitiſche 
Fanatismus fegten ſie vom Erdboden hinweg. Erſt als das große Frankenreich 
der arnulfingiſchen Hausmeier einer neuen Miſſionstätigkeit auf germaniſchem 
Boden hinreichende Sicherheit zu bieten vermochte, erfolgte im achten Jahr— 
hunderte die durchgreifende Bekehrung des deutſchen Volkes und die Eingliede— 
rung der deutſchen Kirche in den Organismus der römiſchen durch Bonifazius. 
Für das deutſche Geiſtes- und Kulturleben wiederholt ſich eine Zeit der größten 
und mannigfaltigſten Bereicherung, die derjenigen kaum nachſteht, welche die Be- 
ziehungen zum römiſchen Reiche in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten gebracht 
hatten. Es galt nun für die Fülle neuer Gegenſtände, Einrichtungen und Lebens— 
anſchauungen, welche die neue Religion dem Deutſchen mit unwiderſtehlicher 
Wucht aufzwang, dem Sprach- und Volksgeiſte gemäße Bezeichnungen zu finden. 
Bei dieſer Chriſtianiſierung der Sprache boten ſich den Bekehrern und geiſtlichen 
Erziehern des Volkes aber zwei Wege: die fremden kirchlichen Begriffe konnten 
durch Neubildungen aus vorhandenen Wortſtämmen und Neuanwendungen vor— 
handener Wörter dem Deutſchen zum Verſtändnis gebracht werden, oder ſie 
konnten unter Wahrung der lateiniſch-romaniſchen Bezeichnungen zur Bereicherung 
der Lehnwörter beitragen. Nicht felten hat die Wage zwiſchen beiden Möglich- 
keiten geſchwankt, aber ſchließlich gibt ſich annähernd die Regel, daß die Lehn— 
wörter ein mehr volkstümliches, die Ueberſetzungen ein mehr gelehrtes und künſt— 
liches Gepräge tragen, wie ja auch heute häufig die Lehnwörter oft einen popu- 
lären, faſt vulgären Anſtrich haben, z. B. „Kompliment“ gegenüber „Empfehlung“, 
„Courage“ gegenüber „Mut“, „Pulle“ gegenüber „Flaſche“. Durch Überſetzung 
der lateiniſchen Kirchenwörter unter Benutzung des deutſchen Sprachſchatzes ſind 
jetzt entſtanden: Gemeinde, Gewiſſen, Gevatter, bekehren, Beichte, 
Oſtern, Weihnachten, Hölle, Gebet, Minne, Demut, Varm- 
herzigkeit, Gnade, Huld, Heil, Lehre, Sühne, Verſöhnung, 
Buße, Sünde, Schuld, Heiland, Schöpfer, erlöſen. Mit Bewun⸗ 
derung nur können wir die Kunſt der Geiſtlichen betrachten, aus altem deutſchen 
Sprachgute die paſſenden Wörter für die neuen Begriffe zu bilden, denn wer 
möchte dieſe Worte wohl wieder aus unſerer Sprache miſſen oder ſieht ihnen 
noch die Schmerzen ihrer Geburt an! Das lateiniſch-romaniſche Wort wurde 
beſonders zur Bezeichnung der kirchlichen Amter und Würden beibehalten, denn 
an ſeinen Titel läßt ſich nicht gerne jemand taſten, und noch heute umgibt in 
der Anſchauung der großen Maſſe des Volkes die fremdſprachigen Titel ein weit 
größerer Nimbus als die deutſchen: der Aufſeher wird erſt zur geachteten und 
gefürchteten Perſönlichkeit, wenn er ſich Inſpektor oder Kontrolleur nennen darf, 
der Schreiber erſt als Sekretär, den Staatsdiener aber umfließt die ganze Würde 
ſeines Amtes, wenn ihm das Glück zu teil wird, ſeine Dienſte als Miniſter zu 
tun. Der demütige Aufblick zu ſchön und etwas verſchleiert klingenden Titeln 
iſt alſo ein altes deutſches Übel, denn nicht nur Kinder und Bettler ſind zu 
allen Zeiten hoffnungsvolle Toren geweſen. Gegen dieſe kleine menſchliche 
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Schwäche hat unſere Sprache Nachſicht geübt, wenn ſie die Wörter übernimmt: 
Prieſter (romaniſch-vulgär prestre für presbyter), Š i gr ift (ſpätlat. segristanus 
aus sacristanus), Megner (mansionarius), Küſter (vulgärlat. custor aus 
custos), Erz- in Zuſammenſetzungen wie Erzbiſchof, Erzprieſter (ſpätlat. argi 
aus archi), Pilger (romaniſch pelegrinus für lat. peregrinus), als Zeichen des 
Amtes die Platte (mlat. plata, Tonſur) und für den Aufbewahrungsort des 
Kirchenſchatzes die Sakriſtei (sacristia). 

Unzertrennlich von dem römiſchen Chriſtentum iſt das Kloſterweſen, das 
als wirkſamſtes Mittel der Chriſtianiſierung ſchon frühzeitig in Deutſchland Ein— 
gang fand, fo daß ſich die Notwendigkeit ergab, die Kloſterausdrücke zu ver- 
deutſchen. Mit dem Mönchstum und ſeinen kirchlichen Verrichtungen erhielt unſere 
Sprache die Wörter: Mönch (monachus), Nonne (nonna), Propſt (propostus 
aus propositus), Prälat (praelatus), Regel (regula), Mette (mlat. mattina 
aus matutina), Vesper (vespera), nüchtern (nocturnus), Speiſe (vulgär⸗ 
‚lat. spensa aus expensa), {penden (vulgärlat. spendere aus expendere), m u r= 
meln (murmurare), Kloſter (claustrum), Zelle (cella), Kapelle (capella), 
Kreuz (crux, gen. cruc-is), freuzigen, Altar (altare), Kanzel (cancelli), 
Lampe (aus griech.⸗lat. lampas), Ampel (ampulla), Orgel (ahd. organa aus 
griech.⸗lat. organa, Plural von organum). Von dem Leben innerhalb der Kloſter⸗ 
mauern gibt uns die Kirchengeſchichte hinreichende Kunde, aber doch dürften die 
kleinen Kulturbilder nicht ganz ohne Intereſſe ſein, welche die Wörter „nüchtern“ 
und „Speiſe“ vor unſerm geiſtigen Auge zu entrollen vermögen. Mit nüchtern, 
ahd. nuchturn, lat. nocturnus, bezeichneten die Mönche ihren unbehaglichen Zu— 
ſtand des Körpers, wenn ſie frühmorgens um 3 Uhr dem Schlummer entriſſen 
wurden, um die Frühmette zu verrichten. Aber wie groß der Hunger auch nach 
der Erfüllung der klöſterlichen frommen Übungen geworden ſein mochte, mehr 
als ein abgeteiltes Maß, die spensa (exspensa), Speiſe, geſtattete die Kloſter⸗ 
regel nicht zur Stillung des hungernden Mönchsmagens. Jedoch mochte die 
„Speiſe“ dem Mönche vielleicht auch oft etwas gering erſcheinen, an Schmad: 
haftigkeit wird ſie es nicht haben fehlen laſſen, wie die jetzt in die deutſche 
Sprache gekommenen Bezeichnungen einer großen Anzahl von Küchengewächſen 
und Gewürzkräutern beweiſen: Zwiebel (caepulla), Peterſilie (petrosilium 
= petroselinum), Lolch (lolium), Lattich (lactuca, milchhaltig), Kamille 
(mlat. camomilla für chamaemelon), Baldrian (valeriana), Salbei (mlat. 
salvegia von salvus), Schellkraut (ahd. scelliwurz aus chelidonia), Laven⸗ 
del (ahd. lavendula aus lavandula von lavare), Pimpernelle (ahd. pibenella 
aus mlat. pipinella), Anis (anisum) und viele andere. Eine weſentliche Be— 
reicherung der Kochkunſt fand ferner ſtatt durch die Einführung des Ols (oleum) 
und der mit dem romaniſchen Worte übernommenen beſſeren Bereitungsart der 
Butter (butyrum). Zur leichteren Ertragung der Faſtengebote haben die Mönche 
nicht verſäumt, die Fiſchzucht zu betreiben, und daß ſie ſich auch in dieſer Hin— 
ſicht als Feinſchmecker bewieſen, zeigen die Wörter: QOuappe oder Koppen 
(capito), Barbe (barbus), Lamprete (lampreta), Aalraupe (ahd. ruppa 
aus rubeta), Muſchel (musculus). Auch der apaun (aus der Akkuſativform 
capponem) läßt durchaus nicht auf den ſchlechten Geſchmack der frommen Mönche 
ſchließen, und daß auch der Vater Kellermeiſter keine unbeliebte Perſönlichkeit im 
Kloſter geweſen zu ſein ſcheint, läßt das Wort Bier vermuten, das jetzt das alte 
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heimiſche Wort alu (vgl. ale) verdrängt hat, denn die alte Deutung Grimms 
und Wackernagels, der auch Heyne folgt, aus mittellateiniſchem bibere wird 
wohl das Richtige treffen. Was alſo Speiſe und Trank anbelangt, ſo ließ es 
ſich im alten Kloſter ſchon leben, denn nur für Fremde alle dieſe ſchmackhaften 
Sachen einzuführen, wird wohl die Kloſterregel nicht geboten haben! Auch die 
Benutzung des Seidels (situlus) werden die Mönche im Kloſter kennen gelernt 
haben, da hier ja genügend dafür geſorgt war, daß ſie die jetzt zuerſt auf deutſchem 
Boden gebaute Taberne (taberna, das Wirtshaus) nicht zu beſuchen brauchten. 
Auf das Verſtändnis für duftende und die Gärten ſchmückende Blumen weiſen 
hin: Roſe (rosa), Lilie (lilium), Veil, ſeit dem 17. Jahrhundert Veilchen, 
(viola), Aglei (ahd. agaleia aus aquilegia). 

Hat ſomit die Zeit der Chriſtianiſierung und der Kloſtergründungen nicht 
unweſentlich zur Erhöhung des Wohllebens auf deutſchem Boden beigetragen, 
ſo darf daneben aber nicht die eminente Bedeutung vergeſſen werden, welche die 
Mönche und die Klöſter für die Entwicklung des deutſchen Geiſteslebens ſich er— 
worben haben. Hatten bisher der Fürſt und der Edeling keine andere geiſtige 
Bildung gehabt, als der freie Bauer und der leibeigene Hinterſaſſe, ſo wurde das 
jetzt anders, da ſeit der Bekehrung zum Chriſtentum auf geiſtigem Gebiete ein 
Riß in die Nation kam, der ſich ſeitdem wie bei allen Kulturvölkern immer mehr 
vertieft und erweitert hat, jo daß nicht mehr bloß eine Verſchiedenheit der Ab- 
ſtammung, des Beſitzes und der rechtlichen Stellung, ſondern auch der geiſtigen 
Bildung vorhanden war. Freilich die Trägerin der nun beginnenden geiſtigen 
Bildung blieb für längere Zeit vorläufig noch die Kirche und die Geiſtlichkeit, 
wie der ſchroffe Gegenſatz beweiſt, in den der Kleriker (clericus) zu dem Laien 
(laicus) trat. Die äußeren Kennzeichen der gelehrten Bildung waren die Kunſt 
des Leſens und Schreibens, aber während uns das erſtere Wort in die alt— 
germaniſchen Zeiten zurückführt, in denen die eingeritzten Buchſtäbe aufgeleſen 
wurden, fo ift ſchreiben eine Entlehnung aus dem lateiniſchen scribere, deren 
Volkstümlichkeit und Alter durch die ſtarke Flexion des Verbums (ſchrieb, ge⸗ 
ſchrieben) gekennzeichnet wird. Für manchen der deutſchen Knaben aber waren 
mit dem Einrücken der Mönche die ſchönſten Zeiten für immer dahin, denn neben 
dem Kloſter entſtand nur zu bald die Schule (schola), in der es neben der 
Tafel (tabula), dem Griffel (griech.⸗ lat. graphiolum), und dem Pulte 
(pulpitum) ſchon Tinte (tincta) und Pergament (pergamenum) gab. Auf 
die Sorgfalt und den Fleiß in den Kloſterſchulen läßt der Gebrauch des Bim$- 
ſteines (ahd. pumiz aus pumic-em) zum Glätten des Pergaments, der Linien 
(linea) beim Schreiben, der Kapitel (capitula) zur Einteilung größerer Stücke 
ſchließen. Bald muß ſich aber auch der produktive Geiſt in den Schulen geregt 
haben, wie dichten (dictare) und trachten (tractare), Vers (versus), Brief 
(brevis scil. libellus) und Siegel (sigillum) vermuten laſſen. 

Aber nicht nur in dieſen Schulwiſſenſchaften wurden die Mönche bahn- 
brechend für die ſpäteren Zeiten, ſondern es kann auch keinem Zweifel unter— 
liegen, daß fie in praktiſcher Hinſicht ebenfalls das allgemeine wirtſchaftliche 
Leben in der nachhaltigſten Weiſe befruchtet haben, daß in den Klöſtern Vitruvs 
Werk „de architectura“ zuerſt geleſen worden ift und Mönche die erſten Kunft- 
baumeiſter Deutſchlands geweſen ſind. Dem römiſchen Bauweſen entſtammen 
deshalb die Wörter: Turm (wahrſcheinlich unter franzöſiſchem Einfluß als Turn, 
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Turm um 1000 aus ahd. turri, lat. turris), Portal (mlat. portale, eine Weiter⸗ 
bildung von porta), Gruft (mlat. grupta aus griech. xotara), Mörtel (morta- 
rium), Gips (mlat. gypsum, griech. 50 ), Zement (eaementum), Marmel⸗ 
ſtein (ahd. marmul aus marmor, zu dem wir wieder zurückgekehrt find), Granit 
(mlat. granitum), Tuff ſtein (tophus), Quader (quadrus), Kamin (griech.⸗lat. 
caminus), Erker (mlat. arcora), Planke (ſpätlat. planca). Über die Klöſter 
haben mittellateiniſche techniſche Bezeichnungen auch aus anderen Handwerken 
ihren Weg in die deutſche Sprache gefunden: Schuſter (aus sutor über die 
mhd. Zuſammenſetzung schuochsutzre), Metzger (matiarius), Steinmetz (ahd. 
steinmezzo aus vulgärlat. matio), Maſſe (massa), Pinſel (penicillus, pin- 
sellus), Kurbe oder Kurbel (mlat. curva) und andere. Um die Mannigfaltig⸗ 
keit der damaligen Bereicherung des deutſchen Lebens und der deutſchen Sprache 
noch auf anderen Gebieten nur anzudeuten, ſeien hier noch kurz erwähnt: Kutte 
(mlat.⸗ rom. cotta), Mantel (mantellum aus ſpaniſch⸗lat. mantum), bunt (mlat. 
punctus), Matte (ſpätlat. matta), Teppich (griech.⸗lat. tapetum), Schminke 
(in der Vulgata belegte lat. Form smigma), Seide (seta), Balſam (griech.⸗ 
lat. balsamum), Krokus (crocus), Kaninchen (lat.⸗iberiſch cuniculus), Sittig 
(psittacus), Mohr (maurus), L ö we (leo), Leopard (leo und pardus), Strauß 
(ahd. strüz aus ſpätlat. struthio), Graf (ahd. grävio aus mlat. grafio, graphio), 
Forſt (forestis scil. silva), Förſter, Meier (major), Zins (census), Meiſter 
(mit deutſcher Betonung aus mägister), Vogt (mlat. vocatus aus lat. advocatus), 
Koſten (mlat. costus vom lat. Verbum costare), Markt (mercatus), Bezirk 
(circus), deren Kenntnis freilich nicht ſämtlich durch die Mönche dem Deutſchen 
vermittelt zu ſein braucht, ſondern auch durch den immer ſtärker werdenden Ver⸗ 
kehr der Völker untereinander zum Teil bei uns verbreitet ſein kann. Vergegen⸗ 
wärtigen wir uns die Summe der in den Zeiten der beginnenden und ſich voll⸗ 
endenden Chriſtianiſierung in den Geſichtskreis der Deutſchen getretenen neuen 
Gegenſtände, ſo werden wir Seidel durchaus recht geben müſſen, wenn er im 
Rückblicke auf ſein Werk ſagt: „Das ſchon in der heidniſchen Zeit begonnene 
Werk der materiellen Ziviliſierung wurde inzwiſchen beſonders von den Klöſtern 
aus fortgeſetzt, und eine reiche Fülle von Kulturgewächſen und Genußmitteln, 
Speiſen und Getränken, Kleidungsſtücken und Geräten wurden eingeführt, Bau- 
kunſt, Muſik, Handwerk und Medizin vervollkommneten ſich, die Welt erſchloß 
ſich immer weiter, und von den wunderbaren Tieren und anderen Erzeugniſſen 
fremder Länder drang allmählich die Kunde bis nach Deutſchland und regte die 
Phantaſie vielſeitig an; orientaliſche Stoffe und Wohlgerüche hielten ihren Ein⸗ 
zug in das nördliche Land. Die primitive Art der Regierung wurde mit Hilfe 
der von den Römern geſchaffenen Verwaltungs- und Rechtsformen weiter aus⸗ 
gebildet; eine neue Technik des Handels und der Beſteuerung kaum auf, und es 
entſtand eine Stufenfolge von Zivilbehörden, eine Art Bureaukratie ſamt dem 
dazu gehörigen Apparat.“ 

Die Trägerin und Vermittlerin aller dieſer Kulturelemente war bdie latei- 
niſche Sprache, welche bis ins 13. Jahrhundert hinein ihren Einfluß auf die 
deutſche Sprache ausgeübt hat. Neben dieſer Sprache der Kirche, Literatur und 
Bildung aber hatten ſich allmählich die großen Volksſprachen zu immer mehr 
anerkannter Geltung entwickelt, und bei dem regen kulturellen, merkantilen und 
politiſchen Verkehre, in dem die Deutſchen im Mittelalter zu ihren weſtlichen und 
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ſüdlichen romaniſchen Nachbarn geſtanden haben, iſt es leicht erklärlich, daß die 
für fremdes Kulturgut äußerſt empfängliche deutſche Sprache auch der Einwirkung 
vornehmlich der franzöſiſchen und italieniſchen Sprache ſich nicht verſchloſſen hat. 
Von Frankreich aus ift feit dem beginnenden 12. Jahrhundert die höfiſch-ritter⸗ 
liche Kultur nach Deutſchland gedrungen, aber fo ftarf fie auch unſere mittel- 
alterliche Poeſie befruchtet hat, über die dünne Schicht der höheren ritterlichen 
Geſellſchaft ſind dieſe in ihrem innerſten Kern dem offenen, geraden und derben 
deutſchen Gemüte wenig entſprechenden neuen Anſchauungen nur ganz vereinzelt 
in die große Maſſe des Volkes eingedrungen, ſo daß es uns nicht Wunder 
nehmen darf, daß auch die meiſten der zu dieſer Zeit aus dem Franzöſiſchen 
entlehnten Wörter niemals feſte Wurzeln in den deutſchen Sprachboden zu 
ſchlagen vermochten und mit dem Verſinken des ritterlichen, höfiſchen Glanzes 
ſehr bald wieder der Vergeſſenheit anheimfielen. Doch zeugen unſere Endungen 
auf -ei (Zauberei, Raſerei, Jägerei) und ieren (jubilieren, ſtolzieren, halbieren) 
und eine Anzahl Wörter aus den Gebieten des Turnier- und Kriegsweſens, der 
Rüſtung und Bewaffnung, der Kleidung und des Schmuckes, des Tanzes und 
des Spieles, der Muſik und der Jagd, der Küche und des Kellers von der Be— 
deutung, welche die franzöſiſche Sprache im Mittelalter für den Sprachſchatz der 
Deutſchen gehabt hat. 

Aus dem Italieniſchen hat unſere Sprache beſonders Ausdrücke auf dem 
Gebiete des Handels und Wandels übernommen, ein gewichtiges ſprachliches 
Zeugnis für die lebhaften Handelsbeziehungen, die von den oberdeutſchen Städten 
mit den großen Seeplätzen Italiens, Venedig und Genua, und den lombardiſchen 
Städten, vor allem Mailand, über die Päſſe der Alpen unterhalten wurden. 
Beide romaniſchen Sprachen haben dann unſer deutſches Leben und unſere Sprache 
auch mit den Kulturgütern des Orients bekannt gemacht. 
| Das ausgehende Mittelalter und die Neuzeit haben dieſer Bereicherung 
unſerer Kultur und der deutſchen Sprache keinen Einhalt getan, nur ſcheint 
unſere Sprache dem fremden Eindringling gegenüber ihre ſelbſtändig geſtaltende 
Kraft immer mehr verloren zu haben, oder ſollte ſich jetzt erſt in unſerem Volke 
die merkwürdige Eigentümlichkeit allzuſehr entwickelt haben, vor dem Fremden 
einen höheren Reſpekt zu empfinden als vor dem Einheimiſchen? In keinem 
Lande darf ſich der Fremde unbeſchränkter und zügelloſer ergehen als in unſerem 
Vaterlande, unſere Duldſamkeit hat leider nur zu oft ſchon die Formen knech— 
tiſcher Verehrung angenommen. Dieſelbe Erſcheinung zeigt ſich in der Nenzeit 
auch auf dem ſprachlichen Gebiete, in unbegrenzter Ehrfurcht blickt der Deutſche 
zu dem fremden Sprachgut empor, er wagt es nicht mehr, dieſes lautlich zu ver— 
ändern und den deutſchen Sprachgeſetzen zu unterwerfen, ja nicht einmal in 
deutſcher Schrift getraut er ſich die fremdſprachlichen Wörter zu ſchreiben, denn, 
fo national fih der Dentſche auch fühlt, Fremdwörter ſchreibt er jetzt gerne unter 
ſorgfältigſter Beobachtung ihrer urſprünglichen Form mit lateiniſcher Schrift, ſo 
daß er, ohne ſich deſſen bewußt geworden zu ſein, die Kraft verloren zu haben 
ſcheint, Fremdwörter auch fernerhin in Lehnwörter umzugeſtalten. Daß aber der 
Deutſche das Fremdwort jetzt ſogleich als nicht zu ihm gehörig und deshalb als 
verehrungswürdiger erkennt, verdankt er — mit Stolz auf unſer deutſches Schul- 
weſen ſei es hier geſagt — ſeiner Schule und ſeinen Schulmeiſtern, die anderer— 
ſeits zugleich ſehr oft ſelbſt mit der Gefahr der uneingeſchränkten Verehrung der 
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Grammatik zu kämpfen haben. Was nicht den Regeln der Grammatik entſpricht, 
darf, wenn es auch durch den Sprachgebrauch jhon längſt rezipiert ift, nicht an- 
gewandt werden oder muß mit roter Tinte dick unterſtrichen werden, iſt ein nur 
zu oft befolgter Schulgrundſatz, welcher der deutſchen Sprache zugleich jegliche 
ſchöpferiſche Kraft abſprechen will, ohne zu ahnen, daß der Satz „Caesar non 
supra grammaticos“ von unſern großen Sprachmeiſtern, einem Goethe und Guſtav 
Freytag, niemals anerkannt iſt. Ein Unglück aber kommt ſelten allein, und ſo 
iſt denn neben den engherzigen Grammatiker der Puriſt getreten, der ſprachliche 
Chauviniſt, der alle Griechen und Römer, Franzoſen und Italiener jenſeits der 
Grenzen der deutſchen Sprache befördern will, ohne in ſeinem Eifer zu bedenken, 
was aus unſerer deutſchen Kultur und Sprache wohl hätte werden ſollen, wenn 
der Bau der ſprachlichen chineſiſchen Mauer ſchon 1500 Jahre früher begonnen 
hätte. Da wir aber überall anderswo die chineſiſchen Mauern niederzureißen 
uns berufen fühlen, ſo werden die Puriſten auch wohl im neuen Jahrhunderte 
das Vergebliche ihres Unternehmens recht bald einſehen müſſen. Wo ein Fremd— 
wort zur Bereicherung unſerer Ausdrucksweiſe unentbehrlich iſt, und das iſt oft 
der Fall, wird es nach wie vor freudig zu begrüßen ſein, nur ziehe man ihm 
ruhig, wie es unſere Altvordern getan haben, ein deutſches Kleid an und unter— 
werfe es durch Anpaſſung und Angleichung den heute wie vor 1000 Jahren in 
jugendlicher Kraft noch wirkenden ſprachlichen Lebensgeſetzen, dann wird es auch 
in Zukunft dem nationalen Charakter unſerer Sprache durchaus nicht ſchaden, 
wenn einmal in dem großen deutſchen Sprachgarten ein fremdes Blümlein ſich 
akklimatiſiert; unſere deutſche Sprache aber wird ſich, um mit einem Worte 
Heinrichs von Treitſchke zu ſchließen, ihr altes, ſtolzes Eroberungsrecht niemals 
rauben laſſen. Alugult Bannes. 
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A Zug der Beſchaulichkeit geht wieder durch die Kunſt. Von der groben 
Außerlichkeit der Dinge hat ſich der ſchaffende Geiſt weg in das Inner— 
liche und Innerſte gewendet. „Seele“ iſt ein Lieblingswort der heutigen Dichter 
geworden. Und nun drängt alles auf eine Vertiefung, auf eine Hervorkehrung 
des Gemütvollen, des Innig-Poetiſchen oder des Erhaben-Schönen. So weit iſt 
die Malerei, die immer die Führerin war, und die Dichtung, die ihr auf dem 
Fuße nachfolgte, nun gekommen. Sie haben die Etappe der äußerlichen Natur: 
wahrheit verlaſſen und auch die Verirrung des Myſtiſchen, in die ſie die Freude 
am Gegenſatz zum Naturalismus geführt, ſo leidlich überwunden. Jetzt, wo dieſe 
beiden Künſte den Weg zu einer neuen Schönheit gefunden haben, jetzt regen ſich 
auch die anderen Künſte, Architektur, das Kunſtgewerbe, die Landſchaftsgärtnerei, 
um einen neuen Stil zu gewinnen. Man darf ſich nicht wundern, daß ſolche 
Künſte, die rein dekorative Zwecke verfolgen oder deren Material und Werke ſehr 
koſtſpieliger Art ſind, den Naturalismus nicht mitmachen konnten. Der Dichter 
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kann durch Ausmalung als häßlich empfundener Szenen dennoch äſthetiſch wirken. 
Aber man denke ſich ein Gebäude, deſſen Errichtung Hunderttauſende koſtet und 
das für Jahrhunderte jedermann zur Anſicht daſtehen ſoll, in einem Stil erbaut, 
der abſichtlich häßlich, peinlich, „brutal“ wirken ſoll. 

So iſt es auch undenkbar, daß ein Landſchaftskünſtler einen Park anlegen 
würde, der die Szenerie eines abſcheulich troſtloſen Odlandes darſtellte. Das iſt 
einfach unmöglich. Bis ein ſolcher Künſtler nicht ein neues Schönheitsideal ge⸗ 
funden hat, muß er beim alten Stil bleiben. Er kann nicht ſeine Gemütsrebellion 
gegen das Alte und Hergebrachte in bilderſtürmeriſchen Schöpfungen zum Aus⸗ 
druck bringen. Er ſoll immer etwas Schönes ſchaffen. Iſt noch nichts dergleichen 
da, haben ſich die neuen Gedanken und Beſtrebungen noch nicht ſo weit geklärt, 
daß ſie künſtleriſch verklärt werden können, ſo muß dieſe Landſchaftskunſt im 
alten Geleiſe bleiben. 

Der Stil, der in der Landſchaftsgärtnerei geherrſcht hat und noch jetzt 
vorherrſcht, iſt der engliſche. Er entſtand in ſeinen Grundzügen bereits im 
18. Jahrhundert als Reaktion gegen den franzöſiſchen, dem einſt Lenötre im Park 
von Verſailles den vollkommenſten Ausdruck verliehen hatte. Das war freilich 
ein ganz exkluſiver Stil geweſen, in der Regelmäßigkeit und Symmetrie ſeiner 
Anlagen, in der geradlinigen Beſchneidung der Bäume und Hecken ein rechtes 
Abbild der ſteifen Hofetiquette unter Ludwig XIV. Dagegen lehnten ſich die 
Engländer auf. Pope, der die franzöſiſche Dichtkunſt ebenſo bekämpfte wie den 
franzöſiſchen Gartenſtil, ließ in ſeinem Garten alles möglichſt unſymmetriſch und 
natürlich wachſen, wie es wachſen wollte. Alſo auch der engliſche Stil wollte die 
Natur wieder in ihre Rechte einſetzen. Aber nach und nach bekam er doch einen 
ganz beſtimmten Charakter. Er ward, zumal im abgelaufenen Jahrhundert und 
in den letzten Jahrzehnten, der Ausdruck jener vornehmen, aber kühlen, herzloſen 
Reſerve der fogen. guten Geſellſchaft. Der Garten ift für diefe ein Schauſtück, 
ein Prunkſtück wie ein koſtbarer Teppich. Die weiten, ewig grünen, kurzge⸗ 
ſchorenen Raſenflächen, die nie das Bild der Jahreszeit wiederſpiegeln, paſſen 
zu dieſen blaſierten Villenbeſitzern, für die es auch keinen Sommer und Winter, 
keine Natureinflüſſe mehr gibt, die zu jeder Zeit alles haben können, was ſie 
ſich wünſchen. Alle Natur iſt ſelbſtverſtändlich aus ſolch kurzgeſchorenen Raſen— 
flächen gewichen, ſie gleichen durchaus den verſchnittenen Hecken, Alleen und Bäumen 
des franzöſiſchen Gartens. Aber dieſe Raſenflächen bilden die freien Räume, die 
Salons, in denen die Buſchgruppen, die Zierpflanzen gleichſam ausgeſtellt ſind, 
und von denen ſie ſich wirkungsvoll abheben. Es iſt wirklich etwas Ausſtellungs— 
artiges in unſeren heutigen Gärten und Parkanlagen. Es iſt nirgends ein ein⸗ 
heitliches Naturbild, das uns mit feiner Urſprünglichkeit eine innige, reine Stim- 
mung erwecken, uns irgend eine Offenbarung der Natur geben könnte, ſondern 
überall ſtehen einzelne Baumtrupps, Ziergehölzgruppen, prunkvolle Solitärpflanzen, 
die man „ſehen ſoll“. Dazu ſtimmt die bunte Auffälligkeit dieſer Pflanzengruppen. 
Sie ſind aus aller Herren Ländern zuſammengeholt. Der heutige Verkehr hat 
nicht nur die Menſchen aller Erdteile, ſondern auch die Pflanzen leicht zuſammen— 
gebracht. Es entſteht fo jene charakterloſe Internationalität, die wie Jahrmarkts— 
plunder wirkt. Wie ein großes Hotel, in dem Menſchen der verſchiedenſten Art 
zuſammenwohnen, ohne zuſammen zu paſſen, ſo ſehen dieſe Gärten aus. Hotels 
haben oft große Anlagen im engliſchen Stil. Zu ihnen ſtimmen ſie vorzüglich. 
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Es iſt alles recht faſhionabel, die großen, freien Raſenplätze laſſen die prome⸗ 
nierende elegante Welt von allen Seiten ſehen. Faſt möchte man meinen, die 
Anlagen find nur dazu da, um die Menſchen auszuſtellen. Zu der bunten, 
charakterloſen Internationaltät der Pflanzen kommt das Künſtliche der gärtneri⸗ 
ſchen Züchtung hinzu. Denn jede Pflanze wird heutzutage durch törichte Zucht⸗ 
prozeſſe ihrer Natur entkleidet, fie bekommt rote, gelbe, fogen. goldene, weiße, 
geſcheckte, geränderte, geſprenkelte Blätter. Oder es wird auch die Form der 
Blätter ſelbſt, ja die Form des ganzen Baumes oder Strauches verändert. Hierin 
zeigt ſich eben die ganze Unnatur des heutigen Geſchmackes, die Pflanzen ſollen 
nicht mehr an und für ſich wirken, nicht durch ihre Gruppierung eine Landſchaft 
von beſtimmter Naturſtimmung hervorzaubern, ſondern ſie ſollen wie Ausſtellungs⸗ 
gegenſtände, wie koſtbare Möbel u. dgl. bewundert werden. 

Neuerdings erſt hat man Verſuche gemacht, einen neuen Naturſtil einzu⸗ 
führen. Allerdings iſt man über das Theoretiſche noch nicht weit hinausgekommen, 
wenn man auch öfters im einzelnen neuartige Schöpfungen hervorgebracht hat. 
Faſt iſt die Architektur im neuen Stil vorangeeilt, indem oft in altmodiſchen 
Parks Villen, Brücken, Treppen, Gartenhäuſer von neuartigem Charakter gebaut 
worden ſind. Die Unnatur des geſchorenen, ewig frühlingsgrünen Raſens fiel 
zuerft auf. Es wurde vom Verfaſſer dieſes Artikels einmal der Vorſchlag ge- 
macht, das Gras wild wachſen zu laſſen, damit man Frühling, Sommer, Herbſt 
und Winter an ſeiner Form erkennen könne. Der Vorſchlag erſchien unannehm⸗ 
bar. Wer wollte im Winter faulendes, bleiches Gras ſehen? Akzeptabler er- 
ſchien ein anderer Vorſchlag, bei der Anſaat des Rajeng nur ſolche Grasarten 
zu verwenden, die niedrig bleiben, die alſo nicht oder doch nur ſelten gemäht 
zu werden brauchen. Durch unregelmäßige Einſtreuung von Blumen ſollte dem 
Raſen der natürliche wieſenartige Charakter bewahrt bleiben. Dieſer Vorſchlag 
iſt hier und da mit gutem Erfolge ausgeführt worden. Es fragt ſich aber über⸗ 
haupt, ob man dem Raſen, das heißt doch hier der Wieſenlandſchaft, dieſen Vor⸗ 
rang geben ſoll. Die Bevorzugung der Wieſe ſtammt aus England; das iſt von 
Natur ein feuchtes, nebliges Land, wo Wieſenbildung äußerſt häufig iſt oder wo 
ſie wenigſtens ohne viel Zutun des Menſchen leicht entſteht. Aber für uns hat 
dieſe Landſchaft gar nicht die Bedeutung, bei uns iſt der Raſen nur mit ſehr 
großen Koſten zu erhalten. Wird er an trockenen Tagen nicht ausreichend mit 
Waſſer beſprengt, ſo verdorrt er ſofort. Man ſieht daher kaum einen Raſen, an 
dem nicht ſtändig gearbeitet, zum mindeſten geſpritzt wird. Das wirkt aber äußerſt 
ſtörend für jede Verſenkung in die Natur. Man ſollte daher den Raſen bei weitem 
nicht ſo bevorzugen und dafür dem geſchloſſenen Wald den Hauptraum in Park⸗ 
anlagen gewähren. 

Treten die Waldlandſchaften wieder in den Vordergrund der Garten— 
architektur, fo müſſen fie doch weit mehr individualiſiert werden, als dies Heut- 
zutage geſchieht. Es gibt ungeheuer viel ausgeprägte Stimmungsbilder im Walde. 
Aber heutzutage iſt alles Unnatur. Als ob ſo ein Landſchaftsgärtner nie einen 
Wald geſehen hätte. Der Hauptfehler liegt ſchon darin, daß Bäume aller Stand— 
orte, Länder, Erdteile und Klimate zuſammengepflanzt werden. Da ſtehen Eichen 
und Buchen gemiſcht mit Akazien und Eſchen, Birken und Fichten mit den ameri- 
kaniſchen Silberahorn- und Hickorybäumen, der chineſiſche Götterbaum neben der 
Nordmannstanne vom Kaukaſus. Das wirkt ganz gut, wenn man einmal in den 
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Park hineinguckt, da ſieht es bunt und abwechſelungsreich aus. Aber wenn man 
lange in ihm ſich aufhält, vermag gerade dieſe charakterloſe Abwechſelung das 
Herz nicht zu feſſeln, ja ſie wirkt ſogar monoton. Denn überall begegnet man 
dem fremdartigen Gemiſch. Man würde ergriffen fein, wenn man plötzlich an= 
ſtatt deſſen ein Stück reinen Fichtenwaldes mit ſeinen fo charaktervoll aufftreben= 
den, in Spitzen ſchwelgenden Nadelbäumen vor ſich ſähe. Da ſteckt Charakter, 
Einheitlichkeit darin. Und warum wirkt ein Laubwald, in dem doch auch Bäume 
gemiſcht untereinander ſtehen, ſo viel inniger als ein Stück Park? Weil in 
dieſem Laubwald nur die Bäume zuſammengruppiert ſind, die zueinander ge— 
hören, Bäume gleicher Heimat, gleicher Standortsverhältniſſe. Anſtatt jener bunten 
Miſchpflanzungen ſollte man die Bäume nach dem Vorbilde natürlicher Wald— 
landſchaften zuſammenordnen. Mir ſcheint, wenn man in einem Parke anſtatt 
dieſer charakterlos zuſammengeſtellten Baumgruppen zwiſchen Raſenflächen hier 
ein Stück Buchenwald, dort ein Stück deutſchen Laubwaldes, da einen Birken— 
hain, dort einen düſteren Fichtenwald durchwandeln könnte, man würde viel- 
leicht ebenſoviel Abwechſelung, jedenfalls aber einen viel tiefer wirkenden Natur- 
genuß haben. 

Die Natur iſt eben unendlich viel reicher und mannigfaltiger, als der heu— 
tige Gartenſtil erkennen läßt. Unſere Parkanlagen mögen eine Unzahl ver— 
ſchiedener Baumarten in ſich bergen, diefe Mannigfaltigkeit ift doch etwas Ges 
ringfügiges und Bedeutungsloſes gegenüber den vielen eigenartigen Charakter— 
zügen, die eine einzige richtig durchgeführte Landſchaft enthält. Da jehe man 
einmal den Buchenwald an. Der Boden iſt den größten Teil des Jahres mit 
einem dicken, rotbraun leuchtenden Blätterteppich bedeckt. Aus ihm erheben ſich 
gleich wie in einer mächtigen Halle ſchlanke, mächtige Säulen von einem vor- 
nehmen Silbergrau. Und über den Säulen ſchwebt das verhältnismäßig leichte 
Blätterdach, eine Decke von freundlich grünen, faſt glänzenden Blättern. Alles 
atmet ſchöne, männliche Stärke, eine feierliche, vornehme Ebenmäßigkeit, es liegt 
etwas Ritterliches in unſeren alten Buchenwäldern. Die Jahreszeit verändert 
nun den Buchenwald in ſehr charakteriſtiſcher Weiſe. Iſt aber ein Park mit den 
verſchiedenartigſten, heterogenſten Bäumen bepflanzt, ſo gehen dieſe einzelnen 
Charakterzüge verloren, es verwiſcht ſich alles. Anders iſt das Rauſchen des 
Waldes in einem Fichtenwalde, anders in einem Birkenhain, wieder anders im 
Kiefernforſt. Aber im Parke gibt es diefe Nuancierungen nicht, die Frühlings- 
farben, die Herbſtfarben, das Winterkolorit, das in jeder Baumformation ſo 
verſchieden ift, hier ift alles durcheinandergemiſcht, und fo hebt eines die Wir- 
kung des anderen auf. 

Jedenfalls könnte von der Herſtellung natürlicher Landſchaftsbilder ein 
neuer Gartenſtil ausgehen. Damit iſt noch nicht geſagt, daß jede natürliche Land— 
ſchaft ſchon ſehr äſthetiſch wirkt. Es wird eben auf den Künſtler ankommen, ob 
er ein zugleich natürliches und doch äußerſt wirkungsvolles Naturbild ſchaffen 
kann. Es gibt, um bei dem angeführten Beiſpiel zu bleiben, viele Buchen— 
wälder, und einer hat dieſe, der andere jene reizvollen Einzelheiten. Der Künſtler 
wird um ſo größer ſein, je mehr er dieſe reizvollen Einzelheiten der verſchiedenen 
Buchenwälder zu einem einheitlichen Geſamtbilde vereinigen kann, aus dem uns 
die Naturſtimmung des Buchenwaldes in erhöhtem Maße entgegentritt. Es iſt 
wie in jeder Kunſt, die Natur iſt Lehrerin, aber der Menſch ſchafft aus ihrem 
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Material ein Kunſtwerk, aus dem ſie uns in einem ſchönen, von anhaftenden 
Mängeln befreiten Kleide anſpricht. 

Wenn auch vielleicht die Waldbilder das Übergewicht in jedem größeren 
Park haben könnten, ſo brauchen ſie doch nicht die einzigen zu ſein. Teiche, 
Bäche, Quellen, Wieſen, Felſen beleben den Wald ungemein, aber ſie dürfen eben 
nicht vorherrſchend ſein. Zu welcher Unnatur die Wieſenlandſchaft umgewandelt 
worden iſt, das haben wir ja ſchon geſehen. Auch die Felſen geraten, wo ſie 
nicht von Natur vorhanden ſind, meiſt ſchlecht. In der Ebene iſt die Errichtung 
ſolcher Anlagen ſehr koſtſpielig, ſie werden dann meiſt zu klein, und ſie wirken 
dann zu ſehr wie Spielzeug, oder ſie tauchen plötzlich und unmotiviert aus der 
Flachlandſchaft auf. In jeder Felſenſpalte wuchern ſchöne, üppige Blumen in 
Menge, und das widerſpricht der Natur dieſer Bodenformation. Die Pflanzen 
müßten viel niedriger ſein, ſie müßten mehr den Charakter der Trockenheit zeigen, 
jene Anpaſſung an die Dürre, die Felſenpflanzen immer zeigen und die ihnen 
gerade ihre charakteriſtiſche Eigenart verleiht. Auch die Teiche haben jetzt, wo 
ſie meiſt von ſauber geſchorenen Raſenböſchungen umgeben ſind, etwas Ge— 
künſteltes. Solche Böſchungen find in der Natur meiſt von einer ſehr üppigen 
Vegetation bedeckt, die Feuchtigkeit, die vom Teiche ausgeht, bringt ſehr üppige 
Gräſer und Kräuter hervor, wo nicht etwa gar Erlen, Weiden und allerhand 
Üfergebüſch bis ans Ufer herantreten. Heutzutage hat ein Teich etwas ſo Zahmes, 
Faſhionables, trocken Rationelles. Aber man muß wiſſen: ein Teich, in dem 
die hineingefallenen Pflanzenreſte eine fruchtbare Schlammſchicht erzeugen, in dem 
das Waſſer der Pflanzenwelt des Ufers eine gewaltige Triebkraft verleiht, ein 
Teich iſt trotz des lieblichen Waſſerſpiegels, der uns aus ihm entgegenglänzt, 
etwas Wildes, überwallend Üppiges; etwas unheimlich Übermächtiges drängt ſich 
uns in feiner Nähe auf. Dieſer Eindruck wird aber durch die mächtige Ufer- 
vegetation hervorgerufen, und die eben — fehlt heutzutage gerade. 

Einen ganz verkünſtelten Eindruck machen heute auch die Quellen in den 
Parkanlagen. Darüber hat vor einiger Zeit ein Gartenarchitekt, der auch nach 
einer Erneuerung unſeres Stils ſtrebt, Willy Lange, beherzigenswerte Worte ge— 
ſchrieben. Er wendet ſich dagegen, daß man eine Ouelle in einem in die Tiefe 
gemauerten Baſſin — das franzöſiſche Wort deutet ſchon auf den franzöſiſchen 
Stil — auffange, um ſie dann womöglich in einem kleinen Strahl ſpringbrunnen⸗ 
artig in die Höhe ſpritzen zu laſſen. Das ſieht ſo recht nach kleiner, kleinlicher 
Spielerei aus. Eine Quelle ſprudelt frei aus dem Erdreich hervor und bildet 
einen kleinen Tümpel, aus dem ſie dann als kleiner, rieſelnder Bach ins Weite 
zieht, indem ſie bald murmelnd in ſchmalem Rinnſal über Steine und Erdreich 
ſpringt, bald in kleinen Waſſerlachen ſich ausbreitet, als wollte ſie hier ausruhen 
und neue Kräfte ſammeln. 

Die Landſchaftsgärtner können übrigens in der heutigen Laudſchaftsmalerei 
mancherlei Motive für ihre eigene Kunſt finden. Das Seelenvolle, das in vielen 
Gemälden liegt, kann auch durch die Kunſt des Gartenarchitekten in eine wirt- 
liche Landſchaft hineingezaubert werden. Allerdings hat es der letztere nicht mit 
einem ſich gleichbleibenden Bilde zu tun, er hat immer zu berückſichtigen, daß die 
Pflanzung ſich von Jahr zu Jahr verändert und daß ſich auch der Wechſel der 
Jahres⸗ und Tageszeiten in ihr ausprägt. Aber das Verwandte liegt darin, 
daß die Natureigentümlichkeiten bewahrt bleiben und doch ſo gruppiert werden, 
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daß die Naturſtimmung reiner und geläuterter aus der Schöpfung hervorgeht. 
Heute können wir an einem Park einen gewiſſen effektvollen Prunk, eine faſhio⸗ 
nable Sauberkeit und eine kapitalkräftige Vornehmheit bewundern. Ein Park, 
der in einer natürlichen, aber doch unſerm Bedürfnis nach Naturbeſeelung ent⸗ 
ſprechenden Stile angelegt iſt, wird uns durch den Zauber ſeiner Landſchafts⸗ 
bilder in das Herz der Natur hineinſchauen laſſen, er wird in uns Liebe zu ihr 
erwecken und uns Troſt und Erhebung in ihr finden laſſen. 
Kurt Grottewitz. 


Stimmen des Jn- und Fluslandes. 
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Aezenlions-Eremplare. 


p- die Preſſe gingen kürzlich Erörterungen über die Frage, ob Zeitungen 
und Zeitſchriften rechtlich oder auch nur moraliſch verpflichtet wären, die 
ihnen zur Rezenſion zugeſandten Bücher auch wirklich zu beſprechen. Die „Grenz: 
boten“ brachten nun von einem Unparteiiſchen — unparteiiſch, weil er Bücher⸗ 
verleger und Zeitſchriftenherausgeber zugleich iſt — zu dieſem umſtrittenen Thema 
einige Bemerkungen, die auch uns „den Nagel auf den Kopf zu treffen“ ſcheinen. 

„Es iſt klar“, ſchreibt der Einſender, „daß es für den Verleger ärgerlich 
iſt, wenn Bücher, die er zur Beſprechung hergibt, nicht beſprochen werden, denn 
ſein Zweck, ſeine Bücher auf eine ihm keine Koſten bereitende Weiſe bekannt zu 
machen, geht verloren. Aber den Zeitſchriften und Zeitungen daraus eine Ver— 
pflichtung abzuleiten, wenn ich ihnen Bücher zum Beſprechen zuſchicke, daß ſie 
dies nun auch tun, wäre abſurd von mir. Es kommt vor allem darauf an, was 
die Blätter ſelbſt als ihre Verpflichtung anerkennen. Es gab eine Zeit, wo ſie 
es als eine Ehrenpflicht für ſich und ihren Leſern gegenüber anſahen, oder 
wenigſtens ihren Nutzen darin fanden, die Literatur aufmerkſam zu verfolgen. 
Das war die Zeit, wo die Inſerate noch keine Rolle ſpielten, wo die Blätter 
insbeſondere auch wegen ihrer Literaturberichte geleſen wurden, und wo es über— 
haupt noch eine Literatur von allgemeinem Intereſſe gab, das heißt, wo die 
Literatur noch einen ſolchen Umfang und einen ſolchen Inhalt hatte, daß ſie all— 
gemeines Intereſſe in Anſpruch nehmen konnte und auch fand. Daß das heute 
nicht mehr der Fall iſt, weiß jedermann. Die Verhältniſſe ſind ins Ungemeſſene 
gewachſen. Blätter des alten, innerlich bedeutenden, äußerlich beſcheidenen Stils 
gibt es nicht mehr. Die Tagespreſſe iſt vielhundertfach geſpalten, hat über— 
wiegend politiſchen und wirtſchaftlichen Inhalt neben der mehr oder wenigen 
banalen, aber für den großen Haufen wichtigen Tageschronik und iſt im übrigen 
und in der Hauptſache reines Inſeratengeſchäft; die Literatur iſt für die meiſten 
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Zeitungen etwas ganz Nebenſächliches, es gibt nur noch wenige, die eine Ehre 
darein ſetzen, ernſthafte und vornehme literariſche Kritik zu üben. Und nicht 
beſſer ſteht es bei der Literatur. Kann man denn die ins Ungemeſſene gewachſene 
Bücherfabrikation überhaupt noch Literatur nennen? Die Journale, die Wochen-, 
Monats⸗ und Vierteljahrsſchriften müſſen ſich darauf beſchränken, das Bedeutende 
und das Wichtige hervorzuheben und das Schlechte und Gefährliche zu kenn⸗ 
zeichnen, ſoweit das der Mühe wert iſt. Das Unbedeutende werfen ſie ganz 
ſelbſtverſtändlich einfach unter den Tiſch. 

Was drängt fih da alles auf den Markt und an die Zeitungen und Zeit: 
ſchriften heran! Was ſchreibt da alles und wird alles gedruckt! Sollten denn 
die Blätter verpflichtet ſein, allen Schund zu beſprechen, der ihnen zugeſchickt 
wird, weil er ſich für Literatur ausgibt? Wenn man ſo kritiklos druckt, wie es 
tauſendfach geſchieht, kann man keine Kritik verlangen. Und ſicher iſt, daß es 
eine beſſere Kritik gäbe, auch eine bereitwilligere, wenn es eine beſcheidenere, ſich 
auf das Nötige und das Wertvolle beſchränkende Produktion gäbe. Die Über⸗ 
geſchäftigkeit, Haſtigkeit, Urteilsloſigkeit und Oberflächlichkeit in der Produktion 
find an allem Elend ſchuld, über das der Buchhandel klagt: fie reiten den Ge- 
ſchmack des Publikums herunter, ſie verbauen dem wirklich Guten den Weg — 
wer ſoll es denn herausfinden aus den tauſend Nichtigkeiten, die es umdrängen? 
Der Sortimenter kann es nicht, er wird durch die Maſſenproduktion völlig ge⸗ 
lähmt, und es iſt ſchließlich kein Wunder, wenn er zum Bücherhändler wird, dem 
die Höhe des Rabatts die Leitſchnur durch die ‚Literatur‘ wird —; und fie ver: 
ſanden den ganzen Fruchtacker, ſo daß ſchließlich niemand mehr etwas erntet. 
Das verrückte und beſinnungsloſe Jagen nach Gewinn ſchädigt und zerſtört das 
wirklich produktive Schaffen — das geiſtige und das materielle zugleich. 

Jedenfalls hört alſo auch für die Preſſe die Möglichkeit vollſtändig auf, 
einen Überblick über das, womit ſie überſchüttet wird, zu erhalten und zu geben. 
Das Gute leidet dabei mit dem Schlechten, alles zuſammen muß ihr zu läſtigem 
Plunder werden, den man ſich vom Halſe zu halten ſucht. Wer ſoll denn all 
den Kram leſen? Einen wie großen Stab von Mitarbeitern ſollte man ſich 
halten und wieviel Raum ſollte man den nützlichen Inſeraten entziehen? Es 
iſt doch kein Wunder, wenn die Zeitungsredaktionen ſo denken. 

Aber die Verleger ärgern ſich natürlich über ſolche Behandlung. Die ver— 
nünftigen empfinden den Zuſtand mit ſchwerem Herzen als einen heilloſen Miß— 
ſtand. Daß die Preſſe das gar nicht leiſten kann, was von ihr verlangt wird, 
läßt man unbeachtet. Wer die Verhältniſſe mit klaren Augen anſieht, wird nicht 
auf mehr rechnen und hoffen, als daß ein gutes Buch von den Zeitungsmitarbeitern, 
denen das angenehme Geſchäft obliegt, die Eingänge zu ſichten, aus der Maſſe 
herausgefunden wird und eine Würdigung erfährt. Geſchieht es in vielen Fällen 
nicht, ſo wird er ſeufzen, aber da er die Verhältniſſe eben nicht ändern kann, das 
Unglück mit Faſſung tragen. Denn was er zu beklagen hat, iſt, daß er einen 
gehofften Vorteil — die lobende Beſprechung, die ihm Abſatz hätte ſchaffen 
können, — nicht erreicht hat, einen Nachteil hat er nicht oder kaum gehabt. Denn 
die Rezenſionsexemplare haben doch im allgemeinen gar keinen Wert! Das 
heißt, ſie ſind von der Auflage, die der Gewinnſpekulation zugrunde liegt, ab— 
getrennt oder über ſie hinaus gedruckt worden, damit ſie der Reklame dienen; 
als Aktivum figurieren ſie nicht in den Büchern des Verlegers, ihr wirklicher 
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reiner Herſtellungswert, d. h. die Koſten, die ihr Mehrdruck verurſacht hat, ſind 
den Geſamtkoſten der zum Verkauf beſtimmten Exemplare eingerechnet oder ge— 
hören auf das Reklamekonto. Das weiß doch jede Redaktion und jeder Zeitungs— 
verleger! Und er weiß auch, daß es, wenn ein Buch gut geht, auf ein paar 
Exemplare mehr oder weniger bei einer Auflage nicht ankommt, und wenn es 
nicht geht, doch vollends nicht. Von wieviel Büchern wird aber die Auflage 
wirklich rein ausverkauft? Aber wenn die Rezenſionsexemplare auch wirklich 
als Wertſtücke betrachtet werden, ſind ſie doch nie oder nur in ganz beſonderen 
Fällen — wo es ſich um wirklich koſtbare Sachen handelt — ein Aquivalent für 
die Beſprechung, wie es naiverweiſe von manchen Verlegern angeſehen wird. 
Der Zeitungs- und Zeitſchriftenverleger gibt das Buch her und bezahlt den 
Rezenſenten für das gelieferte Manufkript, erhält aljo überhaupt kein Äquivalent, 
die ganze Geſchichte geht ihn nichts an — es iſt alſo lächerlich, ihn für irgend 
etwas haftbar machen zu wollen, wo er nur Gutwilligkeit beweiſt; und der 
Rezenſent leiſtet mit Leſen, Überlegen und Schreiben eine ſolche Arbeit (und 
wie viel muß er oft anleſen, bis er ein Buch findet, das des Beſprechens wert 
iſt!), daß fie ihm weder durch das Freiexemplar noch durch das von der Beit- 
ſchrift gezahlte Honorar vergolten wird. Wer gibt ſich denn auch noch zu Rezen— 
ſionen her! Tun es berufene und gelehrte Leute, ſo tun ſie es doch nur, wenn 
eine Sache ſie reizt, wenn der Wert oder der Unwert einer Publikation ihnen 
Veranlaſſung iſt, die Sache vor der Offentlichkeit zu behandeln; im übrigen ſind 
es Leute, für die ſchon ein kärglicher Arbeitslohn eine Wohltat iſt, und die dann 
eine klägliche Lohnarbeit liefern. Man ſehe nur die Bücherbeſprechungen vieler 
Blätter an! Sie ſind nicht ſo viel wert wie ein Inſerat. Nur in wenig Fällen 
wird wirklich der Wunſch, ein Buch oder eine Publikation überhaupt zu beſitzen, 
jemand den Anlaß geben, eine Beſprechung zu leiſten, es aljo als Äquivalent 
für die Beſprechung zu betrachten; ſelten hat auch das Buch den Geldwert, den 
Honorar und Raum koſten, die für die Beſprechung aufgewandt werden müſſen 
— wenn die Zeitungen, die von den Inſeraten leben, fo denken, kann man es 
ihnen ſchließlich nicht übel nehmen. Wenn ich Rezenſionsexemplare verſchicke, 
tue ich es in meinen Gedanken mit der Anrede: ‚Hier, verehrte Preſſe, haft du 
- meine Novität, ich würde mich außerordentlich freuen, wenn du Notiz davon 
nähmſt. Haſt du keine Gelegenheit oder keine Luſt dazu, ſo betrachte, bitte, das 
geſandte Buch als Aquivalent für die verurſachte Mühewaltung und mache da= 
mit, was du willſt.“ Mit Recht würde ich nur entrüſtet ſein, wenn man mir ein 
Inſerat abſchwindelte mit der Vorſpiegelung, daß das Buch, wenn ich es ein 
ſendete, auch beſprochen würde, ohne daß dies dann wirklich geſchehe, oder wenn 
es mir dann gar heruntergeriſſen würde. Ich halte es auch nicht für anſtändig, 
wenn man mir ein Rezeuſionsexemplar abverlangt, weil man beabſichtigt, 
das Buch herunterzureißen. Verlangt man dagegen etwas, was ich ſelbſt an— 
geprieſen habe, und findet es dieſes Preiſes nicht wert, dann darf ich mich über 
eine abfällige Kritik nicht beklagen.“ J. G. 


* 


Dumas Vater und Sohn. 605 


Dumas Bater und Bohn. 


n Anknüpfung an die Charakteriſtik, die an anderer Stelle aus Anlaß ſeines 

hundertſten Geburtstages von dem Verfaſſer des „Grafen von Monte Chriſto“ 
gegeben wird, ſeien noch einige Anekdoten aufgefriſcht, die das eigenartige Ver⸗ 
hältnis zwiſchen dem berühmten Romancier und ſeinem nicht minder berühmten 
Sohne beleuchten. 

Der alte Dumas war zeitlebens ein etwas leichtlebiger Herr. Trotzdem 
er zur Zeit, da er auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtand, täglich im Durchſchnitt 
an die 200 Francs Einnahme hatte, war er doch in ſteter Geldverlegenheit. 
Und wenn er nach jeder Strafpredigt, die ihm ſeines leichtſinnigen Wandels 
wegen der Sohn hielt, dieſem zu entgegnen pflegte: „Weißt du was? Pump' 
mir 50 Francs und wir find quitt,“ fo war es ihm mit dem ſcherzhaften Bor- 
ſchlage, bei ſeinem Sohne einen Pump anzulegen, häufig ernſt genug. Einmal 
war Dumas, der Sohn, in Geldverlegenheit, und er begab ſich zu ſeinem Vater, 
um bei dieſem eine kleine Anleihe zu machen. 

„Haſt du die Summe, die du brauchteſt, von deinem Alten bekommen?“ 
fragte ihn kurz darauf ein Freund. 

„Im Gegenteil,“ war die Antwort, „er hat mich mit zehn Franken an⸗ 
gepumpt.“ 

Berühmt iſt ja der Ausſpruch von Dumas fils geworden: „Mein Vater 
iſt ein großes Kind, das ich bekam, als ich noch ganz klein war.“ 

Der Sohn muß den alten Herrn oft abgekanzelt haben, denn dieſer äußerte 
ſich einmal zu einem Freunde: „Meinen Sohn ſehe ich ſelten; er findet, ich be⸗ 
nehme mich unpaſſend.“ Namentlich im Jahre 1867 hatte der Sohn gerechten 
Grund, mit dem Vater unzufrieden zu ſein. Die Schaufenſter in Paris waren 
in jenem Jahre voll von Photographieen, die Alexander Dumas pere darſtellten 
im Hemdärmel, und ihm auf dem Schoße ſaß die ſchöne Ada Menken, eine 
Kunſtreiterin, die damals im Gaité⸗Theater volle Häuſer machte. Dumas fils 
ſchrieb dem Vater bei dieſer Gelegenheit folgenden Brief: 

„Du entehrſt uns! Von heute ab will ich Dich nicht mehr zum Vater 
haben, Du biſt nur noch mein Onkel.“ 

Sehr charakteriſtiſch iſt folgende kleine Geſchichte. Im Jahre 1850 wohnten 
Vater und Sohn in einem gemeinſamen Logis. Eines Morgens findet der Alte 
keine Stiefeln in ſeinem Zimmer. Er geht alſo zu ſeinem Sohne hinüber und 
ſieht dort wohl geordnet, wie eine Kompanie in Reih und Glied ſtehend, zwölf 
Paare. Mit komiſcher Melancholie ruft er aus: „Zwölf Paar ganze Stiefeln! 
Der Junge wird nie ein Genie!“ 

Der Junge iſt's in feiner Art aber doch geworden, und niemand hat das 
freudiger anerkannt, als der Vater ſelbſt. 

Man weiß, daß Alexander Dumas das uneheliche Kind einer kleinen 
Nähterin und Portierstochter war, namens Laura Perſigal. Als junger zwanzig— 
jähriger Menſch wohnte Dumas père damals im Haufe place des Italiens 1, 
vier Treppen hoch, in einem Zimmerchen für zehn Francs monatlich, und die 
hübſche Laura war ſeine Nachbarin, es entſpann ſich ein Liebesverhältnis, deſſen 
Frucht eben der kleine Alexander war. Darin liegt zum Teil die Erklärung für 
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das eigenartige und doch Schöne Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn. Als 
letzterer noch Gymnaſiaſt war, fand ihn der Vater über der Lektüre von Rouf- 
ſeaus „Emile“. 

„Was hältſt du von dem Buch?“ fragte er den Knaben. 

„Ich finde, Emile war ein kouragierter Junge,“ lautete die Antwort. 
„Wenn ein Vater ſich weigert, ſeinem Sohne ſeinen Namen zu geben, muß dieſer 
ihn ſich halt nehmen.“ Seit jenem Tage führte der Knabe den Namen ſeines 
Vaters. . 
Dumas pere hat fih zwar ſtets redlich bemüht, ſich um feinen Jungen 
recht väterlich zu kümmern, er hat ihn auch monatelang bei ſich gehabt, aber 
auf die Dauer konnten die beiden doch nicht recht in einem Heim miteinander 
auskommen. Zuweilen ſorgte der Vater im Überfluß für ſein Kind, zuweilen 
ließ er es am Notwendigſten mangeln. So kam es, daß der junge Dumas, als 
er ein wenig zu leben anfangen wollte, binnen kurzem 50 000 Francs Schulden 
hatte und deshalb dreimal arretiert wurde und dreimal durch Fürſprache des 
Miniſters des Innern befreit werden mußte. 

In jener Zeit machte Dumas père mit feinem Sohne eine Reife nach 
Spanien, und der junge Alexander wohnte zum erſtenmale einem Stiergefecht 
bei. Als er in der Arena das Blut fließen ſah, fiel er in Ohnmacht. Man 
brachte ſchnell ein Glas Waſſer herbei, aber der junge Mann hatte ſich bereits 
erholt und nippte nur daran. Dann reichte er das Glas einem der Manegen⸗ 
diener mit den mitleidsvollen Worten: „Den Reſt des Waſſers bringe zum 
Manzanares.“ So dürftig und armſelig war dem Sohn der Seineſtadt der 
Fluß vorgekommen, an dem die ſpaniſche Hauptſtadt liegt. 

Aus jener Zeit liegt auch ein intereſſantes Urteil des älteren über den 
jungen, damals eben wirklich noch jungen Dumas vor. Es lautet: „Er iſt träge 
und tätig zugleich; feinſchmeckeriſch und mäßig; verſchwenderiſch und ſparſam; 
mißtrauiſch und vertrauensſelig; blaſiert und treuherzig; nichtachtend und hin⸗ 
gebend; er ſagt euch ein kaltes Wort, und die Hand gibt dabei hilfsbereit; er 
macht ſich über mich luſtig mit ſeinem ganzen ſcharfen Geiſt, und liebt mich mit 
ſeinem ganzen weichen Herzen; endlich iſt er immer bereit, meine Kaſſe zu be⸗ 
ſtehlen, aber auch bereit, fih für mich zu ſchlagen. Von Zeit zu Zeit über» 
werfen wir uns, dann verläßt er das väterliche Dach wie der verlorene Sohn. 
Und ich gehe hin am ſelben Tage, erſtehe ein Kalb und beginne es zu mäſten 
in der feſten Überzeugung, er wird kommen, noch ehe ein Monat verfloſſen, 
es mit mir zu verzehren. Behaupten böſe Zungen, er kehrte nicht meinetwegen, 
ſondern des gemäſteten Kalbes wegen heim, ſo weiß ich, was ich davon zu 
halten habe.“ 

Das Bild hat ſich dann im Punkte der gefüllten Kaſſe etwas geändert. 
Dumas Sohn hat ſich ſpäter ſtets einzurichten gewußt, was Dumas Vater 
zeitlebens nicht verſtanden hat, von dem man fih, als er während der Be- 
lagerung von Paris ſtarb, erzählte, daß er während ſeines ſiebenundſechzig⸗ 
jährigen Lebens ſein urſprüngliches Vermögen genau verdoppelt gehabt hätte. 
Denn es hätten ſich in einer ſeiner Weſtentaſchen noch gerade zwei Louisdor 
vorgefunden, und mit einem Louis in der Taſche wäre er dereinſt nach Paris 
gekommen, um eine kleine Anſtellung im Bureau des Herzogs von Orleans 
zu finden. 
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Als Dumas fils ſchon auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtand, wohnte er noch 
in einem ganz kleinen Hotel der Rue de Boulogne. Der alte, an großen Luxus 
gewöhnte Dumas machte folgende ironiſche Beſchreibung davon: „Das Ep: 
zimmer war lang, enge und niedrig und ging auf einen Miniaturgarten hinaus, 
in dem die dreißig Eingeladenen den Kaffee einnehmen mußten. Eſſen konnte 
man nur platte Seezungen, ſo niedrig war der Saal, und dünne Spargeln, ſo 
enge war er. Was den Garten anlangt, ſo habe ich im Eßzimmer das Fenſter 
öffnen müſſen, um jenem Garten — Luft zuzuführen.“ 

Und zum Schluß noch eine tüchtige Abfertigung, die der junge Dumas 
dereinſt einem ſeiner Mitſchüler zu teil werden ließ, als der ihn fragte: „Iſt's 
wahr, daß Sie der Sohn eines Meſtizen ſind?“ (Bekanntlich war der Groß— 
vater des Dichters, der General Thomas Alexandre Davy de la Pailleterie, der 
natürliche Sohn des Marquis de la Pailleterie und einer Negerin von Sankt 
Domingo, namens Tiennette Dumas.) Alexander antwortete auf die Höhnifche 
Frage: „Gewiß, mein Vater war ein Meſtize, mein Großvater ein Neger und 
mein Urgroßvater ein Affe. Wie Sie ſehen, fängt mein Stammbaum genau da 
an, wo der Ihrige aufhört.“ 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausche dienenden 
Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Einjährig und zweijährig! 


EG" bekannter Schulmann hat bei Beſprechung der Schulreform die Einjährig— 
Freiwilligen-Frage in einer Weiſe angeſchnitten, welche in den betreffenden 
Kreiſen wohl der innigſten Beiſtimmung ſicher iſt. Er braucht das Wort „Gym— 
naſialelend“ und verſteht darunter die wechſelſeitige Plage zwiſchen Lehrern und 
Schülern, wenn letztere, nur um das Einjährig-Freiwilligen-Zeugnis zu „erſitzen“, 
noch zur Schule gehen. 

Es iſt ſehr natürlich, wenn Eltern wünſchen, daß ihr Sohn in derſelben 
Kaſte bleibt, in welcher er geboren, ja daß ſie darnach ſtreben, ihn in eine höhere 
übergehen zu ſehen. Dieſes Streben iſt um ſo leichter, je mehr Kaſten er noch 
über ſich hat; wenn er einer Familie angehört, deren Geiſtes- und Nervenkraft 
ſich noch ausgeruht hat. 

Anders liegt es, wenn der Nachkomme mehrerer Generationen geiſtig be— 
deutender Männer klar dartut, daß ſich die Natur auf der Domäne, welche der 
Familienſtolz als ein für allemal gepachtet anſah, erſchöpft hat, eine Ruhepauſe 
macht, und, wenn nicht gar eine Null, ſo doch nur eine ſubalterne, ehrenwerte 
Arbeitskraft zur Welt gebracht hat. 

Oft wird dann der letzte Reſt eines Vermögens, welches dem Entarteten 
zur erſten Staffel erneuten Aufwärtsklimmens auf der menſchlichen Stufenleiter 
dienen könnte, daran geſetzt, ihn zu der herkömmlichen Form zu preſſen, zu deren 
innerlichem Gehalt die Natur nicht mehr das Material hergab, während das vor— 
handene Material, etwa phyſiſche Kraft zu körperlicher Arbeit, mechaniſche Ge— 
ſchicklichkeit, praktiſcher Sinn, auf der ins 20. Jahr verlängerten Schulbank er- 
ſtickt, ſich in ein Gift verwandelt — die brachliegende Kraft, die ſich an Arbeit 
erſchöpfen ſollte, ſich in Roheit und Ausſchweifung vergeudet, die mechaniſche Ge— 
ſchicklichkeit, der praͤktiſche Sinn fih in eine gefährliche Intelligenz umſetzt. 

Wer ſolch einen großen, unluſtigen Schlagetot bis ins 20. Jahr unter: 
richtet hat, der wird beſtätigen, daß mit Obigem nicht zu viel geſagt iſt. 
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Und warum das alles, warum dieſes gewaltſame Zurückhalten von Ar⸗ 
beiten, denen er gewachſen ift, warum diefe entnervende Verlängerung des ver- 
antwortungsloſen Lebens eines dummen Jungen? Ach ja, warum? Nur darum, 
damit er das vorſchriftliche Maß Vokabeln und Jahreszahlen ſchluckt, bei welchem 
in Deutſchland der Gentleman anfängt oder aufhört. 

Denn ach, ſchluckt er es nicht, ſo muß er des Königs Rock zwei Jahre 
ſtatt eines tragen, und zwar mit Achſelklappen ohne ſchwarz-weiße Schnüre, und 
dann iſt er eben kein Gentleman mehr. Aber auch der Fleißige, der Begabte 
kann durch dieſes Examen fallen und muß dann zwei Jahre die Muskete ſchleppen, 
und das gilt im erſten Soldatenſtaate der Welt heut ſo gut wie ein Flecken auf 
der Ehre. 

Ein Knabe, der im Schoße einer guten Familie in ehrenhaften Anſichten 
aufgewachſen iſt, wird in dem Augenblick, wo er den Rock der Ehre ohne die 
ſchwarz⸗ weißen Schnüre anlegen muß, zu einem Paria für feine Familie und 
die Geſellſchaft, in der er fih bisher bewegte; mit einem künſtlichen Makel be- 
haftet, wird er im gefährlichſten Alter in einer fernen Garniſon ſeinem Schickſal 
überlaſſen; kommt er einmal auf Urlaub, ſo kommt er wie ein Dieb, niemand 
zeigt ſich öffentlich mit ihm, man mutet niemand zu, ſich mit ihm zu Tiſche zu 
ſetzen, er darf ſich in des Königs Rock nicht blicken laſſen. 

Dieſe Strafe iſt aber zu hart, ſelbſt dann, wenn nur Faulheit ihn daran 
hinderte, ſein Ziel zu erreichen. Denn man ſoll dem Fallenden aufhelfen, nicht 
aber ihn vernichten, indem man feine Ehre angreift. Durch dieje nur in Deutſch— 
land eingeriſſenen verwirrten Ehrbegriffe haben ganze Volksklaſſen fih daran ge- 
wöhnt, die Kaſerne mit dem Korrektionshaus auf eine Stufe zu ſtellen, und das 
bedeutet eine ſchwere Schädigung des Soldatenſtandes. Wenn man dem fana— 
tiſchen Haß nachſpürt, den viele gute Familien auf das Militär haben, ſo wird 
man finden, daß er in den meiſten Fällen daher kommt, weil der Sohn als 
„gemeiner Soldat“ dienen mußte. 

Ein Petersburger Boulevard-Blatt, Pet. Listot, ſchreibt: „Der deutſche 
Michel iſt überall, von der ruſſiſchen Grenze bis zu den Vogeſen iſt eine deutſche 
Familie, welche hinter einem Seidel guten Bieres ſingt: „Deutſchland, Deutſch— 
land über alles!' Jeder arbeitet für ſich und fürs Vaterland. Es iſt das 
Land der Kaufleute und Fabrikanten, die Uniform tragen und an einem Pult 
arbeiten, das auf einer Lafette ruht. Man kann glauben, daß es nach einem 
Plane arbeitet, um die Welt zu erobern. Die einen kommandiert Deutſchland 
als Mijlionare, die andern als Handlungsreiſende, die dritten als Auswanderer 
über die ganze Welt, und überall bleibt der Deutſche deutſch. Er will der ganzen 
Welt einen Helm mit einem Adler aufſetzen.“ 

Bei dieſer ſchmeichelhaften Beurteilung vergißt der Ruſſe das Odium, das 
in Deutſchland für große Bevölkerungsklaſſen auf dem gemeinen Dienſt ruht, er 
weiß nicht, daß mit wenigen Ausnahmen nur noch das einfachſte Volk ſich ſtolz 
mit ſeinem Urlauber zeigt, daß jeder, der ſich über dieſes Niveau herausgearbeitet 
hat, ohne den Sohn als Offiziersaſpiranten ſehen zu können, an dem Soldaten— 
beruf krankt. Während aber jede beſſere Familie nach dieſem Ziele ringt, 
ſucht man von oben her das Examen zu erſchweren. Dieſer Zwieſpalt iſt die 
Achillesferſe in dem Syſtem, um das uns die Welt beneidet; er vergiftet den 
Geiſt, er verbittert und facht den Neid an, er bringt einen großen Teil gebil⸗ 
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deter Soldaten (gebildet, trotzdem fie durch ein Examen gefallen find) um einen 
großen Teil ihres Patriotismus, weil der gemeine Soldatenrock fie um ihre 
Stellung in der Familie bringt, weil er eine Ehrverkürzung unter ihren Standes- 
genoſſen bedeutet. 

Das Drängen nach Verkürzung der Dienſtzeit, die das Privileg des 
Einjährig⸗Freiwilligendienſtes aufhebt, entſteht viel weniger aus wirtſchaftlichen 
Gründen und von ſeiten des einfachen Volkes, welches etwa ſeine Söhne bei 
der Arbeit braucht, ſondern von ſeiten der gehobenen Klaſſen, die ihren Sohn 
und Bruder verleugnen, ſobald er in des Königs Rock ſteckt ohne die ſchwarz⸗ 
weißen Schnüre. Wirtſchaftliche Motive ſpielen nur in einzelnen Fällen eine 
Rolle, im großen und ganzen weiß das Volk ſehr wohl, daß ihnen die Kaſerne 
nicht allein dann und wann eine Arbeitskraft entzieht, ſondern daß das ſtehende 
Heer ſie vor der übermächtigen Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt bewahrt. Über 
die Vorteile des Milizſyſtems kohlen deshalb die Arbeiter am allerwenigſten, ſie 
würden ſich ſchön bedanken, wenn die Kaſernen ihre Pforten auftäten und ihnen, 
etwa zum Oktober, ihre Söhne und Brüder für ihren Zivilberuf ausliefern wollten. 

Aber die ſchwärmen für das Milizſyſtem, welche die künſtliche Degrada⸗ 
tion nicht ertragen können, die Degradation, welche der Dienſt, nicht das 
Durchfallen durchs Examen mit ſich bringt. Letzteres ſchadet aber gar nichts, 
wenn der Betreffende als Überzähliger oder weil er kurzſichtig ift oder Krampf⸗ 
adern oder ſonſt was hat, um den Dienſt kommt, dann bleibt er das liebe Kind 
der Familie, während des andern, der, tadellos geſund, in ferner Garniſon dient 
(am beſten in Berlin), nur mit heimlichen Tränen, als des verlorenen Sohnes, 
gedacht wird. Kommen die beiden Brüder ſpäter mal in die Verlegenheit, zu 
erzählen, ob und wo fie gedient haben, dann ſagt der erſte voll männlichen 
Mutes: „Ich brauchte gar nicht zu dienen, ich brach mir ein Schienbein und 
das blieb krumm, und der andere, der vielleicht einer der beſten Schützen oder 
Reiter war, ſchlägt in tiefer Scham die Augen nieder und bleibt ſtumm, und 
eine peinliche Pauſe entſteht, und jeder weiß Beſcheid und ſieht den Armen mit⸗ 
leidig an, der fo tief unter feinem Bruder mit den Krampfadern oder Säbel- 
beinen ſteht! 

Elegante engliſche Kommis, welche zu uns kommen, um ohne Grammatik 
unſere Sprache zu lernen, können ſich in den beſten deutſchen Zirkeln breit machen, 
trozdem ſie in ihrem poſitiven Wiſſen nicht über unſere Untertertianer hinaus⸗ 
gehen. In einer Engländerkolonie Süddeutſchlands verkehrten ſie mit den Offi⸗ 
zieren eines in ſelber Stadt garniſonierenden Bataillons, welche einem deutſchen 
Baron, der von der Sekunda abgegangen war, ohne das Einjährigen-Zeugnis 
erlangt zu haben, die Ehre eines Kugelwechſels verſagten, „weil er gemeiner 
Soldat geweſen“. 

Das geht doch zu weit; wenn ein Prinzipal bei ſeinem Perſonal das 
Einjährig-Freiwilligen-Zeugnis als Gradmeſſer feiner Fähigkeiten verlangt, fo ift 
das zu verſtehen, ein Gradmeſſer der Ehre darf es nicht werden, und was wir 
dem Ausländer zugeben, daß er ein Gentleman ſein kann, ohne ſein poſitives 
Wiſſen ſchwarz und weiß an den Achſelklappen zu dokumentieren, das müſſen 
wir auch dem Sohn unſeres Landes zubilligen. 

Hier kann nicht der Staat, hier kann ſich die Geſellſchaft ſelbſt helfen, 
indem ſie ſich aufrafft, einen Auswuchs zu beſeitigen, der jährlich ſeine Opfer 
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findet unter denen, welche vom 15.— 20. Lebensjahre in praktiſcher Lehre den 
Grund zu ihrem Fortkommen legen könnten und ſtatt deſſen bei den Büchern 
verbummeln. 

Wenn nur hin und wieder eine gute Familie (je vornehmer ſie iſt, deſto 
wirkſamer würde das Beiſpiel ſein) den Mut hat, dem Sohne während ſeiner 
zweijährigen Dienſtzeit den Schutz des Elternhauſes angedeihen zu laſſen, indem 
ſie ihn Sonntags in des Königs gemeinem Rock zu Tiſche ſitzen läßt und ſich 
öffentlich mit ihm zeigt, ſo würde bald einem Popanz das Genick gebrochen ſein, 
wie er allein in Deutſchland wütet. 

Dann werden hoffnungsloſe Gymnaſiaſten ſtolz und glücklich in die Kaſerne 
überſiedeln, um ſich zu des Vaterlandes Ehr' und Wehr' im Waffenhandwerk zu 
üben, und um ſo bereitwilliger werden ſie ihren Vorgeſetzten mit Ehrerbietung ent⸗ 
gegenkommen, je mehr ſie erfahren, daß der gemeine Soldatenrock ſie in ihrer 
bürgerlichen Stellung nicht ſchädigt. 

Wir ſind ein Volk in Waffen, wir haben kein Söldnerheer, wir ſehen mit 
Verachtung auf den engliſchen Tommy, aber trotzdem iſt es dahin gekommen, 
daß die ſchlichte Uniform im bürgerlichen Leben derart degradiert, daß ein Mann 
tadelloſen Charakters, mit tadelloſen Manieren, mit einer Bildungsgrundlage, 
die ihm geſtattet, ſich geiſtig auf einem Niveau mit der beſten Geſellſchaft zu 
fühlen, alles daran ſetzt, die zwei Jahre Soldatendienſtes zu verſchleiern, wenn 
ſeine ſonſtigen Verhältniſſe derart ſind, daß er in der beſten Geſellſchaft eine ge— 
ſuchte Perſönlichkeit iſt — gerade als hätte er die zwei Jahre im Zuchthaus zu⸗ 
gebracht. Das iſt ein Hohn auf die Jubelhymne, die man in Deutſchland dem 
Soldatendienſt ſingt. f 

Aber glücklicherweiſe ift es ein Popanz, den man, ohne nach der Regie: 
rung zu rufen, umbringen kann, ſo wie man das Vorurteil gegen ſtudierende 
und, vor Jahrzehnten, gegen ſchlittſchuhlaufende Damen umgebracht hat. 

Es dürften nur einige frei und kühn denkende Eltern ihren Knaben, welche 
den Beweis erbracht haben, daß ſie mit den Büchern nicht weiter kommen, die 
Freiheit geben, einen Beruf nach ihrem Herzen zu ergreifen, um ſie dann, wenn 
ſie Soldaten ohne ſchwarz-weiße Schnüre ſind, nicht zu verleugnen. In einigen 
Jahren wird man ſich nicht mehr wundern, den Sohn einer guten Familie als 
einfachen Soldaten im Kreiſe der Seinen zu ſehen. Man wird es als das 
einzig richtige anſehen, den Sohn ſeine Jahre da abdienen zu laſſen, wo das 
Elternhaus, der Umgang mit den Frauen ſeines Kreiſes ein Gegengewicht dem 
Kaſernenleben gegenüber bildet. 

Eine derartige Hebung des einfachen Soldatenſtandes würde dem Bater- 
lande ebenſowenig zum Schaden gereichen, wie es dem Staatsſäckel ſchaden würde, 
wenn man dieſen Gemeinen in der Kleiderfrage ꝛc. ebenſo entgegenkäme wie den 
Einjährigen. 

Es war einmal die Rede davon, von den Zweijährigen zu verlangen, 
daß ſie immer im Kommis gehen ſollten; es hieß, ein Kommandeur hätte die 
Koffer der Urlauber nach Extrauniformen durchſuchen laſſen. Eine gute Abſicht 
lag dem wohl zugrunde, aber die davon betroffenen Soldaten urteilten anders. 
„Wenn man mir auf Urlaub meine Extrauniform nicht gönnt, ſo kann ich die 
Weihnachtsfeiertage in der Kneipe mit der Kellnerin verbringen, denn in einem 
nach Pferden oder der Kaſerne riechenden Anzug dürfte ich meinen, mich ohnehin 
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nur duldenden Verwandten nicht unter die Nafe kommen“, fo äußerte ſich ein 
auf Urlaubreiſe befindlicher Soldat, und die ganze das Coupé füllende Solda- 
teska ſtimmte ihm bei; nur einer im Kommiß lachte und ſagte, ihm wäre das 
ganz egal, ſolange er dienen müſſe, wäre er ſo wie ſo tot für ſeine 
Familie. 

Tut die Familie das Ihre, um den Stand, dem ihr Sohn nun einmal 
angehört, zu heben, ſo wird ein gräuliches Drückebergertum, eine unmännliche 
Freude an körperlichen Gebrechen, wie ſie die Militärbefreiungsprozeſſe enthüllten, 
aus der Welt geſchafft. Und wenn jetzt die Befürchtung laut wird, daß man in 
einigen Jahren keine Chinafreiwilligen oder überhaupt nicht genug Kolonial⸗ 
freiwillige finden wird, ſo ließe es ſich vielleicht auf den Schulen einmal ſtatiſtiſch 
feſtſtellen, ob ſich die nicht lernenden Söhne guter Familien nicht gerade durch 
die Körperkonſtitution auszeichnen, welche der Kolonialdienſt verlangt, — daß 
ſie Kolonialſchwärmer ſind, dafür möchte ich mich verbürgen; dieſes vorzeitige 
Hinüberſchauen übers Meer wird in einzelnen Fällen ſogar die Urſache ihres 
Nichtlernens ſein. Aber iſt das ein Schade in einem Lande, deſſen höhere Be— 
rufe ſich durch immer höhere Anforderungen vor dem Zudrang ſichern müſſen, 
in einem Lande, deſſen Kolonien nach Menſchen mit Kapitalien ſchreien? 

Dann zögen wir uns einen Stamm Kolonialfreiwillige heran, die das 
Kapital, das ſie vom 15.— 20. Lebensjahre auf der Preſſe verbrauchen würden, 
mit hinübernehmen könnten, um ſich anzuſiedeln. 

Damit wäre aber dem Gymnaſialelend ein Ventil geſchaffen, zu gleicher 
Zeit aber auch der ziel- und planloſen Auswanderung Arbeit- und Strapazen⸗ 
ungewöhnter junger Herrchen, die noch die Hoffnung in ſich tragen, jenſeits des 
Waſſers das große Glück des Abenteurers aus altmodiſchen Romanen zu machen. 

Darum ſollten die Eltern es ſich ſehr überlegen, ob der Dienſt als Ein: 
jähriger tatſächlich die Opfer an Geld und Zeit wert iſt, oder ob es nicht viel 
lohnender iſt, den Sohn in noch biegſamem Alter einen praktiſchen Beruf er— 
greifen zu laſſen. Nach dem 20. Jahre ſchmecken die Lehrjahre nicht mehr, aber 
wenn ein Zwanzigjähriger drei Lehrjahre hinter ſich hat, dann wird ihm der 
Waffendienſt als einfacher Soldat lange nicht ſo ſchwer erſcheinen wie dem, 
der von der Preſſe kommt. Dafür aber, daß er mit Stolz und Freude 
dient, dafür hat in erſter Reihe ſeine eigene Familie zu ſorgen. Das eitele 
Dichten und Trachten der Elternherzen, welche durchaus etwas Großes an ihrem 
Sohn erleben wollen, iſt oft der giftige Meltau, der eines Mannes Jugend 
verdüſtert, eines Mannes, deſſen ſpätere Jahre klar dartun, was für ein tüd- 
tiger Kern in ihm ſteckte, trotzdem er unter ſeinen Brüdern der einzige war, 
welcher die Muskete zwei Jahre ſchleppen mußte. v. Mang. 


Bon der „gutgelinnten“ und der „ſchlechtgelinnten“ 
Preffe. — Hüllener als Erzieher. 


3 gibt heute kaum ein undankbareres und ſchwierigeres Amt als das des 

deutſchen Publiziſten, der ſeine ehrlich chriſtliche und nationale Über— 
zeugung freimütig, ohne Rückſicht auf Freund und Feind, vertreten ſoll 
und will. Er kann ſich ebenſowenig mit allen in der „gottgewollten“ Ord— 
nung herrſchenden Mächten und Zuſtänden befreunden, wie etwa in das 
Horn der Sozialdemokratie ſtoßen. Bei jenen müſſen Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit häufig ſeine ſchärfſte Kritik herausfordern, von dieſer trennt ihn 
die Kluft einer religiöſen und geſchichtlichen Weltanſchauung. So ſteht er 
zwiſchen zwei Feuern; für die einen iſt er ein roter Revolutionär, für die 
andern ein ſchwarzer Reaktionär. Viele wird er ſich zu Feinden, wenige zu 
Freunden machen. 

Aber kommt es darauf an? Iſt denn wirklich der Beruf des Publiziſten, 
der verantwortungsvollſte vielleicht, jchon zum gemeinen Geſchäft, zum nicht 
immer „ehrſamen“ Handwerk herabgeſunken, das nur noch für Geld und gute 
Worte nach Maß beſtellte Arbeit liefert? Der Wahrheit die Ehre: dieſe Auf— 
faſſung läßt ſich in der Tat vielfach beobachten. Es bedurfte nicht erſt der 
grellen Streiflichter, die der ſoeben abgeſchloſſene Pommernbank-Prozeß auf die 
intimen Beziehungen zwiſchen Finanz und Preſſe geworfen hat. Dieſe Be— 
ziehungen waren längſt bekannt, und das ſozialdemokratiſche Zentralorgan ver: 
ſäumt denn auch nicht, das Gedächtnis dafür gebührend aufzufriſchen: 

„Im September 1901“, jo zu leſen im „Vorwärts“, „wurden die ſämt— 
lichen bürgerlichen Handelsredakteure Dresdens — mit einer 
Ausnahme — als bezahlte Kreaturen der ſchwindelhaften ‚Kredit: 
anſtalt für Handel und Jndujtrie entlarvt. Alle Welt ſchrie, und 
an den ſchuldigen Redakteuren wurde ein Exempel ſtatuiert. 
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„Kein Zweifel, daß die Beſtechungen, die von der Pommernbank verübt 
wurden, weit umfangreicher ſind, daß das Berliner Panama weit ſchlimmer iſt. 
Dennoch rührt ſich in der bürgerlichen Preſſe kaum ein Lüftchen. Und man 
kann vorausſagen, daß alles beim alten bleiben wird. Schon vor etwa zehn 
Jahren im Prozeß Merten hatte der Bankier Abel ausgeſagt, daß die 
Gewährung von Vorteilen an die Preſſe ‚ganz ufuell‘ fei. In 
der Börſenenquete⸗Kommiſſion hatte ſodann der Handelsredakteur der Kreuze 
Zeitung‘, Müller, bekundet, daß faſt alle Handelsredakteure von den 
Banken in der einen oder der andren Weiſe beſtochen werden. Die Ver— 
leger bezahlten dieſen Redakteuren zum Teil wahre Hungerlöhne, weil ſie mit 
ſolchem ‚Nebenverdienſt“ ihrer Leute rechneten. Die ſchwere, an amtlicher Stelle 
erhobene Anklage blieb ohne jede reinigende Folge. Auch der Fall 
Stephany, der die vornehm fih gebärdende ‚Voſſiſche Zeitung“ arg bloßſtellte, 
wurde in ſchöner Toleranz begraben! 

„Jetzt hört man nur Namen und Anfangsbuchſtaben. Es wird feſt⸗ 
geſtellt, daß die Mitſchuldigen der Gründungsſchwindler der letzten Aufſchwungs⸗ 
periode die Tauſendmarkſchein⸗Ritter der Feder ſind. Und alles iſt ruhig! Das 
unterſcheidet die deutſche Korruption von der in andern Ländern. Sie regt 
niemanden auf! Sie hat fih das Gewohnheitsrecht erworben! ...“ 

Nun ift es eine bedauerliche Tatſache, daß ſolche Korruption fih aug» 
ſchließlich bürgerlichen, nicht aber ſozialdemokratiſchen Blättern nachweiſen 
läßt. Dieſe Tatſache gibt doch ſehr zu denken, denn ſie iſt wahrlich nicht 
geeignet, für den „geiſtigen Kampf“ jener „ſtaatserhaltenden“ Organe gegen 
die Sozialdemokratie die moraliſche Grundlage abzugeben. Blätter, die bei ſich 
ſelbſt käufliche Geſinnung auch nur dulden, haben keinerlei ſittliche Berechtigung, 
über die Moral von Leuten, die, ob ſie auch irren mögen, doch ehrlich für eine 
ehrliche Uberzeugung kämpfen, phariſäerhaft zu Gericht zu fiken. Das muß 
doch auch einmal geſagt werden, — es hätte ſchon längſt geſagt werden müſſen. 
Es iſt ja richtig und auch von der Sozialdemokratie zugegeben, daß auch in 
deren Preſſe unſaubere Subjekte zeitweilig Unterſchlupf gefunden haben. Der 
allerdings entſcheidende Unterſchied ift hier nur, daß die Sozialdemokratie der- 
artige Individuen, ſobald ſie dieſe nach ihrem wahren Werte erkannt hat, ſofort 
und ſehr unſanft an die ſriſche Luft befördert, während fie in der bürgerlichen 
Preſſe nachſichtige Duldung und Schonung finden. Daß ſich aber unlautere 
Elemente in jede Berufs- oder ſonſtige Gemeinſchaft einſchleichen können, liegt 
in der Unzulänglichkeit alles Menſchlichen begründet und kann niemand zum 
Vorwurf gereichen. Es kommt eben darauf an, ob man den erkannten 
Schädling ſofort unbarmherzig ausſtößt, oder ihn mit jener Nachſicht duldet, 
die allen anderen Beweggründen entſpringen mag, nur nicht der chriſtlich en 
Nächſtenliebe. 

Wenn's nur allein die brutale, greifbare Käuflichkeit wäre, die ſich 
in gewiſſen Blättern eingeniſtet hat, — ſie wäre am Ende noch zu bekämpfen 
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und ließe fih vielleicht durch öffentliche Warnung bis zu einem gewiſſen Grade 
unſchädlich machen, ſo gering wohl auch die Zahl derjenigen wäre, die ſich mit 
wirklichem Ernſt und Eifer an dieſem Reinigungsprozeß beteiligen würden. 
Aber das Übel liegt tiefer, jo tief, daß es kaum noch zu greifen ift, und es 
durchſeucht weitere Kreiſe als nur die der ſchlichten und rechten Preßpiraten. 
Bringt man die unvermeidlichen Übertreibungen und den ebenſo unvermeid⸗ 
lichen Überſchuß an Selbſtgerechtigkeit von der folgenden „Sonntagsplauderei“ 
des „Vorwärts“ in Abzug, ſo bleibt leider — wie jeder ehrliche Kenner der 
Verhältniſſe auch auf bürgerlicher Seite beſtätigen muß und wird — noch ein 
ganz erheblicher Niederſchlag von „hiſtoriſcher“ Wahrheit übrig: 

Nur eines macht das journaliſtiſche Handwerk erträglich und ehr⸗ 
lich: der Kampf für eine große überzeugung, für eine heilige Sache. In der 
bürgerlichen Preſſe iſt für ſolche Betätigung kein Raum. Ich glaube nicht 
daran, daß irgend ein normaler Menſch die Überzeugung haben kann, die in 
der bürgerlichen Preſſe vorgetragen wird; ebenſo wie ich nicht daran glaube, 
daß hinter einem einzigen der gegen die Sozialdemokratie gerichteten Wahl⸗ 
flugblätter und Wahlſchriften ein ehrliches Bekenntnis ſteckt. Ich kann mir 
denken, daß der tolfte Wahnſinn und der krauſeſte Unſinn, der literariſch vor- 
getragen wird, einer Überzeugung entſpringt, aber es iſt für mich unvorſtellbar, 
daß jemand das glaubt, was er in der bürgerlichen Preſſe ſchreibt. Solche 
Überzeugung wäre widernatürlich. Es ſind noch die feineren, idealiſtiſcheren 
Elemente der Zunft, die fih auch nach jahrelanger Übung das Gefühl dafür 
bewahren, wie groß die Differenz iſt zwiſchen dem, was ſie denken, und dem, 
was ſie ſchreiben. Mit Bewußtſein gegen die Überzeugung ſchreiben, und 
das Unbehagen vielleicht in einer cyniſchen Weltverachtung oder ſpottenden Welt- 
gleichgültigkeit ertränken, iſt noch verhältnismäßig anſtändig. Viel gefährlicher 
und boshafter find die Leute, die ſchließlich ihre Überzeugung nach dem ein- 
richten, was ſie ſchreiben müſſen, und die ſich unter der Folter nicht das 
Geſtändnis entreißen laſſen würden, daß ſie nicht daran glauben, was ſie zum 
Druck geben. Das werden dann die gemeinſten Verleumder derer, denen der 
Kampf mit der Feder noch ein erhabener Beruf, nicht bloß ein Geſchäft wie 
jedes andre ift... 

„Der Stil der deutſchen bürgerlichen Preſſe verrät deutlich, daß ſich kaum 
irgendwo ein ſtarker Willen für eine große Sache zu betätigen drängt. Nur 
aus der Einheit einer Überzeugung ſtrömt jene geſchloſſene Wucht der Argumente, 
die ohne Widerſpruch ſich reihen. Der Mann aber, der berufsmäßig eine Sache 
zu verteidigen hat, die ihm innerlich fremd, ja widerwärtig iſt, ſchwankt zwiſchen 
Gemeinplätzen und entlegenen Tüfteleien — eine ekle Miſchung, die 
unſre Publiziſtik charakteriſiert. Die Gedanken quellen nicht von 
ſelbſt, ſondern es werden Einfälle kühlen Herzens und müden Hirns geklaubt, 
und wenn auch die Peitſche der Lohnarbeit keine Idee mehr aufzujagen vermag, 
dann werden aus dem Archive bejahrte Albernheiten hervorgeſucht und angeflickt. 
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Deshalb fehlt unſrer bürgerlichen Publiziſtik jeder große einheitliche Zug. Die 
meiſten wiſſen niorgen nicht mehr, was ſie geſtern bewieſen haben, und da die 
größte Tugend des Publikums die Vergeßlichkeit iſt, das den Anfang eines 
Artikels nicht mehr im Kopfe hat, wenn es am Schluſſe iſt, ſo ſchadet es nichts, 
wenn auf zehn Zeilen zehn gegenſätzliche Anſichten verfochten werden. 

„All die Schreiberei iſt ſchließlich auch einflußlos. Die liberale Preſſe 
iſt immer noch am weiteſten verbreitet. und eine liberale Partei gibt es kaum 
mehr. Die drei Millionen ſozialdemokratiſcher Stimmen zeigen die Ohnmacht 
der bürgerlichen Publiziſtik. Die Wähler bekennen ſich eben zu dem, was die 
bürgerlichen Redakteure denken und wogegen ſie deshalb ſchreiben. 

„Ruht aber der journaliſtiſche Beruf nicht auf dem Grunde einer leiden— 
ſchaftlichen Überzeugung, fo ift wirklich nicht einzuſehen, warum fih der Ge— 
werbetreibende der Feder nicht das ſonſtige Leben ſo angenehm wie möglich 
geſtalten und die — Uſancen ausnutzen ſoll. 

„Durch den Pommernbank-Prozeß wurde es gerichtsnotoriſch, daß die 
Berliner Preſſe ſich durch Bankgauner einmieten ließ, zum Unterſchied von 
andren Eingemieteten nicht um ihrer ſchönen Augen willen. Auch das entſpricht 
lediglich den Uſancen. 

„Die Unterſtützungskaſſen des Vereins Berliner Preſſe werden ſeit jeher 
von Gönnern geſpeiſt, die ſich die öffentliche Meinung etwas koſten laſſen. Zu 
dieſem Zwecke veranſtaltet man Feſte, die ſich auszeichnen durch eine protzige, 
ſteife und temperamentloſe Langeweile, durch ruinös koſtſpielige Toiletten der 
Weiblichkeit, die unmittelbar zu Privatarbeiten für Banken führen müſſen, und 
ungeheure Lebensmittelpreiſe; ohne Freundſchaft mit Romeick kann man ſich auf 
ſolchen Veranſtaltungen nicht einmal einen Heringsſalat leiſten. Ich habe nies 
mals begriffen, warum die Leiter dieſer Ausſtattungs-Zuſammenrottungen dulden, 
daß ihren doch der Wohltätigkeit bedürftigen Berufskollegen durch die Wirte 
derart das Geld aus der Taſche gezogen wird. Sollten da doch auch Uſancen 
im Spiele ſein, vielleicht Gegenleiſtungen an die Vereinskaſſen? Allerdings 
könnte auf dieſen Schriftſtellerfeſten die Mehrzahl der Beſucher aus Analphabeten 
beſtehen, wenn ſie nicht gelegentlich verpflichtet wären, Wechſel zu unterſchreiben; 
denn Stelldicheins können auch telephoniſch verabredet werden. 

„Die ungeheuere Vornehmheit der Veranſtaltungen beſteht darin, daß 
alles ſo teuer wie möglich iſt. Man will zeigen, daß man Kommerzienrats 
würdig iſt. Aber auch in andrer Hinſicht erſtrebt man Hoffähigkeit. Seit 
einigen Jahren gibt es in der Wandelhalle des Reichstags Preßkonzerte. Der 
Raum eignet ſich für muſikaliſche Darbietungen etwa jo wie die Zentral-Marft« 
halle. Dafür wimmelt's aber von Offizieren, Mariniſten und Miniſtern. Auf 
dem Programm aber ſteht allemal die Kompoſition eines leibhaftigen Hohen⸗ 
zollern-Prinzen — wahrhafte Sereniſſimus-Muſik. Aber was tut's! Die Preſſe 
hat auf die Weiſe einen erlauchten Gönner mehr und Uniformen zu Gaſt. 
Uſancen! 
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„Auf den Preſſebällen figen in einer Parterreloge die Miniſter Reklame, 
der lächelnde Graf Bülow und der glänzende Freiherr v. Rheinbaben. Unten 
ſtaut ſich die Menge und blödet hinauf. Die Miniſter ſind die Leutſeligkeit 
ſelber. Es iſt ein überwältigender Anblick. Aber die Leutſeligen bringen 
ihre Frauen niemals mit. Warum woh!? Der Profeſſor Meyer, 
der Privatarbeiter der Pommernbank, hat doch ſein Eheweib auch bei ſich. 
Aber Graf Bülow und der Stab ſeiner Miniſter laſſen ihre Weiblichkeit daheim 
— zum deutlichſten Ausdruck der Verachtung, die ſie der Geſellſchaft widmen. 
Dennoch ladet man die beleidigenden Herren immer wieder ein. Uſancen ... 

„Trotzalledem hat ſo ein zeitgemäßer Miniſter nicht den mindeſten Anlaß 
zu ſolchem Hochmut. Auch in ihrem Reiche herrſchen die Uſancen. Zudem 
leiſtet ſelbſt ein mittelmäßiger Journaliſt geiſtig mehr als ein Miniſter. Ohne 
Hilfskräfte bringt er reichere Erzeugniſſe hervor, als die miniſteriellen Perſonen, 
denen ein Heer von Beamten das Material zuſammenſchleppt und vorbereitet, 
und in deren intellektuellen Handlungen doch niemals eine Spur höherer geiſtiger 
Kraft oder auch nur tieferen Wiſſens zu finden iſt. 

„Der Dünkel ijt nur möglich, weil wir im bürgerlichen Deulſchland 
überhaupt keine ſelbſtbewußte öffentliche Meinung haben. Die 
Politik wird in Geheimkammern gebraut, die Regierenden ſperren ſich gegen 
jeden zudringlichen Späher ab und die bürgerliche Preſſe macht keine Politik, 
ſondern tappt ohne Kenntnis der wirklichen Vorgänge im Nebel der Konjekturen. 
Keine Preſſe der Welt iſt von den politiſchen Zirkeln dermaßen abgeſchnitten. 
Sie hat niemals Informationen, und für das inhaltloſe Vorzimmergewäſch, 
mit dem man ſie in den offiziöſen Geſindeſtuben abſpeiſt, verkaufen 
ſie obendrein ihre Unabhängigkeit. 

„Die deutſche Preſſe iſt korrupt und hat nicht einmal Macht; es iſt die 
beſcheidene Schäbigkeit von kleinbürgerlichen Parvenus ohne Selbſtbewußtſein 
und Stolz.“ 

Das alleinſeligmachende ſozialdemokratiſche Parteidogma verleugnet ſich 
ja auch in dieſen Ausführungen keineswegs. Daß z. B. in der bürgerlichen 
Preſſe nun gar kein Raum für ehrliche Überzeugungen ſei, iſt eine jener ten- 
denziöſen Verallgemeinerungen, mit denen die Gelehrten der Partei ſich auch 
ſonſt gern ihre Beweisführungen gar zu ſehr erleichtern. In einem aber wird 
man dem Verfaſſer unbedingt recht geben: darin, daß eine Überzeugung, ja 
eine leidenſchaftliche Uberzeugung nötig iſt, um eine Sache zum Siege zu führen. 
Und wie ſieht's damit bei einem beträchtlichen Teile — um nicht mehr zu 
ſagen — der bürgerlichen Preſſe aus? 

Die reine Geſchäftspreſſe, deren waſſerhelle „Parteiloſigkeit“ durch chemiſche 
Herausdeſtillierung jeglicher Geſinnung gewonnen wird, allenfalls nur durch 
die Sehnſüchte trauernder Knopflöcher kleine loyale Trübungen erleidet, will ich 
hier beiſeite laſſen. Die Blätter dieſes Schlages haben es zunächſt lediglich auf 
die Ausbeutung ihrer Annoncenplantagen abgeſehen, zu deren Düngung ſie einen 
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möglichſt ergiebigen Gimpelfang betreiben, die dann ſozuſagen das Guano abs 
geben. Da nun die Gimpel nie alle werden, ſo fehlt es jenen Kulturen auch 
nie an Guano. Non olet. 

Auch die von kapitaliſtiſchen Intereſſengruppen aus- und zugehaltenen 
Blätter und jene offiziöſen, die ihr politiſches täglich Brot in den Vorzimmern 
und Geſindeſtuben der Miniſterien prompt verabfolgt erhalten, kann ich hier 
außer Betracht laſſen. Eine ſelbſtändige Vertretung eigener Überzeugungen wäre 
bei ihnen nur dann anzunehmen, wenn ſie im gegebenen Falle auch anders 
ſchreiben dürften, als ihre Auftraggeber wünſchen. Das aber iſt, wie jeder 
Eingeweihte weiß, völlig ausgeſchloſſen. 

Aber nun die ſelbſtändigeren Blätter, diejenigen, die eine politiſche, reli= 
giöſe und ſoziale Weltanſchauung vertreten oder doch vertreten wollen? Daß 
auch deren Marſchroute an vielen Stellen gebunden iſt, nicht zuletzt durch die 
Rückſichten auf vermeintliche oder wirkliche Vorurteile und Kaſtenintereſſen ihrer 
eigenen Leſer, der lieben „Abonnenten“, habe ich ſchon früher ausführlich be= 
gründet, und verſchiedene angeſehene Organe haben mir darin zugeſtimmt. 
Aber ſelbſt innerhalb des engeren Kreiſes, in dem fie fih bewegen dürften —: 
tun es dort jene Blätter mit der Freiheit, der Freudigkeit, dem unerſchütter⸗ 
lichen Wahrheitsmute einer tief und feft gegründeten Überzeugung. eines heiligen 
Glaubens an die Gerechtigkeit der verfochtenen Sache, deren innere Kraft und 
endlichen Sieg? Sieg: allein durch dieſe innere Kraft, nicht durch die äußer⸗ 
lichen Mittel einer pfiffigen Staatsraiſon oder brutalen Staatsgewalt? 

Hätte der Glaube an die innere ſieghafte Kraft der eigenen Sache die 
Führung im Kampfe, dann würde man den zahlreichen bedrückenden und auf- 
reizenden Übeln dieſer ſchwülen, gärenden Zeit nicht ängſtlich aus dem Wege 
gehen, ſie zu bemänteln, zu vertuſchen, zu beſchönigen ſuchen; dann würde 
man ſie mit feſter Fauſt an der Wurzel packen, die doch nur noch locker in 
gewiſſen egoiſtiſch intereſſierten und ſonſt unzugänglichen und unbelehrbaren 
Schichten ſitzt, im Volksboden aber längſt keinen Halt mehr findet. 
Aber eben dieſer Glaube an die Feſtigkeit der eigenen Poſition und die Sieg— 
haftigkeit der eigenen inneren Kraft ſcheint zu fehlen, ſonſt würde man nicht 
zu den lächerlichſten und nicht einmal lauterſten äußeren Mittelchen greifen, um 
dem von unten herauf immer lauter murrenden Rieſen Volk den Mund zu 
ſtopfen. Nachdem der dritte Teil ſämtlicher deutſchen Wähler, der 
vierte ſämtlicher wahlberechtigten Deutſchen ihre Stimmen für die Sozial» 
demokratie abgegeben haben, beherbergt das liebe Deutſchland noch immer Leute, 
die mit einer ſolchen Bewegung durch aufreizende Polizei- und Verwaltungschikanen, 
Rechtsbeugungen im kleinen und Maſſenentrechtung im großen fertig zu werden 
glauben. Ja, jie ſcheuen auch vor der Aufforderung zum offenen und gemalt» 
jamen Eid⸗ und Verfaſſungsbruch nicht zurück, diefe privilegierten Stützen von 
„Religion, Sitte und Ordnung“ und Kämpfer gegen den „Umſturz“, wo ſie 
doch ſelbſt und allein die wahren Umſtürzler ſind. Die Gefahr, 
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die dem inneren und äußeren Beſtande unſeres Vaterlandes drohte, wenn diefe 
ſtaatserhaltenden Umſtürzler an den maßgebenden Stellen auch nur einiges Ge- 
hör fänden, wäre unvergleichlich größer als die zum Teil nur eingebildete vor 
dem „roten Schrecken“. Und wenn man ſchon jemand die Daumſchrauben des 
Geſetzes anlegen wollte, ſo wären dafür ſolche revolutionäre Wühler gegen Recht, 
Geſetz und Verfaſſung zweifellos die denkbar geeignetſten Objekte. Wird der 
angeblich „gegen den Umſturz“ und „für Religion, Sitte und Ordnung“ ges 
führte „Kampf“ durch ſolche Ausſchreitungen nicht geradezu als öffentliche Lüge 
und Heuchelei gebrandmarkt? Muß dem gegenüber die Sozialdemokratie den 
weiteſten Kreiſen des Volkes nicht als wahrer Hort für Recht, Geſetz und Frei⸗ 
heit erſcheinen? Rechnet man für das Deutſche Reich eine Bevölkerung von 
rund 60 Millionen, ſo ſteht nach Maßgabe der abgegebenen Stimmen hinter 
der Sozialdemokratie eine Bevölkerung von 20 Millionen. 
Und weitere viele Millionen würden ſich mit ihr ſolidariſch erklären, wenn 
die ſo ſchön empfundenen Umſturzgelüſte ſich an die Reichsverfaſſung wagen 
ſollten. Dann blühte ja dem innerlich zerrütteten Deutſchland wieder einmal 
die freundliche Ausſicht auf die liebevolle Aufmerkſamkeit und — Fürſorge des 
Auslandes ... 

Aber die Sozialdemokratie wird auch ohne ſolche Ausgeburten ausgeſproche⸗ 
nen Klaſſengrößenwahns wachſen, blühen und gedeihen, ſo lange die herrſchenden 
Mächte ſich nicht entſchließen, die radikale Ausrottung aller der Schäden, Miß- 
ſtände und Auswüchſe ſelbſt in die Hand zu nehmen, die nachgerade beginnen, 
auch den friedlichſten Bürger aus ſeiner Ruhe zu rütteln und ihm die Frage vor= 
zulegen, ob unter ſolchen Umſtänden und bei ſolcher Paſſivität der oberen und 
maßgebenden Schichten die Sozialdemokratie am Ende nicht viel⸗ 
leicht doch das „kleinere Übel“ fei. Auch dem konſervativen Verfaſſer 
eines Leiters in der „Tägl. Rundſchau“ iſt die große Gefahr dieſer Zuſtände auf⸗ 
gegangen, die Redaktion läßt freilich ſeine beherzigenswerten Ausführungen nur 
als ſpontane Kundgebung „eines alten Freundes und Mitarbeiters“ gelten. Da 
ſie ſich vielſach mit den auch im Türmer gewieſenen Gedankengängen begegnen, 
mögen ſie hier eine Stätte finden als ein vorläufig noch beſcheidenes Frühlings⸗ 
veilchen — ein Zeichen, daß auch in extrem konſervativen Kreiſen die Erkenntnis 
der wahren Sachlage aufzudämmern beginnt: 

„Sehr richtig iſt die große Zahl der ſozialdemokratiſchen Stimmen auch 
damit erklärt worden, daß die Sozialdemokraten die Vertreter der Unzufrieden 
heit ſind. Nun, dieſe Vertreter der Unzufriedenheit, diejenigen, die 
alle Mißſtände in die Offentlichkeit bringen, müſſen von jetzt 
an die bürgerlichen Parteien ſein. Und nicht nur die Mißſtände der 
Geſetzgebung, ſondern auch die der Verwaltung müſſen fie rügen, und je fon= 
ſervativer und königstreuer ſie ſein wollen, um ſo nachdrücklicher. 

„Unſer Volk hängt an ſeinem Könige; im Geſetze ſieht es, und mit 
Recht, den Willen des Königs verkörpert. Das aber haben die Beamten vers 
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geſſen, die die Geſetze und Verordnungen mangelhaft ausführen oder gar ſich 
darüber wegſetzen. Trägt das nun ſchon zur Erſchütterung der Autorität bei, 
ſo iſt es doch vollends unleidlich, daß bei Beſchwerden nicht das Geſetz, nicht 
aljo der Wille und die Autorität des Königs, ſondern die Autorität des Be- 
amten das ift, was von oben vor allem gedeckt und geſchützt wird, ein Bers 
fahren, das auch die Milch der frommſten Denkart in Drachengift verwandeln 
muß. Der Bürger ſieht ſich auch dann, wenn er aus beſter Abſicht heraus 
gegen das Geſetz gefehlt hat, der Strafe der Polizei und des Gerichts preis- 
gegeben, und die Unbekanntſchaft mit dem Geſetz, das er kennen zu lernen keine 
Gelegenheit hatte, ſchützt ihn vor Strafe nicht: und der Beamte, dem ein be— 
ſtimmtes Geſetz ausdrücklich zur Richtſchnur für fein amtliches Verhalten ge= 
geben iſt, kann mit den läppiſchſten Entſchuldigungen ſeine Verfehlungen decken 
und damit den Kläger ins Unrecht ſetzen. 

„Es wird zwar heute ſchon bei den Regierungen geklagt, daß ſoviel Be- 
ſchwerden über die Beamten einlaufen; aber noch nicht der zehnte Teil 
derer, die mit Recht erhoben werden könnten, wird erhoben, 
weil man ſie doch für vergeblich hält. Die Regierung iſt ſehr falſch 
unterrichtet, wenn ſie die eingelaufenen Beſchwerden allein für den 
Maßſtab der vorhandenen Mißſtimmung anſieht. Zweiſellos würde 
die Flut der Eingänge rieſig anſchwellen, wenn man wüßte, daß 
die Regierung Geſetz und Verordnung rückſichtslos jedem Be— 
amten gegenüber zur Anwendung bringe, und den Kläger dies auch 
deutlich wiſſen ließe; aber auf das ſchnellſte würde auch die Flut verlaufen. 
Denn lediglich die von oben geübte Schonung hat die Wirt— 
ſchaft großgezogen. Da will eine Stadtverordnetenverſammlung die Ver— 
teilung des Steuerbedarfs beraten und ihr wird mitgeteilt, es fei ein junger 
Aſſeſſor der Regierung vor einigen Tagen dageweſen; der habe — er hatte 
die Stadt vorher vielleicht noch nie geſehen — mit dem Bürgermeiſter feft- 
geſetzt, wieviel von den einzelnen Ausgabepoſten allen, wieviel den Realſteuer⸗ 
pflichtigen aufzuerlegen ſei. Die Verſammlung iſt über dieſen Eingriff in ihre 
Rechte zunächſt ſtarr; dann weiſt fie darauf hin, daß bei dieſer Verteilung ja 
Dinge herauskämen, die der Abſicht und dem Wortlaute des Geſetzes durchaus 
widerſprächen. Der Herr Bürgermeiſter zuckt die Achſeln und fordert zur Be— 
ſchwerde über ihn auf: er weiß ganz gut, ihm wird ob ſeiner Bereitwilligkeit 
kein Haar gekrümmt, mag ſie auch den ohnehin ſchwer ringenden kleinen Ge— 
werbeſtand noch ſo tief ſchädigen, mag er auch den Rechten des Magiſtrats 
und der Stadtverordneten noch fo viel vergeben haben. — Die Selbſtverwal⸗ 
tung ift durch die von oben geſchehene mechaniſche Feſtſetzung in ihrem wid): 
tigſten Teile vernichtet; aber die Verſammlung fügt ſich im Gefühl ihrer Ohnmacht. 

„Bleiben wir bei den kommunalen Verhältniſſen desſelben Kreiſes. Da 
hebt ein Bürgermeiſter die beſtehenden Baufluchtlinien auf und hintertreibt die 
Feſtſetzung neuer. Eine Beſchwerde nach der andern geht ab. Die regelrecht 
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wiederkehrende Antwort der Regierung, daß ſie dem Bürgermeiſter beziehungs⸗ 
weile Magiſtrat aufgegeben habe, ‚nunmehr mit Ernſt die Sache zu betreiben‘, 
genügt ſchließlich den Bürgern nicht; ſie weiſen darauf hin, es mache den 
Eindruck, als verſuche der Bürgermeiſter, wer ſtärker ſei, er oder die Regie⸗ 
rung; da kam die Antwort, die — acht Jahre hingeſchleppte — Sache ſei aller- 
dings „nicht einwandfrei“ von dem Herrn Bürgermeiſter behandelt worden; 
nunmehr aber u. ſ. w. — Und der Erfolg? — Die Amtszeit des Bürger⸗ 
meiſters währte noch drei Vierteljahre; er ging ab, und hatte ſein Stück durch⸗ 
geſetzt: er hatte nichts getan. 

„Nun wird man vielleicht einwenden, das ſeien Einzelheiten. Abgeſehen 
aber davon, daß aus derſelben Stadt auch noch andere ganz wunderbare Dinge 
berichtet werden können, hat wohl noch jeder den Grundſatz des alten Herrn 
v. Meyer⸗Arnswalde richtig erfunden: Denke immer, wie es in deinem Kreiſe 
zugeht, ſo geht es in anderen auch zu, und du wirſt wiſſen, wie es im Staate 
ausſieht. — Darum hat aber auch der Kampf gegen Mißſtände 
eine weit über den nächſten Kreis der Beteiligten hinaus— 
gehende Bedeutung; er dient der Geſundung des Ganzen und 
damit den wahren Intereſſen des Vaterlandes.“ 

Wer fih über die Ereigniſſe und Stimmungen der Zeit ausſchließ— 
lich durch die tonangebende „gutgeſinnte“ Preſſe unterrichten läßt, iſt freilich 
gar nicht in der Lage, ſich ein annähernd richtiges Urteil über 
die wirklichen Zuſtände zu bilden. Man leſe einmal mehrere Wochen 
hindurch neben ſeinem „gutgeſinnten“ Leibblatte ein „ſchlechtgeſinntes“, alſo etwa 
den „Vorwärts“ oder die Berliner „Volkszeitung“, und man wird reichlich Ge- 
legenheit finden, die ſchlangenartige Geſchmeidigkeit zu bewundern, mit der 
das „gutgeſinnte“ es verſteht, an unbehaglichen Ereigniſſen und Kulturbildern 
vorbeizuſchlüpfen, trotzdem diefe ihm doch ebenſo zugänglich find wie der „ ſchlecht⸗ 
geſinnten“ Preſſe. Da das „gutgeſinnte“ Blatt überdies die „ſchlechtgeſinnten“, 
die jene verdrießlichen Berichte und Schilderungen ausführlich bringen, von 
Berufs wegen regelmäßig lieſt, ſo kann es ſich in keinem Falle durch 
naive Unkenntnis entſchuldigen. Dafür gibt es, wenn die Sache dann doch 
nicht zu umgehen ift, die beliebte Ausrede, man habe an die Wahrheit des Be- 
richts oder der Schilderung „nicht glauben können“, habe erſt weitere Mitteilungen 
„abwarten“ wollen und was dergleichen wohlfeile Behelfe mehr ſind. Nun iſt 
es ja gewiß Pflicht der Preſſe, Nachrichten zweifelhafter Güte bis auf weiteres 
zurückzuhalten; um ſolche Fälle handelt es ſich hier aber in der Regel nicht. 
Man verſucht eben das Unbequeme ſo viel und ſo lange als möglich zu unter— 
drücken. Fühlt man ſich dennoch veranlaßt, davon Kenntnis zu nehmen, ſo 
wird daraus das Umgekehrte der Emſer Depeſche: aus der Fanfare wird eine 
Chamade. Und woher dieſes Verfahren? Sachlich, wenn von Sachlichkeit 
da noch die Rede ſein kann: weil man vielſach die öffentliche Kritik von Miß— 
ſtänden noch immer für „ſchädlich“ und „gefährlich“, für ein „Zugeſtändnis“ 
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an die Sozialdemokratie hält; perſönlich-geſchäftlich: weil man bei ſeinen Leſern, 
unter denen viele der betroffenen Kaſte oder Klaſſe angehören, anzuſtoßen fürchtet. 
Kürzer geſagt: man glaubt offenbar ſelber nicht mehr ſo recht, daß die Sache, 
die man vertritt, das Licht der Wahrheit und der öffentlichen Kritik verträgt, 
im übrigen will man ſich an dieſem Licht nicht die Finger verbrennen. 

So iſt es denn dahin gekommen, daß die offene und unverblümte Kritik 
öffentlicher Mißſtände ein Monopol der äußerſten Linken geworden iſt, und 
daß nicht nur die große Zahl derer, die von jenen Mißſtänden mittelbar oder 
unmittelbar getroffen werden, ſondern auch alle unbefangen und gerecht Denten- 
den mehr und mehr dahin gedrängt werden, eine ehrliche und wirkſame Be⸗ 
kämpfung und Abſtellung der übel nur noch von ſozialdemokratiſcher Initiative 
zu erwarten. Welche ungeheure politiſche und moraliſche Machtverſtärkung 
der Partei das im Gefolge haben muß, leuchtet wohl jedem ein, der nur ein 
wenig guten Willen hat, den Dingen ins Geſicht zu ſehen. 

k * 


* 

Aber eben an dem guten Willen fehlt's noch vielerorten und leider oft 
an Stellen, auf die es ankommt. Man hat, ſo ſcheint's, auch nach den Wahlen 
nichts gelernt und nichts vergeſſen. Die Polizeiübergriffe nehmen ihren unge⸗ 
trübten Fortgang, die Militärmißhandlungen treiben üppige Blüten, der bürger 
lichen und militäriſchen Verwaltung und Rechtspflege entſprießen Erſcheinungen, 
die dem beſchränkten Untertanenverſtande und der hausbackenen bürgerlichen Moral 
immer wunderlicher dünken wollen. Wenn man ſich gar im beſondern das Urteil 
des Oberkriegsgerichts über den offiziersehrlichen Hüſſener vergegenwärtigt, ſo 
wird man ſich allerdings bald über nichts mehr wundern. Und es könnte faſt 
ſcheinen, als läge darin Methode. Wenn man die öffentliche Meinung als 
Quantité négligeable betrachtet, allenfalls ihren zudringlichſten Vertretern tüchtig 
aufs Maul ſchlägt, im übrigen aber die „Kanaille“ ruhig weiter ſchimpfen und 
ſchreien läßt und das altbewährte „Syſtem“ mit gewohnter Schneidigkeit fort⸗ 
und durchführt, dann müſſen ja ſchließlich einmal auch die ſpitzeſten Federn ſich 
ſtumpf ſchreiben und den kräftigſten Lungen der Atem ausgehen. Und dann 
ift der Staat gerettet und Ruhe, Friede und Macht — der Herrſchenden ge» 
ſichert. Oderint, dum metuant. „Mögen ſie uns ſchon haſſen, wenn ſie 
uns nur fürchten.“ Ich will mir trotz allem und allem, was dafür ſprechen 
könnte, dieſe Auffaſſung doch noch nicht zu eigen machen, aber wäre es unter 
den obwaltenden Umſtänden verwunderlich, wenn ſie in den breiten, von der 
Sozialdemokratie beeinflußten Schichten die herrſchende würde oder vielleicht 
ſchon geworden iſt? Konnte irgend eine Phantaſie etwas erſinnen, was mehr 
geeignet wäre, dieſer Auffaſſung Vorſchub zu leiſten, als die Begnadigung — 
Pardon: „Verurteilung“ des Totſchlägers Hüſſener zu ehrenvoller Feſtungshaft? 

„Man traut ſeinen Augen nicht, wenn man das alles lieſt. Wir haben 
ſeinerzeit mit der Mehrzahl der deutſchen Blätter der Anſicht Ausdruck gegeben, 
daß es ſich im Fall Hüſſener um die Tat eines verbrecheriſch veranlagten jungen 
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Mannes handelt, die nicht dem Militär zur Laſt gelegt werden darf. Nach 
dieſem neuen Urteil müſſen wir unſere erſte Auffaſſung for: 
rigieren, denn nach der Anſicht der Richter hat Fähnrich Hüſſener weiter 
nichts getan, als die Grenze des Erlaubten ein klein wenig 
überſchritten. Nach der Auffaſſung des Marine-Oberkriegsgerichts war 
Hüſſener befugt, den Hartmann niederzuſchlagen, ihn möglicherweiſe derart zu 
verletzen, daß er nicht mehr entfliehen konnte; Hüſſener hat nur einige Zoll 
zu tief geſtochen, und das mußte man ſeiner Jugend zugute rechnen. 

„Nie iſt dem Militarismus von gegneriſcher Seite ein ſchwererer Schlag 
verſetzt worden, als hier von den Richtern des Marine-Oberkriegsgerichts, nie 
konnten die Gegner des ‚Staates im Staate“ mit mehr Recht von unglaub— 
lichen Rechtsanſchauungen einer Sonderklaſſe ſprechen, als hier. Denn aus dem 
Urteil folgt: das Marine⸗Oberkriegsgericht, aljo ein Kollegium von hohen Offi- 
zieren, ift der Anſicht, daß ein Offiziersaſpirant das Recht beſitzt, einen Unter⸗ 
gebenen, der ihn in Trunkenheit nicht grüßt und ſich der Arretierung durch die 
Flucht entziehen will, wie einen tollen Hund niederzuſchlagen. Geht 
der Untergebene dabei zugrunde, ſo liegt trotzdem kein Anlaß vor, den 
Herrn Vorgeſetzten in das Gefängnis zu ſchicken, das ihn degradieren würde; 
der Vorgeſetzte bleibt Offiziersaſpirant, das Blut, das an ſeinem Marine 
dolch klebt, hat ſeiner Ehre nicht geſchadet. Der Vorgeſetzte, der 
hier nach bürgerlichem Empfinden einen erbärmlichen und vor allen Dingen 
feigen Totſchlag verübt hat, ift auch ferner berechtigt, einer er- 
kluſiven Klaſſe von Staatsbürgern anzugehören. Es verſtößt 
nicht gegen die Ehre dieſer Klaſſe, einen Untergebenen Hinter: 
rücks niederzuſtoßen, der honorige Täter wird auf zwei Jahre ange- 
nehmen Aufenthalt in einer Feſtung nehmen müſſen, und dann, falls er nicht 
eher begnadigt wird, fol er zum Offizier ernannt werden. So denkt das Marine» 
Oberkriegsgericht als höchſte richterliche Inſtanz, ſo denken die Offiziere, 
die Herrn Hüſſener zu dem neuen Urteil ihre Glückwünſche ge- 
ſandt haben.“ 

Dies die Eindrücke der „Hannoverſchen Allgemeinen Zeitung“ von dem 
ungeheuerlichen Fall. Und es iſt gewiß nicht zu viel geſagt, daß ſie damit 
auch die Empfindungen aller Deutſchen wiedergibt, die noch in dem Boden der 
chriſtlichen Ethik und der zehn Gebote wurzeln. Verfügte unſer Volk — trotz 
vielfach erduldeter geiſtiger Mißhandlung von unten und namentlich von oben — 
nicht immer noch über einen beträchtlichen Schatz ſittlicher Kräſte, ſo könnte der 
Geiſt, der aus einem ſolchen Urteile ſpricht, troſtloſe Zerrüttung und Verwir⸗ 
rung in ſeiner armen Seele anrichten. Aber Gott ſei Dank, es fühlt und denkt 
in ſeiner Allgemeinheit immer noch natürlich und geſund genug, um eine ſolche — 
Manifeſtation als etwas ihm völlig Weſensfremdes und Unbegreiſliches zu emp— 
finden, dem es nur mit maßloſem Staunen gegenübertreten kann. Ich be— 
zweifle nicht, daß die militäriſchen Richter aus ihren Anſchauungen heraus nach 
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beſtem Wiſſen und Gewiſſen geurteilt haben, aber eben von dieſen Anſchauungen 
trennt uns andere die unüberbrückbare Kluft einer ganzen Welt— 
anſchauung. Wem ſein ſchlichtes Chriſtentum noch etwas wert iſt, wem noch 
die uralten ewigen Lehren im Herzen haften, die er einſt von ſeinen Eltern und 
Lehrern über das, was Gut oder Böſe, was Recht oder Unrecht, Ehre oder 
feige Niedertracht iſt, empfangen hat, der ſteht hier vor einer völlig fremden, 
unverſtandenen und unverſtändlichen Welt, von der und zu der kein Regen- 
bogen eine Brücke der Verſöhnung ſchlagen kann. — 

Das Oberkriegsgericht hat von einer Gefängnisſtrafe abgeſehen, weil da— 
mit eine Degradation Hüſſeners verbunden wäre. Damit iſt ſeine Offiziers⸗ 
würdigkeit außer Zweifel geſtellt. Hüſſener wird alſo, wenn es bei dem Urteil 
ſein Bewenden haben ſollte, nach Ablauf einer gewiſſen Zeit Offizier werden 
und als ſolcher die waffenfähige deutſche Jugend zu ſeinen hohen militäriſchen 
Pflicht⸗ und Ehrbegriffen erziehen dürfen. Hüſſener als Erzieher — ein tröfte 
liches Vorbild, wie man dieſe „Pflicht⸗ und Ehrbegriffe“ mit einem frommen 
Chriſtentum vereinigen kann. Für Huſſener gibt es nämlich ein ſolches Problem 
und ſolche Gewiſſensnöte nicht; in Hüſſener verklären ſich dieſe für uns andere 
unverſöhnlichen Gegenſätze zu ſchönſter Harmonie. Denn Hüſſener, der Erzieher, 
iſt nicht nur ein Mann von approbierter militäriſcher Ehre und Pflichttreue, 
ſondern auch ein frommer Chriſt, der, nachdem er einen angetrunken⸗fliehenden 
armen Kerl von hinten mit dem Dolche durch und durch geſtochen, „frohen“ 
Herzens gen Himmel ſchaut und ſeinen Herrgott und Heiland als Zeugen anruft, 
daß er eine gute Tat vollbracht. „Unter Anrufung Gottes des Allmäch— 
tigen und Jeſu Chriſti des Erlöſers“ (), ſo die konſervativen 
„Dresdener Nachrichten“, „verſichert er feiner Mutter, daß er das ‚frohe‘ Be- 
wußtſein habe, ſeine Ehre unverletzt erhalten zu haben. ‚Es ift traurig,‘ ruft 
er entrüſtet aus, ‚daß man einen Offiziersaſpiranten einſperrt, der nur ſeine 
Pflicht getan hat . . . So feſtgewurzelt ijt dieſer militäriſche Pflicht- und Ehr⸗ 
begriff Hüſſeners in ihm, ſo ſehr gleichſam zu Fleiſch und Blut geworden in 
ihm, daß eine Spur von wirklichem Schuldbewußtſein oder ehr: 
lichem Reuegefühl nicht zu entdecken iſt, weder in ſeinem Verhalten 
unmittelbar nach der Bluttat, noch während der Unterſuchungshaft, noch vor 
dem Kriegsgericht erſter und zweiter Inſtanz. Nachdem er den Kanonier 
Hartmann in Eſſen niedergeſtochen, bietet er auf der dortigen Polizeiwache 
Zigaretten an, raucht ſelbſt eine und unterhält ſich mit einem anwefen⸗ 
den Unteroffizier über die verſchiedenen Achſelklappen. (Sehr be— 
zeichnend! D. T) In dem angeführten Brief an ſeine Mutter konſtatiert er, 
daß ſein Schnurrbart () im Gefängniſſe wieder ſproßt und ſein 
Ausſehen ein blühendes () ſei. In der Gerichtsverhandlung bemerkte er 
über fein Betragen auf der Wache in Eſſen in der Nacht der Tat: „Ich war 
äußerlich ruhig, aber innerlich iſt man doch etwas aufgeregt, wenn man weiß, 
daß man einen Menſchen verletzt hat.“ Etwas aufgeregt! Aber dieje Art Auf— 
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regung hat ſehr bald der völligen Beruhigung Platz gemacht, die das Bewußt⸗ 
ſein, pflichtgemäß und ehrenhaft gehandelt zu haben, verleiht. Hüſſener war 
überzeugt, und nach dem endgültigen Urteilsſpruche wird er es wohl erſt recht 
ſein, daß ſeine Auffaſſung von militäriſcher Pflicht und Offiziers⸗ 
ehre die naturgemäße ſei und einen Widerſpruch gar nicht erfahren könne. 
Der Offizier vom Eſſener Bezirkskommando, der die erſte Unterſuchung 
führte, ſagte, ihm die Hand drückend: ‚Sie haben im Gefühle der 
Pflicht gehandelt. Seien Sie ganz ruhig! Das Endurteil 
bedeutet die Sanktionierung des Hüſſenerſchen Pflicht- und 
Ehrbegriffs.“ 

Es bleibt alſo dabei: Hüſſener als Erzieher. Der Gerichtsherr hat 
zwar in letzter Stunde noch Berufung eingelegt, aber ſelbſt wenn ihr ſtatt⸗ 
gegeben würde, könnte das den Eindruck des oberkriegsgerichtlichen Urteils 
nicht verwiſchen. Daß ein ſolches Urteil möglich war, nachdem der Ankläger 
6 Jahre Zuchthaus und Ausſtoßung aus dem Heere beantragt, überdies feſt⸗ 
geſtellt hatte, daß das Ergebnis der Beweiserhebung in der zweiten Inſtanz 
für den Angeklagten noch viel ungünſtiger ausgefallen ſei als in der erſten; 
daß dem alſo „Gereinigten“ ſich die Hände beglückwünſchender Kameraden, 
deutſcher Offiziere, entgegenſtreckten, ſpricht ganze Bände von der Zeiten Ge⸗ 
ſchichte und wird ſo bald nicht aus dem Gedächtnis der Mitwelt ſchwinden. 
Iſt darüber doch ſelbſt das ſonſt ſo dickflüſſige Blut patentiert⸗ſtaatserhaltender 
und militärfrommer Blätter — mit Herrn von Boguslawski zu reden, dem das 
freilich in der „Tägl. Rundſchau“ leider wieder nicht anzumerken war — ins 
„Sieden“ geraten. Und das will ſchon etwas ſagen! 

Sollte wirklich das deutſche Offizierskorps in ſeiner Geſamtheit oder auch 
nur in ſeiner überwiegenden Mehrheit zu dem Geiſte und zu den Anſchauungen 
ſich bekennen, die aus dem oberkriegsgerichtlichen Urteile eine ſo unverſtändliche 
Sprache zu der ganzen bürgerlichen Welt reden? Ich möchte das denn doch 
nicht annehmen. Denn dieſe Annahme wäre gleichbedeutend mit der Feſtſtel⸗ 
lung, daß eine Verſtändigung zwiſchen bürgerlichen und militäriſchen Anſchau⸗ 
ungen dauernd ausgeſchloſſen ſei. Eine ſolche iſt nur möglich auf dem Boden 
der allgemein und ewig gültigen Rechts- und Moralbegriffe des Chriſtentums, 
auf dem ja auch der Militärſtand nach den Wünſchen ſeines oberſten Kriegs⸗ 
herrn ſtehen ſoll, und zu dem er fih auch nach außen immer mit großer Befliſſen⸗ 
heit bekennt. Aber das Chriſtentum muß ein ehrliches und innerliches ſein, 
nicht die äußere Verbrämung äffiſch⸗eitler und perverſer „Ehrbegriffe“, wie ſie ein 
überhitzter Kaſtengeiſt bei Hüſſener, dem Erzieher, gezüchtet hat und dort ſchon dicht 
an Gottesläſterung grenzt. Nie und nimmer wird das deutſche Volk, ſo lange es 
nicht ganz von Gott verlaſſen wird, zugunſten irgend welcher Kaſtenanſchauungen 
und sanmaßungen, mögen ſie ſich nennen wie fie wollen, auf die Grundlagen 
ſeiner religiöfen und moraliſchen, damit aber auch ſeiner ſozialen und politiſchen 
Exiſtenz und Exiſtenzberechtigung verzichten. Sollte es je ſo tief ſinken, dann 
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brauchte es auch keine Armee. Dann könnte es vom Erdboden vertilgt werden, 
und Gott und die Menſchheit hätten nichts an ihm verloren. Damit aber hat 
es noch gute Wege. Bevor ſolches geſchähe, würde ſich wohl der Militarismus 
den allgemein gültigen chriſtlich-bürgerlichen Rechts-, Ehr- und Moralbegriffen 
unterordnen müſſen. Daß dies bald geſchehe, iſt eine Lebensfrage nicht nur 
für das Heil des deutſchen Volkes, ſondern auch für die innere Geſundheit und 
die äußere Kraft der Armee und ihr feſtes Wurzeln in dem Boden eines waffen— 
freudigen Volkes. Nur mit den größten Opfern iſt es möglich, die Armee 
zu erhalten und fort und fort auszugeſtalten. Ein waffen verdroſſenes, ein 
militärfeindliches Volk wäre dauernd zu ſolchen Opfern weder fähig noch willig. 
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Ein Tonküntdtlerkelt. 


Uon 


Artur Beidl- Münden. 


hon im Jahre 1882 einmal hat im Schweizeriſchen, damals in Zürich, 

eine auch vielbeſuchte und vielbeſprochene „Tonkünſtlerverſammlung“ des 
„Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins“ ſtattgefunden, deren perſönlicher Mittel- 
punkt der greiſe Franz Liſzt damals war. Diesmal weilte und lebte er nur mehr 
im Geiſte, mit einer wundervollen Aufführung ſeiner prächtigen „Graner Feſtmeſſe“ 
(unter dem hochbegabten Feſtdirigenten Hermann Suter, im herrlichen Münſter), 
unter uns in Baſel. Und zudem ſoll dies die letzte „Tonkünſtlerverſammlung“ 
überhaupt geweſen, wird von „Tonkünſtlerfeſten“ bald ſchon gar nicht mehr die 
Rede ſein, da man für die Folge von dieſen Jahresveranſtaltungen des Ver— 
eins aus praktiſchen Erwägungen nur mehr als von „Feitlichen muſikaliſchen 
und muſikaliſch-dramatiſchen Aufführungen“ ſatzungsgemäß ſprechen und in Zu— 
kunft neben den Fachleuten nun mehr das beſſere Laie nelement der ernſten 
Muſikfreunde zu weit ſtärkerer Beteiligung an dieſen „Tagen“ mit heran⸗ 
ziehen will. Und darum auch ſprechen wir heute einmal davon an dieſer Stelle, 
zu den „Türmer“Leſern. 

Es iſt natürlich ganz unmöglich, auch wohl nicht unbedingt nötig, im 
knappen Rahmen der „Hausmuſik“ erſchöpfend auf alle die muſikaliſchen Ge— 
nüſſe und künſtleriſchen Ergebniſſe einzugehen. Nur eben ſo viel in aller Kürze: 
daß die faktiöſe Verketzerung des Namens Guſtav Mahler in der muſikali— 
jhen Offentlichkeit angeſichts des ſtrahlenden Erfolges feiner großen, in ihrem 
techniſchen Aufbau wie ihren ideellen Zuſammenhängen geradezu ergreifenden, 
„Auferſtehungs-Sinfonie“ (Nr. 2, G-moll): mit der ſelbſtändig-dichteriſchen 
Fortſetzung des bekannten Klopſtock-Chorales „Auferſtehn, ja auferſtehn wirſt du, 
mein Staub, nach kurzer Ruh'!“ im Sinne eines pantheiſtiſchen, tief-philo— 
ſophiſchen Glaubensbekenntniſſes, — allenthalben als ein wahres „Verbrechen“ 
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am heiligen Geiſte der Kunſt empfunden wurde; ferner, daß R. Strauß' lange 
für unmöglich gehaltene, unvergleichliche 16ſtimmige „Hymne“ (nach Rückert) 
für gemiſchten Chor a capella, Dank einer gleich bewundernswert⸗ſicheren wie 
lebensvoll⸗ſchönen Ausführung durch den Elitechor des „Basler Geſangvereins“, 
ſogar im geweihten Gotteshauſe, einen wahren Beifallsſturm der Begeiſterung 
bei den erkenntlichen Zuhörern auslöſte bezw. auf der Stelle ſogar wiederholt 
werden mußte; endlich, daß Max Reger mit ſeiner gewaltigen Orgelphantaſie 
auf „Ein feſte Burg“ (in Karl Straubes meiſterlicher Interpretation) ſich als 
Bach Nr. II ganz gründlich in Reſpekt zu ſetzen wußte und Fritz Volbach 
mit feinen wirkſamen „Stimmungsbildern nach bekannten Raffaelſchen Ge- 
mälden“ der zeitgenöſſiſchen Chorliteratur mit Orcheſter einen bemerkenswerten 
Beitrag zum „Madonnenideal in der Tonkunſt“, durchaus als ein „Mehrer des 
Reiches“, beſcherte. 

Was ſonſt allenfalls die gute „Hausmuſik“ bei jenem Basler Feſte noch 
gewonnen? ... Auf dieſe naheliegende Frage läßt fih die erfreuliche Antwort 
geben: Hugo Wolf, Hans Pfitzner, auch Richard Strauß, der neue 
Guido Peters und der alte Chr. Sinding haben ſich als gediegene Lyriker 
wiederum durchaus bewährt; Max Schillings hat nach Ernſt von Wilden⸗ 
bruchs „Hexenlied“ ein diskret vertontes Melodram geſchaffen, das zwar zu Baſel 
in reichem inſtrumentalen Gewande ſich präſentierte und dortſelbſt das virtuoſe 
Meiſterorgan keines Geringeren als Ernſt v. Poſſarts zum deklamatoriſchen 
Interpreten fand, aber auch in einer Ausgabe für Klavier und Rezitation (bei 
R. Forberg) Verehrern dieſes beſonderen Genres fih darbietet; Felin Draeſekes 
und Paul Scheinpflugs Kammermuſik-Neuheiten werden ſchon ihres fremden, 
eigenartigen Stiles wegen ſür den Hausbedarf zu ſchwierig ſein, hingegen 
dürften Jof. Laubers Violin⸗Sonate mit Klavier (B-dur, Nr. 3), ſowie das 
Programm⸗Klaviertrio „Eine Bergnovelle“ (nach Zahns „Bergvolk“) von Hans 
Huber geſchulten, fortgeſchrittenen Dilettanten ſich wohl empfehlen, und des 
neuerdings vielgenannten jungen Deutſch-Italieners Ermanno Wolf -Ferrari 
friſch- empfundene Violin⸗Klavierſonate (op. 10, A-moll) fortſchrittlich geſinnten 
Spielern mancherlei erleſene Freuden bereiten. Auch ältere a capella-Gejänge 
(von Bruck, Wälrant, Liſzt) und hübſche Minnelieder in „Madrigal— 
form“ () von Hans Kögler — für gemiſchtes bezw. Männerquartett — wur— 
den zum beſten gegeben. Und, daß wir's nicht vergeſſen! Auf dem von der 
Stadt Baſel ihren Gäſten ſo liebenswürdig gegebenen ſolennen Bankette wurden 
dieſe in aufmerkſamſter Weiſe mit den köſtlichen, ganz einzig duftigen Reigen— 
liedern des Genfers E. Jacques-Dalcroze „nebenbei“ bekannt gemacht: ent— 
ſchieden der eigenartigſten, bodenſtändigſten Nummer von „ſchweizeriſcher Ton— 
kunſt“ des ganzen Feſtes, welche von Baſels lieblicher Jugend in weißen Klei— 
dern, mit Blumen und Bändern, reizvollſter Weiſe geſungen und ungemein 
anziehend graziös zugleich getanzt (richtiger: im Reigen geſpielt) wurde. Es 
lohnte wohl, dieſe allerliebſten Stücke zarteſter Poeſie und lebendigſter Aſthetik 
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als einen natürlich⸗geſunden, wertvoll ergänzenden Beitrag zur „Kunſt im Leben 
des Kindes“ auch nach Reichsdeutſchland mehr zu verpflanzen. 

Aber nicht nur die Ton kunſt für ſich kam zu ihrem Rechte — mitunter 
weit über Vermögen der Zuhörer ſogar, es wäre zuverſichtlich auch eine recht 
lohnende Aufgabe und ein ganz fruchtbares Unterfangen, die einzelnen, hier zu 
Worte gekommenen Komponiſten nach ihren Texten und Dichtern einmal zu be⸗ 
urteilen, dabei zum Problem der „Programm⸗Muſik“ vielleicht allerlei neue 
Anſchauung nebenher zu gewinnen, oder aber aus einer bezüglichen Statiſtik 
entſprechende Rückſchlüſſe mit zu ziehen auf zeitgenöſſiſche Bewegung und Ent⸗ 
wicklung. Und nicht nur Muſik allein wurde gemacht bezw. der poetiſche 
Geſang gepflegt in dieſen unvergeßlichen Tagen — auch bildende Kunſt, 
die ſchwere Fülle, aus der Stadt Holbeins, Böcklins, Sandreuters, Stauffer⸗ 
Berns, Albert Weltis, Meyers⸗Baſel, Jakob Burckhardts u. a. durfte vom 
ſchönheitsdurſtigen und lichthungrigen „Kulturmenſchen“ dankbarlichſt mit heim⸗ 
genommen werden. Namentlich die intime „Kammermuſik“, welche die ſonſt 
unſichtbaren, hierbei liberalerweiſe aber allgemein zugänglich gemachten, „Böcklin⸗ 
Originalfresken“ im Pavillon des vornehmen Hauſes Saraſin als Stimmung 
ausſtrömen, und die dekorative Dezenz, mit welcher fie die kongenial⸗erhebende, 
feine und zarte Begleitung zur etwaigen ernſten Muſikübung in dieſem weih⸗ 
lichen Tonſalon abgeben: namentlich fie werden dem verſtändnisvoll⸗empfäng⸗ 
lichen, ernſten Tonkunſtjünger eine bleibende, gar freundliche Erinnerung 
ſein. Wollte man vollends auch den andren guten Geiſtern des Ortes, wie 
Nietzſche, Wackernagel, Viſcher ꝛc., ſamt den von ihnen geweihten Stätten, der 
„Kunſthalle“ mit den berühmten Böcklin-Masken zc., feine ſchuldige Reverenz 
machen, ſo mußte man ſein bißchen freier Zeit ſchon tüchtig zuſammen nehmen. 
Und nun gar erſt alle die von einem umſichtigen Ortsausſchuß uns bereiteten, 
geradezu bezaubernden Liebenswürdigkeiten der Bafeler Einwohnerſchaft! Nur 
eines: nicht ganz ohne Grund hat ſich ein amüſanter Plauderer des Berner 
„Bund“ hernach darüber luſtig gemacht, wie „ſoigniert“ die deutſchen Ton⸗ 
künſtler des ehemaligen Liſzt⸗Sturmes und Wagner⸗Dranges, mit den dazumal 
meiſt langen Haarmähnen, inzwiſchen geworden ſeien, zumal ſie faſt alle tadel⸗ 
loſe Geſellſchaftstoilette, wo nicht ſogar eleganten Frack und Claque, vorſichtig 
mit ſich im Koffer geführt hätten. Er hätte fein auch noch bemerken können, 
wie viel ſtattliche „Profeſſoren“⸗Titel man heute in ihrer Präſenzliſte vorfinden 
kann, und wie ein gewiſſer Akademismus dieſes zunehmenden Profeſſorentums 
naturgemäß auch muſikaliſch in ihren Reihen mittlerweile da und dort gewachſen. 
Jedenfalls aber hat jener Mann durchaus nur recht, wenn er damit meinte und 
energiſch wieder einmal daran erinnerte: zu ſommerlichen Muſikfeſtfreuden folen 
wir doch zwanglos⸗fröhlich hier geladen ſein — und nicht zu hochnotpeinlichen 
geſellſchaftlichen Strapazen. Wir bitten darum herzlich auch: in Zukunft weniger 
geſellige Verpflichtungen.. 

Was aber wohl jagt man noch dazu, daß wir Feſtgäſte fogar, ehe wir 
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Baſel überhaupt erreichten, als Durchzügler zu Karlsruhe bereits unfer ganz 
beſondres Erlebnis vorweg hatten? Felix Mottl war es, der durch offizielle 
Einladung ſeines kunſtſinnigen Intendanten Exz. Dr. Bürklin die vorbeifahren⸗ 
den Fachgenoſſen und Mitglieder des „Allg. D. M.-V.“ entgegenkommend zu 
einer jener bedeutſamen Opern- Uraufführungen gerufen hatte, wie fie eigentlich 
nur die Karlsruher Hofbühne ſtreng im Bayreuther Feſtſpielſinne heute zu bieten 
weiß. Es handelte ſich um ein neues Werk des emfigsftill ſchaffenden, völlig 
ungerechtfertigterweiſe leider noch immer faſt unbekannten Bruckner⸗Schülers Fritz 
Kloſe — eine „dramatiſche Sinfonie“ (wie er es etwas befremdlich, doch zu- 
letzt nicht mehr unverſtändlich, nennt): „Ilſebill“, nach dem uns allen wohl- 
vertrauten Grimmſchen „Märchen vom Fiſcher und ſyner Fru“ auf Grund 
einer Anregung des Komponiſten dichteriſch geſchickt in wohlmotivierte Hand⸗ 
lung umgeſetzt von Hugo Hofmann. Wir können getroſt zum voraus be= 
kennen, daß die ganze Schöpfung durchaus auf dem „rechten Wagner-Flügel“ 
(nicht linken) ſteht und das „erlöſende Werk“ der Zeit auch mit ihr noch immer 
nicht gezeitigt worden iſt; würde dieſes unfehlbar doch erſt dann hier gewonnen 
worden fein, wenn das „platte“ Lokalkolorit und ſpezifiſche Märchenmilieu der 
See (nicht „des Sees“, und nicht mit einem Süß waſſerfiſch wie dem „Wels“ !) 
in aller naiven Einfalt ſtrenge feſtgehalten, die ſtets unzufriedene Laune des 
Weibes ohne alle Größenwahnpathologie und Traumpathetik, überlegen-humo- 
riſtiſch ganz im Stile und Sinne der urſprünglichen Refrainerzählung und ihrer 
fein⸗ſymboliſch wechſelnden Naturſtimmung mehr leichthin (auch muſikaliſch) 
ad absurdum, d. i. im vorliegenden Falle nach dem „Pißputt“ zurück geführt 
worden wäre. Wir dürfen dies, fage ih, unbedenklich konſtatieren, und viel- 
leicht noch einiges mehr dazu; denn es bleibt trotzdem genug des Erfreulichen, 
künſtleriſch Reifen, poetiſch Echten, muſikaliſch Feſſelnden und ſzeniſch Reichen 
dabei übrig, das uns eine gewiſſe Lebensfähigkeit der ſehenswerten Neuheit doch 
verbürgen will, wenn anders der auswärtige Zenſor, unähnlich feinem liberal— 
aufgeklärten Karlsruher Kollegen, gegen gewiſſe Stellen der fulminanten Papſt- 
epiſode und der törichten Selbſtvergottung des Weibes nicht mit kurzſichtigem 
Veto dazwiſchen fährt, und der Theaterreſtaurateur gegen die polizeiwidrig paufen= 
lofe (2½ ſtündige) Dauer des Abends nicht am Ende gar zum „Streik“ greifen 
wird. Wie geſagt, dieſes kleine, ſchmucke Karlsrube, das doch gar niemals „Ruhe“ 
gibt und in dem eigentlich künſtleriſch immer „etwas los“ iſt, iſt und bleibt 
doch eine ganz beſondre Stadt. Es iſt noch ein „ſchaffender“ Ort, da neue 
muſikdramatiſche Werke mit Hingabe produziert, von der Direktion wirklich an= 
geſehen, geprüft und — nicht nur endlich angenommen, ſondern auch ſorgfältig 
einſtudiert und glücklich aufgeführt werden. Möchte es dort für alle Zeiten 
nur auch ſo bleiben und an recht vielen Plätzen in unſerem lieben Deutſchland 
alsbald recht ähnlich werden! . .. 

Der geſchätzte Lefer, Muſiklaie und Freund der Tonkunſt, ſieht nach alles 
dem hoffentlich: es hat ſchon ſeine ſchätzenswerten Vorzüge, Mitglied des „All— 
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gemeinen Deutſchen Muſik⸗Vereins“ zu fein. Und da er es nach dem ſoeben 
angenommenen Statut neuerdings ſogar ganz „ordentlich“ werden kann, läßt 
er ſich vielleicht den Mund über all den „Basler Leckerli“ gehörig wäſſerig machen 
und überlegt ſich den (Karlsruher) Fall einmal! Der nächſte Verſammlungs⸗ — 
Pardon! Muſilfeſtort wird wahrſcheinlich Weimar „in Deutſchlands Mitten“ fein. 


ie ilt Aichard Magner vom deutſchen 
Bolke zu feiern? 


Uon 


Dr. Karl Storck. 


ze Berliner Wagnerdenkmalsſtreit hatte ich an dieſem Ort nicht Stellung 
genommen. Es iſt bereits viel zu viel Tinte um dieſen „Fall“ verſpritzt 
worden. Die Enthüllung eines ſchlechten Denkmals ift bei uns ja längſt leider 
keine tiefergreifende „Zeit frage“, ſondern nur noch eine Tages frage. Der 
Fall tritt ſo oft ein, daß man ſich kaum noch darüber aufregen darf. Aber 
zweierlei iſt doch beſonders ſcharf bei dieſer ganzen Angelegenheit hervorgetreten, 
was als Zeichen der Zeit aufzufaſſen iſt und über den Tag hinaus zu denken 
gibt. Einmal die protzige Anmaßung des Geldbeutels und dann das äußerliche 
Hinzudrängen ſo vieler, die innerlich gar nichts bei der Sache zu tun haben, 
die nicht die Sache, ſondern nur ſich ſelber bei der ganzen Angelegenheit ſuchen. 
Alfo auch hier auf der ganzen Linie jene Außerlichkeit und jene Selbſtſucht, die 
unſer heutiges Kunſtleben vergiften. Es gehört zum Ganzen, daß der heilloſeſte 
Byzantinismus auch hier ſich vordrängt. 

Die Geſchichte dieſes Denkmals iſt ein lehrreiches Kulturbild aus dem 
Deutſchland um die Wende des 19. Jahrhunderts. Erſt ein Aufruf ans 
ganze Volk, einen ſeiner größten Meiſter zu ehren. Die Gelder floſſen ſchneller 
zu, als jemals ſonſt bei einer ſolchen Gelegenheit, trotzdem kein innerer Grund 
zu finden iſt, weshalb das Denkmal gerade in Berlin ſein ſollte, wo es an 
ſich keine freien Plätze mehr gibt, wo man aber auch gar keiner beſondern Be⸗ 
ziehungen zu Wagner ſich rühmen konnte. Nun, es iſt ja auch ſchön, wenn 
man alte Sünden gut machen will. Kaum ſind die Sammlungen etwas in 
Gang, da heißt es, ein großer Wagnerverehrer habe den Reſt der nötigen 
Summe bewilligt. Auf gut deutſch hieß das, dem Schminke» und Puder- 
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fabrikanten Leichner dauerte die Geſchichte zu lang. Er wollte nun einmal ſein 
Denkmal haben; „ich kann's ja bezahlen,“ heißt's im heſſiſchen Volkslied. Ich 
ſtand damals mit meiner öffentlichen Bekämpfung einer derartigen brutalen An- 
maßung und dummen Fügſamkeit in der Preſſe ziemlich allein. Es ſtand dem 
Herrn Kommerzienrat ja frei, ſo viel Hunderttauſende zu ſpenden, wie er Luſt 
hatte. Je mehr Gelder für einen ſolchen Zweck zuſammenfloſſen, um ſo beſſer. 
Andererſeils, wenn er durchaus fein Wagnerdenkmal haben wollte, fo hatte er 
ſicher einen Privatpark, in dem er es aufſtellen konnte, wenn nicht der Ver⸗ 
packraum für die Schminketöpfe und Puderſchachteln beſonders geeignet war. 
Sollte es aber ein Denkmal des deutſchen Volkes für Richard Wagner werden, 
wie kommt dann ein Kommerzienrat dazu, zu fagen: „Ihr armen Teufel, bes 
haltet eure Groſchen, ich hab's ja, ich werd's bezahlen. Dafür werde ich aber 
auch die jange Jeſchichte“ kommandieren.“ Das ſagte der Herr Kommerzienrat 
nicht, das dachte er aber. Jedenfalls handelte er danach. 

Es folgte nun jene Denkmalsgeſchichte, über die man lachen könnte, wenn 
ſie nicht ſo ſchmählich und traurig wäre. Da wurde eine Konkurrenz aus⸗ 
geſchrieben, der Einlieferungstermin aber jo kurz bemeſſen, daß von einem wirft- 
lichen Hineinleben in den Vorwurf gar nicht die Rede fein konnte. Das Er- 
gebnis war ſo jämmerlich, daß man ſich zu einem zweiten Preisausſchreiben 
verſtand. Aber natürlich nur zu einer engeren Konkurrenz. Auf die billige 
Weisheit, daß Leute, die ein erſtes Mal nichts zu ſagen gehabt hatten, auch 
einige Monate ſpäter keine Offenbarungen zu künden haben würden, iſt man 
nicht gekommen. übrigens war auch jetzt die Friſt ſo kurz bemeſſen, daß der 
verhältnismäßig beſte Entwurf mit dem Vermerk eingeliefert wurde, der Künſtler 
ſei nicht fertig geworden. Andere hatten ſich überhaupt nicht beteiligt, da be⸗ 
reits allgemein geſagt wurde, Eberlein würde doch die Ausführung bekommen. 
Und fo ift es auch geſchehen. Der „phantaſievolle“ Eberlein erhielt eine Unter» 
ſtützung, indem der Kaiſer, der ſelber öffentlich kundgetan hatte, daß er zu dem 
„zu geräuſchvollen“ Wagner kein Verhältnis habe, eine Nebenfigur hinzufügte. 
Man erhielt ferner die Erlaubnis, das Denkmal im Tiergarten aufzuſtellen, 
allerdings unter der Bedingung, daß es nicht größer ſein dürfe, als die bereits 
dort vorhandenen. 

War ſchon dieſer Akt ſo unkünſtleriſch wie möglich, ſo bildet doch der 
zweite den Höhepunkt. Er iſt noch nicht zu Ende, und man weiß nicht, was 
noch werden mag. Das Ganze iſt ungefähr ſo, als ob Herr Kommerzienrat 
Leichner und Frau ſich die Ehre gäben, zu ihrer Wagnerdenkmalsfeier einzuladen. 
Eine Heerſchau der Gäſte wirkt geradezu köſtlich. Die Berliner Hochſchule für 
Muſik und Akademie der Künſte, ein ultrakonſervativer Berliner Univerſitäts⸗ 
profeſſor ſtanden ſofort im Ausſchuß. Wie kam das nur, wo doch alle dieſe 
Herren ſonſt immer und überall Gegner Wagners waren? Hofft man vielleicht 
darauf, daß ein neuer weltlicher Orden des Gralsrittertums begründet werden 
wird? Ach, um die leeren Knopflöcher! 
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Wagte einer, wie der alte, treffliche Hans Richter, Widerſpruch gegen 
die ganze Art der Feier, ſo fuhr ihm Herr Leichner grob über den Mund. Er 
hat ja auch das Recht dazu. Wenn er eine Feier veranſtaltet, ſo hat er doch 
auch zu beſtimmen, wie's dabei zugehen ſoll. übrigens hat Herr Leichner auch 
künſtleriſche Verdienſte, und zwar nicht nur um die Masken der Darſteller. Er 
hat ſelber — es war wohl in Stettin — den Hans Sachs geſungen. Da 
muß er doch beſſer als der ſimple Kapellmeiſter Hans Richter wiſſen, was ſich 
für eine Wagnergedenkfeier ſchickt. 

Nun, man wird dabei ganz unter ſich ſein. Die eigentliche Wagner⸗ 
gemeinde hält ſich zurück; dafür iſt das Ausland reichlich vertreten. Es wird 
jeder einzelne Fall der Preſſe feierlich mitgeteilt, wenn ein Ausländer ſein Er⸗ 
ſcheinen zugeſagt hat. Das ſchickt ſich ſo für den deutſchen Michel. 

Man hat leider von Bayreuth aus nicht entſchieden genug jede Be⸗ 
teiligung an dieſem von der Eitelkeit diktierten Feſte abgelehnt. Erſt in der 
letzten Zeit ſind die Abſagen erfolgt. Und von dieſen wirken die mancher 
einzelner nicht als perſönliche Akte, ſondern als Folgſamkeit gegenüber dem 
Bayreuther Hausgeſetz. Andere wieder, die vielleicht irgend eine tätige Mit⸗ 
wirkung zugeſagt hatten, kommen nun in eine ſchiefe Lage, da ſie nicht alle ſo 
unabhängig geſtellt ſind, daß ſie ohne weiteres zurücktreten können. 

Es zeigt ſich auch hier wieder einmal die Schädlichkeit jener allzu engen 
Gemeindebildung, wie ſie ſich im ausgeſprochenen Wagnerianertum kundgibt. 
Das verlangt ja ſchließlich das Aufgeben der eigenen Meinung. Man fühlt 
dabei immer noch nicht, daß diefe maßloſe Überſchätzung der Geſamterſcheinung 
Wagners, die für ihn eine Sonder- und Ausnahmeſtellung gegenüber allen 
andern Erſcheinungen der Kunſtwelt verlangt, der böſeſte Feind einer echten 
Volkstümlichkeit Wagners iſt. Es iſt gar nicht zu leugnen, daß in weiten auch 
gebildeten Kreiſen unſeres Volkes eine Art ſtiller Gegnerſchaft wider Bayreuth 
beſteht. Dieſer enge Kreis gebärdet ſich zu ſehr als die wenigen Auserwählten 
unter den Berufenen und hat eine herablaſſende Geringſchätzung oder Gönner- 
haftigkeit gegen alles, was nicht Wagner oder die Wagnerianer betrifft, die 
ſchon manchen echten Verehrer Richard Wagners ſtutzig gemacht hat. 

So kann man ſich auch über Henry Thodes jetzt als Broſchüre vor⸗ 
liegenden Vortrag: „Wie iſt Richard Wagner vom deutſchen Volke zu feiern?“ 
(Heidelberg, Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 60 Pf.) weidlich ärgern. 
Es iſt doch zu ſtark, wenn Paleſtrina, Bach, Haydn, Mozart, Beethoven, Gluck, 
Weber, Liſzt, Mehul, Boildieu, — außerdem aber Goethe, Schiller, Heinrich 
v. Kleiſt, Hans Sachs, Shakeſpeare, Calderon bei der Wagnerfeier aufgeführt 
werden ſollen, weil ſie Wagner vorbereiten, und weil ſich aus den Schriften des 
„Meiſters“ dieſe Aufführung rechtfertigen läßt. Daß dieſe Leute nicht fühlen, 
wie ſie durch ihre Vergöttlichung der Wagnerſchen Kunſt jede ſegensreiche Weiter⸗ 
entwicklung unterbinden! Das „Dienen, dienen“ Kundrys, das in den letzten 
Wochen ſo oft betont worden iſt, hat nur dann Sinn, wenn wir der Kunſt 
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dienen, nicht aber einer einzelnen künſtleriſchen Perſönlichkeit. Gewiß iſt die 
Treue Kurwenals ein herrliches Bild, unendlich höher aber ſteht jene Treue 
Brünnhildens, die durch ſie nicht zur Sklavin wird. — Auf Einzelheiten der 
Broſchüre will ich nicht eingehn. Nur eins. Thode führt aus, daß ſeit der 
Tragödie der Griechen wir niemals wieder das wahre Drama erreicht hätten, 
und zwar weil die „Bemühungen um das Drama an der Art des chriſtlichen 
Stoffes ſcheitern mußten“. Es ſei eben einzig der Mythos, der ſich zum Stoff 
des Idealdramas eigne. 

Laſſen wir dieſe Behauptung unerörtert. Setzen wir vielmehr zwei Stellen 
aus Thodes Schrift nebeneinander. Er ſagt über Wagners Werk: „Die Zeit 
war erfüllt! Auf der tragiſchen Bühne von Bayreuth ward das Ideal des 
Dramas verwirklicht, das als ein ebenbürtiges neben das griechiſche tritt. Nicht 
mehr die ungeſtillte Sehnſucht Fauſtens nach der Helena, auch nicht mehr deren 
Entſchwinden, als einer unhaltbaren und unfaßbaren Traumerſcheinung — an 
die Stelle jenes Bildes iſt für uns ein anderes gerückt: Siegfried, der die 
ſchlafende Brünnhilde erweckt, der Geiſt der Muſik, der den Mythos zu neuem 
Leben beſeelt! Über die Jahrtauſende auf unſer Erb und Eigen zurückgreifend, 
hat dieſer Gewaltige uns unſere urſprünglichen Vorſtellungen vom Göttlichen 
und Menſchlichen wieder geſchenkt und fie in alle Höhe und Tiefe unſerer Welt- 
anſchauung einbeſchloſſen. Das war ſeine Tat!“ Früher hieß es über die 
griechiſche Trägödie: „Sie wuchs empor aus den natürlichſten Bedingungen. 
Ein Mythos, deſſen Leben nicht durch eine fremd hereindringende Religion zere 
ſtört ward, ſondern der ſich entwickeln durfte von dem erſten Schauen, dem 
erſten Geſtalten der Natur in künſtleriſchen, nach dem Bilde des Menſchen ge= 
formten Vorſtellungen bis zu deren vollkommener Ausprägung in ewigen Typen! 
Dieſer Mythos Inhalt der Religion und zu gleicher Zeit das geſchichtliche Leben 
des griechiſchen Volkes in jeder einzelnen Gemeinſamkeit durchdringend! Aus 
ihm, aus dem Kultus ging die Dichtung hervor, die ſchließlich, umgeſtaltet, zur 
Tragödie werden ſollte, aus den Chören der Dionyſiſchen Feier entwickelte fid 
das Drama.“ | 

Man kann doch nun keinesfalls die Entwicklung von Wagners Drama, 
ſein Verhältnis zum Mythos mit dem griechiſchen gleichſtellen wollen. Unmöglich 
kann der germaniſche Mythos für uns jemals wieder dasſelbe bedeuten, wie 
dem Griechen der ſeinige. Wozu wären wir denn ſeit mehr als tauſend Jahren 
Chriſten. Und dazu noch ein von Wagner doch ſtark zurechtgemachter, mit ihm 
weſentlich fremden Gedanken erfüllter Mythos! Obendrein aber hatte die Muſik 
ſich erſt durch die chriſtliche Weltanſchauung ſo weit entwickeln können, wie ſie 
Wagner nun übernahm. Nein, unſere Vorſtellungen vom Göttlichen und Menſch— 
lichen liegen ganz anderswo, als im altgermaniſchen Mythos. Und es iſt, weiß 
Gott, für einen Nichtwagnerianer kein Grund, bei Shakeſpeare, Calderon, Goethe, 
Schiller, Kleiſt ein unvollkommenes Drama zu ſehen, weil fie nicht zur mufi- 
kaliſchen Verkündigung des Mythos gegriffen haben. Wenn man freilich ſo 
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arbeitet, wie Thode, wenn man von Goethes „Fauſt“ und von Dantes „Para⸗ 
dies“ behauptet, es ſei hier „eine Steigerung des ſprachlichen Vermögens, eine 
Durchdringung von Gefühl und Gedanke, davon wir ſagen müſſen: hier iſt 
die Dichtkunſt bis an die Grenze der Tonkunſt gelangt, hier kehrt das Gedank⸗ 
liche in den dunklen Urgrund des Gefühls zurück, hier wird der Sprachlaut 
zum tönenden Element;“ wenn man dann noch feſtſtellt, daß Dantes Dichtung 
in ihrem Weſen dramatiſch ſei — ich ſage, bei ſolchen gekünſtelten Gedanken⸗ 
gängen wird man alles und jedes als Vorbereitung für Wagners Kunſtwerk 
betrachten können. Da dieſes dann obendrein die denkbar vollkommenſte Er⸗ 
füllung ſeiner Abſichten darſtellt, kann man ja einpacken. Wozu noch weiter 
ſtreben; es iſt ja alles da. Ich denke hier an einen mehr humoriſtiſchen, aber 
auch recht bezeichnenden Vorfall. Als die „Bayreuther Blätter“ eine Sammlung 
„Burenlieder“ zu beſprechen hatten, hieß es: das ſei ja ſehr ſchön, aber das 
Verderbnisvolle der Machtgier, das Verhängnisvolle des Goldes ſei in Wagners 
„Ring des Nibelungen“ viel überzeugender dargeſtellt. Man vermochte alſo 
dieje kleinen Stimmungsbildchen nur im Maßfſtab der rieſigen Tetralogie an= 
zuſehen. Wo ſoll uns das hinführen? Ein derartiges Einſchwören auf den 
Meiſter heißt die Entwicklung hemmen und die Freiheit der Perſönlichkeit unter- 
drücken. — 

Und nun nochmals die Frage: Wie iſt Richard Wagner vom deutſchen 
Volke zu feiern? Muß es wirklich immer ein Denkmal aus Erz oder Marmel⸗ 
ſtein ſein? Könnte man nicht für Geiſteshelden einmal eine geiſtigere Form 
der Verehrung finden? Sie müßte mit dem Weſen des Verehrten überein- 
ſtimmen. Richard Wagner hat ſo beredt die Bedeutung der Bühne für das 
Volk verkündet, er hat dieſer Bühne in ſeinen Werken ſein Beſtes gegeben. 
Aber unſer ganzes Theaterweſen iſt heute auf eine Grundlage gebaut, auf der 
es nie geſund wirken kann. Wir haben keine Volksbühne, wir haben bloß ein 
Geſellſchaftstheater. Das Ideal wäre es, dieſen Zuſtand zu ändern, den Staat 
oder die Gemeinde zum Beſitzer und Leiter aller Bühnen zu machen, die er in 
einer Weiſe führen müßte, wie die Schulen, die er auch — wenigſtens dem 
Grundſatz nach — allen offen erhält. Und läßt ſich dieſes Ideal nicht ſo leicht 
und nicht ſo bald verwirklichen, ſo ließe ſich doch bis zu einem gewiſſen Grade 
dem Ziel einer Volksbühne näherkommen. Wie in Frankreich der eine Char— 
pentier das „œuvre de Mimi Pinson“ ins Leben gerufen hat, fo laßt uns 
in Deutſchland zu vielen ein Richard-Wagner⸗Werk ſtiften. Es handelt ſich 
darum, ein großes Kapital zu ſammeln, von deſſen Zinſen für gewiſſe Feſttage 
des Jahres die ganzen Theater oder ein großer Teil der Plätze gekauft werden 
können, die dann an Bedürftige zur Verteilung kommen. 

Es kommt bei dieſer Gelegenheit zu keinem Prunkfeſte mit großem Hurra, 
Diner, Champagner und tönenden Tiſchreden. Aber Tauſende und Abertauſende, 
denen es ſonſt verſagt bleibt, werden die erhebende Weihe der Kunſt erleben. 
Sie werden einmal wenigſtens im Jahre einen feſtlichen Genuß erhalten, der 
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in ihnen ſegensreich nachwirken wird für lange Stunden der Arbeit und Mühſal. 
Wäre das nicht das herrlichſte Wagnerdenkmal, wenn an Wagners Geburtstag 
ſämtliche Opern⸗ und Schauſpielhäuſer Deutſchlands unentgeltlich ſpielen würden, 
irgend ein Werk des Meiſters ſelber oder eines andern unſerer Großen. Gin- 
mal im Jahr das Theater zum Tempel machen, wohin die Armen und Müh⸗ 
ſeligen gehn, um ſich zu erbauen, um einmal teilhaftig zu werden der Weihe 
der Kunſt, während ſie dieſe ſonſt zumeiſt in entweihten Formen kennen lernen. — 

Muß dieſer Plan wirklich ein Traum bleiben? Ich glaube es nicht. 
Er iſt nicht ſo unerfüllbar, wie er ausſieht. Nur natürlich von heute auf 
morgen iſt er nicht zu erfüllen. Und wir müßten zunächſt klein anfangen. 
Vielleicht hätten wir im erſten Jahr bei jedem Theater nur zwanzig bis fünfzig 
Freiplätze zu vergeben. Es tut nichts. Es müßte eben weitergearbeitet werden, 
bis das Ziel erreicht wäre. Hier bietet ſich ein Wirkungsfeld für jeden. Der 
Millionär, wie der, der mit dem Groſchen rechnet, kann ſich betätigen. Nicht 
für ein totes Schmuckſtück irgend eines Ortes, ſondern für eine lebendige Ber- 
ſchönerung des geſamten Lebens unſeres ganzen Volkes! 
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ls Ergänzung zu unſern Ausführungen über Männerchorgeſang und Wett⸗ 

bewerbe teilen wir hier die Einleitung des Briefes mit, den Profeſſor Ernſt 

Rabich, ſelber ein bedeutender Chorleiter, in den „Blättern für Haus- und Kirchen⸗ 
muſik“ über das Frankfurter Feſt abſtattet. 

„Wer hätte nicht die Leiſtungen der meiſten Männergeſangvereine, welche 
beim Kaiſerwettſingen aufgetreten ſind, bewundert? Welche Summe von Arbeit 
und Talent offenbarte ſich doch hier! Wenn man bedenkt, daß viele der Sänger 
nicht nach Noten ſingen können, ſondern alles, was ſie ſingen, auswendig lernen 
müſſen, ſo bekommt man hohe Achtung vor dem Fleiß und der Ausdauer der 
Dirigenten und Chormitglieder. Vor dem Tag des Wettgeſanges muß durch 
Monate hindurch bei allen beteiligten Vereinen eine bis aufs höͤchſte geſteigerte 
Spannkraft die Mitglieder über ſich ſelbſt hinausgehoben haben. 

„Ein großartiger Erfolg des Wettgeſangs! Wie ſteht es nun nach dem 
Feite? Unendlicher Jubel herrſcht bei dem ‚Berliner Lehrergefangverein‘. Hat 
er doch die Kaiſerkette, den höchſten Preis, errungen. Der Kaiſer ſelbſt hat den 
Sieg des Vereins der Stadt Berlin telegraphiſch angezeigt, ein Beweis, wie hoch 
er ihn einſchätzt. Mit Ehren überhäuft ſind die Sieger in Berlin eingezogen. 
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Aber die anderen Vereine! Der ‚Kölner Männergeſangverein“, der bisherige 
Inhaber der Kaiſerkette, rangiert nun an zweiter Stelle: das Kleinod iſt ihm 
genommen, er fühlt ſich wahrſcheinlich heute ſo gedemütigt wie nie vorher, und 
doch hat er ſo Großartiges geleiſtet und doch haben ihm Tauſende zugejubelt! 
Mögen auch viele Zuhörer und er ſelbſt überzeugt ſein, daß er trotz ſeines 
Unterliegens heute noch der erſte Männergeſangverein Deutſchlands iſt, einerlei: 
der Stachel bleibt, und man muß nur wünſchen, daß die Folgen nicht die Weiter⸗ 
entwicklung des ausgezeichneten Vereins hemmen. Die anderen Vereine, denen 
Preiſe zugefallen ſind, der Sängerchor des Offenbacher Turnvereins, die Ber⸗ 
liner Liedertafel, der Potsdamer Männergeſangverein, die Concordia Aachen, 
der Lehrergeſangverein Bremen, der Sängerbund Krefeld, die Liedertafel München⸗ 
Gladbach, die drei Eſſener Vereine Sansſouci, Concordia und Männergeſang⸗ 
verein werden teilweiſe ſehr erfreut ſein und gute Nachwirkungen in ihrem 
Vereinsleben ſpüren, haben ſie auch das Ziel nicht ganz erreicht, ſo waren ſie 
ihm doch nahe. Aber wie ſteht es mit den 23 Vereinen, die leer ausgegangen 
ſind? Die Niedergeſchlagenheit iſt groß. 

„Man tröſtet fih, fo gut es geht: man hatte eben Pech, man war numeriſch 
zu ſchwach, man hatte ungünſtig gewählt, man kannte die eigentümliche Akuſtik 
der Feſthalle noch nicht, ſonſt hätte man ſich anders aufgeſtellt, man machte eine 
derartige Sache zum erſtenmal mit. Außerdem iſt man noch gar nicht überzeugt, 
daß dieſer und jener Verein, der einen Preis davongetragen, beſſer geſungen hat: 
Irrtum der Preisrichter vielleicht auf Voreingenommenheit u. ſ. w. u. ſ. w. Zuletzt 
ſucht man aber doch noch einen Sündenbock für den Mißerfolg. Wer iſt ge— 
eigneter dazu als der Dirigent? Nach ihrem Mißerfolg beim erſten Kaiſer— 
wettſingen in Kaſſel ſetzten die Hannoveraner ihren Dirigenten Bruno Hilpert 
ab. Werden ſie jetzt, nach dem weit größeren Mißerfolg auch den Nachfolger 
Zerlett abſetzen? Oder werden ſie die Gründe ihrer Mißerfolge wo anders 
ſuchen? Hier haben wir die Kehrſeite der Medaille, es iſt ſehr fraglich, ob die 
Vorteile eines Wettſingens die Nachteile desſelben aufheben.“ 

Das tun ſie zweifellos nicht. Denn auch jene Vorarbeit, die Profeſſor 
Rabich ſo hoch einſchätzt, erſcheint uns viel mehr als geiſtloſe Drillerei, denn als 
eine ſo bewundernswerte Steigerung der Kräfte. Es iſt eine viel beſſere Ge— 
legenheit, dieſe regelmäßig zur Verſchönerung des Gottesdienſtes und der welt— 
lichen Feſte in der Heimat zu verwenden, als ſie in der Fremde in wenigen 
Minuten zu verpulvern, um beſtenfalls einen Preis zu gewinnen, andernfalls 
aber fih zu großen pekuniären Opfern noch Arger und Verdruß zu holen. 
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Zu unferer Notenbeilage. 


D. vier Lieder „Ein Sommer“ von Georg Vollerthun, die wir heute 
unſern Leſern in der erſten Veröffentlichung bieten können, gehören zum 
Schönſten, was mir ſeit langer Zeit an Liederkompoſitionen jüngerer Tonſetzer 
vor Augen gekommen iſt. Ein wundervoller Fluß der melodiſchen Linie, hoher 
Reiz ſinnlichen Wohlklangs, — dem Sänger wird ordentlich wohl, wenn er wieder 
einmal ſo recht „ſingen“ kann und nicht bloß deklamieren darf. Dabei aber 
nichts von ungeſunder Sentimentalität, nichts, was an die berüchtigte Gattung 
der „Schlager“ oder „Reißer“ erinnern kann. Echt männliches Empfinden von 
jener etwas verhaltenen Glut, die viel nachhaltiger und tiefer geht, als ſchnell 
verflackerndes Glanzfeuer, und eine jedes Wort des Dichters glücklich erfaſſende 
Deklamation zeichnen dieſe prächtigen Lieder aus. Wir glauben, uns den Dank 
unſerer Leſer zu verdienen, wenn wir ihnen noch öfter mit Gaben dieſes hoch⸗ 
begabten Tonſetzers aufwarten. — 

Von den Komponiſten, die Arthur Seidl in ſeinem Bericht über das 
Baſler Tonkünſtlerfeſt erwähnt, werden wir Max Schillings, E. Jaques-Dalcroze 
und Hans Huber bereits in den erſten Heften des neuen Jahrgangs vorführen 
können. Pfitzner, Max Reger und Hans Kößler werden ſich anſchließen. 
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Zu unferer Kunktbeilage. 


C. war bei mir. Ein köſtlich guter Menſch. Ich fange nun erft an 
a zu leben und verehre meinen Genius.“ So ſchrieb Goethe in der Nacht 
des 29. Oktober 1786, an dem er in Rom eingetroffen war, in ſein Tagebuch. 
Als Goethe viele Jahre ſpäter die „italieniſche Reiſe“ beſchrieb, da beſtätigte der 
inzwiſchen Greis gewordene das Urteil des Mannes: „Tiſchbein lebte ſo lange 
hier als mein herzlicher Freund, er lebte hier mit dem Wunſche, mir Rom zu 
zeigen; unſer Verhältnis iſt alt durch Briefe, neu durch Gegenwart: wo hätte 
mir ein werterer Führer erſcheinen können.“ Tiſchbein fühlte ebenſo warm für 
Goethe. An ſeinen Gönner und geiſtigen Förderer Lavater ſchrieb der Maler: 
„Goethe war mir durch Sie und ſeine anderen Freunde ſchon ziemlich bekannt 
durch die vielen Beſchreibungen, welche ich von ihm hörte, und ich habe ihn 
ebenſo gefunden, wie ich ihn mir dachte. Nur die große Geſetztheit und Ruhe 
hätte ich bei dem lebhaften Empfinden nicht denken können und daß er ſich in 
allen Fällen jo bekannt und zu Haufe findet. . . . Ich freue mich, daß ich jetzt 
lebe, des Goethe und Lavaters wegen.“ 
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Beide Männer wurden Freunde. Goethe fand bei Tiſchbein Unterkommen, 
ſie beſahen gemeinſam die Kunſtſchätze, und Goethe fühlte innige Dankbarkeit 
zu dem um zwei Jahre jüngeren Künſtler, der ihm in ſo glücklicher Weiſe dazu 
verhalf, daß „ſein heißer Durſt nach wahrer Kunſt geſtillt werde“. In dieſer 
Abſicht war Goethe ja nach Italien gekommen. Tiſchbein mit ſeinen regen 
literariſchen und wiſſenſchaftlichen Intereſſen, ſeiner Freude am Volkstum, ſeiner 
impulſiven, leicht empfänglichen Natur war der rechte Führer für einen Goethe, 
der Rom in feiner Ganzheit und Größe zu erfaſſen ſucht. Das beſtätigt Goethe 
ſelber, indem er ſagt: „Ich werde nie, und wenn auch mein Schickſal wäre, das 
ſchöne Land zum zweitenmal zu beſuchen, ſo viel in ſo kurzer Zeit lernen, als 
in Geſellſchaft dieſes ausgebildeten, erfahrenen, feinen, richtigen, mir mit Leib 
und Seele anhängenden Mannes.“ 

Das ſchönſte Denkmal dieſes künſtleriſchen Verkehrs, der ſpäter leider eine 
Trübung erfuhr, iſt das Bildnis Goethes, deſſen alle Einzelheiten glücklich zeigende 
Wiedergabe unſer heutiges Heft ziert. Unterm 29. Dezember ſteht in der 
„italieniſchen Reife”: „In dieſem (Tiſchbeins) Künſtlerweſen lebt man wie in 
einem Spiegelzimmer, wo man auch wider Willen ſich ſelbſt und andere oft 
wiederholt ſieht. Ich bemerkte wohl, daß Tiſchbein mich öfters aufmerkſam be⸗ 
trachtete, und nun zeigt ſich's, daß er mein Porträt zu malen gedenkt. Sein 
Entwurf iſt fertig, er hat die Leinwand ſchon aufgeſpannt. Ich ſoll in Lebens⸗ 
größe, als Reiſender, in einen weißen Mantel gehüllt, in freier Luft, auf einem 
umgeſtürzten Obelisk ſitzend, vorgeſtellt werden, die tief im Hintergrunde liegenden 
Ruinen der Campagne di Roma überſchauend.“ Später rühmt Goethe: „Mein 
Porträt wird glücklich. Es gleicht ſehr und der Ausdruck gefällt jedermann.“ 

Seine italieniſchen Freunde haben Goethe damals viel beſſer verſtanden 
als die deutſchen. Das haben ſie „Iphigenie“, „Taſſo“ und „Egmont“ gegen⸗ 
über bewieſen, zu deren Höhe man ſich in Deutſchland nur langſam empor⸗ 
arbeitete. Auch dieſes Bild zeugt für ein tiefes Erkennen. „Die große Geſetzt— 
heit und Ruhe“, durch die Tiſchbein überraſcht worden, kommt darin vorzüglich 
zum Ausdruck. Sie hat ſich zu jener ſchönen Harmonie geſteigert, die Goethe 
in Italien geſucht hatte und als köſtlichſtes Gut für ſein weiteres Leben aus 
dem Lande künſtleriſcher Schönheit nach Hauſe brachte. „Deine hieſigen Freunde 
lieben dich alle unbeſchreiblich, und du lebſt noch bei ihnen,“ ſchrieb Herder aus 
Rom an den wieder in Weimar lebenden Freund. Der fand dieſes Gedenken 
durchaus billig. „Auch ich kann eine leidenſchaftliche Erinnerung an jene Zeit 
nicht aus meinem Herzen tilgen.“ Aber er hat es vermocht, der Erinnerung die 
Leidenſchaft zu nehmen und die italieniſche Schönhett in den deutſchen Norden, 
ſeinen Ernſt und ſeine Tiefe hinüberzuretten, beide zu vereinigen. 

Johann Heinrich Tiſchbein, einer der ſieben Künſtler, die dieſe Familie 
Deutſchland geſchenkt, war 1751 in Haina geboren. In Italien brachte er es 
zum Direktorpoſten der Kunſtakademie in Neapel, den er bis zur Franzoſenzeit 
trefflich verwaltete. Er kam 1799 nach Kaſſel, ſpäter nach Hamburg; in Eutin 
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L. F., L. — A. B., M. — H. B., W. — A. B., Berlin. — W. R., Z. i. — 
H. H., A.⸗C. Verbindl. Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

E. R., O. (Kr. N.) Beſten Dank für die Mitteilung, für deren Verwertung ſich 
vielleicht Gelegenheit findet. Frdl. Gruß! 

F. H. H., P. Für die von Ihnen gemißbilligten Verhältniſſe an den Wiener Hoch⸗ 
ſchulen fehlt dem T. vorläufig noch jede Information. Auf alle Fälle könnte er „rohe Ver⸗ 
gewaltigung einer überzeugungstreuen Minorität“ nur mißbilligen, von welcher Seite ſie 
auch geübt würde. Daß Sie den T. auch dann zu ſchätzen wiſſen, wenn Sie einmal nicht 
ſeine Meinung teilen, iſt ihm beſonders wertvoll. Freundlichſten Gruß! 

Pr. L., Z. Das iſt ja intereſſant, daß nicht nur dem biederen Mecklenburg das 
im Juni⸗Tagebuch, Seite 562, mitgeteilte Mißgeſchick paſſiert ift, ſondern daß es auch über 
den Maßnahmen der Regierung des größten Bundesſtaates waltet. Und Sie werden ſchon 
recht haben, daß dieſe drollige Rückſtändigkeit bei der maſſenhaften Herſtellung der amtlichen 
Druckſachen wohl durch ganz Preußen geſchleppt wurde. — Den mit Recht gerügten Kon⸗ 
ſtruktionsfehler hat eigentlich das zitierte Wiener Blatt verbrochen; der T. hätte ihn freilich 
herauskorrigieren follen. Für Ihre frol. Geſinnung frdl. Dank und Gruß! 

S. R., Gr.⸗L. Sie ſchreiben, Ihr vierzehnjähriger Knabe hätte Sie gefragt, wie 
es nur möglich wäre, zu wiſſen, wie Gott alles erſchaffen habe, und Ihre Erklärung, daß 
es gewiß die Engel den erſten Menſchen erzählt hätten, nicht für richtig halten wollen. Ja 
warum ſagten Sie dem geweckten Jungen nicht auch die ſchlichte Wahrheit? Etwa in der 
Weiſe, daß die Menſchen viel darüber nachgedacht haben, wie es geweſen ſein mag, daß ſie 
früher ſich ſehr konfuſe Vorſtellungen darüber machten (Babylon !), daß Gott dem Mofe, 
der auch darüber nachdachte, den Gedanken aufgehen ließ, das werde Gott wohl alles ordent⸗ 
lich und ſchön geſchaffen haben, und daß Moſe dieſen Gedanken in einem wunderſchönen 
Liede — denn das ift 1. Moſ. 1 — Ausdruck gab; daß wir heute manche Einzelheit beffer 
wiſſen, aber in der Hauptſache auch noch nicht weiter ſind, als daß Gott die Welt voller 
Ordnung geſchaffen und den Menſchen zuletzt als das höchſte der Erdgeſchöpfe hineingeſetzt. 
Das wird auch ein vierzehnjähriger Junge wohl ſchon begreifen. Bücher über das Alte 
Teſtament für dieſes Alter gibt es leider unſeres Wiſſens nicht. Hackenſchmidts „Licht⸗ und 
Schattenbilder aus dem Alten Teſtament“ und Chr. Rogges „Nimm und lies“ ſetzen etwas 
gereiftere Leſer voraus. Vielleicht ſehen Sie ſich einmal die erſten Predigten aus des letzteren 
„Moſe und Chriſtus“ auf Ihren Zweck hin an. Oder Sie kaufen Ihrem Sohne eine Schul» 
bibel (Bremiſche Bibelgeſellſchaft 1902, Preis 2 Mk.), in der die anſtößigen Stellen augs 
gelaſſen find und auch eine ſinngemäßere Einteilung als die alte Kapitel Abteilung durch- 
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Über den littlichen Fortichritt der Menlchen. 
Rudolf Bii | 


ie Frage, ob die Menſchen ſich ſittlich beſſern, gehört zu denen, an deren 
befriedigender Beantwortung man verzweifeln möchte; gleichwohl aber kann 
der denkende Verſtand nicht umhin, ſie immer von neuem aufzuwerfen. 

Am leichteſten finden ſich die Zeiten damit ab, in denen der Glaube für 
alle Rätſel die Löſung bietet. Die Frommen find die Guten, ihnen ift das Heil 
beſchieden. Im älteſten Chriſtentum haben peſſimiſtiſche Anſchauungen nicht 
geringen Einfluß: dem Ende der Dinge geht ein grauenvoller ſittlicher Verfall 
voraus; viele ſind berufen, aber wenige ſind auserwählt. 

Die Aufklärung kommt zu einem andern Ergebnis. Die Vernunft muß 
den Menſchen beſſern, das Gute in ihm wird immer mehr die Oberhand ge— 
winnen. Jean Jacques Rouſſeau allerdings iſt von der geraden Straße des 
Zeitgeiſtes abgewichen. Die Verkehrtheit und Verderbtheit der geſellſchaftlichen 
Zuſtände erweckten in ihm die Meinung, daß der Fortſchritt zum Guten und 
zum Glück in umgekehrter Richtung, in einer Rückkehr zu einfachen Verhältniſſen 
zu ſuchen ſei. Darin, daß er der Menſchennatur die Fähigkeit zum Guten 
unbedingt zutraut, hängt er mit den Geſamtanſchauungen des erkeimenden Libe— 
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ralismus zuſammen. Dieſe finden ihren kennzeichnendſten Ausdruck in Leſſings 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“ (1780). Als einziges Mittel der Erziehung 
der Menſchheit wird hier die göttliche Offenbarung erkannt: die Israeliten 
wurden von Gott in der Zeit des Alten Bundes allmählich zu einem geläu⸗ 
terten Gottesglauben hingeführt, um wiederum der übrigen Menſchheit die Wege 
zu weiſen. Das Neue Teſtament dient dazu, die Menſchheit zu einer würdigen 
Vorſtellung von der Unſterblichkeit der Seele zu befähigen. Der in der Gottes⸗ 
erkenntnis fortgeſchrittene Verſtand iſt berechtigt, ſich von allen dogmatiſchen 
Satzungen zu befreien, die ihm zu Feſſeln geworden ſind. Ihm bleiben, wenn 
er die höchſte Stufe erklommen hat, nur der Glaube an Gott und an die Fort- 
dauer der Seele beſtehen. Durch übung an geiſtigen Gegenſtänden ſollen wir 
zu völliger Aufklärung gelangen. Dieſe erſt wird in uns diejenige Reinheit 
des Herzens hervorbringen, welche zu ſelbſtloſer Tugend befähigt. Durch Auf⸗ 
klärung allein wird alſo die wahre Sittlichkeit erſchloſſen. Daß die Religion 
Sache des Herzens iſt und weſentlich im Gefühl, in der Empfindung ruht, 
mußte erſt zwanzig Jahre ſpäter durch Schleiermacher mit wiſſenſchaftlicher 
Schärfe klargeſtellt werden. 

. Umfafjender als Leſſing hat Kant die Frage in einer kleinen Schrift 
über die „Idee zu einer allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Abſicht“ (1784) 
behandelt. Der Auſſatz ift durch die Schärfe, mit der das ſchwierige Pros 
blem angefaßt wird, zu einem Markſteine in den Unterſuchungen über die Mög: 
lichkeit ſittlichen Fortſchritts geworden. 

Die menſchlichen Handlungen ſind nach allgemeinen Naturgeſetzen be⸗ 
ſtimmt; das iſt der Ausgangspunkt der Unterſuchung. Der menſchliche Wille 
an ſich iſt frei, aber ſeine Außerungen ſind durch Kauſalitätsgeſetze gebunden. 
Das Treiben der Menſchen auf der Weltbühne im großen findet Kant alles 
aus Torheit, kindiſcher Eitelkeit, oft auch aus kindiſcher Bosheit und Zerſtörungs⸗ 
ſucht zuſammengewebt. Er will nun einen Leitfaden für eine Weltgeſchichte 
aufſuchen, die einen beſtimmten Plan der Natur in dem ſcheinbar regelloſen 
Spiel menſchlichen Handelns entdeckte und nachwieſe. Die Naturgeſchöpfe haben 
die Beſtimmung, ihre Anlagen vollſtändig und zweckmäßig zu entwickeln. Wo 
dies, wie beim Menſchen, innerhalb der Lebensdauer des Einzelweſens nicht im 
entfernteſten möglich iſt, muß ſich dieſe Fortentwicklung innerhalb der Gattung 
vollziehen. Zum Beweiſe wird die äußere Erfahrung herangezogen und zu 
deren Ergänzung auf die menſchliche Vernunft verwieſen, der die Annahme 
widerſtreitet, daß die Welt zweckmäßig im einzelnen, aber zwecklos im ganzen 
angelegt ſei. Der Menſch iſt von der Natur darauf angewieſen, alle ſeine 
Fähigkeiten aus ſich ſelbſt heraus zu entwickeln, vermöge feiner tätigen Ver— 
nunft, im Widerſtreit mit ſeinesgleichen wachſen ihm die Kräfte. In ſeiner 
Auffaſſung der Natur des Menſchen wandelt Kant hier in Hobbes' Bahnen. 
Wir ſind von Haus aus ungeſellig und haben das Verlangen, alles nach unſerm 
Sinne zu richten. Der Widerſtand, den wir bei andern finden, treibt uns, 
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den angeborenen Hang zur Faulheit zu überwinden; durch Ehrgeiz, Herrſch⸗ 
ſucht oder Habgier angeſpornt, ſtreben wir darnach, uns unter unſeren Mit⸗ 
menſchen, die wir nicht leiden können, hervorzutun. In dieſem vielfachen Zwie⸗ 
ſpalt kommt dann der Staat durch eine pathologiſch abgedrungene Zuſtimmung 
zuſtande. Als Ziel der ſtaatlichen Entwicklung bezeichnet Kant die Aufgabe, 
eine allgemeine, das Recht verwaltende bürgerliche Geſellſchaft zu begründen. 
Bei größtmöglichſter Freiheit müßten doch die für des Ganzen Wohlfahrt not» 
wendigen Grenzen genau beſtimmt fein. Die Schwierigkeit für Kants voll- 
kommene Geſellſchaft beſteht vor allem darin, daß das höchſte Oberhaupt ein 
Menſch, aber ein gerechter Menſch fein fol. Ihr Beſtand ift ferner davon ab= 
hängig, daß unter den verſchiedenen Staaten ein geſetzmäßiges äußeres Vers 
hältnis hergeſtellt wird. — Auch auf der Weltbühne wird — ſo fährt Kant 
ſort — der allgemeine Widerſtreit zur Einigung führen. Die Laſt der Rüſtungen 
und Kriege, die Gefahren der Unſicherheit werden endlich zum Wohle der Menſch⸗ 
heit die Begründung eines großen Völkerbundes erzwingen, vor dem die Streitig⸗ 
keiten der Staaten nach Rechtsgrundſätzen zum Austrag gebracht werden. Die 
Geſchichte kann man als die Vollziehung eines verborgenen Planes der Natur 
anſehen, welcher die Menſchheit dieſem Ziele entgegenleitet. Die äußere Mög⸗ 
lichkeit, daß unſer geſchichtliches Leben ziellos als eine Kette von Zufällen ver⸗ 
laufe, daß unſerer Kultur ein Rückgang, eine barbariſche Verwüſtung bevor⸗ 
ſtehe, leugnet Kant nicht; er meint nur: die Vernunft zwingt uns, aus der 
Zweckmäßigkeit der Natur in den einzelnen Teilen auf eine zweckvolle Geſamt⸗ 
entwicklung zu ſchließen. 

Betreffs der Ausſichten eines Völkerbundes führt er aus, es komme dar- 
auf an, ob die Erfahrung etwas von einem ſolchen Gange der Naturabſicht 
entdecke. Für eine derartige Entwicklung ſpricht aber folgendes: Die Staaten 
dürfen bei der allgemeinen politiſchen Spannung nicht in der Kultur nach⸗ 
laſſen, um nicht an Macht zu verlieren. Aus Rückſicht auf die äußere Wohl⸗ 
fahrt darf bürgerliche Freiheit nicht angetaſtet werden. Um den Untertanen alle 
möglichen Wege des Erwerbs zu öffnen, müſſen die Regierungen ihre Frei⸗ 
heiten mehren. 

Zur Deutung der Herkunft dieſer freihändleriſchen Auffaſſung darf man 
auf Kants Königsberger Kollegen Kraus hinweiſen, einen der einflußreichſten 
Vertreter der Freihandelslehre in Deutſchland, mit dem der Philoſoph gern 
verkehrt hat. Noch in den allgemeinen Weiſungen, welche der „Verordnung 
wegen verbeſſerter Einrichtungen der Provinzial⸗Polizei⸗ und Finanzbehörden“ 
vom 26. Dezember 1808 beigegeben werden, hallen ſolche Anſchauungen ver= 
nehmlich nach. 

Aus der Religionsfreiheit, fährt Kant fort, entſpringt Aufklärung. Dieſe 
wird beſſern, denn der aufgeklärte Menſch muß am Guten einen gewiſſen 
Herzensanteil nehmen, weil er es vollkommen begreift (1). Die Beſſerung muß 
ſich auf die Regierungen und ihre Grundſätze ausdehnen, und ſie werden die 
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Bemühungen ihrer Untertanen um Herſtellung gerechter Verfaſſungen wenigſtens 
nicht hindern. Endlich wird der Krieg bei der ſteigenden Schuldenlaſt der 
Staaten und der Vervielfältigung des Erwerbslebens immer tiefer in alle Ber» 
hältniſſe eingreifen; auch die nicht kämpfenden Staaten des Weltteils werden 
derart von der wirtſchaftlichen Kriſis eines Krieges bedroht werden, daß ſie ſich 
mit Rückſicht auf ihr eigenes Wohl als Schiedsrichter anbieten müſſen. Das 
Gefühl einer ſolchen Umwälzung, das ſich in allen Gliedern regt, denen an 
der Erhaltung des Ganzen gelegen ift, erweckt die Hoffnung, daß ein allge⸗ 
meiner weltbürgerlicher Zuſtand dereinſt zuſtande kommen und alle Anlagen der 
Menſchheit entwickeln werde. 

Auch bei Kant ſpielt die Anſchauung, daß Erkenntnis ſich müſſe in 
Tugend umſetzen laſſen, eine Rolle; die Schrift überragt aber die Durchſchnitts⸗ 
höhe der ethiſchen Bildung des 18. Jahrhunderts um ein Bedeutendes. Der 
Zuſammenhang zwiſchen Staat und Geſellſchaft iſt klar erkannt, den ſonſt jenes 
Zeitalter außer acht zu laſſen liebte. Allerdings fordert auch manches zum 
Widerſpruch heraus. Es genüge hier der Hinweis, daß der Schlüſſel zu Kants 
eigenartigem Standpunkt in ſeiner halb myſtiſchen Scheidung zwiſchen reiner, 
an ſich untrüglicher Vernunfterkenntnis und empiriſchem Wiſſen, der Erfahrung, 
liegt, welche letztere dem Irrtum unterworfen iſt. Nur die reine Vernunft ver- 
mag unſer Tun dem Zweck der Gattung gemäß zu beſtimmen; deshalb muß 
der Wille des Menſchen, der unter der Einwirkung feiner angeborenen (empiri- 
ſchen) Neigungen ſteht, dem Geſamtwohl zuwider ſein. Was über Verfaſſungen 
und völkerrechtliche Fragen gejagt wird, mutet höchſt modern an. Ein ſeher⸗ 
hafter Scharfblick für die Bedingungen der künftigen Entwicklung gewinnt uns 
Bewunderung ab. Auch in der Scheidung zwiſchen konventioneller, geſellſchaft⸗ 
licher Moral, auf deren Hebung vertraut wird, und der wahren Sittlichkeit, 
der Sittlichkeit des einzelnen, iſt das Geſicht der ſinnenden Muſe des großen 
Königsbergers der Zukunft zugewendet. Gleichwohl wird man die drei bisher 
erwähnten Denker — Rouſſeau, Leſſing, Kant — als die typiſchen Vertreter 
der Anſchauungen des 18. Jahrhunderts in dieſer Frage anſehen können; die 
heutige Ethik wird ihnen gemeinſam vorwerfen, daß fie, wie jener große athe⸗ 
niſche Weisheitslehrer, den Wert der bloßen Einſicht überſchätzen und zu wenig 
beachten, daß die Antriebe der menſchlichen Handlungen vor allem im Empfin⸗ 
den, Begehren, Fühlen und Wollen liegen. Die ungleiche Ausführlichkeit, mit 
der Rouſſeau, Leſſing und Kant behandelt wurden, dürfte dem Gedankenwerte 
ihrer Schriften für die heutige Soziologie entſprechen; wollte man ſie nach 
der Einwirkung abſchätzen, die ſie auf ihre Zeit ausübten, dann müßte die 
Wertung eher die umgekehrte ſein. 

In dem gleichen Jahre mit Kants Abhandlung erſchien der erſte Teil 
von Herders „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“. Welche 
Blößen auch dieſes Werk einer ſcharfen Kritik bot — die ungnädige Beurtei- 
lung Kants hat feinem Verfaſſer ärgerliche Stunden genug bereitet —, es er= 
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hebt fih doch in feinen Grundanſchauungen über den Gedankenkreis des Jahr⸗ 
hunderts der franzöſiſchen Umwälzung und führt hinein in die Geſellſchaftslehre 
des 19., und zwar durch die Idee der Entwicklung, die es kraftvoll ergreift. 
Der umfaſſende Plan, der alle Weiten des organiſchen Lebens überſchauen will, 
führte zu einer induktiven Betrachtungsweiſe, und es ergab ſich, wenn auch in 
unſicheren, teils zu kühnen, teils verſchwommenen Linien gezeichnet, der Gedanke 
einer ſtufenweiſen Vervollkommnung der Lebeweſen: 

Die Klaſſen der Geſchöpfe werden um ſo zahlreicher, je weiter ſie ſich 
ihrer Bildung nach vom Menſchen entfernen; je näher ihm, deſto weniger wer⸗ 
den die Gattungen der ſogen. vollkommenen Tiere. Dieſe letzteren haben alle 
mehr oder weniger Ahnlichkeit mit ihm, die Natur ſcheint alle Lebendigen auf 
der Erde nach einem Hauptplasma gebildet zu haben. Der Menſch iſt ein 
Mittelgeſchöpf unter den Tieren, die ausgearbeitete Form, in der ſich Züge 
aller Gattungen im feinſten Inbegriff ſammeln. Der Vorzug des Menſchen 


hängt ab von ſeiner vollkommeneren Organiſation im ganzen und zuletzt von 


ſeiner aufrechten Stellung. 

Niemand unter den Sterblichen kann ſagen, daß er das reine Bild der 
Menſchheit, das in ihm liegt, erreiche oder erreicht habe. Entweder irrte der 
Schöpfer mit dem Ziel, das er uns vorſteckte, und in der Organiſation, oder 
der Zweck geht über unfer Daſein hinaus, und die Erde ift nur ein Übungs- 
platz, eine Vorbereitungsſtätte. Eine gottähnliche Humanität iſt die verſchloſſene 
Knoſpe der wahren Geſtalt der Menſchheit. 

Der Menſch iſt das Mittelding zwiſchen zwei ineinander übergreifenden 
Syſtemen der Schöpfung. Auf der Erde kann er in keine Organiſation mehr 
übergehen, oder er müßte rückwärts und im Kreiſe umhertaumeln; ſtill— 
ſtehen kann er nicht, da keine lebendige Kraft im Reiche der wirkſamen Güte 
ruhen darf; alſo muß ihm eine Stufe bevorſtehen, die ſo dicht an ihm und 
doch über ihm ſo erhaben iſt, als er, mit dem edelſten Vorzuge geſchmückt, ans 
Tier grenzt. Wahrſcheinlich ſproßt der künftige Zuſtand aus 
dem jetzigen ſo hervor, wie der unſrige aus dem Zuſtande nie⸗ 
drigerer Organiſationen. 

Gegen Kants Wertung des Menſchen wendet Herder folgendes ein: Aller- 
dings, der Menſch, der einen Herrn nötig hat, iſt ein Tier; ſobald er aber in 
Wahrheit Menſch wird, bedarf er keines eigentlichen Herrn mehr. Die Gott— 
heit grub ihm ihr Bild, Religion und Humanität, in die Seele; das Reich 
dieſer Anlagen iſt die eigentliche Stadt Gottes auf der Erde. 

Der Staat ſpielt in dem Denken des Begründers der modernen deutſchen 
Geſchichtsphiloſophie eine geringe Rolle: Alle Regierungen ſind nur aus Not 
entſtanden und um dieſer fortwährenden Not willen da. Der Urſprung der 
meiſten iſt Gewalt; aber ohne Nationalcharakter iſt kein Leben in ihnen; der 
natürlichſte Staat ift ein Volk mit einem Nationalcharakter. Wie eine voll» 
kommene Verfaſſung beſchaffen ſein müßte, wagt Herder nicht anzudeuten, er 
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ſcheint den Staat im Grunde, wie es Wilhelm v. Humboldt tat, als eine zeit⸗ 
weilig unentbehrliche Zwangsanſtalt anzuſehen, deren Wirkſamkeit durch das 
Erblühen der Humanität mehr und mehr erſetzt werden ſoll. 

Den kühnſten Ausdruck finden ſeine Ideen am Eingang des Werkes: 
Vielleicht könnte ein Wandelgang auf mehr als einem andern Stern das Los 
und der Fortſchritt unſeres Schickſals ſein, oder es wäre vielleicht gar unſere 
Beſtimmung, mit allen zur Reife gelangten Geſchöpfen ſo vieler Schweſterwelten 
Umgang zu pflegen. ö 

Der Zukunft gehört Herder nicht zum wenigſten an durch einen unver⸗ 
wüſtlichen Optimismus betreffs des geiſtigen und ſittlichen Fortſchritts der Menſch⸗ 
heit; die Entwicklungslehre, die in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage deutlichere Geſtalt gewann, hat 
er in weiten Umriſſen vorgezeichnet. 

Im 19. Jahrhundert nimmt die Forſchung, die ſich an die Frage des 
ſittlichen Fortſchritts heranwagt, veränderte Formen an. Die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Methode gewinnt beſtändig an Einfluß. Nicht mehr ein kühnes Ringen 
mit dem Problem, ein Adlerflug des Geiſtes in entlegene Sphären; man be⸗ 
müht ſich vorerſt, eine Fülle von einzelnen Tatſachen zu ſammeln, und daraus 
zieht man behutſam feine Schlüſſe. Das induktive Verfahren leitet zum Poſi⸗ 
tivismus. Dieſer verſucht in Comtes Syſtem (Cours de philosophie posi- 
tive, 1830—42) für die Entwicklung der Menſchheit ein Geſetz aufzuſtellen 
und unterſcheidet drei Zeitalter, das theologiſche, das metaphyſiſche und das 
Zeitalter der Vollendung, des Poſitivismus, die ſich im Daſein der Einzel⸗ 
perſönlichkeit, der Völker, wie auch der Menſchheit ablöſen. 

In dem theologiſchen Zeitalter war den Menſchen das Daſein etwas 
Unbegreifliches, von deſſen Lebenskräften ſie keine Ahnung hatten; ſie ſuchten 
in den Göttern oder auch in einem Gotte eine Urſache allen Geſchehens; die 
Gottheit war ihnen gleichſam der Schlüſſel zu einer dunklen Pforte, an deſſen 
Kraft ſie glaubten, obwohl ſie das Tor nicht zu erſchließen vermochten. Die 
Staatsform dieſes Zeitalters iſt das unumſchränkte Königtum. 

In der metaphyſiſchen Ara erwacht der Menſch zum Bewußtſein ſeiner 
eigenen Würde. In der Welt erkennt er das Abbild ſchöpferiſcher Gedanken, 
an die Stelle der geheimnisvollen Offenbarung tritt ihm die leuchtende Schön⸗ 
heit der Idee. Aber die metaphyſiſchen Begriffe, mit denen er ſich behilft, führen 
zu keiner eigentlichen Lebenserkenntnis; es ift im Grunde doch nur eine vers 
ſchleierte theologiſche Weltbetrachtung. Dieſes Zeitalter bringt die konſtitutionelle 
Monarchie hervor, die niemals zu einem unverfälſchten Ausdruck des Volks- 
willens gelangt und die ganze Unzulänglichkeit der Epoche an ſich trägt. So 
iſt dieſer Ara des Übergangs die kürzeſte Lebensdauer beſchieden. 

Die Welt, wie ſie iſt, zu erkennen, bleibt die eigentlichſte Aufgabe des 
Menſchen. Daher dringt er allmählich, auf ſicher erkannten Tatſachen fußend, 
zu den Geſetzen vor, denen alles Sein unterworfen iſt. Ihm gilt hinfort nur 
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das als ſicher, was er mit Beſtimmtheit erkannt hat. In dieſes Zeitalter be⸗ 
ginnen wir nach Comte einzutreten. Er erwartet von ihm die Vollendung der 
menſchlichen Lebensformen, die höchſte Steigerung der ſittlichen Perſönlichkeit. 
An Stelle des Trugbildes eines Konſtitutionalismus tritt die Kritik der Re- 
gierungen durch die öffentliche Meinung. Dann aber ſetzt ſich die poſitive Welt⸗ 
anſchauung doch wieder in eine Myſtik um. Ein Reich der Erfüllung wird 
erwartet und in das Diesſeits verlegt. Comte ſelbſt betrachtete ſich ſchließlich 
als das Haupt einer Sekte. Bei Saint⸗Simon und ſeinen Anhängern er⸗ 
ſcheint die Schwärmerei zu meſſianiſchen Erwartungen geſteigert. 

Auf dieſen Taumel mußte ein Erwachen zu nüchterner überlegung folgen. 
Die zum Klaſſenbewußtſein herangewachſene Sozialdemokratie vergaß die Träu- 
mereien ihrer Anfänge und begann einen erbitterten Kampf gegen das Kapital. 
Die Wiſſenſchaft gab allzu verwegene Konſtruktionen auf und vertiefte ſich 
immer mehr in genaueſte Einzelforſchung. Aus der Verbindung mit der Philo⸗ 
ſophie und den geſchichtlichen Wiſſenſchaften löſte ſich die Soziologie ab, welche 
einzig den Bau der menſchlichen Geſellſchaft zu unterſuchen befliſſen iſt. Die 
Wiſſenſchaft der Zahlen erſchien als das Sicherſte, die Statiſtik ward immer 
mehr zur Grundlage aller Berechnungen. Aber wenn auch die Myſtik ſchwand, 
eine dauernde Einwirkung der Entwicklungslehre blieb: gleichſam über der nüch⸗ 
ternen Berechnung der Zahlen ſchwebt die Vorausſetzung eines Fortſchrittes der 
Menſchheit, in materieller, geiſtiger und ſittlicher Hinſicht. 

Nach ruhig und vorſichtig abwägender Methode wendete Herbert Spencer 
die Entwicklungslehre auf die Soziologie an. Wie Comte für die erſte, hat 
er für die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts in dieſem Betracht die Haupt⸗ 
gedanken der Zeit geformt. Zwiſchen beiden liegt als notwendiges Bindeglied 
ein folgenreiches wiſſenſchaftliches Ereignis: die Entdeckung von der Erhaltung 
der Kraft durch Helmholtz und Robert Mayer (1854). Spencers Standpunkt 
läßt ſich etwa folgendermaßen kennzeichnen: Unſer Denken fordert den Glauben 
an ein abſolutes Weſen, an eine allem innewohnende Kraft. Die Erhaltung 
der Kraft iſt die notwendige Vorausſetzung aller Wiſſenſchaft, die Wahrheit, 
aus der alle anderen Wahrheiten hervorgehen. Die Hauptäußerungen des Ab⸗ 
ſoluten ſind die Entwicklung (evolution) und die Auflöſung (dissolution); 
erſtere ift Ausbreitung der Bewegung und Wachstum, letztere Verfall und Zer⸗ 
ſetzung. In dieſem Rhythmus von Kräften der Anziehung und Abſtoßung ſtellt 
ſich das Leben des Weltalls dar. Das Geſetz der Entwicklung duldet keine 
Sonderung zwiſchen Geiſt und Materie; das gegebene Zuſtändliche bringt die 
Perſönlichkeit hervor. Das Bewußtſein iſt aus niedern Lebensformen erblüht; 
dieſer Vorgang beſteht in einer Anpaſſung des Innern an das Äußere; die 
allgemeinen äußern Verhältniſſen haben dem geiſtigen Daſein ihre Formen auf⸗ 
geprägt. Verwandte Anſchauungen verſuchte ja Karl Lamprecht in die Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft einzuführen; er mußte ſich aber ſehr bald dazu verſtehen, 
Zugeſtändniſſe zu machen, die das Prinzip dürchlöchern. — Auch die Sitten⸗ 
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lehre beruht nach Spencer auf dem gleichen Geſetze. Der eigene Vorteil muß 
mit dem Leben für andere in übereinſtimmung gebracht werden: man dient 
ſich ſelbſt am beſten, indem man fremdes Wohl erſtrebt. Das größte Glück 
der größten Zahl iſt Ziel. Die weſentlichſte Urſache des geſellſchaftlichen Fort⸗ 
ſchritts ift die Veränderung der menſchlichen Natur; fie wird durch die be⸗ 
ſtändige Zucht des Lebens mit andern bewirkt, das die Gemütsart des einzelnen 
mehr und mehr mit den Anforderungen der menſchlichen Geſellſchaft in Ein⸗ 
klang bringt. Wenn auch die Entwicklung, die jetzt vorherrſcht, von ihrem 
Höhepunkt aus in Auflöſung übergehen muß und unſer Sonnenſyſtem aus⸗ 
löſchen wird, ſo kann doch nach dem Geſetz von der Erhaltung der Kraft die 
rhythmiſche Bewegung nie aufhören. Eine unendliche Reihe von Entwicklungs- 
und Verfallzeiten ſteht unſerer Welt bevor. 

Im Anſchluß hieran ſei noch ein Überblick über die Anſchauungen unſerer 
Zeit in der Frage des ſittlichen Fortſchritts (nach Julius Wolf, Sozialismus 
und kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung, Stuttgart 1892) gegeben. 

Von der Mehrzahl der Forſcher, die ſich in dieſer Frage eine beſtimmte 
Meinung gebildet haben, wird ein ſittliches Fortſchreiten angenommen, ſo von 
Buckle, Guizot, Herbert Spencer, Rümelin, Darwin, Schäffle. Als die trei- 
bende Kraft wird dabei vorzugsweiſe die zunehmende Einſicht, dann auch der 
Kampf ums Daſein und die Sozialifierung der Geſellſchaft angeſehen. Im 
allgemeinen herrſcht die Neigung vor, zwiſchen exotiſcher und eſoteriſcher Moral 
zu unterſcheiden, wobei unter erſterer das verſtanden wird, was Kant als Lega⸗ 
lität des Handelns bezeichnet. Ihr Wachstum erſcheint gewiſſer als das der 
letzteren, der innern Sittlichkeit. Mehrfach wird geradezu angenommen, daß 
nur die äußere Moralität der Geſellſchaft zunehmen könne, daß hingegen der 
Einzelmenſch in ſeiner ſittlichen Entwicklung immer wieder von vorn beginnen 
müſſe. Der Fortſchritt der geſellſchaftlichen Moral jedoch wird durch die Aus- 
bildung und Verfeinerung des Mitleids, die höhere Schätzung des Menſchen⸗ 
wertes, die Zunahme der Schamempfindung und der Rückſicht auf den Mit⸗ 
menſchen verbürgt. Die neuere, auf phyſiologiſcher Grundlage erbaute Seelen» 
lehre hat ſo dahin geführt, an die Stelle der einſeitigen Verſtandeserkenntnis, 
die das Zeitalter der Aufklärung faſt allein als Beweggrund des Fortſchritts 
berückſichtigte, die Geſamtheit ſittlicher Antriebe in Rechnung zu ziehen. Nach 
Wolfs eigener Meinung endlich ſind die Triebkräfte des ſittlichen Fortſchritts 
nicht einfacher Natur. Er findet ſie in den Anſprüchen der aufwärts ſtrebenden 
Stände, der Selbſtkritik der herrſchenden Klaſſen und der zwiſchen beiden vers 
mittelnden Einſicht. 

Wenn für die Durchſchnittsmeinung neuerer Forſcher auch gewichtige 
Tatſachen ins Feld geführt werden, ſo iſt damit der Widerſpruch doch nicht 
entwaffnet. Gegen eine Trennung der geſellſchaftlichen und der perſönlichen 
Sittlichkeit laſſen ſich mancherlei Bedenken erheben, und dem Plus, das für 
einen geſellſchaftlichen Fortſchritt ſpricht, ſteht zweifellos auf der andern Seite 
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ein Minus gegenüber. Gewiſſe Erſcheinungen unſeres Kulturlebens, Ausbrüche 
der Beſtialität und des Satanismus, die Zunahme der Verbrechen innerhalb 
gewiſſer Volks- und Zeitgebiete, manche Nachtſeiten der gewerblichen Entwick⸗ 
lung ſprechen eher für einen Rückgang. (Das „Statiſtiſche Jahrbuch für das 
Deutſche Reich“ erweiſt eine Zunahme der Kriminalität von 1882 — 95, von 
da ab bis 1899 eine gelinde Abnahme.) Nicht umſonſt iſt der philoſophiſche 
Peſſimismus noch eine Macht in unſerm Geiſtesleben. So ſoll hier zuletzt 
eine Anſicht zu Worte kommen, die in ſcharfem Gegenſatz zur Durchſchnitts⸗ 
meinung der Sozialpolitiker ſteht. Rocholl gibt im zweiten Bande feiner Ge» 
ſchichte der Philoſophie (Gött. 1893, S. 477 f.) eine Darſtellung vom end- 
lichen Verlauf der Weltgeſchichte, in der er folgendes ausführt: 

Entweder durch den Sieg des Sozialismus oder durch weitergehende 
Entfeſſelung des geſchäftlichen Wettbewerbes wird unter dem weiteren Umſich— 
greifen einer materialiſtiſchen Weltanſchauung eine Rückbildung der Kultur, eine 
Zerſetzung der Geſellſchaft herbeigeführt. Die Geſchichte greift auf die Grund» 
ſchicht turaniſch⸗mongoliſcher Völker zeitlich und örtlich zurück. Verfaſſer deutet 
auf das wilde Gemenge von Tier und Menſch in der Kunſt dieſer Völker hin 
und ſchließt daran die Behauptung: Die Menſchheit muß zu einem Teil in 
dies Bewußtſein entſinken, in welchem das Auge, das menſchliche, kaum noch 
aus dem eklen Knäuel des Tieriſchen hervorblickt. Im Menſchen findet das 
Finſtere immer neu ſeine Mittel und ſeine Offenbarung. Aus der Humanität 
wird Beſtialität. In dieſer Wirrnis wird die kleine Gemeinde der wahren, 
von oben geoffenbarten Humanität einſam ſtehen. Eine neue Chriſtenverfolgung 
beginnt. Vom Hilferuf der Geängſteten und Gefolterten widerhallen Arena 
und Katakomben der Erde. Aber der Menſchenſohn erſcheint am Ende aller 
Dinge von neuem. Seine Erſcheinung iſt ſcheidend und entſcheidend, ſie iſt 
das Gericht. Er umgibt fih mit der nach feinem Bilde geformten neuen Menſch— 
heit. Mit der Menſchheit werden Himmel und Erde neu verklärt. Die Kata- 
ſtrophe geht nicht von der Materie, ſondern vom Geiſt aus. 

So Rocholl. Es iſt die Myſtik der Apokalypſe und des Auguſtiniſchen 
Gottesſtaates, für die eine ſittengeſchichtliche Darſtellung vom Verlauf der großen 
Völkerbewegung bis auf die Gegenwart nur als Grundlage dient. Ein Bers 
ſuch, dieſe Anſchauungsweiſe wiſſenſchaftlich zu begründen, liegt nicht vor. Es 
iſt vor allem der Ausdruck einer Stimmung, wie die Philoſophie eines Schopen⸗ 
hauer, die Hymnen eines Nietzſche es ſind. 

Vergegenwärtigen wir uns die Ergebniſſe dieſes Überblicks noch einmal. 

Das 18. Jahrhundert ging mit der Überzeugung an die Frage heran, 
daß in der Aufklärung das Heil der Menſchheit liege, daß ſie allmählich die 
Sitten veredeln müſſe. Im Jugendmute der Spekulation ſuchte es auf hoch— 
ſtrebenden Gedankenbahnen dem Ziele näher zu kommen. Seine letzte Cre 
rungenſchaft war die Idee der Entwicklung, die aber nur einſam und zaghaft 
hervortritt. 
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Sie ward von dem jüngſt verfloſſenen Jahrhundert auf naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage erſt wirklich erarbeitet und auf die Wiſſenſchaft vom 
Bau der menſchlichen Geſellſchaft angewendet. ilber die ausſchweifenden Lehren 
von einem paradieſiſchen Erdendaſein, vollkommener Gerechtigkeit und Gleich⸗ 
heit hinweg, die heute noch in kleineren Sekten der alten und neuen Welt 
weiterleben, erſtand eine nüchtern abwägende Geſellſchaftslehre, der aber als 
Erbteil des 18. Jahrhunderts eine optimiſtiſche Geſamtauffaſſung verblieb. 
Den Einflüſſen des Staates, der Volksart wird in dieſen Anſätzen kaum Be⸗ 
rückſichtigung gewährt; das 19. Jahrhundert ift dem Leitmotiv Herders ges 
folgt, über Kants Gedankenreihen hingegen iſt der Hauptſtrom der neueren 
Geſellſchaſtslehre hinweggegangen. Es bleibt als Geſamtergebnis das Vertrauen 
auf den Fortſchritt der ſittlichen Entwicklung. 

Wenn ich mich nicht irre, wird die Sozialethik des neuen Jahrhunderts, 
abgeſehen von einer ſehr gründlichen Nachprüfung der Selektionstheorie, zwei 
Geſichtspunkte ſchärfer berückſichtigen als das verfloſſene: den geſchichtlich ge⸗ 
wordenen Staat und die Raſſe. 

In erſterer Hinſicht hat ja Heinrich v. Treitſchke kraftvoll anregend ges 
wirkt, einſeitig, aber eine Perſönlichkeit in jedem Buchſtaben. Der Staat, wie 
er geworden, erſcheint unter ſeinem Einfluß nicht mehr als ein beliebig zu ent⸗ 
fernendes oder umzugeſtaltendes Bauwerk müßiger Stunden; es verkörpert ſich 
in ihm die Arbeit von Geſchlechtern, und er iſt dazu da, erhalten und wohl 
gepflegt zu werden. Man ſoll, um ſie kennen zu lernen, die Völkerfamilien in 
den Häuſern aufſuchen, die ſie ſich errichtet, den Menſchen nicht nur als Glied 
der fiktiven „Geſellſchaft“, ſondern auch als Bürger eines Staates, der wirklich 
vorhanden iſt, werten. 

Die Menſchenart und was ſie bedeutet hingegen läßt Gobineau in ſeinem 
„Verſuch über die Ungleichheit der Menſchenraſſen“ (1. Aufl. 1853 - 55), der 
heute gewiſſermaßen ein neues Buch geworden ift, in ſcharfer Beleuchtung her- 
vortreten. Der atomiſtiſchen Schätzung der Geſellſchaft, welche bis jetzt herrſcht 
und auch der Geſchichtsphiloſophie eines Lamprecht zugrunde liegt, wird hier 
eine klare Unterſcheidung der Volkswerte entgegengeſtellt. Die Bedeutung der 
Blutmiſchung erfährt eine fruchtbare Unterſuchung, wenn auch die Behaup⸗ 
tungen Gobineaus durchaus nicht völlig mit dem heutigen Stande der Wiſſen⸗ 
ſchaft übereinſtimmen. Es wird ausgeführt, erſtens daß die Raſſen von Haus 
aus und dauernd verſchiedenartig ſind und daß die weiße und in ihr beſonders 
die ariſche Raſſe der eigentliche Kulturbringer iſt, zweitens daß eine Abſchließung 
der reinen Art immer zu einer Verfeinerung und Vergeiſtigung der typiſchen 
auszeichnenden Eigenſchaften führe, drittens daß eine Blutmiſchung mit ver« 
wandten Elementen allerdings zur Erhöhung der Widerſtandskraft förderlich 
ſein kann, aber doch ſtets zunächſt eine Vergröberung der Anlagen mit ſich 
bringt, und endlich daß aus der Miſchung der bevorzugten Raſſe mit fremden 
Volkskörpern nur ein minderwertiges Gebilde hervorgehen kann. Die Geſamt— 
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auffaſſung Gobineaus vom Verlauf der Geſchichte läßt einen endlichen Rüd- 
gang vorausſehen. Rocholls Schlußkataſtrophe ift nur eine phantaſtiſche Wider⸗ 
ſpiegelung dieſer Anſchauungsweiſe. 

Mit Gobineaus Raſſenwerke berührt ſich Friedrich Nietzſches Lehre vom 
Herrenmenſchentum, wie ſie in ſeiner Schrift: „Zur Genealogie der Moral“ 
den klarſten Ausdruck findet: die blonden Arier, für welche das Tüchtige, Freie, 
Furchtloſe gut, das Kümmerliche, Feige und Mißratene ſchlecht iſt, und die 
ſtolz über die ſklaviſche Maſſe und ihr hinterliſtiges Rachegefühl hinwegſchreiten, 
ſind ihm der wahre Menſchenadel; von ihnen hängt die gedeihliche Entwicklung 
der Geſamtheit ab. Er will den Übermenſchen heranzüchten, jene freie und 
ſtolze Art auf dem Boden der Kultur erneuen. Damit erneut er in ſeinem 
Sinne die Menſchheit, erlöſt ſie von erſchlaffendem, tatloſem Mitleiden. Auf 
Bergeskämmen, über den Niederungen der elenden Menge erwandert der über- 
menſch ſich das Königtum. 

So verſchieden die beiden Männer — Gobineau und Nietzſche — auch 
ſind: dort der folgerechte und feinſinnige Gelehrte; hier der zartbeſaitete Stimmungs⸗ 
menſch, der ſtark anregend, mehr aber noch verwirrend und auflöſend gewirkt 
hat; man darf trotzdem als ihr gemeinſames Ergebnis die Lehre bezeichnen, daß 
ein gedeihlicher Fortſchritt der Menſchen von der Zucht, Erhaltung und Pflege 
der edlen und tüchtigen Art abhängt. 

Das Einmünden dieſer Erkenntniſſe in die Forſchung, die ſich mit dem 
Wachstum der Sittlichkeit beſchäftigt, eröffnet weite Ausblicke in die Zukunft. 

Es lohnt ſich wohl, die geſchichtliche Überlieferung einmal darauf hin zu 
durchmuſtern, was ſie von der Entwicklung der Sittlichkeit berichtet. Zweifel⸗ 
los hat es in der Geſchichte der einzelnen Völker Blütezeiten der Sittlichkeit ge⸗ 
geben, wie man von Blütezeiten der Kunſt und Wiſſenſchaft, der kriegeriſchen 
Tüchtigkeit, des Handels und gewerblichen Verkehrs Genaueres weiß. Die 
erſteren entziehen ſich aber gewöhnlich eingehenderer Kenntnis; es ſind Zeit⸗ 
räume geſchichtlichen Stillebens. Auf größere Völkerbewegungen ſind Perioden 
der Ruhe gefolgt, wo ein allſeitig befriedigender Zuſtand erreicht war. Man 
muß namentlich an die Zeiten denken, wo die Ausdehnung des Ackerbaus und 
die Vervollkommnung ſeiner Werkzeuge einer größeren Menſchenmenge Nah⸗ 
rung zu geben begann. Die Sagen vom goldenen Zeitalter und vom arkadi⸗ 
ſchen Glück ſind kein Traum, nur muß man die ſentimentalen Vorſtellungen 
tändelnder Untätigkeit davon entfernen. In der Germania des Tacitus beſitzen 
wir ein geſchichtliches Zeugnis für eine ſolche Ara naturwüchſiger, ſittlicher 
Stärke, und die Schilderung des Römers wird anderthalb Jahrtauſende ſpäter 
für einen Teil unſeres Vaterlandes durch des Kölner Dominikaners Werner 
Rolevink Buch: „De laude Saxoniae nunc Westfaliae dictae“ in wunder 
barer Weiſe beſtätigt. Noch heute zeugt der Umſtand, daß Weſtfalen trotz des 
ſtarken Zuzuges auswärtiger Arbeiter nach Ausweis des Statiſtiſchen Jahr- 
buches für das Deutſche Reich die niedrigſte Ziffer außerehelicher Geburten auf⸗ 
weiſt, für die jenem kräftigen Stamme innewohnende Keuſchheit. 
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Auch ſonſt weiſen geſchichtliche und ſagenhafte Zeugniſſe auf Zeiträume 
des Friedens und der Rechtlichkeit hin, wie ſie in der älteren franzöſiſchen und 
engliſchen Geſchichte an die Namen der Könige Dagobert und Aelfred ge- 
knüpft ſind. 

Beſtand freilich können ſolche Geſchichtsidyllen nicht haben, die forte 
ſchreitende Entwicklung muß ſie zerſtören. Sie können auch, wenn man einen 
Endzweck der Geſchichte annehmen will, dieſem nicht durchaus entſprechen, weil 
man ihn in einer allſeitigen Entfaltung menſchlichen Könnens ſuchen muß. Sie 
ſtehen indes in Beziehung zum Fortſchritt im höchſten Sinne; in dieſen Zeit⸗ 
räumen der Ruhe und des ſittlichen Gleichgewichts findet eine Kraftanſamm⸗ 
lung ſtatt, die ſich ſpäter in erhöhter Leiſtungsfähigkeit bewährt. So erhob 
ſich das deutſche Bürgertum nach einem Jahrhundert gedrückten Stillebens 
unter dem Zepter des unumſchränkten Fürſtentums an der Wende des 18. und 
19. Jahrhunderts zu wunderbarem Reichtum geiſtigen Lebens und auf dem 
Boden Norddeutſchlands zu ſtählerner Tatkraft; es errang dem verſchwimmenden 
nationalen Bewußtſein wieder ein Ziel. So folgte auf einen gefunden Pflanzen» 
ſchlaf im Zeitalter der Reſtauration jene politiſche Wiedergeburt, die wir mit 
erlebt haben. Der Fortſchritt vollzieht ſich nicht in gerader Richtung, ſondern 
ſtufenweiſe, in einer oft ſchwer überſichtlichen Wellenbewegung. Man muß ſich 
hüten, ihn gleich Comte und anderen voreilig durch ein Geſetz kennzeichnen zu 
wollen, denn immer wieder macht ſich innerhalb des Völkerlebens das Recht 
der Perſönlichkeit geltend, die nach Freiheitsgeſetzen handelt. Daher iſt es ein 
tiefes Wort von Schelling, wenn er den Wettſtreit zwiſchen Freiheit und Not⸗ 
wendigkeit als den Gegenſtand der Geſchichte bezeichnet. 

Bei alledem kann die Form der menſchlichen Gemeinſchaft für dieſen 
Fortſchritt niemals gleichgültig ſein; denn ſie regelt die Beziehungen der Men⸗ 
ſchen untereinander. Es kommt viel darauf an, wie man den Begriff Staat 
umgrenzt. Die verbreitetſte und ſcheinbar natürlichſte Auffaſſung ſieht ihn als 
eine Vereinigung von Menſchen unter beſtimmten Geſetzen an. Abſtammung, 
Glaube, Sprache ſind dabei an ſich gleichgültig, es gilt dasſelbe Recht für alle. 
Dieſe Anſchauung iſt im Zeitalter der franzöſiſchen Revolution durchgedrungen 
und der Liberalismus hält bis heute an ihr feſt. Sie iſt aber zu äußerlich 
und läßt das geſchichtliche Werden außer acht. In der Tat iſt es die Kraſt 
eines Volkes, welche Staaten ſchafft und erhält. Verſchmelzungen verſchiedener 
Völker und Raſſen zu neuen, nur ſcheinbar einheitlichen Gebilden, Konglome⸗ 
rate aus innerlich unvereinbaren Beſtandteilen find nicht zu wahrem, frucht⸗ 
barem Daſein fähig. Ein wirklicher Staat, auf deſſen Untergrund eine eigene, 
ſelbſtändige Kultur erblüht, muß immer ein Nationalſtaat ſein; dieſe Erkenntnis 
iſt uns ſchon bei Herder begegnet. Darum muß eine Staatsregierung, welche 
dieſen Namen verdient, ſich mit den dauernden Stimmungen der herrſchenden 
Art in Einklang ſetzen. Ihre Aufgabe iſt es, den Volksgedanken zu ver⸗ 
wirklichen. Darin liegt der Fortſchritt, auch in ſittlicher Hinſicht, eingeſchloſſen. 
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Freilich ift auch eine Überſpannung des Nationalen möglich, und fie muß 
ſchließlich auflöſend wirken. Dieſe Gefahr kann aber erſt eintreten, wenn im 
Volkskörper ſelbſt das natürliche Gleichgewicht verloren gegangen iſt, eine Zer⸗ 
ſetzung der Geſellſchaft begonnen hat. Dann wandelt ſich volkstümliche Staats- 
kunſt leicht in verwerfliche Ausbeuterpolitik. 

Die Beziehungen von Staat und Raſſe zur Geſellſchaft wird die Sozio⸗ 
logie der Zukunft, wenn nicht alles täuſcht, gründlich aufzuhellen bemüht ſein. 
Die Bedeutung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe wird dadurch noch vertieft werden, 
und die Kriminalſtatiſtik muß dann für die Erforſchung der ſittlichen Entwick⸗ 
lung um ſo mehr an Wert gewinnen, über je größere Zeiträume ſie ſich erſtreckt 
und je mehr alle Geſichtspunkte, wirtſchaftliche, raſſenkundliche, religiöſe, künſt⸗ 
leriſche, zur Berückſichtigung herangezogen werden. 


* 


Sturm. 


Uon 


Erwin Schmidhuber. 


Über das Heideland 

jagten die ſchwarzen Wolken 

zum Meer. 

Der Rieſe hob fih aus dem Hünengrab 
und ging landeinwärts, 

gegen Wolken und Sturm. 

In der rauchigen Fiſcherſtube 

drängten ſich 

die zitternden Kinder um den Alten; 
die Mutter ſtellte betend 

das Tranlicht auf den Tiſch. 

Da ſchritt der Rieſe vorbei, 

ſo mächtigen Sanges, 

daß das Licht erloſch. 

Die Kinder ſchrieen, 

die Mutter bekreuzte ſich, 

und der Großvater ſprach: 

„Bott ſchütze den Jürgen und fein Schiff!“ — 


Bie Stadt des Glückes. 


Erzählung von Johannes Dole. 
(Schluß.) 


V. 
Nl! ien den Kaiſerlichen nicht Kraut und Lot ausging, welches aller⸗ 
dings zum Glücke der Glückſtadt oft wochenlang geſchah, ſchoſſen 
ſie eifrig mit Brand⸗ und Stückkugeln von dem aufgeworfenen Walle 
und den vorgeſchobenen Laufgräben. Manch eins der ſchönen neuen 
Häufer war ein häßlicher Schutthaufe, und ringsumher ſtank die Luft. 

Vor dem Hunger zwar blieb die Stadt verſchont, weil die Zu⸗ 
fuhr auf der Elbe offen blieb. Trotzdem nahm die Deſertation der 
Beſatzung überhand, aus Urſach', daß Marquard Rantzau mit Staup⸗ 
beſen und Strang ſehr ſtrenge Zucht hielt. Daher entliefen die frommen 
Landsknechte zu Waſſer und zu Lande. 

Freilich, wer wieder eingefangen wurde, mußte — mit ſeinem 
Leibe — des Henkers Tauben füttern, wie es in des Obriſten Sprache 
hieß, und der Glückſtädter Galgen hatte guten Zuſpruch in dieſen Tagen. 

Eines Morgens ging der Kommandant über die Wälle, ſchloß. 
das linke Auge, um die Sehkraft des rechten zu verſchärfen, und über⸗ 
ſchaute die Poſition des Feindes. Er ſchlug ſich auf den Schenkel. 
Sein Feldherrnblick hatte eine Entdeckung gemacht und in dem Tranche⸗ 
ment ein Einfallstor in die Stellung des Feindes erkannt. Darob 
geriet Herr Rantzau in Freude und dann in Zorn, ſintemal die Zahl 
der Beſatzung unzulänglich zur Offenſive war. Lange wiſchte er den 
ſtruppigen Schnauzbart. | 
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Am Nachmittage wurde durch Trommelſchlag in den Gaſſen ver⸗ 
kündet, daß der Kommandierende ſeiner Königlichen Majeſtät aus Frei⸗ 
willigen eine Bürgerwehr bilden wolle, um der Bedrängnis der be⸗ 
ſchoſſenen Stadt durch einen Ausfall ein Ende zu machen. 

Kalvinus Albermann war der erſte, der ſich meldete. Manche 
von ſeinen reformierten Glaubensgenoſſen ſchüttelten den Kopf. Iſt 
der Salzſiederſohn des Teufels geworden? Oder will er aus Liebes- 
deſperation ſeinem Leben ein ehrenvolles Ende machen? Er tat's aus 
Vaterſtadtliebe — und aus andrer Abſicht. Und viele brave Jüng⸗ 
linge der Stadt folgten ſeinem Beiſpiel. 

Der Bürgermeiſter von Ancken aber hörte den Aufruf und rief 
ſeinen alamodiſchen Sohn. „Es ift ein ſehr ſchwieriger Fall ... Une 
gern ſetze ich das Leben meines einzigen Kindes aufs Spiel. Aber 
geheſt du nicht mit, ſo leidet die Reputation unſres ritterbürtigen Ge⸗ 
ſchlechts und meines hohen Amtes, darin ich dir die Sukzeſſion ſichern 
möchte. Doch will ich uns zum Troſte dir einen hieb- und ſchußfeſten 
Panzer kaufen, den du unter dem Wamſe tragen kannſt.“ 

Cäſar von Ancken zwängte ſich, ſchlotternd vor Furcht, in den 
Ritterharniſch, und ihm war zum Erſticken enge in der ſchweren Rüſtung. 
Als er die Freiwilligen auf dem Markte erblickte, entfiel ihm das Herz, 
und ſtatt ſich in Reih und Glied zu ſtellen, begab er ſich heimlich nach 
dem Hafen, wo er ſich tief unten in der Laſt eines Schiffes verkroch, 
das nach Hamburg fahren wollte. Er iſt auch wohlbehalten nach der 
freien Hanſaſtadt gekommen und daſelbſt bis zum Frieden und Ende 
aller Fährlichkeiten geblieben. 

Auf dem Markte ſtand die neue Bürgerwehr der Glückſtadt in 
einem länglichen Geviert, und Rantzau in höchſteigner Perſon ſtand 
im Schatten der Kirchmauer und beſichtigte mit Wohlgefallen die Ex— 
erzitien der Kompanie. Der lange Fähnrich gab das Zeichen mit der 
Fahne, und hin und wider ſchwenkten die Fähnlein. 

An den Fenſtern des Pfarrhauſes ſtanden Giſela, Rebekka und 
Carpzowius und ſahen dem Schauſpiel zu. Plötzlich ſtieß Giſela einen 
unterdrückten Schrei aus. Ein Fähnlein marſchierte vorüber — und 
der auf dem rechten Flügel die etwas roſtige Muskete trug, grüßte 
landsknechtmäßig mit dem breitkrempigen Hute. Als des lutheriſchen 
Pfarrherrn Tochter Kalvinus Albermann erkannte, ſank ſie in einen 
Stuhl und bedeckte das Geſicht mit den Händen. 

Auf den Kandidatus der Theologie hatte der Anblick des be- 
waffneten Häufleins eine ganz andre Wirkung. 
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Unruhig betrat er das Zimmer des Vaters und ſagte: „Heiſcht 
nicht die Bürgerpflicht auch von mir, daß ich zur Verteidigung der 
Stadt und des evangeliſchen Glaubens die Waffe nehme?“ 

Martin Klüver brummte: „Es ſind die Geiſtlichen durch altes 
Privileg von jedweder Wehrpflicht eximiert ... aber dulce et decorum 
est, pro patria mori.“ | | 

„Ich trachte jut nicht nach dem ſüßen und ehrenvollen Tod.“ 

Der Vater betrachtete mit einem ſchiefen Blick den Sohn, und 
dann kam der Hieb. „Was frägſt du? Du weißt ja beſſer mit der 
Schrift und dem Gewiſſen Beſcheid als ich.“ Aber er ſetzte hinzu: 
„Krempe, Rendsburg und die andren Städte find gefallen... Glück⸗ 
ſtadt iſt die letzte Feſte des Proteſtantismus in dieſem Lande, die der 
Feind unbeſiegt hinter ſich hat laſſen müſſen ... Sie muß um des 
Glaubens, um des Königs willen gehalten werden.“ 

Carpzowius Klüver meldete fih auf dem Markte und erhielt feine 
Muskete. 

Als Rebbeka Lopez am nächſten Morgen von der Giebelkammer 
auf den Markt hinabſah und die Exerzitien dieſes Landsknechts be⸗ 
ſichtigte, wurde ſie blaß wie die weiße Kalkwand der Stube und von 
einem Beben der Glieder befallen. Und ſie faltete die Hände und 
betete zum erſtenmal zu dem Gott des Kandidaten Klüver, zu Jeſu 
von Nazareth, dem Chriſt, und flehte, daß er den geliebten Mann be⸗ 
hüte auf der kühnen Landsknechtfahrt. 

Der 24. Juli war einer von den heißen Tagen, wo die Hunde 
im Schatten liegen und belfern, und die Nacht desſelben hing gewitter⸗ 
ſchwül und dunkel über dem Marſchlande. 

Weit offen ſtand das Deichtor der Feſtung, und möglichſt ge- 
räuſchlos in breiten Gliedern marſchierten die auserleſenen Fähnlein 
der Beſatzung, und an der Spitze die neue Bürgerwehr, durch 
das Tor. 

Obriſt Rantzau machte ſeinen kecken Ausfall, und als die Kaiſer⸗ 
lichen noch die Augen ſich rieben, war ihr ſchlechtes Tranchement über⸗ 
rannt und der von ihnen aufgeworfene Wall mit Sturm genommen. 

Der erſte, der droben ſtand, war Kalvinus Albermann, welches 
Faktum Rantzau wohl bemerkte und ſich ins Gedächtnis ſchrieb. 

Halb bekleidete und halb bewaffnete Soldaten Altringers, Muske⸗ 
tiere, Arkebuſiere, roßloſe Reiter, alles durcheinander und ohne feſte 
Führung, verſuchten vergeblichen Widerſtand. Nur einzelne Schüſſe 
fielen. Säbel und Kolben taten die meiſte Arbeit. 
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Viele baten in allerlei Kauderwelſch der Erde um Quartier, das 
nicht verweigert wurde. Die andren flohen. 

Es entſtand hüben und drüben ein unbeſchreibliches Gelauf, hier 
das bange, ſprunghafte Davonſetzen des gehetzten Haſen, dort das luſtige 
Rennen des jagenden Rüden. 

Die Königlichen ſtürmten mitten hinein in das Lager der Kaiſer⸗ 
lichen, die aus den Holzhütten ſchlaftrunken taumelten und niedergemacht 
wurden. 

Kalvinus, der das Sieden aus dem Fundament verſtand, riß 
Brande aus dem Beiwachtfeuer und ſchleuderte fie in die Holzhütten, 
die, von der Julihitze ausgedörrt, wie trocknes Werg brannten. 

Rantzau wiſchte den Schnauzbart und hatte das Auge wohlgefällig 
auf den langen Sulzmeiſterſohn gerichtet. „Ein guter Heizer!“ 

Die Flamme ſprang durch das Lager von Dach zu Dach. Unten 
liefen die proteſtantiſchen Krieger hin und her, und des Schwertes 
Würgengel mordete. 

Nichts als Geſchrei und Verwirrung, wahnſinnige Kampfwut und 
brüllender Feldruf der Sieger! 

Auch der Kandidatus war nicht zurückgeblieben, ſondern mitten 
im kaiſerlichen Lager. 

Er fühlte auf der Bruſt einen heftigen Stoß, wie von unſicht⸗ 
barer Hand ihm verſetzt, und ſah keine Waffe wider ſich gerichtet. 
Hatte eine Stückkugel ihn getroffen? Er fand, ſeinen Leib betaſtend, 
keine ſchmerzhafte Stelle und war offenbar nicht verwundet. 

Da hörte er ein ziſchendes Pfeifen, taumelte vorwärts und ſpürte 
einen heftig ſtechenden Schmerz in der Seite. Auf die Muskete ge⸗ 
ſtützt, ſah er nach hinten, von wo der Schuß gefallen. 

Im Schein der Flammen erkannte er Peter Lyngs durch das 
Flackerlicht zum Lachen verzerrte Teufelsfratze. 

Der grinſte nicht lange. In der Schlacht ſteht über jedem das 
Schwert der Vergeltung. Ein kaiſerlicher Küraſſier hieb auf Peter 
Lyng ein — ſie gerieten in ein kurzes Handgemenge —, vom ſchweren 
Reiterſäbel in die Bruſt geſtochen, brach der tückiſche Bube am Orte 
ſeiner Schandtat zuſammen. 

Eine allgemeine Flucht begann. Die Kaiſerlichen flohen wild 
und raſend, wie Gäule, die aus brennendem Stalle gejagt werden. 
Aber auch die Sieger machten lange Beine und mußten aus dem 
brennenden Lager laufen, um nicht auf ihrer eignen Scheiter een 
zu werden. 

Der Türmer. V. 12. 42 
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Kalvinus ergriff den ſchwankenden Kandidaten und brachte ihn 
in Sicherheit. 

Alle Verwundeten wurden mitgenommen. Peter Lyng ſchrie kläg⸗ 
lich um Hilfe. Da ſammelten zwei Landsknechte ihn auf und ſchleppten 
ihn ins Siechenhaus. 

Carpzowius ſchlug am Morgen in ſeinem Bette die Augen auf 
und taſtete nach ſeinem Amulette. Der Kronentaler, den der Münz⸗ 
meiſter ihm zum Andenken gegeben, war platt gedrückt und die tod⸗ 
bringende Kugel darauf abgeprallt. 

Die zweite hatte die Rippe geſtreift, und der Wundarzt, der ihn 
verband, ſchüttelte den Kopf. „Sie ift von hinten eingeſchlagen .. 
Ihr habt doch nicht dem Feinde den Rücken zugekehrt ... übrigens 
nur ein kleiner Aderlaß.“ 

„Wird dem Heißblut nicht ſchaden,“ ſagte Klüver senior, der 
durch den Spruch des Medikus beruhigt war. 

Giſela und Rebekka warteten des Kranken und wechſelten in der 
Pflege bei Tag und Nacht. 

Als Carpzowius bald genas, lag er oft eine Stunde lang ganz 
ſtill und träumte und hielt Rebekkas weiße Hand. 

„Warum haltet Ihr meine Finger ſo feſt?“ fragte ſie leiſe. 

„Es ſchwichtigt meine Seele,“ ſagte er. 

Da war's ihr ſchon eine Gewiſſenspflicht, dem Kranken das Be⸗ 
ruhigungsmittel nicht zu entziehen. — 

Die Bürgerwehr hatte die Musketen ins Zeughaus gebracht und 
fing an, das Landknechtfluchen ſich abzugewöhnen. 

Nach etlichen Tagen ließ Marquard Rantzau, der ein ſcharfes 
Auge und ein gutes Gedächtnis hatte, Kalvinus Albermann zu ſich 
rufen. „Ihr feid zu gut für die Salzkocherzunft ... an Euch foll 
kein Soldat verderben ... Ich bin des Willens, um Eurer Bravour 
willen, Euch zum Fähnrich zu machen und ſpäter ein Offizierspatent 
zu verſchaffen ... die Fähnrichslänge habt Ihr.“ 

Kalvinus aber wollte durchaus ein Sulzmeiſter bleiben. 

Geärgert und doch wohlwollend brummte der Obriſt: „So ſoll 
Er flugs ein Bitte tun und ſich von meinem Angeſicht hinwegmachen.“ 

Kalvinus befann ſich und ſprach zögernd: „Ich hätte wohl eine 
Bitte, die Ihr aber nicht erfüllen könnt.“ 

„So ſagt ſie!“ 

Der andre ſtammelte etwas im Flüſtertone und immer feuerröter 
im Geſicht. 
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Rantzau horchte auf, hielt die Hand hinter dem Ohre und horchte 
noch einmal und lachte dann aus vollem Halſe, daß ihm der Schnauz⸗ 
bart zitterte. 

„Die Supplikation ift bewilligt ... Ich bin in meinem Leben 
ſchon mit vielen heiklen Aufträgen beſchwert worden und kann auch 
dieſe Werbetrommel ſchlagen.“ — 

Carpzowius war auf ein Stündchen außer Bette und ſaß am 
Fenſter. Rebekkas Augen waren übergroß und weit geöffnet, wie die 
Tore der Seele, durch welche der Wahrheit Lichtflut hineindringt, und 
um die ſchwellenden Lippen lag ein verſonnener Zug. Sie fragte ſehr 
viel, aber nicht wie ein kluges, neugieriges Kind, ſondern wie ein ernſtes, 
reifes, ringendes Weib, das in brennendem Wahrheitsdurſt um Klar: 
heit und Erkenntnis heiß gekämpft hat. 

Rebekka fragte, und im Neuen Teſtamente flogen ſeine eiligen 
Finger hin und her. Jede Stelle war ein Beweis, daß jener ſchlichte 
Nazarener der Davidsſohn und Meſſias war und iſt. 

Die Jüdin legte ſich zurück, nach Chriſtenweiſe die Hände faltend 
und die Augen vor der hereinbrechenden Lichtfülle halb verſchließend. 
Tief atmend ſprach fie ihr Bekenntnis: „Ich glaube . .. ich glaube, 
daß Chriſtus nicht, nach dem Irrwahn meines Volks, als ſieghafter 
Herrſcher und König erſcheinen wird ... ſondern als ein barmherziger 
Samariter und Sündenretter gekommen ift... auch für mich, für mich.“ 

Dieſes beſcheidene Bekenntnis war Rebekkas Bekehrung. 

Da trat Herr Klüver senior in guter Laune ins Zimmer, ſtieß 
ſich nicht an dem Zuſammenſein der beiden und ſagte mit Stolz: „Ich 
bin zu dem Höchſtkommandierenden gerufen worden ... hm, hm... 
was der Obriſt wohl wollen mag? Rat einmal, Carpzowius!“ 

Der hatte keinen Schimmer einer leiſen Ahnung und war ver⸗ 
wundert. 

In ſeinen Predigerrock warf ſich der Alte, und hinter ihm trip— 
pelte ſeine Eheliebſte, um den geſteiften Kragen ihm umzubinden. Er 
war der feſten Meinung, daß ſein tapferer Sohn belobigt werden 
würde, und machte ſich bereit, viel Angenehmes zu hören. 

Und es kam — wie es nicht ſelten den Menſchen geſchieht — 
ganz anders. 

Mit einem martialiſchen und wenig liebenswürdigen Geſicht trat 
Rantzau auf ihn zu. „Ich habe Euch zu mir befohlen ... Bin ich 
der Höchſtkommandierende der Glückſtadt, oder bin ich es nicht?“ 

Martin Klüver verneigte ſich erſchrocken. 
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„Stehe ich hier an des Königs Statt oder nicht?“ 

Martin Klüver verneigte ſich noch tiefer. 

Borſtig ſtand des Obriſten Schnauzbart, bärbeißig waren alle ſeine 
Mienen — nur die Auglein zwinkerten luſtig⸗liſtig. „So? Das gebt Ihr 
zu, daß Subordination mir gebührt? Daß ich in meiner Perſon die 
Kommandantur, das Höchſtengericht und das geiſtliche Konſiſtorium bin?“ 

Verängſtet ſchielte der Paſtor aus ſeiner gekrümmten Stellung 
empor. Worauf das wohl hinausliefe? 

Da platzte es wie eine Stückkugel aus dem Munde des Mar⸗ 
tialiſchen: „Ich befehle Euch, von Eurer Widerſetzlichkeit zu laſſen und 
meinem tapfern und getreuen Kalvinus Albermann Eure Tochter zum 
Weibe zu geben.“ 

Der Wohlehrwürdige fuhr ſich mit beiden Händen in die wenigen 
Haare. 

„Was rauft Ihr Euch die Perücke aus? Wollt Ihr gehorchen 
oder nicht?“ 

Klüver, der ein ſtarrköpfiger Alter geſcholten wurde, jammerte 
wehleidig: „Wie kann ich, ein lutheriſcher Paſtor, einen Menſchen, der 
Kalvinus heißt, zum Eidam nehmen? Er muß den greulichen Namen 
ablegen, abſchwören.“ 

„Meinetwegen mögt Ihr ihn nach Eurem Belieben umtaufen.“ 

„Wir ſind Lutheriſche und keine Wiedertäufer,“ krächzte Klüver. 

„In dieſer Woche wird das Verlöbnis gefeiert ... mit der Taufe 
mögt Ihr es halten, wie Ihr wollt.“ 

Rantzau kehrte ſich auf den Hacken ſchnurſtracks um und ließ den 
Verblüfften allein. Aber hinter dem Türvorhange lachte er, daß der 
Schnauzbart ihm zitterte. 

In der Zeit des großen Krieges behandelten die lutheriſchen Kriegs⸗ 
herren auch die Geiſtlichen ihrer Konfeſſion nicht immer mit Glimpf 
noch großer Rückſicht. 

Der Paftor der Glückſtadt, nachdem er lange auf und ab ge- 
wandert und betrübſam dieſen Gewiſſenskaſus erwogen hatte, ließ den 
Kalviniſten holen. 

Des Salzſieders Sohn ging auf das vorgeſchlagene Kompromiß 
ein und nannte ſich fortan Gottlieb Albermann und feierte fröhlich ſein 
Verlöbnis mit der Jungfer Giſela Klüver. 

Zweien war die umlagerte Feſte eine Stadt des Glückes und 
jede Straße und jede Stätte, wo ſie ſelbander gingen oder ſaßen, ein 
Ort der Glückſeligkeit geworden. 
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Aber für andre ging das Unglück ſeinen Gang. Am Tage des 
Verlöbniſſes wurde auf dem Galgenberge eine Exekution vollzogen. 
Peter Lyng, deſſen Wunde kaum verheilt war, mußte durch den Hanf- 
ring „kieken“ und wurde gehängt. 

Die meuchleriſche Untat war ihm nicht bewieſen worden. Aber 
als er ins Siechenhaus gebracht wurde und der Feldſcher den Rock ihm 
öffnete, fand dieſer innerſt auf der Bruſt ein beſchriebenes Blatt, das 
er an ſich nahm und mit haarſträubendem Schauder las und dann 
eigenhändig dem oberſten Befehlshaber übergab. 

Es war kein Paſſauer Zettel, auch keine ertappte Spionerei noch 
Verräterei darin, ſondern eine ſogen. Seelverſchreibung, die in unge— 
fügen Buchſtaben mit Blut geſchrieben war und alſo lautete: „Ich, Peter 
Lyng, bekenne, daß ich mit dir, Bruder Teufel, eine Handſchrift ge 
macht habe auf fünfzig Jahre, wenn du mir ſchaffeſt, was ich haben 
will, ſo hole mich weg über Nacht zwiſchen zwölf und ein.“ 

Das grauſig gottesläſterliche Schriftſtück erregte dem mutigen 
Obriſten, der auch vor dem Leibhaftigen ſich nicht fürchtete, ein ſo 
gruſeliges Entſetzen, daß er ſogleich das Kriegsgericht berief, welches 
einſtimmig Peter Lyng zum Schandtode verurteilte. 

Der Teufel, der ein Erzſchelm iſt, wurde wortbrüchig und holte 
des frommen Landsknechts Seele um etliche vierzig Jahre zu früh in 
der hellen Mittagsſtunde zwiſchen zwölf und ein Uhr. 

Der Nachwelt aber zum abſchreckenden Exempel iſt das Dokument 
dieſer Teufelsverſchreibung bis auf dieſen Tag im Glückſtädter Archiv 
aufbewahrt worden. — 

tonde gingen in ruhigem Geleiſe, faſt als wäre Friede im Land. 
Die Menſchen freiten wieder und ließen ſich freien. Giſela hieß ſchon 
Frau Albermann und wohnte Tag und Nacht bei ihrem Gatten. Nie, 
nur Sonntags, wenn die Glocken läuteten, trennten ſich ihre Wege, 
denn jeder ging in ſeine Kirche und blieb ſeinem Glauben treu. 

Obriſt Altringer mußte nach dem kecken, erfolgreichen Ausfall die 
Beſchießung und enge Zernierung aufgeben, und die Belagerung wurde 
zur leicht erträglichen Blockade. 

Als die Neuvermählten ihren Kußmonat gefeiert hatten, trat 
Rebekka Lopez an einem guten Tage herzhaft vor den Paſtor hin und 
begehrte die Taufe. Er geriet in keine Verwunderung und hatte es 
wohl erwartet. Wie ſcharf er auch in der Schrift ſie verhörte, die 
Konvertitin blieb keine Antwort ſchuldig. 

So mußte er fih bequemen und am Sonntag die Taufe voll- 
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ziehen. Allen andern Hausgenoſſen war es ein rechter Freudentag, 
ihm nicht. 

Ungerührt von der heiligen Handlung, kam Klüver aus ſeiner 
Kirche, und der harte Mann, um allen törichten Hoffnungen vorzu— 
beugen, ſagte zum Sohne: „Hm, hm, mein Lieber, eine getaufte Jüdin 
wird dennoch meine Schwiegerin nicht.“ 

Carpzowius blieb gehorſam und geduldig und hoffte wider Hoffnung. 

Die Stadt des Glückes hielt dem Feinde ſtand und hat ſich nicht 
ergeben. 

Am 22. Mai 1629 war auf den Türmen der Marienkirche zu 
Lübeck ein gewaltiges Geblaſe. Die Muſikanten ließen ſich mit Pauken 
und Trompeten tapfer hören, und die ganze Musketerei antwortete mit 
einer donnernden Salve. Der Lübecker Friede, der dem großen Kriege 
in Nordalbingien ein Ende machte, wurde ausgeblaſen und ausgeſchoſſen. 

Trotz aller Trübſale iſt glücklich zu preiſen die Glückſtadt, für 
welche der Dreißigjährige Krieg nur drei Jahre gewährt. 

Die Flüchtlinge kehrten heim, da die Zeitläufe ruhig geworden, 
und Gonſalvo Lopez verſtieß nicht ſein Kind, das vom Glauben der 
Väter abtrünnig geworden. 

Als Rebekka aus dem Pfarrhauſe ſchied, hat Carpzowius zum 
erſtenmal ihre Lippen berührt, und der Kuß war beiden ein Treu- 
gelöbnis. 

Eine neue Münze entſtand. Überall baute der Friede, was der 
Kampf zerſtört. König Chriſtian, darauf bedacht, ſchnell alle Schäden zu 
heilen, zog durch das Land, um mit eignen Augen zu ſehen, und wohnte 
einige Tage zu Glückſtadt im Turmhauſe. 

Da lief Giſela Albermann ins Judenhaus und hatte mit Rebekka 
ein langes Geſpräch und gleich hinterdrein eine geheime Unterredung 
mit dem Bruder. 

Sie ſchloß mit dem Worte: „Nur einem Machtſpruche beugt ſich 
des Vaters zäher Sinn ... aber nur der König, der noch viel mäch— 
tiger als ein Obriſt iſt, kann ihn ſprechen. Geh zum Könige!“ 

Carpzowius überwand ſeine Schüchternheit, ging ohne den Vater 
zum Turmhauſe und erbat und erhielt eine Audienz. 

König Chriſtian, deſſen Bart und Haupt weißhaarig geworden 
war, fixierte den Supplikanten vom Scheitel bis zur Sohle und be— 
gann: „Iſt Er nicht des alten Vater Klüver Sohn, der mit dem ver— 
teufelten Namen, den ich behalten wollte und nicht behalten habe?“ 

„Carpzowius Klüver.“ 
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„Was wollt Ihr von mir?“ 

„Majeſtät, Ihr habt den drei Konfeſſionen in dieſer Stadt freie 
Religionsübung gegeben, in der weiſen Abſicht . ..“ 

„Was weiß Er von meiner Weisheit?“ brummte Chriſtian da⸗ 
zwiſchen. 

Der Kandidat wurde unſicher. „In der Abſicht, ſo heißt es, in 
der Abſicht, daß die drei Nationen lernen, friedlich beieinander zu 
wohnen ... und womöglich ſich verſchmelzen ...“ 

„So ungefähr habt Ihr meine Weisheit erraten,“ ſchmunzelte 
der König, „nun möchte ich Eure Weisheit hören . .. Heraus damit, 
mein Sohn!“ 

Carpzowius wurde zum errötenden Stotterer. 

„Hm, hm, ich will Ihm helfen . .. Er hat ein Feinliebchen ſich 
zugelegt und möchte für die Pfarrin auch die Pfarre haben... Ich 
kenne die Theologi!“ 

„Nein, ich möchte zuvörderſt die Pfarrin, nämlich des Münz⸗ 
meiſters Tochter Rebekka, die eine getaufte Chriſtin iſt, zur Frau 
haben ...“ 

Der König barſt in ein Gelächter und ſchlug ſich auf den Schenkel. 
„Aljo wollt Ihr die Konfeſſionen verſchmelzen? Ihr nehmt wohl auch 
beides, die Frau und die Pfarrei?“ 

„Majeſtät, wir nehmen alles aus königlicher Gnade.“ 

Chriſtian klopfte dem Kandidatus die Schulter. „Geht heim! 
Ich will den hartgeſottenen Alten in meine Beichte nehmen ... und 
an Euch und jener ſchönen Jüdin den Kuppelpelz mir verdienen.“ 

Carpzowius ging zu feiner Schweſter, und fein Harren war greif- 
bare Hoffnung geworden. 

Der König gab während ſeiner Anweſenheit ein kurzes Reſkript, 
kraft deſſen in der neu aufblühenden Stadt ein Diakonat errichtet wer⸗ 
den ſolle. Vor ſeiner Abreiſe ließ er durch ſeinen Kanzleiſchreiber einen 
merkwürdigen Brief aufſetzen und hängte ſein Sigill darunter. 

Es war die Vokation, in welcher der Kandidat Carpzowius Klüver 
zum Diakonus in der Glückſtadt beſtallt wurde, aber die Vokation war 
an die eine Kondition geknüpft, daß er die chriſtliche Jungfer Rebekka 
Lopez zum Eheweibe nehme. 

Als der alte Klüver das Schriftſtück las, beugte er devot den 
ſtarrſinnigen Kopf, wie es einem guten Untertan geziemt. Nicht un⸗ 
gern ſchien er dem Zwange zu gehorchen und gab ſeinen väterlichen 
Segen. 
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Bald wohnte Carpzowius mit feinem jungen Weibe in der neuen 
Pfarrei, und das kleine Haus dünkte ihnen der Ort aller Erdenglück⸗ 
ſeligkeit. 

In der Glückſtadt haben die drei Nationen und Konfeſſionen — 
zu welchen als vierte die katholiſche hinzugekommen iſt — ſeither mehr 
als zwei Jahrhunderte friedlich-ſchiedlich und oft in freundſchaftlichem 
Einvernehmen bei- und miteinander gelebt und gewirkt, gehauſt und 
gehandelt, und ihre Gebeine fanden dieſelbe Ruhe auf Einem Gottesacker. 

Seit uralter Zeit haben die Menſchen auf allen Meeren ihres 
Planeten die Inſel der Glückſeligkeit vergebens geſucht und nie gefunden. 

Sie iſt überall, und das iſt die wahre Stadt des Glückes, wo 
die Menſchen, die an Einen Gott und Herrn glauben, ihren Glauben 
in der Liebe betätigen und wie Brüder in Eintracht und Friede bei— 
einander wohnen. 


V 


Frühling und Herbi. 


Uon 


Galther Eggert. 


Mein Väumlein blüht, 
Mein Liedchen klingt, 
Mein Herze glüht, 
Durchs Fenſter dringt 
Ein Sonnenſtrahl 
Durch deine Buld. 


Mein Strauß iſt dürr, 
Mein Lied iſt aus, 
Mein Berz iſt irr, 
Leer ift mein Haus, 
Nacht allzumal 

Durch deine Schuld. 


G 


Ludwig Ritter. 


Zu feinem hundertjährigen Geburtstage. 
Uon 


Br. Mairr-Pfullingen. 


(U: kennt nicht die herzigen Kinder, die fröhlichen Jungen, die friedlichen 
Alten Ludwig Richters? Wer hat ſich nicht ſchon an ſeiner traulichen 
Familienſtube erquickt mit ſeinen ſo recht von Herzen glücklichen Menſchen, dem 
ſchnurrenden Kätzchen am Schemel, dem treuen Spitz an der Türe und dem 
ſingenden Vöglein am Fenſter? Wen hat nicht ſchon erbauend umwoben der 
Hauch unvergänglicher Schönheit, mit dem Richter das Alltägliche adelt und das 
Menſchlich⸗Irdiſche zu einem Abglanz des Göttlich⸗Himmliſchen macht? 

Ludwig Richter iſt kein Heutiger, der es unternähme, die Nerven einer 
überreizten Zeit zu erſchüttern mit der unbändigen Gewalt einer wilden Natur 
oder mit der hinreißenden Wucht menſchlicher Leidenſchaft oder mit dem er⸗ 
greifenden Jammer ſozialen Elends. Er will nicht gruſelig, nicht lüſtern, nicht 
unzufrieden machen. Er will einfach erfreuen und möchte ebenſo zufriedene, 
harmlos fröhliche, genügſam heitere Leute haben, wie er ſie zeichnet. 

Richter hat keine „Tendenz“, er will ſich nicht mit einer Predigt aufdrängen, 
und doch übt er auf den die tiefgehendſte Wirkung, der ihn ſo ſchlicht und ein⸗ 
fach zu nehmen verſteht, wie er ſich gibt. Er gleicht dem Bergquell, rein, klar 
und friſch, deſſen herrliches Labſal nichts gemein hat mit den Reizmitteln einer 
verwöhnten Kultur. Ihr erſcheint das einfache Quellwaſſer fade und ein Richter 
alltäglich. Und doch kann ein Bergquell zum Geſundbrunnen werden, und ein 
Richter kann uns lehren, uns genügen zu laſſen und in unſerer kleinen täglichen 
Welt glücklich zu werden. 

Die großen Helden der Geſchichte wieder lebendig zu machen, hat Richter 
anderen überlaſſen. Nicht einmal die erhabenen Geſtalten und Geſchichten der 
Heiligen Schrift, von einzelnen wenigen abgeſehen, hat er gemalt, ſo nahe das 
ſeinem frommen Gemüt gelegen geweſen wäre. Lieber hat er gezeigt, wie Chrifte 
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kind und Chriſtnacht von feinen lieben Deutſchen gefeiert werden, welche Geftalt 
frommer Sinn im deutſchen Hauſe annimmt und wie köſtlich ſich in der kleinen 
Welt von Märchen und Fabel das deutſche Gemüt offenbart. Wenn er das 
Vaterunſer mit ſeinem hohen Inhalte in acht Bildern ſchmückt, ſo tut er das 
nicht mit den höchſten Geſtalten religiös⸗ erhabener Symbolik, ſondern mit Bildern 
aus unſerem täglichen Leben heraus, z. B. die vierte Bitte mit dem Tiſchgebet 
einer zum Mittagsmahle ſich ſetzenden Familie. Schillers Glocke hat er in 
ſechzehn Familienſzenen illuſtriert, indem er nach den Motiven der Dichtung 
Lebensbilder auf ſeine Weiſe entwarf. Die goldene Medaille gewann er auf 
der Weltausſtellung in Paris 1856 mit dem Gemälde eines Brautzuges, der 
feſtfröhlich aus dem deutſchen Walde heraustritt, voran eine Schar luſtiger, 
blumenbekränzter Kinder. Das Paradies unſchuldiger Kinder und Engel, das 
heitere Glück der Jugend, der ſtille Friede des Alters, die deutſche Familie, 
um den einenden Mittelpunkt des Familientiſches bei Mahl und Gebet zufrieden 
geſchart oder froh an der Arbeit auf Werkplatz, in Garten und Feld, oder 
feſtlich bei Kirchgang und Hochzeit, an Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, die 
Weihe eines Sommermorgens oder Herbſtabends, da ſich in Gottes reicher Natur 
fromme Menſchenkinder freuen — das war ſeine Welt. 80 Jahre alt, „halb 
blind, halb taub,“ ruft er aus: „Kam meine Kunſt auch nicht unter die Lilien 
und Roſen auf den Gipfel des Parnaß, ſo blühte ſie doch auf demſelben Pfade, 
an den Wegen und Hängen, an den Hecken und Wieſen, und die Wanderer 
freuten ſich darüber, wenn ſie am Wege ausruhten, die Kindlein machten ſich 
Sträuße und Kränze davon und der einſame Naturfreund erquickte ſich an ihrer 
lichten Farbe und an ihrem Duft, welcher wie ein Gebet zum Himmel ſtieg. 
So hat es denn Gott gefügt, und mir iſt auf vorher nicht gekannten und nicht 
geſuchten Wegen mehr geworden, als meine kühnſten Wünſche geträumt haben: 
Soli Deo gloria!“ 

Richter war kein Porträtmaler. Seine Stärke war nicht die Wiedergabe 
einer anderen Perſönlichkeit, eines fremden, ausgeſprochenen Charakters. Porträ= 
tieren ſetzt eine Verſenkung in die beſondere Art eines anderen mit ſeinen Stärken 
und Schwächen voraus, die nicht auf der Linie Richters lag. Einfältig im 
reinſten und edelſten Sinn, hatte er von Jugend an unbewußt den einen großen 
Zug, der fih in ihm zur andern Natur befeſtigte, das Ewige und Göttliche 
auch im Kleinſten und Unſcheinbarſten zu erkennen, zu ſchätzen und zu preiſen. 
Auf ſeine Bilderreihe „Unſer täglich Brot“ ſchreibt er als ſeine Loſung: „Alles 
Vergängliche iſt nur ein Gleichnis“, und ſeine ganze Schaffensrichtung faßt er 
in die Worte: „Iſt es nicht ſchön und verdienſtlich, auch in maleriſcher Form 
die Schönheit des Lebens und ſeiner Erſcheinung, ſelbſt in den kleinſten und ge⸗ 
wöhnlichſten Gegenſtänden, aufzudecken! Die Liebe macht ja alles bedeutend 
und wirft einen Himmelsſchimmer auf alles, was fie betrachtet. Was fie an= 
rührt, wird Gold.“ Nicht menſchliche Charaktere erforſcht und entwirft er, das 
charalteriſtiſch Göttliche erſchaut und ſtellt er dar in den irdiſchen Erſcheinungen. 
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Auf ſeinem Gütchen in Loſchwitz ruft er im Sommer 1854 aus: „O Gott, 
wie herrlich iſt hier von meinem Plätzchen die weite Gegend! Ich fühle da ſo 
recht die Schönheit des lieben Vaters oben in all der ſinnlichen Erſcheinung 
und durch meine Sinne. Welche Armut wäre das, wenn ich Gott nur in den 
ſchwarzen Buchſtaben und nur mit meinen innerlichen Gedanken erkennen, lieben 
und verehren könnte. Dies Schauen iſt mir oft lieber geweſen als die geiſt⸗ 
reichſte theologiſche oder philoſophiſche Abhandlung vom Weſen Gottes.“ 

Das Gute und Göttliche im Natürlichen und Irdiſchen, das Herrliche 
im Unſcheinbaren, das Große im Kleinen darzuſtellen, das ift das Charakteriſti⸗ 
kum ſeiner Kunſt, wie er ſelbſt es ausſpricht: „Als die beiden Pole aller ge⸗ 
ſunden Kunſt kann man die irdiſche und himmliſche Heimat bezeichnen: in die 
erſtere ſteckt ſie ihre Wurzeln, nach der andern erhebt ſie ſich und gipfelt in 
ihr“. Oder ein andermal: „Der Künſtler ſucht darzuſtellen in aller Sichtbarkeit 
der Menſchen Luſt und Leid und Seligkeit, der Menſchen Schwachheit und Troſt, 
in allem des großen Gottes Güte und Herrlichkeit“. 

So iſt er nicht nur ein Maler, der die ſchlichte Wirklichkeit getreu wieder⸗ 
gibt, ſondern zugleich ein Dichter, der die in ihr liegende Poeſie tief empfindet 
und ausprägt, ſo daß der Menſchen innerſtes Gemüt angeregt, erhoben und 
beglückt wird. Die poetiſche Verklärung der Wirklichkeit erhebt uns über das 
Alltägliche in die reine Region edlen Gemütslebens, ſie wirkt verſittlichend und 
erbauend und läßt es uns wohl werden mitten im Kleinleben des Tages, weil 
es getragen und durchdrungen wird von religiös⸗ſittlicher Stimmung und uns 
das Gefühl gibt, nicht vergängliche, geplagte Menſchen, ſondern glückliche Kinder 
eines Reiches des guten und großen Gottes zu ſein. So verſtehen wir, was 
Richter 1858 in ſeiner Vorrrede zu dem Holzſchnittwerk „Fürs Haus“ ſo ſchön 
ausſpricht: „Schon ſeit vielen Jahren habe ich den Wunſch in mir herum⸗ 
getragen, in einer Bilderreihe unſer Familienleben in ſeinen Beziehungen zur 
Kirche, zum Haus und zur Natur darzuſtellen und ſomit ein Werk ins liebe 
deutſche Haus zu bringen, welches im Spiegel der Kunſt jedem zeigt, was jeder 
einmal erlebt: der Jugend Gegenwärtiges und Zukünftiges, dem Alter die 
Jugendheimat, den gemeinſamen Blumen- und Paradieſesgarten, der den Samen 
getragen hat für die ſpätere Saat und Ernte. Gelingt es nun, das Leben 
in Bildern ſchlicht und treu, aber mit warmer Freude an den Gegenſtänden 
wiederzugeben, fo wird ja wohl in manchem der einſam oder gemeinſam Be- 
ſchauenden der innere Poet geweckt werden, der es ausdeutend und ergänzend 
ſchaffe mit eigener Poeſie.“ 

Wie iſt nun Richter das geworden, als was er heute in ſo glänzender 
Vereinigung vor uns ſteht, Maler, Poet und Prophet kindlich fröhlicher Stim- 
mung? Er iſt geboren am 28. September 1803 in einer Vorſtadt Dresdens 
als Sohn des Zeichners und Kupferſtechers Karl Auguſt Richter, der an der 
Dresdener Akademie eine Profeſſur für Landſchaft innehatte. Aus feinen „Lebens 
erinnerungen“, einer der beſten, köſtlichſten Selbſtbiographien, die wir beſitzen, 
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erſehen wir, mit welch hellem Blick für die ihn umgebende Welt er ausgeſtattet 
war: er brachte das Malerauge, ein Erbſtück des Vaters und Großvaters, mit 
auf die Welt. So ſagt er von ſeiner Knabenzeit: „In der Farbe und Geſtalt, 
im Geruch und Geſchmack mancher Blumen und Früchte liegt für mich eine 
Art Poeſie, und ich habe die Früchte mindeſtens ebenſogern nur geſehen 
als gegeſſen. Der Garten hatte Roſenbüſche in Unzahl. Wie oſt guckte ich 
lange, lange in das kühle, von der Sonne durchleuchtete Rot eines ſolchen Roſen⸗ 
kelchs, und der herausſtrömende Duft mitſamt der himmliſchen Roſenglut zauberte 
mich in ein fernes, ſernes Paradies, wo alles fo rein, fo ſchön, fo felig war!“ 

Und das Talent wurde früh geübt: „Die Schiefertafeln, die ſchon ſo 
manchen armen Jungen zum Malen verführt haben, übten auch auf mich ihren 
Reiz zur ungelegenen Zeit, nämlich in der Rechenſtunde, und einſt, in dem 
Moment, wo ich einen mächtigen Dampf gemacht und im blinden Eifer des 
Komponierens halblaut gegen meinen zuſehenden Nachbar ausrief: Aber jetzt 
muß die Kavallerie einhauen — ſchlug das Rohrſtöckchen des Lehrers ganz 
unbarmherzig auf mich los. ‚Sa, einhauen ſoll fiel‘ rief der hinter mir ſtehende 
Lehrer. Die Tafel wurde konfisziert, und die große darauf konterfeite Bataille 
ſollte dem Direktor als corpus delicti vorgelegt werden. — Das einzige, 
worin ich in der Schule glänzte, war meine Schrift; daher Herr Stolze, der 
Schreiblehrer, mich auch nach Möglichkeit liebte und lobte und, wo er konnte, 
protegierte. Die großen, kunſtvollen Vorſchriften, welche ich gemacht hatte, mit 
großen Zügen, Schnörkeln und Muſtern, hingen noch vor zehn Jahren unter 
Glas und Rahmen in der Klaſſe.“ 

Ludwig und ſeine drei Geſchwiſter füllten die freie Zeit daheim meiſt 
mit Zeichnen und Malen aus, dem Vorbild des Vaters folgend, dem Geiſt des 
Hauſes getreu: „Es war niemals die Rede davon, was dieſer oder jener werden 
wollte, zu welchem Berufe ſie etwa Luſt und Neigung hätten, auch kam keines 
von ihnen auf dergleichen ausſchweifende Gedanken, ſelbſt Schweſter Hildegard 
nicht. Sondern ein jedes griff ſeinerzeit zu Papier und Bleiſtift, ſuchte ſich 
ein Plätzlein, womöglich am Fenſter, und zeichnete darauf los nach irgend einem 
beliebigen Original, wie dieſelben in des Papas Mappen vorhanden waren. 
Selten konnte der angeſtrengte, fleißige Vater ſich um uns kümmern, ſelten nur 
eine Korrektur vornehmen. Es wurde aber im ganzen Revier gezeichnet, ges 
tuſcht, gemalt, auch geſeufzt und darauf mit Gummielaſtikum tüchtig ausgerieben, 
wie in der beſten Akademie. Es mußte ſich eben alles wie von ſelbſt machen, 
und es machte ſich auch“ (a. a. O. S. 94). 

Aus dieſer Schilderung der Tendenzloſigkeit, der Anſpruchsloſigkeit, die 
im Richterſchen Hauſe herrſchten, merken wir den Geiſt ſchlichter Einfalt und 
treuer Arbeit, den Mangel jeglichen Strebertums, der ſich Ludwig Richters Perſon 
und Schaffen zeitlebens aufgeprägt hat. Wir ſehen hinein in eine durch innigen 
Zuſammenhalt und gemeinſame Liebe zur Kunſt verbundene Familie, die bei 
allem Vortrefflichen, was ſie leiſtet, ſich deſſen gar nicht bewußt iſt. Vor unſern 
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Augen ſteigen da die anſpruchsloſen, eifrigen, freudigen Kindergeſtalten auf, die 
er ſelbſt ſo gern gemalt hat. | 

Buchhändler Arnold, der den Vater geſchäftlich beſuchte, hatte an dem 
Jungen ſeine helle Freude, und da er ſelbſt einen Sohn in ähnlichem Alter 
verloren, lädt er Ludwig in ſeine Familie ein, der nun manchen ſchönen Abend 
dort zubringt und auch hier von dem wohltuenden Zauber deutſchen Familien⸗ 
lebens innig umfangen wird. Arnold war es, der ihm dann einiges zu ver⸗ 
dienen gab durch Aufträge auf Zeichnungen für Proſpekte, Kalender, ſo daß 
er mit dem Gelde die Akademie beſuchen konnte, ja feiner großartigen Unter⸗ 
ſtützung verdankte er einen dreijährigen Studienaufenthalt in Rom, der ent⸗ 
ſcheidend für ſein Leben und Schaffen wurde. 

Zunächſt freilich begleitete er den ruſſiſchen Fürſten Nariſchkin als Land» 
ſchaftszeichner auf einer Reiſe nach Frankreich. Die Fertigkeit, die er in mehr⸗ 
jährigem Radieren von Landſchaften, zumeiſt im Auftrage Arnolds, gewonnen 
hatte, verſchaffte ihm dieſen Poſten, der ihn aus der kleinen und beſcheidenen 
in die große und vornehme Welt einführte und mit einer Fülle von ſchönen 
Eindrücken aus Natur- und Kunſtwelt bereicherte. Aber den beiten Schatz, fein 
reines Gemüt, bewahrte er auch mitten in den Uppigkeiten der Welt. Von 
Paris ſagt er: „Meine Arbeiten waren zum Abſchluß gekommen, und ich hatte 
Zeit und Muße, mich der Betrachtung der Herrlichkeiten zu überlaſſen, welche 
dieſe Weltſtadt dem Fremdling in verlockendſter Geſtalt vor Augen bringt. Wie 
Rinaldo in den Zaubergärten der Armida, oder beſſer noch wie Hans im 
Schlaraffenlande, wanderte ich herum, manchmal wie betäubt von dem bunten 
Glanz des Lebens, das mich auf den Boulevards und in den Hauptſtraßen um- 
ſtrahlte. Doch alle dieſe Verlockungen, denen ſo mancher unterliegt, der beſſer 
oder klüger war als ich, verſchwendeten ihre Macht an mir vergeblich; ich war 
gefeit durch einen Begleiter, der mich auch ſpäterhin eine lange Strecke meines 
Lebens nicht ganz verlaſſen hat, den ich zwar nicht erwählt, deſſen ich mich ſogar 
gern entledigt hätte, welcher hier aber Engelsdienſte vertrat: das war die Armut!“ 
(A. a. O. S. 88.) 

Beweis und Bekräftigung ſeines anſpruchsloſen Sinnes iſt auch ſeine 
Jugendliebe, der er ſelbſtverſtändlich treu blieb; er wäre ſonſt nicht Richter ge⸗ 
weſen. Von Auguſte Freudenberg in Dresden ſagt er: „Sie hatte etwas Friſches, 
Heiteres und dabei ſehr Anſpruchsloſes in ihrem Weſen. Gegen uns junge 
Herrlein war ſie freundlich, wenn ſie angeredet wurde, ſonſt aber ſehr zugeknöpft. 
Es tanzte ſich gut mit ihr, denn ſie war mit Luſt dabei, und ſo bat ich oft 
und endlich immer öfter um den Tanz. — Eine einſame Gaſſe zwiſchen zwei 
Gartenmauern, die jetzt verſchwunden ſind, führte zu einem kleinen Hauſe und 
Gärtchen, das ebenfalls verſchwunden ift, und in dieſem Haufe am Dippoldis⸗ 
walder Schlage — er iſt auch nicht mehr vorhanden — lebte der Einnehmer 
Ephraim Böttger mit ſeiner braven Frau und meiner Auguſte. Und ſie alle 
drei ſind nun auch ſchon ſeit vielen Jahren verſchwunden, und nur die Liebe 
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iſt geblieben und ein liebes, liebes Erinnern“ (a. a. O. S. 61). Nach der 
italieniſchen Reiſe führte er ſeine Auguſte heim (4. November 1827), wanderte 
als Lehrer mit ihr an die Zeichenſchule in Meißen 1828, dann zurück nach 
Dresden 1835 und erlebte während eines Sommeraufenthaltes auf einem Gütchen 
in dem nahen Loſchwitz 1854 den Schmerz, jie raſch zu verlieren. Er über⸗ 
lebte ſie um dreißig Jahre. 

Der dreijährige Aufenthalt in Italien vertiefte unſern Richter nicht nur 
künſtleriſch, ſondern auch in ſeinem nationalen und religiöſen Empfinden. 
Während in Dresden damals noch vielfach Zopf und Schnörkel herrſchte, ge— 
wann er unter dem Einfluß der italieniſchen Natur und Kunſt mehr Sinn für 
die einfache Großartigkeit der Natur. Zugleich herrſchte in der damaligen 
deutſchen Malerkolonie Roms ein edler deutſcher und chriſtlicher Geiſt. Die 
Zerriſſenheit und Unterdrückung Deutſchlands am Anfang des Jahrhunderts, 
da es beinahe aufhörte, ein beſonderes Volk und Land zu bilden, hatte zu einer 
mächtigen nationalen Gegenſtrömung geführt. Man lernte deutſche Art und 
Sitte wieder hochſchätzen, man freute ſich der deutſchen Mutterſprache und ſchwärmte 
für die Reinheit und Einheit des deutſchen Familienlebens. Hand in Hand 
damit ging eine religiöſe Neubelebung. Dieſe Strömung war auch in der 
deutſchen Künſtlerſchaft Roms ſtark vertreten. Richter kam mit Männern wie 
Schnorr von Carolsfeld in Verbindung. Dieſer ſagt von ihm: „Die Größe 
ſeines Talents bleibt unbeſtritten, aber daß er ein edler, reiner, höchſt gewiſſen⸗ 
hafter und frommer Mann iſt, das iſt wohl das Erfreulichſte und Schönſte.“ 
Und er ſelbſt ſchreibt: „Gut deutſch und ehrlich fromm wollten alle diejenigen 
deutſchen Künſtler ſein, in denen ein edler deutſcher Geiſt lebte. Vaterland und 
Glaube, irdiſche und himmliſche Heimat waren die beiden Pole, inmitten deren 
ſich das geſunde Leben bewegte; in dem einen wurzelte das Gemüt, nach dem 
andern ſtrebte der Geiſt.“ 

Allſonntäglich fab er zu den Füßen des damaligen preußiſchen Geſandt⸗ 
ſchaftspredigers und nachmaligen Heidelberger Profeſſors Richard Rothe, der 
ihn, den geborenen Katholiken, beſonders dadurch anſprach, daß er den poſitiven 
Formen des Chriſtentums, den Formulierungen der Dogmatik und den kirch⸗ 
lichen Einrichtungen, nur eine vergängliche Bedeutung zuſchrieb und das leben⸗ 
dige Chriſtentum lauterer Geſinnung und edel⸗humanen Handelns zu pflegen 
ſuchte. Auch von den kirchengeſchichtlichen Vorträgen und den Abendgeſellſchaften 
des berühmten Theologen hatte er bleibende Eindrücke. Den bedeutendſten re= 
ligiöſen Einfluß auf ihn aber gewann der pietiſtiſch gerichtete Ludwig von Maydell, 
der jenes tiefe religiöſe Gefühl pflegte, wie es damals die Geſinnungsverwandten 
unter den verſchiedenen Konfeſſionen brüderlich verband. Richter war in dieſer 
Hinſicht weder im Elternhauſe, wo der Vater religiös indifferent geweſen war 
und nur jährlich einmal eine Art Pflichtgang zur Kirche gemacht hatte, noch 
im katholiſchen Religionsunterricht oder Gottesdienſt angefaßt worden. Der Ein⸗ 
druck einzelner religiöſer Bilder war ein mehr maleriſcher geweſen. Geblieben 
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war dem Knaben aus einem Kaſperletheater die Antwort eines Teufeleins auf 
die Frage Dr. Fauſts, ob es nicht zuweilen Verlangen nach der ewigen Selig⸗ 
keit trage. Das Teufelein antwortete: „Herr Doktor, wenn eine Leiter von der 
Erde zum Himmel hinaufführte und ihre Sproſſen wären lauter ſcharfe Scher⸗ 
meſſer, ich würde nicht ablaſſen, ſie zu erklimmen, und wenn ich in Stücke zer⸗ 
ſchnitten hinaufgelangen ſollte.“ Aber freilich, wie hätte unſer Jüngling den 
Weg zu Gott finden ſollen, da ihn niemand anleitete? Im Gegenteil, frivole 
Reden, die ein Beſucher des Vaters in Religionsſachen fallen ließ, goſſen herbe 
Zweifel in ſein unbewahrtes Gemüt, und der Fetiſchdienſt, den er den Fürſten 
Nariſchkin mit ſeinen Heiligenbildern treiben ſah, mußte ihn an den Übungen 
der Religion irre machen. 

Richter verſäumt nicht, in ſeiner Autobiographie die religiöſen Bücher zu 
erwähnen, von denen er eine beſonders tiefe Einwirkung erfahren hat. Auf 
der Reiſe nach Rom ſehnt er ſich in Salzburg nach einem Freund, und als 
ein heimkehrender armer holländiſcher Steuermann ihm ſagt, er habe einen weiten 
Weg vor ſich, aber einen guten Reiſegefährten, ruft er lebhaft aus: „O das 
iſt ein Glück. Wer iſt es denn?“ „Es iſt der liebe Herrgott ſelber und — 
indem er ein kleines Neues Teſtament aus der Taſche zog — hier habe ich 
ſeine Worte. Wenn ich mit ihm rede, ſo antwortet er mir daraus. So wandere 
ich getroſt.“ Da ward die Sehnſucht Richters geweckt. In einer Herberge im 
Zillertale fand er ein Kommunionbuch, das von dem Dresdener Hofprediger 
Jaspis verfaßt und von ſeinem lieben Gönner Arnold verlegt war, und darin 
die Abſchiedsreden Jeſu aus dem Johannesevangelium, die ihm fremd waren 
und die er nun verſchlang. In der Künſtlerbibliothek in Rom fland ihm 
manches zu Gebot, z. B. feſſelten ihn Stillings Jugend⸗ und Wanderjahre, die 
gleichermaßen ſein maleriſches wie ſein religiöſes Empfinden befruchteten: „Gerade 
hier in Rom mußte dies Stück echten deutſchen Volkslebens, fo ſchlicht und 
herzenswarm erzählt, eine frappante Wirkung machen; mindeſtens war es bei 
mir der Fall. Heimatsbilder, Menſchen, Gegenden, Zuſtände waren hier mit 
einer Treue und Wahrheit vor die Augen geſtellt, daß jenes leiſe Heimweh, 
welches mich ſo oft noch in ſtillen Stunden beſchlich, neue Nahrung erhielt. 
Noch mehr aber berührte der fromme Sinn des Buchs eine wunde Stelle meines 
Herzens, deren Heilung mir immer dringender ein ernſtes Bedürfnis wurde.“ 
Hatte er das Gute an bedeutenden Männern früher kennen und ſchätzen gelernt 
in des alten „Heiden“ Plutarch Biographien, ſo griff er jetzt nach chriſtlicher 
erbaulicher Literatur. Viel verdankte er Gotthilf Heinrich Schuberts ſchlichten 
und anſchaulichen Erzählungen in „Altes und Neues aus dem Gebiet der inneren 
Seelenkunde“. Der milde Biſchof Sailer wurde ihm als Vertreter des katho⸗ 
liſchen Pietismus von weitem Blick und warmem Herzen ein Ausleger von 
Thomas von Kempen. Großen Einfluß auf ſein Gemüt gewann auch der 
innige und ſchlichte Matthias Claudius mit ſeiner geiſtvoll poetiſchen Betrachtung 
von Natur und Menſchenleben, die das Gewöhnliche zum Bedeutenden empor— 
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hob. Das ſpezifiſch erbauliche „Wahre Chriſtentum“ von Arndt erſtand er auf 
der Rückreiſe von Rom in Thun von einem frommen Buchbinder. — Von 
einem gewiſſen Gegengewicht gegen allzu große Subjektivität war ſpäter der Um⸗ 
gang mit den großen weltlichen Denkern und Dichtern der Deutſchen und auch 
anderer Völker, z. B. von Goethe führte er auf ſeinen Reiſen gern einen Band 
„im Täſchel“ mit. — 

Tiefſtgehende Wirkung aber übte der freundſchaftliche Austauſch mit 
Maydell und anderen, und mit dem libergang zum Jahre 1825 kam es zum 
Durchbruch: „All die kleinen unſcheinbaren Ereigniſſe und Eindrücke der letzten 
Wochen und Tage hatten den Keim hervorgelockt, der ſo lange Zeit mit ſchwerer 
Erde bedeckt im Winterſchlaf gelegen hatte; einem Sonnenſtrahl mußten alle 
Knoſpen ſich erſchließen; und Gott ſei Dank, das geſchah jetzt, obwohl ich erſt 
am andern Tage mir deſſen recht bewußt wurde. ‚Wenn der Herr die Ge- 
fangenen Zions erlöſen wird, dann werden wir fein wie die Träumenden.“ — — 
Freudigen Herzens konnte ich beim beginnenden Geläute der Mitternacht ein⸗ 
ſtimmen in: ‚Nun danket alle Gott‘. — Eine gemeinſame Geiſtesrichtung, die 
aus dem tiefſten Bedürfnis des Herzens kam, war in dieſer Stunde hervor- 
getreten und hat uns für das ganze Leben treu verbunden.“ Am Neujahrs- 
morgen: „Ich erwachte mit dem Gefühl eines ſo unausſprechlichen Glückes, 
welches mir geworden, erfüllt mit Friede und Freude, daß ich mich wie neu⸗ 
geboren fühlte und die ganze Welt an mein Herz hätte drücken mögen. Wie 
ein Blitz durchdrang mich das Bewußtſein: Ich habe Gott, ich habe meinen 
Heiland gefunden. Nun iſt alles gut. Nun iſt mir ewig wohl!“ 

Die Hochflut religiöſer Gefühlsaufwallung der jungen Jahre wich ſpäter 
dem ruhigeren Fluſſe tiefen, innigen Glaubens an die den beiden Hauptkonfeſſionen 
gemeinſamen Grundwahrheiten. Der Katholik Richter, dem die religiöſe Satzung 
wenig galt, beſuchte ſtets mit Vorliebe evangeliſche Predigten, aber er verſäumte 
doch auch nicht die Pflicht der öſterlichen Kommunion, in den letzten Lebens⸗ 
jahren ging er fleißiger zur Meſſe. Er ſchloß ſich gern an Gleichgeſinnte an, 
z. B. an den Dichter Moritz Heydrich oder an Pfarrer Chriſtoph Blumhardt 
in Bad Boll, von dem er rühmt: „Die Liebe iſt ſeine Religion. Er ſchließt 
niemand aus, er hat das weiteſte Herz; nach Konfeſſion fragt er nichts.“ 

In Italien hatte er ſich zum Landſchafter ausgebildet; Ölgemälde wie 
„Ein Abend in Amalfi“ bewieſen ſeine Meiſterſchaft. Seine Berufung an die 
Zeichenſchule in Meißen, eine Filiale der Dresdener Kunſtakademie und Hilfs⸗ 
ſchule der Porzellanmanufaktur, gab zunächſt ein beſcheidenes Brot und förderte 
ſeine Fertigkeit und Neigung zum Zeichnen einer anſpruchsloſeren Kleinwelt (1828). 
Ein Glück für ihn war, daß die Schule 1835 aufgehoben wurde und er in 
die Vaterſtadt Dresden mit ihrer größeren Fülle von Anregungen zurückkehren 
konnte (1836). Hier machte er ſich bald durch ſeine Schöpfungen für den Holz⸗ 
ſchnitt einen Namen und wurde auch der Nachfolger ſeines Vaters an der 
Akademie im Fache des Landſchaftszeichnens. 
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Man kann wohl ſagen, daß Richter durch ſeine Holzſchnitte, die das 
Gefühl des deutſchen Volks ſo innig anſprachen und überall verbreitet ſind, 
einer der Lieblinge unſerer Nation geworden iſt. Wir erwähnen ſeine Illu⸗ 
ſtrationen zu deutſchen Volksbüchern, Volksliedern, zu Hebels alemanniſchen Ge⸗ 
dichten, zu Bechſteins Märchen, zum Vaterunſer, zum Sonntag, ſeine Bilder⸗ 
reihe zu Goethe, Beſchauliches und Erbauliches, Fürs Haus, Unſer täglich Brot. 
Eine hervorragende Stellung unter dem neuerdings gepflegten Wandſchmuck für 
Schulen nahmen ein 24 Blätter „Volksbilder“, photographiſch vergrößerte Holz⸗ 
ſchnitte, reizende und billige Sachen. Wenn ein oberflächlicher Blick ſeine Holz⸗ 
ſchnitte wegen der Einfachheit der Linienführung weniger würdigt, ſo zeigt gerade 
eine eingehende Betrachtung, daß Richter das Charakteriſtiſche ins helle Licht 
zu ſtellen verſtand; insbeſondere weiß er auf kräftigen Tiefen helle Lichter er⸗ 
ſtrahlen zu laſſen und damit die Hauptſache in leuchtenden Sonnenſchein vor 
uns zu ſtellen. Er wirkt weniger durch die Feinheit mannigfaltiger Abtönung 
der Schatten, als vielmehr durch ſcharfe Gegenſätze. Schon Richter hat etwas 
von den Vorzügen der Freilichtmalerei auf dem Gebiete des Holzſchnittes. Im 
übrigen ſagt er ſelbſt von fih: „Ich ging nicht auf maleriſche Toneffekte aus, 
ſondern auf Reichtum der Motive, klare Anordnung und Schönheit der Linien⸗ 
führung.“ 

Reiche Anerkennung war ihm je länger je mehr von Fürſten und Volk 
zuteil. Von 1876 an empfing er von Kaiſer Wilhelm einen Ehrengehalt von 
3000 Mk. Zum 80. Geburtstag wurden ihm großartige Ehrungen zuteil. 
Leider nahm ſein Augenlicht in den letzten Lebensjahren ab, auch andere Prü⸗ 
fungen blieben ihm nicht erſpart, und er berichtet „von dem alten Lied, nichts 
als Kampf“ — „bis man zuletzt als ein alter Soldat zerlappt und beſchmutzt, 
aber nur tapfer und fahnentreu vor den Toren der Friedensſtadt ankommt“. 
Das durfte er am 19. Juni 1884. Auf ſeinem Denkmal in Loſchwitz ſteht 
der Spruch ſeines Tagebuchs, mit dem auch wir ſchließen: 


„Groß denken, im Herzen rein, 
Halte dich gering und klein, 
Freue dich in Gott allein.“ 


Der Türmer. V, 12. 43 
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Bie blaue Blume. 


Uon 


Julius Molen. 


Di junge, freundliche Frau unſeres Freundes Hermann trat herein, in den 
Händen einen Blumentopf, aus welchem eine eigene und ſeltene, blaue 
Blume blühte, ſtellte ihn vor Johannes hin und fagte: „Da ſehen Sie, was 
Schönes aus der ägyptiſchen Blumenzwiebel geworden ift, welche Sie mir vers 
ehrt haben!“ 

Johannes ſchien beſtürzt und rief: „Es iſt doch unmöglich! Es iſt eine 
Täuſchung!“ Die Freundin ſah ihn verwundert an. Er aber faßte zart den 
Kelch der Blume an und neigte ſich wie mit Rührung tief zu ihr herab. 

Faſt lächelnd ſprach er endlich: „Eine ägyptiſche Blumenzwiebel nannte 
ich ſie deshalb, weil ſie gefunden wurde in der Hand einer Mumie.“ 

„Was weiter auch?“ entgegnete Erdmann. „Unſere Freundin hat aus 
Mißverſtand die feltene Zwiebel in die Erde geſetzt, und der Keim, der Jahr» 
tauſende in Agypten verſchlafen, hat ſich hier in Deutſchland wieder beſonnen 
und zur Blume entfaltet. Wer kann zu einem Naturgeſetze, wie es in dem 
Samen oder der Zwiebel einer Pflanze liegt, ſagen: „So lange und nicht 
länger darfſt du dich geltend machen!?“ Übrigens hat man ähnliche Erfah⸗ 
rungen mit antiken Weizenkörnern aus Pompeji gemacht und ſo hat Robert 
mit ſeiner Behauptung recht, daß die ganze Vorzeit zu einem einzigen Geſtern 
werden kann, deſſen Blumenknoſpe über Nacht aufblüht und jetzt vor uns als 
eine ſeltene, wunderſchöne blaue Amaryllis prangt. Doch müſſen wir genauer 
unterſuchen, wie und wo unſer Freund Johannes dieſe Blumenzwiebel gewonnen 
hat, ehe wir mit voller Seele uns dieſes zarten Rätſels erfreuen können.“ 

„Das iſt“, verſetzte Johannes, „eine lange, märchenhafte Geſchichte, 
welche dieſe Blume hier umſpinnt.“ 
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Unſere Blumenpflegerin hatte ſich auf das Polſter zu ihrem Hermann 
geſetzt und ihr Köpfchen unter feinen Arm vorgehoben; wir andern waren zu⸗ 
ſammengerückt und alle geſpannt auf die Geſchichte der Blume, welche wie ein 
blaues Märchen vor uns blühte. 

Zum öftern ſchon, begann Johannes, habe ich von meinem Auf- 
enthalte in Niederſachſen und meinen häufigen Fußreiſen an dem Ufer des 
Deutſchen Meeres erzählt. Napoleon war aus Agypten wie ein junger Adler 
plötzlich zurückgekehrt und hatte in Italien geſiegt: ich aber war dem Lärm der 
Politik und der Waffen entflohen zu den einſamen Ufern des Meeres. Nach- 
dem ich es zwei Tage lang aus dem Geſichte verloren hatte, trat es unfern 
der holländiſchen Grenze bei einem Fiſcherdorfe mir in aller ſeiner ungeſtümen 
Herrlichkeit wieder entgegen. 

Der Sturm, welcher ſchon ſeit mehreren Nächten auf dem Meere ge— 
wütet hatte, begann jetzt in der Abenddämmerung ſich wieder zu erheben. 
Schon wälzten ſich die Wogen wie große, grimmige Drachen mit weißen Kämmen 
dampfend und ſprühend auf das Ufer heran, wo ich mich hingeworfen hatte 
im Genuſſe dieſes mächtigen Schauſpiels. Das Brauſen der Wogen, das 
Vorüberſchwanken der Schiffe am fernen Horizont, das Geſchrei der ſchrillenden 
Möven beſtrickte meine Seele wie mit Zauberſprüchen. In mir wurden wieder 
lebendig die Sagen der deutſchen Vorzeit, in welchen noch die ſturmwilden 
Geiſter untergegangener Rieſengeſchlechter umgehen. Aus dem immer heftiger 
anwachſenden Winde wähnte ich den alten Refrain des däniſchen Liedes: „Schau 
dich um, Held Vonved!“ wie in wüſter, ruheloſer Verzweiflung ſchreien zu 
hören. Ich war in ein wildes, todfreudiges und doch ſchauerliches Hinbrüten 
verſunken, als plötzlich ein großer Neufundländer Hund mit ſeiner Naſe mir 
vor die Bruſt ſtieß und mich ehrlich anbellte. Bald ſtand auch vor mir der 
Herr des Hundes, ein hoher, ſtarker Greis im ſchwarzen Rock mit einer Pelz⸗ 
mütze, welche tief in das Geſicht hereingedrückt war. — 

„Wer ſeid Ihr?“ rief er mich an, „was habt Ihr hier zu tun? Wollt 
Ihr Euch wegſpülen laſſen von der Flut?“ 

Ich war aufgeſprungen, dankte ihm für die guigemeinte Warnung und 
bat ihn, mich auf den Weg zum nächſten Ort zu bringen, wo ich ein Nacht— 
lager bekommen könnte. 

„Ihr ſeid ja zwei Meilen vom Wege nach Emden ab,“ entgegnete er. 
„Hier herum ſind nur Fiſcherdörfer, und da gibt es keine Fremdeneinkehr.“ 

Wir gingen jetzt vom Strande ab und kamen bald auf einen Knüppel⸗ 
damm, welcher uns dem Dorfe zuführte, wo mein Begleiter, wie ich ſpäter 
erfuhr, Pfarrer, Kirchner und Schulmeiſter zugleich war und ſeinen Gehalt in 
Heringen und andern Fiſchen erhielt. 

Es war endlich ganz Nacht geworden. Bei dem heftigen Winde er- 
reichten wir mühſelig ſeine Behauſung, wo er mich gaſtfreundlich aufnehmen 
wollte. Er wohnte da allein mit ſeiner alten Haushälterin Margarete, welche 
uns geſchäftig und zuvorkommend empfing. 


676 Moſen: Die dlaue Blume. 


Meine gute Aufnahme verdankte ich dem Glücke, daß ich damals noch 
Student in Göttingen war, wo ſich der Heringspfarrer früherhin auf kurze 
Zeit aufgehalten hatte. 

Bald brachte die Haushälterin eine große, zinnerne Schüſſel voll zarter 
Makrelen zum Abendeſſen herbei und beteuerte, ſie wolle die einfache Mahlzeit 
mit einem recht ſtarken Grog nach Tiſch gut machen. Sie hielt Wort. Wir 
ſaßen gar bald mit irdenen holländiſchen Tabakspfeifen bei der Kohlenflamme 
am Kamine, vor uns auf dem Simſe einen Napf voll des beliebten Schiffer⸗ 
getränkes. 

Je ruhiger und gemütlicher wir in der Stube ſaßen, deſto raſender 
erhob ſich draußen der Sturm. „Das gibt geſegneten Strand!“ meinte der 
Heringspfarrer. „Schiffswracke und tote Menſchen wie vorgeſtern, wo wir unſern 
Seph und die andere Leiche aufhoben.“ „Der gute Seph!“ ſeufzte die Alte, 
„noch ſo jung und ſchön und morgen ſchon begraben!“ „Wer iſt dieſer Seph?“ 
fragte ich. 

„Er war eigentlich“, erzählte der Pfarrer, „ein Zigeunerjunge, den ich 
erzogen habe. Er entlief mir ſpäter und ift geſtern mit einer andern ſchwarz⸗ 
braunen Leiche, welche wie ein Kind eingewickelt iſt, tot am Strand gefunden 
worden. Er mochte die Nacht vorher im Schiffbruche zugrunde gegangen 
ſein. Morgen will ich beide Leichen auf dem Kirchhofe chriſtlich begraben 
laſſen. Sie liegen jetzt miteinander in ihren Särgen drüben im Schuppen. 
Sie ſollen bis zum jüngſten Tage in einem Grabe ruhen.“ 

„Er war ein ſchöner, brauner Junge,“ begann Margarete zu plaudern, 
„mit langem, rabenſchwarzem Haar, wie er es noch jetzt im Tode hat. Seine 
Augen waren wie zwei um und um rollende, glühende Kohlen. Er war wie 
eine wilde Katze im Hauſe überall, und doch mußte man ihm gut ſein. Er 
konnte einen Haſen auslaufen, ja, das konnte er! — und wenn er wollte, 
einen Sperling auf dem Dache beſchleichen und abfangen.“ 

Meine Neugierde war rege gemacht, und der Heringspfarrer gab mir 
gern nähere Auskunft über den Toten, ſoweit er es nur vermochte, indem er 
erzählte: 

„Vor ungefähr zwanzig Jahren fand ich einen ſterbenden Zigeuner unter 
der Weide am Wege, der am Kirchhofe vorübergeht. Neben ihm wühlte im 
Sande ein nackter, vierjähriger Junge. Als ich mich dem Sterbenden näherte, 
faßte er krampfhaft meine Hand und rief, auf das Kind deutend: „Krahli!“ 
Mit dieſen Worten ſtöhnte er ſein erbärmliches Leben aus. Die Leiche dieſes 
armen Heiden ward unter dem Weidenbaum eingegraben, den Jungen nahm 
ich in mein Haus. Ich gab ihm den Namen Joſeph. Die Leute nannten ihn 
ſpäter nur den ſchwarzen Seph. Der Junge war aber unbändig; doch wurde 
er ſo lange mit dem Waſchſchwamme von meiner Margarete und von mir mit 
der Rute heimgeſucht, bis er endlich doch ein wenig zu ſich kam und menſchlich 
zu werden anfing. Wenn ſich die Leute über die Aufnahme dieſes Kindes 
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in meinem Haufe aufhielten, jo fragte ich fie, ob fie auch etwas dagegen haben 
würden, wenn ihr Pfarrer einen jungen Hund aufzöge, und ob es nicht beſſer 
wäre, ein armes Kind zu einem Chriſtenmenſchen und für das Himmelreich 
zu erziehen? Damit ſchlug ich alle auf den Mund. 

„Doch machte uns der Junge unerhörte Not, ſo gut und gefällig er 
ſonſt war. Schon in ſeinem zwölſten Jahre war er ein fertiger Schreiber und 
wußte auch Latein. Er begriff alles wunderbar leicht. Wochenlang konnte er 
über den Büchern ſitzen, lernen und leſen, und alles behielt er; aber dann war 
er plötzlich wie verdreht, dumm und wild zugleich. Wie ein Beſeſſener jagte 
er ſich um das Dorf herum oder an der Meeresküſte, ſtürzte ſich in die 
brandenden Wogen wie eine Möve, oder kletterte auf die höchſten Bäume zu 
den Horſten der Falken, welchen er in ſeinem Weſen faſt ähnlich war. Gegen 
Abend kam er gewöhnlich ſcheu und wild zur Hoftüre wieder hereingeſchlichen 
und kroch zuweilen aus Furcht vor Strafe zu dem Hund in die Hütte und 
übernachtete mit ihm. So wuchs er heran. Als er jedoch älter wurde, ſtand 
er mir oft wochenlang im Schulhalten bei und begleitete mich dann abends 
mit ſeiner Geige, welche er faſt von ſelbſt gelernt hatte, zu meinem Spiele auf 
dem Klavier. Er las mir wohl auch vor aus dem in das Deutſche überſetzten 
Diodor aus Sizilien, welchen ich von meinem Vorgänger in dieſem Pfarramte 
geerbt, oder aus Bürgers Gedichten, welche ich von Göttingen mitgebracht 
habe. Je abenteuerlicher eine Geſchichte oder ein Gedicht war, deſto beſſer 
gefielen ihm beide. Doch war er auch in den heiligen Schriften wohl bes 
wandert, beſonders im Alten Teſtamente. Sein ausnehmend guter Kopf glich 
alle Flatterhaftigkeit wieder aus. Meine Hoffnung, in ihm für meine alten 
Tage einen Gehilſen heranzuziehen, ſchien immer mehr in Erfüllung zu gehen, 
obſchon dann und wann noch ein toller Teufel in ihn fuhr und draußen ihn 
wieder einen Tag lang in der Irre herumjagte. Er hatte ein gutes, leicht⸗ 
ſinniges Temperament, und er würde vielleicht heute noch mit mir an dieſem 
Kamine ſitzen, wenn er nicht mit ſeinem Volke wieder zuſammengekommen wäre. 

„Er mochte damals ſiebzehn Jahre alt ſein, als ſich das Gerücht ver— 
breitete, daß Zigeuner und Diebesgeſindel in der Gegend umherſtreiften. Schon 
wollte man von verwegenen Diebſtählen und Räubereien gehört haben. Einige 
hatten wilde, braune Weiber in den Weidengebüſchen, andere bei der Wind— 
mühle einen fremden, verwegenen Kerl mit einer Flinte geſehen; andere erzählten, 
daß im Föhrendickicht eine Stunde von hier böhmiſche Muſikanten mit ver- 
wilderten Burſchen und Mädchen ſich auſhielten, welche von einem Kirchweihfeſte 
auf das andere und jetzt nach Holland hineinzögen. 

„Mir war dieſes Gerücht um ſo gleichgültiger, als mein Seph ſo wenig 
wie die Dorfbewohner von feiner eigentlichen Abſtammung etwas wußten. Man 
hielt ihn für das Kind eines am Wege geſtorbenen Bettlers. 

„Der Frühling war gekommen und mit ihm die Störche, welche auf 
einem Wagenrade über dem Dache ihr Neſt hatten. Hatte dieſe Jahreszeit 
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meinen Zögling ſonſt immer auf einige Tage wieder wirr und zum Wildfange 
gemacht, ſo ſchien er gerade diesmal weniger davon aufgeregt zu werden. Er 
ſaß ſtill und mild am Pulte und ſchrieb Choräle aus dem Hillerſchen Choral— 
buche ab, ſo ſauber und nett, daß ich mich noch jetzt darüber freue, wenn ich 
daraus auf der Orgel ſpiele. 

„Kurz nach Pfingſten ſaß ich mit ihm ſo recht einträchtig vor dem 
Hauſe und unterhielt mich mit ihm über den Lauf der greulichen Revolution 
in Frankreich und von Bonaparte, der damals anfing, groß zu werden. Neben 
uns lag ein Laib Brot, von welchem ich dann und wann ein Stück abſchnitt 
und zum Zeitvertreib den Hund und das Storchmännchen fütterte, welche ſich 
ſpaßhaft um die Brocken zankten. 

„Da trat zu uns ein braungelbes, zerlumptes Weib, ein kleines Kind 
auf dem Rücken, zwei an den Händen und noch drei hinter ſich her. Ehe die 
Bettlerin noch Almoſen verlangt hatte, ſchnitt ich ihr die Hälfte vom Brote ab. 
Wie ich ihr aber das Stück hinreichen wollte, bemerkte ich, daß fie, zur Salz- 
ſäule erſtarrt, vor Seph daſtand und mit ihren ſchwarzen, wilden Augen in 
feinem Geſichte forſchte, bis fie plötzlich ausrief: ‚Er ift es! er ift e3! 

„Ich fuhr auf und hob drohend meine Hand gegen ſie auf, ſie aber 
ſchlüpfte wie eine Ratze mit ihren Jungen zum Tore hinaus. 

„Ich war verdrießlich über dieſen Auftritt und ging in die Stube zurück, 
wohin mir Seph folgte. Hier konnte ich mich nicht enthalten, mit allerlei harten 
Worten auf Zigeuner, Diebe und Bettler loszuziehen. Als jedoch Seph meinte, 
dieſes freie Leben ſo geradeswegs aus der rauhen Hand, wie er es nannte, 
hätte doch auch ſeine gute Seite, und es frage ſich, ob das Leben in der Stube 
auch der ewigen Mühe wert ſei, welche es koſte — ſo warf ich die Bibel, welche 
ich zufällig in die Hand bekam, aus dummem Zorn ihm an den Kopf mit den 
Worten: ‚Cjau, du wüſter Menſch, du biſt auch jo ein Zigeuner und Galgen 
vogel!“ Jofeph fuhr bei dieſen Worten zuſammen, wie ein junger Baum vor 
einem Axthieb an die Wurzel, der bis in den Wipfel hinein nachzittert; ich 
aber nahm Hut und Stock und ging hinaus an den Strand des Meeres, wo 
ich mich gewöhnlich ſo lange inwendig ausbrauſe, bis ich wieder ganz ruhig bin. 
Seeluft iſt wie ein Gottesbeſen, der die Unreinigkeiten aus dem Blute und der 
Seele wieder hinausfegt. 

„Als ich von meinem Strandgang bei angebrochener Nacht wieder heim 
kam, fand ich Margareten allein in der Stube. Joſeph war nicht da. Ich 
getraute mich kaum, nach ihm zu fragen. Endlich fing Margarete an, ihr Herz 
zu erleichtern. Sie erzählte, daß Seph bis gegen Abend, ohne ein Wort zu 
ſprechen, am Fenſter geſtanden und auf die Scheiben getrommelt hätte. Auf 
einmal hätte er geſtutzt und gelauſcht, als wenn ihm jemand winke, und bald 
darauf aus der Stube ſich entfernt. Sie wäre ihm nachgeſchlichen bis an die 
kleine Hofpforte, dann aber, um ihm nachzuſpähen, auf den Schuppenboden 
geſchlichen und hätte durch die Dachluke herab ihn bei dem Zigeunerweibe ſtehen 
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geſehen. Das Zigeunerweib hätte viel geſprochen, doch manches auch mit fremden, 
unverſtändlichen Worten, und immer wiederholt: Seph fei ein Königsſohn, denn 
nur er habe die Königsnaſe, die Augenbrauen bis in die Schläfe hinein und 
die zwei Vorderzähne weit auseinander. Er ſtamme vom Könige, mit dem ihr 
Volk aus Indien nach Agypten gekommen, wo ſie viele Pferde und Rinder 
gehabt und glücklich gelebt hätten lange Zeit, bis Pharao, deſſen Tochter der 
Hirtenkönig geſtohlen, ſie deshalb wieder verjagt hätte. Auf ihnen läge das 
Blut dieſer Pharaonentochter, welche ihr König Hykſo aus Rache ermordet und 
den Leichnam ihrem Vater in den Weg geworfen hätte. Seitdem wären ſie 
nirgend mehr zu Hauſe, ſondern überall. 

„So viel tolles, aberwitziges Zeug erzählte mir Margarete von dieſem 
Geſpräche, als wenn es nicht genug Lügen gäbe in der Welt ohne die Zigeuner.“ 

„Ihr habt noch vergeſſen,“ unterbrach hier Margarete den Pfarrer, „daß 
die blaue Blume durch die Tiere durch und wieder da wäre; vor dreitauſend 
Jahren wäre ſie auch dageweſen.“ 

„Still! ſtill!“ rief der Pfarrer entrüſtet; „was kommt auf ſolchen 
Zigeunerſchnickſchnack an? Genug, Jofeph ging mit der Alten bald mit Ge- 
lächter, bald ſtill und wie in Gedanken weiter, bis ſie beide in der Dämmerung 
verſchwunden waren. 

„Daraus ſchloß ich,“ fuhr der Pfarrer fort, „daß Joſeph mit zu den 
Zigeunern gegangen war. Um ihn nicht zuſchanden werden zu laſſen, zündete 
ich die Laterne an, denn es war eine dunkle Nacht, und ging dort hinüber, wo 
das Land ſich ein wenig zu Hügeln erhebt und mit Föhrengebüſch bewachſen 
iſt; denn da drüben ſollte die Zigeunerbande ſeit einigen Tagen hauſen. 

„Schon von weitem ſah ich über die Büſche feurigen Rauch aufſteigen. 
Ich ging durch dick und dünn darauf zu über Sand und Heide, bis ich am 
Saum des Buſchholzes ankam. Schon ſchallten mir wildes Gelächter und Muſik 
von Hackebrettern und Fiedeln entgegen; ich drängte mich durch die Büſche hin⸗ 
durch bis an die Lichtung im Holze, in deren Mitte ein halbverdorrter Buchen⸗ 
baum ſtand, und unter deſſen Wurzeln hervor eine Quelle rieſelte. 

„Auf dieſem Platze brannte ein großes Feuer, bei welchem alte und 
junge Weiber brieten und kochten. Kinder rupften Hühner und Gänſe, welche 
in der Umgegend geſtohlen ſein mochten; auch hingen an Stöcken, welche in 
das Erdreich geſteckt waren, wie ich ſpäter ſah, abgehäutete Katzen und Hunde. 
Nicht weit vom Feuer lagen und ſaßen alte Zigeuner, welche Muſik zum Tanze 
machten, der wüſt und heidniſch, liederlich, unverſchämt und halbnackt von jungen 
Leuten beiderlei Geſchlechts aufgeführt wurde. Mir war es, als wäre ich unter 
die Wilden geraten. 

„Schon außer mir vor Zorn, warf ich mir die Bibelverſe im Kopfe 
zurecht, mit welchen ich dieſes Geſindel zur Ordnung bringen wollte; mir ver= 
gingen jedoch alle Gedanken, als ich jetzt meinen Seph im Hintergrunde auf 
einer Raſenerhöhung, auf welche Pferdedecken gelegt waren, wie auf einem 
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Throne mit einem braunen, in goldenem Gewande flimmernden Mädchen figen 
ſah, welches eine Zither auf dem Schoße liegen hatte, ohne darauf zu ſpielen, 
ſondern vielmehr den Arm um Joſephs Nacken geſchlungen hatte und ihn an= 
lachte mit ihren weißen Zähnen. Da um ſie herum Kienſpanleuchten brannten, 
ſo konnte ich ſie mir ganz genau betrachten. Das Zigeunermädchen war ein 
dünnes, feines, zierliches Ding, welches hübſch genug war, einen jungen Menſchen 
zu verführen, der außer plumpen Dorfdirnen noch nichts Schöneres geſehen hatte. 

„Während ich ſo zweifelnd und ſtaunend daſtand, fühlte ich mich plötzlich 
bei den Armen ergriffen und ebenſo ſchnell meine Hände auf dem Rücken zu⸗ 
ſammengebunden. Bei meinem Geſchrei waren Jofeph und das Mädchen auf- 
geſprungen, und ebenſo ſchnell war ich mitten in den Kreis, unter Jubel und 
Zorngeſchrei der Bande, hineingeſchleppt. Kaum wurde Joſeph meiner anſichtig, 
jo fiel er mir um den Hals und rief: „Vater, mein Vater!! Im Augenblicke 
hatte er mich auch der Feſſel entledigt, und wir ſtanden jetzt einander Auge in 
Auge gegenüber. 

„Joſeph,“ ſagte ich endlich mit wahrhaft väterlicher Rührung zu ihm, 
‚muß ich dich fo finden? Befolgeſt du jo die vielen guten Lehren, welche ich 
dir gegeben habe? Vergiltſt du ſo alle die Liebe, mit der ich dich von der 
Straße und aus dem Elend weggenommen und zu allem Guten erzogen habe? 
Muß ich dich jetzt aufſuchen unter Vagabunden und Dieben, bei dem ver» 
worfenſten Volke der Welt? Joſeph, mein Joſeph! fühlſt du denn gar keine 
gute Ader mehr in dir, daß du auf einmal ſchlecht und liederlich werden willſt, 
wie man eine Hand umdreht 

„Wie ich ihn fo anredete, ſchlug er beſchämt die Augen nieder; es regte 
ſich etwas Gutes in ihm. 

„Ich ſprach ihm nun jetzt mit den eindringlichſten Worten zu, ein guter 
Menſch zu bleiben und mit mir wieder heimzukehren. 

„Meine Rede wurde unterbrochen von dem Hallogeſchrei der ganzen 
Bande, welche mit Meſſern und Säbeln auf mich einſtürzte. Ich hörte auch 
Flintenhähne knittern, doch mich wandelte wenig Furcht an. Ich war in meinem 
Berufe. 

„Kaum hatte Joſeph dieſe Gefahr, welche mir drohte, bemerkt, als er 
ingrimmig mit funkelnden Augen das Gefindel anſchrie: ‚Halt! ich ſtrecke jeden, 
der uns auf zehn Schritte naht, mit dieſer Piſtole nieder! Weicht zurück! Ich 
habe mit meinem Pflegevater allein zu verhandeln.“ 

„Dann wandte er ſich mit ruhigen Worten zu mir und ſprach mild und 
ſehr niedergeſchlagen: ‚Sagt mir bei dem Gotte, deſſen Diener Ihr ſeid, war 
der Mann, welcher begraben liegt unter der Weide bei dem Gottesacker, ein 
Zigeuner?“ 

„Ich mußte ihm diefe Frage bejahen. ‚Nun, fo darf ich‘, entgegnete 
er, ‚auch nicht dieſes arme Volk verlaſſen, dem ich angehöre und das mir anə 
gehört; ſein Schickſal wie ſein Elend iſt das meinige. Ich bin verflucht und 


Mofen: Die blaue Blume. 681 


geſegnet wie fie. Hat einſt Mofes in Agypten ſein verachtetes Volk verlaſſen? 
Doch war er erzogen im Haufe des Pharao in aller Weisheit der Agypter. 
Was ich tun muß, das liegt geſchrieben in meinem Herzen. Wer anders tut, 
ift ein Schuft!' 

„Ich erwiderte ihm: ‚Aber du biſt ein Chriſtenmenſch und willſt dich 
halten zu den Heiden?“ 

„Er antwortete: ‚Che Moſes und Chriſtus waren, war dieſes arme Volk! 
Darf ein Menſch Vater und Mutter verleugnen? Ich bin ein Zigeuner!“ 

„„Nun denn,‘ entgegnete ich, ‚tue, was dir recht deucht! Lieber hätte 
ich dich tot geſehen, als nun verloren vielleicht in alle Ewigkeit. Wärſt du bei 
mir geblieben, ich hätte dich nach Göttingen auf die hohe Schule gehen laſſen, 
den letzten Pfennig hätte ich an dich gewendet; denn du hatteſt den Kopf dazu, 
ein gelehrter und angeſehener Mann zu werden; doch nun?“ 

„Jetzt hatte das ſchöne Mädchen, welches während dieſes Geſprächs hinter 
ihm geſtanden hatte, ſich hervorgewagt. 

„„Wer iſt diefe Dirne? rief ich; ‚willſt du mit ihr zuſammenleben wie 
ein Heide? Dieſe Schande, die du mir antuſt!“ 

„Sie ift meine Braut! ſprach Jofeph, ‚und wollt Ihr, daß kein Argernis 
in Euern Augen geſchieht, ſo gebt uns als Eheleute mit prieſterlichem Segen 
zuſammen.“ 

„Ich beſann mich eine Weile; da gab mir der heilige Geiſt ein, ſie mit⸗ 
einander zu trauen, jetzt, hier mitten in der Nacht unter Gottes freiem, offenem 
Himmel. 

„Beide waren vor mir geknieet; die Zigeunerbande hatte um uns einen 
Kreis geſchloſſen. Es war eine Stille, daß man das Gras flüſtern hörte. 

„Ich faltete die Hände und betete mit lauter und vernehmbarer Stimme 
zu Gott dem Allbarmherzigen und rief ihn an zum Zeugen bei dieſer heiligen 
Handlung. Dann nahm ich die Hände der Knieenden, vereinigte ſie und ſprach: 
„Seid Mann und Weib, liebt euch einander und tragt zuſammen als ein Herz 
und eine Seele die Leiden und Freuden dieſer Welt. Was Gott zuſammen⸗ 
fügt, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Ein guter Engel behüte euch vor 
Sünden und Laſtern, er behüte euern Eingang und Ausgang und gebe euch 
ſeinen Frieden!“ 

„Da erſtickten Tränen meine Stimme; ich wandte mich mit blutendem 
Herzen ab von dem Paare und entwich in den Wald auf den Weg nach 
meinem Dorfe. 

„Als ich aus dem Wege heraustrat, fühlte ich mich bei der Schulter ge= 
faßt; ich drehte mich faſt erſchrocken um, und Joſeph lag lautlos an meiner 
Bruſt, küßte mich heftig und entfernte fih dann wieder ebenſo leiſe, als er ge= 
kommen war. 

„Ich ging jo ſchwer betrübt nach Haufe, als wäre mir eben mein ein— 
ziger Sohn geſtorben. Ich fühlte jetzt erſt, wie gar ſehr ich ihn geliebt hatte. 
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„Am andern Morgen hörte ich ein Jubeln, ein Singen und Klingen 
in das Dorf hereinziehen. Ich trat unter das Hoftor. Da kam die ganze 
Zigeunerbande den Weg herab, tanzend und ſpringend bei dem Getöſe des 
Tamburins, dem luſtigen Klange der Klarinette und Fidel. Viele waren 
abenteuerlich geputzt und ſchwenkten grüne Zweige. Voran auf einem großen, 
weißen Pferde, das mit bunten Bändern und vielen klingenden Glöckchen ge= 
ziert war, auf einer langen, vielfarbigen Decke, welche über den Rücken des 
Tieres gebreitet war, ſaß Joſeph, eine rote Schiffermütze auf dem Kopfe und 
bekleidet mit einem Treſſenrocke und gelben Saffianſtiefeln, woran große Sporen 
geſchnallt waren. Bor fih hatte er feine Braut figen, welche mit einem durch- 
ſichtigen, blauen Tuche verhüllt war. Ich tat nur einen Blick hinaus, denn 
ich konnte dieſes luſtige Elend nicht mit anſehen; auch ſchämte ich mich vor 
den Dorfleuten, welche mein Pflegekind nun als Zigeunerkönig wiederſahen. 

„Nachmittags hörte ich, daß eine Kompanie fürſtlicher Soldaten durch 
das Dorf marſchiert wären, um die Zigeunerbande aufzuheben, welche ſchon 
längſt für vogelfrei erklärt war. 

„Ich wußte nicht, wo ich vor Angſt und Not mein Haupt hinlegen ſollte. 
Nach Mitternacht, denn ich konnte nicht ſchlafen, hörte ich aus weiter Ferne 
ein anhaltendes Schießen. Ich kniete nieder in die Kammer und betete in⸗ 
brünſtig für die Rettung meines verlorenen Sohnes. 

„Bei anbrechendem Morgen kamen die fürſtlichen Fußknechte zurück. Sie 
hatten den größten Teil der Zigeunerbande eingefangen. Tote und Verwundete 
waren auf Bauerwagen, die übrigen, welchen die Hände mit Stricken gebunden 
waren, mit den heulenden und ſchreienden Weibern vorübertransportiert. 

„Ich ſchickte in Todesangſt meine Margarete hinaus, um ſich nach Joſeph 
zu erkundigen. Sie brachte mir die Nachricht, daß er und ſeine Braut nicht 
mit unter den Gefangenen wären. Eine Zigeunerin hatte ihr im Vorbeigehen 
zugeflüſtert, daß beide davongelommen feien. 

„Daß er nicht als ein Räuber und Mörder eingefangen war, tröſtete 
mich in dieſer Zeit. Ich wurde einen Monat darauf noch mehr beruhigt, als 
ich von ihm aus Amſterdam einen Brief erhielt, obſchon er ihn in Ver- 
zweiflung über ſein tauſendjähriges Elend, wie er ſich ausdrückte, geſchrieben 
hatte. Nur ſo viel ging daraus hervor, daß er in jener Nacht ſeine Braut 
auf eine entſetzliche Weiſe verloren hatte. 

„Später ſchrieb er mir wieder aus Toulon in Frankreich, wo er als 
franzöſiſcher Soldat mit eingeſchifft werden folte. Dieſer Brief war ruhiger. 
Er beſchrieb mir, wie es ihm in jener ſchrecklichen Nacht ergangen wäre. Selten 
kann ein Menſch ſo viel in ſo kurzer Zeit erduldet haben. 

„Seitdem habe ich nichts wieder von ihm gehört oder geſehen, bis vor⸗ 
geſtern, wo er mit einer Leiche, um welche er noch im Tode ſeine Arme ge— 
ſchlungen hatte, an dem Strande von den Fiſchern aufgehoben wurde. Er hatte 
auf dem Meere im Sturme mit dem Schiffe, auf welchem er ſich befand, ſeinen 
Untergang gefunden. 
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„Ich eilte auf die Nachricht davon hinab und ließ beide Leichname hiers 
her ſchaffen, um ſie zu beerdigen. 

„In ſeiner Bruſttaſche fand ſich ein Tagebuch vor, welches ich ſpäter 
einmal durchleſen will. Dem Anſcheine nach hat es nur wenig gelitten. Viel» 
leicht findet ſich darin einige Auskunft über ſein ferneres Schickſal.“ 

Hiermit ſchloß der redliche Pfarrer ſeine Erzählung. Er teilte mir das 
Tagebuch und die Briefe, welche er aufbewahrt hatte, zur Durchſicht mit und 
begab ſich, da es ſchon ſpät in der Nacht geworden war, zur Ruhe. 

Ich nahm diefe Papiere mit in die kleine Schlafſtube, welche mir an= 
gewieſen worden war, und fand mich bald ſo von dem Inhalte des Tagebuches 
beſtrickt, daß ich noch in dieſer Nacht es durchlas. 

Von dieſen Papieren habe ich mir mit Erlaubnis des Pfarrers tags 
darauf Abſchrift genommen. Da ſie zur Ergänzung dieſer Geſchichte gehört, 
ſo erlaube ich mir, ſie im Auszug der Geſellſchaft vorzuleſen. 

Aus dem Tagebuche: 

Auf dem Orient am 7. Juni 1798. 

Agypten! Nach Agypten, dem uralten Mythenland? Dag alfo war es, 
was mein Schickſal wollte? — Als die Zigeunerinnen in meiner Hochzeitsnacht 
vor dem Zelte ſangen: der Hykſo und die Pharaonentochter wären durch die 
ſchwarzen und weißen Tiere gegangen dreitauſend Jahre, und nun kämen ſie 
wieder zuſammen und zögen nach Agypten in das große Säulenſchloß! — da 
hielt ich dieſes alles für märchenhaften Unſinn; ich halte es jetzt noch dafür. 
Mein armes, armes Weib! — Sie hieß Vineti Sunge; in der Zigeunerſprache 
ſoll dies ſo viel bedeuten, wie: blaue Blume. — Horch, die Kanonen donnern! 
Welches Schauſpiel! Unſere franzöſiſche Flotte mit dreihundert flaggenden Schiffen 
mitten darunter, wie ein kaiſerlicher Deſpot, der Orient mit einhundertundzwanzig 
Feuerſchlünden ſegelt an Sizilien vorbei. Der Atna erbleicht vor Schreck; eine 
ſchwimmende Stadt zieht vorüber, Frankreich und Bonaparte! Hinweg, ihr 
albernen Träume aus Deutſchland! 


* * 
* 


Auf dem Marſche. 
Glühende Sonne, brennender Sand, endloſe Wüſte. Keine Wolke. Kein 
Baum. Durſt und kein Waſſer; wir tragen Flintenkugeln im Mund. Deſaix, 
der junge, glühende Held, unermüdlich, unerſchrocken, freundlich zu allen. 


* * 
* 


In Kairo. 
Das war die Schlacht bei den Pyramiden. Murad Bei mit ſeinen ſechs⸗ 
tauſend goldſtrahlenden Mamelucken ift geſchlagen, Tauſende ſind erſchoſſen, zu— 
ſammengehauen, in den Nil geſprengt. Welche Beute an Gold und föftlicher 
Waffenrüſtung! Dupuy mit einigen Grenadieren, vor welchen her ein Tam- 
bour die Trommel rührte, zog zur Nacht in Kairo ein. Der Schreck bändigte 
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eine halbe Million Einwohner, die fih verſchloſſen hielten in den Häuſern. 
Jeder von uns fühlt in ſich etwas vom Geiſte des Feldherrn. N 
An mir geht alles vorüber wie ein Traum, groß und phantaſtiſch. 
* * 
* 

Wie oft habe ich mich auf die Erde geworfen und mein brennendes Herz 
gedrückt in den glühenden Sand, welcher das Märchen meines Schickſals vor 
vielen tauſend Jahren ausgebrütet hat! Wie iſt mir hier alles ſo fremd und 
wieder ſo bekannt — dieſe unermeßlichen Ebenen mit einzelnen Palmen, dann 
wieder Ebenen mit Palmen und Nazels und darüber hin der heiße, glühende, 
wolkenloſe Himmel; — dieſe engen Gaſſen, dieſe Häuſer mit ihren Altanen und 
den platten Dächern — dieſe Moſcheen mit den Minaretts und ſchlanken Säulchen 
— dieſe bunten, ſeltſamen Menſchengeſtalten, ſonnenverbrannte Geſichter mit 
Knebelbärten, Turbane um glattgeſchorene Köpfe — dieſe ſcharſe, kreiſchende 
Kehlſprache — die hochhalſigen Kamele, dieſe Reiter mit Pantoffeln an den 
Füßen — dieſe verhüllten Weiber, welche nur zwei ſchwarze, glühende Augen 
ſehen laſſen; — und um alles dieſes her als Rahmen die brennende Wüſte mit 
Schakals und Sperbern — das iſt das Morgenland! 

* * 


* 

Wer bei Gizeh die bis über die Schultern in den Sand begrabene Riejen- 
ſphinx geſehen mit ihrem in die Ode hinausſtarrenden Antlitz, mit dem ewigen, 
ungelöſten Rätſel der Weltgeſchichte auf der ſteinernen Mohrenlippe, der weiß, 
was Agypten iſt. Dieſe Sphinx iſt die verſteinerte Seele dieſes Landes. Wer 
löſt ihr Rätſel? Vor ihr verſchwindet mein kleines Leid, das ſo kurz währt 


wie ein Menſchenleben. 


* * 
* 


l Salahieh, am 6. Auguft. 
Wir find abgeſchnitten von Frankreich, von Europa, und ausgeworfen 
in einen fremden, feindſeligen Weltteil. Die Flotte iſt zerſtört bei Abukir. 
Nelſon hat uns zugrunde gerichtet. Am erſten Auguft, 5 ¼ Uhr nachmittags, 
begann die furchtbare Seeſchlacht. Der Orient, dieſe ſchwimmende Zitadelle, 
iſt in den Himmel geflogen, wie eine rieſige Rakete, mit Donnergebrüll. 
* * 


* 
An den franzöſiſchen Vierecken und den Spitzen unſerer Bajonette iſt 
zerſchellt der Anfturm der Barbaren. Der Mordkampf und Sieg bei Sediman 
hat entſchieden über Unterägypten. Es iſt erobert. 


* * 
* 


Welcher Kreislauf der Weltgeſchichte! Vor länger als dreitauſend Jahren 
iſt mein wildes Volk von hier vertrieben worden, und nun ſtehe ich, ſein König, 
der Zigeunerkönig, in urälteſter Legitimität als Soldat einer republikaniſchen 
Armee auf den Trümmern einer untergegangenen Welt. Das ift mehr als Wahn- 


ſinn. O Vineti, meine blaue Blume! 


x * 
* 
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Im Oktober. 

Kairo hat ſich gegen uns empört. Volkshaufen wüten durch alle Gaſſen, 
unſere Brüder mordend. Dupuy, der Kommandant von Kairo, iſt gefallen. 
General Bon mit uns gegen die Rebellen; — die Imams und Mollas auf 
den Minaretts zum Aufruhr ſchreiend, Zikaden im reifen Weizen, Hyänengeheul, 
dazwiſchen der brüllende Hilferuf unſerer Lärmkanonen! Das fanatiſche Volk 
verſchanzt fih in der großen Moſchee El⸗Heazar. Zur Nacht Bonaparte von 
ſeinem Streifzuge zurück, am Morgen Batterien auf dem ſtadtbeherrſchenden 
Gebirgsrücken Mocatam. Durch die Straßen gegen die große Moſchee rücken 
Grenadierkolonnen vor. Die Batterien beginnen zu ſpielen, wie lebendige Weſen 
tanzen die Kugeln zerſchmetternd auf der Kuppel der Moſchee. Der Himmel 
dunkelt im Gewitter und begleitet das Krachen der Kanonen mit Donnerſchlägen. 
Aus der Moſchee hervor im Ausfall das raſende Volk in die Spitzen unſerer 
Bajonette; — dann heulend um Gnade flehend. Der Aufruhr iſt geſtillt. Es 
lebe Bonaparte! 

Agypten iſt ein gemäſtetes Rind, aber von Mitternacht her kommt der 
Treiber. 


* * 
* 


Paris ift in Kairo. Wir haben Spielſäle, Billardzimmer, Leſekabinette, 
Orcheſter und Bälle mit den entſchleierten Damen Kairos, Kaffeezimmer, Reſtau⸗ 
rationen, abends Feuerwerke und Komödie, alle Beluſtigungen der Pariſer im 
Tivoli zu Kairo. Wir laffen Zeitungen drucken, eine Décade égyptienne und 
den Courrier. Es blühen Manufakturen und Fabriken aller Art unter dem 
Chef der Aeroſtaten. Wohin ein Franzoſe kommt, da bringt er Paris mit, und 
hier iſt das uralte Mythenland des Oſiris und der Iſis. 


* * 
* 


Die Pforte hat uns den Krieg erklärt. Mit ihr iſt England und eine 
Hölle gegen uns los. Bonaparte rückt mit der Hauptmacht in Eilmärſchen nach 
Syrien. Davouſt verſtärkt den General Deſaix in Oberägypten. Es ſteigert 
ſich die Tragödie bis zur Kataſtrophe; jeder Mitſpieler iſt ein Held. 


Auf dem Marſche. 

Unter den Guiden Davouſts, auf dem Dromedare fliege ich dem Regi⸗ 
mente voran über die glühenden Wüſten. Da drüben iſt das Rote Meer, 
weiter hinüber Gidda und Mekka; wie weit iſt es noch bis zum Gangesſtrome? 
Auf der andern Seite zur nächſten Oaſe rechnet man drei Tagereiſen, ſo wieder 
von Oaſe zu Oaſe, Senaar in Nubien rückt heran, dann Dar⸗Fur und wieder 
nach hundert Tagereiſen Timbuktu. So verſchwinden Zeit und Raum vor dem 
dahinſchreitenden Kamele, dem Schiffe der Wüſte. Die Völker liegen nicht mehr 
ſtill, wie beinerne Eſel; fie fliegen wie Falken durcheinander; Weither und Fern⸗ 
hin iſt ihr Name. Ich bin ein Zigeuner! 

* 


* 


* 
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Alle Steinblöcke am Wege ſind mit Hieroglyphen bedeckt und wollen mit 
dem Wanderer plaudern, der ihre ſtumme Sprache nicht verſteht. Wißt ihr, 
wo Vineti, meine blaue Blume, blüht? — Ihr Geſpenſter der Vorwelt, zur 
Ruhe! Zur Ruhe auch du mit Hieroglyphen beſchriebenes, wildes Herz! 


* * 
* 


In der Thebais. 

Bei der Gräberſtadt von Gournah haben wir den fürchterlichen Murad 
vernichtet und blutend zurückgeworfen in die Steppe. 

Wir ſtehen im Mittelpunkte der alten Welt, vor Theben, der unermeß⸗ 
lichen Ruinenſtadt, dem Wunder und Rätſel der älteſten und neueſten Zeit. 
Die franzöſiſchen Gelehrten erwecken ſie vom Tode. Sie bannen die Geſpenſter 
dieſer Mauern an das Tageslicht der Literatur. 

Hier beugt der Nil das Knie gegen Oſten, die Bergketten auf beiden 
Seiten weichen zurück, und zwiſchen ihnen liegt die Ebene von Theben, das 
Auge Agyptens. Jenſeits find die Wüſten des Typhon. 

Hier im Niltal Leben, ringsumher Tod und Erſtarrung. Das iſt das 
Vorbild der Religion und Geſchichte Agyptens. 

Agypten iſt der Nil mit ſeinen Schlammufern; das andere iſt Felſen 
und Sand. 

Agypten iſt eine Auſter, welche zwiſchen zwei Schalen an Afrika hängt. 

Welch ein breites Tal, darin als Oaſen Dörfer und Karavanſerais mit 
Palmbaumgruppen und Zuckerrohrpflanzungen und himmelanragenden Tempel- 
trümmern und Felſen, welche verwandelt ſind in koloſſale Menſchenbilder! 

Das iſt das Land meiner Jugendträume! Iſt es meine Heimat? Ich 


armer, ausgeſtoßener Menſch! 


* * 
* 


Hier lag die alte, heilige Pharaonenſtadt mit ihren rieſenhaſten, gewal⸗ 
tigen Tempeln und Königspaläſten. Ein Chaos unverwüſtlicher, ewigkeit 
trotzender Trümmer iſt von aller dieſer Herrlichkeit allein noch übrig — ein 
Rätſel in Steine verwandelt — ein zerriſſenes Blatt uralter, ſeltſamer Geſchichte, 
das niemand vereinigen und leſen kann. — 


* * 
* 


Im Memnonium. 
Da ſitzen in finſterem Ernſte Rieſenwächter am Mumienſarge des alten 
Agyptens, vor Schrecken zu Stein erſtarrte, himmelhohe Geſpenſter, welche ihre 
Schatten werfen bis auf die libyſche Felſenwand, rings umgeben vom umgeſtürzten 
Götterbildern, Obelisken, Zierraten, zertrümmerten Gliedern unmeßlich herrlicher 
Bildſäulen und von Steinblöcken mit ſeltſamen Schriftzeichen. 
Nicht mehr begrüßen diefe Koloſſe mit klingendem Rufe die aufgehende 


Sonne; ſie trotzen trauernd der Weltvernichtung entgegen. 


* * 
® * 
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Hier ift das Grabmal von Oſymandyas. Ein Granitfels liegt ungeſtaltet 
am Boden; erſt aus weiter Ferne ſieht man, daß es ein ſteinerner Menſchen⸗ 
kopf, das Haupt des Welteroberers, iſt. Oſymandyas oder Bonaparte? 

* 


* * 

Geſtorben find die grünen und gelben Götter, der Hundskopf und Ibis 
und der große Affe — untergegangen ſind die Pharaonen, und ihre Mumien 
werden in den Apotheken zu Pulver gemacht und von den Bauern als Brech- 
mittel gebraucht — und das ganze alte Agyptervolk ſchläft in ſeinen Felſen⸗ 
hallen; aber ein armes, vertriebenes, in aller Welt herumirrendes Volk, das älter 
iſt als dieſe Uralten, lebt noch, und der Enkel des Hykſo, der Zigeuner, tritt 
auf das Haupt umgeſtürzter Götter und Könige. 

Wer ſagt mir, daß die blaue Blume eine Pharaonentochter geweſen ſei? 
Vineti, wo bijt du? Wer trieb dich vor mir her auf dem Meere in jener ente 
ſetzlichen Nacht? Ich muß ringen mit meinem Wahnſinn wie mit einem un⸗ 
ermüdlich anſtürmenden Mamelucken auf dem feurigen Dongolahengſte. 

* * 
i Kafrkarnak. 

Wie ein in Melancholie und Wahnſinn verſunkener Menſch dieſelbe Frage, 
über welche er verrückt geworden iſt, immer wiederholt, ſo Agypten ſeine Sphinx in 
Koloſſen, aufgeſtellt zu Alleen, welche zu den Tempeln und Pharaonenpaläſten 
in Karnak führen. 

Groß iſt das Schickſal; denn ich, der Zigeuner, der Sohn des vertriebenen 
Volkes, ſitze hier und weine über die Weltgeſchichte vor dem Palaſte der Pharao⸗ 
nen. Wie gewaltig wirken dieſe Maſſen in ihrer Einförmigkeit! 

Vor den mächtigen Pylonen ſitzen und ſtehen die koloſſalen ſteinernen 
Sklaven mit den fanatiſchen, dumpf hinſtarrenden Geſichtern — in dieſer ents 
ſetzlichen Ausdehnung zum Ungeheuern über Maß und Verhältnis hinaus und 
im ewigen Einerlei hinbrütender Melancholie. Drinnen im Hoſe ſtehen umher 
in langer, einförmiger Trabantenreihe wieder andere ſteinerne, ewige Knechte 
des königlichen Gebäudes, welche noch nach Jahrtauſenden gehorſam auf dem 
Nacken den Felſen tragen. Dahinter, welche Hallen tun ſich auf und mitten 
darin der Feſtſaal, deſſen Decke ein Säulenwald emporträgt, deſſen Wände 
überall bedeckt ſind mit bunten, abenteuerlichen Göttern und Opferzügen und 
wunderlichen Verzierungen! 

Hier iſt ein ſteinernes und wahrhaftiges Märchen; ein Gedicht, das ihr 
mit der Hand angreifen könnt, — glaubt ihr noch nicht an die Wahrheit der 
Poeſie? 

* 3 * 


Hier ſtehe ich ſtundenlang vor einer Seite dieſes Märchenbuches, das nur 
Wahrheit berichtet, vor dieſer aus Felſenſtücken emporgebauten und prächtig von 
unten bis oben hinaus beſchriebenen und vollgezeichneten Wand. Sie iſt über⸗ 
ſchüttet mit bunten Bildern. Geſchäftig und zwiſchendurch laufen die Hiero⸗ 
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glyphen, welche gern erzählen möchten wie taubſtumme Menſchen, mit heftigen, 
zudringlichen Gebärden, und ſich doch nicht verſtändlich machen können. Sie 
begleiten ihren Pharao überallhin, welcher auf dieſen Wänden ein armes Hirten⸗ 
volk mit ſeinen Herden jagt durch Wald und Sumpf und über den Fluß in 
die Gebirge. Die herumlaufenden Schriſtzüge ſind wie Geiger, welche mit einem 
in das Fett getauchten Violinbogen über die geſpannten Saiten fahren. Was 
wollen ſie bedeuten? 

Ein grün und blauer Papagei mit einem poſſierlichen Menſchengeſichtchen 
ſieht mich weinerlich unter dieſen Zeichen an; er möchte ſo gern reden, der 
freundliche Antiquar, und kann doch nicht. Eine grüne Eidechſe läuft an der 
Wand herum und ſtudiert emſig dieſe alte Bilderſchrift. Seit drei Tagen gehört 
ſie zum franzöſiſchen Inſtitute und wird ſehr von unſern gelehrten Damen geliebt. 
Kleines Tier, gib dir keine Mühe, ich will dir das Rätſel löſen! 

Das uralte Hirtenvolk, welches, ausgeſtoßen von den Brahminen in 
Indien, durch die Wüſten bis nach Agypten gezogen war, ehe noch Oſiris hier 
einen Tempel hatte, dieſes Volk iſt es, welches die Prieſter und ihre Könige 
hier aus ihrer zweiten Heimat vertrieben haben; dieſes Volk, welches alle 
Pharaonen, Theben und Memphis und die ganze alte Welt mit ihren Göttern 
überlebt und wieder nach tauſend Jahren zu dem Streiter Mohammeds, dem 
Kalifen Omar, geſprochen hat: „Wir ſtammen von Zig und lieben die Pferde, 
haben keine Häuſer und Städte und ſetzen den Reiſenden leine Zeichen an die 
Straße; wir ſind die Zigeuner!“ Und wieder nach tauſend Jahren ſteht ein 
Menſch dieſes Geſchlechtes hier und ſpricht: „Ich bin ein Zigeuner!“ Warum 
zitterſt du, grüne Eidechſe? Wo weilſt du, blaue Blume, ſchöne Pharaonen⸗ 
tochter? — Deshalb ſind wir ſo elend, weil wir die Götter haßten und die 
Freiheit lieben. 

* = * 

Überfieht man aus der Ferne Tal und Felſenkette, fo kommt es einem 
vor, als wenn die Felſen altägyptiſche Gebäude und dieſe wieder Felſen ſeien. 
Aus den Umriſſen dieſer Berge konſtruieren ſich von ſelbſt dieſe alten Tempel 
und Paläſte. Die ägyptiſche Kunſt iſt nur die geſteigerte Natur dieſes Landes, 
aus welcher ſie unmittelbar wie eine Blume emporgewachſen iſt. 

* * 
* 

Noch leben hier dieſelben Menſchen, welche auf den Denkmälern der alten 
Welt abgebildet ſind — dieſelben Geſtalten, dieſelben Geſichter, ſelbſt in den 
Waffen und Trachten noch ähnlich ihren Vorfahren. Sie leben jetzt vom Ver⸗ 
kaufe der Mumien ihrer Voreltern. 

* * 
* 

Wenn ich ein Vaterland irgendwo hätte, barfuß und bettelnd wollte ich 
dorthin wallfahrten, auf den Knien durch glühende Steppen rutſchen und mich 
nähren von Tränen der ſüßeſten Sehnſucht. Ich habe keine Heimat. Soll ich 
hingehen, wo der Gangesſtrom dahinträumt durch die ſegenſchwangeren Fluren, 
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wo die Götter und ihre Prieſter meine Brüder zu Parias und zu Tieren gemacht 
haben? oder zu den Berbern in der Wüſte? Meer und Wüſte geben dem 
Menſchen kein Vaterland. Ich bin der unglückſeligſte Menſch! 
* * 
* 

Was klage ich? Dort, wo mein Vater begraben iſt auf dem Anger, 
daran der Kirchhof ſtößt, unter dem Weidenbaume in Deutſchland an der Nord» 
ſee, dort unter der grünen Weide iſt meine wahre Heimat! Vor mir verſinken 
Indien und Agypten, und das Meer von Deutſchland rauſcht herüber mit der 
Luft über das Grab meines Vaters und ruft: „Mein Sohn, wo biſt du?“ 

* * 
l * 
Auf dem Marſche in der Wüſte. 

Unter dem General Friant fendet uns Deſaix zur Verfolgung des Murad- 
Bei in die Wüſte. Ich fühle etwas in mir, das tödlich iſt. 

W * 
* 

Findet ein Europäer dieſes Tagebuch, jo wiſſe er, daß ich einſam in 
der Wüſte geſtorben bin am ägyptiſchen Fieber. Am fernen Horizont ver⸗ 
ſchwindet die Eskadron meiner Kameraden. Die Bleifeder ſinkt mir vor 
Mattigkeit aus der Hand. 


* * 
* 


In einer Höhle. 
Sie hatten mich todkrank zurückgelaſſen in der Wüſte bei ägyptiſchen 
Hirten, welche mich in ihrer Höhle menſchlich gewartet und gepflegt haben. 
Seit einigen Tagen bin ich wieder meiner Sinne mächtig. Noch weiß ich nicht, 
welche Jahreszeit wir haben? Wo unſer Heer ſteht? Was vorgefallen iſt? 
* * 


* 

Entſetzlich! Erſt ift Bonaparte zurückgegangen nach Frankreich, nachher 
iſt Kleber ermordet worden in Kairo — dann hat die franzöſiſche Armee kapi⸗ 
tuliert und Agypten verlaſſen. — So viel Mühe, Schweiß, Blut und Helden⸗ 
leichen um dieſen Preis? Und ich allein noch in dieſem fremden, barbariſchen 
Lande, allein mit der gräßlichen Erinnerung an die Vergangenheit? — Das 
Stück iſt zu Ende; es blieb zurück als Epilog der Zigeuner. 

* * 
* 

Der treue Felah, welcher mich in meiner Krankheit gepflegt hat, vergoß 
Tränen bei der Erinnerung an Deſaix. „Er war gut und gerecht! er war 
unſer Vater!“ rief er immer wieder aus. Ich fühle mich wieder geſund, aber 
meine Seele iſt krank vor Sehnſucht nach Eropa. Ich muß das Grab meines 
Vaters unter dem grünen Weidenbaume wiederſehen. 

Ich wohne in der Gräberſtadt Gournah bei der Thebais in einem Grab— 
gewölbe. Ich wandere mit meinem Fellah in den Felſenhallen von einer Toten⸗ 
kammer in die andere; viele davon ſind bewohnt von Hirten und Fiſchern. Welch 
ein wunderbares, geheimnisvolles Grauſen ergreift mich, wenn ich da um mich 
herum die alten Agypter, die Bewohner Thebens, in langen Reihen liegen fehe, 
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in den Kammern und Gaſſen dieſer unterirdiſchen Stadt, wie ſcheintot. Seit 
länger als dreitauſend Jahren harren ſie der Wiederkehr ihrer Seele aus der 
Wanderſchaft durch die Reihen der Tiere. Sie lügen die Ruhe des Schlafes 
und die Hoffnung des Aufwachens dem Beſchauer vor, während draußen der 
Wind von Oſten her in die Löcher, welche nebeneinander an der Felswand die 
Eingänge bilden, ſpottend, wie auf einer Panflöte, ihnen ein Hirtenlied vor⸗ 
pfeift. Auf den Wänden ihrer Ruheſtätten iſt abgebildet in zierlichen bunten 
Bildern ihr Lebenslauf; wie ſie gemeißelt und gezimmert, gewebt und Harfe 
geſpielt, geheiratet und Kinder gezeugt, Schätze geſammelt haben und geſtorben 
ſind — ihr ganzes Leben, als wäre es geſtern geweſen und heute noch! Da 
ſitzen in den Ecken ihre poſſierlichen, zuſammengekauerten Schutzgeiſterchen mit 
ihren jungen Geſichterchen, die wieder etwas Altes, Geſpenſtiſches haben, und 
tragen in den Händen Blumenſtengel, welche in Haſenköpfchen enden. Dort 
ringeln fih greuliche Schlangen durcheinander; hier beugt fih ein Mohr ab- 
ſcheulich über ſich, aus ſeinem Munde im Bogen über den Kopf zurück fährt 
die Seele aus, welche ſich, noch ehe ſie den Boden berührt, in einen Käfer 
verwandelt, während ein Kind zwiſchen ſeinen Füßen ſteht. 

So haben die alten Agypter, dieſes Gräber- und Unkenvolk, ihren Glau- 
ben und ihr Leben in unvergänglichen Bildern um ſich her geſtellt, um bei 
dem Wiedererwachen ſogleich ſich wieder auf ihr erſtes Leben zu beſinnen. Selbſt 
ihre Särge ſind ringsum beſchrieben mit ihrer Lebensgeſchichte; andere haben 
die Kaufurkunden über ihre Häuſer und Felder in Papyrusrollen unter dem 
Kinn. Ihr armen Betrogenen! Über euch ſchreitet hin der plumpe Fellah und 
zertritt euch in Staub. Es gibt kein Theben und keine Pharaonen mehr, ſelbſt 
eure Götter ſind geſtorben, eure Häuſer ſind Schutt und eure Acker Sand — 
und euer Glaube an Unſterblichkeit war eine Lüge! Geht zur Ruhe, ihr armen 
Geſpenſter, der Tag bricht an! 

Ich werde noch aberwitzig in dieſer unterirdiſchen Stadt des Todes bei 
dem Mumienvolfe. 

Mein ganzes Daſein zerrinnt in einem wehmütigen, phantaſtiſchen Märchen. 

Heute fragte mich der Felah, ob ich das Grab der blauen Blume bes 
ſehen wolle? Ich will bei Sinnen bleiben, und wenn der Wahnſinn mit Ba⸗ 
jonetten anſtürmte gegen meinen Kopf. 

* * 
* 

Wir ſtiegen durch endloſe Mumienreihen mit der brennenden Fakel, um- 
ſchwirrt von Fledermäuſen durch labyrintiſche Gänge, Kammern und Hallen 
bei dem Qualme drückender Hitze, in das Innere des Felſens und auf Wendel- 
treppen tief hinab auf den Grund, wo wir endlich in einen prachtvollen, unter» 
irdiſchen Saal gelangten. Mein Führer zog mich um eine Säule herum, und 
wir ſtanden in einer kleinen Halle. Jetzt zündete er noch eine Fackel an, und 
das ganze Gemach ward hell. Unzählige Figuren in brennenden Farben liefen an 
den Wänden herum, aber in der Mitte in einem ovalen Kreiſe ſtand die Geſtalt. 
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der Pharaonentochter, in ihrer Hand eine blaue Blume. Vergebens bot ich meinen 
Verſtand auf, um die Phantaſterei meiner Sinne zu beherrſchen; ich ſtrengte mich 
an, meine Augen der Lüge zu zeihen, es ſtand doch vor mir das unvergeßliche Bild 
meiner unglücklichen Vineti. Erkannte ich nicht dieſe großen, dunkeln Augen 
unter der ſchönen, breitgewölbten Stirn, die feingeſchnittene Adlernaſe, den 
kühnen, edlen Mund mit den ſanftaufquellenden, ſchmachtenden Lippen? Hatte 
ich nicht dieje Geſtalt an mein Herz gedrückt? Doch hielt ich mich noch auf- 
recht. Ich verſtockte mich abſichtlich gegen den Eindruck, welchen dieſes Bild 
auf mich machte; denn ſchon begannen meine Gedanken ſich zu verwirren. Ich 
mochte ſchon lange ſtumm und verſunken in Betrachtung dageſtanden haben, 
als mich der Fellah bei dem Arme faßte und mich auf den alabaſternen Mumien⸗ 
ſarg aufmerkſam machte, welcher unter dieſem Bilde ſtand. 

Er hob den Deckel ab. Mit einem lauten Schrei ſtürzte ich mich dar⸗ 
über hin; — es war die Leiche einer Pharaonentochter — meiner blauen Blume. 
* 4 * 

Ich will ſie nicht mehr ſehen. Böſe Geiſter betören oft des Menſchen 
Seele, um ihn zu verderben; ſie wollen mir meine Vernunft rauben. Bin ich 
denn ein ſolcher Narr, daß ich ſchon anfange, die uralte Zeit zu verwechſeln 
mit dem heutigen Tage? Der Fellah hat bemerkt, welchen unſäglichen Eindruck 
die Mumie der Pharaonentochter auf mich gemacht hat. Ich mußte ihm auf 
ſeine Frage antworten, daß ſie meiner verſtorbenen Braut ſehr ähnlich wäre. 
Er lachte geheimnisvoll und ſchweigt ſeitdem. Ich will ſie nicht mehr ſehen 
und das ſinnenverwirrende Märchen mir aus den Gedanken ſchlagen. Morgen 
reiſe ich nach Alexandrien. Ich habe die hundert Goldſtücke, welche ich ein⸗ 
genäht bei mir trage, noch gefunden; die ſollen meine Überfahrt beſtreiten. Ich 
will eine Wallfahrt machen zu dem Grabe meines Vaters. 


* * 
* 


Alexandrien. 

Verkleidet in der Tracht eines europäiſchen Kaufmanns, bin ich hier an⸗ 
gekommen. Im Hafen liegt ein Hamburger Kauffahrteiſchiff. Übermorgen ſchiffe 
ich mich ein. Wie hat ſich hier alles verändert! Wie ein heftiges Gewitter 
mit Donnerſchlägen und Blitzen iſt Bonaparte vorübergezogen; alles iſt ſtill 
und gewöhnlich wie ſonſt. Der Türke ſitzt nachläſſig mit untergeſchlagenen Beinen 
auf dem Teppich vor dem Kaffeehauſe und bläſt aus ſeiner langen Pfeife ein 
Ringelchen von Tabaksrauch in die blaue Luft, ſieht es verſchwimmen und 
ſendet ein neues nach. Auch kommen die Kamele wieder mit Waſſerſchläuchen 
um die Ecke, und die Häuſer haben noch platte Dächer und Altane, die Mo⸗ 
ſcheen Minaretts und ſchlanke Säulchen, und draußen umher iſt immer noch 
Wüſte, wo der Schakal heult und der Sperber ſchreit. Wir ſind wie eine 
Wolke vorübergezogen. Ich bin ein feiger Geſelle, denn ich weine wie ein Weib. 

* * 


x 
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Da kamen über mich die Geiſter der Märchenwelt. Sie laſſen nicht 
von mir, denn ich bin ihr älteſter Freund, den ſie lieb behalten. Da ſind ſie 
alle wieder mit ihren wunderlichen, ernſthaften und zugleich poſſierlichen Ge⸗ 
ſichtern! Geſtern trat plötzlich der treue Fellah aus der Thebais in mein Zim⸗ 
mer, hinterdrein folgten ſeine beiden Knaben und brachten die Mumie, welche 
mich in Gournah faſt um meinen Verſtand gebracht hatte. Dieſer Bettler 
ſchenkt mir zum Andenken eine Pharaonentochter. Sie iſt eingewickelt in feine 
Linnen, welche mit rätſelhaften Zeichen beſchrieben ſind. Sollte darin ſchon 
mein Schickſal mit verzeichnet fein? — Sie will mit mir nach Europa aug- 
wandern. Das Schickſal ift meiner mächtig, ich unterliege. 

* * 
+ 

Agypten, ſinnloſes Nachtgeſpenſt, kehre heim in dein dreitauſendjähriges 
Grab! Dich ſtört nicht mehr der Wirbel der franzöſiſchen Trommel und der 
Donner unſerer Kanonen. Träume ruhig fort von Seſoſtris und Pſammetich, von 
Alexander und von Bonaparte, bis der Sand der Wüſte deine Sphinx und deine 
Rieſentrümmer gar verſchüttet hat und nur noch der Samum durch die Ode weht! 

* * 


* 
„Hiermit ſchließt“, ſprach Johannes, „das Tagebuch des Zigeuners.“ 
„Aber was iſt aus der ſchönen Vineti geworden,“ fragte unſere Freundin 
Ottilie, „aus Joſephs Braut, von welcher er immer ſo rätſelhaft ſpricht?“ 
„Darüber gibt der Brief, welchen Joſeph aus Toulon bei ſeiner Ein⸗ 
ſchiffung nach Agypten an ſeinen Pflegevater geſchrieben hat, uns Auskunft“, 
entgegnete Johannes und las weiter vor: 
Toulon. 
„Vater, Du haſt mich lieb gehabt, auch wenn Du hart gegen mich warſt. 
Wenn ich unglücklicher Menſch eine Ahnung habe von einer Heimat, ſo haſt 
Du dieſen Keim in meine Seele gepflanzt, da ich noch gering war wie ein 
Tier des Waldes. In Deinem Hauſe war ich glücklich und wäre es geblieben, 
wenn ich nie erfahren hätte, daß ich das Kind eines uralten Elendes bin. 
Erinnerſt Du Dich noch des Tages, wo die Zigeunerhorde mit mir und dem 
fremden Mädchen fortzog durch das Dorf? — Mir ſollte die Blume der Liebe 
nur fo lange blühen, bis fie meine ganze Seele beſtrickt hatte mit ihrer wunder⸗ 
baren Pracht und ihrem Dufte, um mir dann auf ewig plötzlich wieder zu 
verſchwinden. Wir wurden in der kurz darauf folgenden Nacht wie die Hirſche 
gehetzt von uniformierten Mördern, von den fürſtlichen Füſilieren. Ich und 
meine wilden Geſellen verteidigten uns von Buſch zu Buſch. Welches Heulen 
und Schreien der Kämpfenden und Sterbenden, der Weiber und Kinder durch— 
einander! Jetzt waren wir aus den Weidenbüſchen hinaus an das Meer ges 
drängt. Vineti, meine geliebte Braut, war in einen Fiſcherkahn geſprungen, 
welcher dort angebunden lag, hatte ihn flott gemacht und rief: Jofeph! Jo- 
ſeph! komm herein!“ In dieſem Augenblicke drangen auch die fürſtlichen 
Soldlnechte auf uns heran mit Spießen und Bajonettſtößen; zugleich rief 
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Vineti: ‚Schwimm nach! Schnell die Hand her!“ Ich ſprang in das Meer 
und wollte die Ruderſtange, welche mir Vineti entgegenhielt, faſſen, als auf uns 
neue Schüſſe fielen und Vineti im Nachen zuſammenſtürzte. Ich ſchrie vor 
Schrecken und ſank unter, doch rang ich mich wieder ſchnell empor; unfern vor 
mir ſchwamm der Nachen ohne Ruder, nur von den Wellen und dem Winde 
langſam dahingetrieben. Ich ſtrengte alle Kräfte an, ihn zu erreichen, immer 
mehr wich er von mir ab. So währte der Kampf mit den Wellen eine ges 
raume Zeit, und weit hinter mir lag ſchon das Ufer. Wenn ich aufhörte, das 
Waſſer zu bewegen, ſo hörte ich das Stöhnen der Verwundeten im Kahne 
ganz vernehmlich. Tauſendmal rief ich bitter weinend und ſchluchzend ihren 
Namen: ‚Vineti!“ — Das Achzen im Kahne dauerte fort, aber ihre Geſtalt 
jab ich nicht über den Rand des Fahrzeuges fih erheben. ‚Es ift kein Gott 
im Himmel!“ ſchrie ich, und dann wieder: „Vineti!“ Ich ſtrengte wieder alle 
meine Kräfte an, den Nachen, in welchem meine Braut, mein wunderbares 
Mädchen lag, zu erreichen; dieſer trieb jedoch, wie zur Verhöhnung des Un— 
glücks und der Verzweiflung, vor mir her und verſpottete mein Drangſal und 
meine Mühe. Schon begann ich zu ermüden, denn die Bruſt ſchmerzte von 
der ungeheuren Anſtrengung, mit welcher ich ſchwamm. Da geriet ich in eine 
unſägliche Verzweiflung. Mit einem Fluche, der mir noch heute durch Bein 
und Mark fährt, bot ich meine letzte Krafl. die Kraft der Raſerei, auf; ſchon 
tippte ich mit meinen Fingern den immer wieder abgleitenden Nachen — ſchon 
erreichte ich mit der einen Hand ſeinen Bord, endlich gelang es mir, auch die 
andere Hand hinanzubringen, und nun ließ ich mich dahingleiten durch die 
Flut, denn faſt waren meine Kräfte gänzlich geſchwunden. Da rief ich in 
einem fort: ‚Bineti, ich bin da! Lebſt du noch?“ Ich erhielt keine Antwort; 
ich lauſchte mit allen Sinnen — ich vernahm auch kein Achzen oder Atmen 
mehr. So ließ ich mich dahinſchleppen, ohne Kopf und Bruſt am Rand des 
Nachens hinauf und mich ſelbſt hineinſchwingen zu können. Meine Kraft nahm 
immer mehr ab, je heftiger ich weinte und unabläßlich in die öde Nacht und 
das rauſchende Meer hinausrief: ‚Vineti, geliebte Vineti!“ Eine ſolche Nacht 
voll Jammer und Verzweiflung hat noch niemand erlebt! Es war ein friſcher 
Wind, der mich und den Kahn immer weiter hinaustrieb in das Meer. Der 
Mond war endlich untergegangen, ich erſtarrte faſt zu Stein im Schauer des 
Morgens; doch ließ ich nicht vom Nachen. Endlich ward alles morgenhell. 
Da wagte ich zum letztenmal meine Kraft aufzubieten und brachte glücklich das 
Kinn über den Rand des Fahrzeuges. Was ſah ich? Unvergeßlich wird dieſer 
Anblick in meiner Seele bleiben. Vineti lag bleich und tot auf dem Boden 
drinnen ausgeſtreckt — meine Vineti, ſchön, wie ein weißes Marmorbild auf 
rotem Samt, meine ermordete Vineti in ihrem Blute. Ein unnennbarer Schmerz 
durchzuckte meine Seele, jede Beſinnung verging mir, ich ſank zurück in das 
Meer. Konnt' ich nicht ertrinken? Warum muß ich noch leben? Doch da— 
mals war ich wirklich tot, mehr noch als tot, ich war vernichtet. 
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Einige Tage nach dieſem Vorfalle erwachte ich dennoch wieder auf einem 
Schiffe, das der bataviſchen Republik angehörte und mich im Meere aufgefiſcht 
und gerettet hatte, ohne etwas von einem Nachen und der Leiche darin geſehen 
zu haben. War etwa alles nur ein Traum? 

Man hat mich zum Soldaten der Republik Frankreich gemacht. Was 
wollen dieſe Franzoſen? Was bedeutet das, was ſie Freiheit nennen, da ſie 
doch in dumpfen Städten und Straßen wohnen? Sie ſollten einen Zigeuner 
nach den Leiden und Freuden der Freiheit fragen! Nach Toulon ging unſer 
Marſch. Wäre ich ſchon tot! Eine barmherzige Kugel wird die rechte 
Stelle finden. i 

Noch weiß niemand, wohin diefe Expedition, zu welcher unermeßliche 
Zurüſtungen gemacht werden, gehen wird. Man flüſtert: ‚Nah Agypten!“ 
Bei dem Namen dieſes Landes erbebt meine Seele vor den Schauern des 
Rätſels, welches mein Daſein umſpinnt. Ob ich von dort je wieder zurück— 
komme? Ich muß, denn ich habe eine unendliche Sehnſucht nach dem Grabe 
meines Zigeunervaters, welcher mit feinem Leibe mir ein Vaterland drei Ellen 
lang und tief unter der grünen Weide am Ufer des Deutſchen Meeres gekauft 
hat. Ein Vaterland! Der Geiſt meines Schickſals muß mich, wenn er Ver- 
nunft hat, wieder heimbringen in mein Vaterland, zu dem Grabe meines Vaters. 

Ich grüße Dich zu tauſend Malen. Joſeph.“ 

„Der Geiſt feines Schickſals“, fuhr Johannes fort, indem er das Tage- 
buch und die Briefe des Zigeuners wieder in ſeine Mappe legte, „hatte Sinn 
und Vernunft, er trug ſeine Leiche mit der Mumie der Pharaonentochter an 
den Strand des Deutſchen Meeres zu dem Grabe ſeines Vaters. 

„Ich war von dieſem abenteuerlichen, traumdurchflochtenen Schickſale des 
armen Joſephs wunderbar bewegt. Ich beſchloß, noch in der Nacht ſeine Leiche 
zu ſehen. Ich verließ mein Schlafgemach und ging hinüber zu dem Schuppen, 
wo die Leiche ſtehen ſollte. Es wachte dabei die Leichenfrau. 

„Welch einen wunderbaren Kontraſt zeigte mir der Anblick! Neben einer 
vieltauſendjährigen Mumie lag die Leiche eines jungen, erſt vor wenigen Tagen 
im Meere verunglückten Soldaten, zwei ſo wunderbar vereinigte Leichen, welche 
nach den Gebräuchen der evangeliſch-lutheriſchen Kirche von einem einfachen 
Pfarrer in einem entlegenen Fiſcherdorfe am Strande der Nordſee beerdigt wer— 
den ſollten. N 

„Ich hob die Lampe empor, um das Geſicht der Mumienleiche näher zu 
betrachten. Es war ganz erhalten und verriet wirklich noch ſehr ſchöne Züge. 
Ihre Leichenhülle war rings umſchrieben mit ſeltſamen Figuren und Hieroglyphen; 
nur an der rechten Seite war das Zeug durchgerieben von den Speichen des 
Karrens, auf welchem die Leichen vom Strande hierher geſchafft waren. Die 
eine Hand der Mumie lag ſaſt ganz bloß. Indem ich dieſe ergriff und leiſe 
aufhob, fiel mir die Blumenzwiebel daraus entgegen, welche wie ein Wunder 
jetzt vor uns als blaue Amaryllis blüht. 
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„Das ift das Ende von der Geſchichte des armen Zigeuner und feiner 
Vineti Sunge.“ 

Ottilie hatte mit beiden Armen den Blumentopf umſchlungen, in welchem 
die Amaryllis blühte, und rief mit herabflürzenden Tränen: 

„Blaue Wunderblume, holdſeliges Rätſel, ſchöne Pharaonentochter, ich 
will dich lieben wie eine Schweſter in deiner zarten Farbenhülle, und wenn du 
mir endlich verblühen mußt, ſo will ich in jeder guten Stunde deiner gedenken 
wie des ſchönſten Geheimniſſes, welches mir begegnet iſt in dieſem kurzen und 
ſo ſchmerzlich ſüßen Leben!“ 

Robert erwiderte: „Was nicht die menſchliche Zunge auszuſprechen ver- 
mag in dem höchſten Drange der Begeiſterung, alle die ſeligſten, geheimnis⸗ 
vollſten Gefühle, die innigſte, unmittelbarſte Erinnerung an die Vergangenheit, 
das vermag eine Blume in ihrem Zauber der Farbe und des Duftes. So 
blüht hier in dem zarteſten und vergänglichſten Weſen vor uns die ganze Welt⸗ 
geſchichte.“ 

„Wohl! So wie einſt“, entgegnete Hermann, „die Lotosblume in Indien 
Brahma trug, als er über ſich ſelbſt und die Welterſchaffung brütete, ſo blüht 
in dieſem Blumenkelch das alte Agypten mit ſeinen Jahrtauſenden, ſeinen Göt⸗ 
tern und ſeinem Glauben wieder herein in die gegenwärtigſte Stunde; ſie iſt 
die Seele der alien Welt!“ 

Erdmann blickte jetzt in den Kelch der Blume wie in ein Menſchenauge 
hinein und rief: „O, wie tief wurzelſt du unten in der alten Mythenzeit, du 
blaue Blume der Sehnſucht und Liebe und hebſt durch Jahrtauſende herauf 
dein zartes, vergängliches Blumenhaupt herein in dieſe wildfremde Stunde der 
neueſten Zeit, indem du ſo in einem einzigen Augenblick unermeßliche Zeiträume 
zu Duft und Farbe zuſammenrinnen läßt! Du heilige Blume, ſei gegrüßt von 
uns mit jeglicher Andacht! Was das Vergänglichſte, das iſt das Ewige ge⸗ 
worden! Prophetin, wir verſtehen deine ſymboliſche Sprache, in der du das 
neue Evangelium verkündeſt von dem großen Gott in der Weltgeſchichte, in 
deſſen Leben und Weben alle Vergangenheit zu einem Geſtern wird, das heute 
iſt und morgen ſein wird.“ 

Johannes erwiderte: „Stört euch nicht mit Worten und Gedanken das 
Märchen, welches aus dieſer Geſchichte mit dem Dufte des Morgenlandes uns 
umweht! Laßt uns ſeiner erinnern wie eines ſeligen Traumes, der uns die 
eigene Kindheit auf einen Augenblick vor die Seele gezaubert hat.“ 


PER) 


Ruf Schillers Spuren in Schwaben. 


Karl Berger. 


Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren klingt 
Sein Wort und ſeine Tat dem Enkel wieder. 

Goethe. 
T dieſen Sommertagen zog es mich hin ins liebe Schwabenland: ich wollte 
endlich einmal die Stätten der Kindheit und Jugend Schillers ſchauen, wo 
er die erſten Träume geträumt und zuerſt die Hände gläubig zum Gebet ges 
faltet; jene Heimſtätten ſeiner Eltern, wo die zärtliche Mutter den zarten Knaben 
behütet und gepflegt und ſeine erſten Schritte und Blicke ins Leben fürſorglich 
geleitet; wo der in harten Lebenskämpfen gereifte, aus ruhmloſem Kriege heim⸗ 
gekehrte Vater den Heranwachſenden in ſtrengere Zucht genommen und dem 
Wißbegierigen Herz und Sinn für Gott und Welt, Großes und Kleines ge⸗ 
öffnet hat; wo er zum Dichter erwachte und die Entwickelung durchmachte, die 
den jungen ſchwäbiſchen Regimentsmedikus in herzoglichen Dienſten ſchließlich 

zur „Entſchwäbung“ führte, zur ſchwerſten Entſcheidung ſeines Lebens. 

Schon jahrelang hatte ich mich eindringlich mit Schillers Weſen und 
Werk beſchäftigt, ſeine Perſönlichkeit war mir — ich darf und muß das hier 
geſtehen — in einer entſcheidenden Zeit meines Lebens zum Führer und Er- 
zieher im tiefſten Sinne des Wortes geworden; er, der „Weltbürger“, hatte 
mich von der dürren Weide vager Menſchheitsideale heimgeführt zu den ewig⸗ 
friſchen Quellen des Volkstums, der Heimat. Da war echter Idealismus, — 
nicht ein ſehnſüchtiges Schwärmen im Blauen herum, nach unerreichbar Hohem, 
Nebelhaftem, ſondern der Wille und die Kraft, das Gemeine zu überwinden 
und das Leben nach ſelbſterworbenen Idealen zu geſtalten. Vertrauen ins Ideal 
und Treue gegen ſich ſelber, die Heimat und das eigene Volk — das iſt die 
innerſte Lebenskraft von Schillers Perſönlichkeit, und auf wen ſie einmal ſtählend 
gewirkt, wer diefe Kraft in ſein eigenes Leben herübergeleitet hat, der ift gegen 
mancherlei Schickſal gefeit, aber gewappnet auch gegen die Anfechtungen, die Schiller 
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als Dichter da und dort von un- und überreifen literariſchen Jungen und — 
Alten erfahren hat. Wie not wäre gerade ihnen etwas von ſeinem Idealismus 
der Tat und ſeinem heroiſchen Lebenswillen! Ich will hier nicht von dem 
literariſchen Kampf um Schiller reden, der mit dem Kampf um die ſogenannte 
neue Kunſt mit heraufbeſchworen wurde: bei Schiller, ſo hieß es, ſei kein Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen eigenem Erleben und Dichten, ſeinem Schaffen fehle die 
Marke der Lebenswahrheit. Etwas Törichteres ift ſelten mit bequemer Ober⸗ 
flächlichkeit behauptet worden. Zumal beim jungen Schiller drängen ſich ja 
dieſe Zuſammenhänge dem Kenner ſeines Lebensganges geradezu auf, wenn ſie 
auch nie jo unmittelbar zutage treten wie bei Goethe, über deſſen Jugend— 
erlebniſſe, äußere und innere, wir zudem weit beffer unterrichtet find: die Nad- 
prüfung iſt deshalb bei ihm viel leichter. Volkstum und Heimat, Wohnort 
und Vaterland haben auch dem jungen Schiller ihre Gaben geſchenkt, auch 
ſeine Naturanlage iſt durch die Erziehung im engeren und weiteren Sinn be— 
ſtimmt worden, auch er durfte in Gutem und Böſem die Wahrheit des alten 
Spruches erfahren: „Zu ſein ein Schwabe, iſt auch eine Gabe.“ 
x * 


* 

Wer den Spuren Schillers in Schwaben folgen will, der wird an ver— 
ſchiedene Orte geführt, die in größerer oder kleinerer Entfernung um Stuttgart 
herum liegen. Sie find in halben oder ganzen Tagestouren von der reben- 
umlaubten, waldüberſchatteten Hauptſtadt aus zu erreichen: Marbach, Gmünd, 
Lorch, Ludwigsburg, Solitude, Stuttgart, das ſind die Hauptſtationen von 
Schillers Heimatjahren. Marbach, dem Geburtsort des Dichters, gilt unſer 
erſter Beſuch. In einſtündiger heißer Eiſenbahnfahrt über Ludwigsburg haben 
wir das ſtille Städtchen erreicht und ſtreben nun im allerheißeſten Sonnenſchein 
auf blendendweißer Landſtraße zur Schillerhöhe empor. Dort nimmt kühlender 
Schatten uns auf. Auf dem früheren „Schelmengrüble“ haben Marbacher 
Bürger auf Anregung des ſchon 1835 gegründeten Schillervereins in freiwilliger 
Fronarbeit eine parkartige Anlage mit ſeltenen Bäumen und allerlei Zierſträuchern 
errichtet. Am weſtlichen Ende dieſes Parkes erhebt ſich auf hohem Sandſtein⸗ 
ſockel das aus dem Metall franzöſiſcher Kanonen gegoſſene Schillerſtandbild. 
Schon 1805 begannen die Marbacher für dieſes Denkmal des großen Sohnes 
ihrer Vaterſtadt zu ſammeln, 1859 wurde der Grundſtein gelegt, und 1876 
endlich konnte es enthüllt werden. Der Dichter J. G. Fiſcher hielt damals 
die Feſtrede. Frei ſchweift der Blick vom Denkmalsplatz hinüber: links nach 
dem klotzigen Hohenaſperg, Schubarts Gefängnis, und nach den mächtigen 
Parkanlagen von Ludwigsburg; nach rechts über Marbach hin nach dem Wunnen- 
ſtein, dem Reſte des „gleißenden Wolfs“, und in das Neckar- und Murrtal 
hinein. Unten umgrenzen Neckar und Strenzelbach das Städtchen, das dreißig 
Meter hoch über der rechten Seite des Fluſſes auf einer felſigen Muſchelkalk— 
platte ſich erhebt. Aber haften bleibt unſer Blick doch immer auf dem etwa 
fünfzig Schritte vor dem Denkmal errichteten Schillermuſeum. Hell und 
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freundlich leuchtet der in gemäßigten Formen des Rokokoſtiles gehaltene weiße 
Bau herüber, ſich dem Landſchaftsbilde maleriſch einfügend. Auf breiten Treppen⸗ 
ſtufen ſteigt man vom Denkmalsplatz hernieder über eine Art Feſtplatz zu dem 
Gebäude. Im Hauptgeſchoß befinden fih außer einem Ausſtellungs- und Feſt⸗ 
ſaal Räume für Archivzwecke, für die Handbibliothek, die Bibliothekbenützer und 
den Bibliothekar. Auf der Talſeite des Hauſes iſt eine breite Terraſſe in der 
Länge des Feſtſaales angefügt. In dieſem Gebäude, das der rührigen Tätig⸗ 
keit des erft 1895 gegründeten Schwäbiſchen Schillervereins fein Daſein ver- 
dankt, ſoll eine bleibende Stätte der Schillerverehrung und des Schillerſtudiums 
geſchaffen ſein: aber nicht nur die Aufbewahrung, Ordnung und literariſche 
Verwertung der auf Schiller ſich beziehenden Sammlungen hat der junge Verein 
zu ſeiner Aufgabe gemacht, auch die Nachläſſe anderer ſchwäbiſcher Dichter ſollen 
dort in Obhut genommen werden. Guſtav Schwabs, Juſtinus Kerners, Ludwig 
Uhlands, Berthold Auerbachs Handſchriften ſind bereits Eigentum des Vereins. 
Jedenfalls wird dieſes Schillermuſeum ein neuer Anziehungspunkt für die 
Schillerverehrer und Schillerſtudenten ſein. 

Uns aber bleibt ja noch die Hauptſache: das Städtchen ſelbſt und ſein 
Kleinod, das Geburtshaus des Dichters, zu betrachten. Noch einmal ſchauen 
wir hinüber zum machtvollen Bilde des gewaltigen Mannes und ſtimmen dem 
uralten Männlein bei, das beim Anblick des ehernen Dichters herausfordernd 
ſagt: „'s iſch oin Sprößling des Volkes, aber oinaweag 's iſch au Majeſchtät!“ 

Das Majeſtätiſche dieſer willenskräftigen Herrennatur, dieſes ſieghaften 
Idealiſten wird dem Beſucher der Schillerhäuſer erft recht lebendig durch die 
Kraft des Gegenſatzes zwiſchen den engen Verhältniſſen, in denen er geboren 
ward und lebte, und dem hohen Ziel ſeines Strebens und ſeinen Leiſtungen. 
Es iſt dasſelbe Bild von ſeiner Geburtsſtätte bis zu ſeinem Sterbehauſe in 
Jena. Wie mit heiligen Schauern packt uns da das „Göttliche“ in der 
Menſchennatur. 

Das Haus, in welchem Deutſchlands größter Dramatiker das Licht der 
Welt erblickte, ift keine behäbige Patrizierwohnung, wie das Haus am Hirjch- 
graben zu Frankſurt am Main, von dem aus der junge Goethe ſeine erſten 
Streifzüge unternahm: unſcheinbar ſteht es in der Reihe von ärmlichen Häuſern 
in einer gekrümmten Gaſſe. Daß der Fachwerkbau immerhin ein feiertägliches 
Ausſehen hat, verdankt er der ſorgſamen Pflege der Stadt, die ihn 1859 mit 
Hilfe von Gaben aus ganz Deutſchland ankaufte. Wir treten durch den an= 
gerauchten „Ohrn“, in dem uns Schillers Koloſſalbüſte von Capeller begrüßt, 
links in das Geburtszimmer, den einzigen Wohnraum der Mutter und ihrer 
zwei Kinder, Chriſtophine und Fritz. Bänke längs der Wände, ein großer 
Kachelofen und ein derber Tiſch verengen noch den knappen Raum. Wir be— 
trachten die Bilder der Eltern und allerlei Reliquien, ſteigen hinauf in den 
oberen Stock, der vollgepfropft iſt mit Schillerbildern und Familienporträts, 
Büſten, Medaillons, Medaillen, Büchern und dergleichen Dingen. Das bes 
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rühmte Simanowitzſche Bild feſſelt unſere Aufmerkſamkeit durch ſeinen weichen, 
verträumten Ausdruck, — Schiller in weiblicher Auffaſſung. 

Aber lebendig werden uns alle dieſe Dinge erſt, wenn wir uns die Schick⸗ 
ſale der jungen Schillerfamilie zurückrufen; die rechte Stimmung des Ortes 
und jener Zeit erfüllt uns erſt, wenn wir nun wieder hinaustreten und Umſchau 
halten. Gleich da drüben ſteht das Haus, — es trägt die Nummer 280 — 
wo die älteſte Schweſter des Dichters, Chriſtophine, am 4. September 1757 
geboren ward. Weiter abwärts links erinnert eine Säule noch an das ehemalige 
tiflastor. Dem gegenüber ſtand bis in die dreißiger Jahre des 19. Jahr- 
hunderts das damals abgebrochene Torhäuschen, des Torwärters dürftige Woh- 
nung. Hier hatten die Eltern der Frau Dorothea Schillerin ihre letzte Zuflucht 
gefunden, als 1756 der Zuſammenbruch des Kodweißſchen Vermögens die Alten 
aus ihrer Beſitzung trieb, die verheiratete Tochter mit ihnen. Mit einem 
Blicke können wir all dieſe nahe zuſammenliegenden Schillerſchen Wohnungen 
umfaſſen und damit die wechſelnde Lage der hart bedrängten Familie. Aus 
dem „Goldenen Löwen“, der außerhalb des Tores ſtand und heute noch ein 
ſtattliches Wirtshaus iſt, hatte der aus den Niederlanden vom öſterreichiſchen 
Erbfolgekrieg heimgekehrte junge Feldſcher Johann Kaſpar Schiller ſich 
im Sommer 1749 ſein Weib geholt, des Löwenwirts, Bäckers und herzoglichen 
Holzinſpektors Georg Friedrich Kodweiß und ſeiner Frau Anna Maria 
geb. Munz einzig Töchterlein, die ſechzehnjährige Eliſabetha Dorothea. Welche 
Schickſalsſchläge und Glückswechſel hatten ſchon die alte und junge Familie bes 
troffen, bis der einzige Sohn nach zehnjähriger Ehe am 10. November 1759 
geboren wurde! Bis zu Anfang des Jahres 1753 betrieb Kaſpar in Marbach 
die „Wund⸗Arznei-Kunſt“, da drängten den ſtrebſamen jungen Ehemann die 
Verhältniſſe von ſeinem jungen Weibe und ſeinem Heim hinweg, — er ſuchte 
und fand „Dienſte unter dem Militär bei ſeinem gnädigſten Landesherrn“ als 
„Fourier“; im Jahre 1756 bereits iſt „die Schande des Zerfalls eines ſo 
beträchtlich geſchienenen Vermögens“ eingetreten, der einſt hochangeſehene Löwen- 
wirt in das ärmliche Torwärterhäuschen übergeſiedelt, wo er bis zu ſeinem 
Ende (1771) verblieb. Im nächſten Jahre (September 1757) zog der Eidam 
in die böhmiſche Kampagne des Siebenjährigen Krieges als „Fähndrich und 
Adjutant“ im Prinz Louisſchen Regiment, das mit anderen Truppen der Herzog 
Karl Eugen von Württemberg gegen ſeinen Wohltäter und Erzieher, den großen 
Friedrich, im Solde der Franzoſen perſönlich ins Feld führte. 

Für Frau Dorothea waren das ſchwerſte Zeiten! Ihr Gatte hatte die 
Jugendliche ja wohl aus liebender Neigung zum Altar geführt, von den 
Schwierigkeiten des alten Kodweiß hatte er ſchon vor der Heirat eine Ahnung. 
Der war ja wohl nie ein vermögender Mann geweſen, wie bislang in allen 
Schillerbiographien zu leſen war. Aber er hatte immer dafür gegolten, zumal 
in dem damals völlig verarmten Marbach, das 1793 durch die Franzoſen 
Melacs völlig niedergebrannt worden war. Die Kodweiße waren feit lange ein 


700 Berger: Auf Schillers Spuren in Schwaben. 


angeſehenes Marbacher Geſchlecht: als Bürgermeiſter, Gerichtsbeiſitzer und Rats- 
herren hatten einige unter ihnen in Amt und Würden geſeſſen. Drum hatte 
der Löwenwirt Georg Friedrich ein altes Anſehen zu wahren, er verſtand es 
wohl auch aufzutreten und ſtrebte mit mancherlei Mitteln nach Verbeſſerung 
ſeiner Lage. Ein grundehrlicher Mann iſt der Großvater Friedrich Schillers 
immer geblieben, auch nach ſeinem Bankrott iſt er nur einzig darum beſorgt, 
daß niemand um ſein Geld komme: einmal erbietet er ſich ſogar, eine Schuld 
beim Frauenkloſter zu Steinheim a. d. Murr durch Abſchreiben abzuverdienen. 
Vielgeſchäftig, aber kein rechter Geſchäftsmann, zu gutmütig und deshalb läſſig 
im Einziehen von Geldern, war der alte Kodweiß in „Reſte“ gekommen. Als es 
der klarblickende Schwiegerſohn merkte, war ſchon kein Einhalt mehr: das Vermögen 
geriet in Verfall. So hat mir die Sache der in den Akten genau bewanderte 
(inzwiſchen leider verſtorbene) Stadtſchultheiß Haffner von Marbach dargeſtellt, 
und gewiß wird uns Vater Schiller nicht weniger ſympathiſch, wenn wir ſchließen 
dürfen, daß er keine bloße Geſchäfts und Vernunftheirat eingegangen iſt. Das 
anmutige „Löwenwirts Dorle“ mochte auch ohne großes Vermögen eines Mannes 
Herz und Sinn reizen, und ein umſichtiger Mann der Geſchäfte, ein tüchtiger, 
nüchterner Hausvater iſt der Kaſpar Schiller trotzdem immer geweſen. „Des Lebens 
ernſtes Führen“ hat auch dieſer Sohn von ſeinem Vater geerbt, den Drang 
nach vorwärts, den „Hang zu immerwährender Tätigkeit“, die Luſt an Plänen 
und die Tatkraft, ſie auszuführen. Doch vorerſt blieb der Vater ohne direkten 
Einfluß auf den Sohn: zwiſchen Wiederſehen und Abſchied hatte ihn die Mutter 
empfangen, durch Monate voll Unruhe und Sorgen, ſchwankend zwiſchen Trens 
nungsſchmerz und Wiederſehenshoffnung trug ſie den Ungebornen unterm Herzen. 
Zu der bangen Sehnſucht nach dem Gatten kamen die Sorgen um die ver— 
armten Eltern; wechſelnde Bilder von Kampf und Sieg und Tod, Nachrichten 
aus dem Kriegs- und Lagerleben, der Klang der Waffen und der Widerſchein 
großer hiſtoriſcher Begebenheiten wirken auf die Phantaſie der Mutter und 
geben ihren Einſchlag in das Seelengewebe des werdenden Kindes. Die Ver- 
laſſene ſieht ſich auf ſich angewieſen, in ſich ſelber zurückgedrängt, und wo ihr 
der ſtützende Halt und der lindernde Troſt von außen fehlt, muß ſie ihn ſich 
ſuchen, in ihrem Herzen, bei ihrem Gott. So ſehen wir den germaniſchen 
Zug zur Innerlichkeit in dieſem Schwabenkinde ſchon vor der Geburt vertiefter 
angelegt und verſtärkt: er, der ein Kämpfer werden ſollte, wie nur wenige 
ſeines Volkes, hat es auch immer verſtanden, alle Kräfte des Geiſtes auf die 
Schanzen zu werfen gegen die drohenden Feinde. Beherrſchung der Natur war 
ihm nicht Dämmung von Strömen, Überwindung von Naturkräften, Dampf, 
Elektrizität, worin wir heute unſere größten Triumphe feiern zu müſſen glauben: 
auch da, wo wir als Sinnenweſen erliegen, müſſen wir durch innere Freiheit, 
durch die Kraft des Geiſtes uns über fie erheben . .. So lehrte und lebte er, 
und fo wurzeln feine reifſten Anſchauungen, fein tiefſtes Weſen in „mütter— 
lichem“ Grunde. Die Mutter gab ihm die weicheren Anlagen und Neigungen 
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mit, des Vaters Natur wies dieſen die Richtung und gab ihnen die 
ſtrenge Form. 

Der kleine Fritz lebte ja nur drei Jahre etwa in ſeinem Geburtsort, 
bis ins Jahr 1762, aber auch von dem nahen Ludwigsburg aus, wo er mit 
ſeinen Eltern zweimal, von 1762 bis zu Anfang 1764, und von Anfang 1767 
bis Januar 1773 lebte, hat er häufig feine Großeltern in Marbach beſucht. 
Das Bild des altwürttembergiſchen Landſtädtchens, umgeben von fruchtbarem 
Gelände und ſanftanſteigenden Rebenhügeln und Obſtbaumwäldern, hat ſich 
ihm wohl tief in den Sinn geprägt. Trat er heraus aus ſeiner Mutter Woh⸗ 
nung, ſo ſah er zur Rechten auf einem freien Platze den plätſchernden Brunnen 
mit dem Wappen und dem Wahrzeichen der Stadt: jenes ein Turm, um den 
ſich die traubenſchwere Rebe ſchlingt; dieſes der „wilde Mann“, welcher der 
Sage nach einſt in einem großen Walde als Menſchenfreſſer hauſte und Wein 
aus den Hirnſchalen der Erſchlagenen in vollen Zügen zu trinken pflegte. Wir 
dürfen annehmen, daß der Knabe, wie heute noch die kleinen Marbacher Welt- 
bürger, dieſer wilden Mär ſtaunend gelauſcht hat. Aus Hirnſchalen zwar 
trinken die „wilden Männer“ von Marbach ihren Wein heute nicht mehr, aber 
der Fremde muß fid eilen, wenn er dort einen Tropfen ſelbſtgekelterten Des 
kommen will: als ich dort war und Marbacher Wachstum verſuchen wollte, 
ſagte mir die Frau Poſthalterin ſchmunzelnd: „Ha, der wird immer glei weg— 
drunke.“ Weinverächter ſind auch die Schiller, Vater und Sohn, nie geweſen. 
Wollte doch einſt Guftan Schwab den Familiennamen mit dem in Schwaben 
„Schiller“ genannten, zwiſchen rot und gelb in der Farbe ſpielenden Wein 
zuſammenbringen. Vielleicht iſt der Name „Schiller“ urſprünglich gleichbedeutend 
mit „Schieler“, der Schielende, — wem aber dieſe Erklärung nicht behagt, der 
findet die Bemerkung Jakob Grimms wohl ſinniger, daß ſchon der Name ein 
glanzverſtreuender ſei. Davon kann auch das Schwabenland, kann beſonders 
der Geburtsort Schillers erzählen. Den Leuten dort ift aber auch die Ver— 
ehrung Schillers Herzensſache, ſie iſt von einem Geſchlecht auf das andere „als 
ein unantaſtbares Gut“ übergegangen. Im Wirtshauſe fand ich einen Theater- 
zettel mit einer pompöſen Ankündigung des Direktors: man hatte „Kabale und 
Liebe“ gegeben und einige Tage vorher, in freier Natur auf der Schillerhöhe, 
die „Räuber“ und „Tell“. 

* š * 

Nach mancherlei Wanderfahrten wurde Hauptmann Schiller mit ſeiner 
Familie Anfang 1764 dauernd vereinigt, als er zu Werbezwecken nach Gmünd 
und kurz darauf nach Lorch im Remstale verſetzt wurde. Dahin machen auch 
wir uns frühmorgens mit günſtigem Zuge von Stuttgart auf. Wir kommen 
bei Waiblingen durch altes Staufergebiet und Schillerland: denn Neuſtadt, 
Waiblingen und Bittenfeld ſind, wie Stadtſchultheiß Haffner von Marbach und 
Profeſſor Weltrich aus München ganz neuerdings herausbrachten, die älteſten 
Stammorte des Schillerſchen Geſchlechts. Bei Schorndorf erinnern wir uns, 
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daß der kleine Fritz hier einſt auf ſeiner Reiſe nach Gmünd einen Galgen mit 
einer Mauſefalle verglichen und jedes Bächlein „im diminutivo“ ein „Neckarle“ 
geheißen habe. 

Ganz anders als Marbach im weiten Neckartale mutet uns die Land⸗ 
ſchaft bei Lorch an. Dort helle Hügel mit Frucht und Obſt und Reben, hier 
im Tale der Rems grünes Wieſengelände und darüber dunkle Tannenberge 
und Wälder von „hochdrohenden Eichen“. Die Häuſer ſtehen noch, in denen 
die Schillerſche Familie kurz Quartier nahm und dauernd wohnte: das Gaſt⸗ 
haus zur Sonne an der Brücke über die Rems, und nicht weit davon, dem 
früheren „Lamm“ gegenüber, das eigentliche Schillerhaus; noch heute betreibt 
wie ehedem ein Schmied dort ſein Handwerk. Bekanntlich war in der Lorcher 
Zeit Schmalhans Küchenmeiſter im Schillerſchen Haushalt, da Sereniſſimus 
wohl Tauſende an einem Abend vergeudete, aber ſeine Offiziere und Beamten 
oft jahrelang auf ihre Löhnung warten und darben ließ. Die Lorcher von 
dazumal erwieſen ſich den guten Schillerſchen Leuten dienſtfertig und hilfbereit 
in jeder Weiſe. Aber der heutige Beſitzer ihres Hauſes ſcheint ihnen ihre 
Dürftigkeit nicht recht verzeihen zu können. Als ich ihn fragte, ob er mir nicht 
das Innere des Hauſes zeigen wolle, meinte er: „Do iſch nix zu ſehe, vun 
dem iſch halt nix meah do, — die hent jo ſelber nix g'hett.“ Behaglich wiſchte 
er ſich den Bart, ſein Frühſtück hatte ihm geſchmeckt, aber ihn nicht gerade 
weich geſtimmt. Nach einigem Zögern ließ er ſich doch herbei, mir wenigſtens 
den Gras- und Krautgarten hinter dem Haufe zu zeigen, in dem Fritz und 
Fene wohl oft geſpielt haben. Sonſt erinnert in dem Orte nichts an Schiller, 
es ſei denn eine Zeichnung, Fritzle im improviſierten Predigerornat darſtellend, 
auf die man im Gaſthof zur Harmonie beim Bahnhof ſtolz ift; Pfarrer Moſers 
Nanele, die Jugendgeſpielin Schillers, iſt auch dabei, — authentiſch natürlich 
ſind die Bilder nicht. Und doch bieten ſich der Phantaſie in der Umgebung 
von Lorch Anhaltspunkte genug, um die immerhin noch dürftigen Überlieferungen 
über die drei Lorcher Jahre auszudeuten und zu ergänzen. 

Wir wiſſen von Schillers Gattin: „Unter den Bildern der Religion, 
wie der ritterlichen Kraft empfing das Gemüt des Knaben feine früheren Ein— 
drücke.“ Und ſeine Schwägerin Karoline berichtet: „Der Vater erklärte die 
Geſchichtsmomente der Gegend, auch erzählte er gern von ſeiner eigenen krie— 
geriſchen Laufbahn; und oft begleitete ihn der Knabe zu den militäriſchen 
Übungen.” 

Lorch ift eine alte Römerſiedlung — Mauerreſte und Turmtrümmer in 
der Nähe erinnern noch an den Limes und die Kämpfe zwiſchen Römern und 
Alemannen. Aus dem „Götzenhain“ fließt heute noch durchs „Götzental“ der 
„Götzenbach“, einſt an dem Häuschen vorüber, das die Schillerſche Familie 
bewohnte, heute abgeleitet. Zu den blaſſen Erinnerungen an römiſche Heidens 
zeit geſellten ſich, kräftiger und unmittelbarer ergreifend, die Erinnerungen an 
das herrlichſte Geſchlecht aus Schwabens Gauen, die edlen Hohenſtaufen: auf 
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einem nahen, eichenbeſtandenen Hügel, etwa nordöſtlich vom Ort, liegt das 
frühere Benediktinerkloſter Lorch, eine Stiftung Friedrichs von Büren, des 
Stammvaters der Staufen. Ein romantiſcher Ort, ein Platz zum Sinnen und 
Träumen! Oft hat dort der junge Fritz unter der uralten Kloſterlinde ge⸗ 
ſeſſen, hinausſchauend auf die Landſchaft, deren Stimmung ſein Lorcher Kamerad 
Karl Philipp Conz ſpäter in einer an Schiller gerichteten Ode wiedergab. 
Da heißt es: 

Sieh hier auf den Auen der Heimat, 

Jetzt unter dem Schirm der alten Linde, 

Ach! — der Pflegerin meiner Kindheit — 

Jetzt am rieſelnden Quell, 

Der patriarchaliſch ſein ſchwarzblaues Waſſer 

Geußt aus der hölzernen Urn' 

In das Becken, gewölbt von der Künſtlerhand der Natur; 

Jetzt an den Krümmungen des Walds, 

Der widertönt von dem Geſang der Vögel, 

An ſchattigen Tannen 

Und hochdrohenden Eichen, 

Wo mir kläglich herabtönt der Holztaube Gegirr; 

Dort vor mir der hochdrohende Rechberg 

Und weiter hinten, wo unten die Flur, 

Vom Weidenbach durchſchlängelt, 

Halb umkränzet der Wald, 

Majeſtätiſch emporhebend den Rieſenrücken, 

Dein Stolz, Suevia! 

Der mächtige Staufenberg! 

Hier unter all dieſen Fluren, 

Von neuem Leben durchtönt, 

Irr' ich jetzt.. 


In dieſem Kloſter befinden ſich die Grabſtätten verſchiedener Hohen⸗ 
ſtaufen, wie die Inſchrift auf einem 1475 errichteten Sarkophag beſagt: 


„Anno 1102 war dis Kloſter geſtift. 
Hie lit begraben 
Herzog Friedrich von Swaben. 
Er und ſein Kind diß Kloſters Stifter ſind, 
Sin Nachkömling ligen och hie by; 
Gott in allen gnädig ſy.“ 


Die Wandbilder von acht Hohenſtaufenfürſten und ⸗fürſtinnen, darunter 
Irene, die liebliche Gemahlin Philipps von Schwaben, und der vielgeliebte 
Knabe Konradin, Schwabens letzter Staufenherzog, gaben eine unmittelbare 
Anſchauung. Auch zu der Stammburg der Staufen, dem eine Stunde 
ſüdlich von Lorch in düſteren Nadelwäldern gelegenen „Wäſcherſchlößle“, einem 
feſten, altersgrauen Steinhaus, iſt der ſchweifende Knabe mit ſeinen Geſpielen 
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oder feinem Vater wohl öfters gewandert. Erinnerung und Traum ranken ſich 
leicht um dieſe in Waldeinſamkeit verſunkenen Gelaſſe und Wälle, und Blicke 
und Gedanken ſchweifen hinüber zum zweigipfeligen Hohenrechberg und von da 
zum ſanft gezogenen Kegel des Hohenſtaufen, wo einſt noch der Rotbart Hof 
hielt. ... Und oft wanderte Fritz mit feinem Vater durch die Wälder 
hinüber nach Gmünd, wo er zum erſten Male das Bild einer wohlhabenden 
Reichsſtadt mit herrlichen Baudenkmälern und anſehnlichen Kirchen ſah. Und 
wenn er dann über den Salvator oder Kalvarienberg hinabkam, da ſah er das 
Chriſtentum in katholiſchen Formen. „Die Verſchiedenheit der Religions- 
begriffe“ zog ihn, nach dem Worte ſeiner Gattin, oft hinauf zu den zwölf 
Stationen der Paſſion, die in Niſchen und Felsgemäuer angebracht ſind; derb⸗ 
naturaliſtiſche Darſtellungen, das Leiden und Sterben des Heilands mit grob= 
ſinnlichen Mitteln den bußfertigen Wallfahrern vor Augen und zu Gemüte führend. 

Wir können uns heute noch vorſtellen, wie der lehrhafte, vielerfahrene 
Vater den Sohn in die Geſchichte des Landes einweihte, von den Hohenſtaufen⸗ 
zeiten rückwärts und vorwärts. Die Zeiten, wo die Schwaben den Vorſtritt 
in den Schlachten des deutſchen Heerbannes gehabt hatten, lagen weit zurück. 
Mit dem Staufengeſchlecht war auch das alte Herzogtum Schwaben zerfallen, 
zum Schaden des Stammes und der ganzen deutſchen Entwickelung. Politiſch 
und geiſtig erſt recht hätte der Süden Deutſchlands eine ganz andere Rolle 
in der nachreformatoriſchen Zeit ſpielen können, wenn nicht der Schwabenſtamm 
im Südweſten Deutſchlands auseinandergeriſſen und zum Teil vom Reiche los- 
gelöſt, zum Teil vom inneren Leben und Weben der Geſamtmation jahrhunderte⸗ 
lang abgeſchnitten worden wäre. Im 18. Jahrhundert ſchien die politiſche 
Kraft Württembergs zu verſiegen, das geiſtige Leben zu verkümmern. Da 
konnte ſich des Knaben Seele an den Bildern vergangener Größe wenigſtens 
erbauen, aus dem Leben und Weben in reiner, ländlicher Natur Kraft holen 
für zukünftige Tage. Zeitlebens knüpften ſich die lieblichſten Erinnerungen für 
ihn an das Remstal, dorthin führte ihn die erſte Wanderung nach dem Verlaſſen 
der Karlsakademie. Seine Liebe zur Heimat iſt gerade durch die im „Paradies 
ſeiner Kindheit“ gewonnenen Eindrücke weſentlich verſtärkt worden. 

Auf Wanderungen und am häuslichen Herd erzählte Schillers Vater 
gerne aus ſeinem Leben. Da waren zuerſt ſeine Erlebniſſe in den Niederlanden: 
wie „das Bild des fremden Landes mit ſeiner Eigenartigkeit in Natur und 
Ackerbau, ſeinem Gewerbe und ſeinem Handel, ſeinem Reichtum und Glanz 
und dem damaligen buntbewegten kriegeriſchen Treiben, in welchem er ſelbſt in 
betäubender Abwechſlung fih hin und her geworfen fah; wie das Lager und 
Quartierleben, die Märſche und Belagerungen, das Schlachtgetümmel und die 
Reiterſtückchen ſich ſeinem eigenen Gedächtnis tief eingeprägt hatten: ſo ergriffen all 
dieſe Dinge in der ſchlichten Erzählung des Vaters nicht minder mächtig den Geiſt 
des Sohnes“. Auf niederländiſchem Boden hat ſchon die Phantaſie des Knaben 
ſich herumgetrieben, Schillers ſpätere Beſchäftigung mit der Geſchichte der Nieder- 
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lande war gleichſam eine Rückkehr in das Land feiner Jugendträume: die Fülle 
des poetiſchen Lebens, welche durch Schillers Abfall der Niederlande ſtrömt, iſt 
auf die mehr und mehr auflebende Erinnerung an die Kindheitstage in Lorch 
und ſpäter in Ludwigsburg zurückzuführen, wo er zum erſten Male von jenem 
Lande und Volke hörte. Das hob von vornherein des Dichters Seele und 
befeuerte ſeine Bildkraft ſo mächtig, daß er durch ſeine Schöpfung die Geſchichte 
„aus einer trockenen Wiſſenſchaft in eine reizende verwandelt“ hat. (Auf dieſe 
Zuſammenhänge hat zuerſt der Freiburger Profeſſor Keller in einer feinſinnigen 
Abhandlung hingewieſen und ihre Spuren in den Jugendwerken des Dichters 
aufgedeckt.) Auch auf die böhmiſchen Wälder und Städte haben die Berichte 
des Vaters die Phantaſie des Sohnes zuerſt hingelenkt. Für ihn, der ſpäter 
allzufrühe der Berührung mit der Außenwelt entzogen werden ſollte, wurden 
dieſe Jugendeindrücke von großer Bedeutung: der Vater hatte ſich für den Sohn 
in der Welt umgeſehen und konnte ihm ſo einen goldenen Schatz von Bildern 
und Begriffen in die Weltabgeſchiedenheit der Akademie mitgeben. 
* * 


* 

Dichter als in Lorch drängen ſich die Spuren Schillers in Ludwigs⸗ 
burg, wo er zweimal mehrere Jahre in ſeiner Jugend und 1793/94 bei ſeinem 
Beſuch in Schwaben wohnte. Stille, in ihrer Einſamkeit erhabene Natur, 
idylliſcher Anmut voll, und dazu die Reize von Sage und Geſchichte — die 
Geiſter deutſcher Romantik — hatten im Waldtale der Rems den träumenden 
Knaben umſponnen, — nun ſollte ihn das Leben in ſeine Schule nehmen, 
er ſollte im ſchwäbiſchen Verſailles einen Anſchauungsunterricht in der politiſchen 
und ſozialen Geſellſchaftsordnung des 18. Jahrhunderts empfangen. 

Wenn wir heute die Stadt vom Bahnhof aus betreten, ſo macht ſie mit 
ihren nüchternen, kahlen Häuſern, ihren ſchnurgeraden Straßen, ihrem berühmten 
Kaffeeſurrogat⸗Geruch den Eindruck wie viele andere Fabrik- und Gewerbe⸗ 
ſtädte. Das weichliche Schillerdenkmal von Hofer, einem Schüler Thorwaldſens, 
läßt uns kalt, zumal wenn wir das Marbacher Standbild oder gar den Schiller 
Thorwaldſens ſelbſt in Stuttgart mit ſeiner Miſchung von tiefſtem Leiden und 
erhabenſter Kraft auf uns haben wirken laſſen. Am Arſenalplatz erhalten wir 
die erſte Anſchauung aus den Zeiten Herzog Karls: das unter ihm erbaute 
rieſige Arſenal (heute Kaſerne), ein Denkmal ſeiner Soldatenſpielerei, iſt mit 
mythologiſchen Standbildern umſtellt, darunter der Herzog ſelbſt, bezeichnender⸗ 
weiſe in Imperatorentracht. Die Nordſeite des Platzes wird von impoſanten, 
in Stein gehauenen Trophäen, Siegeszeichen, geziert. Wir gehen weiter, ver⸗ 
geblich über die „Siege“ dieſes großen Tyrannen in kleinem Lande nach— 
ſinnend, und ſtoßen in der Wilhelmſtraße rechts (Nr. 17) auf die Fiſcherſche 
Weinwirtſchaft, wo dem zum Beſuche heimgekehrten Schiller am 14. Sept. 1793 
der erſte Sohn Karl, der „Goldſohn“, geboren wurde. Damals war Lud— 
wigsburg ſchon zum „Grasburg“ geworden, das Juſtinus Kerner ſo ergötzlich 
in ſeinen „Reiſeſchatten“ ſchildert. Der Herzog Karl war 1775 ja ſchon nach 
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Stuttgart übergeſiedelt, die Bevölkerung von 12 000 Seelen war damit auf 4000 
zurückgegangen. Damals, 1793, nahm der Herr Hofrat, wie Juſtinus Kerner 
in ſeinem „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“ erzählt, ſeinem alten Lehrer Jahn 
manchmal die Mühe des Unterrichts auf einige Stunden ab. Noch heute geht in 
Ludwigsburg eine hübſche Erinnerung um: nach ſolchen Schulſtunden ſollen die 
Schulbuben den Dichter auf der Straße umringt haben, laut bittend: „O 
Herr Schiller, verzählet Se uns au wieder a G'ſchichtle!“ — — Hübſch iſt 
auch ein anderer Zug, den fein Jugendfreund v. Hoven in feiner Selbſt⸗ 
biographie berichtet: „Am Weihnachtsabend kam ich zu ihm, und was ſah ich 
da? Einen mächtigen, großen, von einer Menge kleiner Wachskerzen beleuchteten 
und mit vergoldeten Nüſſen, Pfefferküchlein und allerlei Zuckerwerk aufgeputzten 
Chriſtbaum. Vor ihm ſaß Schiller ganz allein, den Baum mit heiter lächelnder 
Miene betrachtend, von ſeinen Früchten herunternaſchend. Verwundert fragte 
ich ihn, was er da mache? Ich erinnere mich meiner Kindheit,‘ erwiderte er, 
zund freue mich, die Freude meines Sohnes zu antizipieren. Der Menſch iſt 
nur einmal in ſeinem Leben Kind, und er muß es bleiben, bis er ſeine Kindheit 
auf ein anderes fortgeerbt hat.““ 

Doch das Ludwigsburg der Kindheit Schillers wollen wir ja kennen 
lernen. Da müſſen wir zunächſt zum Marktplatz: auf der rechten Seite der 
Straße, die vom Rathaus dahin führt, bemerken wir das Geburtshaus Eduard 
Mörikes, und am Marktplatz ſelbſt die Geburtsſtätten des Aſthetikers F. Th. 
Viſcher und Juſtinus Kerners, und weiterhin die von David Friedrich Strauß: 
Bronzetafeln mit Reliefbildern künden den Ruhm dieſer jüngſten Stadt im 
Schwabenlande, die auch ſonſt unter ihren Söhnen merkwürdig viel berühmte 
Männer hat. Der Marktplatz iſt, genau wie zu Schillers Zeiten, rings mit 
Arkaden umgeben; ſeine Mitte ziert ein großer Brunnen mit dem Standbild 
des Gründers der Stadt, Eberhard Ludwig, deſſen heilloſe Maitreſſenwirtſchaft 
in „Kabale und Liebe“ teilweiſe abgeſpiegelt iſt. Zwei Kirchen ſchließen den 
Marktplatz heute noch ab: auf der Weſtſeite die 1718 — 26 durch Paolo Retti 
erbaute Stadtkirche mit zwei machtvollen Türmen, auf der Oſtſeite die 1727—38 
im Rokokoſtile erbaute kleinere Garniſonkirche. „Der große, weite Marktplatz“, 
ſo erzählt Kerner, „mit ſeinen Arkaden war oft der Schauplatz der Vergnügungen 
dieſes weltluſtigen Fürſten (Herzog Karls); da wurden venetianiſche Meſſen 
abgehalten. Der große Platz war zeltartig mit Tüchern bedeckt, Verkäufer und 
Käufer waren maskiert. Es war ein buntes Getümmel von Masken, welche 
die tollſten Aufzüge und Spiele ausführten, worunter nicht das ſtärkſte ein 
rieſenhaſter Heiducke des Herzogs war, der in die Maske eines Wickelkindes 
gekleidet, in einer Wiege herumgeführt und mit Brei von einer Amme, die ein 
Zwerg war, geſpeiſt wurde. Meine Eltern mußten da jedesmal Raum ſchaffen, 
ja, auch die unteren Gelaſſe des Hauſes (des Oberamteygebäudes), wo die 
Schreibſtuben waren, mußten geleert werden, denn hier wurde in ſolcher Zeit 
eine Pharaobank eingerichtet.“ 
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Die rechte Anſchauung des an Größenwahnſinn grenzenden Großmacht⸗ 
bewußtſeins der Duodezfürſten jener Zeit erhält man aber erſt, wenn man durch 
die gewaltigen, ſchattenreichen Alleen von Linden⸗ und Kaſtanienbäumen dem 
ungeheuren Schloß mit ſeinen rieſigen Plätzen, Gärten und Parkanlagen ſich 
nähert. In wenigen Jahrzehnten hatte fürſtlicher Wille eine völlig neue Stadt 
hervorgezaubert, und Herzog Karl fügte, ſeiner ſouveränen Bauluſt und Ver⸗ 
ſchwendungsſucht folgend, neue Teile, die Karlsſtadt, hinzu. Wenn er dort 
Reſidenz hielt, „da füllten ſich die weiten menſchenleeren Gaſſen, Linden⸗ und 
Kaſtanienalleen Ludwigsburgs mit Hofleuten in ſeidenen Fräcken, Haarbeuteln 
und Degen, und mit den herzoglichen Militärs in glänzenden Uniformen“. Die 
ungeheuerſten Feuerwerke, Feſte auf dem Feuerſee, feenhaft erleuchtete Zauber⸗ 
gärten mitten im Winter mit Wänden von Glas und zahlloſen Ofen, wo ſich 
Orangenbäume unter dem Gewichte ihrer Früchte bogen, wo man durch Wein⸗ 
gärten voll Trauben wie im Herbſte und unter früchteſchweren Obſtbäumen 
wandelte, großartige Spiele, dramatiſche Darſtellungen und Ballette und Ton⸗ 
ſtücke von den berühmteſten, fürſtlich honorierten Virtuoſen damaliger Zeit aus⸗ 
geführt: das waren die Herrlichkeiten des abſoluten Fürſtenregimentes, die der 
Knabe Schiller anſtaunen konnte. Zu ſeinen großen Opern und Feſtzügen hatte 
Karl das in ſeinem Innern ganz mit Spiegelgläſern ausgekleidete größte Opern⸗ 
haus Deutſchlands erbauen laſſen; ganze Regimenter zu Pferd zogen da über 
die Bühne . . . Heute iſt an feiner Stelle ein See, mit Trauerweiden um⸗ 
ſtanden, von klagenden Schwänen bevölkert! 

In unmittelbarſter Nähe dieſes „Comödienhauſes“ war die erſte Wohnung 
des Hauptmanns Schiller und ſeiner Familie, bei Leibchirurgus Reichenbach, 
dem Freund und Gevatter des Hauptmanns und Vater der Porträtmalerin 
Ludovike Simanowiz. Und die zweite, heute Stuttgarterſtraße 26, wo damals 
auch die Friedrich Cottaſche Buchdruckerei ſich befand. 

Es iſt uns bezeugt, daß der junge Schiller vom Theater des Herzogs 
ſeine erſten dramatiſchen oder befjer theatraliſchen Anregungen empfing. Stoff- 
lich zwar haben Perſon und Hof des Fürſten auf ſeine erſten Jugendverſuche 
nicht gewirkt. Überlieferte Dramentitel wie „Die Chriſten“, „Abſalon“ und 
ein epiſcher Verſuch „Moſes“ laſſen die religiöſen und bibliſchen Anregungen 
des Hauſes erkennen. Von Natureindrücken und religiöſen Vorſtellungen ſind 
auch ſeine erſten, im Tone Klopſtocks und Hallers gehaltenen lyriſchen Gedichte 
erfüllt. Schiller wollte ja ſeit der Lorcher Zeit ein Geiſtlicher werden, zu dieſem 
Zwecke hat er viermal das zur Aufnahme in die „Kloſterſchulen“ notwendige 
Landexamen gemacht, das noch dem Regimentsmedikus die Verſe entpreßt: 


Wie ungeſtüm dem grimmen Landexamen 
Des Buben Herz geklopft; 

Wie ihm, ſprach izt der Rektor ſeinen Namen, 
Der helle Schweiß aufs Buch getropft. 
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Und doch hat die Anſchauung des fürſtlichen Hofhalts und der imponieren⸗ 
den Perſönlichkeit des Herzogs tief auf die Phantaſie und die Seele des Knaben 
gewirkt. Sein für alles Herrenmäßige und Hoheitsvolle empfänglicher Sinn 
mußte durch dieſe Erſcheinungen des Glanzes und der Pracht angeregt werden. 
Kuno Fiſcher hat nicht ſo unrecht mit ſeiner feinſinnigen Bemerkung, daß der 
Sohn des vom Dorfbarbier zum Hauptmann emporgekommenen Vaters ſeine 
ſichere und eingelebte Anſchauung fürſtlichen Weſens von dieſem Meiſter in der 
fürſtlichen Kunſt des Repräſentierens fih herholte; hier gewann er die Farben 
zu den Bildern und Geſtalten ſo mancher ſeiner Dichtungen. Man braucht 
da nur z. B. an das einleitende Feſt zum Fiesko, an den herrſchſüchtigen 
Genueſen ſelbſt, an Philipp von Spanien, auch an Wallenſtein zu denken. Aber 
„blendend und bezaubernd“ wird dieſer ganze fürſtliche Apparat auf das Gemüt 
des in ernſten religiöſen Gefühlen, mit dem Sinn für das Echte und Wahre 
früh genährten Sohnes einer kerngeſunden Bürgersfamilie nie gewirkt haben. 
Gegen die Verlockungen dieſer Scheinwelt war er durch ſeine angeborene Natur 
und ſeinen anerzogenen Charakter gefeit, die Einflüſſe des Hauſes waren ſtärker 
als alles, was ſonſt von außen an ihn herankommen konnte. Wohl aber ſind 
Momente genug für die Annahme vorhanden, daß der Gegenſatz zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit, zwiſchen der Reinheit feiner Kindheitsträume und der glänzen⸗ 
den Verderbnis des fürſtlichen Hofes, zwiſchen Ehrlichkeit und Scheinweſen 
damals ſchon ſeine Seele in Gärung brachte und jene tragiſche Grundſtimmung 
erzeugte, aus deren Geiſt dann ſeine Jugenddramen geboren wurden. Der 
Keim dieſes Gegenſatzes zu der verrotteten Geſellſchaft überhaupt und zu den „an⸗ 
gefaulten höfiſchen Schichten“ wurde hier gelegt, ausgewachſen hat er ſich ſpäter, 
auf der herzoglichen Militärpflanzſchule. Seine bürgerlich kernhafte Geſinnung, 
die aus dem Elternhaus und den unverdorbenen Anſchauungen der altwürttem- 
bergiſchen Geſellſchaft hervorgewachſen iſt, hat er als einen feſten Beſtandteil 
ſeiner Perſönlichkeit mit in die Schule Karls hinübergenommen. Sie, die ihn 
zum Diener des Fürſten erziehen ſollte, hat ihn zum Richter der „ſchlimmen 
Monarchen“ ausgebildet. Denn er nahm es ernſt mit jener „Tugend“, von der 
Herzog Karl und ſeine Schmeichler nur ſo unendlich viel zu — reden wußten. 

* * 


x 

Eins muß man dem Herzog Karl laſſen: er hatte Blick für Naturſchön⸗ 
heiten. Seine Luſtſchlöſſer ſind alle in ausgezeichneter Lage errichtet, ſchöner 
wohl keins als die auf der weithin ſchauenden Höhe eines reichbewaldeten Berg⸗ 
rückens zwiſchen Stuttgart und Leonberg (1763—67) erbaute Solitude. 
„Einſamkeit“ ſollte dieſe Schöpfung heißen, denn „Karl wollte dieſen Ort der 
Ruhe weihen“, wie einſt eine Inſchrift an dem herrlichen Schloßbau verkündete. 
Dort hoffte der Zögling der Genußſucht, „vom Getümmel und den Täuſchungen 
der Welt ſich erholend, Stunden der Muße und der Zurückgezogenheit verleben 
zu können“. Dieſe Sehnſucht nach Einſamkeit lag im Geiſte der Zeit: im 
Zeitalter lauter Feſte und galoppierender Vergnügungswut wurde es Mode, nach 
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Natur und Stille wenigſtens ſentimentaliſch ſich hinzuſehnen. Fünf Eichen ſtanden 
einſt an jener Stelle; den Herzog entzückte der Platz, als er auf der Jagd dort 
raſtete, und einer Laune, einem Einfall verdankte das prächtige Luſtſchloß ſein 
Entſtehen; raſch kamen zahlreiche Nebengebäude hinzu: ein Kavaliersbau, ein 
Opernhaus, eine Kirche, ein „Lorbeerſaal“ für Feſte, ein geräumiger Marſtall 
und viele Pavillons als Beamten- und Dienerwohnungen. Unabſehbare Garten⸗ 
und Parkanlagen dehnten ſich, mit einer Menge von Rieſenbildſäulen und 
Waſſerſpielen geſchmückt, über einen Flächenraum von mehr als 900 Morgen. 
Eine lange Allee von Orangenbäumen bildete einen ganz eigenartigen Schmuck. 
Nach einigen Jahren ſchon (1770) errichtete Karl dort ein militäriſches Waiſen⸗ 
haus, aus dem in raſcher, treibhausartiger Entwicklung ſich die ſpätere hohe 
Karlsſchule entwickelte. Umfangreiche Gebäude wurden 1773 dafür angelegt, — 
und ſchon 1775 wurde alles verlaſſen und mit Ausnahme der Baumanlagen 
dem Verfall nach und nach preisgegeben. 

Und doch hat ſich genug davon erhalten, daß wir uns noch heute das 
Bild des Ganzen leicht vorſtellen können. Wer heute von Stuttgart aus auf 
ſchattigen Waldwegen (2 Stunden) oder von Ludwigsburg auf der ſchnurgeraden 
Kaſtanienallee der Solitude zuſtrebt, der ſchaut auf einmal wie ein Wunder aus 
vergangenen Zeiten das weiß leuchtende Eirund des Schloſſes mit feiner kuppel— 
gekrönten Rotunde in der Mitte, den zu beiden Seiten vorſpringenden Ed» 
pavillons, ſeinen Arkaden und Galerien, zu welchen mächtig geſchweifte Doppel- 
Freitreppen auf der Nord- und Südſeite emporführen. Der weiße, feingegliederte 
maſſive Steinbau hebt ſich vom grauen Schieferdache und vom Buchenwald— 
grün des Hintergrundes und der Flanken glänzend ab. Nach vorne iſt der 
Blick frei. Eine unvergleichliche Fernſicht bietet ſich von der Terraſſe des 
Schloſſes. In blaudämmernder Ferne ſchwimmen in unſicheren Zügen die Gipfel 
des Schwarzwaldes, des Odenwaldes und der Rheingebirge, näher dem Blicke 
ſchon liegen die ragenden Höhen der Alb. Davor aber, weitausgebreitet, ein 
Rieſenteppich, die fruchtbare Ebene des ſchwäbiſchen Unterlandes, reich geſegnet 
mit Ackerfeld und Wieſenland, Weinbergen und Wäldern, dazwiſchen zahlreiche 
Dörfer und einzelne Städte. Da unten am Fuße liegt Gerlingen, wo Luiſe 
Schiller, die zweite Schweſter, ihren Gatten, den Pfarrer Frankh, und wo Vater 
Schiller ſein Grab fand; vom Städtchen Leonberg leuchtet ein Turm herüber, 
— dort im Schloſſe ſpann ja die Frau Majorin Schiller in ihrer Witwen- 
einſamkeit ſo manches „Stückle fein Tuch“ für den großen Sohn und ſeine 
„liebe Lotte“. An der Straße nach Leonberg zu lag einſt auch die Forſt- und 
Obſtbaumſchule, die „Intendant“ Schiller bepflanzte. Vergeblich ſuchen wir ſie 
heute auf der Solitude, ſie iſt verſchwunden. Aber nicht verſchwunden ſind die 
Spuren ſeiner gemeinnützigen Tätigkeit im Schwabenland: er hat zuerſt auf 
den großen Nutzen einer rationellen Baumzucht eindringlich hingewieſen und 
durch ſeine beiden Schriften: „Betrachtungen über landwirtſchaftliche Dinge in 
dem Herzogtum Württemberg“ und „Die Baumzucht im Großen aus zwanzig— 
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jährigen Erfahrungen im Kleinen“, ſowie durch praktiſche Verſuche und An⸗ 
regungen eine neue Epoche der Land- und Volkswirtſchaft in feinem Vaterland 
herbeiführen helfen. Wo wir auch gehen und ſtehen im Schwabenland, dürfen 
wir uns an dem Gedanken erfreuen, daß der Vater des Dichters Tauſende von 
ſchattengebenden Fruchtbäumen gepflanzt hat. 

Verſchwunden iſt dort oben auf der Solitude die Pracht fürſtlicher Hof- 
haltung, auf dem Vorplatz des Schloſſes ſelbſt und unter dem Arkadenbau ſitzt 
heute an Sonntagen eine fröhliche, dichtgedrängte Menge von Gäſten, die ſich 
an Speiſe und Trank erlabt. Als Luftkurort iſt der herrliche Punkt vielbeſucht. 
Nur mit Mühe können wir uns dort heute des Herzogs Pflanzſchule vorſtellen, 
in der auch Schillers Geiſt und Leib in eine „Schnürbruſt“ gepreßt wurde, 
wo ſein Geiſt nach Taten, ſein Atem nach Freiheit dürſtete. Der Gegenſatz 
zwiſchen Dreſſur und Freiheit, „geſunder Natur“ und „abgeſchmackten Kon⸗ 
ventionen“ mußte gerade an ſolchem Orte dem Feuergeiſte des widerwilligen 
Schülers Karls ſich aufdrängen. Träumeriſch mag oft der Jüngling über dieſe 
Landſchaft hingeſchaut und die durch Lektüre genährte religiöſe Naturſtimmung 
eingeſogen haben, die wir in ſeiner Jugendlyrik („Der Abend“, „An die Sonne“, 
„Hymnus an den Unendlichen“ u. a.) finden. Eins aber — und das läßt ſich 
nicht berechnen und nachweiſen, ſondern nur empfinden und nachfühlen — eins 
empfing er hier: Größe und Weite der Anſchauung, einen weiten Geſichtskreis 
und erhabene Stimmungen. Marbach, Lorch, Ludwigsburg, Solitude — dieſe 
Stationen ſeines Jugendlebens und die dort empfangenen Natur- und Lebens- 
eindrücke bedeuten eine ſtetige Erweiterung ſeines Horizontes; erſt wenn man 
ſie zu den mehr unmittelbaren, bewußten Einflüſſen ſeiner Jugenderziehung hin⸗ 
zunimmt, erhält man ein Bild, einen Begriff ſeiner pſychiſchen Entwickelung. 

* * 


* 

Mit Stuttgart ſind ſeit Schillers Zeiten gewaltige Veränderungen 
vorgegangen. „Da, wo jetzt die brandende Häuferflut den ganzen weiten Tal« 
keſſel erfüllt hat und in einzelnen Wogen bereits an den Bergen emporſchlägt, 
da liegt vor hundert Jahren in der Mitte des Grundes, friedlich in ſeine 
Mauern geſchmiegt, das fünfmal kleinere Stuttgart.“ So ſchrieb ſchon 1870 
Julius Klaiber, und heute hat es ſich zur Großſtadt weiterentwickelt. Noch aber 
laſſen ſich die alten Beſtandteile der Stadt deutlich erkennen: in der Mitte die 
Altſtadt, winkelig und eng zuſammengebaut, darüber mit breiten, rechtwinklig 
ſich ſchneidenden Straßen die reiche oder Turnierackervorſtadt und im Süden 
die Eßlinger Vorſtadt mit ländlichem Charakter. Das Eßlinger Tor, durch 
das Schiller einſt zur Nachtzeit entfloh, iſt verſchwunden; in der Eßlinger Straße 
ſtehen noch alte Häuſer genug, aber ſie ſind heute mit Läden und Schaufenſtern 
verſehen. Damals befanden ſich noch Dungſtätten vor den Häuſern, und Ochſen 
und Kühe zogen mit Behagen zu ihrem Brunnen. Und ſo haben ſich die 
Szenen vielfach verändert, auf welche die Häuſer, Paläſte und Denkmäler aus 
alter Zeit noch herabblicken. Noch ſteht, mancherlei Zwecken dienend, das Ge- 
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bäude der Karlsakademie. An die Stelle, wo Schiller als Regimentsmedikus 
bei der Luiſe Viſcherin im Hauſe des Profeſſors Balthaſar Haug, mit Leutnant 
Kapff zuſammen, wohnte, ift vor etwa ſechzig Jahren ein Neubau (Eberhard⸗ 
ſtraße 63) getreten. Von dort konnte der Dichter auf die Obſtgärten und 
Rebengelände des Heslacher Tals blicken. Dort war es, wo er ſeine erſte Frei⸗ 
heit genoß, „in einem nach Tabak und allerhand ſtinkenden Loche, wo außer 
einem großen Tiſch, zwei Bänken und an der Wand hängenden ſchmalen Garde⸗ 
robe, angeſtrichenen Hoſen ꝛc. ꝛc. nichts anzutreffen war, als in einem Eck ganze 
Ballen der Räuber, in dem andern ein Haufen Kartoffeln mit leeren Tellern, 
Bouteillen u. dgl. untereinander“. Wenn der junge Stürmer und Dränger, 
der froh war bei Knackwurſt und Kartoffelſalat, „illuſtren“ Beſuch empfing wie 
den Schöngeiſt Leuchſenring oder den Berliner Aufklärer Nicolai, da ging von 
ſeiten der Gäſte jedesmal „eine ſchüchterne, ſtillſchweigende Revue dieſer Gegen⸗ 
ſtände dem Geſpräch voran“. Unmittelbarer als vor dem Haufe Eberhard— 
ſtraße 63 umweht uns der derbe Hauch wilder Burſchenſitten im Gaſthaus zum 
Ochſen in der Hauptſtätterſtraße. Dort wurde gekegelt und Karten geſpielt 
oder am Ecktiſch des oberen Zimmers getrunken und geſtritten, geſungen und 
gelacht. Der Schillertiſch iſt heute nicht mehr vorhanden, der vorige Wirt hat 
ihn zu Geld gemacht. Aber allerlei primitive Wandgemälde geben trotz oder 
gerade wegen ihrer naiven Derbheit die richtige Stimmung für den niedrigen 
Kneipraum: Szenen aus der Glocke, Schiller ſeine Räuber im Bopſerwäldchen 
vorleſend u. dgl. Mit zwei würdigen Schwaben und wohlbekannten Dichtern 
dazu habe ich dort „Frühmeß“ gehalten, und es war uns wahrhaftig zu Mut, 
als müßte jeden Augenblick der Herr Regimentsmedikus hereintreten und aus⸗ 
rufen: „Seid mir ſchöne Kerls! Bin da geweſen, und kein Peterſen, kein 
Reichenbach. Tauſendſakerlot! Wo bleibt die Manille heut?“ 

Verwehte Spuren! Veränderte Zeiten! Nirgends will gerade in Stuttgart 
der Dichter ſich recht faſſen laſſen: als Karlsſchüler kam er ja mit der Stadt 
und ihren Bewohnern wenig in Berührung, und als er aus der Akademie ent= 
laſſen war, da war er ſchon über die Enge der heimatlichen Verhältniſſe weit 
hinausgewachſen. Allerdings, das darf nie verkannt werden, die Akademie hatte 
ihm vieles geboten, was er ſonſt nirgends damals auf ſchwäbiſchem Boden er⸗ 
langen konnte: höher als den vielſeitigen Unterricht müſſen wir noch den Ver⸗ 
kehr mit ſo vielen Vertretern aller Wiſſensgebiete und mit gleichaltrigen Genoſſen 
verſchiedener Herkunft und mannigfaltigſten Strebens und den dadurch gebotenen 
geiſtigen Austauſch für die Entwickelung des Dichters einſchätzen. So wurde 
ihm durch die Schule ein gewiſſer Erſatz für das geboten, was Goethe ſich im 
elterlichen Hauſe und im freien Verkehr mit der Welt aneignen konnte. Daß 
dieje letztere Art von Erziehung an fih für einen Dichter ſegensreicher und ge— 
eigneter war, wer möchte das leugnen? Die Nachteile der akademiſchen Er- 
ziehung für Schiller liegen ja auf der Hand, aber ſie ſtattete ihn doch auch 
mit manchem aus, was ihn, den Schwaben, zu dem die ganze deutſche Bildung 
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umfaſſenden und erneuenden Geiſt, zu unſerem Nationaldichter erft machen 
konnte. Die „Entſchwäbung“ des Dichters der „Räuber“ war eine Folge der 
geſamten herzoglichen Erziehungsweiſe im guten und im ſchlimmen. Die Ab- 
kehr von der Heimat war für feine Weiterentwickelung eine unbedingte Not» 
wendigkeit, und ſie hat auch dazu beigetragen, ſein Heimatland mehr und mehr 
wieder dem Strom nationalen Geiſteslebens anzuſchließen. Bald mußte man 
aufhören, von Schwaben als einem „Sibirien des Geſchmackes“ zu reden. 

Es iſt wie ein Symbol des Zeitenwandels, daß demſelben Dichter, der 
einſt als ein Landflüchtiger dem Arme des Herzogs ſich entzog, ſchon wenige 
Jahrzehnte nach deſſen Tod mitten in der Hauptſtadt des Landes das herrlichſte, 
gehaltvollſte aller Schillerdenkmäler errichtet wurde: der majeſtätiſche Schiller 
Thorwaldſens, — und zwar auf demſelben Platze, wo der Regimentsmedikus im 
Dezember 1780 feinen Grenadieren vom Regimente Auge vorgeſtellt worden war. 

Im Jahre 1839 wurde das Denkmal enthüllt, alljährlich hält ſeitdem 
der Stuttgarter Liederkranz um die Zeit von Schillers Todestag eine Feier ab, 
die an Thorwaldſens Denkmal ihren Abſchluß findet. Und ſo ſind, wenn auch 
die Spuren ſeines menſchlichen Daſeins, doch nicht die Spuren ſeines Geiſtes 
im Schwabenlande und in den Schwabenherzen verweht, ſo wenig wie beim 
übrigen deutſchen Volke. Aber inniger, vertraulicher ſtehen ſeine Heimatgenoſſen 
zu dem größten Schwabenkinde. Als einſt bei der Aufrichtung des Thorwaldſen⸗ 
ſchen Standbildes die Gelehrten und Dichter zu Beiträgen für ein Schilleralbum 
aufgefordert wurden, da ſteuerte auch ein wackerer Dorfſchulmeiſter fein Sherf» 
lein bei: 

O großer Friedrich Schiller, Für mich auch Poeſieerfüller! 
Kommſt nun gegoſſen in das Land, Herrn Vater hab' ich auch gekannt. 

So, als Dichter und Landsmann, liebt heute noch der Mann aus dem 
Volke in Schwaben ſeinen Friedrich Schiller. 


Sommers Belt. 


Uon 


Thriltian Magner. 


Blätter fallen; — einzig überdauern 
Hagebutten unſers Winters Schauern, 


Deutend mir beim letzten Sonnenſtrahle 
Die Unſterblichkeit der Schönheitsmale; 


Und daß nicht war bleibendes Verderben 
Dies ihr Schwinden und ihr Roſenſterben, 


Künden doch von einem ſpäten Siege 
Dieſe Urnen, dieſe Purpurkrüge. 


* 


Freiherr vom Stein und Friedrich Milhelm III. 


eine von den großen Überraſchungen der preußiſchen Geſchichte, ſagt Treitſchke, 

kam ſo unerwartet, wie die ſchnelle und ſtolze Erhebung der halbzertrüm⸗ 
merten Großmacht nach dem tiefen Falle von Jena. Während die gefeierten 
Namen der alten Zeit ſamt und ſonders verächtlich zu den Toten geworfen 
wurden, ſcharte ſich mit einem Male ein neues Geſchlecht um den wankenden 
Thron: mächtige Charaktere, begeiſterte Herzen, ſcharf ausgeprägte Naturen voll 
Stolz und Selbſtbewußtſein, helle, ſelbſtändige und gedankenreiche Köpfe, jeder 
eines Biographen würdig. Einer aber ragte in dieſem erlauchten Kreiſe als 
Herrſcher hervor: der Freiherr Karl vom Stein, der Bahnbrecher des Zeitalters 
der Reformen, der charaktervollſte Gegner der napoleoniſchen Weltherrſchaft. Ihn 
umſtehen die anderen, wie die Planeten die Sonne. — Die überragende Per⸗ 
ſönlichkeit dieſes Mannes, der ſeine Zeitgenoſſen bezauberte und fortriß, hat 
naturgemäß auch die Biographen unwiderſtehlich angezogen. Denn nur die 
Einzeldarſtellung kann den ganzen Reichtum dieſes begnadeten Lebens ausſchöpfen. 
Aber von den Lebensbeſchreibungen war bisher keine in allen Punkten dem 
genialen Manne gerecht geworden, deſſen Namen ſie an ihrer Spitze trugen. 
Das bändereiche Werk von Pertz, zwar in mancher Hinſicht verdienſtvoll, aber 
in der Forſchung vielfach ebenſo ungenau und wenig erſchöpfend, wie in der 
Darſtellung breit und ermüdend, iſt mehr eine ſtattliche Anhäufung von Doku⸗ 
menten, als eine in ſich abgeſchloſſene und aus einem Guß hervorgegangene Arbeit. 
Höher ſteht die Schrift des Engländers Seeley, des vielgenannten Verfaſſers 
des freireligiöfen Buches „Ecce homo“, das vor einigen Jahrzehnten ein fo un- 
gewöhnliches Aufſehen erregt und eine ganze Literatur ins Daſein gerufen hat. 
Seeley berührt ſehr ſympathiſch durch ſeine warmherzige Anerkennung für Stein, 
aber „er kennt das alte Preußen nicht hinreichend und hat außerdem über Pertz 
hinaus keine neuen archivaliſchen Studien gemacht“. Auch das leſenswerte, vor- 
treffliche Buch von Neubauer genügt nicht allen Anſprüchen, da es zu kurz ge⸗ 
halten ift, um ein vollig anſchauliches Bild von Steins Wirken zu geben. Mit 
größter Spannung wurde deshalb dem Erſcheinen des Werkes entgegengeſehen, 
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an das Max Lehmann ſeit Jahren ſeine mehr als gewöhnliche Kraft und ſeine 
glänzende Forſchertätigkeit geſetzt hatte. Keiner von allen lebenden Hiſtorikern, 
das wußte man, war geeigneter als er, dem großen Staatsmanne ein würdiges 
Denkmal zu errichten. Ein Menſchenalter hatte er mit der kritiſchen Durchſichtung 
und der Darſtellung gerade jenes Zeitalters zugebracht. Dieſer raſtloſen Arbeit 
war bislang außer anderen bedeutſamen Schriften das klaſſiſche Werk über 
Scharnhorſt entſprungen. Nach zehnjähriger Vorarbeit iſt nun der erſte Band 
des Lebens Steins erſchienen. (Freiherr vom Stein. 1. T.: Vor der Reform. 
1757—1807. Leipzig, S. Hirzel. 1902. 454 S. Preis: 10 Mk.) Die erſten 
50 Lebensjahre des Miniſters werden darin geſchildert: die Zeit der Jugend 
und des Mannesalters, wo Stein ſich in vielſeitiger praktiſcher Tätigkeit für die 
ſpäteren großen Reformen vorbildete und vielfach ſchon die Fundamente legte, 
auf denen er nach 1807 das ſtolze Gebände der politiſchen und ſozialen Staats⸗ 
umgeſtaltung aufrichten ſollte. Gerade dieſe wichtige Periode ſeines Lebens war 
bis jetzt am wenigſten bekannt. Lehmann ſelbſt gibt uns Aufſchluß über die 
unendliche Reihe von Forſchungen, die er in Privat- und Staatsarchiven hat 
anſtellen müſſen, um den Stoff von überall her zuſammenzubringen, der aber 
bei aller Fülle gleichwohl bis in die kleinſten Einzelheiten von der ordnenden 
Hand des Forſchers bewältigt worden iſt. Plaſtiſch und lebendig tritt uns das 
Bild der Zeiten vor Augen, die der Wiedergeburt Preußens vorausgehen. Viele 
Abſchnitte ſind Kabinettſtücke der hiſtoriſchen Darſtellungskunſt, und die Streif⸗ 
lichter, die manchmal, ſchnell aufflackernd, auf gegenwärtige Verhältniſſe fallen, 
erhöhen in eigenartiger Weiſe den Reiz des Buches. 

In einem beſcheidenen Landhauſe des Städtchens Naſſau im Lahntale 
wuchs Stein auf, in der freien Luft und der Stille eines ländlichen Aufenthaltes, 
unter der ſtrengen Zucht eines ſtolzen und ehrenfeſten Hauſes, das ſich allen 
Fürſten des Reiches gleich dünkte. Seine Mutter, eine edle, fromme Frau von 
klarem Verſtande, erfüllte dieſes Haus mit ihrem reichen geiſtigen Leben. Schon 
hier ergriff jene feurige Liebe Beſitz von ihm, die nicht einem Einzelſtaate, ſondern 
dem ganzen großen Deutſchland galt, wofür er nach Jahren den klaſſiſchen 
Ausdruck gefunden hat: „Ich beſitze nur ein Vaterland, das iſt Deutſchland.“ 
Die unſelige deutſche Kleinſtaaterei war ihm in der Seele zuwider. Von den 
„vielen Zaunkönigen, die gleichgültig gegen das Schickſal des Vaterlandes nur 
für die Erhaltung ihres gebrechlichen Daſeins beſorgt ſind“, erſah er kein Heil 
ſür unſer Volk. „Sollen die Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit Deutſchlands 
erreicht werden,“ ſchreibt er ſpäter in der grimmigen Anklageſchrift gegen den 
Herzog von Naſſau, „ſo muß man die kleinen Staaten mit den beiden großen 
Monarchien Oſterreich und Preußen vereinigen. Und die Vorſehung gebe, daß 
ich dieſes glückliche Ereignis erlebe.“ 

Auf der Univerſität Göttingen, wo 60 Jahre nach ihm auch der junge 
Bismarck ſeinen Einzug hielt, warf er ſich mit Feuereifer auf das Studium der 
Geſchichte und verſenkte ſich in die Lektüre volkswirtſchaftlicher Werke über 
Frankreich und England. Es war die Zeit, wo die langjährige Herrſchaft des 
Merkantilismus, der feine mächtigſten Vertreter in Colbert und Cromwell ge- 
funden hatte, durch die phyſiokratiſchen Ideen Quesnays und Mirabeaus und 
durch das Induſtrieſyſtem des großen Schotten Adam Smith abgelöſt wurde. — 
Der Juriſterei, die „den Geiſt ermüdet und die Einbildungskraft erſtickt“, war 
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Stein abhold, und ebenſowenig hatte ſein tatkräftiger, auf das Wirkliche 
gerichteter Geiſt tieferes Verſtändnis für die äſthetiſche Begeiſterung ſeiner 
Zeitgenoſſen. 

Ein günſtiges Geſchick für Preußen und für Stein ſelbſt wollte es, daß 
er, der Sproß eines reichsritterlichen Geſchlechtes, den eigentlich alle Traditionen 
auf Oſterreich verweiſen mußten, in preußiſche Dienſte trat. Es geſchah das 
nach ſeinen eigenen Worten, weil er getrieben wurde von hoher Verehrung für 
Friedrich den Einzigen und angelockt durch den Ruhm dieſes Monarchen, der 
„zwar die Untertanen unter der Schwere ſeines Zepters ſeufzen laſſe, aber durch 
ſeine Waffen das Univerſum erſchüttere und es durch die Größe ſeines Genies 
in Staunen ſetze“. So gewann recht eigentlich der Ruhm Friedrichs den Mann, 
der den Staat Friedrichs reformieren ſollte. Als Sohn aus vornehmem Hauſe 
hätte man ihn in Preußen gerne bei der Diplomatie verwendet und nacheinander 
bot man ihm die Geſandtſchaften in Kopenhagen, im Haag und in Petersburg an. 
Er lehnte alle drei ab, weil er „der Diplomatie immer abgeneigt geweſen ſei 
wegen der Wandelbarkeit der Politik der Höfe und wegen des Wechſels von 
Müßiggang und einer ſchlau berechnenden Geſchäftstätigkeit, endlich wegen ſeines 
großen Hanges zur Unabhängigkeit, ſeiner Offenheit und leichten Reizbarkeit“. 
Ihm, dem aufrechten, ſtolzen, ſtreitbaren Manne, fehlte vollſtändig die Behut⸗ 
ſamkeit, die Gabe des Zauderns und Hinhaltens, die den Diplomaten der alten 
Schule kennzeichnete, Künſte, die er aus Herzensgrund als „niederträchtiges 
Fineſſieren“ verachtete. — So wurde er denn im inneren Staatzsdienſte angeſtellt, 
zum Oberbergrat ernannt und als Direktor der weſtfäliſchen Bergwerke in die 
weſtlich der Weſer gelegenen Provinzen geſchickt. Dieſe zerſtreut liegenden Ges 
bietsteile des preußiſchen Staates waren weſentlich verſchieden von der Struktur 
ſeiner öſtlichen, in ſich geſchloſſenen Hauptländermaſſe. Im Oſten beruhte alles 
auf dem Übergewichte des Großgrundbeſitzes, unter dem ein gedrückter, höriger 
Bauernſtand ſaß. Dort meinte Stein in den ernſthaften, verwitterten Zügen 
der brandenburgiſchen Bauern, denen die Spuren langer Not und Unfreiheit 
aufgedrückt waren, „einen ſcheuen, hungrigen Wolfsblick“ zu erkennen, und die 
Wohnung des mecklenburgiſchen Edelmannes, der den troſtloſen Zuſtand ſeiner 
Bauern nicht verbeſſere, kam ihm vor „wie die Höhle eines Raubtieres, das alles 
um ſich her verödet und ſich mit der Stille des Grabes umgibt“. Im Weſten 
dagegen, wenigſtens in den Provinzen Cleve-Mark, waren die Bauern längſt frei, 
und die Teilung des Bodens hatte überall weite Fortſchritte gemacht. Die 
Kultur, viel älteren Urſprungs und beſtändig beeinflußt von den wirtſchaftlich 
hochſtehenden Niederlanden, übertraf bei weitem die der öſtlichen Provinzen, die 
noch tief im Feudalismus ſteckten. Rechts der Weſer hatte der Bauer außer dem 
Landesherrn noch eine Obrigkeit, ſeinen Gutsherrn, dem die Gerichtsbarkeit und 
die Polizei zuſtand. In Cleve-Mark dagegen hatten ſchon die alten Herzöge 
eine weſentlich moderne Behörden-Organiſation durchgeſetzt; hier gab es „keinen 
Unterſchied mehr zwiſchen Mediat- und Immediat⸗-Untertanen, alle Untertanen 
ſtanden unmittelbar unter dem Staate“. Hier allein hatte man eine Stände: 
verfaſſung und eng verknüpft damit eine reichgegliederte Selbſtverwaltung: Land⸗ 
tage, Erbentage, Kirchſpieltage wurden regelmäßig abgehalten, Beſchlüſſe auf 
ihnen gefaßt und die Steuern verteilt. — Es iſt nicht auszudenken, von welcher 
Bedeutung es für Steins Entwicklung geworden iſt, daß er 20 Jahre hindurch 
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in ſtetig wachſenden Stellungen dieſe Provinzen und ihre Selbſtverwaltung kennen 
gelernt hat. Er wurde dadurch für immer gefeit gegen abſolutiſtiſche Anwand⸗ 
lungen. „Despotiſche Regierungen“, ſchrieb er denn auch gegen das Ende dieſer 
Periode an den Prinzen Louis Ferdinand, „vernichten den Charakter des Volkes, 
da ſie es von den öffentlichen Geſchäften entfernen und deren Verwaltung einer 
routinierten und intriganten Bureaufratie anvertrauen.“ — Ein faſt noch höheres 
Glück iſt es für ihn geweſen, daß er während dieſer Jahre in dem edlen und 
groß veranlagten Miniſter Heinitz einen Vorgeſetzten fand, der ihm die Pfade 
bereiten half, auf denen er zu dem ruhmreichen Werke ſeiner Reformen empor⸗ 
geſtiegen iſt. — Eines der Hauptverdienſte des Buches von Lehmann liegt nun 
darin, daß es gerade über dieſe reiche Zeit der vorbereitenden Tätigkeit, die 
bislang weniger genau bekannt war, in einer Reihe glänzend geſchriebener Ab- 
ſchnitte voll feinſten hiſtoriſchen Verſtändniſſes helles Licht verbreitet. Wir lernen 
ſowohl die vielgeſtaltigen Verhältniſſe im alten Preußen dadurch beſſer kennen, 
als auch den Reformator dieſes Staates ſelbſt. 

„Dürſtend nach Tätigkeit, überall ſelbſt Hand anlegend, getreu ſeinem 
Ausſpruche: ‚Erſt ſelbſt ſehen und hören, dann handeln‘, ſtets bemüht, allenthalben 
die höchſten Leiſtungen zu erzielen und jede Schlaffheit mit herber Strenge ver— 
folgend“, ſo ſtürzte ſich Stein in die vielſeitigen neuen Aufgaben, die ſeiner 
harrten und die für die energiſche Rieſennatur dieſes Helden der Arbeit Luſt 
und Bedürfnis waren. Sein Eifer grenzte oft an Ungeſtüm; eine intenſive 
Lebenskraft ohnegleichen pulſierte in ihm, und vollſtändig paßte auch auf ihn 
Dumonts Ausſpruch über Mirabeau: „Bevor ich dieſen Mann kannte, habe ich 
keine Vorſtellung davon gehabt, was in der Zeit von 24 Stunden ein Menſch 
alles tun kann.“ Nur anzudeuten vermag man die Summe deſſen, was er in 
Cleve und Weſtfalen geſchaffen hat. Wege und Waſſerſtraßen wurden angelegt, 
die erſten Chauſſeen „mit königlichem Aufwande“ erbaut, die Ruhr ſchiffbar 
gemacht, der Kohlenbau verbeſſert, das Steuer- und Akziſeweſen neu geregelt, 
Handel und Gewerbe gehoben, für Induſtrie, Forſten und Viehzucht geſorgt, 
die läſtigen Binnenzölle beſeitigt, die Verwaltung und Landeskultur wirtſchaftlich 
und ſozial weiter entwickelt. Das Gute nahm Stein, von wo es auch kam. 
Von Jugend auf hatte er eine Vorliebe für die Verfaſſung Englands gehabt, 
das ihm ein Muſterſtaat in Regierung und Verwaltung zu ſein ſchien. Geraume 
Zeit hatte er es bereiſt und eine große Bewunderung für feine Geſetze Heim- 
gebracht. Aber auch der Einfluß Frankreichs auf ihn iſt nicht gering anzu⸗ 
ſchlagen. Zwar das revolutionäre Treiben in Paris ſelbſt war ihm von Grund 
aus zuwider, und damals ſchon reifte in ſeiner Seele jener Haß gegen Frankreich 
und „die Welſchen“ heran, der ſpäter ſo oft in elementarer Weiſe ſich äußerte. 
Das hinderte ihn aber nicht, „aufmerkſam die Geſetze derer zu leſen, welche er 
ſonſt ſo heftig bekämpfte, und er fand kein Arges dabei, ſie nachzuahmen, wenn 
das Wohl des eigenen Staates es zu erfordern ſchien“. — Was Stein tat, tat 
er ſchnell und ganz. „Überall war er zu finden, herriſch durchgreifend, aber auch 
gütig, vornehm zugleich und leutſelig, durch und durch praktiſch, großzügig in 
allem.“ Schon zu jener Zeit prägte ſich vielen das Bild des Reichsfreiherrn 
ein, wie es ſpäter in aller Deutſchen Herzen lebte und in den beiden Stand— 
bildern in Berlin und Naſſau verewigt worden iſt: eine gedrungene Geſtalt mit 
ſtarkem Nacken und breiten deutſchen Schultern; tiefe, braune Augen, die aber 


Freiherr vom Stein und Sriedrih Wilhelm III. 717 


mehr funkelten und blitzten, ſtatt, wie Goethes Auge, zu leuchten; eine mäch— 
tige, zurückgeſchlagene Stirn und darunter eine Adlernaſe über einem fein— 
geſchloſſenen Mund; jede Bewegung von ihm jäh, eckig, gebieteriſch; „ein 
imperatoriſcher Menſch des Sturmwinds, der reinfegen und niederſtürzen ſollte“. 
Ein bequemer Untergebener war er nicht, ebenſowenig ein bequemer Vorgeſetzter. 
Mit harten Worten ſchalt er oft auf die „buchgelehrten Buraliſten“, wie ja auch 
Fürſt Bismarck über das „vom grünen Tiſch her alles reglementierende Geheim⸗ 
ratsweſen“ zu wiederholten Malen die Schale ſeines Zornes und Spottes er⸗ 
goſſen hat. Ebenſo verleidet war ihm „das Nichtige des toten Buchſtabens und 
der Papiertätigkeit;F“ ſoviel an ihm lag, hat er allem „unnützen Schreibwerk 
und der Federfuchſerei“ ſtets ein jähes Ende bereitet. — So hat er wie ein 
kleiner König in den weſtlichen Provinzen geſchaltet und ſich überall die Liebe 
und Dankbarkeit der Einwohner erworben: als Oberbergrat in dem idylliſchen 
Wetter an der Ruhr, als Kammerdirektor in Cleve und als Oberpräſident in 
Münſter, wo er die weiten Wohnräume des Schloſſes mit dem ihm een 
General Blücher teilte. 

Im Jahre 1804 erhielt Stein, um modern zu reden, das Miniſterportefeuille 
für den Handel und die Finanz. Seine Tätigkeit in dieſer wichtigen Stellung, 
die er nur kurze Zeit innegehabt hat, iſt ſtaunenerregend. In ſechs Monaten 
reformierte er das Salzweſen, in welchem bisher das Chaos geherrſcht hatte; er 
ſchuf das Statiſtiſche Bureau, verbeſſerte die Akziſetarife für Oſt- und Weſt⸗ 
preußen, ſprach in einem an den König gerichteten Schreiben voll ſchneidender 
Schärfe ſich gegen die Innungen und für Gewerbefreiheit aus und ſetzte die 
Aufhebung aller binnenländiſchen Zölle für einen großen Teil des Oſtens durch. 
Gleichſam mit einem Händeruck ſchob ein tatkräftiger Wille das überlebte Alte 
beiſeite. — Aber ungleich bedeutungsvoller als dieſe Reformen wurde ſein Ein— 
greifen in die Organiſation der Staatsregierung, die damals gerade am Vor- 
abende ihrer Bankerotterklärung ſtand. Unter Friedrich dem Großen hatte die 
Einheit des Staates allein in der Perſon des Königs gelegen. Dieſer geniale 
Fürſt von ungeheurer Arbeitskraft, der alles ſelbſt überſah und durchſchaute, 
hatte einer organiſierten Verwaltung nicht bedurft, da ſeine Perſönlichkeit ſie 
erſetzte. „Seine Kabinettsſekretäre waren weiter nichts als Schreiber geweſen, 
die ſeinen Willen verkündeten, die Miniſter weiter nichts als Werkzeuge, welche 
ihn ausführten.“ Jetzt aber ſaß kein Genie mehr auf Preußens Thron, und 
dabei war der Staat an Umfang gewachſen und in der Verwaltung weitaus 
komplizierter geworden. Kein Wunder alſo, daß unter Friedrichs ungleich 
ſchwächeren Nachfolgern die Kabinettsräte die ganze Regierungsgewalt an ſich 
geriſſen hatten, ſie aber ohne die geringſte Verantwortlichkeit ausübten, da ſie 
überall durch die Perſon des Königs gedeckt waren. Hier lag die Wurzel allen 
Übels. Der König verkehrte nur mit dem Kabinett und lebte in gänzlicher Nb- 
geſchiedenheit von den Miniſtern, die beſchränkt waren auf „die Rolle erſter 
Kommis eines Bureaus, das die laufenden Geſchäfte expediert“. Ihre Stellung, 
ſagte Stein, hat keine Achtung mehr, unter ihnen ſelbſt beſteht keine Einheit 
und es gibt keinen Zuſammenhang in den Geſchäften. — Solche Zuſtände mußten 
die nachteiligſten Wirkungen ausüben, namentlich unter einer ſo paſſiven Natur, 
wie Friedrich Wilhelm III. war. Als nun in den Jahren 1805 und 1806 die 
vollſtändige Unfähigkeit der Kabinettsregierung fih in troſtloſeſter Weiſe offen- 
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barte und der Staat Friedrichs des Großen vor einer Kataſtrophe ſtand, hielt 
Stein, der einſah, daß bei der Fortdauer des alten Zuſtandes erſprießliche 
Reſultate nicht zu erzielen waren, und der dem unentſchloſſenen Monarchen einen 
überlegenen Willen an die Seite ſtellen wollte, mit ſeiner jäh zugreifenden Natur 
den Augenblick gekommen, dem Könige einen vollſtändigen Regierungswechſel 
anzuempfehlen. Das geſchah am 27. April 1806 durch die „Darſtellung der 
fehlerhaften Organiſation des Kabinetts“. Nach einem vernichtenden Verdam⸗ 
mungsurteil über die ſchlechten Kabinettsräte, die das Ohr des Königs hatten, 
verlangt er deren Entlaſſung und unmittelbaren Verkehr des Herrſchers mit feinen 
Miniſtern. Lehmann hält die Stunde, in der Stein dieſe Denkſchrift aufſetzte, 
nicht mit Unrecht für die eigentliche Geburtsſtunde der preußiſchen Konſtitution, 
des preußiſchen Staatsminiſteriums und des preußiſchen Einheitsftaates. Zu⸗ 
nächſt aber bedeutete die Schrift den Konflikt. Denn der König war keineswegs 
gewillt, auf Steins Vorſchläge einzugehen. — Es folgt nun bei Lehmann eine 
Darſtellung dieſes Konflikts und ſeiner allmählichen Zuſpitzung, die unbedingt 
zu dem Meiſterhafteſten und Vollendetſten gehört, was je in dieſer Art geſchrieben 
ift. Ein Gemälde voll pſychologiſcher Feinheit und tiefſten Verſtändniſſes für 
die ſo grundverſchiedenen Naturen der dabei beteiligten Perſonen rollt ſich in 
einer vollkommen plaſtiſchen Deutlichkeit vor unſeren Augen ab. Ganz abgeſehen 
von ihrem hohen hiſtoriſchen Wert ift dieſe Schilderung an fih ein köſtlicher 
literariſcher Genuß. Alles vereinigt fih zu einem in ſich abgeſchloſſenen Kunſt⸗ 
werk von ganz erleſener Art. — Am 3. Januar 1807, in dem Augenblick, als 
der Miniſter, obwohl ſelbſt krank, dem vor Napoleon fliehenden Hofe von Königs- 
berg nach Memel folgen wollte, erhielt er durch einen Feldjäger jene Kabinetts⸗ 
order, in welcher der König dem lange zurückgehaltenen Groll gegen ihn in 
heftigſter und derbſter Weiſe Ausdruck gab. Hier las nun Stein das Geſtändnis 
des Monarchen, daß er von jeher Vorurteile gegen ihn gehabt habe, indes bemüht 
geweſen ſei, ſie zu überwinden. Nun aber ſehe er in Wahrheit, daß er ein 
„widerſpenſtiger, trotziger, hartnäckiger und ungehorſamer Staatsdiener ſei, der, 
weit entfernt das Beſte des Staates vor Augen zu haben, nur durch Kapricen 
geleitet werde und aus Leidenſchaft, perſönlichem Haß und aus Erbitterung 
handele. Solche Staatsbeamten ſeien gerade am allernachteiligſten und gefähr⸗ 
lichſten. Wenn er demnach ſein reſpektwidriges und unanſtändiges Benehmen 
nicht ändere, verzichte er auf feine ferneren Dienſte.“ — Alle Kurialien ver- 
ſchmähend, reichte der tiefgekränkte Miniſter auf der Stelle ſeinen Abſchied ein, 
der ihm umgehend in ungnädigſter Weiſe erteilt wurde. 

Der Konflikt, ſagt Lehmann, betraf die wichtigſte politiſche Frage, die es 
für Preußen gab, die Fortdauer oder Beſchränkung der abſoluten Monarchie. 
„Schon deshalb dürfte man nicht Licht und Schatten ſo verteilen, daß alles 
Licht auf den Miniſter, aller Schatten auf den König fällt. Auch ſtand Stein 
dem Könige anders gegenüber als irgend ein gewöhnlicher preußiſcher Beamter 
von noch ſo adeligem Geblüte. Aufgewachſen in den Traditionen der ſouveränen 
Reichsritterſchaft, war er erfüllt von dem ſtolzen Bewußtſein, daß ſein Geſchlecht 
dem der Hohenzollern ebenbürtig ſei, eine Stimmung, die noch verſtärkt wurde 
durch eine an Geringſchätzung ſtreifende Empfindung der Überlegenheit, wie fie 
den Starken überkommt, wenn er mit dem Schwachen zuſammen iſt. Und wenn 
für Steins Forderung die Gebote des Moments ſowohl wie die Forderungen 
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der Zukunft ſprachen, ſo ſtritt Friedrich Wilhelm für die Erhaltung des Über— 
lieferten, an welches ſich ruhmvolle Erinnerungen knüpften. Das relative Recht 
war auf feiten des Königs. (2) Daß man dieſes zuweilen verkannt hat, kommt 
weſentlich auf Rechnung der Perſönlichkeiten. Welch ein Abſtand zwiſchen den 
beiden Streitern! Der eine die Bildung ſeiner Epoche zu einem anſehnlichen 
Teile beherrſchend, der andere nur einigen dürſtigen Ausläufern der deutſchen 
Literatur zugewandt. Der eine heroiſch veranlagt, ausgerüſtet mit einem un⸗ 
bezähmbaren Mute, raſch in der Erfaſſung der Situation, ſtets geneigt, die 
ſchwerſten Aufgaben in Angriff zu nehmen, zäh aushaltend, bis ihm der Sieg 
zugefallen, unverwüſtlich in ſeiner Arbeitskraft, ſeine Umgebung durch moraliſchen 
Schwung und gebieteriſches Auftreten fortreißend oder ſich unterwerfend, der 
geborene Herrſcher; der andere verſtändig und rechtſchaffen, aber langſam, ſchwer⸗ 
fällig, unſicher, deshalb mißtrauiſch im Umgange mit überlegenen Geiſtern und 
ſtarr auf Wahrung ſeiner Rechte ſehend. Der eine bedacht auf die Rettung der 
deutſchen Nation, von den höchſten Ideen der Menſchheit geleitet, durch tiefe 
Neigung und unauflösliche Bande an das Ewige gekettet; der andere auch religiös 
veranlagt, aber vorlieb nehmend mit dem engen Kreiſe der Alltäglichkeit und 
niemals ſein Auge über die Grenzen des ererbten Reiches erhebend. Der eine 
zu den gewaltigſten Geſtalten der modernen Geſchichte gehörend, der andere ein 
Durchſchnittsfürſt.“ — 

„In ruhigen Zeiten hätte der Plan des Königs, ohne den größten ſeiner 
Miniſter zu regieren, ſich durchführen laſſen. Inmitten der welterſchütternden 
Unternehmungen Napoleons war er unmöglich. Jetzt erſt erhob ſich der Stern 
unſeres Helden, der im Niedergange begriffen ſchien, zu ſtrahlendem Glanze.“ — 
So ſchließt Lehmann den erſten Teil der Biographie. Mit freudiger Erwartung 
kann man dem Erſcheinen der beiden noch fehlenden Bände entgegenſehen, von 
denen der eine die großen Reformjahre 1807 und 1808, der andere den Reſt 
der Wirkſamkeit Steins ſchildern ſoll. Hans van Hooven. 


& 


Julius Molen, Ausgewählte Werke, herausgegeben und mit einer 
Lebensgeſchichte des Dichters verſehen von Dr. Max Zſchommler. Nebſt 
einem Vorwort von Dr. Reinhard Moſen. 4 Bände. Leipzig, Arwed Strauch. 

Aus Anlaß des hundertſten Geburtstages von Julius Moſen möchten wir 
auf dieſe neue Ausgabe der Werke eines Dichters hinweiſen, von dem wohl noch 
ein par Lieder in aller Munde find, wie das Andreas-Hofer⸗Lied „Zu Mantua 
in Banden“, „Der Trompeter von der Katzbach“, „Die letzten Zehn vom vierten 

Regiment“ nu. a., alles andere aber, febr zu Unrecht, bei der Generation von 

heute in Vergeſſenheit geraten iſt. Und doch haben ſeine Epen „Ritter Wahn“ 

und „Ahasver“ dereinſt gewaltiges Aufſehen erregt, ſind ſeine hiſtoriſchen Dramen, 
namentlich „Herzog Bernhard von Weimar“ und „Der Sohn des Fürſten“ mit 
großem Beifall aufgeführt, iſt ſeine Novellenſammlung „Bilder im Mooſe“ von 

Johannes Scherr „eine wahre Zierde unſerer Novelliſtik“ genannt geworden. 


720 Julius Mofens ausgewählte Werte. 


Diefer Sammlung ift auch „Die blaue Blume“ entnommen, die wir im vorliegenden 
Hefte bringen, um der Moſenſchen Erzählungskunſt neue Freunde zu werben. 

Julius Moſen iſt am 18. Juli 1803 im Dorfe Marieney im oberen 
Vogtlande geboren. Lichtvoll geſtaltete ſich dem Dichter die erſte Lebenshälfte. 
Als ſich, „ſo angenehm auch ſeine perſönlichen Verhältniſſe waren, im Laufe 
der Jahre ſein juriſtiſcher Sachwalterberuf mit der poetiſchen und literariſchen 
Tätigkeit nur noch ſchwer vereinigen ließ, obgleich ihn zur Aufmunterung die 
philoſophiſche Fakultät in Jena zum Ehrendoktor ernannt hatte“ (ſeine eigenen 
Worte aus den leider unvollendet gebliebenen „Erinnerungen“), da erhielt er 
eine Berufung als Dramaturg an das Hoftheater zu Oldenburg, die ihm die 
erwünſchte ausſchließlich literariſche Betätigung ermöglichte. Von ſeinem erſten, 
Aufſehen erregenden Jugendwerke an, dem „Ritter Wahn“, war ſein Dichterruhm 
dauernd im Steigen geweſen. 

Erſt ein Vierziger, wurde der Dichter von einem rheumatiſchen Leiden befallen, 
das ſich zu einer über den ganzen Körper ſich ausbreitenden Lähmung entwickelte 
und zwanzig Jahre lang andauerte. Zuerſt hinderte es ihn nur am Gehen, 
ſpäter vermochte er auch nicht mehr zu ſchreiben und zu leſen, ja ſelbſt das 
Sprechen wurde ihm zuletzt nahezu unmöglich. Eine große Freude erlebte der 
ſieche Dichter noch in dieſer letzten ſchweren Zeit durch die Geſamtausgabe 
ſeiner Werke in acht Bänden, die von zwei jungen Freunden ſeines Hauſes, 
Auguſt Schwartz und Rudolf Berndt, in die Wege geleitet und ihm Weihnachten 
1863 beim Lichterglanz des Tannenbaums überreicht wurde. Es waren das Tage, 
„in deren freudiger Aufregung“, wie ſein Sohn Dr. Reinhard Moſen ſagt, „die 
Krankheit oft faſt zu verſchwinden ſchien. Der kranke Körper richtete ſich auf, 
die großen dunklen Augen flammten, und machtvoll klang die ſonſt ſo matte 
Stimme, ſei es, einen Kraftſpruch zu tun, ſei es, ein fröhliches Scherzwort in 
die Unterhaltung zu werfen.“ Vier Jahre ſpäter iſt Julius Moſen ſanft ent⸗ 
ſchlafen, am 10. Oktober 1867. Ein Leid iſt ihm wenigſtens erſpart worden: 
der Tod ſeines älteſten Sohnes Erich, der 1870 bei Mars⸗la⸗Tour fiel. Dafür 
freilich hat er auch nicht mehr das geeinigte Deutſchland erleben dürfen, das er 
bereits in ſeinem „Sohn des Fürſten“ prophetiſch unter Preußens Führung herauf⸗ 
dämmern ſah. P. B. 


Ben Manen Leos XIII. 


p- Pontifikat Leos XIII. wollte verſöhnen, beleben, den Triumph der Kirche 
erzwingen. Zwiſchen Welt und Kirche hatte ſich eine tiefe Kluft geöffnet: 
Leo XIII. war entſchloſſen, die beiderſeitigen Kräfte zum Frieden zuſammen⸗ 
zuführen. Das 32jährige Pontifikat Pius' IX., reich an aufregenden Kataſtrophen, 
aber gleichwohl erſchöpft in ſeinem Können, hatte faſt allenthalben den ſchroffſten 
Gegenſatz und das bitterſte Mißtrauen als Endergebnis erzielt. Die begeiſterte 
Verehrung der durch die dogmatiſchen Lehrverkündigungen Pius' IX. Befriedigten 
wurde zwar als vollwertiger Erſatz für die Gegnerſchaft der übrigen — inner⸗ 
halb wie außerhalb der Kirche — verkündigt: allein die Stimmen, welche beim 
Regierungsantritt Leos XIII. laut wurden, und vor allem die erſten Maßnahmen 
Leos XIII. ſelber bekundeten, daß auch im Kardinalskollegium eine andere Be⸗ 
urteilung der kirchlichen Lage vorherrſchte. 

Leo XIII. wollte verſöhnen, weil er ſich als Oberhaupt der Kirche 
dazu für verpflichtet hielt. Denn er war durchaus ein Mann der bewußten 
Maxime und der klar vorgeſtellten Pflicht. Er handelte nicht, weil er wollte, 
ſondern weil er ſollte. | 

Die verſöhnende Tätigkeit des Papſtes fand ihren Ausdruck in den drei 
Staatsſekretären Franchi, Nina, Jakobini. Ihr Erfolg war vor allem die Bei⸗ 
legung des Kulturkampfes in Deutſchland und die Steigerung der kirchen⸗ 
politiſchen Gewalt des Papſttums. Leo XIII. und die Politik Bismarcks be⸗ 
gegneten ſich in der gemeinſamen Neigung, die ſchwebenden Fragen mehr durch 
diplomatiſche Verſtändigung der Regierungen unter ſich, als durch Auseinander⸗ 
ſetzung mit den Untertanen zu erledigen. Die Kirche gewährte dem Staate, der 
Staat dem Kirchenoberhaupt die gewünſchten Vorteile und erwartete dafür wieder 
auf anderm Gebiet freundſchaftliche Unterſtützung. Der preußiſche Kulturkampf 
endigte infolge der bewunderungswürdigen Klugheit Leos XIII. mit dem Freund⸗ 
ſchaftsverhältnis zwiſchen den Trägern beider Gewalten. Es beſtand ein wahres 
Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Leo XIII. und Kaiſer Wilhelm II.: denn es 
entſprach der innern Geiſtesverwandtſchaft und hatte darin die Gewähr ſeiner 
Haltbarkeit. Der Papſt nützte dem Kaiſer durch den Einfluß, den er nach Tun⸗ 
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lichkeit auf die deutſchen Katholiken ausübte; der Kaifer nützte dem Papſttum, 
indem er deſſen kirchenpolitiſche Autorität für die katholiſche Bevölkerung wirkſam 
förderte: wirkſamer als dies durch theoretiſche Forderung hätte geſchehen können. 

Aus dem gleichen Beſtreben unterſtützte Leo XIII. in Frankreich die 
Republik und blieb dieſer Haltung unentwegt treu, obgleich die republikaniſche 
Regierung und Volksvertretung das Wohlwollen des Papſtes mit rückſichtsloſem 
Undank lohnten. Auch das Widerſtreben der kirchlich geſinnten Politiker in 
Frankreich vermochte daran nichts zu ändern. Das Staatsſekretariat Rampollas 
verſtärkte das innerpolitiſche Wohlwollen Roms für die franzoͤſiſche Republik noch 
durch die möglichſte Erſchwerung des Dreibundes. Auch in Spanien ſchützte der 
Papſt die beſtehende Regierung gegen die Gefahren, welche ihr von kirchlich 
geſinnten Parteien, insbeſondere den Karliſten, mehrfach drohten. 

Die Loyalität der Geſinnung in Verbindung mit einem ausgeſprochen 
diplomatiſchen Weſen führte zu dieſer Politik Leos XIII. Außerdem erwartete 
Leo von der Freundſchaft der Kurie mit den Regierungen die Befriedigung ſeiner 
eigenen Intereſſen am Legitimitätsprinzip: die Wiederherſtellung des Kirchen. 
ſtaats durch den diplomatiſchen Druck der Mächte auf Italien. 

In dieſer Hoffnung hat ſich die Kirchenpolitik Leos XIII. und ſeines 
Staatsſekretärs Rampolla gründlich getäuſcht. Die Täuſchung wurde wohl ſchon 
ſeit langem (ſeit 1880 und 1886) eingeſehen; allein der Vatikan iſt nicht gewohnt, 
ſeine Ziele um des augenblicklichen Mißerfolges willen leicht zu ändern. Leo XIII. 
war perſönlich noch weniger dazu angetan, den Schwierigkeiten zu weichen. Er 
war eine vollbewußte Herrſchernatur. Aber die Grundſtimmung der ganzen Kirchen⸗ 
politik verlor infolge dieſes Mißerfolges die anfängliche Sympathie für alles 
Fortſchrittliche und Moderne. Immer ſtärker verdichtete ſich die Kampfesſtimmung 
nach außen, das Mißtrauen und die Einſchränkung nach innen. 

Der Papſt glaubte auf Grund ſeiner von der jeſuitiſchen Scholaſtik be⸗ 
herrſchten Weltanſchauung den eigentlichen Grund ſeines kirchenpolitiſchen Miß⸗ 
erfolges in bezug auf das Hauptziel, den Kirchenſtaat, in dem Freimaurertum als 
der Organiſation aller antichriſtlichen und ſataniſchen Mächte erkannt zu haben. 
Durch die Enthüllung ihres ſataniſchen Weſens ſollte die Loge überwunden 
und damit die Gegnerſchaft der Kirche ihrer führenden Kraft beraubt werden. 

Leo XIII. war ſelbſt ein hochgebildeter Geiſt; von ſich aus Freund und 
Gönner alles wiſſenſchaftlichen und kulturellen Fortſchrittes. Er war gewillt, 
das katholiſche Geiſtesleben nach allen Richtungen zu heben und zu ſteigern. 
Ohne Engherzigkeit öffnete er der Forſchung die päpſtlichen Archive. Er wollte 
eine Wiederbelebung der Philoſophie auf der Grundlage der thomiſtiſchen Scho⸗ 
laſtik und verurteilte darum Rosminis Spekulation. Leo glaubte eben, auch 
das höhere Geiſtesleben durch kirchenamtliche Vorſchriften beleben und zugleich 
in beſtimmten Bahnen halten zu können. Philoſophie und Wiſſenſchaft galt 
ihm mehr als eine Sache des Lernens und Wiſſens, als des Fragens, Suchens 
und Denkens. Je mehr der Unterſchied zwiſchen der Wiſſenſchaftspflege im Sinne 
des ſcholaſtiſchen Kurialismus und derjenigen im Sinne des modernen Geiſtes 
hervortrat, deſto abwehrender und einſchränkender wurden die Maßnahmen der 
päpſtlichen Kurie. Die freien katholiſchen Univerſitäten und die internationalen 
katholiſchen Gelehrtenkongreſſe waren im Anfange des Pontifikates Leos XIII. 
der Hauptgegenſtand ſeiner wohlwollenden Fürſorge. Es wurde anders, ſobald 
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das wiſſenſchaftliche Streben fidh kraftvoll und ſelbſtändig zu regen begann, vor 
allem an der freien katholiſchen Hochſchule zu Paris. Die Maßregelungen von 
D'Hulſt, Loiſy, Duchesne, Klein, Zahm, Kraus, Schell zeigten, daß alle Gebiete 
der Forſchung der vormundſchaftlichen Aufſicht bedürfen, wenn die ſcholaſtiſche 
Auffaſſung von Kirche und Chriſtentum nicht gefährdet werden ſoll. 

Die internationalen katholiſchen Gelehrtenkongreſſe empfanden diefe Ber- 
änderung der Lage in fortſchreitendem Maße. Der ſechſte dieſer Gelehrten⸗ 
kongreſſe ſollte im April 1903 zu Rom ſelber gefeiert werden. Daß er nicht 
zuſtande kam, war eben die Wirkung der geſteigerten Spannung zwiſchen den 
beiden beteiligten Faktoren. 

Der Univerſalismus des katholiſchen Chriſtentums war das Ideal, deſſen 
Erfüllung in modernem Sinne Leo XIII. ſich zur beſondern Aufgabe ſeines Ponti⸗ 
fikates geſetzt hatte. In der Zuſammenſetzung des Kardinalskollegiums ſollte die 
Weltkirche als Einheit aller Nationen und aller Schulen zum Ausdruck kommen. 
Das heilige Kollegium ſollte wirklich als Senat der allgemeinen Kirche erſcheinen. 
Die Hierarchie wurde in mehreren Ländern neu organiſiert; einige orientaliſche 
Einzelkirchen kehrten in die Gemeinſchaft der römiſchen Kirche zurück. Das kirch⸗ 
liche Leben des Morgenlandes wurde dem Einfluß der lateiniſchen Kirche des 
Abendlandes durch Lehranſtallen und Seminargründungen näher gerückt. Die 
Ordensfamilien erfuhren die eingreifende Fürſorge des Papſtes, weil er in ihnen 
eine wertvolle Ausprägung der originellen Mannigfaltigkeit in der katholiſchen 
Einheit ſah. Allein der Univerſalismus in dieſen verſchiedenen Richtungen wurde 
durch Einflüſſe, die ſeit der Enttäuſchung wegen des Kirchenſtaates immer maß⸗ 
gebender wurden, mehr und mehr in die Richtung einer allumfaſſenden Zentrali⸗ 
ſation gelenkt. Als Mandatar dieſer ſtraffen Konzentration ſtand der Jeſuiten⸗ 
orden in kirchlicher, der Kurialismus in kirchenpolitiſcher Hinſicht von Anfang 
an bereit. Die Richtungen, welche beiden die Alleinberechtigung in der Kirche 
ſtreitig machten, regen ſich trotz der gegen ſie erfolgten Kundgebungen in faſt 
allen Ländern immer ſtärker. Sie wollen den Gedanken Leos XIII. in dem 
volleren Sinn ſeines anfangenden Pontifikates zur Verwirklichung bringen. Sie 
haben auch die Wahl Rampollas als verhängnisvoll erſcheinen laſſen und dem 
Patriarchen von Venedig den Weg zum Stuhle Petri gebahnt. 

Der Ruhm des Papſtes Leo XIII. wird es immerfort bleiben, daß er 
trotz mächtiger Gegnerſchaften ein dreifaches Ideal aufgeſtellt hat: das Ideal 
einer wahren Verſöhnung zwiſchen Kirche und Kultur, einer freien Entfaltung 
aller geiſtigen Kräfte im Katholizismus und einer wahrhaft katholiſchen Völker⸗ 
kirche, welche ebenſo den Genius der germaniſchen und anglo⸗amerikaniſchen 
Raſſe zu verſtehen gewillt iſt, wie den des Romanismus und des Slawentums. 
Daß Leo XIII. mit ſeiner reichen und ſtarken Perſönlichkeit dieſem dreifachen 
Ideal gehörte, beweiſt der hochſinnige Anfang ſeines Pontifikates. Was an 
ihm alterte und zurückgedrängt wurde, war Joachim Pecci. Leo XIII. bedeutet 
für alle Zeit den Papſt des Friedens und der Verſöhnung, den Papſt des höchſt⸗ 
entwickelten Geiſteslebens, den Papſt des aus innerer Kraft allumfaſſendſten 
Katholizismus. Als ſolcher wird Leo XIII. eine ruhmvoll hervorragende Herrſcher⸗ 
geſtalt unter den weltgeſchichtlich bedeutſamen Nachfolgern Petri bleiben. 

Dr. Erwin Flammer. 
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Kinderplychologie und Pädagogik. 


J n der Pädagogik unſerer Tage zeigt fih ein energiſches Drängen, die Unter- 
richtsziele den Anforderungen des modernen Lebens anzupaſſen. Der Kampf 
um eine „neue Pädagogik“ wogt auf der ganzen Linie, ſowohl die Grundlagen 
als auch die Technik der hergebrachten Erziehungsmethode werden einer gründ⸗ 
lichen Durchſicht unterzogen. 

Angeſichts der ſchwierigen Frage, wie es anzufangen ſei, neue Geſichts⸗ 
punkte für die Stoffauswahl und Stoffanordnung, ſowie leichtere und freund- 
lichere Pfade zum Geiſte des Kindes zu finden, konnte der Lehrerſchaft wohl 
kaum ein glückkicherer Gedanke kommen, als die Erinnerung an die in der 
„Pſychophyſik“ Fechners 1860 veröffentlichte Theſe über die Möglichkeit des Experi⸗ 
ments zur Erforſchung ſeeliſcher Zuſtände, und an die darauf folgende weit um- 
fangreichere Nutzbarmachung des Experiments für die Seelenkunde, wie ſie ſpäter 
von Wundt und ſeinen Schülern als notwendig erwieſen und ausgeübt worden 
iſt. In dem erſten pſychologiſchen Laboratorium Deutſchlands, das vor nun 
22 Jahren durch Wundt in Leipzig eröffnet wurde, ging man an die Prüfung 
der bis dahin anerkannten Geſetze der ſeeliſchen Funktionen und brachte mit 
Hilfe exakter Experimente manche ehrwürdige Geſetzesformel in Mißkredit. Be⸗ 
ſonders nach Erfindung vervollkommneter Meßinſtrumente und durch Ausnutzung 
der Möglichkeit künſtlicher Beeinfluſſung der pſychiſchen Vorgänge durch phyſiſche 
ift es gelungen, für die Pſychologie eine ganz neue Betrachtungsweiſe zu ſchaffen, 
die bedeutſame Neufunde gezeitigt hat. Wundt machte Schule, und der Beſuch 
ſeines Laboratoriums hob ſich fortgeſetzt. An dieſem Aufſchwunge der neuen 
Methode konnte die Tatſache nichts ändern, daß ihr Vertreter ſelbſt im Laufe 
ſeines wiſſenſchaftlichen Strebens weſentliche Veränderungen durchmachte, die ihn 
heute zu der Überzeugung zwingen, daß der Parallelismus zwiſchen Leib und 
Seele nur bedingt anzuerkennen und im weſentlichen nur als Hilfsprinzip bei 
der Erforſchung geiſtiger Funktionen zu dienen berufen ſei. 

Von einem Teile der Lehrerſchaft wurde die experimentelle Pſychologie als 
eine der Grundlagen der Pädagogik acceptiert. Wer ſich von Wundts Schülern 
dem Schulamte zuwandte, konnte freilich mit ſeines Meiſters Offenbarungen vor 
der Hand unmittelbar wenig anfangen. Es iſt ja ganz erklärlich, daß der For⸗ 
ſcher im Laboratorium zunächſt gar nicht darauf hinarbeiten konnte, gerade ſolche 
Unterſuchungsergebniſſe zu erzielen, die ſich als Unterlagen für praktiſche Zwecke 
(Pſychiatrie, Pädagogik ꝛc.) anwenden ließen. Aber die experimentalpſychologiſch 
gebildeten Pädagogen brachten doch die Überzeugung mit ins Schulamt, daß 
für die Beurteilung pädagogiſcher Fragen weſentlich die Ergebniſſe des Erperi- 
ments ausſchlaggebend ſein müßten, daß aller Fortſchritt der Pädagogik an ein 
ſyſtematiſches Ausprobieren unter gewiſſenhafter Kontrolle aller aufzufindenden 
Arbeitsbedingungen gebunden ſei, daß es darum der Schaffung, Sichtung und 
Klaſſifizierung eines reichen Tatſachenmaterials bedürfe, und daß man der Spc- 
kulation überall da den Krieg erklären müſſe, wo fie auf unbeweisbarer Ver- 
mutung baſiere, dagegen der feſte Boden des Experiments und der Empirie eine 
faſt mathematiſche Zuverläſſigkeit gewähre. Mit dieſer deutlichen Betonung der 
Exaktheit in der pädagogiſchen Forſchung war der experimentellen Pſychologie 
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ein ehrenvoller Arbeitsauftrag erteilt. Freilich hat die Arbeit für die Pädagogik 
nicht ſogleich mit aller Kraft eingeſetzt, was zu beklagen iſt; augenblicklich aber 
iſt der große Umfang der kinderpſychologiſchen Bewegung wohl genügend dadurch 
gekennzeichnet, daß die pädagogiſchen Zeitſchriften der Kinderpſychologie cin- 
gehende Artikel widmen, daß es ſogar eine eigene Zeitſchrift für pädagogiſche 
Pſychologie gibt, daß die jetzt herangebildete Lehrerſchaft mit den pſychologiſchen 
Forſchungsmethoden theoretiſch und praktiſch bekannt gemacht wird, und daß für 
den Autodidakten auf dieſem Gebiete ſchon viele vorzügliche literariſche Hilfs⸗ 
mittel zur Orientierung geſchaffen worden ſind. 

Dem Pſychologen der alten Schule muß allerdings auffallen, daß dabei 
manches als Pſychologie ausgeboten wird, was mit dieſer im hergebrachten Sinne 
kaum etwas zu tun hat, ja manchmal ſogar der Laboratoriumspſychologie nicht 
immer ohne weiteres eigen ift. Die gegenwärtige Kinderpſychologie faßt ihre 
Aufgabe weiter als die frühere Pſychologie. Sie legt Wert darauf, ein Bild 
von dem geſamten Habitus des Kindes zu erhalten, und zieht darum auch das 
Leibliche, die ſoziale Bedingtheit, die äußeren Lebensumſtände u. f. w. in Be- 
tracht. Wer da weiß, wie ſehr phyſiſche und ſoziale Umſtände auf die Seele 
wirken, kann in dieſer Erweiterung des Begriffs Pſychologie nur einen Fort- 
ſchritt ſehen, den die neueren Pſychologen naturgemäß ſchaffen mußten, als ſie 
das Experiment und die Empirie als oberſte Inſtanz für ihre Forſchungs⸗ 
ergebniſſe annahmen. 

Übrigens trat die Forderung der Berückſichtigung aller Bedingtheiten des 
kindlichen Seelenlebens hier nicht zum erſtenmal auf. Im Jahre 1856 hatte 
ſchon Berthold Sigismund in ſeiner ſehr gehaltvollen Schrift „Kind und Welt“ 
Aufzeichnungen ſämtlicher Entwickelungsäußerungen des Kindes befürwortet: ein 
Vorſchlag, der in ſpäteren Jahren bis zur Forderung der ſogenannten „Eltern— 
fragen“ ausgewachſen iſt. Der „pädagogiſche Verein in Berlin“ hatte im Jahre 
1870 unter Berliner Schulkindern eine Umfrage nach dem Beſitze ſolcher Vor⸗ 
ſtellungen angeſtellt, die im erſten Anſchauungsunterrichte in Betracht kommen 
und meiſtenteils an Gegenſtände gebunden ſind, deren Kenntnis für den Groß— 
ſtädter einen Landaufenthalt bedingt. Es ſtellte ſich dabei die Tatſache heraus, 
daß die Kinder in der überwiegenden Mehrzahl nie die engere Umgebung der 
Wohnung, geſchweige die Stadt, verlaſſen und darum von einer weidenden Schaf: 
herde, einem Storche auf dem Neſte, einem im Freien laufenden Haſen, einem 
Eichhörnchen auf dem Baum, dem Geſang einer Lerche im Freien u. ſ. w. nie 
eine unmittelbare Anſchauung gewonnen hatten, ja, daß das Berliner Kind durch— 
weg überhaupt arm ſei an Vorſtellungen, die pädagogiſch wertvoll ſind, und daß 
dem Lehrer nichts übrig bleibe, als entweder mit toten Worten zu operieren, 
oder für die lebensvolle ſelbſtgewonnene Vorſtellung das Bild einzuſetzen, oder 
endlich, die fehlende Naturanſchauung ſelbſt zu vermitteln. Auch Dr. K. Lange, 
der geiſtvolle Verfaſſer des Buches über die Apperzeption, hatte in Plauen ähn- 
liche Verſuche bei Schulneulingen angeſtellt und gleich den Berliner Statiſtikern 
gefunden, daß der Lehrer ſich gewöhnen müſſe, andere als die bisher erwarteten 
Vorſtellungen anzutreffen. Er betonte, daß eine große praktiſche Bedeutung der 
Feſtſtellung der vorhandenen Vorſtellungen darin liege, daß der Lehrer aus dem 
Ergebnis dieſer Feſtſtellung eine Überſicht über die auszunutzenden Aneignungs— 
hilfen gewinne. 
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Aus allen dieſen Befunden entſtand ſchließlich das Verlangen nach einer 
eingehenden Analyſe des kindlichen Gedankenkreiſes, beſonders des Gedankenkreiſes 
der Schulneulinge. In umfaſſender Weiſe iſt dieſe Analyſe verſucht worden von 
dem Schuldirektor Dr. Hartmann in Annaberg (vergl. Hartmann: Die Analyfe 
des kindlichen Gedankenkreiſes)ÿõ. In den Jahren 1880 — 1884 hat dieſer Er⸗ 
hebungen über den Gedankeninhalt ſechsjähriger Kinder angeſtellt mit der aus⸗ 
geſprochenen Abſicht, auf Grund der Erhebungsreſultate für die dortige Schule 
eine Baſis für die Aufſtellung eines Unterrichtsganges im erſten und zweiten 
Schuljahre zu gewinnen. Damit war die praktiſche Ausnutzung dieſer Veran⸗ 
ſtaltung gefordert, und als ihr Urheber nach fünfjähriger Arbeit den Durchſchnitt 
des Erfragten feſtgeſtellt und die praktiſchen Folgerungen gezogen hatte, da regte 
ſein Vorgehen weite Kreiſe zur Nachahmung an, und aus Sachſen, Preußen, 
Thüringen, auch aus Amerika, kamen bald Berichte über ähnliche Verſuche und 
Erfolge, nicht zu gedenken der vielen nicht bekanntgegebenen Experimente. 

Hartmann ſtellte hundert Fragen. Dieſe bezogen ſich auf das Tierreich, 
Pflanzenreich, Mineralreich, auf Naturereigniſſe, die Stadt Annaberg, die heimat⸗ 
liche Landſchaft, die Tätigkeit der Menſchen, Raum- und Zahlgrößen, Religiöſes, 
Bürgerkunde und „ſonſtiges“. Dabei ergab ſich, daß die Kinder beiſpielsweiſe 
aus dem Tierreiche die folgenden Vorſtellungen in dem beigefügten Prozentſatze 
beherrſchten: es kannten einen im Freien laufenden Haſen 16%, ein Eichhörnchen 
auf dem Baume 13 %, eine weidende Schafherde 330%), einen Star vor dem 
Kaften 12%, eine ſchwimmende Gans 40%, eine Henne mit ihren Küchlein 28 %, 
den Kuckucksruf 12%, den Geſang der Lerche im Freien 12%, ͤ einen im Freien 
hüpfenden Froſch 24% , einen Bienenſtand 9%, einen Schmetterling auf der 
Blume 49%, eine im Freien kriechende Schnecke 31%. Sieben Fragen beſchäftig⸗ 
ten fih mit Vorſtellungen aus der Religion. Es wußten etwas von Gott 59% r, 
von Jeſu Chriſto 16%, von bibliſchen Geſchichten 20/9, Gebete und Lieder kannten 
23%, den Gottesdienſt 32%, die Taufe 26%, die Hochzeit 23%. Ein Tal 
kannten in Annaberg nur 8%, ein Lied konnten fingen 20%, 7% wußten etwas 
vom König; von 1312 Kindern kannten 5 Kinder die Himmelsgegenden. Im 
allgemeinen ließ ſich feſtſtellen, daß nur wenige Vorſtellungen beherrſcht wurden, 
die der Schularbeit als Anknüpfungspunkte dienen konnten; die Mädchen waren 
reicher an brauchbaren Vorſtellungen als die Knaben. 

Die Hartmannſchen Unterſuchungen ſind in vielen Orten und Ländern mit 
örtlich gebotenen Abänderungen wiederholt worden; die Ergebniſſe waren durchweg 
überall dieſelben. Beſonders intereſſant wurden die Boſtoner Erhebungen da- 
durch, daß dabei ein Vergleich zwischen dem Gedankenreichtum der Stadt: und 
Landkinder angeſtellt wurde. Hall, der Leiter dieſer Unterſuchungen, glaubt be⸗ 
haupten zu dürfen, daß die Stadtkinder durchweg auf einem niedrigeren geiſtigen 
Niveau ſtehen als die Landkinder. Man muß darauf aufmerkſam machen, daß 
dieſe Frage jedenfalls ſchwer zu löſen iſt, weil es an einem für beide Gruppen 
gleich verbindlichen Fragenmaterial ſtets fehlen wird, und man ohne dieſes ſich 
von dem Boden des exakten Experimentes auf das Gebiet nicht genau kontrol- 
lierbaren Abſchätzens begibt, womit das Grundprinzip der Experimentalpſycho⸗ 
logie aufgegeben werden würde. Mehr Beachtung, beſonders für die Praxis, ver— 
dient die andere Mitteilung, daß Stadtkinder durch einen, wenn auch nur kurz 
bemeſſenen, Landanfenthalt ganz bedeutend an Vorſtellungsreichtum gewinnen, 
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während umgekehrt ein Stadtaufenthalt der Landkinder nicht derart geeignet iſt, 
ſo ſchnell und auffällig reichlich einen Vorſtellungszuwachs zu bewirken. Das 
Kind fühlt ſich ſcheinbar im Verkehr mit der Natur in ſeinem Elemente. 

Die impulſive Natur des Kindes drängt dazu, die gewonnenen Gedanken⸗ 
maſſen zu zeigen, mitzuteilen. Das Kind kann nicht anders, es muß das Gr- 
lebte berichten. Es lag darum der Gedanke nahe, die Art und den Reichtum 
der Mitteilungen des Kindes als Maßſtab für ſeinen geiſtigen Beſitzſtand an⸗ 
zuſehen. Da man aber nur eine meßbare Mitteilungsweiſe kannte, die der 
Sprache, ſo mußte man füglich auf die Anſicht verfallen, zwiſchen der Entwicke⸗ 
lung der Mitteilung und der des Gedankenreichtums, alſo des Sprechens und des 
Denkens, beſtehe ein Parallelismus. In ſehr verdienſtlichen Arbeiten über die 
Frage, ob dieſer Parallelismus beſtehe, iſt in überzeugender Weiſe die Frage 
verneint. Wie es Kinder gibt, die gehörte Laute, Worte und Sätze verſtänd⸗ 
nislos nachzuſprechen vermögen, ſelbſt aber gedankenarm ſind, ſo gibt es andere, 
die bei einem reichen Innenleben nicht zur genaueren ſprachlichen Außerung dar⸗ 
über im ſtande ſind. Die ſprachliche Entwickelung gibt ſomit abſolut keinen 
ſicheren Maßſtab für die ſeeliſche Entwickelung an die Hand. — Viel zuverläſſiger 
iſt in dieſer Beziehung vielleicht die Zeichnung des Kindes. Die ganz ſpontanen 
Kinderzeichnungen hat man in Gruppen geteilt. Die erſte Stufe zeigt buntes 
Gekritzel; die zweite zeigt die Schemazeichnung (der Mond wird mit Hilfe eines 
Kreiſes, eines ſenkrechten und eines wagerechten Striches und zweier Punkte 
als „Mondgeſicht“ dargeſtellt, — der junge Zeichner iſt Symboliſt); die dritte 
Stufe zeigt Streben nach ſachgetreuer Wiedergabe, wobei ſogar auch Unſichtbares 
mitgezeichnet wird (der Baum wird mit der Wurzel gezeichnet, der von der Seite 
angeſchaute Reiter mit beiden Beinen, — der Zeichner iſt Naturaliſt). In den 
Zeichnungen der zweiten und dritten Stufe zeigt ſich nun nicht ſelten, daß das 


Kind viel mehr zeichnet, — alſo auch viel mehr wiſſen muß, als es ſagt, denn 


im Zeichnen iſt die Gefahr des papageienhaften Nachmachens, wie ſie bei der 
Sprache beſteht, wohl kaum vorhanden; andrerſeits zeigt ſich aber auch, daß 
manches viel redende Kind durchaus wenig durch die Zeichnung auszudrücken 
weiß, was beſonders darum beachtenswert iſt, weil von einem Zwange des Schön⸗ 
zeichnens, für das Mangel an ſpezieller Anlage ausſchlaggebend fein könnte, hier 
nicht die Rede iſt. Daß ein Mangel in der Anlage für zeichneriſche Vorſtellungs⸗ 
wiedergabe bei ſonſt reichem Innenleben beſtehen kann, foll ebenſowenig ge- 
leugnet werden wie das Vorkommen rückſtändiger Entwickelungsſtufen in rein 
ſprachlicher Beziehung. Aber auf jeden Fall verdient die Zeichnung vorläufig 
mindeſtens dieſelbe Beachtung für die Seelenkunde wie die Sprache. 

Das mag noch etwas näher gezeigt werden an den ſogenannten Geſchichten— 
zeichnungen. Ihre Anfertigung wird am beſten an einem konkreten Beiſpiel ver- 
anſchaulicht. Eine Klaſſe etwa elfjähriger Schüler und Schülerinnen erhält die 
Aufforderung, ſich mit Zeichenpapier und Bleifeder zu verſehen und den eigenen 
Namen auf das Papier zu ſchreiben. Nachdem dies geſchehen iſt, lieſt der Lehrer 
einmal die Geſchichte vor, wie Waſhington als Knabe ſeines Vaters ſchönſtes 
Kirſchbäumchen mit einem Beile umhieb, wie der Vater, der ſeine beſondere 
Freude an dem Bäunchen gehabt hatte, das Vergehen des Knaben bemerkte, 
als dieſer gerade bedrückt von ſeinem Verſtecke aus den Vater beobachtete, und 
wie der Knabe ſchließlich ſich zum Geſtändnis aufrafft, indem er ſich ſelbſt die 
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Worte zuruft: „Ich mag nicht lügen!“ — Nachdem die Vorleſung beendet iſt, 
ſagt der Lehrer etwa folgendes: „Ihr ſollt alles das zeichnen, was ihr von dieſer 
Geſchichte behalten habt. Ihr könnt alles zeichnen, oder auch Stücke aus der 
Geſchichte, wie ihr wollt. Auf Schönzeichnen kommt es mir diesmal nicht an. 
Wenn ihr meint, ich könnte dieſe oder jene eurer Darſtellungen nicht ohne Er⸗ 
klärung verſtehen, dann ſchreibt neben die Zeichnung, was ſie darſtellen ſoll. 
Es darf nicht radiert werden. Niemand darf auf des Nachbars Zeichnung ſehen. 
Wegen des Zeichnens darf mich jetzt kein Kind mehr fragen. Ihr habt zwanzig 
Minuten Zeit. Anfangen!“ — Die Kinder fangen mit großem Eifer ſofort an 
zu zeichnen. Keines ſcheint ſich zu irgend welcher Ableitung Zeit laſſen zu wollen. 
Der Lehrer hat während dieſer Zeit auf jeden Fall auf ſeinem Platze vor der 
Klaſſe zu bleiben. Wollte er während des Zeichnens nachſehen, ſo würde ein 
gewiſſes Schamgefühl der Kinder die Urſprünglichkeit in ihren Zeichnungen be- 
einträchtigen. Gerade Kinder in mittleren Jahren laffen ſich während der Ent- 
ſtehung einer Arbeit nicht gern auf die Finger ſehen, ſie noch weniger als Er— 
wachſene. Nach zwanzig Minuten wird aufgehört. Daß der Lehrer jetzt die 
Zeichnungen erhält, finden die Kinder ganz in der Ordnung. — Das Reſultat 
iſt faſt ſtets folgendes: Es werden Einzelzeichnungen und Zeichnungen von 
Handlungen und Gruppen geliefert. Einzelzeichnungen und Gruppenzeichnungen 
kommen ſelten nebeneinander auf demſelben Blatte vor. Die Einzelzeichnungen 
beginnen faſt alle mit einer Zeichnung des Beiles; außerdem find dargeſtellt: 
Georg, der Vater, der Kirſchbaum (teils noch mit Wurzel), das Haus und die 
Gartenhecke. Diejenigen Schüler, die im allgemeinen für die begabteren gelten, 
jedoch nicht alle und auch nicht die allein, bevorzugen die Gruppenzeichnungen. 
In der Beſorgnis, ſie möchten nicht verſtanden werden, pflegen die Kinder kurze 
Bezeichnungen des Dargeſtellten anzufügen. Folgende Darſtellungen und Be- 
zeichnungen kommen vor — von Georg: wie er mit dem Beil in den Garten 
geht; wie er den Baum umhaut; wie er hinter der Hecke ſteht; wie er vor dem 
Vater ſteht; wie er hingeht und ein guter Mann wird; — vom Vater: wie er 
ſich über den Baum freut; wie er den umgehauenen Baum anſieht; wie er den 
Sohn anſieht und wohl noch ein böſes Geſicht macht, aber nicht mehr böſe iſt 
(das „böſe“ Geſicht ift dargeſtellt). Außerſt begabte Kinder verſuchen auch wohl, 
die ganze Geſchichte in einem einzigen Bilde darzuſtellen, wodurch dann freilich 
Wiederholungen in der Darſtellung nötig werden. Es iſt darauf hingewieſen 
worden, daß ſich darin jedenfalls die Gabe offenbare, größere Gedankenmaſſen 
zu überblicken und zu klaſſifizieren. Sonſt ganz zurücktretende Kinder liefern 
manchmal überraſchende Gruppenzeichnungen, während dagegen einzelne ſonſt 
vordrängende Naturen wenig zu bieten wiſſen. Hoffentlich klären ſich bald die 
Anſichten über die Bedeutung der Kinderzeichnungen; es wäre ein ſchöner Lohn 
für viele Mühen, wenn fie ſich als ein weiteres Mittel zu einer einſichtsvolleren 
Beurteilung und gerechteren Behandlung beſonders derjenigen Kinder erweiſen 
würden, die ſchwer zu begreifen ſind. 

Intereſſante Entdeckungen über die Farbenvorſtelluugen der Kinder kann 
der italieniſche Pſychologe Garbini aufweiſen. Von den 600 ſechsjährigen Kin- 
dern, die er auf ihr Verſtändnis für Farbennamen unterſuchte, konnten nur 210, 
alſo 35% , den rechten Farbennamen angeben. Die übrigen Kinder, die nicht 
etwa alle farbenblind waren, hatten noch nicht gelernt, mit der Farbenempfindung 
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den rechten Farbennamen zu verbinden. Jahraus, jahrein werden unſere teils 
ſehr ſchönen farbigen Anſchauungsbilder den Kindern der Unterklaſſe vorgeführt, 
ohne daß wohl immer daran gedacht wird, wie ungeheuer ſchwer es dem Kinde 
ſein muß, in die Worte des Lehrers den rechten Sinn zu legen, wenn der Lehrer 
die große Gefahr unberechtigter Vorausſetzungen gering achtet. 

Sehr mannigfaltig ſind die Überraſchungen geweſen, die die Analyſe des 
kindlichen Gedankenkreiſes gezeitigt hat, und die Lehrerſchaft konnte ſich einer 
gewiſſen Unruhe gegenüber den dadurch erwieſenen Tatſachen nicht erwehren. 
Noch bunter wurde das Bild, als man dem Intereſſe des Kindes nachſpürte. 
Um hier nur ein Beiſpiel zu geben, ſei nochmals an die ſchon erwähnte erſte 
Stufe der Kinderzeichnungen erinnert, an die „Stufe des ſinnloſen Gekritzels“. 
Dies Gekritzel, beſtehend in einem Durcheinander langer, geſchwungener Linien, 
weiſt uns darauf hin, daß des Kindes Sinn weitab geht von den Wegen, auf 
denen die jetzt noch geltende Methode des erſten Zeichenunterrichts wandelt. 
Unſer erſter Zeichenunterricht beginnt mit kurzen, geraden Linien und ſetzt ſich 
ſpäter als ſehr langſames Zeichnen kleiner geradliniger geometriſcher Figuren fort. 
Was die gerade Linie betrifft, ſo iſt klar, daß das Kind niemals lernen wird, 
eine vollkommen gerade Linie zu ziehen, — es fei denn mit dem Lineal; ebenso 
klar iſt, daß es keinen Zeichner gibt, der eine vollkommen gerade Linie zeichnen 
kann, — es ſei denn am Lineal. Und weil dem ſo iſt, darum nimmt jedermann, 
der eine gerade Linie zeichnen muß, ein Lineal dazu. Die Übungen im Zeichnen 
gerader Linien erlangen ſomit für das ſpätere Zeichnen gerader Linien keine 
große Bedeutung. Dazu kommt, daß die gerade Linie in der Natur ſo ſelten 
anzutreffen iſt. Ruskin ſagt: „Nicht eine Pflanze, nicht ein lebendes Weſen kann 
mit dieſen Formen (geraden Linien) gezeichnet werden, kein ſchönes freihändiges 
Ornament, weder das fließende Waſſer, noch die lodernde Flamme. Die Schule 
gibt abſtrakte Formen, das Kind zieht Linien vor, die mit dem Gegenſtande, 
dem geiſtigen Bilde oder der Erfindung verbunden ſind; es trennt nicht Linien 
und Objekt, Ausdrucksmittel und Gedanken. Das Kind liebt Menſchen, Pferde, 
Schiffe. Die Schule fordert von ihm Genauigkeit; es muß langſam und müh⸗ 
ſelig arbeiten, mit kurzen Strichen. Das Kind liebt die Freiheit. Laßt es 
natürlich arbeiten, weiches Material benutzen, frei und ſchnell ausführen, die 
Ausführung freudig wiederholen, ſo wie es ſpielt! Spiel, nicht Geometrie iſt 
der lebendige, freie, ſchöpferiſche Ausdruck ſeiner eigenen ſchöpferiſchen Kraft — 
die Grundlage aller ſchönen Kunſt.“ In dieſen wenigen Worten liegt ein ganzes 
Programm einer neuen Methode des erſten Zeichenunterrichts: eines erſten Zei: 
chenunterrichts, der an das natürliche Intereſſe des Siebenjährigen anknüpft, 
der auch ſeinem Bewegungstriebe Rechnung trägt. Eine ſolche Methode müßte 
es auch ermöglichen, das Kind langſam für die Bearbeitung ſtrengerer Formen 
zu intereſſieren. Denn ganz gewiß iſt auch das geometriſche Zeichnen zu üben 
wegen feiner erziehlichen und praftifchen Bedeutung. Aber zu feiner Zeit! Es 
bedarf im jetzigen Zeichenunterrichte einer Stoffverſchiebung. Wie das erſte Leſen 
nicht mehr mit dem Buchſtabieren begonnen wird, ſo darf auch das erſte Zeich— 
nen nicht mit geraden kurzen Linien beginnen. Es iſt eine Freunde, zu ſehen, 
wie vielerorts mit Eifer, wenn auch hier und da nicht gleich immer glücklich, an 
einer Umgeſtaltung des Zeichenunterrichts gearbeitet wird. 

Neben dem Gedankenreichtum und dem Intereſſe unterſuchte die Kinder— 
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pſychologie auch die geiſtige Kraft und Ausdauer des Kindes und kam ſo zu 
einer Erörterung der ſogenannten Ermüdungsfrage. Schon der großen prafti- 
ſchen Bedeutung und möglichen Ausnutzung wegen war dies Forſchungsgebiet 
ganz beſonders geeignet, die erſten Kräfte zu intereſſieren. Man bedient ſich 
beſonders zweier Meßmethoden zur Ermittelung der Ermüdung. Die eine beſteht 
darin, die geiſtige Ermüdung an körperlicher Arbeit (Gewichteheben an dem Ergo- 
graphen, Zuſammendrücken eines federnden Stahlbogens am Dynamometer, 
Aufſuchen der Minimaldiſtanz für die Empfindung zweier Spitzeneindrücke an 
empfindlichen Hautſtellen mit dem Weberſchen Taſterzirkel, Leiſtungen der Lunge, 
des Herzens, der Muskeln ꝛc.) zu meſſen. Die andere Meßmethode, die ſich 
übrigens größerer Anerkennung erfreut, beſteht in der Meſſung geiftiger Ermü⸗— 
dung durch geiſtige Arbeit und wird ſo gehandhabt, daß vor und nach einer 
Lehrſtunde übereinſtimmende geiſtige Arbeiten, z. B. beidemal leichte Additions⸗ 
aufgaben, Auswendiglernen zuſammenhangloſer Silben ꝛc. vorgenommen werden, 
und aus dem Unterſchiede in der jedesmaligen Qualität und Quantität der 
Prüfungsleiſtungen der „Ermüdungswert“ der zwiſchen den Unterſuchungen Iie- 
genden Lehrſtunde feſtgeſtellt wird. Auf dieſe Weiſe haben ſich Rechnen und 
Raumlehre, Grammatik, fremdſprachlicher Unterricht, Turnen und Singen als 
ſtark ermüdende Fächer erwieſen. Ebenſo iſt gefunden, daß die zweite Morgen⸗ 
ſtunde des Schultages die größte Leiſtung ermöglicht. Noch wichtiger aber war 
wohl die genaue Feſtſtellung der Tatſache, daß auch jeder Lehrer feine be: 
ſtimmte Leiſtungskurve verrät, und daß er auch gewiſſen Lehrfächern gegenüber 
feinen ganz beſtimmten Ermüdungsindex hat. Schließlich ift noch darauf Hinzu- 
weiſen, daß einmal jedes Jahr im Frühling, und zwar beſonders im Mai und 
Juni, eine allgemeine ſtärkere Ermüdung der Kinder nachzuweiſen iſt, und ſodann 
für jedes Kind beſonders noch in der Zeit vom 9. bis zum 13. oder 14. Lebens⸗ 
jahre, wogegen durchſchnittlich mit dem 15. Lebensjahre wieder eine zunehmende 
Friſche bemerkbar wird. 

Die angeführten Beiſpiele mögen zur Orientierung über die Art der 
kinderpſychologiſchen Forſchungen genügen. Über den Wert dieſer Bewegung 
läßt ſich im allgemeinen nicht mehr ſtreiten. Die Kinderpſychologie hat wieder 
bewieſen, daß das Seelenleben verſchiedener Altersſtufen Verſchiedenheit in den 
ſeeliſchen Außerungsformen bedingt, daß darum das Seelenleben der Kinder 
anders geartet iſt als das Erwachſener, und daß ſomit die Pſychologie der Er⸗ 
wachſenen nicht überall zu denſelben Reſultaten kommen kann wie die Kinder- 
pſychologie. Die Pädagogik zieht aus dieſen Erwägungen die richtige Folgerung, 
indem ſie es ablehnt, derjenigen Pſychologie, die vor nicht langer Zeit nur eine 
Pſychologie der Erwachſenen war, den allein gültigen regulativen Wert für ihre 
Praxis zuzuerkennen. Eine Kenntnis und Berückſichtigung der Pſychologie der 
Kindheit und des Alters wird für den Lehrer unumgänglich nötig ſein bei dem 
ſchwierigen Problem des Hinüberleitens des Kindes zunächſt in das Schul— 
intereſſe, des weiteren in die Ideenkreiſe des reiferen Menſchen. Vorläufig hat 
die Schwierigkeit der Eingewöhnung in die Schularbeit, die Frage des Anfangs— 
unterrichtes, die meiſten Arbeiten erfordert. Die Frage bedarf noch der end— 
gültigen Erledigung. Vollſtändig erledigt iſt freilich überhaupt noch keine einzige 
der hierher gehörigen Fragen. Denken wir nur an den Religionsunterricht. Man 
iſt überzeugt, daß er in der Unterklaſſe nicht gleich mit bibliſchen Geſchichten be— 
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ginnen darf, denn mit 26% Apperzeptionshilfen (in Annaberg) läßt ſich ſchlecht 
die Behandlung der Schöpfungsgeſchichte beginnen, mit 16% wohl noch weniger 
die Geſchichte von Jefu Chriſto. Ein Vorkurſus wird fih als Notwendigkeit er- 
weiſen. Aber ſoll der in „Unterredungen“ beſtehen oder im Märchenunterricht? 
Für den erſten Leſeunterricht dringt man auf Schaffung und weitere Einführung 
beſonderer Fibeln für Stadt- und Landſchulen; für den naturgeſchichtlichen Un⸗ 
terricht fordert man die Anſchauung des Naturlebens an Stelle des Bilderkultus; 
für den Geſchichtsunterricht wünſcht man die Einfügung und ſtarke Betonung 
der Heimatsgeſchichte; im Turnunterrichte möchte man gern volkstümliche übun⸗ 
gen bevorzugen, im Zeichnen intereſſantere Vorwürfe verwenden, als geometriſche 
Figuren es ſind. Alles das wegen der Macht des Intereſſes; denn wer das 
Intereſſe des Kindes gewonnen hat, der hat die höchſte Unterrichtsleiſtung erzielt. 
Höheres gibt es hier nicht. Man fordert eine Schulorganiſation auf pſycholo— 
giſcher Grundlage, eine Trennung der Schüler nach ihrer Leiſtungsfähigkeit; 
man verſucht eine Scheidung des Unterrichtsſtoffes in Lern- und Bildungsſtoff 
und verlangt eine Verminderung des erſteren, um für eine ſtärkere Ausnutzung 
des letzteren Raum zu ſchaffen, freilich ohne ſich über die Abgrenzung dieſer 
beiden Stoffgebiete ſchon vollkommen verſtändigt zu haben, ja ohne vor Angriffen 
auf dieſen Trennungsverſuch ſicher zu ſein; man kritiſiert auch manche Form, 
bezweifelt den Segen des Fragenkultus, iſt überhaupt jetzt über „Kunſtkatecheſen“ 
andrer Anſicht als vor einigen Jahrzehnten. In Anſehung der Ermüdbarkeit 
verlangt man Wegfall des Nachmittagsunterrichtes, Verlegung der Sommerferien 
in den Mai und Juni, Entlaſtung des 13. und 14. Lebensjahres und Fort- 
ſetzung des Unterrichts über die jetzt beſtehende Schulpflicht hinaus. — Und für 
dieſe aus dem Experimente hergeleitete Pädagogik ſoll auch ein bezeichnender Name 
gewählt werden. Prof. Dr. Meumann in Zürich nennt ſie „experimentelle Pädagogik“ 
(Deutſche Schule, Jahrg. 1901, Heft 2). In Leipzig hat ſich eine Vereinigung 
zur Pflege „exakter Pädagogik“ gebildet. — Überall ein kräftiges Drängen auf 
Erneuerung, ein „Umwerten aller Werte“, ein Kampf um Neues! 

Beſorgte Eltern aber mögen ſich beruhigen. Das Wohl ihrer Kinder iſt 
nicht Umſtürzlern anvertraut. So arbeits- und kampfesfreudig die deutſche Lehrer- 
welt ſchafft, ſie iſt doch ſehr bedächtig. Sie wird nie etwas umwerfen, wenn 
nicht zuvor ein ſchönerer, praktiſcherer Bau errichtet worden ift. Ihre treue 
Arbeit wird im Suchen nach neuen Pfaden nicht nur nicht erlahmen, ſondern 
in dem heißen Bemühen um eine neue Berufstheorie und Berufspraxis ſtets 
neu befruchtet werden. Alte Werte werden anerkannt bleiben, — ſie brauchen 
ſich vielleicht nur eine Platzveränderung gefallen zu laſſen; neue Werte werden 
geſchaffen und den alten zugeſellt werden: nach dieſem Prinzip mag ein Umbau 
der Pädagogik verſucht werden, deſſen größter Nutzen den Schulkindern und dem 
Volke zu gute kommen muß. Binrid; Schlobohm. 
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s“ beherzigenswerte Betrachtungen hat Aimée Duc in der „Pädagogiſchen 
Zeit“ über das Abbitten der Kinder nach einer begangenen Unart angeſtellt, 
das ja im Regiſter der häuslichen Pädagogik die erſte Stelle einnimmt. Cs 
beſteht „im Vorbringen der Phraſen: ‚Sch will jetzt immer recht artig fein ! oder: 
„Ich will es nie wieder tun!‘ Leider glauben viele Eltern und Erzieher, daß 
ein Kind nach empfangener Strafe abbitten muß, um die Macht der Erzieher 
ganz zu fühlen, um ſich unterzuordnen und jeden Stolz oder Trotz von ſich zu 
werfen. Man erreicht dies auch in der Tat durch das Abbitten, wie man zu 
gleicher Zeit erreicht, daß das Kind charakterlos wird, daß es heucheln lernt und 
ſchließlich zu der Einſicht gelangt, daß es auf Abbitten hin weiter ſündigen darf. 
Noch ſchlimmer aber iſt es, daß durch die Unſitte des Abbittens die Kinder zum 
Lügen und zur mangelnden Achtung vor den Eltern geführt werden. Das 
intelligente Kind fühlt es ganz genau, daß es ihm unmöglich ift, feft zu ver- 
ſprechen, dieſe oder jene kindliche Unart nicht wieder zu tun, und es fühlt ferner, 
daß die Eltern das ganz genau wiſſen. Es merkt nur zu bald, daß man dieſes 
Verſprechen von ihm verlangt, um ſeiner Unart und Beſtrafung einen offiziellen 
Schluß zu geben, um der unerquicklichen, beide Teile nicht befriedigenden Stim- 
mung, die nach der Strafe zwiſchen Eltern und Kindern herrſcht, abzuhelfen. 
Außerdem hat das Kind ſeine Strafe bereits erhalten und fühlt ſich durch die 
Abbitte unnötig gedemütigt. Ganz etwas anderes ift dagegen das ‚Um⸗Verzeihung⸗ 
bitten‘. Ohne ein Kind dazu zu zwingen, ſollte man auf fein Gemüt und Herz 
ſo weit einwirken, daß die Reue und der Schmerz, die Eltern gekränkt zu ſehen, 
das Kind ſo weit bringen, daß es in weicher, ſehnſüchtiger Stimmung zu den 
Eltern geht und vielleicht mit einem herzlichen Kuß um Verzeihung bittet. Dann 
aber fange man nicht mit neuen Ermahnungen oder Vorwürfen an, die das 
zarte, kindliche Feingefühl bitter verlegen würden. Man nehme den Verſöhnungs⸗ 
verſuch liebevoll an und laſſe die Sache damit erledigt ſein. Fällt ein Kind 
öfters in denſelben Fehler zurück, ſo kann man ihm die Bitte um Verzeihung 
etwas erſchweren, indem man es fühlen läßt, daß man tief gekränkt iſt. Natür⸗ 
lich darf auch dieſe Weigerung der Verzeihung nicht zu weit getrieben werden, 
um das Kind nicht verſtockt zu machen. Hat man bemerkt, daß ein Kind der 
vorgekommenen Unart ſelbſt nicht eine allzu große Wichtigkeit beilegt, das ‚Um— 
Verzeihung-bitten' vergißt und fih wiederum feinen Spielen zuwendet, fo dringe 
man nicht auf ein weiteres Eingehen in den Fehler. Denn des Kindes Stim- 
mung wechſelt ſchnell, nnd wo es die Schwere ſeines Vergehens, das in ſolchen 
Fällen meiſt dem kindlichen Unverſtand entſprungen iſt, nicht erkennt, würde es 
eine Strafe und eine gewährte Verzeihung nicht verſtehen. Nicht im Abbitten, 
das ein leichtfertig gegebenes Verſprechen iſt, wirken Eltern und Erzieher ge— 
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deihlich und verſöhnend ein auf des Kindes zarte Seele, ſondern im Verzeihen, 
in Nachſicht und liebevollem Ermahnen. Denn wo das Kind Achtung fühlt, 
gewährt es auch Liebe, und wo es liebt, ſucht es Verſöhnung!“ 


* 


Die prophezeiungen des Grafen von Baint- 
| Germain. 


rr der berühmteſten und intereſſanteſten Abenteurer des 18. Jahrhunderts 
war der Graf von Saint-Germain. Während Caglioſtro eine 
revolutionäre Rolle geſpielt zu haben ſcheint, wollte der Graf von Saint-Germain 
als Ariſtokrat, als Freund von Königen und deren Günſtlingen das alte Regime 
ſchützen und erhalten helfen, das bereits zu wanken begann, und deſſen Unter— 
gang er genau vorausſah. Er war Charlatan und Prophet zugleich, und ver— 
ſtand es, einen ſolchen Eindruck auf die Gemüter zu machen, daß ſein Ruhm 
mit ihm nicht ſtarb. In unſeren Tagen haben die Theoſophen ihn unter ihre 
myſteriöſen „Meiſter“ eingereiht und vermuten, daß er noch lebt, zurückgezogen 
in einem alten Palaſt am Canal Grande in Venedig. In kurzer Zeit werde er 
aufs neue im politiſchen Leben hervortreten, wie er es ſelbſt unter Ludwig XVI. 
vorausſagte. — Die überraſchenden Prophezeiungen, die man ihm 
zuſchreibt, find in deſſen authentiſch, was weiteren Kreiſen bisher un- 
bekannt geweſen iſt. Vor kurzem veröffentlichte der ganz unbefangene und un⸗ 
parteiiſche Gelehrte Jules Bois in der „Revue bleue“ Staunen erregende 
Details aus Saint-Germains Prophezeiungen, geſchöpft aus den Memoiren der 
Gräfin d' Adhémar, der intimen Freundin der Königin Marie Antoinette, die 
ihm von dem noch lebenden Grafen d'Adhémar, einem Nachkommen jener Gräfin, 
zur Verfügung geſtellt wurden. 

Es war zu Beginn der Regierung Louis' XVI., de Maurepas war noch 
Miniſter. Eines Sonntags war Comteſſe d'Adhémar um 8 Uhr früh eben mit 
ihrer Toilette beſchäftigt, als ihre Kammerfrau Roſtand ihr meldete, daß ein Herr 
ſie zu ſprechen wünſche. Die hohe Dame konnte ſich nicht erklären, wer ſie zu ſo 
ungewohnter Stunde ſprechen wolle, doch ließ ſie den Beſucher eintreten. Es war 
der Herr v. Saint⸗Germain, den man längſt für tot hielt und der ſich als „Herr 
de Saint⸗Noél“ vorſtellte. Das Geſpräch ging bald auf das politiſche Gebiet über. 
Saint-Germain erklärte, daß er den Verluſt Lonis' XV. ſchmerzlich empfinde, fo- 
wohl um ſeiner ſelbſt als um Frankreichs willen. „Die Nation teilt aber Ihre 
Meinung nicht, fie betrachtet im Gegenteil die neue Regiernng für ein Glück.“ — 
„Das ift ein Irrtum; dieſe Regierung wird verhängnisvoll werden. Eine un— 
geheure Verſchwörung hat ſich gebildet, ſie hat noch kein anerkanntes Haupt, 
aber ſie wird bald losbrechen. Ziel iſt nichts Geringeres als die Niederwerfung 
des Beſtehenden. Es herrſcht Mißſtimmung in der königlichen Familie, in der 


734 Die Prophezeiungen des Grafen von Saint⸗Germain. 


Geiſtlichkeit, im Adel, unter der Beamtenſchaft. Aber noch ift Zeit, das Kom- 
plott zu unterdrücken, binnen kurzem wird dies unmöglich ſein.“ — Und der 
Prophet bat die Freundin der Königin, ihm eine Audienz bei Ihrer Majeſtät 
zu verſchaffen. Das Hoffräulein ging nach einigem Zögern zur Königin. „Ich 
trat ein,“ erzählt fie; „die Königin ſaß an einem reizenden Schreibtiſch von 
Porzellan, den ihr der König verehrt hatte. Sie wandte ſich gegen mich und 
fragte freundlich: „Was wünſchen Sie?“ — „Eine Bagatelle, Majeſtät. Ich 
wünſche ganz einfach, die Monarchie zu retten.“ Die Königin befahl ihr, ſich näher 
zu erklären, dann ſagte ſie: „Das iſt ſonderbar. Geſtern bekam ich einen Brief 
von einem geheimnisvollen Korreſpondenten. Er benachrichtigte mich, daß ich 
eine wichtige Nachricht bekommen würde und daß ich ſie in ernſtliche Erwägung 
ziehen möge, wenn nicht das größte Unglück geſchehen folle. Das Zuſammen⸗ 
treffen iſt ſonderbar, wenn beides nicht aus derſelben Quelle ſtammt.“ Ein Be⸗ 
trug lag deutlich zutage, aber das Frauenherz fühlt ſich unwiderſtehlich von 
dem Myſteriöſen angezogen, ſelbſt wenn es gefährlich iſt. Die Königin und ihre 
Freundin beſchloſſen alſo, Saint-Germain nach Verſailles zu berufen und ihn 
anzuhören. Als die Gräfin die Königin verließ, traf ſie zu ihrer größten Ver⸗ 
wunderung Saint⸗Germain, der draußen wartete. Am andern Tage fand die 
Audienz Saint-Germains in Gegenwart der Gräfin d' Adhémar ſtatt. „Die 
Königin wird in ihrer Weisheit erwägen, was ich ihr anvertrauen werde,“ ſagte 
der Graf mit feierlicher Stimme. „Die Partei der Enzyklopädiſten wünſcht ans 
Ruder zu kommen, ſie will die Monarchie ſtürzen. Die Partei, welche ſich ein 
Haupt ſucht unter den Mitgliedern der königlichen Familie, hat ihre Augen auf 
den Herzog von Chartres geworfen. Dieſer Prinz wird ein Werkzeug werden in 
den Händen von Männern, welche ihn opfern wollen, nachdem ſie ihn hinläng⸗ 
lich ausgenützt haben. Frankreichs Krone wird ihm angeboten werden, — ſtatt 
des Thrones wird er aber das Schafott beſteigen! Doch welche Verbrechen, 
welche Schreckniſſe werden vorher ſtattfinden! Die Geſetze werden nicht mehr 
der Schutz der Braven und der Schrecken der Böſen ſein, welch letztere mit ihren 
blutigen Händen die Macht an fih reißen, die katholiſche Religion, den Adel, 
die Ariſtokratie abſchaffen werden. Eine raubgierige Republik wird erſtehen, wo 
das Beil des Henkers das Zepter ſein wird.“ — „Denken Sie daran, was 
Sie ſprechen und zu wem!“ unterbrach da die Gräfin den Propheten. „Wahrlich, 
ich bin nicht gewohnt, derlei Erzählungen anzuhören,“ ſagte Marie Antoinette 
unruhig. „Nur angeſichts des Ernſtes der Verhältniſſe wage ich es, ſo dreiſt 
zu ſprechen,“ erwiderte ruhig der Graf v. Saint-Germain. „Ich bin nicht ge- 
kommen, um der Königin in der Weiſe zu huldigen, wie ſie es gewohnt iſt, ſon⸗ 
dern um ihr die Gefahr zu zeigen, die dem Throne droht, wenn nicht raſch die 
entſprechenden Maßregeln getroffen werden.“ — „Sie ſind ſehr dreiſt, mein 
Herr!“ ſagte die Königin ftreng. — „Es ift mir leid, das Mißfallen dero Maje- 
ſtät zu erregen, aber ich ſpreche die reine Wahrheit.“ — „Die Wahrheit iſt bis⸗ 
weilen ſehr wenig wahrſcheinlich,“ ſagte ſcherzend die Königin. — „Ew. Majeſtät 
wollen mir geſtatten, an Kaſſandra zu erinnern, die den Untergang Trojas vor— 
ausſagte, ohne daß man auf fie hören wollte. Ich bin Kaſſandra. Frankreich 
iſt Priamus' Königreich. Noch werden einige Jahre in Ruhe dahingehen. Aber 
dann werden ſich in allen Ecken des Landes Männer erheben, gierig nach Rache, 
Macht und Geld. Sie werden die übrigen über den Haufen werfen, unterſtützt 
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vom Pöbel und einigen hochſtehenden Perſonen. Ein Geiſt des Wahnwitzes 
wird die Bürger ergreifen, der Bürgerkrieg wird ausbrechen mit all ſeinen 
Schrecken: Mord, Plünderung, Landesflucht. Dann wird man es beklagen, daß 
niemand auf mich hörte.“ — „Wünſchen Sie mit dem König zu ſprechen?“ — 
„Ja, Ew. Majeſtät, aber nicht in Gegenwart Maurepas'; er iſt mein Feind. 
übrigens rechne ich ihn zu denjenigen, welche das Ihrige dazu beitragen, das 
Königreich zugrunde zu richten — nicht aus Schlechtigkeit, aber aus Unfähigkeit.“ 
Während des ganzen Geſprächs hatte der Abenteurer feinen ruhigen Stolz be- 
wahrt. Er erklärte, ſo lange zur Verfügung der Majeſtäten bleiben zu wollen, 
als ſie es wünſchten, doch ſei er nicht ihr Untertan, ſeine Unterwürfigkeit ſei 
ganz freiwillig. Das Geſpräch nahm nun eine pikante Wendung. Die Königin, 
die nicht fähig war, ein Thema längere Zeit ernſtlich zu diskutieren, fragte plötz⸗ 
lich: „Wo ſind Sie geboren?“ — „In Jeruſalem.“ — „Und wann?“ — „Ew. 
Majeſtät werden mir eine kleine Schwäche verzeihen, die ich übrigens mit vielen 
gemeinſam habe. Ich liebe es nicht, mein Alter anzugeben, es bringt mir Un⸗ 
glück.“ — „Ich ebenfalls nicht. Der königliche Almanach enthält deshalb keine 
Andeutung. Adieu, mein Herr! Der Wille des Königs wird Ihnen mitgeteilt 
werden.“ — 

Der Gräfin d'Adhémar erklärte ſodann Saint-Germain, daß er keine vier 
Tage mehr in Frankreich bleiben werde, aus Furcht, in die Baſtille wandern zu 
müſſen, da der König ſelbſtverſtändlich alles wieder ſeinem Miniſter Maurepas 
mitteilen werde. Zwei Stunden ſpäter ging bereits die Weisſagung des Pro— 
pheten zum Teil in Erfüllung. Die Gräfin d'Adhémar wurde zu den Majeſtäten 
berufen, und der König ſagte ärgerlich zu ihr, daß der Fremde es gewagt habe, 
ihm ſo viel Unheil vorauszuſagen, „wie es die vier Weltrichtungen in einem 
ganzen Jahrhundert nicht aufweiſen könnten“. Dann erklärte der König, er wolle 
Maurepas um Rat fragen, ob er Saint-Germain empfangen ſolle oder nicht. 
Die Begebenheiten folgten raſch aufeinander. Kaum war die Gräfin in ihr 
Boudoir zurückgekehrt, als es zu ihrem größten Schrecken an die Tür pochte. 
Gleich darauf öffneten ſich die zwei Flügel, und der Graf v. Maurepas wurde 
ihr gemeldet. — „Der Graf v. Saint-Germain iſt zurückgekehrt,“ ſagte er. „Er 
will feine alten Taſchenſpielerkünſte wieder beginnen.“ Und der Miniſter erklärte, 
daß er den Schlingel beſſer kenne als ſie. Das einzige, was ihn überraſche, ſei, 
daß der Graf wie ein Mann von zirka 40 Jahren ausſehe. Man müſſe ihn 
feſtnehmen laſſen, um zu erfahren, aus welchen Quellen er ſeine beunruhigenden 
Nachrichten geſchöpft habe, und „man müſſe ihn in die Baſtille ſtecken und ihn 
ſchön warm halten“. „In dieſem Augenblick“, ſchreibt die Gräfin d' Adhémar, 
„wurde unſre Aufmerkſamkeit auf einen Lärm vor der Tür gelenkt, die plötz⸗ 
lich aufging, herein trat der Graf v. Saint-Germain. Ich ſtieß einen Schrei 
aus, während Maurepas erſchrocken vom Sitz aufſprang. Der Wundermann 
trat auf ihn zu und ſagte: „Herr Graf v. Maurepas! Der König hat Sie auf- 
gefordert, ihm einen guten Rat zu geben. Sie aber denken nur daran, die Macht 
in der Hand zu behalten, und wollen verhindern, daß ich mit dem König ſpreche. 
Sie ſtürzen die Monarchie ins Verderben, denn ich kann Frankreich nur eine 
kurze Friſt geben. Iſt dieſe vorüber, wird man mich vor Ablauf dreier Gene- 
rationen nicht mehr ſehen. Meine Aufklärungen dem König gegenüber würden 
vollſtändiger geweſen ſein. Es iſt ſchlimm, daß Sie ſich zwiſchen den König und 
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mich geſtellt haben. Ich will mir nichts vorzuwerfen haben, wenn die fürchter⸗ 
liche Anarchie ganz Frankreich verwüſten wird. Sie ſelbſt werden dieſes Unglück 
nicht ſehen, aber Sie werden zu denen gezählt werden, die es vorbereiteten. Er⸗ 
warten Sie keine Nachſicht von der Nachwelt, Sie leichtſinniger und untauglicher 
Miniſter! Sie gehören zu denen, welche den Ruin des Reiches herbeiführen.“ 
— Als Saint-Germain dies in einem einzigen Atemzuge geſagt hatte, ging er 
zur Tür, öffnete ſie und verſchwand. Alle Bemühungen, ihn aufzufinden, waren 
vergebens.“ 

Dies war im Jahre 1788 geſchehen. Indeſſen wurden die Angriffe auf 
das Königtum immer gewaltſamer. „Wir eilten von Felt zu Feſt, von Ver- 
gnügen zu Vergnügen,“ ſchreibt Gräfin d'Adhémar in ihren Memoiren. Eines 
Tages wurde ſie zur Königin gerufen. „Sieh, hier haben wir einen Brief von 
unſrem Unbekannten! Diesmal hat das Orakel ſich in die paſſendſte Form ge⸗ 
kleidet. Der Brief iſt nämlich in Verſen abgefaßt, die zwar etwas holperig, 
jedenfalls aber wenig luſtig ſind.“ Und mit ihrem gewohnten Leichtſinn fügte 
ſie hinzu: „Sie können ſie leſen, wenn Sie Zeit haben. Ich habe dem Abbé 
von Ballivières für dieſen Abend Audienz gegeben.“ Die Gräfin d' Adhémar 
ſchrieb ſich das Gedicht ab, deſſen Sinn damals noch dunkel war, jetzt aber nur 
zu verſtändlich iſt. Darin ſind alle Schrecken und Greueltaten der nahen Re— 
volution vorhergeſagt, ſowie auch, daß die Bourbonen wieder auf den Thron 
gelangen werden. Die liebenswürdige Memoirenſchreiberin ſtrengte damals ver- 
gebens ihren Kopf an, den Sinn des Orakels zu enträtſeln. „Wer hätte denken 
können,“ ſchreibt ſie ſpäter, „daß der König und die Königin eines gewaltſamen 
Todes ſterben würden! Wir konnten einen ſolchen hellſehenden Blick 1788 
nicht haben.“ 

Als die Royaliſten 1789 proſkribiert wurden, erhielt Marie Antoinette 
abermals einen Brief von dem geheimnisvollen Berichterſtatter, worin er ihr 
dringend anrät, nach Wien abzureiſen, um den Gefahren zu entgehen, die ihren 
Freunden, den Polignacs, drohen. Es hieß darin, daß „Kaſſandra“ ſich nicht 
geirrt habe. „Alle Polignacs und deren Freunde find geopfert und den Ver- 
brechern angezeigt, welche die Offiziere der Baſtille und den Bürgermeiſter von 
Paris morden follen. Der Graf von Artois wird umkommen.. ..“ Die Um- 
gebung der Königin hatte ſich noch nicht von dem Schrecken erholt, den der 
Inhalt dieſes Briefes verurſachte, als der Graf von Artois eintrat. Er konnte 
den größten Teil der ſchlimmen Nachrichten beſtätigen, die der Brief des Unbe⸗ 
kannten enthielt. — Die Gräfin d'Adhémar fand in ihrer Wohnung ein Billett 
vor, das kurz mit „Der Graf von Saint-Germain“ unterzeichnet war. Er teilte 
ihr darin mit, daß die Monarchie bald zu exiſtieren aufhören werde; daß man 
unrecht tat, auf ihn nicht zu hören, und daß nun alles zu ſpät ſei. „Ich habe 
das Werk ſehen wollen, das der Dämon Caglioſtro vorbereitet hat. Es iſt 
infernaliſch. Halten Sie ſich abſeits! Ich werde über Sie wachen. Seien Sie 
klug, und Sie werden am Leben bleiben, ſobald der Sturm niedergeſchlagen ſein 
wird.“ Nachdem er erklärt, daß er nichts tun könne für den König, die Königin 
und die königliche Familie, ſagt er, „daß der Herzog von Orleans als Triumphator 
morgen durch die Stadt ziehen werde, um ſchließlich von dem Tarpejiſchen Felſen 
zu ſtürzen“, und verſpricht, daß er bei der 8⸗Uhr-Meſſe in der Franziskanerkirche, 
in der zweiten Kapelle rechts mit ſeiner Freundin zuſammentreffen wolle. Die 
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arme Gräfin war natürlich außer ſich vor Schreck. Um 7½ Uhr fand ſie ſich 
in der leeren Kirche ein. Ihr Diener Laroche ſtand Schildwache. Kurz darauf 
trat ein Mann auf ſie zu. „Er war es vom Fuß bis zum Kopf. Ja, mit 
demſelben Geſicht wie 1760, während das meine vom Alter gefurcht und gezeichnet 
war. Ich ſtand erſchrocken vor ihm. Er lächelte, trat näher, ergriff meine Hand 
und küßte ſie galant. Ich war ſo erſchrocken, daß ich es trotz der Heiligkeit des 
Ortes geſchehen ließ.“ Und nun begann das wunderlichſte Geſpräch. Der 
Wundermann erklärte, daß er von China und Japan komme, ja von einer anderen 
Welt, „wo das, was hier vor ſich geht, nichts ſo Seltenes ſei“. Er klagte darüber, 
daß nun die Herrſchaft des Pöbels beginnen werde, und gelaſſen ſagte er: 
„Madame, wer Wind ſäet, wird Sturm ernten. Jeſus hat es im Evangelium 
geſagt, vielleicht nicht vor mir, aber ſeine Worte ſtehen geſchrieben; meine 
hat man nur hören können.“ Gleichzeitig erklärte er, daß er nun nichts mehr 
vermöge, daß ſeine Hände gebunden ſeien von einem Stärkeren, als er ſei. 
„Wollen Sie mit der Königin ſprechen?“ fragte die Gräfin. — „Nein, fie ift ge- 
opfert.“ — „Geopfert! Wozu?“ — „Dem Tode!“ Dann erinnerte er an Cazottes 
Weisſagung und riet der Gräfin, der Königin zu ſagen, daß dieſer Tag ein 
ſchickſalsſchwerer für ſie ſein werde. — „Das erfüllt mich mit Schrecken. Aber der 
Graf von Eaſting hat verſprochen . . .“ — „Er wird ängſtlich werden und fid) ver- 
ſtecken.“ — „Aber Herr von Lafayette ...“ — „Gegenwärtig ein Ballon voll Wind. 
Man beſtimmt, was man mit ihm machen ſoll; entweder wird er Werkzeug oder 
Opfer. Um die Mittagszeit wird alles bereits entſchieden ſein.“ — „Aber was 
will man denn eigentlich?“ — „Der Bourbonen vollſtändigen Untergang; man 
wird ſie von allen Thronen ſtürzen, in weniger als einem Jahrhundert. Sie 
werden in die Reihen ſimpler Privatleute treten.“ — Und nun kommt die Prophe- 
zeiung, die, wenn ſie auch etwas unbeſtimmt, doch die typiſcheſte und bedeutendſte 
von allen ift. Man könnte vermuten, daß die Gräfin d' Adhémar, als fie ihre 
Erinnerungen nach den fürchterlichen Begebenheiten der Revolution niederſchrieb, 
noch ſo erſchüttert war, daß ſie, ohne zu wollen, das meiſte als Enthüllungen, 
die der Wahrſager ihr über das kommende Drama gemacht, dargeſtellt habe; 
andrerſeits weiß man, welche Rolle die geheimen Geſellſchaften in der Re- 
volutionstragödie geſpielt haben. Es iſt leicht möglich, daß Saint⸗Germain die 
Pläne derſelben durch gute Verbindungen erfahren habe; und er würde mithin 
mehr Spion als Prophet geweſen ſein. Aber abſolut unbeſtreitbar iſt, daß er 
in großen Zügen die Erſchütterungen vorausgeſehen, die Frankreich im 19. Jahr- 
hundert erleiden ſollte. Es ſcheint faſt, als ob Saint-Germain mit einem Blick, 
der in die Zukunft drang, ſelbſt die Skandale der dritten Republik vorausgeſehen 
habe: Wilſons Ordensſchwindel, den Panamaſkandal, ſowie das immer drückender 
werdende Budget. Denn die Gräfin d'Adhémar, die doch 1820 ſtarb, ſchreibt 
wörtlich: l 

„Und Frankreich?“ fragte Marie Antoinettes Vertraute, während fie noch 
in der Kirche war. — „Königreich, Republik, Kaiſertum, ein buntſcheckiger, ver- 
wirrter, hin und her geworfener, zerriſſener Staat; aus den Händen tüchtiger 
Tyrannen wird er übergehen in die Hände Ehrgieriger ohne Tüchtigkeit; er wird 
geteilt, zerſtückelt, zerriſſen werden. Es ſind keine überflüſſigen Wiederholungen, 
mit denen ich komme; die kommenden Zeiten werden die Umwälzungen des 
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ſchaffen, nicht aus Tugend, ſondern aus Eitelkeit; durch Eitelkeit wird man 
wieder zu ihnen zurückkehren. Wie die Kinder mit Kreiſel und Schleuder 
ſpielen, fo ſpielen die Franzoſen mit Titeln, Ehrenbezeigungen und Ordens⸗ 
bändern; alles wird für ſie Spielzeug, ſelbſt die Ausrüſtung der Nationalgarde. 
Leute mit großem Appetit werden die Finanzen verſchlingen. Beiläufig 50 Millionen 
macht gegenwärtig das Defizit aus, um deſſen willen man Revolution macht. 
Wohlan, unter der Diktatur der Philanthropen, unter der Regierung der Rhe⸗ 
thoriker, der ſchönſprechenden Phraſendreſcher wird die Staatsſchuld mehrere 
Milliarden überſchreiten.“ — Nachdem Saint⸗Germain dies geweisſagt, zog er 
ſich zurück, ohne daß der treue Laroche, der an der Tür ſtand und ihn gut kannte, 
ihn mehr entdecken konnte. Die Gräfin d'Adhémar ſchließt ihren Bericht mit 
folgender ſonderbaren Bemerkung: „Ich habe Saint-Germain wiedergejehen, 
und immer zu meinem großen Schrecken: bei der Ermordung der Königin; als 
der 18. Brumaire kam; am Tage nach dem Tode des Herzogs von Enghien; 
im Januar 1815, und am Tage vor der Ermordung des Herzogs von Berri. 
Ich erwarte ſeinen ſechſten Beſuch, wenn Gott will.“ — 

Dieſe Memoiren, deren Echtheit nicht beſtritten werden können, ſagt Jules 
Bois, machen Saint⸗Germain zu einem Propheten, der in ganz anderer Weiſe 
intereſſant iſt, als ein Caglioſtro, Cazotte u. a., und doch iſt er weniger bekannt 
als dieſe. Seine Prophezeiungen werfen ein intereſſantes Licht auf die ſoziale 
Weisſagekunſt. Sie ſind nicht bloß das Reſultat übernatürlicher Kräfte; dieſe 
ſcheinen dabei eine untergeordnete Rolle zu ſpielen. Sie beſtehen hauptſächlich 
in einer eingehenden Kenntnis von Urſache und Wirkung. Zu der Zeit, da 
Saint⸗Germain lebte, trieben geheime Geſellſchaften ihr Weſen, und es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß in ihrem Schoße die gewaltſamen und erſchreckenden Ereigniſſe 
vorbereitet wurden, die der großen Menge überraſchend kamen und außerhalb 
des menſchlichen Willens zu liegen ſchienen. Immerhin muß man ein zu ſolcher 
Höhe entwickeltes Gefühl für den urſächlichen Zuſammenhang der Ereigniſſe 
Prophezeiung nennen, abgeſehen davon, daß hiezu etwas anderes als Logik 
und die allgemeinen Funktionen des Verſtandes drängen. 

N. AGeis⸗Glmenried. 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausche dienenden 
Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers, 
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27 die Schule den Stil?“ fragte der verſtorbene Geh. Oberſchulrat Prof. 
m Dr. Herman Schiller in einem Auflage, den die „Deutſche Revue“ ver- 
öffentlichte (vgl. Türmer 1902, Heft 11), und beantwortete dieſe Frage mit einem 
energiſchen „Ja!“ Bei ſeinen Ausführungen beſchränkte er ſich in der Haupt— 
ſache auf die Behandlung des deutſchen Aufſatzes und den Einfluß des fremd— 
ſprachlichen Unterrichts auf den Ausdruck und die Satzbildung in der deutſchen 
Sprache. 

Sowohl aus ſeiner Frageſtellung als auch aus ſeinen Bemerkungen über 
den Einfluß der genannten Unterrichtsgegenſtände auf den Stil ſcheint hervor— 
zugehen, als meinte er, daß durch die Schule der Stil verdorben würde, den 
die Kinder in die Schule mitbringen oder ſich in einem ge— 
wiſſen Alter in der Schule angeeignet haben; denn verdorben kann 
doch nur etwas werden, was jhon vorhanden ift. 

Ich bin nun allerdings auch der Anſicht, daß beim fremdſprachlichen 
Unterrichte und beim deutſchen Aufſatze in den höheren Schulen vieles nicht fo 
iſt, wie es ſein ſollte. Der Grund für den ſchlechten Stil der Schüler liegt 
meines Erachtens aber viel tiefer. 

Auch in der Volksſchule hört man immer wieder Klagen über ſchlechten 
Stil. Für ſie wenigſtens müſſen doch wohl andere Gründe der Stilverderbnis 
vorliegen. — Sollten ſie nicht bei allen Schülern — ob in höheren, ob in 
Volksſchulen — dieſelben ſein? 

Ich behaupte: Die Schule verdirbt den Stil nicht, ſie bringt 
vielmehr den Kindern von vornherein einen ſchechten Stil bei. 

Es ift doch kaum anzunehmen, daß es dem Kinde unüberwindliche 
Schwierigkeiten bereiten ſollte, ein vernünftiges Deutſch zu ſprechen und zu 
ſchreiben. Jedes Kind drückt ſich doch erfahrungsgemäß ſo aus, wie es ſeine 
Umgebung ſprechen hört. Jedes Schulkind müßte dann aber auch dahin zu 
bringen ſein, ſo zu ſprechen, wie es ſeinen Lehrer ſprechen hört. 
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Aber hier iſt eben ein wunder Punkt in unſerem ganzen 
Schulbetriebe. 

Es liegt mir ſelbſtverſtändlich fern zu behaupten, die Lehrer ſprächen ein 
ſchlechtes Deutſch und gäben dadurch den Kindern ein ſchlechtes Beiſpiel. Im 
Gegenteil! Kein Stand drückt ſich gewöhnlich ſo gewählt aus und achtet auch 
in der gewöhnlichen Umgangsſprache ſo genau auf korrekten Ausdruck und präziſe 
Satzbildung wie der Lehrerſtand. Wer Gelegenheit hat, häufig in Lehrerkreiſen 
zu verkehren, wird wiſſen, daß mancher in dieſer Hinſicht des Guten faſt zu viel 
tut und eine Binſenwahrheit oft mit ſo gewählten und klingenden Ausdrücken 
ausſpricht, als wäre jedes Wort ein Goldkörnlein. Das ſoll aber beileibe kein 
Tadel ſein. Auf manchen mag eine ſolche Ausdrucksweiſe ja etwas komiſch 
wirken, und doch möchte ich wünſchen, jeder gewöhnte ſich daran, jedes Wort, 
das er ſprechen will, erſt einmal daraufhin zu prüfen, wie es im Zuſammen⸗ 
bange wohl klinge; — ſchaden würde es feinem Stile gewiß nicht. 

Die ſchlechten Leiſtungen der Schüler können keineswegs darauf zurück⸗ 
geführt werden, daß die Lehrer zu wenig Gewandtheit haben ſollten, ſich einer 
korrekten Ausdrucksweiſe oder eines guten Stils zu befleißigen. — Und doch kann 
die unbeholfene Sprache der Schulkinder nur auf die Sprache des Lehrers in 
der Schule zurückgeführt werden. 

Was die Kinder im Laufe des Tages außerhalb der Schulzeit an zu⸗ 
ſammenhängenden, logiſch geordneten deutſchen Sätzen hören, iſt doch, verglichen 
mit der intenſiven Beſchäftigung, die der Lehrer ihnen angedeihen laſſen muß, 
verſchwindend wenig. Wenn nun auch widrige Umſtände, z. B. Verkehr der 
Kinder mit ſchlecht ſprechenden Perſonen, den Beſtrebungen des Lehrers entgegen⸗ 
arbeiten, — allzu groß iſt dieſer Einfluß gewöhnlich nicht, wenigſtens nicht ſo 
groß, daß er durch den Unterricht nicht überwunden werden könnte. Es bleibt 
dabei, daß der Stil der Kinder in der Schule gebildet wird. 

Um es nun aber gleich zu ſagen: Was das Kind in der Schule hört, 
das Schuldeutſch, das ihm täglich und ſtündlich in den Ohren klingt, iſt wahr⸗ 
haftig nicht ſo beſchaffen, daß es die Bildung des deutſchen Stils beim Kinde 
günſtig beeinfluſſen könnte. 

Das bringt der Stoff und die Methode des Unterrichts mit ſich. 

Zunächſt der Stoff. — 

Profeſſor Dr. Schiller hatte bei ſeinen Ausführungen immer die höhere 
Schule im Auge. Ich will mich im folgenden ganz auf die Volksſchule be⸗ 
ſchränken, — auf die Volksſchule, wie ſie tatſächlich an vielen Orten ift, nicht 
wie ſie ſein ſollte und könnte. 

Was da einer ordentlichen Durchbildung im Deutſchen, namentlich der 
allmählichen Entwicklung eines guten deutſchen Stils hemmend in den Weg 
tritt, ift vor allem der Stoff des Religions unterrichts. 

Ich ſehe, während ich dieſes ſchreibe, ſchon voraus, wie manche Stirnen 
beim Leſen dieſer Zeilen ſich kraus ziehen. 

„Wie in aller Welt kann denn der Religionsunterricht berechtigten und 
höchſt wichtigen Beſtrebungen der Schule hemmend entgegentreten? Er iſt doch 
die Grundlage, auf der unſere ganze Volksſchule beruht; — dieſe iſt doch eine 
chriſtliche Volksſchule; — der Verfaſſer ift natürlich voreingenommen; — er ge⸗ 
hört mit zu dem großen Haufen derer, die in ihrem Haſſe gegen die geiſtliche 
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Schulaufſicht das Kind mit dem Bade aus ſchütten; — er iſt einer von denen, 
die die Religion überhaupt aus der Schule herauswerfen möchten!“ — 

Nur gemach, meine Herren! Sie irren ſich, und das gründlich! — Ich 
denke gar nicht daran, in betreff des Religionsunterrichts und der Schulaufſicht 
hier grundſtürzende Neuerungen zu fordern. Ich ſtehe auch auf dem Stand- 
punkte, daß der Religionsunterricht die Grundlage unſerer Volksſchule ift und 
bleiben ſoll. Aber nicht der Religionsunterricht, wie er heutzutage leider 
vielerorts gegeben wird; der wirkt — das habe ich geſagt und dabei bleibe ich 
— geradezu vernichtend auf die Beſtrebungen, den Kindern einen guten deutſchen 
Stil beizubringen. 

Sehen wir uns zunächſt einmal den Unterricht in der bibliſchen Geſchichte 
an. Vor mir liegt die in Volksſchulen vielgebrauchte „Bibliſche Geſchichte“ von 
Zahn. Ich will nicht lange ſuchen, ſondern gleich mit Nr. 1 auf Seite 1 
beginnen: 

„Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüſte 
und leer; und es war finſter auf der Tiefe; und der Geiſt Gottes ſchwebte 
auf dem Waſſer. Und Gott ſprach: Es werde Licht! Und es ward Licht“ 
und ſo weiter! 

Da haben wir gleich ein halbes Dutzend Hauptſätze in Reih und 
Glied nebeneinander ſtehen; und wenn ich die Geduld gehabt hätte, 
weiter abzuſchreiben, ſo wäre vielleicht ein halbes oder ganzes Schock daraus 
geworden. Alle Hauptſätze ſind miteinander gleichmäßig durch „und“ verbunden. 
Guten deutſchen Stil wird das wohl ſo leicht niemand nennen. Nebenſätze 
in logiſcher Verknüpfung mit dem Hauptſatze kennt das Alte Teſtament in ſeinem 
hiſtoriſchen Teile — und der kommt ja für die Schule faſt ausſchließlich in 
Betracht — kaum. 

Viele Jahre hindurch bekommt das Kind dieſes Deutſch, das keins iſt, 
zu hören. Der Lehrer hat möglichſt mit den Worten der Bibel die Geſchichte 
vorzutragen — ſo iſt es vorgeſchrieben. Wem das bedenklich vorkommt, und 
wer deshalb an dem Texte Anderungen vornimmt, der ſehe ſich nur vor, daß 
niemand etwas davon erfährt, ſonſt möchte ein Schulinſpektor ſich genötigt ſehen, 
rektifizierend einzugreifen. 

Mir iſt's einmal ſo ergangen. — Ich hatte die Beobachtung gemacht, daß 
es ſelbſt begabten Kindern unendlich ſchwer wurde, in zuſammenhängender Rede 
über⸗ und untergeordnete Sätze richtig zu verbinden. Deshalb achtete ich bei der 
Ausarbeitung meiner Lektionen vor allem darauf, im Vortrage den Kindern nur 
ſtiliſtiſch einwandsfreie Sätze darzubieten. Natürlich konnte ich nun auch die 
bibliſchen Geſchichten nicht ſo vortragen, wie ſie in dem behördlich genehmigten 
Lehrbuche gedruckt waren. Ich modelte ſie alſo um, ohne an Sinn und Inhalt 
das Geringſte zu verändern. Bei einer gelegentlichen Inſpektion bekam ich aber 
zu hören, eine ſolche Neuerung ſei zwecklos und könne nicht gebilligt werden, 
man habe ſich möglichſt genau an den Wortlaut der Bibel zu halten; das ſei 
doch ſelbſtverſtändlich; das verlange jhon der Reſpekt vor dem Worte Gottes. 
Das vermochte ich nun allerdings nicht einzuſehen, daß eine möglichſt gute Über- 
ſetzung der Bibel eine Reſpektloſigkeit ſei — aber darin mußte ich dem Herrn 
Vorgeſetzten doch recht geben: meine Arbeit hatte keinen Zweck. Was ich damit 
erreichen wollte, erreichte ich doch nicht. — 
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Die Kinder müſſen die bibliſche Geſchichte wieder erzählen können. In 
der Unterrichtsſtunde kann man nur die Begabteſten ſo weit bringen, daß ſie das 
Gehörte in der gewünſchten Form wiedergeben. Aber dauernder Beſitz iſt es 
auch für ſie damit noch lange nicht geworden. Die Geſchichte muß zu Hauſe 
memoriert werden. Das kann nur an der Hand des Lehrbuches geſchehen, und 
bei der Wiederholung ſprechen alle Kinder wieder die Spache Kanaans, Hauptſatz 
reiht ſich an Hauptſatz, und das geliebte „Und“ iſt wieder in ſeine vollen Rechte 
eingeſetzt. 

Nun iſt aber der bei weitem größte Teil des Memorierſtoffes der Schule 
religiöſer Stoff. — Jawohl! Memorierſtoff! — Zwar verlangt niemand ein 
wörtliches Auswendiglernen der bibliſchen Geſchichten, aber den meiſten Kindern 
bleibt tatſächlich weiter nichts übrig, als ſie Wort für Wort ſich einzuprägen, 
wenn ſie ſie fließend wiedergeben wollen. Faſt kein Kind hat ſo viel Vertrauen 
zu ſeiner ſprachlichen Gewandtheit, daß es wagte, eine Geſchichte mit eigenen 
Worten und eigener Satzbildung wiederzugeben. 

Welchen Einfluß nun dieſe hebräiſchen Satzkonſtruktionen auf das Stil⸗ 
gefühl des Kindes haben müſſen, kann man leicht ermeſſen, menn man bedenkt, 
wie verſchwindend wenig ſtiliſtiſch gute Stoffe memoriert werden. Die Stücke 
aus dem Leſebuch, welche die Kinder auswendig zu lernen haben, werden durch 
den religiöſen — noch dazu Jahr für Jahr wiederholten — Stoff einfach erdrückt. 

„Zweimal 52 bibliſche Geſchichten“ im altertümlichſten Bibeldeutſch, das 
iſt doch das mindeſte, was ein Konfirmand aus der Volksſchule wie am Schnür⸗ 
chen herſagt. — 

Da höre ich aber ſchon wieder den Einwand: „Das iſt aber doch eine 
gewaltige Übertreibung. Einmal gilt das Geſagte doch höchſtens für die Ge⸗ 
ſchichten aus dem Alten Teſtament, und dann wird doch wohl auch der Einfluß 
der übrigen Disziplinen auf die Stilbildung zu ſehr unterſchätzt.“ 

Zum erſten: Der Stil der bibliſchen Geſchichten des Neuen Teſtaments 
iſt ziemlich derſelbe wie im Alten Teſtamente. Die Schriftſteller des Neuen 
Teſtaments wurzeln mit ihrem Stile, wie es auch bei geborenen Hebräern nicht 
anders zu erwarten iſt, im Hebräiſchen. Ihr Griechiſch iſt oft genau ſo kon⸗ 
ftruiert wie ein hebräiſcher Text, und die hergebrachte Überſetzung ift dement- 
ſprechend. 

Ich will wieder ohne Wahl ein Stück herausgreifen und zwar dasjenige, 
welches ich heute früh in der Oberklaſſe meiner Schule behandelt habe. Da 
heißt es in der Geſchichte von der Heilung des Taubſtummen: „Und er nahm 
ihn von dem Volke beſonders, und legte ihm die Finger in die Ohren, und 
ſpützete und rührete ſeine Zunge, und ſahe auf gen Himmel, ſeufzete und 
ſprach zu ihm: —“ Das dürfte genügen. Das halbe Dutzend „und“ zwiſchen 
den Hauptſätzen iſt wohl vollzählig. — 

Aber es gibt doch auch zahlreiche Bücher im Neuen Teſtament, die in. 
gutem Griechiſch geſchrieben ſind! Gewiß, — aber ein guter Urtext iſt doch noch 
keine Gewähr für eine ſtiliſtiſch gute deutſche Überſetzung; und abgeſehen davon 
ſind dieſes zumeiſt Stücke lehrhaften Inhalts, die nicht zu den bibliſchen Ge⸗ 
ſchichten zählen. — 

Zweitens: Wird der ungünſtige Einfluß, den der Stoff des Religions⸗ 
unterrichts auf die Stilbildung ausübt, denn nicht durch die anderen Unterrichts⸗ 
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gegenſtände paralyſiert? — Schlimm genug, daß man überhaupt dieſe Frage 
ſtellen muß! Die Schule dürfte doch nichts den Kindern beibringen, was wieder 
paralyſiert werden müßte! — Schlimmer aber iſt es, daß man die Frage nicht 
einmal bejahen kann. Wenn es geſchähe, fo wäre wenigſtens das ſchädigende 
Moment ausgeſchaltet; gewonnen wäre damit aber noch nichts für die Weiter⸗ 
bildung des Stils. Nach meiner Erfahrung jedoch überwiegt der ſchlimme Einfluß. 
Das kann auch nicht befremdlich erſcheinen, wenn man ſich den Stundenplan 
einer Volksſchule vergegenwärtigt: 2 Stunden Bibliſche Geſchichte, 2 Stunden 
Katechismus, 1 Stunde Bibelleſen, 1 Stunde Perikopen wöchentlich; dazu kommen 
dann für die Oberſtufe oft noch 2 Bibel- oder Betſtunden und 3—4 Konfir⸗ 
mandenſtunden. Rechnet man noch die Katecheſe am Sonntagnachmittag hinzu, 
fo ergeben fih für die Oberſtufe unter Umſtänden 12—13 Religionsſtunden für 
die Woche; das iſt bei durchſchnittlich 30 Schulſtunden (ſo viel ſind es aber 
längſt nicht überall) doch ein außerordentlich hoher Prozentſatz. Nimmt man 
dann noch dazu, was ſchon oben angeführt wurde, daß in allen übrigen Unter⸗ 
richtsgegenſtänden zuſammen bei weitem nicht ſo viel memoriert wird, wie im 
Religionsunterricht; daß der Stoff der Religionsſtunden immer von neuem wieder⸗ 
holt und auf dieſe Weiſe feſt eingeprägt wird, — feſter als es bei allen anderen 
Unterrichtsgegenſtänden, denen die ſtereotype Form fehlt, möglich iſt, ſo wird 
man auch leicht den Einfluß des Bibeldeutſch auf den deutſchen Stil der Kinder 
zu würdigen wiſſen und ſich obige Frage ſelbſt beantworten können. — — 

Bis jetzt war faſt nur die Rede von dem Unterricht in bibliſcher Ge⸗ 
ſchichte. Wie ſteht es nun mit dem übrigen Religionsunterrichte hinſichtlich feiner 
Einwirkung auf den deutſchen Stil? 

Von der Bibelleſe⸗ und Perikopenſtunde gilt ſelbſtverſtändlich dasſelbe, 
wie von dem Unterrichte in der bibliſchen Geſchichte, wenngleich zugegeben werden 
ſoll, daß hier die Einwirkung keine ſo nachhaltige iſt, da das Memorieren weg⸗ 
fällt. Der Katechismusunterricht iſt aber ſo eng mit der bibliſchen Geſchichte 
verknüpft, daß man ſich von ihm von vornherein keine große Ausbeute von 
guter Einwirkung auf die Bildung eines guten Stils verſpricht. — Von bibliſchen 
Geſchichten iſt auszugehen; bibliſche Geſchichten ſind als Beiſpiele heranzuziehen; 
— was demnach im Zuſammenhange den Kindern vorgetragen wird, iſt wieder 
ſtiliſtiſch bedenklich. — Und die fünf Hauptſtücke! Die vielen Sprüche! — Daß 
Luthers Deutſch muſtergültig für die Stilbildung wäre, wird doch niemand 
behaupten wollen. Gewiß, es iſt ein kerniges Deutſch, eine Sprache ſo voll⸗ 
tönend und klingend, ſo wuchtig und derb zugreifend, daß jeder, dem nicht 
alles Sprachgefühl abgeht, ſeine helle Freude an ihr haben muß. Aber es iſt 
eine Sprache, die vor Jahrhunderten geſprochen wurde, — und der Lehrer 
hat ſeinen Schülern einen Stil beizubringen, wie er heutzutage gebräuchlich 
iſt. Die deutſche Sprache und der deutſche Stil haben ſich in den letzten vier 
Jahrhunderten nicht unweſentlich geändert. Als Muſterbeiſpiele für modernen 
deutſchen Stil dürfte Luthers Deutſch demnach wohl nicht zu gebrauchen ſein. 
Aber man kann doch den Kindern die altertümlichen, ihnen unverſtändlichen 
Ausdrücke erklären, antiquierte oder gar aus dem Griechiſchen übernommene 
Satzkonſtruktionen ihnen begreiflich machen! — Gewiß, das geſchieht auch und 
iſt unumgänglich nötig. Aber hat das vielleicht Einfluß auf die Bildung eines 
guten Stils? Was wird denn durch dieſe Erläuterungen, die ſo viel Zeit und 
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Mühe erfordern, erreicht? Im günſtigſten Falle doch nur, daß die Kinder 
Luthers Deutſch verſtehen; — aber weiter auch nichts, denn memoriert wird 
der Lutherſche Text, eingeprägt werden die altertümlichen Satzkonſtruktionen, 
die für den deutſchen Stil eben nicht mehr muſtergültig ſind. 

Im allergünſtigſten Falle bringt das keinen Nachteil für den Stil der 
Kinder mit ſich, denn ein Durchſchnittsſchüler (ich ſpreche immer von der Volks⸗ 
ſchule) bringt es nie und nimmer fertig, eine Lutherſche Satzbildung nachzuahmen; 
aber gewöhnlich wird die Folge ſein, daß die Schüler in ihrem Sprachgefühl 
verwirrt werden; denn größere ſtiliſtiſche Gegenſätze als die Schöpfungsgeſchichte 
und beiſpielsweiſe der Spruch, der gleichzeitig zu behandeln iſt und wohl in alle 
Spruchſammlungen aufgenommen iſt: „Daß man weiß, daß Gott ſei, iſt den 
Menſchen offenbar, denn Gott hat es ihnen geoffenbaret, damit, daß Gottes 
ſichtbares Weſen, das iſt ſeine ewige Kraft und Gottheit, wird erſehen, ſo man 
des wahrnimmt, an den Werken, nämlich an der Schöpfung der Welt“ — 
größere ſtiliſtiſche Gegenſätze ſind doch wohl kaum denkbar. 

Ich betone es noch einmal: dieſer religiöſe Memorierſtoff iſt größer, bei 
weitem größer als der Memorierſtoff in allen anderen Unterrichtsgegenſtänden 
zuſammengenommen. Nichts aber wirkt jo auf den Stil ein, als zuſammen⸗ 
hängende Stücke, die wörtlich auswendig gelernt, die ſozuſagen dem Menſchen 
in Fleiſch und Blut übergegangen ſind. Achtet nur einmal auf den Stil 
eurer Kinder; ihr werdet erſchrecken über ihre Unbeholfenheit. Die Schuld 
aber liegt meines Erachtens zu einem großen Teile an dem religiöſen Memorier— 
ſtoffe der Schule. — 

Was folgt daraus? Sollen die Kinder nicht einmal mehr die fünf Haupt- 
ſtücke lernen? Sollen die Kernſprüche der Chriſtenheit geſtrichen werden, weil 
ſie ſtiliſtiſch beanſtandet werden müſſen? Soll man die herrlichen bibliſchen 
Geſchichten ſtreichen? Soll man den Religionsunterricht auf ein Minimum be⸗ 
ſchränken? — Nichts von alledem! Ich maße mir überhaupt kein Urteil au, 
wie viel Religionsſtunden gegeben werden müſſen, um die Jugend im Chriften- 
tum feſt zu gründen. Ich möchte gar nicht entſcheiden, wie viel an Sprüchen 
und ſonſtigen religiöſen Stücken memoriert werden muß, um dem jungen Chriſten 
ein ausreichendes Verſtändnis ſeiner Religion zu ermöglichen oder um ihm einen 
wertvollen religiöſen Fonds für ſein Leben, namentlich für die Zeit der An— 
fechtung, mitzugeben. Meine unmaßgebliche Anſicht iſt allerdings, daß noch viel 
zu viel memoriert wird, und daß die Einwirkung auf das Gemüt, auf das 
religiöſe Empfinden bedenklich unter der Fülle des Stoffes und den häufigen 
Wiederholungen leidet. — Doch das nebenbei! — 

Aber im Intereſſe der Schule muß gefordert werden, daß man den Stoff 
nach der ſtiliſtiſchen Seite einmal gründlich revidiert. Das iſt allerdings keine 
neue Forderung, ſie iſt ſchon unzählige Male ſeitens der Schule geſtellt worden, 
aber leider iſt bis jetzt meiſt alles beim alten geblieben. 

Wir haben wohl religiöſe Schulbücher, die nach dieſem Grundſatze be— 
arbeitet ſind, — ich erinnere nur an die Bibliſchen Geſchichten des Hannoverſchen 
Lehrervereins und den Katechismustext des Dr. theol. Ebeling, — aber fie 
bleiben auf halbem Wege ſtehen und lehnen ſich noch allzuſehr an das Alt— 
hergebrachte an. 

Wir ſind doch ſonſt ſtets bereit, mit der Zeit fortzuſchreiten. Weshalb 
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muß denn im Religionsunterricht allein das beſtehen bleiben, was vor Jahr- 
hunderten einmal muſtergültig war, es heute aber nicht mehr iſt? Wohlgemerkt! 
Ich ſpreche nur vom Stile, nicht vom Inhalte! — Glaubt man denn, die Re⸗ 
ligion würde Schaden erleiden, wenn man ſie in eine Sprache kleidete, die der 
moderne Menſch ſofort verſteht? — 

Wenn die Schule beſſere Erfolge im deutſchen Stile erreichen will, ſo 
muß ſie auf dieſer ihrer Forderung beſtehen. Ein Memorierſtoff, wie 
er jetzt im Religions unterrichte vorliegt, ift der Tod jeder 
Stilbildung. — — — 

Und nun noch kurz etwas aus der Methode des Unterrichts. 

Was hört das Kind aus dem Munde des Lehrers? Zumeiſt Frageſätze. 
Ich will nun einmal annehmen, die Frageſtellung ſei ſtiliſtiſch ſtets einwands⸗ 
frei, was durchaus nicht immer der Fall iſt. Alſo es wird richtig gefragt. 
Wie ſoll nun eine richtige Frage ausſehen? Sie ſoll möglichſt kurz ſein und — 
wenn irgend angängig — mit einem Frageworte beginnen. So zu Tefen im 
jedem Lehrbuche der Methodik. Von einem Seminardirektor hörte ich einmal 
die Regel ausſprechen: „Die beiten Fragen find die, welche mit einem W an- 
fangen und nicht über 4— 5 Worte lang ſind.“ — Das mag in der Theorie 
recht gut klingen, aber wohin führt das oft in der Praxis? Die Kinder 
hören kurze, abgeriſſene Frageſätze. Sie entnehmen ihnen für ihre Antwort die 
nötigen Vokabeln, und wenn ſie mit dem Stoffe vertraut ſind, oder wenn der 
Lehrer einigermaßen geſchickt fragt, ſo folgt Frage und Antwort Schlag auf 
Schlag. Statt des Fragewortes „mit W“ wird das richtige, für die Antwort 
nötige Wort eingeſetzt, weitere Ausdrücke braucht das Kind nicht zu ſuchen, fie 
ſind ihm in der Frage gegeben, und ſo folgt auf eine kurze Frage eine kurze 
Antwort, die faſt denſelben Wortlaut hat, — d. h. wenn der Lehrer darauf 
achtet, daß in vollſtändigen Sätzen geantwortet wird. 

Wohl eine halbe Stunde lang und, wenn beſondere Wiederholungsſtunden 
angeſetzt werden, wohl noch länger hört und ſpricht das Kind nichts als kurze 
Hauptſätze, die ohne grammatiſche Verbindung nebeneinander ſtehen; gleichförmig, 
langweilig wie eine Kompanie preußiſcher Soldaten. Eine zuſammenfaſſende 
Wiederholung der Antworten ſeitens des Lehrers iſt nach den Regeln der Methodik 
verpönt; — will man ſich da wundern, wenn das Kind ſich daran gewöhnt, 
nur in kurzen Hauptſätzen zu denken und zu ſprechen? 

Wer in der Oberſtufe einer Volksſchule Unterricht im deutſchen Aufſatze 
zu geben hat, wird ein Lied davon ſingen können. Die Kinder ſollen auf dieſer 
Stufe imſtande ſein, einen gegebenen Stoff mit eigenen Worten ſchriftlich 
wiederzugeben. Der Stoff wird ihnen vom Lehrer in irgend einer Form 
dargeboten, ſie haben ihn dann im Aufſatze — aber in anderer Form — zu 
reproduzieren; oder der Stoff iſt ihnen aus der Erfahrung oder aus eigener 
Anſchauung bekannt, und die Arbeit der Schüler ift dann in gewiſſem Sinne 
produktiv. Gegen beide Arten von Aufſätzen dürfte kaum etwas einzuwenden 
ſein. Aber was bekommt der Lehrer gewöhnlich zu leſen? Welchen Stil 
ſchreiben die meiſten Kinder? — Nun natürlich doch den, der ihnen durch Stoff 
und Methode des Unterrichts in Fleiſch und Blut übergegangen ift. Hauptſatz 
wird an Hauptſatz gereiht, die Satzverbindung durch Bindewörter iſt ſo einförmig 
wie nur irgend möglich; über „und — da — dann — als“ kommt der Durch— 


746 volksſchule und Stilbildung. 


ſchnittsſchüler vorerſt nicht hinaus. Zwar lernen die Schüler der Oberklaſſe 
in beſonderen Stunden Hauptſatz und Nebenſatz, Satzverbindung und Satzgefüge ⸗ 
die Periode und dergleichen kennen; die Übungsbeiſpiele werden eingeprägt; es 
geht alles wie am Schnürchen; — aber anzufangen wiſſen die Kinder mit ihrer 
neu erworbenen Weisheit meiſt nichts. Das Denken in unverbundenen oder doch 
nur mit „und, als und dann“ verbundenen Hauptſätzen läßt ſich nicht auf Kom⸗ 
mando wieder über Bord werfen; der Stil iſt durch Stoff und Methode von 
vornherein ungünſtig beeinflußt; — und nun wundert man ſich über die Folgen, 
über den ſchlechten Stil der Kinder, — als ob er nicht das Natürlichſte von der 
Welt wäre! 

Was folgt daraus? — Der Lehrer ſoll die peinlichſte Sorgfalt auf ſeinen 
Vortrag und ſeine Frageſtellung verwenden. Er ſoll, wenn es möglich iſt, ſeine 
Fragen ſo einrichten, daß die Kinder gezwungen ſind, mit eigenen Worten in 
einem guten Satzgefüge zu antworten. Stiliſtiſch richtige Fragen und Antworten 
geben noch längſt nicht die Gewähr, daß die Kinder ſich in der Schule einen 
guten Stil aneignen. Antworten in kurzen Hauptſätzen mögen oft nicht zu ver⸗ 
meiden ſein, ſie mögen auch oft volle Berechtigung haben; aber wenn nicht immer 
wieder die gegebenen Antworten, etwa die letzten drei bis vier, in einem ſtiliſtiſch 
guten Satzgefüge von den Kindern wiederholt werden, ſo nützen alle Antworten, — 
mögen ſie noch ſo korrekt ſein, — für die Stilbildung nichts. — 

Das ſind nur wenige Punkte; die ich hier herausgegriffen habe; meines 
Erachtens aber weſentliche. — Ob ich mit meinen Ausſtellungen etwas erreichen 
werde? — Das glaube ich ſelbſt nicht. Ich will zufrieden ſein, wenn der eine 
oder der andere durch dieſe Zeilen angeregt wird, einmal ſelbſt darüber nach⸗ 
zudenken, wie und wo man zuerſt die beſſernde Hand anzulegen hat, um in der 
Volksſchule den Kindern einen beſſeren deutſchen Stil beizubringen. Br. 


„Bimplizillimus⸗ Stimmung.“ 


€" Mittel gibt es, ein probates, mit den Schäden und Mißſtänden in 
Staat und Geſellſchaft kurzerhand fertig zu werden. Man ſtelle ſich ein— 
fach auf den Standpunkt: „Mein Name ift Haaſe, ich weiß von nichts!“ Dann 
iſt man über alle Sorgen und Mühen erhaben, und wenn man ſonſt das nötige 
Kleingeld, geſunden Schlaf und Appetit hat, kann's einem in dieſer beſten aller 
Welten nicht fehlen. 

Darf man ſich angeſichts der Einfachheit und Bequemlichkeit des Rezepts 
verwundern, daß glücklich veranlagte Naturen das bewährte Mittel auch gegen 
die Übel und Gebrechen unſerer Tage ſich und anderen verordnen? Zwar 
iſt ſchon mancher behagliche und behäbige Bürgersmann durch die Zeitläufte 
unſanft aus ſeiner genügſamen Selbſtzufriedenheit und Sicherheit aufgerüttelt 
worden, und manches biedere ſtaatserhaltende Blatt, das bis vor kurzem noch 
der erhaben⸗ heiteren Lebensphiloſophie Haaſe's huldigte, beſinnt fih heute darauf, 
daß es am Ende doch „von was wiſſe“. Aber ſo ſonderbar das weniger Glück— 
lichen erſcheinen mag: es gibt auch heute noch welche, die von keinen Skrupeln 
noch Zweifeln geplagt werden. Haaſe iſt ihr Name, ſie wiſſen von nichts. 

Alle die zu empörenden Schandtaten ſich auswachſenden Mißſtände, von 
denen die unabhängigeren Blätter Tag um Tag zu berichten wiſſen, all dieſe 
Übel und Schäden ſind eitel böswillige Erfindung und Lüge, Ausgeburten einer 
ſenſationslüſternen Hetzpreſſe und wahrſcheinlich Erzeugniſſe beſonderer Lügen— 
fabriken, die der Preſſe täglich den eigens erlogenen Stoff liefern. Dies die 
Überzeugung der „Kreuzzeitung“, wenn anders man die Gründe, die ſie für 
das Anwachſen einer gewiſſen „Simpliziſſimus-Stimmung“ angibt, noch ernſt 
nehmen will. Und das verlangt doch das Blatt — jedenfalls von ſeinen Leſern. 
Von der Simpliziſſimuskrankheit ſeien nicht nur die demokratiſchen Parteien und 
Zeitungen angeſteckt, ſondern — o weh! — „bis tief in unſere Reihen hinein“ 
ſei ſie vorgedrungen. Und woher das Unerhörte, Unglaubliche? 
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„Es gibt nur noch wenige Zeitungen, die ihren Leſern nicht jeden Tag 
irgend ein Skandälchen mitteilen, ja es ſcheint, daß es beſondere Nachrichten⸗ 
fabriken gibt, die der Preſſe täglich etwas liefern, was der Leſer mit einem: 
‚Sollte man es für möglich halten!“ oder: ‚Na ja, da ſieht man's ja wieder!“ 
aufnehmen kann. Weitaus die meiſten dieſer Hiſtörchen find nämlich freie Er⸗ 
findung. Aber dieſe Erfindung iſt ſo geſchickt, daß der Teufel neidiſch darüber 
werden könnte. Vergeblich ſucht man dagegen in unſerer Preſſe nach einem 
freien, lobenden Worte für freie, gute Taten! Gibt es denn niemand mehr 
im Staate und im öffentlichen Leben, der Begeiſterung wecken kann, oder 
find wir fo verſimpliziſſimuſt, daß wir alles im Zerrſpiegel der Kar i— 
katur ſehen?“ 

Dreift und gottesfürchtig werden hier Behauptungen aufgeſtellt, die jeder 
Publiziſt, der ſich auch nur ein halbes Jahr in ſeinem Handwerk umgetan hat, 
ſofort als tatſächliche und erweisliche Unwahrheiten erkennen 
müßte. Wenn das Blatt die Nachrichten, deren Glaubwürdigkeit in den 
meiſten Fällen es leugnet, regelmäßig lieſt — und das muß es ſchon von 
Berufs wegen, es könnte und dürfte ja auch ſonſt nicht darüber urteilen —, 
ſo muß es wiſſen, daß das Gegenteil ſeiner Behauptungen wahr iſt, daß nicht 
etwa „die meiſten“ der berichteten beklagenswerten Tatſachen und Erſcheinungen 
auf „Erfindung“ beruhen, ſondern daß im Gegenteil nur ganz ausnahmsweiſe 
die eine oder andere Nachricht von irgend einer Seite berichtigt oder widerlegt 
wird, faſt alle anderen aber in ihrer erſchreckenden Maſſe beſtehen bleiben. 
Das liegt ſchon in dem Charakter und der Herkunft dieſer Mitteilungen bes 
gründet, denn als die angeblichen „Nachrichtenfabriken“, von denen der Verfaſſer 
fabelt, ſtellen ſich — wie die „Kreuzzeitung“ wiſſen müßte — in den aller— 
meiſten Fällen die militäriſchen und bürgerlichen Gerichte heraus, 
aus deren Verhandlungen und Urteilen der amtlich feſtgeſtellte und protokollierte 
Tatbeſtand der weiteren Sffentlichkeit vermittelt wird. So ſehen in Wahrheit 
die „Nachrichtenfabriken“ der „Kreuzzeitung“ aus! 

Es heißt die Naivität der deutſchen Publiziſtik und die — Harmloſigkeit 
der Leſer gar hoch einſchätzen, wenn man ihnen zumuten will, zu glauben, irgend 
ein zurechnungsfähiger Zeitungsmann werde dergleichen, privilegierte Perſonen 
und Körperſchaften auf das ſchwerſte belaſtende Nachrichten ohne zwingendes 
Beweismaterial veröffentlichen. Er weiß nur zu gut, was ihm bevorſtünde: 
körperlicher, geiſtiger und materieller Ruin in langfriſtigem, hartem Kerker. 
Selbſt wenn er von der Wahrheit der Sache feſt überzeugt iſt und auch Gründe 
dafür hat. wird er jih ſchwerlich entſchließen, fie ohne geradezu flagrante Bes 
weile der Sffentlichkeit preiszugeben, denn die Wahrheit vor Gott ift nicht 
immer die Wahrheit vor Gericht, und es kommt manchmal anders, als ein 
beſchränkter Untertanenverſtand mit ſeinen hausbackenen Begriffen von Recht und 
Unrecht annimmt. An Exempeln fehlt es ja leider nicht. — 

Daß eine gewiſſe Simpliziſſimus⸗Stimmung um fih gegriffen hat und 
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immer weiter um ſich greift, hat leider ſeine Richtigkeit. Aber man muß ſchon 
mit Blindheit geſchlagen ſein oder mit Abſicht den Kopf in den Sand ſtecken, 
um die klar zutage liegenden wirklichen Urſachen dieſer bedauerlichen Erſcheinung 
nicht zu ſehen. Es iſt doch eine alte pſychologiſche Erfahrung, daß Verdroſſenheit 
und Unzufriedenheit, die ſich nicht durch Taten Luft machen können, gern in 
Spott und Satire eine gewiſſe Befreiung von ihrem Drucke ſuchen. Es bleibt 
denen, die mit gebundenen Händen und ohne rechte Ausſicht auf eine ernſt⸗ 
liche Wendung zum Beſſeren fort und fort den Unverſtand und die Verkehrtheit 
gewiſſer Zuſtände über ſich ergehen laſſen müſſen, ſchließlich nichts übrig als 
das — Lachen, ſei es nun das biſſige des Hohnes und der Verachtung, oder 
das edlere, in Tränen leuchtende des Humors. Dieſer gedrückten Stimmung 
kommen nun die Blätter vom Schlage des Simpliziſſimus entgegen, ihr ſchaffen 
ſie Luft, indem ſie durch Übertreibung vorhandener und drückend empfundener Tor⸗ 
heiten und Schäden deren Lächerlichkeit und abſurde Unvernunft in ein ſo grelles 
Licht rücken, daß man ſie förmlich mit Händen greifen kann. Und das hat für 
Viele immerhin etwas Befreiendes, um nicht zu ſagen: Erlöſendes. Die Simpli⸗ 
ziſſimus⸗Stimmung iſt der Niederſchlag des bürgerlichen Oppoſitionsgeiſtes. Er 
kommt aus der Stimmung nicht heraus und läßt ſich in den meiſten Fällen 
am Spott und der Satire genügen, indes die Oppoſition des „Proletariats“ 
in ſozialdemokratiſche Propaganda und Wahlſtimmen fih lumſetzt. Daß die 
Sozialdemokratie auch zahlreiche Stimmen der bürgerlichen Simpliziſſimus⸗ 
Stimmung verdankt, brauche ich hier wohl nur zu erwähnen. 

Aber wir werden, wenn gewiſſe Zuſtände ſich ungeſtört weiter ent- 
wickeln ſollten, bald der Witzblätter und Karikaturen entraten können. Schon 
heute macht ihnen die — Wirklichkeit erbitterte Konkurrenz, ja fie über⸗ 
trumpft ſie zuweilen. Es geſchehen eine Menge Dinge und treten eine Menge 
Erſcheinungen zutage, von denen man, wenn ſie ſich nicht eben als Tatſachen 
legitimierten, unbedingt annehmen müßte, daß ſie aus einem Witzblatte ge⸗ 
ſchnitten ſeien. Die Leſer werden ſich vielleicht noch mancher ſolcher Fälle aus 
dem Tagebuche entſinnen. Jetzt werden nun in Berliner Blättern zwei Ge- 
ſchichten erzählt, von denen man wohl das gleiche behaupten kann: 

„Als Finanzminiſter von Miquel ſein Amt als Miniſter angetreten hatte, 
äußerte die Frau eines ſeiner damaligen Amtsgenoſſen unter Bezugnahme auf 
den Beſuch, den der Neuernannte und feine Familie ihrem Gatten und ihr ab- 
geftattet hatten, gewiſſermaßen öffentlich, ‚jo etwas“ — die Familie 
Miquel — ‚empfange man wohl, aber man verkehre nicht 
damit. Der Vorgang iſt authentiſch; er gab für Miquel den Vor⸗ 
geſchmack der Schwierigkeiten, mit denen er ſeine Miniſterjahre vom erſten bis 
zum letzten Tage hindurch als Roturier zu kämpfen hatte. Oft genug hat er 
im vertrauten Kreiſe bittere Klage hierüber geführt. 

„Nicht weniger authentiſch iſt ſolgende Hiſtorie, die gleichfalls etliche 
Jahre zurück liegt. Irgendwohin in der rechts von Berlin gelegenen Hälfte 
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der Monarchie — der rechten Hälfte Preußens — war ein neuer Divifionär 
gekommen, der bis dahin im Kriegsminiſterium tätig geweſen war. Der Ruf 
großer Tüchtigkeit ging ihm voraus. Die Diviſion hatte ihren Sitz an demſelben 
Platz, an dem auch das Generalkommando reſidierte. Zum Unglück für die 
militäriſche Zukunft des neu ernannten Generalleutnants wirkte neben dem Kom⸗ 
mandierenden und ihm noch eine dritte Perſönlichkeit am ſelben Ort, die zwar 
keinerlei militäriſchen Charakter hatte, deren bloßes Vorhandenſein aber, ſoweit 
ſich die Urſache von Perſonalveränderungen in der Armee ergründen läßt, hin⸗ 
reichte, den Diviſionär zu Falle zu bringen. Dieſe Perſönlichkeit war — der 
Bruder des Herrn Generalleutnants, Volks ſchullehrer ſeines Zeichens, 
ein ſehr tüchtiger Volksſchullehrer, aber doch nur eben ein Lehrer. Der Herr 
Generalleutnant beging die Unvorſichtigkeit, den Bruder weder zu verleugnen, 
noch zu ſchneiden. Das führte dazu, daß er ſelber geſchnitten wurde, und zwar 
gründlichſt. Denn bald nachdem der Herr Diviſionär auf der Bildfläche er- 
ſchienen war, erklärte Ihre Exzellenz die Frau kommandierende Generalin — 
eine freie Frieſin, die Tochter eines oldenburgiſchen Würdenträgers — in einer 
maßgebenden Damengeſellſchaft, es ſei unglaublich, welche Schwupper ſich das 
Militärkabinett neuerdings leiſte; Dinge, wie die Verſetzung von Exzellenz X. 
dem Diviſionär, nach Y., wo die Damengeſellſchaft tagte, dürften nicht vor⸗ 
kommen; man könne ja bei dem Mann abſolut nicht verkehren, wenn 
man nicht in jedem Augenblick riskieren wolle, den Menſchen, den Bruder, 
auftauchen zu ſehen. überdies ſei die Frau Generalleutnant auch ohne jede 
Herkunft, die Tochter eines obſkuren Kaufmanns. Das genügte. Die an= 
weſenden Damen ſtimmten verſtändnisinnig bei, und das Haus des neuen 
Diviſionärs war von Stund an geächtet. Er war geſellſchaftlich 
zunmöglich' und hatte trotz unleugbarer Rüſtigkeit, und fo ſehr feine Bors 
geſetzten bis dahin von ſeiner Brauchbarkeit überzeugt geweſen waren, noch kein 
halbes Jahr ſpäter den blauen Brief.“ 

Bedarf es da noch der „Übertreibung“, der Karikatur? Sind das nicht 
ſchon vollendete Karikaturen an und für ſich? Hätten dieſe Geſchichten ohne 
jegliche Abänderung des Inhalts, nur in prickelndem Vortrag und mit ent— 
ſprechenden Illuſtrationen, nicht auch im „Simpliziſſimus“ ſtehen können? Und 
hätten harmloſe Gemüter ſie dort nicht als „famoſen Witz“ begrüßt oder aber 
als geſchmackloſe, unwahre „Verhetzung“ gegeißelt? 


x 1 
** 


Ahnlich ſteht es mit den angeblichen Übertreibungen und Aufbauſchungen 
auch ſonſt vielfach. Man ſcheut ſich eben, der Wahrheit ins Geſicht zu ſehen, 
trotzdem doch alle ernſtliche Beſſerung nur bei der klaren Erkenntnis und der 
aufrichtigen Anerkennung der beſtehenden Übel als ſolcher beginnen kann. Nicht 
in der „Übertreibung“ und „Aufbauſchung“ liegt alſo die wirklich drohende 
Gefahr, ſondern in der Vertuſchung und Beſchönigung. 
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Forſchen wir nun nach den Gründen dieſes unglaublich kurzſichtigen 
Syſtems, das geradezu auf moraliſchen und politiſchen Selbſtmord hinausläuft, 
ſo ſtoßen wir am letzten Ende wieder auf die lähmende Furcht vor der 
Sozialdemokratie. Auch Prof. Hans Delbrück gelangt im Auguſtheft 
der „Preußiſchen Jahrbücher“ zu dieſer Erkenntnis. Er beſpricht dort eine Er» 
ſcheinung, die auch das Tagebuch ſchon wiederholt beleuchtet hat, nämlich das 
Übel der „Klaſſenjuſtiz“: 

„Was verſtehen wir unter Klaſſenjuſtiz? Selbſt die Sozialdemokratie 
behauptet nicht, daß es bewußte Parteilichkeit und Ungerechtigkeit fei, fie be= 
hauptet nur — und das iſt auch das, was Profeſſor Francke meint, wenn er 
ſagt, daß ſie recht habe —, daß die Inhaber der richtenden Gewalt bei uns 
unbewußt befangen find in gewiſſen Vorſtellungen ihres Stan- 
des und ihrer Klaſſe und aus dieſem Vorſtellungskreiſe heraus fortwährend 
Urteile ſprechen, die von den niederen Klaſſen als ſchweres Unrecht empfunden 
werden. 

„Ich glaube, daß tatſächlich hier der eigentliche Knotenpunkt unſerer 
politiſchen Verwicklung iſt. Worüber haben ſich denn die unteren Klaſſen bei 
uns eigentlich zu beklagen? Es iſt ja eine Albernheit, zu meinen, 
daß durch bloße demagogiſche Agitation eine Partei von drei 
Millionen Wählern zuſtande gebracht wird, die in anderen ver» 
wandten Kulturſtaaten, z. B. England, überhaupt nicht exiſtiert. Es müſſen 
große überaus drückend empfundene Beſchwerden vorhanden 
fein; wo find fie? Materielle überlaſtung mit Steuern? Das kann ſo ſchlimm 
nicht ſein, denn im ganzen geht es unſeren niederen Klaſſen nicht ſchlechter als 
anderswo, eher beſſer. Die großen Wohltaten der ſozialen Verſicherungsgeſetze 
werden von ihnen ſelber nicht geleugnet. Die beſchränkte Teilnahme an der 
Regierung durch die Klaſſenwahl wird von den Maſſen ſo direkt wenig empfunden; 
das, was fie empfinden, ift tatſächlich die Behandlung, die 
ihnen von den Verwaltungs-, Polizei- und Juſtizbehörden 
zuteil wird. Die Behörden nehmen in den Lohn- und Arbeits 
kämpfen die Partei der Unternehmer. Im Staate der allgemeinen 
Wehrpflicht, der allgemeinen Schulpflicht und des allgemeinen Wahlrechts fühlen 
die Arbeiter ſich nicht als Gleichberechtigte. 

„Hier alſo muß vor allem eingeſetzt werden mit der Beſſerung. Aber 
es iſt ungeheuer ſchwer. Es iſt viel ſchwerer, als Geſetze zu ändern. Es 
handelt ſich darum, in unſerem ganzen Beamtentum einen 
anderen Geiſt heranzubilden. Unſer Beamtentum iſt gut diszipliniert, 
einige kräſtige Worte von oben würden aufklärend und dadurch beſſernd wirken, 
aber nun erſcheint erſt der verhängnisvolle Zirkel, in den wir eingeſchloſſen ſind: 
dieſe Worte, die die Wurzel der Sozialdemokratie abſchneiden würden, können 
und dürfen nicht geſprochen werden — weil wir die Sozialdemokratie 
haben. Denn das wäre eine ſehr leichtfertige Täuſchung, wenn man glauben 
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wollte, dieje Partei würde in dem Augenblick, wo die gerechtfertigten Beſchwer⸗ 
den, die ſie vertritt, gehoben ſind, aufhören zu exiſtieren. O nein, ſie hat auch 
eine ganze Menge ſehr ungerechtfertigte, törichte und verderbliche Forderungen, 
für die ſie nach wie vor agitieren würde. Sie muß alſo auch nach wie vor 
bekämpft und zwar energiſch bekämpft werden. Wenn mit bloßem Entgegen 
kommen in ſolchen Kämpfen zu ſiegen wäre, dann wäre die Arbeit leicht. Es 
handelt ſich aber darum, gleichzeitig mit aller Kraft die Autorität des Staates 
aufrecht zu erhalten und dabei doch keinen Anlaß zu gerechtfertigten Beſchwerden 
zu geben. Das aber iſt bei den Vorurteilen, der Leidenſchaftlichkeit und Ein⸗ 
ſeitigkeit der Menſchen unendlich ſchwer. Die große Mehrzahl der Beamten 
verſteht es eben nicht anders, die Staatsautorität geltend zu machen, als dadurch, 
daß ſie, wo ſich auch eine Gelegenheit bietet, möglichſt ſchneidig auftreten und 
eingreifen. Welch unermeßlichen Schaden ſolche überſchneidigen 
Urteile und Maßnahmen der Staatsautorität tatſächlich zu— 
fügen, indem fie in der Menge den leidenſchaftlichen Haß erzeugen, 
der ſich dann bei den Reichstagswahlen äußert, das machen ſich dieſe Präſidenten, 
Geheimen Räte, Richter und Staatsanwälte nicht klar. Werden ſie aber von 
oben darauf hingewieſen, ſo entſteht die Gefahr, daß ſie unſicher werden und 
Weichheit Platz greift, auch da, wo Strenge walten muß ... 

„Alle Arbeit gegen die Sozialdemokratie, ſtrenge Unterdrückung oder 
Wohltat, ſoziale Geſetzgebung und Belehrung, Vaterlandsliebe und Religion, 
alles wird keine Wirkung haben, ſolange nicht ein anderer Geiſt in unſere 
Strafkammern eingezogen iſt.“ 

Wer ſolche Wahrheiten ausſpricht, mag ſich immerhin darauf gefaßt 
machen, als „Mitläufer der Sozialdemokratie“ denunziert zu werden. Es iſt 
das ein beliebtes Mittel, den unbequemen Kritiker bei der bürgerlichen Welt 
zu diskreditieren, ſobald der geringe Vorrat an „ſachlichen“ Gründen erſchöpft iſt. 

* * 
* 

In Wirklichkeit ift es die Rat- und Tatloſigkeit der maßgebenden ſtaats⸗ 
erhaltenden Kreiſe, die uns die Gefahr einer ungebührlichen Erweiterung der 
ſozialdemokratiſchen Machtſphäre und damit eine überwiegende Maſſenherr⸗— 
ſchaft immer näher rückt. Würde dieſe auch wohl nur eine vorübergehende 
fein, jo könnte fie doch bei der gegenwärtigen Unreife der Maſſen mancherlei Un- 
heil und Verwirrung anrichten. Wir kämen dann aus dem Regen unter die 
Traufe: aus der bürgerlichen Klaſſenwirtſchaft unter den Terrorismus einer zum 
Regieren noch lange nicht hiſtoriſch befähigten Stimmen-Majorität. Dahin aber 
treiben wir mit unſerer mimoſenhaften Klaſſenempfindlichkeit, die es nicht über 
ſich gewinnen kann, geliebte Vorurteile und Kaſtenintereſſen dem allgemeinen 
Wohl und den unabweisbaren Forderungen einer ſich machtvoll und ſchnell den 
Weg bahnenden neuen Zeit mit weiſer Selbſtbeſchränkung zu opfern. 

Hieher gehört in erſter Linie auch das Kapitel von den Mißſtänden im 
Heer, insbeſondere den Soldatenmiß handlungen. Die berechtigte Er⸗ 


* 
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wartung, daß nach der allgemeinen Empörung über die unlängſt bekannt ge⸗ 
gebenen Fälle mindeſtens eine ſichtbare Wendung zum Beſſeren eintreten werde, 
iſt leider ein frommer Wunſch geblieben. Blätter von anerkannt militärfreund⸗ 
licher Geſinnung — und gerade ſolche — können ſich nun nicht länger der 
Macht der Tatſachen verſchließen und wenden fih gegen das übel mit einer 
Schärfe, die bei ihrer ſonſtigen Haltung ſchier unverſtändlich erſchiene, wenn 
nicht eben auch ihnen das Feuer ſchon auf den Nägeln brennte. So konnte 
man dieſer Tage in den „Münchener Neueſten Nachrichten“ leſen: 

„Zwei beſonders ſcheußliche Fälle von Mißhandlungen der Soldaten durch 
unglaublich rohe Geſellen, die Gott im Zorne zu Unteroffizieren gemacht hat, 
ſind in den letzten Tagen zur Aburteilung gelangt, der eine in Metz, der zweite 
in Braunſchweig, dieſer in zweiter Inſtanz. Es iſt ein arger Schandfleck auf 
dem blanken Ehrenſchilde der deulſchen Armee, daß die Fälle, in denen erbärm⸗ 
liche Subjekte ihre unglücklichen militäriſchen Untergebenen bis aufs Blut peini⸗ 
gen, nicht nur nicht verſchwinden, ſondern, wie die beiden vorerwähnten, eine 
kraſſe Form annehmen, wie ſie abſcheulicher, nichtswürdiger überhaupt nicht mehr 
gedacht werden kann. Der Laie begreift es nicht, daß eine Armeeleitung, die 
Zeit und Sorgfalt im Übermaß hat, um das deutſche Heer mit einer Flut von 
Treſſen, Litzen, Kennzeichen, mit Kinkerlitzchen und Uniformſpielereien aller Art 
zu überſchütten, nicht imftande ſein folte, die infame Soldatenſchinderei aus- 
zurotten. 

„Der neue Reichstag wird in dieſem Sinne ein ſehr ernſtes und 
nachdrückliches Wort mit der Regierung zu ſprechen haben. Es 
muß auch von den regierungsfreundlichen Abgeordneten verlangt werden, daß 
ſie ihre Unterſtützung der Regierungspolitik von Garantien 
abhängig machen, die für die Abſtellung des ſchimpflichſten 
und ehrloſeſten aller Mißbräuche gegeben werden. Allgemein ge⸗ 
haltene Zuſagen genügen um ſo weniger, als es ja zutage liegt, daß die be⸗ 
ſtehenden allgemeinen Verfügungen in der Ausführung verſagen, offenbar, weil 
es an vielen Stellen an dem guten Willen und an der Energie 
fehlt, tyranniſche Unteroffiziere im Zaume zu halten. Wenn in einem Falle 
über 500 Einzelmißhandlungen angegeben und über 300 (1) 
nachgewieſen werden, ſo frägt man ſich immer wieder voll ungläubigen 
Staunens, wie denn Feldwebel, Leutnant, oder wie der Hauptmann der be⸗ 
treffenden Kompanie in dem Grade taub und blind ſein konnten, daß ſie ſchein⸗ 
bar von der greulichen Mißwirtſchaft, die bei ihnen herrſchte, keine Ahnung 
hatten! Sind dieſe Offiziere denn wirklich nicht verantwortlich für den uner⸗ 
meßlichen Schaden, den ſie durch ihr Nicht⸗ſehen⸗wollen oder Nicht⸗ſehen⸗können 
— beides iſt gleich ſchlimm — weit über den Bereich ihrer Kompanie hinaus 
angerichtet haben? Wäre die deutſche Armee ein Haufen geworbener Söldner, 
ſo wäre die Sache ſchlimm genug, aber unerträglich wird ſie, wenn man be— 
denkt, daß es die Blüte der männlichen Jugend Geſamtdeutſch— 
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lands ijt, die ſolchen niederträchtigen Mißhandlungen und 
Quälereien ſeitens der rohen Patrone preisgegeben iſt, die die deutſche 
Armeeleitung, wie es ſcheint, nicht die Kraft oder die Fähigkeit hat, beizeiten 
cum infamia aus dem militäriſchen Verbande auszuſtoßen und zum Teufel 
zu jagen. Es gibt keine Entſchuldigung für die ſträfliche Nach— 
ſicht gegen die Elemente, die der deutſchen Armee, ſie mögen ſonſt ſo tüchtig 
fein, wie fie wollen, zu unauslöſchlicher Schande gereichen und deren Unaus⸗ 
rottbarkeit jeden Vater und jede Mutter mit angſtvoller Sorge 
dem Moment entgegenſehen läßt, da ihr fröhlich und lebensfroh heran⸗ 
wachſender Sohn, ihr höchſter Stolz und ihre innigſte Freude, in die Armee 
eintreten und vielleicht unter die Fuchtel eines dieſer elenden Soldatenſchinder 
geraten wird, um geiſtig und körperlich gebrochen zu werden.“ 

Ein anderes, nicht minder mililärfreundliches Blatt, die „Straßburger 
Poft”, behauptete, die Entrüſtung über dieje Zuſtände werde auch in militä⸗ 
riſchen Kreiſen in hohem Maße empfunden. Weiter führte es aus: 

„Wo ſich ſolche Verhältniſſe herausbilden können, wie ſie die jüngſten 
kriegsgerichtlichen Verhandlungen an die Offentlichkeit gebracht haben, kann un⸗ 
möglich die genügende Beaufſichtigung ſtattgefunden haben, und hier kann eine 
Beſſerung nur dadurch erreicht werden, daß man die beaufſichtigenden 
Organe in rückſichtsloſer Weiſe zur Verantwortung mit her⸗ 
anzieht, und zwar nicht allein mit Strafen, ſondern kurzerhand auch mit 
Dienſtentlaſſung. Die Zahl der Offiziere und Unteroffiziere im Heere, die ſich 
in ihrer Dienſtzeit niemals auch nur der leiſeſten Soldatenmißhandlung oder 
vorſchriftswidrigen Behandlung von Untergebenen ſchuldig gemacht haben, iſt 
denn doch viel zu groß, als daß ſie ihren blanken Ehrenſchild durch unwürdige 
Individuen beflecken laſſen ſollten, die in unſer Heer als Vorgeſetzte nicht hin⸗ 
eingehören. In den meiſten Fällen ſind Unteroffiziere u. ſ. w., welche leicht 
zum Schlagen und Mißhandeln geneigt ſind, innerhalb des Truppenteils ganz 
gut bekannt, und wenn es daher der Aufmerkſamkeit des Vorgeſetzten nicht 
gelingt, ihnen gründlich und nachdrücklichſt das Handwerk zu legen, ſo trifft ein 
Teil der Schuld ohne Zweifel die betreffenden Vorgeſetzten ſelbſt. Gegen rohe 
Rüpel, gleichviel an welcher Stelle fie fih befinden, muß mit der größten Rück- 
ſichtsloſigkeit innerhalb der Armee ſelbſt vorgegangen werden; da können weder 
die Militärgerichte, noch die Interpellationen der Regierung im Reichstage etwas 
helfen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß ſich die Aus- 
bildung unſres Heeres ohne Prügel und ohne Mißhandlungen 
in erzieheriſcher Weiſe erreichen läßt, und um dieſes Ziel auch in 
der Praxis mit Sicherheit zu erreichen und den beabſichtigten Zweck durch⸗ 
zuſetzen, darf kein Mittel, auch das ſtrengſte nicht, unverſucht 
bleiben.“ N 

Solange nicht mit dem Beſchwerderecht bitterſter Ernſt gemacht wird, 
werden alle ſolche wohlgemeinten Ratſchläge wenig fruchten. Wie es in dieſer 
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Beziehung manchmal zugeht, das lehren zwei jüngſt in Rendsburg verhandelte 
Militärprozeſſe, die von der „Berliner Zeitung“, wie folgt, dargeſtellt werden: 

„Da ift erſtens ein Prozeß gegen vier Kanoniere. Sie waren des Mein⸗ 
eides beſchuldigt. Sie hatten nämlich in der Vorunterſuchung gegen ihren 
Hauptmann wegen Verleitung zur Mißhandlung Untergebener unter ihrem Eide 
beſtritten, im Stall und in den Batterieſtuben irgend etwas von Mißhandlungen 
wahrgenommen zu haben. Tatſächlich mußten ſie geſehen haben und hatten 
fie geſehen, daß ein Kanonier von einem Sergeanten und von anderen Kanos 
nieren in einer ſo maßloſen, ſchrecklichen Weiſe mißhandelt 
worden war, daß er nach verſchiedenen Verſuchen, ſich durch 
die Flucht ſeinen Peinigern zu entziehen, dem Irrenhauſe ver⸗ 
fiel. Ein Zeuge bekundet, daß er den Kanonier wohl hundertmal miß— 
handelt habe, und zwar auf Befehl des Herrn Hauptmanns. Die 
vier Kanoniere nun hatten, wie erwähnt, in der Vorunterſuchung jede Kennt- 
nis von dieſen Vorgängen beſtritten, und ſie wurden dafür mit je 
einem Jahr Gefängnis, Ehrverluſt und Verſetzung in die zweite Soldatenklaſſe 
beſtraft. Nun aber kommt der zweite Prozeß, der gegen den Hauptmann. Dem 
Hauptmann H. konnte nachgewieſen werden, daß er zur Mißhandlung jenes 
unglücklichen Kanoniers getrieben hatte; außerdem lag die Verfehlung des Unter” 
laſſens einer Meldung vor, die ſich auf einen gleichfalls ſchwer mißhandelten 
und nun krank im Lazarett liegenden anderen Kanonier bezog, der ſich beim 
Hauptmann beſchwert hatte. Der Hauptmann hatte die Meldung nicht weiter 
gegeben. Er brauchte ſich keiner öffentlichen Verhandlung zu unterwerfen und 
kam mit der angenehmen und „ehrenvollen“ Strafe von ſieben Monaten 
Feſtung davon. Derſelbe Hauptmann, der zu den Mißhandlungen verleitet 
und die Beſchwerde eines ſchwer mißhandelten Soldaten für ſich behalten hatte.“ 


X x 
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. . . Und angeſichts ſolcher und ähnlicher Erſcheinungen, die leider längſt 
keine „Ausnahme“ mehr bilden, ſondern tief am Marke unſeres ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Volkskörpers freſſen, wundert man ſich über Simpliziſſimus⸗ 
Stimmungen? Man kann ſich nur wundern und es nur der angeſtammten 
„Bravheit“ unſeres von feinen Fürſten und ſonſtigen Machthabern durch Jahr» 
hunderte „wohlerzogenen“ deutſchen Volkes danken, daß es aus ſolchen Zu— 
ſtänden nicht ganz andere Konſequenzen zieht, als nur „Stimmungen“, und daß 
es für die Sozialdemokratie nicht ſchon doppelt ſo viel Stimmen abgegeben hat, 
wie bei den letzten Wahlen. Aber das kann und wird auch noch kommen, 
wenn die maßgebenden bürgerlichen Mächte ſich nicht endlich aus ihrer Rat- 
und Tatloſigkeit aufraffen und uns die „freien und guten Taten“ ſehen laſſen, 
von denen die Kreuzzeitung ſehr vorausgreifend ſchwärmt. Es wird auf dieſer 
ſchiefen Erde immer „menſchlich“ zugehen, und mit Simpliziſſimus⸗Stimmungen 
iſt uns wahrlich nicht geholfen, jo begreiflich fie an ſich auch fein mögen. 
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Auch in ihnen ſteckt ein gut Teil Phariſäertum, und davor vor allem haben 
wir uns zu hüten. Nicht auf der Bierbank aus ſicherem Verſteck läſtern und 
hohnlachen —: frei und offen der ernſten Wahrheit die Ehre geben, friſch und 
mutig Hand ans Werk legen, auf daß es beſſer werde. Dann können wir 
mit dem herrlichen Volksmanne und Dichter getroſt in die deutſche Zukunft 
ſchauen: 

„Nicht richten will ich, nicht verdammen; 

Untröſtlich iſt's noch allerwärts, 

Doch ſah ich manches Auge flammen, 

Und klopfen hört' ich manches Herz!“ 


. 


N. 


4 
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F. T. A. Hoffmann als Mulikſchriktlteller. 


Uon 


Dr. Karl Storck. 


Des dem gewöhnlichen kritiſchen Herkommen, welchem zufolge der namenloſe 
5 Rezenſent den Namen jedes Autors anzugeben hat, der ſeinen ver— 
ſchwiegen, berichten wir denn, daß der Herr Verfaſſer Hoffmann heißt und 
Muſikdirektor in Dresden ift. Kenner und Freunde desſelben und die mufi- 
kaliſche Kenntnis und Begeiſterung im Beruf ſelber verſprechen und verſichern 
von ihm die Erſcheinung eines hohen Tonkünſtlers. Deſto beſſer und deſto 
ſeltener! Denn bisher warf immer der Sonnengott die Dichtgabe mit der 
Rechten und die Tongabe mit der Linken zwei ſo weit auseinander ſtehenden 
Menſchen zu, daß wir noch bis dieſen Augenblick auf den Mann harren, der 
eine echte Oper zugleich dichtet und ſetzt.“ 

Dieſe Sätze ſtehen am Schluß der Vorrede, mit der Jean Paul den 
„Phantaſieſtücken in Callots Manier“ des jungen Dichters E. T. A. 
Hoffmann den Weg in die Welt erleichtern wollte. Die Vorrede iſt vom 
November 1813 datiert, und zur Stunde, als ſie geſchrieben wurde, war der 
Mann, „der eine echte Oper zugleich dichten und ſetzen ſollte“, war Richard Wagner 
ſeit etlichen Monaten geboren; der Ort aber, von dem aus die Vorrede datiert 
iſt, wurde gewiſſermaßen zum Hort dieſer erſehnten Kunſt — Bayreuth. Denn 
E. T. A. Hoffmann, im Hinblick auf den dieſe Sätze geſchrieben wurden, iſt 
ſelber nicht zum Muſikdramatiker geworden. So unverkennbar ſeine dramatiſche 
dichteriſche Begabung auch war, er hat ſich trotzdem für ſeine verſchiedenen 
Opern die Texte von andern ſchreiben laſſen. 

Hat er aber auch in dieſer Hinſicht Jean Pauls Hoffnungen nicht erfüllt, 
ſo gehörte er doch zu den wenigen, denen der Sonnengott beide Gaben zu— 
geworfen hatte. Ja dieſer hatte noch mehr getan; zur Ton- und Dichtgabe 
hatte er noch die des Malens gefügt, als könnten der Ausdrucksmittel für eine ſo 
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ausſchweifend reiche Phantaſie gar nicht genug geſchaffen werden. Muß man 
nun auch ſagen, daß der Maler und Muſiker in Hoffmann dem Dichter unter⸗ 
geordnet waren, ſo haben ſie dieſem doch zweifellos zu ſeinen ſtärkſten Wirkungen 
verholfen. Mehr allerdings als das karikierende Schilderungstalent, in dem 
man die Wirkung der maleriſchen Anlage erblicken mag, die Muſik. Denn ſein 
Tiefſtes hat der Dichter Hoffmann zweifellos in jener „fragmentariſchen Bio⸗ 
graphie des Kapellmeiſters Johannes Kreisler in zufälligen Makulaturblättern“ 
gegeben, die er in einer unglücklichen Laune mit den „Lebensanſichten des Katers 
Murr“ vermengte. Es iſt fo eins der feltfamften Bücher unſerer Literatur ent- 
ſtanden, das aber, wie der ganze E. T. A. Hoffmann, auf den einen unwider⸗ 
ſtehlichen Reiz ausübt, der ſich einmal gründlich hineinverſenkte. Da ſchält ſich 
nämlich aus dem Wirrwarr eine in die ſpannendſte Geſchichte gekleidete Selbſt⸗ 
biographie des Dichters heraus, von jener faſt unheimlichen Fähigkeit im Schildern 
ſeltſam phantaſtiſchen Seelenlebens und jenem eigenwillig barocken Humor, die 
in Hoffmanns Geſamtſchaffen die charakteriſtiſche Note ſind. 

Ich perſönlich empfinde denn auch lebhaften Dank für den Verſuch, dieſes 
„Kreislerbuch“ aus der Verbindung zu befreien, in die der Dichter es gezwungen, 
zumal ſich leicht nachweiſen läßt, daß es dem Dichter ſelber nachher leid getan 
hat, daß er dieſer Schrulle nachgegeben hatte. Hans von Müller hat dieſen 
Verſuch unternommen. Genaueſte Kenntnis des Dichters und ſeines Werkes 
haben ihm bei ſeiner Arbeit geholfen, für die ihn Philologen ſchelten mögen, 
während ihm alle Freunde der Dichtung Dank ſchulden. Eine einzige wichtige 
Umſtellung mußte vorgenommen werden. Danach aber lieſt ſich das Ganze als 
ein geſchloſſenes, tief greifendes Kunſtwerk. Für jeden, der ſeinen Kreisler bisher 
nur in der wunderlichen Nachbarſchaft mit dem gewiß ſehr intereſſanten Kater 
Murr kennen gelernt hat, wird das Buch in feiner neuen Geſtalt als liber- 
raſchung wirken. Allerdings wird er nun nur um ſo lebhafter bedauern, daß 
dieſe bedeutſamſte Schöpfung Hoffmanns unvollendet geblieben iſt. Das ſehr 
originell mit Bildern Hoffmanns und Notenbeilagen ausgeſtattete Werk iſt im 
Inſelverlag zu Leipzig erſchienen und koſtet 6 Mk. — 

Die Geſtalt des Kapellmeiſters Kreisler, der Hoffmanns letztes Schaffen 
galt, ſteht bereits im Mittelpunkt ſeiner erſten ſchriftſtelleriſchen Arbeit: „Johannes 
Kreislers, des Kapellmeiſters, muſikaliſche Leiden“. Friedrich Rochlitz, der Heraus⸗ 
geber der „Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung“, hatte damit, daß er dem ihn 
um Beſchäftigung angehenden Hoffmann geraten hatte, „einen halb tiefſinnigen, 
halb verrückten Muſiker zum Gegenſtand einer Erzählung oder Charalkterſchilde⸗ 
rung zu machen“, dieſen auf das ihm eigentümliche Feld gewieſen, auf dem ihm 
kein Nebenbuhler erſtehen ſollte. Hoffmann hatte bereits 1795 an ſeinen Freund 
Hippel geſchrieben: „Wenn es von mir ſelbſt abhinge, würd' ich Komponiſt, 
und hätte die Hoffnung, in meinem Fache groß zu werden, da ich in dem jetzt 
gewählten einzig ein Stümper bleiben werde!“ Jetzt, 1809, ſagte er ſeinem 
Freunde Kunz: „Zum Muſiker bin ich nun einmal geboren, das habe ich von 
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meiner früheſten Jugend an in mir gefühlt und mit mir herumgetragen. Nur 
der mir inwohnende Genius der Muſik kann mich aus meiner Miſere reißen.“ 
Er hatte dieſem Gedanken, zum Muſiker berufen zu ſein, ſeine ſo glänzend be⸗ 
gonnene juriſtiſche Laufbahn geopfert. Er hatte in Bamberg alle Leiden eines 
Kapellmeiſters in kleinen Theaterverhältniſſen kennen gelernt und das Brot eines 
Muſiklehrers kärglich erworben; er konnte auch ſchon auf eine lange Reihe von 
Kompoſitionen hinweiſen und hat dieſe ſpäterhin noch vermehrt. Aber zugegeben, 
daß er hier überall ſchöne Erfolge hatte; mag Karl Maria von Webers glän⸗ 
zende Beſprechung der Oper „Undine“ auch durchaus zutreffen — ein Eigener, 
ein hervorragend Starker wäre Hoffmann als ſchöpferiſcher Muſiker nimmermehr 
geworden. 

Nicht zum Muſiker, zum Muſikſchriftſteller war er berufen. Zum 
Muſikſchriftſteller in zwiefacher Hinſicht. Seine gediegenen theoretiſchen Kennt⸗ 
niſſe und die vorzügliche Ausbildung befähigten ihn im Verein mit einem ges 
läuterten Geſchmack zum Muſikäſthetiker. Hoffmann iſt zu einer Zeit, als es 
durchaus noch nicht Mode war, für Johann Sebaſtian Bach und Beethoven, 
für altitalieniſche Kirchenmuſik eingetreten. „Aus unbegrenzter Liebe zu jenem 
großen Meiſter (Mozart), dem er zeit ſeines Lebens nachzuſtreben ſich bemühe,“ 
legte er ſich den Vornamen Amadeus bei. Man ſieht, es waren die wirklich 
Großen, für die Hoffmann ſich begeiſterte. Wie er ſie verſtand, zeigen die 
muſtergültigen Beſprechungen der fünſten und ſechſten Symphonie Beethovens, 
zeigt der Aufſatz über „alte und neue Kirchenmuſik“. Wie ſcharf Hoffmann 
über das muſikdramatiſche Problem dachte, zeigt das Geſpräch „Der Dichter 
und der Komponiſt“ in den „Serapionsbrüdern“. 

Sein Eigenartigſtes aber gab Hoffmann dort, wo er vermöge ſeiner 
dichteriſchen Schöpferkraft in Worten den tiefſten Stimmungsgehalt, das innerſte 
Weſen muſikaliſcher Schöpfungen wiedererſtehen ließ. Neben den Kreislerſtücken 
find hier „Ritter Gluck“ aus den „Phantaſieſtücken“ und das phantaſtiſche Reife- 
erlebnis „Don Juan“ beſonders hervorzuheben. Aber auch in ſeinen Novellen 
und Erzählungen ſpielt die Muſik eine große Rolle. Sie find vielfach wirklich 
muſikaliſch, weil das Muſikaliſche in ihnen zu einer inneren ſeeliſchen Macht 
wird und nicht darin liegt, daß der Liebhaber ein unwiderſtehlicher Tenor oder 
eine abenteuernde Primadonna iſt. So gehört alſo gerade E. T. A. Hoffmann 
in die Bücherei eines Muſikfreundes. Die prächtige Ausgabe Eduard Griſebachs 
iſt jedem Geldbeutel zugänglich; das „Kreislerbuch“ aber ſollte man ſich daneben 
in der Ausgabe des Inſelverlags als beſondere Feſtgabe wünſchen. 
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A geben als Proben der beiden charakteriſtiſchen Seiten von Hoffmanns 
äſthetiſcher Muſikſchriftſtellerei die ironiſierenden „Gedanken über den 
hohen Wert der Muſik“ und einige der „höchſt zerſtreuten Gedanken“, die in 
Wirklichkeit ſehr tiefdringend ſind. 


Gedanken über den hohen Mert der Mulik. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß in neuerer Zeit, dem Himmel ſei's gedankt! 
der Geſchmack der Muſik fih immer mehr verbreitet, jo daß es jetzt gewiſſer⸗ 
maßen zur guten Erziehung gehört, die Kinder auch Muſik lernen zu laſſen, 
weshalb man denn in jedem Hauſe, das nur irgend etwas bedeuten will, ein 
Klavier, wenigſtens eine Gitarre findet. Nur wenige Verächter der gewiß ſchönen 
Kunſt gibt es noch hie und da, und dieſen eine tüchtige Lektion zu geben, das 
iſt jetzt mein Vorſatz und Beruf. 

Der Zweck der Kunſt überhaupt iſt doch kein anderer, als dem Menſchen 
eine angenehme Unterhaltung zu verſchaffen, und ihn ſo von den ernſtern, oder 
vielmehr den einzigen ihm anſtändigen Geſchäften, nämlich ſolchen, die ihm Brot 
und Ehre im Staat erwerben, auf eine angenehme Art zu zerſtreuen, ſo daß er 
nachher mit gedoppelter Aufmerkſamkeit und Anſtrengung zu dem eigentlichen 
Zweck ſeines Daſeins zurückkehren, d. h. ein tüchtiges Kammrad in der Walt- 
mühle des Staates ſein und (ich bleibe in der Metapher) haſpeln und ſich drillen 
laſſen kann. Nun iſt aber keine Kunſt zur Erreichung dieſes Zwecks tauglicher 
als die Muſik. Das Leſen eines Romans oder Gedichts, ſollte auch die Wahl 
ſo glücklich ausfallen, daß es durchaus nichts phantaſtiſch Abgeſchmacktes, wie 
mehrere der allerneueſten, enthält und alſo die Phantaſie, die eigentlich der 
ſchlimmſte und mit aller Macht zu ertötende Teil unſerer Erbſünde iſt, nicht im 
mindeſten anregt — dieſes Leſen, meine ich, hat doch das Unangenehme, daß 
man gewiſſermaßen genötigt wird, an das zu denken, was man lieſt: dies iſt 
aber offenbar dem Zweck der Zerſtreuung entgegen. Dasſelbe gilt von dem 
Vorleſen in der Art, daß, die Aufmerkſamkeit ganz davon abwendend, man ſehr 
leicht einſchläft oder in ernſte Gedanken ſich vertieft, die, nach der von jedem 
ordentlichen Geſchäftsmanne zu beobachtenden Geiſtesdiät, zykliſch eine Weile 
ruhen müſſen. Das Beſchauen eines Gemäldes kann nur ſehr kurz dauern: denn 
das Intereſſe iſt ja doch verloren, ſobald man erraten hat, was es vorſtellen 
ſoll. — Was nun aber die Muſik betrifft, ſo können nur jene heilloſen Verächter 
dieſer edlen Kunſt leugnen, daß eine gelungene Kompoſition, d. h. eine ſolche, die 
ſich gehörig in Schranken hält und eine angenehme Melodie nach der andern 
folgen läßt, ohne zu toben, oder fih in allerlei kontrapunktiſchen Gängen und 
Auflöſungen närriſch zu gebärden, einen wunderbar bequemen Reiz verurſacht, 
bei dem man des Denkens ganz überhoben iſt, oder der doch keinen ernſten Ge- 
danken aufkommen, ſondern mehrere ganz leichte, angenehme — von denen man 
nicht einmal ſich bewußt wird, was ſie eigentlich enthalten, gar luſtig wechſeln 
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läßt. Man kann aber weiter gehen und fragen: Wem iſt es verwehrt, auch 
während der Muſik mit dem Nachbar ein Geſpräch über allerlei Gegenſtände der 
politiſchen und moraliſchen Welt anzuknüpfen, und ſo einen doppelten Zweck auf 
eine angenehme Weiſe zu erreichen? Im Gegenteil iſt dies gar ſehr anzuraten, 
da die Muſik, wie man in allen Konzerten und muſikaliſchen Zirkeln zu bemerken 
Gelegenheit haben wird, das Sprechen ungemein erleichtert.!) In den Pauſen 
iſt alles ſtill, aber mit der Muſik fängt der Strom der Rede an zu brauſen und 
ſchwillt mit den Tönen, die hineinfallen, immer mehr und mehr an. Manches 
Frauenzimmer, deren Rede ſonſt, nach jenem Ausſpruch: Ja, ja! und Nein, nein! 
iſt, gerät während der Muſik in das übrige, was nach demſelben Ausſpruch zwar 
vom Übel ſein ſoll, hier aber offenbar vom Guten iſt, da ihr deshalb manchmal 
ein Liebhaber oder gar ein Ehegemahl, von der Süßigkeit der ungewohnten Rede 
berauſcht, ins Garn fällt. — Himmel, wie unabſehbar ſind die Vorteile einer 
ſchönen Muſik! — Euch, ihr heilloſen Verächter der edlen Kunſt, führe ich nun 
in den häuslichen Zirkel, wo der Vater, müde von den ernſten Geſchäften des 
Tages, im Schlafrock und in Pantoffeln fröhlich und guten Muts zum Murki 
ſeines älteſten Sohnes ſeine Pfeife raucht. Hat das ehrliche Röschen nicht bloß 
ſeinetwegen den Deſſauer Marſch und „blühe, liebes Veilchen“ einſtudiert, und 
trägt ſie es nicht ſo ſchön vor, daß der Mutter die hellen Freudentränen auf den 
Strumpf fallen, den fie eben ſtopft? Würde ihm nicht endlich das hoffnungs⸗ 
volle, aber ängſtliche Gequäke des jüngſten Sprößlings beſchwerlich fallen, wenn 
nicht der Klang der lieben Kindermuſik das Ganze im Ton und Takt hielte? — 
Iſt dein Sinn aber ganz dieſer häuslichen Idylle, dem Triumph der einfachen 
Natur, verſchloſſen, ſo folge mir in jenes Haus mit hellerleuchteten Spiegel⸗ 
fenſtern. Du trittſt in den Saal, die dampfende Teemaſchine ift der Brenn- 
punkt, um den ſich die eleganten Herren und Damen bewegen. Spieltiſche werden 
gerückt, aber auch der Deckel des Fortepiano fliegt auf, und auch hier dient die 
Muſik zur angenehmen Unterhaltung und Zerſtreuung. Gut gewählt, hat ſie 
durchaus nichts Störendes, denn ſelbſt die Kartenſpieler, obſchon mit etwas 
Höherem, mit Gewinn und Verluſt beſchäftigt, dulden ſie willig. — Was ſoll ich 
endlich von den großen, öffentlichen Konzerten ſagen, die die herrlichſte Gelegen⸗ 
heit geben, muſikaliſch begleitet dieſen oder jenen Freund zu ſprechen, oder, iſt 
man noch in den Jahren des Übermuts, mit dieſer oder jener Dame ſüße Worte 
zu wechſeln — wozu ja ſogar die Muſik noch ein ſchickliches Thema geben kann. 
Dieſe Konzerte ſind die wahren Zerſtreuungsplätze für den Geſchäftsmann, und 
dem Theater ſehr vorzuziehen, da dieſes zuweilen Vorſtellungen gibt, die den 
Geiſt unerlaubterweiſe auf etwas ganz Nichtiges und Unwahres fixieren, ſo daß 
man Gefahr läuft, in die Poeſie hineinzugeraten, wovor ſich doch jeder, dem 
ſeine bürgerliche Ehre am Herzen liegt, hüten muß! — Kurz, es iſt, wie ich 
gleich anfangs erwähnte, ein entſcheidendes Zeichen, wie ſehr man jetzt die wahre 
Tendenz der Muſik erkennt, daß ſie ſo fleißig und mit ſo vielem Ernſt getrieben 
und gelehrt wird. Wie zweckmäßig iſt es nicht, daß die Kinder, ſollten ſie auch 
nicht das mindeſte Talent zur Kunſt haben, worauf es ja auch eigentlich gar 
nicht ankommt, doch zur Muſik angehalten werden, um ſo, wenn ſie ſonſt noch 
nicht obligat in der Geſellſchaft wirken dürfen, doch wenigſtens das Ihrige zur 


*) Im Orig.: (Kant, der dies nur von der Tafelmuſik behauptete, ift einſeitig, wie 
der gute Mann öfters war). 
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Unterhaltung und Zerſtreuung beitragen zu können. — Wohl ein glänzender 
Vorzug der Muſik vor jeder andern Kunſt iſt es auch, daß ſie in ihrer Reinheit 
(ohne Beimiſchung der Poeſie) durchaus moraliſch und daher in keinem Fall von 
ſchädlichem Einfluß auf die zarte Jugend iſt. Jener Polizeidirektor atteſtierte 
keck dem Erfinder eines neuen Inſtruments, daß darin nichts gegen den Staat, 
die Religion und die guten Sitten enthalten ſei, mit derſelben Keckheit kann 
jeder Muſikmeiſter dem Papa und der Mama im voraus verſichern, die neue 
Sonate enthalte nicht einen unmoraliſchen Gedanken. Werden die Kinder älter, 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie von der Ausübung der Kunſt abſtrahieren 
müſſen, da für ernſte Männer ſo etwas ſich nicht wohl ſchicken will, und Damen 
darüber ſehr leicht höhere Pflichten der Geſellſchaft ꝛc. verſäumen können. Dieſe 
genießen dann das Vergnügen der Muſik nur paſſiv, indem ſie ſich von Kindern 
oder Künſtlern von Profeſſion vorſpielen laſſen. — Aus der richtig angegebenen 
Tendenz der Kunſt fließt auch von ſelbſt, daß der Künſtler, d. h. diejenigen Per⸗ 
ſonen, welche (freilich töricht genug!) ihr ganzes Leben einem nur zur Erholung 
und Zerſtreuung dienenden Geſchäfte widmen, als ganz untergeordnete Subjekte 
zu betrachten und nur darum zu dulden find, weil ſie das miscere utili dulce 
in Ausübung bringen. Kein Menſch von geſundem Verſtande und gereiften Ein- 
ſichten wird den beſten Künſtler ſo hoch ſchätzen als den wackern Kanzelliſten, 
ja den Handwerksmann, der das Polſter ſtopfte, worauf der Rat in der Schoß⸗ 
ſtube oder der Kaufmann im Kontor ſitzt, da hier das Notwendige, dort nur 
das Angenehme beabſichtigt wird. Wenn man daher mit dem Künſtler höflich 
und freundlich umgeht, ſo iſt das nur eine Folge unſerer Kultur und unſerer 
Bonhommie, die uns ja auch mit Kindern und andern Perſonen, die Spaß 
machen, ſchön tun und tändeln läßt. Manche von dieſen unglücklichen Schwär⸗ 
mern ſind zu ſpät aus ihrem Irrtum erwacht und darüber wirklich in einigen 
Wahnſinn verfallen, welches man aus ihren Außerungen über die Kunſt ſehr 
leicht abnehmen kann. Sie meinen nämlich, die Kunſt ließe den Menſchen 
ſein höheres Prinzip ahnen und führe ihn aus dem törichten Tun und Treiben 
des gemeinen Lebens in den Iſistempel, wo die Natur in heiligen, nie ge- 
hörten und doch verſtändlichen Lauten mit ihm ſpräche. Von der Muſik hegen 
dieſe Wahnſinnigen nun vollends die wunderlichſten Meinungen; ſie nennen ſie 
die romantiſchſte aller Künſte, da ihr Vorwurf nur das Unendliche ſei, die 
geheimnisvolle, in Tönen ausgeſprochene Sanſkritta der Natur, die die Bruſt 
des Menſchen mit unendlicher Sehnſucht erfülle, und nur in ihr verſtehe er das 
hohe Lied der — Bäume, der Blumen, der Tiere, der Steine, der Gewäſſer! — 
Die ganz unnützen Spielereien des Kontrapunkts, die den Zuhörer gar nicht 
aufheitern und ſo den eigentlichen Zweck der Muſik ganz verfehlen, nennen ſie 
ſchauerlich geheimnisvolle Kombinationen, und ſind imſtande, ſie mit wunderlich 
verſchlungenen Moojen, Kräutern und Blumen zu vergleichen. Das Talent, oder 
in der Sprache dieſer Toren, der Genius der Muſik, glühe, ſagen ſie, in der 
Bruſt des die Kunſt übenden und hegenden Menſchen, und verzehre ihn, wenn 
das gemeinere Prinzip den Funken künſtlich überbauen oder ableiten wolle, mit 
unauslöſchlichen Flammen. Diejenigen, welche denn doch, wie ich es erſt aus— 
geführt habe, ganz richtig über die wahre Tendenz der Kunſt, und der Muſik 
insbeſondere, urteilen, neunen ſie unwiſſende Frevler, die ewig von dem Heilig— 
tum des höheren Seins ausgeſchloſſen bleiben müßten, und beurkunden dadurch 


Aus £. C. A. Hoffmanns muſikaliſchen Schriften. 763 


ihre Tollheit. Denn ich frage mit Recht: Wer iſt beſſer daran, der Staats⸗ 
beamte, der Kaufmann, der von ſeinem Gelde Lebende, der gut ißt und trinkt, 
gehörig ſpazieren fährt, und den alle Menſchen mit Ehrfurcht grüßen, oder der 
Künſtler, der ſich ganz kümmerlich in ſeiner phantaſtiſchen Welt behelfen muß? 
Zwar behaupten jene Toren, daß es eine ganz beſondere Sache um die poetiſche 
Erhebung über das Gemeine ſei und manches Entbehren ſich dann umwandle 
in Genuß: allein die Kaiſer und Könige im Irrenhauſe mit der Strohkrone auf 
dem Haupt ſind auch glücklich! Der beſte Beweis, daß alle jene Floskeln nichts 
in ſich tragen, ſondern nur den innern Vorwurf, nicht nach dem Soliden geſtrebt 
zu haben, beſchwichtigen ſollen, iſt dieſer, daß beinahe kein Künſtler es aus reiner, 
freier Wahl wurde, ſondern ſie entſtanden und entſtehen noch immer aus der 
ärmeren Klaſſe. Von unbegüterten, obſkuren Eltern, oder wieder von Künſtlern 
geboren, machte ſie die Not, die Gelegenheit, der Mangel an Ausſicht auf ein 
Glück in den eigentlichen nützlichen Klaſſen zu dem, was ſie wurden. Dies wird 
denn auch jenen Phantaſten zum Trotz ewig ſo bleiben. Sollte nämlich eine be⸗ 
güterte Familie höheren Standes ſo unglücklich ſein, ein Kind zu haben, das 
ganz beſonders zur Kunſt organiſiert wäre, oder das, nach dem lächerlichen Aus⸗ 
druck jener Wahnwitzigen, den göttlichen Funken, der im Widerſtande verzehrend 
um ſich greift, in der Bruſt trüge; ſollte es wirklich ins Phantaſieren für Kunſt 
und Künſtlerleben geraten: ſo wird ein guter Erzieher durch eine kluge Geiſtes— 
diät, z. B. durch das gänzliche Entziehen aller phantaſtiſchen, übertreibenden Koſt 
(Poeſien, und ſogenannter ſtarker Kompoſitionen, von Mozart, Beethoven ꝛc.), 
ſowie durch die fleißig wiederholte Vorſtellung der ganz ſubordinierten Tendenz 
jeder Kunſt und des ganz untergeordneten Standes der Künſtler ohne allen Rang, 
Titel und Reichtum, ſehr leicht das verirrte junge Subjekt auf den rechten Weg 
bringen, ſo daß es am Ende eine rechte Verachtung gegen Kunſt und Künſtler 
ſpürt, die als wahres Remedium gegen jede Exzentrizität nie weit genug ge— 
trieben werden kann. — Den armen Künſtlern, die noch nicht in den oben be- 
ſchriebenen Wahnwitz verfallen ſind, glaube ich wirklich nicht übel zu raten, wenn 
ich ihnen, um ſich doch nur etwas aus ihrer zweckloſen Tendenz herauszureißen, 
vorſchlage, noch nebenher irgend ein leichtes Handwerk zu erlernen: ſie werden 
gewiß dann ſchon als nützliche Mitglieder des Staates etwas gelten. Mir hat 
ein Kenner geſagt, ich hätte eine geſchickte Hand zum Pantoffelmachen, und ich 
bin nicht abgeneigt, mich als Prototypus in die Lehre bei dem hieſigen Pantoffel⸗ 
machermeiſter Schnabler, der noch dazu mein Herr Pate iſt, zu begeben. 

Das überleſend, was ich geſchrieben, finde ich den Wahnwitz mancher 
Muſiker ſehr treffend geſchildert, und mit einem heimlichen Grauſen fühle ich mich 
mit ihnen verwandt. Der Satan raunt mir ins Ohr, daß ihnen manches ſo 
redlich Gemeinte wohl gar als heilloſe Ironie erſcheinen könne; allein ich ver— 
ſichere nochmals: gegen euch, ihr Verächter der Muſik, die ihr das erbauliche 
Singen und Spielen der Kinder unnützes Quinkelieren nennt und die Muſik als 
eine geheimnisvolle, erhabene Kunſt nur ihrer würdig hören wollt, gegen euch 
waren meine Worte gerichtet, und mit ernſter Waffe in der Hand habe ich euch 
bewieſen, daß die Muſik eine herrliche, nützliche Erfindung des aufgeweckten 
Tubalkain fei, welche die Menſchen aufheitere, zerſtreue, und daß fie fo das 
häusliche Glück, die erhabenſte Tendenz jedes kultivierten Menſchen, auf eine 
angenehme, befriedigende Weiſe befördere. 
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Höchſt zerſtreute Gedanken. 


Man ſtritt heute viel über unſern Sebaſtian Bach und über die alten 
Italiener, man konnte ſich durchaus nicht vereinigen, wem der Vorzug gebühre. 
Da ſagte mein geiſtreicher Freund: „Sebaſtian Bachs Muſik verhält fich zu der 
Muſik der alten Italiener ebenſo, wie der Münſter in Straßburg zu der Peters⸗ 
kirche in Rom.“ 

Wie tief hat mich das wahre, lebendige Bild ergriffen! — Ich ſehe in 
Bachs achtſtimmigen Motetten den kühnen, wundervollen, romantiſchen Bau des 
Münſters mit all den phantaſtiſchen Verzierungen, die künſtlich zum Ganzen ver⸗ 
ſchlungen, ſtolz und prächtig in die Lüfte emporſteigen; ſo wie in Benevolis, in 
Pertis frommen Geſängen die reinen, grandioſen Verhältniſſe der Peterskirche, 
die ſelbſt den größten Maſſen die Kommenſurabilität geben und das Gemüt er⸗ 
heben, indem ſie es mit heiligem Schauer erfüllen. 

* 

Von großen Meiſtern werden häufig Anekdötchen aufgetiſcht, die fo tin- 
diſch erfunden oder mit ſo alberner Unwiſſenheit nacherzählt ſind, daß ſie mich 
immer, wenn ich ſie anhören muß, kränken und ärgern. So iſt z. B. das Ge⸗ 
ſchichtchen von Mozarts Ouvertüre zum Don Juan ſo proſaiſch toll, daß ich mich 
wundern muß, wie ſie ſelbſt Muſiker, denen man einiges Einſehen nicht abſprechen 
mag, in den Mund nehmen können, wie es noch heute geſchah. — Mozart ſoll 
die Kompoſition der Ouvertüre, als die Oper längſt fertig war, von Tage zu 
Tage verſchoben haben und noch den Tag vor der Aufführung, als die beſorgten 
Freunde glaubten, nun ſäße er am Schreibtiſche, ganz luſtig ſpazieren gefahren 
ſein. Endlich am Tage der Aufführung, am frühen Morgen, habe er in wenigen 
Stunden die Ouvertüre komponiert, ſo daß die Partien noch naß in das 
Theater getragen wären. Nun gerät alles in Erſtaunen und Bewunderung, 
wie Mozart ſo ſchnell komponiert hat, und doch kann man jedem rüſtigen, 
ſchnellen Notenſchreiber ebendieſelbe Bewunderung zollen. — Glaubt ihr denn 
nicht, daß der Meiſter den Don Juan, ſein tiefſtes Werk, das er für ſeine 
Freunde, d. h. für ſolche, die ihn in ſeinem Innerſten verſtanden, komponierte, 
längſt im Gemüte trug, daß er im Geiſt das Ganze mit allen ſeinen herrlichen, 
charaktervollen Zügen ordnete und ründete, ſo daß es wie in einem fehlerfreien 
Guſſe daſtand? — Glaubt ihr denn nicht, daß die Ouvertüre aller Ouvertüren, 
in der alle Motive der Oper ſchon ſo herrlich und lebendig angedeutet find, nicht 
ebenſogut fertig war als das ganze Werk, ehe der große Meiſter die Feder 
zum Aufſchreiben anſetzte? — Iſt jene Anekdote wahr, ſo hat Mozart wahr⸗ 
ſcheinlich ſeine Freunde, die immer von der Kompoſition der Ouvertüre ge⸗ 
ſprochen hatten, mit dem Verſchieben des Aufſchreibens geneckt, da ihre Beſorg⸗ 
nis, er möchte die günſtige Stunde zu dem nunmehr mechaniſch gewordenen Ge⸗ 
ſchäft, nämlich das in dem Augenblick der Weihe empfangene und im Innern 
aufgefaßte Werk anfzufchreiben, nicht mehr finden, ihm lächerlich erſcheinen mußte. 
— Manche haben in dem Allegro des überwachten Mozarts Auffahren aus dem 
Schlafe, in den er komponierend unwillkürlich verſunken, finden wollen! — Es 
gibt närriſche Leute! — Ich erinnere mich, daß bei der Aufführung des Don 
Juan einer einmal mir bitter klagte: das ſei doch entſetzlich unnatürlich mit der 
Statue und mit den Teufeln! Ich antwortete ihm lächelnd, ob er denn nicht 
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längſt bemerkt hätte, daß in dem weißen Mann ein ganz verflucht pfiffiger 
Polizeikommiſſar ſtecke, und daß die Teufel nichts wären als vermummte Gerichts⸗ 
diener; die Hölle wäre auch weiter nichts als das Stockhaus, wo Don Juan 
ſeiner Vergehungen wegen eingeſperrt werden würde, und ſo das Ganze alle— 
goriſch zu nehmen. — Da ſchlug er ganz vergnügt ein Schnippchen nach dem 
andern und lachte und freute ſich, und bemitleidete die andern, die ſich ſo grob 
täuſchen ließen. — Nachher, wenn von den unterirdiſchen Mächten, die Mozart 
aus dem Orkus hervorgerufen habe, geſprochen wurde, lächelte er mich überaus 
pfiffig an, welches ich ihm ebenſo erwiderte. — 
Er dachte: Wir wiſſen, was wir wiſſen! und er hatte wahrlich recht! 
* * 


x 

Große Dichter und Künſtler find auch für den Tadel untergeordneter 
Naturen empfindlich. — Sie laſſen ſich gar zu gern loben, auf Händen tragen, 
hätſcheln. — Glaubt ihr denn, daß diejenige Eitelkeit, von der ihr fo oft De- 
fangen, in hohen Gemütern wohnen könne? — Aber jedes freundliche Wort, 
jedes wohlwollende Bemühen beſchwichtigt die innere Stimme, die dem wahren 
Künſtler unaufhörlich zuruft: Wie iſt doch dein Flug noch ſo niedrig und ſo 
von der Kraft des Irdiſchen gelähmt — rüttle friſch die Fittige und ſchwinge 
dich auf zu den leuchtenden Sternen! — Und von der Stimme getrieben, irrt 
der Künſtler oft umher und kann ſeine Heimat nicht wiederfinden, bis der Freunde 
Zuruf ihn wieder auf Weg und Steg leitet. 

K a 
* 

Wenn ich in Forkels muſikaliſcher Bibliothek die niedrige ſchmähende Be⸗ 
urteilung von Glucks Iphigenia in Aulis leſe, wird mein Gemüt von den ſonder⸗ 
barſten Empfindungen im Innerſten bewegt. Wie mag der große, herrliche Mann, 
las er jenes abſurde Geſchwätz, doch eben von dem unbehaglichen Gefühl er⸗ 
griffen worden ſein, wie einer, der in einem ſchönen Park zwiſchen Blumen und 
Blüten luſtwandelnd von ſchreienden, bellenden Kläffern angefallen wird, die, 
ohne ihm nur den mindeſten bedeutenden Schaden zufügen zu können, ihm doch 
auf die unerträglichſte Weiſe läſtig find. Aber wie man in der Zeit des er- 
fochtenen Sieges gern von den ihm vorhergegangenen Bedrängniſſen und Ge- 
fahren hört, eben darum, weil ſie ſeinen Glanz noch erhöhen, ſo erhebt es auch 
Seele und Geiſt, noch die Ungetüme zu beſchauen, über die der Genius ſein 
Siegespanier ſchwaug, daß fie untergingen in ihrer eigenen Schmach! — Tröſtet 
euch — ihr Unerkannten! ihr von dem Leichtſinn, von der Unbill des Zeitgeiſtes 
Gebeugten; euch iſt gewiſſer Sieg verheißen, und der iſt ewig, da euer 
ermüdender Kampf nur vorübergehend war! 

> 
* 

In keiner Kunſt iſt die Theorie ſchwächer und unzureichender als in der 
Muſik, die Regeln des Kontrapunkts beziehen ſich natürlicherweiſe nur auf die 
harmoniſche Struktur, jund ein danach richtig ausgearbeiteter Satz ift die nach 
den beſtimmten Regeln des Verhältniſſes richtig entworfene Zeichnung des Malers. 
Aber bei dem Kolorit ift der Muſiker ganz verlaſſen; denn das ift die Inſtru— 
mentierung. — Schon der unermeßlichen Varietät muſikaliſcher Sätze wegen iſt 
es unmöglich, hier nur eine Regel zu wagen, aber auf eine lebendige, durch 
Erfahrung geläuterte Phantaſie geſtützt, kann man wohl Andeutungen geben, 
und dieſe zykliſch gefaßt würde ich Myſtik der Inſtrumente nennen. Die Kunſt, 
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gehörigen Orts bald mit dem vollen Orcheſter, bald mit einzelnen Inſtrumenten 
zu wirken, ift die muſikaliſche Perſpektive; fo wie die Muſik den von 
der Malerei ihr entlehnten Ausdruck, Ton, wieder zurücknehmen und ihn von 
Tonart unterſcheiden kann. Im zweiten höheren Sinn wäre dann Ton 
eines Stückes der tiefere Charakter, der durch die beſondere Behandlung des 
Geſanges, der Begleitung der ſich anſchmiegenden Figuren und Melismen, aus⸗ 


geſprochen wird. 


Zu unlerer Aotenbeilage. 


er unfer heutiges Klavierſtück wiederholt durchſpielt, wird fih dem Ein- 

druck nicht entziehen können, daß er es hier mit einer durchaus eigen⸗ 
artigen, man möchte faſt ſagen eigenwilligen Perſönlichkeit zu tun hat. Dieſer 
Eindruck verſtärkt ſich, je mehr man ſich mit Robert Hermanns Werken, 
die ſämtlich bei Friedrich Hofmeiſter in Leipzig erſchienen ſind, beſchäftigt. Wir 
raten zu dieſer Beſchäftigung jedem vorgerückten Spieler aufs dringendſte. Und 
zwar nicht nur dieſem Spieler, ſondern auch dem Komponiſten zuliebe. Es gibt 
Naturen, denen die „kleine Gemeinde“, die fo manchen Großen vor der Ber- 
zweiflung bewahrte, zum Verderben gerät. Es ſind das jene Leute, deren Eigen⸗ 
art zum großen Teil in der Technik beruht. In der Muſik ſind dieſe Erſcheinungen 
ſeltener, oder ſie fallen doch nicht ſo auf, wie etwa in der Malerei, wo eine 
ſcharfe Note der Farbengebung, eine eigenwillige Form der Zeichnung bald als 
charakteriſtiſches Merkmal eines Künſtlers bekannt wird. Die muſikaliſche Schreib⸗ 
weiſe Hermanns hat ſo viele Eigenheiten, daß man nur weniges von ihm ge⸗ 
ſpielt zu haben braucht, um nachher ſofort jedes Stück von ihm zu erkennen. 
Was mich nun etwas bedenklich ſtimmt, iſt, daß dieſe Sonderart weniger im 
Inhalt, als im Ausdruck liegt. Es ſtimmt damit überein, daß er dieſen perſön⸗ 
lichen Stil mit jedem Werke ſchroffer betont: „Ihr ſollt mich ſchon kennen lernen. 
Ich fahre euch ſo ſonderbar in die Ohren, daß ihr hören müßt und ſchon von 
ferne merkt, wer da redet.“ 

Das Gefühl des bewußt und beabſichtigt Ungewöhnlichen wird man 
Hermann gegenüber nicht los, ſo daß man manchmal ſchon nicht mehr die Emp⸗ 
findung des Eigenartigen, ſondern die des Geſuchten hat. Noch iſt dieſe Ent⸗ 
wicklung nicht ſo weit vorgeſchritten, daß man von Manieriertheit ſprechen müßte, 
und ich glaube, das beſte Beſſerungsmittel wird es ſein, wenn man dem Kom⸗ 
poniſten die Offentlichkeit gibt, die er braucht und verdient. Ein Trio in D-moll 
und ein Quartett in F-moll gehören zu den intereſſanteſten Werken der neueren 
Kammermuſik. Um den ſogenannten Kammermuſikſtil hat ſich der Künſtler dabei 
ſehr wenig gekümmert. Er iſt durchaus Impreſſioniſt, als phantaſiere er auf den 
drei oder vier Inſtrumenten und laſſe allen Stimmungen eines ſchweifenden 
Geiſtes freien Gang. Dabei hat dieſer Mann wirklich etwas zu ſagen. Zuweilen 
ſcheint es mir, als habe der Geiſt zu febr die überhand. Vielleicht kommt das 
auch nur daher, daß der 1869 in Bern geborene Komponiſt erſt mit zwanzig 
Jahren anfing, eine Tonleiter zu ſpielen. Wir beobachten es oft, daß bei ſolchen 
Künſtlern, die erſt jpät zu ihrer Kunſt gekommen find, die Wahl der techniſchen 
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Ausdrucksmittel auf das Seltſame und Herbe gerichtet ift. Für das Haus kommen 
außer den fünf Klavierſtücken des op. 2, deren eines wir bieten, haupiſächlich zwei 
Dutzend Lieder (op. 1, 5, 8) in Betracht, die jeden ſicheren Sänger bei eingehender 
Beſchäftigung für ſich gewinnen werden. Denn hier zeigt es ſich, daß der Kom— 
poniſt auch mit einfachen Mitteln tief zu wirken vermag; daß er überhaupt nicht 
bloß in der Form, ſondern auch im Empfinden ein Eigener, eine Perſönlichkeit 
iſt. Möge dieſer eine glückliche Entwicklung beſchieden ſein! 


& 
Schneewittchen. 


Zu unlerer Runftbeilage. 


u Ludwig Richters hundertſtem Geburtstag bieten wir unſern Leſern die Nach— 

bildung eines der beſten Gemälde aus des Künſtlers ſpäterer Zeit. Das 
Aquarell, das die Berliner Nationalgalerie ſchmückt, ſtammt aus dem Jahre 1870. 
In der Haltung des Mädchens, der vorzüglichen Behandlung der Tiere, der Kom— 
poſition der Gruppe zeigt es alle Vorzüge Richterſcher Zeichenkunſt. Auch der 
Geiſt des Bildes iſt echt. Als ob's unſerm Künſtler, dem der Familienkreis, 
das Leben im behaglichen Haus über alles ging, unangenehm wäre, das liebe 
Mädchen bei den Zwergen zu wiſſen, die überdies ja den ganzen Tag bei der 
Arbeit ſind, zeigt er uns Schneewittchen in der Geſellſchaft der Tiere, im freien 
Wald. Hier iſt das Menſchenkind daheim, nicht drinnen in der Höhle, zu der 
die enge Treppe führt. 

Dieſe kerndeutſche Waldlandſchaft laſſe man einmal auf ſich wirken, und 
man wird die Linie erkennen, die von Richter zu Schwind, zu Böcklin führt, 
ſo verſchieden die drei Maler auch ſind. Man kann dann ruhig zurückgehen in 
die Zeit, wo der ſentimentaliſche Naturgenuß noch nicht durchgedrungen war. Bei 
den alten Deutſchen, Dürer, Cranach, Holbein tritt immer wieder die Landſchaft, 
die Natur als das ausdrücklich Deutſche hervor. — 

Wenn man die Feinheit, mit der hier die Zeichnung der Natur, wie der 
Geſtalten, der des Mädchens voran, mit manchen Holzſchnitten vergleicht, wird 
man hier viel mehr Perſönliches, ein weit innigeres Zuſammengehen von Bild— 
ausdruck und Technik finden, als auf der Mehrzahl der Holzſchnitte. Und doch 
entſprach gerade die Zeichnung für den Holzſchnitt Richters Art am meiſten. 
Aber wie ſich jetzt bei der Dresdener Ausſtellung Richterſcher Originalzeichnungen 
herausgeſtellt hat, haben die Holzſchneider nur in Ausnahmefällen die Feinheiten 
der Zeichnung wiedergegeben. Um ſo dringender wäre es zu wünſchen, daß die 
bedeutenderen Werke des Künſtlers in neuen Ausgaben mit Hilfe der neuzeit— 
lichen Reproduktionskunſt verbreitet würden. Denn zweifellos iſt Richter auch 
heute noch der ſympathiſchſte Künſtler des deutſchen Hauſes, deſſen Schönheit 
in der Begrenzung, deſſen ſinnige Innigkeit und Tiefe kein anderer ſo liebevoll 
und liebenswürdig dargeſtellt hat, wie er. 


* 


768 Briefe. 


Briefe. 


J. Tr., W. — K. H. M., N. a. d. E. — R. Sch., L. — E. St. St., — A. H., 
S. b. J. i. M. — Fr. Sch., B. — B. M., G. Verbindlichen Dank! Zum Abdruck 
im T. leider nicht geeignet. 

F. A. Z., K. Wir haben Ihr Buch einem Fachmanne zur Beſprechung überſandt. 
In welchem Sinne er es tun wird, entzieht ſich freilich unſerm Einfluß. Für Ihre frdl. 
Zeilen über den T. verbindlichen Dank. 

Hael. Die Gedichte verraten in einzelnen originell geſchauten Bildern offenbare 
Begabung, ſind aber in der Form nicht ſorgſam genug. 

E. P., Erfurt. Beſten Dank für das freundſchaftliche Anſchreiben. Die Verſe leiden 
freilich noch an allzu ſtarkem Formmangel, als daß ſie zur Veröffentlichung reif wären. In 
dieſer Beziehung ſind wir heutzutage ſo verwöhnt, daß dem Poeten die tüchtigſten Gedanken 
nichts nützen, wenn er ſie nicht in eine einwandfreie Form zu kleiden verſteht. Frdl. Gruß! 

J. W., H.⸗O. Den Aufruf des Wiesbadener Burenhilfsbundes hatten wir noch 
nicht zu Geſicht bekommen. Wenn das darin Mitgeteilte auf Tatſachen beruhte, dann könnten 
allerdings „die Worte nicht zu ſcharf ſein, mit denen dieſe raffinierte Entmenſchung in der 
Offentlichkeit gerügt wird.“ Aber es klingt doch, wenn auch Blätter wie „The New Age“, 
„Westminster Gazette“, „Daily News“ und „Times“ es beſtätigen, gar zu unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß eine Ladung „Saatkorn“, in dem der Keim abſichtlich durch Dörren 
auf Ofen zerſtört ſei, von Regierungs wegen unter die Buren verteilt und von den Ahnungs⸗ 
loſen über tauſende von Ackern geſät wurde. An eine ſolche Scheußlichkeit vermögen wir 
nicht zu glauben. Dagegen glauben wir angeſichts des Umſtandes, daß es in Transvaal 
nach dem Kriege 2000 Vollwaiſen, 12000 Halbwaiſen, 2000 Witwen und 6000 Witwer 
gibt, daß die Unterſtützungen ſeitens der britiſchen Regierung, ſelbſt wenn dieſe nicht, wie 
der Aufruf behauptet, am 1. Juni auf Anordnung des Gouverneurs Baron Milner ein⸗ 
geſtellt worden wären, noch immer nicht ausgiebig genug ſein können, um dem Elend zu 
ſteuern, und teilen deshalb gern mit, daß der Vorſchußverein zu Wiesbaden E. V., Fried⸗ 
richſtraße 20, Geldbeiträge für die Buren entgegennimmt und darüber im früheren „Buren⸗ 
freund“, dem jetzigen Blatte „Südafrika“, öffentlich quittiert. — Für Ihre freundlichen 
Worte herzlichen Dank. 

F. K., D. Verbindlichen Dank für Ihre frdl. Zuſchrift und die Zeitungsausſchnitte. 
Es wird ſich gewiß noch Gelegenheit finden, auf diefe „Beiträge zur Taktik der Sozial— 
demokratie“ zurückzugreifen. Freundl. Gruß! 

Th. G., R. G. i. M. Auch Ihnen verbindlichſten Dank ſowohl für den wert⸗ 
vollen Beitrag zum Kapitel „Byzantinismus“ wie für den warmen Ausdruck Ihrer Freude 


an der Haltung des T. Freundl. Gruß! 


zur gefl. Beachtung. 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen u. ſ. w. find 
ausſchließlich an den Heransgeber eder an die Nebdaltien des T., beide Berlin W., Wermier: 
ſtraße 3, zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine Verantwortung über- 
nommen. Kleinere Mannflripte (insbeſondere Gedichte u. f. w) werden ausſchließlich in den 
„Briefen“ des „Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion 
weder zu brieflicher Außerung noch zur Rückſendung ſolcher Handſchriften und 
wird den Einſendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge 
der Eingänge kann Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriſten 
nicht vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung ift nur 
aus nahmsweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei ſolchen Beiträgen möglich, deren Ver⸗ 
öffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden iſt. Alle auf den Verſand und Verlag 
des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle man direkt an dieſen richten: Greiner & Pteifler, 
Verlags buchhandlung in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen 
und Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagsbuchhandlung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 8. 
Hausmuſik: Dr. Karl Storck. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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